';!■ 


mm 

,i'  ti   '    Ufa 


w 


Digitized  by  the  Internet  Archive 

in  2010  with  funding  from 

University  of  Toronto 


http://www.archive.org/details/derislamischeori2v3hart 


-.^^u^^rO 


MARTIN  HÄRTMANN 


DER 


ISLAMISCHE  ORIENT 


BERICHTE  UND  FORSCHUNGEN 


BAND  II 

DIE  ARABISCHE  FRAGE 

MIT  EINEM 

VERSUCHE    DER   ARCHÄOLOGIE   JEMENS 


-^ 


LEIPZIG 
VERLAG  RUDOLF  HAUPT 

1909. 


^ 


^T-.S 


1^' 


c 


ßw. 


t:. 


Vorwort 


Von  zwei  Seiten  drang  der  Stoff  dieses  Buches 
auf  mich  ein.  Als  ich  vor  vierzehn  Jahren  meinen 
ersten  Beitrag  zur  Sabäistik  lieferte  (Jamänijät  in  Band  X 
der  Zeitschrift  f.  Assyriologie),  fasste  ich  den  Plan 
einer  systematischen  Darstellung  der  südarabischen  Alter- 
tümer. Er  trat  bald  hinter  anderen  Arbeiten  zurück, 
und  ich  kam  ausser  Verbindung  mit  diesem  Kreise.  Die 
photographischen  Aufnahmen  von  Denkmälern,  die 
Hermann  Burchardt  in  den  Jahren  1906  und  1907 
mir  aus  San'ä  sandte  und  die  sich  zum  Teil  als  Ine- 
dita  erwiesen,  führten  zur  Wiederaufnahme  dieser  Studien, 
die  mir  durch  die  liberale  Zuweisung  des  himjarischen 
Inschriftenwerkes  seitens  der  Pariser  Akademie  er- 
leichtert wurde.  Die  alten  Sammlungen  erwiesen  sich 
als  brauchbare  Hilfe  bei  dem  erneuten  Einarbeiten. 

Diese  Anregungen  fielen  zeitlich  zusammen  mit  der 
Teilnahme  an  der  Bewegung,  die,  am  Anfang  ver- 
spottet, sich  als  richtig  berechnete  Äusserung  eines 
sicheren  Gefühls  erwiesen  hat.  Die  stumpfe  Gleich- 
giltigkeit  gegen  die  eigne  nationale  Würde,  die  den 
arabischen  Staatsangehörigen  der  Türkei  innewohnt 
und  die  das  Ergebnis  der  mehrhundertjährigen,  von 
einer  gewissenlosen  fränkischen  Politik  gestützten  rück- 
sichtslosen Fremdherrschaft  ist,  wich  seit  dem  Beginn 
des  Jahrhunderts  in  Syrien  bei  den  intelligentesten  und 
entschlossensten  Männern  des  Landes  der  Überzeugung, 
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dass  es  so  nicht  weiter  gehe.  Ihr  Bundesgenosse  wurde 
das  unsinnige  und  verbrecherische  Regiment,  das  leider 
von  den  leitenden  Männern  einiger  Kulturstaaten  ge- 
stützt wurde.  Dazu  kamen  die  Ereignisse  in  Jemen. 
Ist  dort  von  einer  nationalen  Erhebung  im  Sinne  des 
„arabischen  Erwachens"  nicht  die  Rede,  sondern  nur 
von  einer  Auflehnung  gegen  die  unerträglichen  Zu- 
stände der  osmanischen  Misswirtschaft,  so  zeigte  das 
Bild,  das  ich  aus  direkten  Nachrichten  gewann,  doch 
Züge,  die  auf  einen  Anschluss  Jemens  hoffen  lassen. 
Mir  war  seit  Einsetzen  der  Bewegung  nicht  zweifelhaft: 
die  Lostrennung  der  arabischen  Teile  der  Türkei  kommt. 
Diese  Erkenntnis  gebar  mir  die  Frage  nach  Parallelen. 
„Arabien  für  die  Araber"  ward  eine  Gefahr,  als  Palmyra 
das  Zentrum  eines  Grossarabien  werden  wollte,  war 
auch  die  Losung,  unter  der  der  junge  Islam  die  Perser 
aus  Jemen  und  Westbabylonien,  die  Roraäer  aus  Süd- 
syrien jagte.  Gab  es  schon  vordem  Invasionen?  Unter 
welchen  Bedingungen  vollzogen  sich  die  Erhebungen 
gegen  Fremdherrschaft?  Das  war  durch  Ausschnitte 
aus  der  Gesamtgeschichte  des  Landes  zu  beantworten. 
Wo  Arabien  stark  lebenbejahend  auftritt,  wird  sein 
Wirken  für  die  von  ihm  Berührten  zur  „Arabischen 
Frage",  genau  so,  wie  heute  eine  solche  für  die  Türkei 
besteht.  War  der  geschichtlichen  Betrachtung  so  ein 
engeres  Feld  gewiesen,  so  war  auf  diesem  anders  vor- 
zugehen als  üblich.  Hier  entscheiden  nicht  die  Staats- 
aktionen, sondern  die  leisen  Kräfte,  die  in  der  Gesell- 
schaft wirken.  Die  Übergänge  werden  nicht  von  den 
„grossen"  Individuen  gemacht,  sondern  sind  Erzeugnis 
der  in  der  Gesellschaft  lebenden  Mächte.  Deren  Be- 
stimmung ergibt  nur  eine  Betrachtung,  die  sich  von 
jeder  Hinneigung  zu  irgend  einer  Gruppe  freihält.  Das 
Überwiegen  einer  Gesellung  zeigt  das  Wesen  einer 
Epoche.  Die  Islamzeit  ist  von  der  Vorstellungsgesellung 
beherrscht:  die  islamische  Kirche  führt  das  Regiment. 
War  es  vorher  so?  wird  es  so  bleiben?  Vor  dem  Islam 
galt   eine    andere    Ordnung,   und   die  Zukunft  wird  von 
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einer  andern  flacht  beherrseht  sein.  So  ergeben  sich 
als  gesellschaftlich  differenzierte  Einheiten  „das  Alte 
Arabien",  „das  Mittlere  Arabien"  und  „das  Neue  Arabien''. 
Des  Mittleren  Charakter  und  Geschicke  sind  genü^^end 
bekannt.  Es  ist  daher  nur  kurz  behandelt.  Auf  das 
Alte  Arabien  haben  die  Philologen  ihren  grossen  Fleiss 
verwandt,  nach  seiner  Gesellschaft  hat  man  kaum  ge- 
fragt. j\Iir  ergab  die  soziologische  Forschung  für  den 
eine  Kultur  besitzenden  Süden  das  Bild  eines  auf  Blut- 
gesellung  ruhenden  Klassenstaates.  Diese  Auffassung 
war  zu  begründen,  und  die  Einzelheiten  bilden  die  ]Mono- 
graphie  über  die  Sippen  Jemens  (Ausführung  29).  Auch 
das  Stamm weseu  wurde  beleuchtet.  Das  vom  Sippen- 
tum  beherrschte  Erwerbsleben  fand  Darstellung.  Die 
religiöse  Gesellung  blieb  auf  wenige  allgemeine  Züge 
beschränkt.  Hier  ergab  die  Ausführung  ein  besonderes 
Werk.  Die  vorislaraische  Zeit  Nord-  und  Ostarabiens 
wurde  nur  gestreift,  doch  wurde  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Darstellung  der  Übergangszeit  verwandt,  die 
erst  mit  Omar  ihren  Abschluss  findet,  und  die  ohne  die 
Erkenntnis  der  verwickelten  politischen  Lage  und  der 
gegen  einander  wirkenden  Mächte  unverständlich  bleiben 
muss.  Das  Neue  Arabien  zeichnete  ich  mit  besonderer 
Liebe  wegen  der  persönlichen  Bekanntschaft  mit  dem 
wichtigsten  Teile  Grossarabiens  und  weil  hieran  das 
Leben  seinen  Anteil  hat.  Wir  wohnen  einer  gew^altigen 
Entwicklung  bei,  und  es  gilt  ihre  Grundlagen  recht  zu 
erfassen,  um  die  Wirkungen  bemessen  zu  können.  Das 
heisst  nicht  ein  Hinabsteigen  in  den  politischen  Tages- 
klatsch. Der  Historiker  sieht  in  dem  Einzelnen  das 
Allgemeine,  und  tut  er  einen  Ausblick  in  die  Zukunft, 
so  zieht  er  nur  die  grossen  Linien,  die  sich  ihm  aus  der 
Betrachtung  der  Vergangenheit  und  der  Augenblicksvor- 
gänge ergeben.  Aber  diese  Linien  umreissen  die  Ent- 
wicklungsmöglichkeiten, lassen  erkennen,  was  werden 
kann.  In  diesem  Sinne  hat  das  Buch  ein  Wirklichkeits= 
Interesse. 

Suchte  ich  das  Verständnis  der  Entwicklung  durch 
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staatsrechtliche  und  wirtschaftliche  Studien  zu  vertiefen, 
60  stand  mir  in  erster  Linie  die  soziologische  Betrachtung. 
Die  Gesichtspunkte,  die  mich  dabei  leiteten,  glaubte 
ich  ausführlicher  darlegen  zu  müssen  (Ausführung  19). 
An  der  Berechtigung  der  Gesellschaftswissenschaft 
zweifelt  heute  kein  ernster  Historiker  mehr.  Die  Ver- 
suche, sie  durch  wegwerfende  Redensarten  tot  zu  machen, 
sind  zum  Teil  Scheinmanöver,  vollführt,  um  einer  die 
faktische  Gewalt  besitzenden  Partei  nach  dem  Munde 
zu  reden,  zum  Teil  ehrliche  Selbsttäuschung  bei  Männern, 
die  sich  selbst  stark  dünken  und  die  den  „Starken", 
„Grossen"  die  Ausbeutung  der  nicht  organisierten 
Schwächeren  weiter  sichern  möchten,  die  übrigens  nicht 
selten  selbst  indirekt  die  Kräfte  der  Gesellschaft  an- 
erkennen. Bei  der  Durchführung  meiner  Theorie  der 
Gesellungen  suchte  ich  den  Einfluss  der  persönlichen 
Momente,  die  sich  dem  im  Leben  Stehenden  aus  der  Er- 
fahrung der  Umwelt  gestalten,  auszuschalten.  Aber  es 
gibt  keine  Betrachtung  der  Vergangenheit,  die  nicht  an  den 
Verhältnissen,  Problemen,  Nöten  der  eignen  Zeit  orientiert 
wäre.  Und  das  wirksamste  Mittel  zur  Lebendigung  des 
Gewesenen  ist  die  Vergleichung  mit  dem  Gegenwärtigen 
oder,  sofern  es  einem  fremden  Kreise  angehört,  mit 
dem  aus  unserm  Kreise  Vertrauten.  Das  davon  Bei- 
gebrachte ist  so  zu  verstehen,  dass  ich  keiner  Partei 
angehöre. 

Die  energische  Stellungnahme  gegen  den  Gedanken 
der  altbabylonischen  Weltanschauung  als  Quelle  der 
Vorstellungswelt  Eurasiens  und  darüber  hinaus  hat  einen 
Ausdruck  gefunden,  der  leicht  den  Anschein  persön- 
licher Animosität  erwecken  könnte.  Ich  habe  zu  solcher 
keinen  Anlass  und  weiss  mich  von  ihr  frei.  Ich  lege 
hier  Zeugnis  dafür  ab,  dass  ich  die  wissenschaftliche 
Tätigkeit  der  Herren  Winckler  und  Weber  sehr 
hoch  einschätze.  Jener  erwarb  sich  dadurch  ein  ausser- 
ordentliches Verdienst,  dass  er  die  Überschätzung  des 
jüdischen  Volkes  bekämpfte.  Es  ist  nicht  zum  wenigsten 
ihm    zu    danken,    dass    der    gefährliche    „Modernismus" 
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verlieercnde  Einbrüche  in  die  an  der  Tradition  klebenden 
Kreise  gemacht  hat,  Einbrüche,  die  auch  sozialpolitisch 
von  der  höchsten  Bedeutung-  sind  als  wirksames  Agens, 
die  Herrschaft  der  Gruppen  zu  brechen,  die  teils  als 
betrogene  teils  als  bewusste  Betrüger  die  Massen  unter 
ihr  Joch  zwingen  wollen.  Dabei  hat  Win  ekler  in 
seltener  Verbindung  intuitiven  Arbeitens  auf  seinem 
engeren  Gebiet  mit  einem  nimmer  rastenden  erfolg- 
reichen Eifer  für  praktische  Tätigkeit  (Vulgarisierung, 
Unternehmung  von  Grabungen)  der  Wissenschaft  vom 
alten  Orient  die  grössten  Dienste  geleistet.  Otto  Weber 
hat  in  seiner  Geschichte  der  assyrisch-babylonischen 
Literatur  erwiesen,  dass  er  die  politische  und  kulturelle 
Entwicklung  der  beiden  grossen  vorderasiatischen  Mo- 
narchien richtig  zu  erfassen  und  geschickt  darzustellen 
imstande  ist.  Die  Entgleisung  in  dem  Hefte  über  das 
vorislamische  Arabien  habe  ich  wohl  etwas  zu  scharf 
moniert.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  es  sich  hier 
um  eine  prinzipielle  Stellungnahme  handelt:  gegen 
das  Hineintragen  ungenügend  begründeter  Hypothesen 
in  die  weiten  Kreise,  an  welche  sich  jene  Hefte 
wenden. 

Nicht  mache  ich  Anspruch  auf  vollständige  Bei- 
bringung der  Literatur.  Ich  halte  die  Vorstellung,  dass 
der  einen  solchen  Gegenstand  Behandelnde  alles  zi- 
tieren müsse,  was  darüber  geschrieben  ist,  für  unrichtig. 
Sie  bringt  mit  sich,  dass  jahrzehntelang  ein  nutzloser 
Ballast  mitgeschleppt  wird  und  dass  die  Erkenntnis  des 
Richtigen,  die  sich  unbefangener  Betrachtung  ergeben 
würde,  durch  das  Präjudizium  der  unter  grossem  Namen 
segelnden  L'rtümer  verhindert  wird.  Ich  habe  mich  immer 
zunächst  an  die  Quellen  gehalten  und  von  den  Arbeiten 
Früherer  nur  das  Wichtigste  zur  Kenntnis  genommen. 
Es  mag  dabei  begegnet  sein,  dass  meine  Aufstellungen 
schon  von  anderen  gefunden  und  ausgesprochen  worden 
sind.  Es  würde  das  doch  nur  bedeuten,  dass  Rich- 
tiges von  zwei  Forschern  unabhängig  gefunden  ist  und 
dass   darin   eine   Bestätigung    liegt.     Ähnlich  verhält  es 
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sich  mit  der  „wissenschaftlicheu  Technik",  auf  die  von 
mancher  Seite  gepocht  wird.  Mein  Werk  mag  hierin 
Mängel  haben.  Enthält  es  neue,  fruchtbare  Gedanken 
und  annehmbare  Ergebnisse  einer  mühevollen  Forschung, 
so  werden  die  Einsichtigen  jene  Mängel  entschuldigen. 
Die  ,.guten  Techniker"  mögen  die  Genugtuung  haben 
zu  mäkeln. 

Unter  den  neuen  Ergebnissen  stelle  ich  voran  die 
Bedeutung  des  Feudaladels  in  Jemen  numerisch  und 
an  politischem  Gewicht.  Von  den  ih  575  Sippennamen, 
die  zu  sammeln  gelang,  und  von  denen  etwa  10 
Prozent  unsicher  sind,  sind  wohl  nur  20  Prozent  Familien 
von  Hörigen-,  der  Rest,  also  ca  270  Namen,  sind  Adels- 
sippen. Das  ist  für  die  lange  Zeit,  mit  dem  Wechsel 
der  Dynastien  und  damit  zum  Teil  auch  der  Grossen, 
nicht  viel.  Aber  wie  gering  ist  das  Material,  das  wir 
besitzen!  Da  müssen  wir  für  diesen  Anhalt  dankbar 
sein.  Erwiesen  zu  haben  glaube  ich,  dass  bei  diesen 
Sippen  das  Namenwesen  in  ähnlicher  Weise  gehandhabt 
Avurde,  wie  wir  es  in  Europa  kennen,  d.  h.  dass  Sippen 
mit  Doppelnamen  vorkommen,  deren  Entstehen  kaum 
einheitlich  zu  erklären  ist  (Spaltung,  Verschwägerung). 
Wahrscheinlich  glaube  ich  gemacht  zu  haben,  dass  die 
Grossen  den  König  kurz  hielten  und  im  Mi^wad  ein 
Organ  besassen,  ihren  Willen  durchzusetzen.  Beständig 
wehrte  ich  aber  der  Gefahr  des  Generalisierens  und 
kämpfte  für  den  Gedanken,  dass  in  Südarabien  die 
Verfassung  und  Verwaltung  der  Staaten  nach  Zeit  und 
Ort  starke  Unterschiede  zeigen.  Neu  ist  die  Bewertung 
des  absolutistisch-militaristischen  Grosskönigtums  von 
Himjar  und  seiner  weltpolitischen  Stellung  als  der  Grund- 
lage für  das  Verständnis  der  politischen  Islamentwicklung. 
Die  Bedeutung  Südarabiens  in  dem  grossen  Kräfte- 
messen Vorderasiens  und  seine  Wirkung  auf  die  poli- 
tische Gestaltung  des  Higäz,  die  Auffassung  von  Mo- 
hammeds Auftreten  und  Erfolg  als  Gegenstoss  gegen 
die  Bedrohung  von  Süden  her  sind,  soviel  mir  bekannt, 
bisher  in  dieser  Weise  nicht  dargestellt  worden. 
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Die  Art  der  Ausarbeitung  und  Drucklegung  (der 
Druck  begann  im  Mai  1907)  haben  den  Nachteil,  dass 
sich  Inkonsequenzen  ünden.  Mehrfach  brachte  die  Aus- 
arbeitung der  Ausführungen  bessere  Erkenntnis.  Idi 
habe  mich  nicht  gescheut,  an  mir  selbst  strenge  Kritik 
zu  üben.  Wesentliches  berühren  die  Änderungen  nicht, 
und  an  den  Hauptzügen  halte  ich  fest.  Es  ist  eben 
der  Text  (8.  1 — 92)  gleichsam  das  aus  einer  Gesamt- 
auschauung  schnell  hingeworfene  Bild,  das  in  einigen 
Teilen  weniger  ausgeführt  ist,  in  einigen  Verzeichnung 
zeigt.  Die  Ergebnisse  mühevoller  Einzelforschung  wurden 
in  den  Ausführungen  niedergelegt,  und  für  sie  erbitte 
ich  mir  die  Beachtung  der  Spezialisten.  Soweit  sie  die 
Neuzeit  behandeln,  wenden  sie  sich  an  alle  Gebildeten, 
die  sich  mit  dem  Orient  beschäftigen.  Aber  auch  die 
über  die  ältere  Zeit  werden  vielleicht  manchen  Nicht- 
fachmann  berühren:  das  Niveau  der  deutschen  Leser 
ist  so  hoch,  dass  auch  die  gelehrte  Erörterung,  soweit 
sie  sich  nicht  in  philologischen  Quisquilieu  verliert,  Ver- 
ständnis iiudet. 

In  den  „Nachträgen  und  Berichtigungen",  die  ich 
beständig  zu  vergleichen  bitte  (Wert  lege  ich  auf  die 
Umarbeitung  von  S.  52  Abs.  1  und  S.  68  unten),  ist 
nur  ein  kleiner  Teil  dessen  niedergelegt,  was  das  fort- 
geführte Studium  lieferte.  Einige  Änderungen,  die  sich 
aus  anderer  prinzipieller  Stellungnahme  ergaben,  liessea 
sich  nicht  mehr  vornehmen.  So  möchte  ich  jetzt  der  ara-^ 
bischen  Tradition  in  derNamenschreibuug  mehr  Beachtung 
schenken,  z.  B  Suralibi'il  für  Sarahbi'il.  Auch  empfahl, 
sieh  eine  Ausgleichung  der  kompositen  Namen,  z.  B.. 
immer  Sa'ad'auwam  oder  immer  Sa  d'auwam.  Doch  ich 
habe  S.  604  genügend  betont,  dass  gegenwärtig  die 
Umschriften  der  Namen  nur  die  Bedeutung  von  Sigk' 
haben  können.  Vokalisch  belebte  Umschriften  scheinen 
mir  bei  geschichtlicher  Darstellung  der  Schreibung  in 
semitischem  Alphabet  oder  der  des  reinen  Konsonanten- 
gerippes, die  in  sprachwissenschaftlichen  Werken  allein, 
angezeigt  ist,   vorzuziehen. 
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Dem  Herrn  Verleger  habe  ich  zu  danken^  dass  er 
mir  für  Umfang  des  Werkes  und  Zeit  der  Hersteüuug 
keinerlei  Sehranke  auferlegte. 

Hermsdorf  b.  Berlin  im  November  1908. 

Martin  Hartmanii. 
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Gibt  es  eine  arabische  Frage? 

Es  gibt  heute  eine  und  es  gab  immer  eine.  Nur 
trat  sie  verschieden  stark  hervor.  Eine  Weltfrage  wurde 
sie  vor  1285  Jahren.  Eine  Weltfrage  zu  werden  ist 
ihre  Zeit  nahe.  Wie  oft  sie  vor  Muhammad  es  gewesen, 
wissen  wir  nicht  i). 

Diese  Frage  darf  nicht  zusammengeworfen  werden 
mit  der  andern,  die  ihr  verwandt  ist  und  zugleich  in 
scharfem  Gegensatz  zu  ihr  steht,  der  Islam-Frage.  Bei 
der  Arabischen  Frage  handelt  es  sich  um  Volksgesellung, 
nicht  um  Glaubensgeselluug.  So  sehr  hat  freilich  der 
Islam  das  Nationale  auszuschalten  verstanden,  dass  es 
für  zahlreiche  arabische  Muslime  nicht  da  ist,  dass  sie 
unter  der  Fahne  der  Religion  jeden  Augenblick  bereit 
sind,  gegen  die  andersgläubigen  Volksgenossen  zu  wüten, 
und  dass  sie  das  härteste  Joch  der  Stammfremden  tragen, 
wenn  sie  glauben,  der  Islam  fahre  gut  dabei. 

Nach  der  politischen  Stellung  sind  heute  drei 
Gruppen  von  Arabern  zu  unterscheiden: 

1.  Araber  unter  arabisch-islamischer  Herrschaft, 

2.  Araber  unter  nichtarabisch-islamischer  Herrschaft, 

3.  Araber  unter  nichtarabisch-nichtislamischer  d.  h. 
fränkisch  -  christlicher  Herrschaft. 

Die  Gruppe  „Araber  unter  arabisch-nichtislamischer 
Herrschaft"  gibt  es  noch  nicht. 

Die  Gruppen  unter  arabisch-islamischer  und  frän- 
kisch-christhcher  Herrschaft  bleiben  hier  unerörtert. 
Die  arabisch-islamischen  Reiche  sind  gering  an  Zahl. 
Nur  eines  ist    bedeutend:    Marokko.     Das    ist    endlich 
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energisch  in  die  Weltpolitik  einbezogen.  Es  handelt 
sich  darum,  es  zu  stützen  und  zu  ordnen,  ohne  dass 
es  zu  mächtig  und  damit  eine  Gefahr  für  die  Kultur- 
staaten wird  2).  Maskat  ist  britische  Sphäre.  In  diese 
fällt  von  den  beiden  zentralarabischen  Stätchen  wohl 
auch  das  Wahhabitenland,  während  das  Schammargebiet 
ein  höchst  unsicherer  Faktor  im  osmanischen  Spiele 
ist.  Die  Araber  in  Französisch -Afrika  werden  zu 
einer  Selbständigkeit  nicht  mehr  gelangen.  Trotz  der 
schweren  MissgrifFe,  die  Frankreich  in  seinem  nord- 
afrikanischen Besitz  begangen,  ist  dieser  ihm  gesichert^). 
In  Marokko  wie  in  Algerien-Tunis  wird  die  Lösung  der 
Arabischen  Frage  erleichtert  durch  die  Stärke  und  Be- 
deutung des  berberischen  Elementes.  Dieses  kann  bei 
geschicktem  Vorgehen  zu  einem  dem  Frankentum  freund- 
lichen Kulturelement  gemacht  werden^). 

Die  Gruppe  Araber  unter  nichtarabisch-islamischer 
Herrschaft  kommt  allein  in  Betracht  für  die  Arabische 
Frage,  sofern  diese  die  Frage  Arabiens  ist. 

Was  ist  Arabien  5)?  Wir  sind  so  an  die  mit  dem 
Islam  aufgekommene  Anwendung  des  Namens  gewöhnt, 
dass  wir  uns  nicht  leicht  darein  finden,  die  Zeit  vorher 
mit  anderm  Massstab  zu  messen. 

Für  die  historische  Betrachtung  6)  ist  Arabien  in 
drei'^)  Gebiete  zu  teilen,  die  in  den  Bodenverhältnissen 
und  in  ihrer  Lage  zu  andern  Gebieten  beträchtliche 
Verschiedenheiten  und  danach  auch  bis  zum  nivellierenden 
Islam  in  ihrer  Entwicklung  Eigenart  zeigen.  Der  Nord- 
westen, hier  kurz  Nordarabien  genannt,  mit  seinem  nach 
Norden  vorspringenden  Anhängsel,  der  sogenannten 
„Syrischen  Wüste"  ist  vorwiegend  Steppengebiet  und 
grenzt  an  das  Syrische  Kulturland.  Im  Osten  ist  Steppe 
und  Kulturland  ziemlich  gleich  verteilt,  dieses  wohl 
etwas  reichlicher;  einige  Teile  sind  zu  bedeutender 
Ausbeutung  geeignet;  Nachbar  ist  Babylonien,  in  das 
Ostarabien  unmerklich  übergeht.  Südarabien  ist  ein 
Kulturland  ersten  Ranges,  in  dem  die  wenigen  unwirt- 
lichen Gegenden  neben  den  fruchttragenden  verschwinden. 
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Vou  den  drei  Gebieten  umschlossen  liegt  im  südöstlichen 
Teile  der  Halbinsel  ein  bisher  ungenügend  untersuchtes 
Wüstenland. 

Von  den  Bewohnern  waren   „Araber"   (arah)^)   ur- 
sprünglich nur  das  Volk,  das  in  den  Steppen  Nordarabiens 
und  Ostarabiens  nomadisierte.  Keinesfalls  betrachteten  sich 
die  sesshaften  Bewohner  des  Südens  als  'arah.   Die  waren 
Minäer,  Sabäer,  Himjaren  u.  a.     Jene  Steppenbewohner 
machten     nicht     vor     dem     Steilaufstieg     nach     Syrien 
halt,    der    Assäm    und    Alhigäz     scheidet:    sie    fluteten 
durch  das  ganze  Gebiet  westHch  vom  Eufrat,  auch  über 
die  Sinaihalbinsel  ^).    Wir  dürfen  sagen:  Wo  nicht  eine 
sesshafte  Bevölkerung  feste  staatliche  Organisation  hatte 
westlich  vom  Eufrat,  da  wohnten  Araber,  also  zwischen 
dem  Eufrat  und  dem  Rande  des  Kulturlandes  im  Westen. 
Der  wechselte.     Meist  wird  der  Punkt,  wo  dieser  Rand 
mit  dem  Eufrat  zusammentraf,  in  der  Nähe  von  Karchemis 
gelegen  haben.    Das  Kulturland  im  Westen  dürfte  nach 
Süden    selten    über    eine    Linie    Ghazza- Petra    hinaus- 
gegangen sein.    Südlich  von  dieser  strömte  das  Araber- 
tum  bis  ans   Meer   und   fand   seine    Grenze   im  Westen 
erst  in  dem  staatlich  organisierten  Teile  von   Misrajim- 
Ägypten,  der  gegen  die  Nomaden  durch  die  Befestigungs- 
linie  Pelusium-Suez    geschützt    war.     Wenn    hier    von 
Arabien    schlechthin    die   Rede   ist,    so    wird   die    Halb- 
insel mit  dem  eben  skizzierten  nördlich  daraustossenden 
Gebiete  Syriens  darunter  verstanden.    Heut  ist  das  von 
Arabern  bewohnte  Gebiet   ein   sehr   ausgedehntes,    und 
es  fragt  sich,   ob  die  Bewegung,  welche   einen  Teil  da- 
von ergriffen  hat  und  weitere  Teile  ergreifen  wird,   als 
eineBewegungArabiens  —Arabienin  einem  neuen,  weiteren 
Sinne  gefasst  —  angesprochen  werden  darf.  Die  Antwort 
wird  das  Weltgerichte  Weltgeschichte  geben. 

Die  Geschichte  Arabiens  zeigt  drei  Perioden: 
Altertum,  Mittelalter,  Neuzeit.  Die  Einschnitte  bilden 
der  Islam  und  das  nationale  Erwachen. 
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Das  Alte  Arabien 

Aus  der  Zeit  vor  dem  Islam  wissen  wir  von  Ost- 
arabien so  gut  wie  nichts,  von  Nordarabieu  wenig. 
Über  Siidarabien  haben  wir  durch  die  Denkmäler  eine 
Menge  Einzelnachrichten.  Ein  zusammenhängendes, 
klares  Bild  von  seiner  Geschichte  und  Kultur  zu  ge- 
gewinnen ist  zur  Zeit  noch  nicht  möglich.  Im  Folgen- 
den wird  versucht,  das  Wenige,  was  die  Denkmäler  über 
das  staatliche  und  gesellschaftliche  Leben  Südarabiens 
bieten,  zusammenzustellen.  Dem  schicke  ich  voraus, 
dass  heut  gewöhnlich  vier  Hauptperioden  Südarabiens 
angenommen  werden: 

1)  die  der  Könige  von  Ma'in,  nach  oben  und  unten 
in  der  Begrenzung  unsicher  ^^j-, 

2)  die  der  Mukarrabe  und  Könige  von  Saba,  wahr- 
scheinlich in  die  minäische  hineinragend  ^M; 

3)  die  der  Könige  von  Saba  und  Du  Raidän,  be- 
ginnend vermutlich  im  ersten  Jahrhundert  nach  Christus, 
endend  um  300^2). 

4)  die  der  Könige  von  Saba,  Du  Raidän,  Hadra- 
möt  und  Jamanät  ^^),  beginnend  mit  den  letzten  Regierungs- 
jahren des  Samir  Juharis  (um  300),  endend  mit  der 
Abessinischen  Besetzung  (um  525)  i^). 

Daneben  gab  es  zwei  grössere  Reiche,  Qatabän  ^^) 
und  Hadramöt^^),  ausserdem  zeitweilig  Stadtkönige,  wie 
die  von  Kamnahu^^)  und  Haram '^j. 

Der  Staat  ist  gelebtes  Recht  —  Recht  gefasst  als 
formulierte  Norm  der  Beziehungen  der  Individuen   und 
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Geseiliiiigcii  unter  sich  und  zueinander.  Wo  Urkunden 
über  diese  Norm  nicht  vorlieoen.  da  ist  das  staatliche 
Leben  aus  Tatsachen  zu  ermitteln.  Wo  die  Nachrichten 
über  diese  dürftig  sind,  steht  es  mit  der  Erkennung 
des  Staatslebens  übel. 

Das  ist  der  Fall  bei  den  Staaten  des  alten  Süd- 
arabien. Hier  sind  die  Urkunden  rechtlichen  Inhalts 
verschwindend  und  die  berichtenden  Denkmäler  ge- 
währen uns  Einblick  nur  in  beschränkte  Verhältnisse  be- 
schränkter Kreise.  Und  doch  lässt  sich  bei  sorgfältiger 
Betrachtung  dieser  Berichte  nicht  Unbedeutendes  gerade 
gewinnen  für  das  Gebiet  des  Rechtslebens,  das  mit  der 
politisch-historischen  Entwicklung  aufs  engste  zusammen- 
hängt, ja,  diese  selbst  ist:  das  Staatsrecht.  Die  Stelen 
über  Staatsverträge,  über  Empfang  von  Gesandtschaften, 
über  Staatsbauten,  die  Erwähnungen  hoher  Staatsbe- 
amten und  der  ihnen  verliehenen  Auszeichnungen,  die 
Feststellung  von  Gesetzerlassen  zeigen  uns  die  Staats- 
maschine in  Tätigkeit.  Daneben  stehen  Handlungen,  die 
nicht  mehr  als  durch  eine  Norm  bestimmt  erkennbar  sind, 
sondern  den  Charakter  persönlicher  Beziehungen  tragen, 
doch  nicht  ohne  den  Einfluss  jenes  Imponderabile  er- 
kennen zu  lassen,  das  die  Gesellschaft  nach  Zeit  und 
Ort  beherrscht. 

Die  Gesellschaft  ist  gelebte  Weltanschauung 
Weltanschauung  gefasst  als  Vorstellung  von  den  Be- 
ziehungen des  Individuums  zu  allen  andern  Individuen, 
zu  den  Gesellungen,  zum  Staat.  Welche  Vorstellungen 
die  Masse  beherrschen,  das  gibt  der  Gesellschaft  den 
Charakter.  Aber  dieser  Charakter  ist  schwankend. 
Beständig  erstehen  in  der  Masse  die  Einzelnen,  die  wie 
ein  Sauerteig  wirken  und,  selbst  die  überkommenen 
Vorstellungen  revidierend,  die  Andern  zur  Revision  in 
ihrem  Sinne  fortreissen.  Der  Wandel  der  Vorstellungen 
schlägt  sich  als  Brauch  (Sitte)  nieder.  Lange  dauert 
es  oft,  bis  er  im  Rechte  und  damit  im  Staatsleben 
Ausdruck  findet.  Die  Regel  ist,  dass  Recht  und  Staat 
gar  langsam  hinter    der  Weltanschauung    der  Staatsge- 
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nossen  (Staatsangehörigen)  dreinhumpelu.  Je  grösser 
die  vitale  Kraft  und  der  kulturelle  Wert  des  Staates 
ist,  desto  schneller  passt  er  sich  der  Weltanschauung 
der  Staatsangehörigen  an.  Das  Protzen  mit  seiner 
Autorität  gegenüber  „umstürzenden"  Ideen,  das  bor- 
nierte Festhalten  an  der  „Tradition",  ist  das  untrügliche 
Zeichen  des  Marasmus,  der  Agonie.  Oft  hat  der 
Sterbende  solche  Zähigkeit,  dass  sich  der  Todeskampf 
hinzieht.  Dann  leidet  die  Gesellschaft  unerträgliche 
Qualen  (Türkei,  Russland). 

Die  Dürftigkeit  des  Quellenmaterials  über  eine  Ge- 
sellschaft der  Vergangenheit  hat  als  nächste  Folge  zu- 
meist, dass  sich  die  Grenze  zwischen  Staat  und  Gesell- 
schaft, zwischen  Recht  und  Weltanschauung  nicht  scharf 
ziehen  lässt.  Unter  den  südarabischen  Denkmälern 
sind  nicht  wenige,  die  nach  beiden  Seiten  sehen,  die 
Äusserungen  privaten  Charakters,  oft  selbst  sehr  in- 
timen sind,  und  doch  auf  rechtliche  Normen  weisen, 
oder  gleichgültige  Äusserungen  mit  einer  staatlich  ge- 
regelten Datierung  verbinden.  Andere,  die  geradezu 
Urkunden  über  Staatsgeschäfte  sind,  wurden  schon  er- 
wähnt. 

Bei  der  Geringfügigkeit  des  Materials  empfiehlt  es 
sich  nicht,  hier  eine  Trennung  vorzunehmen  und  Staat 
und  Gesellschaft  Südarabiens  gesondert  zu  behandeln. 
In  der  Einteilung  wird  die  Darstellung  sich  anlehnen 
an  die  Haupt- Gesellungen,  als  deren  Summe  die  Gesell- 
schaft angesehen  werden  kann  ^^).  Den  Schluss  macht 
der  Versuch,  die  politische  Entwicklung  Südarabiens 
als  Resultante  aus  dem  Kampfe  der  Gesellungen  zu  er- 
fassen, unter  Heranziehung  der  andern  Teile  Arabiens 
und  der  allgemeinen    Weltlage. 

Die  Ehe  scheint  in  Südarabien  die  von  Staat  und 
Gesellschaft  anerkannte  Befriedigung  des  Geschlechts- 
triebes gewesen  zu  sein  20).  Ob  Vielehe  der  Männer 
üblich  war,  lässt  sich  nicht  ausmachen.     Für   die  Viel- 
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ehe  der  PVaii  (Polyandrie)  sind  bisher  sichere  Zeug- 
nisse nicht  beigebracht  worden'^').  Dem  ausserehe- 
lichen  Verkehr  dienten  die  Hierodulen,  die  wohl  als 
eine  Regehing  der  Prostitution  von  Religions  wegen 
angesehen  werden  dürfen  2^). 

In  Dingen  des  Geschlechtsverkehrs  war  die  Ge- 
setzgebung eingehend.  Strafen  waren  festgesetzt  für 
die  Nichtbeobachtung  der  Reinheitsvorschriften  und  für 
die  Vollziehung  des  Aktes  an  heiligen   Orten  23). 

Aus  dem .  natürlichen  Anwachsen  der  Familie  ent- 
wickelten sich  Gruppen,  die  nach  der  Entfernung  von 
einer  von  allen  Gliedern  als  gemeinsamer  Ahn  an- 
erkannten Person  in  verschiedener  Beziehung  zuein- 
ander standen.  Die  Hauptformen  sind  die  Sippe  ^^j  und 
der  Stamm  25).  In  Südarabien  ist  die  Regel,  dass  in 
der  Masse  des  Volkes  nur  die  Zugehörigkeit  zu  einem 
Stamme  gefühlt  wird,  nicht  die  zu  einer  Sippe  26). 
Diese  ist  nur  da  für  eine  kleine  Klasse,  für  die,  die 
ihre  Abstammung  von  einem  Starken  (Stärke  in  diesem 
Falle  =  Grundbesitz,  Gauherrschaft)  herleiten  können. 
Bereits  in  den  frühesten  Inschriften  finden  wir  das 
Hervortreten  einiger  Gentes,  die  sich  scharf  von  der 
Masse  des  Volkes  abheben-*).  Die  Zugehörigkeit  zu 
einem  Familien-Verbände  (Sippe)  ist  das,  was  das 
Individuum  auszeichnet  und  ihm  die  Möglichkeit  ge- 
währt, all  das  zu  verrichten,  dessen  es  sich  rühmt 
oder  was,  wo  das  Denkmal  von  einem  nicht  Versippten 
herrührt^  Anlass  zur  Erwähnung  der  Sippe  gibt.  Das 
Prinzip  der  Familien-Gesellung  wird  hier  zugunsten 
einiger  wenigen  Verbände  monopolisiert 28).  Die  gleich- 
artigen Verbände  in  der  grossen  Masse  sollen  ihren 
Angehörigen  nicht  zum  Bewustsein  kommen,  und  wo 
sie  empfunden  sind,  sollen  sie  im  Dunkel  bleiben.  In 
der  Tat  ist  das  Sippen -Gefühl  bei  der  Masse  schwach, 
und  in  ihren  intelligenten  Elementen  wird  es  als  eine 
Belastung  empfunden,  die  dem  ernsten  Streben  ein 
Hindernis  wird.  Doch  die  starken  Familien- Verbände, 
die    sich    durchgesetzt    und    durch    äussere    Merkmale 
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kenntlich  gemacht  haben,  züchten  dieses  Sippen- Grefühl 
bei  ihren  GUedern  und  den  Respekt  vor  ihm  bei  den 
Andern  in  jeder  Weise  und  halten  sich,  indem  sie  bei 
Gefahr  der  Degenerierung  sich  durch  Heranziehung 
kräftiger  Elemente  aus  dem  Volke  auffrischen  und 
namentlich  durch  die  Verbindung  mit  der  Priesterschaft 
die  Masse  in  geistiger  Unselbständigkeit  erhalten. 

Der  Ursprung  der  Sippen-Vormacht  hängt  mit  der 
Stellung  der  Sippe  innerhalb  der  andern  Gesellungen 
eng  zusammen.  Je  mehr  die  Glieder  eines  Familien- 
verbandes in  den  Erwerbsgesellungen  und  in  den  Vor- 
stellungsgesellungen  eine  führende  Stellung  einnehmen, 
desto  mehr  Aussicht  ist  auf  die  soziale  Hebung  der 
Sippe  und  Aufrechterhaltung  gewonnener  Sippen -Vor- 
rechte. Ein  kräftiger  ujid  schlauer  Adel  zieht  aus  der 
Differenzierung  der  Erwerbsgeschäfte  und  der  Vor- 
stellungskreise Nutzen.  Die  Sippe,  die  gut  organisiert 
ist  und  treu  zusammenhält,  ist  überall  dabei  und  ver- 
wendet geschickt  die  Tätigkeiten  ihrer  Glieder.  So  ist 
es  ein  immerwährendes  Spiel  von  Wirkung  und  Gegen- 
wirkung :  die  energische  und  erfolgreiche  Teilnahme 
der  Glieder  einer  Familiengruppe  an  Erwerbsgeschäften 
verschafft  der  Gruppe  als  solcher  Ansehen.  Dieses 
Ansehen  wird  wieder  verwandt,  um  sich  überall  eine 
Voranstellung  zum  Schaden  der  Nichtorganisierten,  der 
nicht  Versippten  zu  sichern. 

Besonders  erfolgreich  für  eine  strebsame  Familien- 
gruppe ist  das  Arbeiten  innerhalb  der  religiösen  Vor- 
stellungsgesellung.  Da  die  grosse  Masse,  besonders 
der  bäuerlichen  Bevölkerung,  den  religiösen  Vorstellungs- 
fragen unselbständig  gegenübersteht,  dabei  aber  das 
Bedürfnis  nach  Gesellung  in  ihnen  empfindet,  wird  sie 
beständig  von  den  berufsmässig  sich  mit  Religion  Be- 
schäftigenden bearbeitet,  um  sie  zur  Annahme  eines 
Systems  und  Eintreten  in  eine  dieses  System  an- 
erkennende Gesellung  zu  bewegen  oder  in  dem  Ver- 
bleiben bei  ihr  zu  bestärken.  Der  geistliche  Führer, 
dem   eine  angesehene  Sippe  sich  anschliesst,   ihm    zum 
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Siege  verhelfend,  erweist  sich  naturgemäss  danlvbar 
und  stützt  die  soziale  Stellung  der  Sippe.  Dass  der 
schlaue  I^uud  später  oft  in  die  Brüche  geht,  ist  leicht 
einzusehen,  da  der  geistliche  Faktor  die  Tendenz  hat, 
wie  über  alle  andern  weltlichen  Elemente  als  Laien- 
elemente, so  auch  über  die  Sippe,  die  ja  Laie  bleibt, 
das  Übergewicht  zu  gewinnen.  Nicht  unbekannt  ist, 
wie  in  Europa  die  Sippen  der  Gefahr  dadurch  aus- 
wichen, dass  sie  die  leitenden  geistlichen  Stellen  nur 
mit  ihren  Gliedern  besetzten  oder  als  weltliche  Er- 
halter und  Beschützer  der  Kirchen  sich  einen  all- 
mächtigen Einfluss  sicherten  (Kirchenpatrone  im  prote- 
stantischen  Deutschland). 

Über  die  Zahl,  die  Organisation,  die  relative  Be- 
deutung der  südarabischen  Sippen  fehlen  uns  Nach- 
richten. Wir  finden  ihrer  in  den  Inschriften  aller 
Zeiten  und  aller  Gegenden  29). 

Ausser  dem  nicht  in  Sippen  organisierten  Volke, 
dem  sdh^  steht  neben  den  Sippen  ein  drittes  Element 
im  sozialen  Leben:  der  König.  Soweit  war  die  Ge- 
schichte Südarabiens  zurückverfolgen  können,  ist  die 
Form  aller  seiner  Reiche  die  erbliche  Monarchie  3^).  Mit 
ihr  treten  diese  Staaten  in  die  Geschichte  ein.  Ihren 
Ursprung  kennen  wir  nicht.  Wir  begnügen  uns  fest- 
zustellen, dass  in  den  Inschriften,  die  wir  als  die 
ältesten  anzusehen  haben,  d.  h.  in  denen  aus  dem 
Reiche  Ma^in  die  Macht  des  Königs  augenscheinlich 
schwach  ist. 

Wie  das  Verhältnis  der  drei  Hauptelemente  der 
Bevölkerung  Südarabiens,  Volk,  Sippe,  König  sich 
im  einzelnen  gestaltet,  und  wie  die  Sippe  einen 
immerwährenden  Kampf  mit  zwei  Gegnern  kämpft,  das 
wird  in  dem  Abschnitt  ..Die  politische  Entwicklung" 
dargestellt  werden. 

Bei  ihr  ist  auch  die  Organisation  der  Stämme  zu 
behandeln,  die  durch  jene  Kämpfe  affiziert  wird.  Hier  sei 
nur  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  scharf  hervortretenden 
Stämme  gering  ist,  und  dass   sich  die  Stammnamen  mit 
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Gebietsuameu  decken  ^^).  Das  südarabische  Stammtum 
ist  ein  ganz  anderes  als  das  nordarabische.  Nord- 
arabien besass  eine  Menge  kleiner  Gruppen,  die  sich 
alle  als  „Stamm"  betrachteten,  und  deren  Zusammen- 
fassung zu  einem  gemeinsamen  Gross -Stamm  meist 
eine  Fiktion  war,  die  schon  von  Sprenger  gründlich 
als  solche  erwiesen  ist.  Durch  die  immerwährenden 
Verschiebungen  in  den  Wohnsitzen  der  Stämme  Nord- 
arabiens wird  jenes  Haften  des  Stammesnamens  an 
einem  Gebiete  unmöglich.  Die  nordarabischen  Stämme 
sind  eben  Gruppen  von  Nomaden.  Die  südarabisch eu 
Stämme  sind  die  durch  Gleichheit  von  Mundart  und 
Brauch  verbundenen  Bewohner  eines  Landstriches,  bei 
denen  das  Gefühl  gemeinsamer  Abstammung  sehr  gering 
ist^^j  Auch  bei  den  südarabischen  Stämmen  kamen 
Verschiebungen  vor,  und  in  islamischer  Zeit  wohnten 
z.  B.  Bekiliten  im  Lande  Häsid,  Häsiditen  im  Lande 
Bekil  in  nicht  unbeträchtlicher  ZahP3).  Dass  die 
Stammfremden  als  solche  empfunden  wurden,  kam 
daher,  dass  zu  einer  gewissen  Zeit  das  Land  eine  ein- 
heitliche Bevölkerung  hatte,  d.  h.  als  stammrein  an- 
gesehen wurde. 

*  * 

Die  Vorstellungsgesellungen  Südarabiens  sind 
beherrscht  von  dem  religiösen  Element  d.  h.  dem,  welches 
alle  Lebenserscheinungen  in  Abhängigkeit  setzt  von 
einem  Unbekannten,  das  als  Einheit  oder  Mehrheit  über- 
sinnlicher, ausserirdischer  Mächte  Ursache  der  Er- 
scheinungen ist.  Nirgends  ist  eine  Spur  des  tieferen, 
liebevollen  Eingehens  auf  die  Dinge  selbst  zu  finden, 
nirgends  der  Versuch,  der  bequemen  Krücke  des  selbst- 
geschaffenen Schöpfers,  Erhalters,  Vernichters  zu  ent- 
sagen oder  der  Entschluss,  mit  Ernst  der  Unlösbarkeit 
des  Rätsels  ins  Auge  zu  schauen.  Mannigfache  An- 
zeichen liegen  vor,  dass  das  geistig  begabte  Volk,  das 
den  nördlichen  Nachbarn,  den  Araber-Beduinen,  beträcht- 
lich überlegen  war,  zu  denken  fähig  war.  Es  ist  aber 
früh    in    den    Bann    der    Priesterschaft    geraten,    deren 
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Schlauheit  und  Herrschsucht  in  der  Kegel  im  direkten 
Verhältnis  zu  der  Intelligenz  des  sie  erzeugenden  Volkes 
steht.  So  konnte  sich  das  Vorstellungsleben  nicht  über 
den  von  dieser  Priesterschaft  gebotenen  religiösen  Stoß' 
erheben 

Das  religiöse  Leben  Südarabiens  ist  gekenn- 
zeichnet durch  einen  Polytheismus,  den  man  zunächst 
geneigt  ist,  wegen  des  scharf  hervortretenden  Charakters 
einiger  Gottheiten  als  Personifikationen  siderischer  Er- 
scheinungen rein  astral  zu  nennen.  Weit  verbreitet  ist 
heut  die  Ansicht,  das  gesamte  vordere  Asien  und  was 
von  Afrika  und  Europa  je  unter  seinem  Kultureiuiiusse 
stand,  sei  beherrscht  gewesen  und  zum  Teil  noch  be- 
herrscht von  einer  „Weltanschauung",  die  ihre  Wurzeln 
in  der  Priesterlehre  Babvloniens  hat.  Wenn  das  heissen 
soll,  dass  das  ganze  Denken  aller  Individuen  oder  doch 
des  grösseren  Teiles  durch  die  babylonischen  Gestirn- 
beobachtungen und  die  damit  zusammenhängenden 
redenden  und  bildenden  Darstellungen  menschenartig 
handelnder  Wesen  als  Vertreter  der  Gestirne  beherrscht 
sei,  dass  namentlich  alle  Äusserungen  in  Recht.  Sitte, 
Volksglauben  auf  jene  Priesterlehren  zurückgehen,  so 
ist  das  unrichtig.  Das  ist  der  Standpunkt  des  Theo- 
logen, der  bei  jedem  Menschen  zunächst  fragt:  ..wie 
steht  er  zur  Kirche?*'  d.  h.  von  welcher  Priesterschaft 
ist  er  beherrscht?  Nun  ist  unbedingt  zuzugeben,  dass 
die  grosse  Masse  überall  geneigt  war  und  ist,  das  zu 
glauben,  was  ihr  der  Medizinmann,  Pfarrer,  Rabbiner. 
Lama,  Bonze  oder  wie  er  sonst  heissen  mag,  erzählt. 
Es  ist  aber  durchaus  zu  leugnen,  dass  dieser  Einfluss 
der  einzige  ist.  Neben  dem  Priester  stand  von  L'rzeit 
her  der  Kraftmensch:  jener  suchte  die  Massen  in  seinen 
Dienst  zu  bannen,  indem  er  sich  als  den  ..Wissenden'* 
hinstellte,  den  Wissenden  um  die  wahren  das  Leben 
des  Menschen  bestimmenden  Kräfte,  die  er  meist  in 
den  Himmelserscheinungen  suchte.  Dieser  stellt  sich 
als  den  Starken  hin,  der  den  Einzelnen  gegen  Unbill 
des  Bruders    schützt    (Fürst,  König).     Der  Fürst   sucht 
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die  Phantasie  derer,  die  ihm  unterstehen,  mit  ganz  andern 
Bildern  anzufüllen  als  der  Wissende,  und  holt  die  Re- 
quisiten dazu  nur  zum  Teil  aus  der  Kammer  der  Wissen- 
den. Wohl  aber  spielt  in  den  Vorstellungen  des 
„Wissenden"  das  weltliche  Element  aus  dem  Vorstellungs- 
kreise des  Fürsten  eine  Rolle  (es  sind  ja  alle  Mythen 
ursprünglich  weltlich:  aus  der  Umwelt  nimmt  der  Priester, 
was  er  von  den  Sternen  und  ihren  Personifikationen, 
den  Göttern  oder  dem  einen  Gott  sagt).  Daneben  ist 
ein  drittes  Element  wichtig:  die  Intelligenz  und  die 
Phantasie  des  Volkes.  Die  Fähigkeit,  scharf  zu  be- 
obachten, und  die  andere,  Erfahrungen  durch  eine  leb- 
hafte Phantasie  zu  einem  gestalten-  und  motivenreichen 
Bilde  zu  verarbeiten,  findet  sich  bei  dem  sogenannten 
„Volke"  virtuell  häufiger  und  stärker  als  bei  denen,  die 
durch  ihre  soziale  Schicht  eine  Routine  erlangt  haben, 
die  den  Mangel  an  Beobachtungsgabe  und  Phantasie 
oft  verdeckt.  Bei  dem  Schaffen  des  Volkes  in  Sage 
und  Märchen  die  immerwährende  Abhängigkeit  von 
einem  lokal  und  zeitlich  engbegrenzten  Zentrum  anzu- 
nehmen, ist  ein  mechanisches  Verfahren.  Man  denke  sich, 
die  Komödie,  die  i.  J.  1906  der  Schuster  Voigt  in  Köpenick 
spielte,  hätte  sich  im  jüdischen  Reiche  in  Rama  bei 
Jerusalem  zugetragen.  Das  Volk  hätte  schnell  die  Ge- 
schichte erweitert,  umgedichtet.  Sie  wäre  dann  wie  so 
viele  andere  Volksdichtungen  in  die  althebräische  Lite- 
ratur aufgenommen  worden.  Welche  Gelegenheit  für 
die  Astralmythologen,  auch  dieses  Exemplum  des  Meister- 
dieb-Motivs nach  allen  Regeln  zu  verarbeiten!  ^^^). 

Das  Pantheon  Südarabiens  ist  nicht  einheitlich-^^). 
Aber  allen  seinen  Völkern  scheint  immer  gemeinsam 
gewesen  zu  sein  der  Kult  des  Gottes  'Attar,  den  mit 
der  babylonischen  Istar  zusammenzustellen  nahe  liegt  ^^j, 
und  der  Göttin  Sams  ^^J.  Setzt  man  'Attar  =  Morgen- 
stern, Sams  —  Sonne,  so  bleibt  für  Mond  kein  gemein- 
jemenischer  Name.  Hier  spaltet  es  sich,  ein  deutliches 
Zeichen,  dass  der  Mond  die  Gemeinvorstellung  nicht 
beherrschte 37).     In  Ma'in  ist  er  Wadd,  in  Saba  Haubas, 
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in  Hadramöt  Sin^S),  in  Qatabän  'Amm-*^).  Eine  andere 
Reihe  sich  entsprechender  Gottheiten  ist:  Nukruh  in 
Main,  Almaqah  in  Saba,  liaul  in  Hadramöt  und  Anbai 
(Anbei)  in  Qatabän '^^).  Nun  ist  diese  Verteilung  mit 
Vorsicht  zu  betrachten.  Man  braucht  nicht  bis  zu  den 
babylonischen  Begriffen  von  Völkerrecht  aufzusteigen, 
um  zu  merken,  dass  seit  Urzeit  die  Regel  ist:  cujus 
regio,  ejus  religio,  d.  h.  dass  wer  ein  Land  nimmt, 
dort  seine  Götter  einführt,  mag  er  sich  nun  Babylonier, 
Zoroastrier,  Muslim,  Katholik  oder  Protestant  nennen. 
Zuzugestehen  ist,  dass  gegen  diese  Barbarei  der  Occi- 
dent  schon  seit  Jahrhunderten  ankämpft  —  freilich 
mit  wechselndem  Erfolge  —  und  dass  im  alten  Orient 
das  Prinzip  in  sehr  drastischer  Weise  durchgeführt 
wurde,  indem  der  Eroberer  dem  eroberten  Lande  die 
Gottheiten  nahm  und  seine  dafür  hineinsetzte.  Es  ist 
klar,  dass  bei  intensiver  Expansionspolitik  eines  Macht- 
faktors die  Tendenz  der  Ausschaltung  fremder  Götter 
zu  einer  Uniformierung  führen  musste,  und  wir  machen 
die  grossen  babylonischen,  assyrischen,  persischen  Er- 
oberer dafür  verantwortlich,  dass  uns  so  wenig  von 
dem  Religionsleben  der  kleineren  Volksgruppen  erhalten 
ist,  wozu  zu  bemerken,  dass  islamische  und  christliche 
Zeloten  es  mindestens  ebenso  schlimm  getrieben  und 
Tausende  von  „Götzen"  zertrümmert  oder  verbrannt 
haben.  Man  möchte  nun  aus  der  allgemeinen  Geltung- 
einiger  Götter  in  Südarabien  schliessen,  dass  zu  einer 
Zeit  diese  Götter  dem  Gesamtlande  aufgezwungen 
worden  sind,  sei  es  durch  einen  fremden  Eroberer,  sei 
es  von  einem  im  Lande  selbst  gelegenen  Punkte  aus. 
Der  Gedanke  ist  nicht  durchaus  abzuweisen,  es  ist  aber 
vor  allem  folgendes  festzuhalten:  Wie  bei  allen  Er- 
scheinungen des  Gesellschaftslebens  die  Differenziertheit 
das  Prius  ist  —  natürlich  soweit  nicht  die  aus  der 
höheren  Kultur  entspringende  Fähigkeit  differenzierter 
Arbeit  in  Betracht  kommt  — ,  so  ist  auch  bei  dem  dem 
Übersinnlichen  angehörenden  Vorstellungskreise  die 
Mannigfaltigkeit    das    Frühere.     In    Südarabien    ist   als 
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frühester  Zustand  anzunehmen  eine  unbeschränkte  Zahl 
von  Gottheiten,  die  in  scharfem  Wettbewerb  lebten. 
Jede  Höhe  hatte  ihren  Altar,  jeder  Fleck  Erde,  der 
die  Bedingungen  des  Zusammenflusses  von  Menschen 
bot,  ein  heiliges  Haus,  und  jeder  solcher  Ort  musste 
seinen  besonderen  Gott  haben.  Neben  den  astralen 
Gottheiten,  die  oben  genannt,  finden  wir  eine  Menge 
anderer,  die  nur  mit  Zwang  sich  in  das  beliebte  Astral- 
schema pressen  lassen.  Leider  fehlen  in  den  Denk- 
mälern fast  alle  Andeutungen  über  den  Charakter  der 
Gottheiten.  Sie  werden  nebeneinander  genannt,  ohne 
dass  wir  etwas  über  ihre  Beziehungen  zueinander  er- 
fahren. Nachdem  einmal  die  siderischen  Vorstellungs- 
reihen in  'Attar  und  Sams  durchgedrungen,  wird  diese 
Welt  auch  auf  andere  Klassen  übergesprungen  sein, 
wie  wir  auch  sonst  durchaus  mit  synkretistischen  Bil- 
dungen zu  rechnen  haben. 

Vor  dem  völligen  Verschlungenwerden  durch  die 
grossen  Gottheiten  rettete  die  Dii  minorum  gentium 
die  Verfassung  der  südarabischen  Gesellschaft  mit  ihrem 
Territorial-Partikularismus,  der  sich  durch  keine  ab- 
solutistischen Manieren  ausschalten  liess.  So  blieben  uns 
eine  Anzahl  Götternamen  erhalten,  deren  Deutung  nicht 
sicher  ist.  Gerettet  wurden  auch  altnationale  Gottheiten 
in  den  wahrscheinlich  importierten  siderischen  Gott- 
heiten wie  'Attar,  indem  man  ihr  Wesen  durch  Zusätze 
ausdrückte,  die  den  wahren  Charakter  zeigen -^i).  Es 
ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Gemeingattheiten  mit 
Zusatz  und  die  Spezialgottheiten  zum  grösseren  Teil 
Bauerngottheiten  sind  und  als  Beschützer  des  Boden- 
ertrages gelten  42). 

Seltsam  geht  neben  der  Vielheit  eine  scheinbare 
Einheit  her,  wenn  gar  kein  Gott  genannt  ist,  sondern 
auf  ihn  nur  mit  „er"  Bezug  genommen  wird  (vergleiche 
das  nordarabische  huwa  =  Gott).  So  ist  es  in  den 
zahlreichen  mit  sum  zusammengesetzten  Eigennamen, 
wie  sumuli  'alä  „Sein  Name  ist  hoch"'*^).  Bekannt  ist 
die  Verwendung   von  sem  im  alten   Testament   für    das 
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Numen  .lahves,  der  geradezu  hasscm  oder  se^nö  ge- 
nannt wird.  Da  das  Im  von  sumuh  sieh  nieht  aul" 
den  mensehliehen  Benannten  beziehen  kann,  liegt  in 
ihm  die  Gottheit,  und  da  „er"  sich  doch  nur  auf  einen 
beziehen  kann,  sieht  diese  Wendung  nach  Monotheismus 
aus,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  „sein  Numen" 
heisse  hier:  „das  Numen  dessen,  an  den  ich  gerade 
denke"  oder  „den  ich  besonders  verehre".  Zu  beachten 
ist,  dass  diese  Verwendung  von  sum  sich  erst  in 
sabäischer  Zeit  sicher  nachweisen  lässt.  Hieran  sei 
geknüpft,  wie  wichtig  es  ist,  bei  Untersuchung  der  vor- 
kommenden Götternamen  Zeit  und  Ort  der  sie  ent- 
haltenden Denkmäler  zu  beachten.  Es  wäirde  ein 
falsches  Bild  geben,  wollte  man  Gottheiten  der  him- 
jarischen  Zeit  neben  die  der  minäischen  ohne  Trennung 
stellen.  In  der  spätesten  Zeit  der  südarabischen  Selb- 
ständigkeit stellt  sich  dann  die  jüdische  Gottheit  ein 4^), 
bei  der  zweiten  abessinischen  Invasion  auch  die  christ- 
liche Dreiheit:  Gott,  Messias  und  Heiliger  Geist '^5). 

Wenn  die  Tendenz  stark  wirkte:  „jedem  Orte, 
jeder  Volksgruppe  eine  Eigengottheit",  so  verkannte 
man  doch  nicht,  dass  grössere  Gebiete  ein  den  in  ihnen 
verehrten  Gottheiten  Gemeinsames  hatten,  dass  man 
nach  Ländern  (Provinzen)  Göttergruppen  unterscheiden 
konnte.  So  sprach  man  denn  von  den  Göttern  ge- 
wisser Gebiete  als  von  einem  in  sich  geschlossenen 
Pantheon,  und  man  hielt  die  Göttergruppen  ver- 
schiedener Gebiete  auseinander.  So  kennen  wdr  „die 
Götter  von  Ma'in  und  Jatil"  und  „die  Götter  von  Saba 
und   Gauw"   aus  einer  Inschrift,  deren   Setzer  mit   dem 

Doppelnamen      „Herren     von     Dabir    —    "     ihre 

Stiftungen  und  Inschriften  unter  den  Schutz  der  Götter 
von  Ma'in  und  Jatil  und  zugleich  in  den  aller  Götter, 
der  beiden  Patrone,  der  Könige  und  der  Stämme  von 
Saba  und  Gau  stellten ^6^. 

Die  Zahl  der  Tempel  war  ansehnliche"^).  In  den 
Inschriften,  die  lokal  und  zeitlich  nur  ein  beschränktes 
Gebiet  bestreichen  und  doch   nur    das    Hauptsächliche, 


16  DIE   ARABISCHE   FRAGE 

Hervorragende  nenuen,  sind  etwa  hundert  Kultstätten 
erkennbar  bezeichnet.   Viele  Hunderte  gab  es  ausserdem. 

Von  dem  Personale  der  Heiligtümer  erfahren  wir 
nicht  allzuviel.  Der  Oberpriester  scheint  bezeichnet 
worden  zu  sein  als  Risw^^)  oder  als  Sauwa  ■*^).  In 
einer  Inschrift  finden  wir  den  Qain  eines  Risw  erwähnt  ^o^. 
Der  Sauwä'  übte  auch  staatliche  Funktionen.  Er  hatte 
die  Gesetze^  die  von  König  und  Senat  (Miswad)  er- 
lassen wurden,  als  Zeuge  zu  bekunden  und  in  Register 
einzutragen. 

Die  soziale  und  wirtschaftliche  Stellung  der  Priester 
(Tempeldiener)  zu  bestimmen,  haben  wir  fast  gar  keine 
Anhaltspunkte.  Ist  die  Vermutung  richtig,  dass  ein 
grosser  Teil  der  Kultstätten  Sippenbesitz  war,  d.  h. 
von  Sippengliedern  gestiftet,  geschützt  und  verwaltet, 
so  wird  das  Ansehen  der  Tempeldiener,  soweit  sie 
nicht  einer  Sippe  entstammten,  nur  gering  gewesen 
sein,  wenigstens  bei  ihren  weltlichen  Vorgesetzten  und 
Schützern.  Wie  weit  diese  vor  der  Masse  dem  Priester- 
amt Respekt  erwiesen,  entzieht  sich  uns.  Sicher  ist, 
dass  die  Tempel  und  ihre  Diener  gegen  Übermut  und 
Schädigungen  durch  strenge  Strafbestimmungen  ge- 
schützt waren.  Das  war  aber  vielmehr  eine  wirtschaft- 
liche Frage  denn  eine  religiöse.  Denn  die  weltlichen 
Herren  hatten  an  der  Sicherung  des  Tempelgutes  und 
der  profitlichen  Ausbeutung  des  Kultes  ein  bedeutendes 
Interesse.  Aus  mehreren  Denkmälern  geht  hervor, 
dass  Bussen  bezahlt  wurden  an:  1)  Die  „Herren  von 
'Attar"  (,.Heiren  von  Sams"),  2)  die  Priester^^).  Jene 
seltsame  Sippe  fiel  in  den  meisten  Fällen  gewiss  mit 
den  weltlichen  Schutzherren  des  Heiligtums  zusammen, 
die  sich  mit  den  Priestern  in  die  Beute  teilten.  Die 
Abmachungen  darüber  werden  vermutlich  nicht  coram 
publico  getroffen  und  in  Stein  gegraben  worden  sein. 
Solche  Geschäfte  macht  man  unter  sich  ab.  Eine 
reiche  Einnahmequelle  war  vermutlich  der  Hieroduleu- 
Dienst,  der,  wie  schon  bemerkt,  wohl  als  Regelung  der 
Prostitution  von  Religions  wegen  angesehen  werden  darf. 
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Wie  weit  die  Peinlichkeit,  mit  welcher  gerade 
religiöse  Dinge  und  unter  diesen  wieder  Eingriffe  in 
die  Rechte  der  Tempel  in  Südarabien  rechtlich  be- 
handelt wurden,  auf  priesterlichen  Einfluss  zurückgeht, 
ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden.  In  keinem 
Falle  ist  die  Meinung  berechtigt,  das  südarabische  Recht 
habe  eine  ausgesprochen  geistliche  Färbung^z). 


Im  Erwerbsleben  Südarabiens  stand  das  land- 
wirtschaftliche Gewerbe  an  der  Spitze.  Die  Masse  des 
Volkes  lebte  von  ihm.  Ein  Zweig  dieses  Gewerbes  hatte 
eine  besondere  Bedeutung,  die  Kultur  des  Weihrauch- 
baumes. An  zweiter  Stelle  stand  der  Handel.  Die 
industriellen  Gewerbe  erfuhren  nicht  besondere  Aus- 
bildung, sondern  arbeiteten  nur  für  den  heimischen 
Bedarf. 

„Jemen  wurde  cdchadrä^  'die  Grüne  (Dunkle)' 
genannt  wegen  seines  Reichtums  an  Bäumen,  Früchten 
und  Ackern"  '^^).  Das  erklärt  die  Bedeutung  des  Bauern- 
tums in  Südarabien.  Aber  dieses  Bauerntum  ass  nicht 
die  Frucht  seines  Schweisses.  Es  stand,  wie  alle 
Tätigkeiten,  unter  dem  Banne  der  Sippen  Wirtschaft. 

Der  südarabische  Adel  hat,  solange  es  ihm  gelang, 
das  Land  abzuschliessen,  verstanden,  alle  seine  Be- 
wohner nur  für  ihn  arbeiten  zu  lassen.  Die  Familien, 
die  das  Waff"enhandwerk  monopolisierten 5*),  hatten  sehr 
bald  die  Macht,  allen  Gewerbetreibenden  die  Daseins- 
bedingungen vorzuschreiben.  Die  Ausbeutung  der  aus- 
gezeichneten natürlichen  Bodenverhältnisse  nahmen  sie 
in  die  Hand  d.  h.  jeder  brachte  so  viel  Land,  als  der 
gegenseitige  Neid  erlaubte,  in  seinen  Besitz  und  liess 
es  von  den  mit  seiner  Behandlung  Vertrauten  unter 
möglichst  gewinnbringenden  Bedingungen  bearbeiten. 
Da  die  grosse  Masse  des  Volkes,  die  neben  den 
mächtigen  Geschlechtern  und  Geschlechter- Verbänden  als 
Einzelfamilien    mit  geringem    Zusammenhalt   oder   doch 
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ohne  soziales  Hervortreten  lebte,  durch  die  Ergiebig- 
keit des  Bodens  auf  den  Landbau  hingewiesen,  diesem 
ganz  ergeben  war,  so  fanden  sich  beständig  Hände  genug. 

Das  Verhältnis  der  Bauern  zu  den  Herren  des 
Bodens,  die  zugleich  Territorialherren  waren,  ist  nicht 
klar.  In  den  Inschriften  kommen  niedere  Leute  selten 
zum  Wort.  Die  Bauerninschriften,  die  sämtlich  der 
späteren  Zeit  angehören,  sind  erkennbar  an  Gebet  um 
Früchte  und  um  das  Wohlwollen  ihres  Herrn  (ihrer 
Herren)  N.  N.  (folgt  ein  Sippenname).  Die  Stifter 
nennen  sich  ädam  ^^)  des  Sippenmannes  (der  Sippe), 
der  einzelne  nennt  sich  'abd^^).  Noch  können  wir 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen,  auf  welches  Verhältnis 
die  Termini  ädam  und  '^ahd  hinweisen^'').  Zu  vermuten 
ist,  dass  die  ädam  in  einem  Pachtverhältnis  standen, 
wie  es  zu  allen  Zeiten  in  weiten  Gebieten  Vorderasiens 
üblich  war  und  wie  es  auch  im  Osmanischen  Reiche 
noch  heute  fast  überall  als  Regel  anzutreffen  ist ^8), 

Das  Pachtverhältnis,  das  zunächst  rechtlich  den 
Pächter  als  freien  Mann  bestehen  lässt,  führt  leicht  zu 
wirtschaftlicher  und  damit  zu  sozialer  Hörigkeit.  Denn 
ist  die  Quote,  die  dem  Pächter  von  dem  Ertrage  bleibt, 
so  gering,  dass  er  davon  nicht  leben  kann,  so  ist  er 
zur  Anleihe  bei  seinem  Grundherrn  genötigt-,  kann  er 
nicht  zurückzahlen,  so  bleibt  seine  Kraft  jenem  ver- 
pfändet, und  was  er  von  Arbeitsmaterial  mitgebracht 
und  das  entbehrliche  Gerät  werden  ihm  genommen.  Da 
der  Grundherr  die  Polizeigewalt  hat  und  das  Ein- 
schreiten des  Gerichtes  hintertreiben  kann,  so  ist  der 
Bauer  tatsächlich  der  Willkür  des  Grundherrn  preis- 
gegeben. Dazu  kommt,  dass  der  Bauer  schnell  mit 
seiner  Scholle  verwächst  und  selbst  unter  harten  Be- 
dingungen vorzieht,  ihr  treu  zu  bleiben  statt  zum 
Wanderstabe  zu  greifen.  Er  war  aber  in  Südarabien 
noch  durch  ein  anderes  gefesselt  und  dieses  andere 
war  ihm   zugleich  eine  Stütze. 

Trotz  der  Zerrissenheit  des  Landes  in  Territorien 
von   beschränkter   Ausdehnung   unter    der    Gewalt    von 
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Gaufürsten  hatte  sich  das  Band  des  Stammes  ge- 
halten. Die  Zugehörigkeit  zu  Bakil,  Häsid  und  anderen 
Gruppen  war  nicht  zu  verwischen.  Die  Bewahrung  des 
Stammesgefühls  wurde  begünstigt  dadurch,  dass  nicht 
mächtige  politische  Faktoren  seine  Ausschaltung  be- 
wirkten. Wo  ein  starker  König  eine  grosse  Menge 
kleinerer  staatlicher  oder  gemeindlicher  Gebilde  unter 
seinen  Säbel  zwingt,  da  ist  ihm  das  Stammesgefühl  ein 
Hindernis,  denn  in  dessen  Namen  suchen  sich  immer- 
während Teile  abzulösen ^9).  Die  Territorialherren,  die, 
soweit  sie  nicht  Eindringlinge  waren,  selbst  dem  Stamme 
ihres  Sitzes  angehörten,  hatten  in  dem  Stammesgefühl 
ihrer  Untergebenen  einen  Widerstand,  wenn  sie  Über- 
griffe versuchten,  aber  dieses  Stammesgefühl  Hess  sich 
wirksam  auch  verwenden,  wenn  einer  von  ihnen  sich 
durch  Eroberung  eines  ausgedehnten  Gebietes  eine 
starke  Position  schaffen  wollte,  von  der  aus  er  die 
andern  Grundherren  und  die  andern  Stämme  drücken 
konnte.  Es  scheint,  dass  die  Gaufürsten  die  eigenartige 
Einrichtung  getroffen  haben,  durch  die  sie  den  Wider- 
stand der  Stämme  schwächten",  die  Teilung  der  Stämme 
in  Drittel  und  Viertel.  Wir  finden  in  der  Tat  „Drittel" 
und  „Viertel"  von  Bakil  und  Häsid  in  den  Inschriften 
erwähnt.  Konnte  man  einen  Stammdrittel-Patriotismus 
züchten,  dann  hatte  man  die  erwünschte  Discordia  und 
damit  Schwächung. 

Auch  so  blieb  der  Stamm  immer  ein  Rückhalt.  Es 
ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  das  Wort  sah  in  den 
Inschriften  so  häufig   und  nachdrücklich    erwähnt  wird. 

Im  Auschluss  an  den  Landbau  ist  zu  besprechen 
die  Gewinnung  der  kostbaren  Pflanzenstoffe,  die  den 
Reichtum  des  Landes  ausmachten:  Myrrhe  und  Weih- 
rauch ^O).  Da  ist  zunächst  eine  Angabe  des  Plinius  zu 
beachten,  die,  wenn  sie  richtig  ist,  die  Schlauheit  der 
Hauptsippen  von  neuem  bekundet:  nicht  mehr  als  3000 
Familien,  sagt  er,  soll  es  geben,  die  den  Weihrauch- 
baum sehen  dürfen  und  die  das  erbliche  Recht  in  An- 
spruch   nehmen,    deshalb    heilig    (geweiht)   genannt  zu 

2» 


20  DU^  arabischp:  frage 

werden,  auch,  wenn  sie  die  Bäume  einschneiden  oder 
ernten,  sich  nicht  durch  die  Berührung  von  Frauen  oder 
Leichen  verunreinigen  dürfen-,  so  werde  das  religiöse 
Ansehen  der  Ware  erhöht 6^).  Dieses  Monopol  war  für 
die,  die  es  besassen,  eine  Goldquelle,  denn  sie  konnten 
den  Preis  nach  Belieben  machen,  hatten  keine  Kon- 
kurrenten. Nur  den  Priestern,  die  sie  in  der  Aufrecht- 
erhaltung ihres  angemassten  Rechtes  stützten,  mussten 
sie  fronden.  In  Sabwat,  der  Hauptstadt  Hadramöts, 
musste  den  Priestern  der  Zehnte  vom  Weihrauch  ent- 
richtet werden.  Zu  umgehen  war  das  nicht,  denn  der 
Weg  für  den  Weihrauch- Vertrieb  war  vorgeschrieben. 
Das  führt  uns  auf  die  andere  wichtige  Erwerbsquelle 
für  Südarabien,  welche  in  Hinsicht  des  finanziellen  Er- 
trages die  vornehmste  ist:  den  Handel. 

Wer  hatte  in  Südarabien  den  Handel  in  der  Hand? 
Das  hängt  mit  der  andern  Frage  zusammen:  welche 
Wege  nahm  im  Altertum  der  Handel,  für  den  Südarabien 
in  Betracht  kommt? 

In  Südarabien  ergab  sich  ein  Handelsbetrieb  in 
grösserem  Masstabe  zunächst  daraus,  dass  das  Land 
selbst  Waren  produzierte,  die  in  andern  Ländern  nicht 
vorkamen  und  von  diesen  aus  Arabien  bezogen  wurden. 
Von  solchen  Waren  lernten  wir  Myrrhe  und  Weihrauch 
kennen.  Daneben  aber  lag  es  an  der  einzigen  Strasse, 
die  bis  zu  Vasco  de  Gamas  Entdeckung  Indien  mit 
dem  Mittelmeere  verband. 

Für  beide  Arten  von  Handel,  die  mit  den  Eigen- 
produkten und  den  mit  den  Transit- Waren,  standen 
zwei  Wege   zur.  Wahl:   der    Seeweg  und  der  Landweg. 

Das  Handbuch  für  Seefahrer,  das  uns  unter  dem 
Namen  ,.Periplus  des  Erythräischen  Meeres"  erhalten 
und  das  vor  71  von  einem  egyptischen  Kaufmann  verfasst 
ist^2^,  lehrt  uns,  dass  in  der  zweiten  Hälfte  des  ersten 
Jahrhunderts  die  Stationen  des  Seeweges  Egypten — 
Indien  (im  Roten  Meere  auf  beiden  Küsten)  leidlich  gut 
bekannt  waren,  dass  also  ein  reger  Schiffsverkehr 
stattfand.     Diese  Bewegung    hängt    eng    zusammen  mit 
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der  weltpolitischen  La^e  jener  Zeit,  wie  sie  in  dem 
Abschnitt  über  die  politische  Entwicklung  wird  ge- 
schildert werden.  Hier  so  viel,  dass  die  Tendenz  des 
kaiserlichen  Roms  auf  die  Einrichtung  und  stetige  Ent- 
wicklung der  Schiffahrt  an  Arabiens  Küsten  ging,  in 
direkter  Fortführung  einer  Richtung,  die  von  den  Ptole- 
mäern,  den  Vorgängern  Roms  in  der  Herrschaft  über 
Egypten  genommen,  aber  nicht  energisch  durchgeführt 
war.  Dieser  Tendenz  Roms  war  entgegengesetzt  die 
der  südarabischen  Sippen.  Denn  diese  hatten  seit  den 
ältesten  Zeiten  den  Handel  in  der  Hand  und  wollten 
ihn  als  reinen  Landhandel  erhalten. 

Die  Motive  des  südarabischen  Adels  sind  durch- 
sichtig. Die  Entwicklung  des  Seehandels  mit  Ein- 
beziehung einer  grossen  Anzahl  von  Küstenorten  in  den 
Verkehr  brachte  nicht  bloss  die  Gefahr  feindlicher  In- 
vasionen oder  doch  Festsetzungen  an  den  Küsten,  sondern, 
und  das  wird  von  allen  autoritativen  Regierungen,  die 
ihre  Macht  auf  ein  borniertes  Gewohnheitsleben  der 
Regierten  stützen,  am  meisten  gefürchtet,  die  Berührung 
mit  den  Fremden  weckt  das  geistige  Leben,  regt  zu 
Vergleichen  und  Nachdenken  an,  und  zwingt  die  Re- 
gierenden zu  unbequemen  Neuerungen  oder  gar  zu  Ab- 
dankung. Aber  die  Geschicke  eines  Landes  sind  nicht 
in  der  Hand  der  Regierenden   allein. 

Wir  sind  über  die  Verhältnisse  der  südarabischen 
Küstengebiete  nicht  unterrichtet.  Inschriften  sind  in 
ihnen  fast  gar  nicht  gefunden ^^).  Nach  dem  Periplus 
und  andern  Quellen  muss  man  annehmen,  dass  sie  den 
Königen  des  Innern  unterworfen  waren,  aber  nur  in 
einem  losen  Abhängigkeitsverhältnisse  standen.  Der 
Hauptplatz  am  Roten  Meere  war,  noch  in  islamischer 
Zeit,  Müza'6-i).  Zur  Zeit  des  Periplus  war  seine  Handels- 
bewegung nicht  unbedeutend.  Am  Indischen  Ozean 
beherrschte  den  Seehandel  Kane.  Die  Stellung  der 
beiden  Hafenplätze  gegenüber  der  südarabischen  Zentral- 
regierung oder  den  führenden  Mächten  war  völlig  ver- 
schieden.   Kane  war  eine  Gründung  dieser  Mächte  oder 
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doch:  es  funktionierte  mit  ihrer  Zustimmung  und  unter 
ihrer  Leitung.  Müza  war  ihnen  ein  Dorn  im  Auge, 
und  sie  hätten  es  gern  ausgeschaltet,  wären  nicht  Ver- 
wicklungen daraus  entstanden.  Auch  war  den  Mäch- 
tigen des  Innern  dieser  Punkt  für  die  Beziehungen  zum 
gegenüberliegenden  Abessinien  zeitweise  von  Wichtig- 
keit 6^).  Ein  gut  Teil  seiner  Macht  beruhte  für  den 
Adel  auf  der  Monopolisierung  des  Handels  als  Land- 
handel, und  da  er  sein  Interesse  vortrefflich  verstand, 
so  sorgte  er  nach  Kräften  1)  für  eine  möglichst  voll- 
kommene Organisation  dieses  Landhandels,  2)  für  die 
Beseitigung  der  See-Konkurrenz. 

über  den  Landhandel  haben  wir  erträgliche  Nach- 
richten, die  nach  zwei  Seiten  zu  bearbeiten  sind,  zur 
Feststellung  der  Wege  und  zur  Feststellung  der  Tat- 
sachen von  Leitung,  Verfrachtung,  Spesen,  Preisen. 
Ertrag. 

Das  Zentrum  des  Weihrauchhandels  und  auch  wohl 
des  indisch -egjp tischen  Transit -Hand  eis  war  Sabota- 
Sabwat^^).  Von  Sabwat  musste  der  Weg  durch  das 
Gebiet  der  Qatabaniten  genommen  werden.  Von  deren 
Hauptstadt  Tamna'  bis  Ghazza  wurden  65  (75?)  Stationen 
für  die  Kamelkarawanen  gerechnet^''). 

Die  grossen  Uberland-Karawanen,  die  in  Sabwat 
oder  in  andern  Plätzen  gebildet  wurden,  um  den  weiten 
und  nicht  ungefährlichen  Zug  nach  dem  Norden  an- 
zutreten, nahmen  natürlich  alles  mit,  was  irgend  einen 
lohnenden  Preis  am  Bestimmungsort  erzielen  konnte. 
Ein  grosser  Teil  der  Waren  ging  in  die  reichste  und 
üppigste  Stadt  ganz  Europas  und  Vorderasiens,  Rom. 
Die  konnte  die  seltenen  Waren  gut  bezahlen.  Nicht 
weniger  als  sechszehn  Millionen  Mark  zahlte,  so  be- 
richtet Plinius,  das  Römische  Reich  jährlich  für  die  aus 
Arabien,  Indien  und  China  importierten  Spezereien, 
Perlen  usw.,  wovon    die   Hälfte   auf    Arabien    entfiel ß*^). 

Über  die  Rückfracht  der  südarabischen  Karawanen 
liegen  direkte  Nachrichten  nicht  vor.  Wir  sind  da  auf 
Schlüsse  angewiesen.   Es  wird  an  Produkten  der  industrie- 
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reicheu  Küsten  Syriens  und  Egyptens  niclit  gefehlt 
haben,  deren  Erwerb  den  Grossen  Siidarabiens  erwünscht 
war  und  die  sie  aus  den  ungeheuren  Gewinnen,  die  sie 
mit  dem  Export-  und  Transit-Handel  machten,  bezahlen 
konnten.  Wir  können  an  die  köstlichen  Purpurgewebe 
Sidons,  an  die  keramische  Kunst  Ägyptens,  an  die 
Metallarbeiten  beider  Länder  denken.  Über  die  reine 
Vermutung  erhebt  sich  die  Angabe,  es  habe  sich  bei 
der  Rückfracht  auch  um  Menschenfleisch  gehandelt,  das 
zum  Betriebe  des  Hierodulen-Dieustes  in  den  Tempeln 
dienen  sollte.  Tatsache  ist,  dass  eine  Inschrift  die  Liste 
weiblicher  Personen  mit  Namensnennung  enthält,  die 
von  Angehörigen  der  Sippen  geweiht  worden  sind  und 
dass  bei  jeder  dieser  Geweihten  die  Herkunft  aus  einem 
der  nördlichen  Handelsplätze  vermerkt  ist^^j. 

Die  Handelszüge  nach  dem  Norden,  die  so  gewinn- 
reich waren,  konnten  nur  von  Händlern  grossen  Stils 
ausgeführt  werden.  Denn  diese  Züge  führten  durch 
unsichere  Gegenden,  in  denen  die  Karawanen  starken 
Schutzes  bedurften,  m.  a.  W.  die  Handelszüge  waren 
zugleich  militärische  Expeditionen.  Das  war  das  Feld 
der  Barone  des  Landes,  die  ja  zugleich  auch  als  grosse 
Grundherren  von  sicherem  Besitz  über  Kredit  verfügten. 
Es  darf  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sie  den 
Handel  leiteten,  dass  sie  nicht  bloss  die  Schützer  der 
Karawanen  waren,  sondern  die  Ausrüster,  die  damit 
spekulierten.  Wie  sich  damit  die  Expansionspolitik  des 
Gesamtreiches  verquickte,  wie  das  grosszügige  Handels- 
wesen die  Anlage  befestigter  Etappen  an  der  Weihrauch- 
strasse mit  sich  brachte,  und  wie  schliesslich  der  süd- 
arabische Anteil  an  dem  Indien-Mittelmeerhandel  be- 
schränkt wurde,  wird  in  dem  Abschnitt  über  die  „Poli- 
tische  Entwicklung"'  gezeigt  werden. 

So  gab  es  einen  besondern  Handelsstand  in  Süd- 
arabien nicht,  wenigstens  nicht  bis  zu  der  Epoche,  wo 
das  Land  unter  dem  Zeichen  des  Judentums  steht.  Die 
Ritter  verhinderten  klug  jede  Entwicklung,  die   zu  einer 
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Beeinträchtigung  ihres  Monopols  führen  konnte.  Sie 
fürchteten  vor  allem  die  Städte. 

In  den  südarabischen  Inschriften  kommt  nicht  selten 
das  Wort  „Stadt"  (hagar)  vor.  Aber  es  ist  dabei  nicht 
an  Plätze  mit  einer  rührigen,  Handwerk  und  Handel 
treibenden  Bürgerbevölkerung  zu  denken.  Das  hagar 
der  Inschriften  ist  die  Fürstenresidenz,  die  mit  Schlössern 
und  Tempeln  ausgestattet  ist.  Die  wenigen,  die  als 
Ausgangspunkte  für  Karawanen  in  Betracht  kamen, 
hatten  gewiss  alle  Vorrichtungen,  die  bei  grossem  Zu- 
sammenfluss  von  Waren  erforderlich  sind;  es  war  dort 
auch  immer  das  nötige  Personal  von  Frachtern  und 
Knechten  zu  finden.  Aber  jene  Bewegung,  die  durch 
den   Wettbewerb  geschaffen  wird,  fehlte. 

Das  Fehlen  von  Städten  in  unserem  Sinne  Hess 
auch  das  nicht  zur  Entfaltung  kommen,  was  in  Europa 
ein  besonders  wichtiges  Kulturelement  geworden  ist', 
das  Handwerk.  Die  Könige  und  Barone  Hessen  ge- 
waltige Bauten  aufführen  und  sorgten  für  deren 
Schmuck '0).  Aber  die  Beschränkung  des  Kapitals  auf 
einen  kleinen  Kreis,  der  grössere  Arbeiten  ausführen 
lassen  konnte,  führte  notgedrungen  zur  Erstarrung.  Die 
Beweglichkeit  des  Kapitals  und  die  Anhäufung  kapital- 
kräftiger Personen,  wie  es  das  Leben  der  Städte  mit 
sich  bringt,  fehlte  in  Südarabien,  und  so  fehlte  auch 
der  Antrieb,  der  in  jenen  zu  einer  reichen  Entwicklung 
des  Handwerks  führt. 

Gedeiht  die  bildende  Kunst,  die  mit  dem  Hand- 
werk durch  zahlreiche  Bande  verknüpft  ist,  wohl  auch 
ohne  die  eben  geschilderte  Entwicklung  dieses,  so  waren 
doch  die  südarabischeu  Königssitze  und  Fürstenschlösser 
nicht  die  Orte,  an  denen  die  Schönheit  Pflege  fand. 
Es  sind  uns  leider  nur  geringe  Proben  der  Kunst- 
betätigung erhalten.  Nichts  besitzen  wir  von  den  zahl- 
reichen „Statuen'',  deren  Errichtung  so  viele  Setzer  von 
Inschriften  sich  rühmen ^i).  Eines  müssen  wir  aber  den 
südarabischen  Kunsthandwerkern  zugestehen:  sie  haben 
ersichtlich  die  Natur  gut  beobachtet.    Ihre  Darstellungen 
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von  Personen,  ihre  Büsten  geben  uns  ein  Bild  von  Ai  t 
und  Wesen  der  Dargestellten,  und  sind  namentlich  für 
das  Studium  des  Ethnos  der  Landesbewohner  von  Be- 
deutung"^'^). 

Mit  dem  Eintritt  der  jüdischen  Periode  (um  400 
n.  Chr.)  mag  das  Erwerbsleben  begonnen  haben,  andere 
Wege  zu  gehen.  Die  Entwicklung  hängt  hier  aufs 
engste  mit  der  politischen  zusammen,  ja,  sie  wird  ein 
wichtiges  Moment  für  diese.  Wurde  der  Adel  aus  der 
führenden  Stellung  im  Handel  verdrängt,  so  behielt  er 
seine  Macht  auf  dem  offenen  Lande  gegenüber  den 
Bauern.  Aber  bald  kam  die  neue  Zeit  mit  ihrem  An- 
schein einer  ungeheuren  Hebung  durch  Verwischung 
der  Grenzen  territorialer  Abschliessung  und  der  sozialen 
Schichten.  Doch  die  zerstörende  Macht  konnte  nichts 
Neues  aufbauen,  weil  sie  nicht  im  Namen  der  Mensch- 
lichkeit zerstörte,  sondern  im  Namen  der  Göttlichkeit, 
d.  h.  durch  eine  den  Namen  Gottes  zur  Befriedigung 
ihrer  niederen  Triebe  missbrauchenden  Bande  von 
Räubern  und  Fanatikern. 


Die  sprachliche  Gesellung  der  südarabischen 
Gesellschaft  darf,  soweit  sich  aus  den  Denkmälern 
schliessen  lässt,  als  einheitlich  angesehen  werden,  d.  h. 
die  Elemente,  die  einen  fremden  Typus  vertreten,  ver- 
schwinden unter  den  heimischen.  Unter  sprachlicher 
Einheit  ist  hier  Gemeinsamkeit  der  lautlichen,  morpho- 
logischen und  syntaktischen  Hauptzüge  verstanden '^3), 
Innerhalb  des  Gemeinsamen  in  diesem  Sinne  herrschte 
eine  muntere  Differenzierung ''''^).  Das  einzelne  ist  von 
Spezialisten  bereits  mehrfach  erörtert  worden.  Eine 
Übersicht  fehlt  noch.  Das  folgende  ist  nicht  der  Ver- 
such einer  solchen.  Dazu  ist  es  zu  unvollständig.  Es 
soll  aber  einige  besonders  wichtige  Punkte  scharf  her- 
vortreten lassen.  Die  Heranziehung  der  Schrift"^ ^)  ist 
dabei  unvermeidlich. 
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Schon  die  ältesten  südarabischen  Inschriften,  die 
sämtlich  aus  dem  Göf,  dem  Kerngebiete  des  minäischen 
Reiches  stammen,  lassen  eine  beträchtliche  Fertigkeit 
in  der  Redaktion  und  in  der  Ausführung  in  Stein  er- 
kennen. Bei  jener  herrscht  ersichtlich  das  Bestreben, 
sich  der  sprachlichen  Form  zu  bedienen,  die  ,, korrekt" 
ist,  d.  h.  sich  nicht  von  dem  entfernt,  was  die  Führenden 
durch  einen  stillschweigenden  consensus  als  das  sprach- 
lich Erlaubte  betrachten.  Dass  in  diesen  Urkunden 
Entgleisungen  nicht  selten  sind,  hat  seine  Ursache  darin, 
dass  sie  ersichtlich  mit  wenig  Sorgfalt  ausgeführt  sind"^^). 

Wir  wissen  nicht,  ob  die  ältesten  Inschriften  des 
Göf,  die  man  meist  nach  dem  Reiche,  in  dessen  Zeit 
man  sie  setzt,  „minäische"  nennt ''^),  die  Sprache  wieder- 
geben, die  zu  ihrer  Zeit  in  dem  kleinen  Kreise  der 
Regierenden  gesprochen  wurde  oder  ob  ihre  Sprache 
ein  Künstliches  ist,  eine  Idealsprache,  der  im  Leben 
nichts  entsprach  als  etwa  gelegentliche  Staats-  und 
Prunkreden ^^).  Sicher  ist,  dass  sie  als  sprachliche 
Muster  angesehen  wurden,  denen  man  nachzueifern 
habe  und  denen  man  nacheiferte,  soweit  nicht  neue 
Elemente  der  Gesellschaft  sich  mit  ihren  Eigentümlich- 
keiten durchsetzten  und  sie  auch  in  die  Hof-  und  Staats- 
aktionen, mithin  in  die  steinernen  Regierungsakten  ein- 
führten, so  dass  dann  alle  Welt  sich  ihrer  bedienen 
durfte.  Daneben  mag  von  allem  Anfang  an  in  Gegenden, 
die  vom  Reiche  Ma'in  unabhängig  waren,  eine  sprach- 
liche Nebenregierung  stattgefunden  haben.  Es  gab  ver- 
mutlich, solange  es  ein  Reich  Ma  in  gab,  auch  ein  Reich 
Hadramöt,  und  wenn  wir  in  dessen  Urkunden  Sonder- 
lichkeiten finden,  so  dürfen  wir  wohl  diese  zeitlich 
ebenso  hoch  hinaufrücken  wie  die  Sprache  der  minäi- 
schen Inschriften '9).  Wie  es  mit  Qatabän  steht,  bleibe 
hier  unentschieden^^). 

Kaum  zweifelhaft  ist,  dass  ein  Nachher  anzunehmen 
ist  für  die  Sprache  der  „sabäischen"  Inschriften,  sofern 
hier  nur  von  ihrer  Verwendung  für  epigraphische  Zwecke 
die  Rede   ist^^).     Die  Bedeutung   des  Sabäerreiches  er- 
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klärt  es,  dass  die  Urkunden  seiner  Zeit  und  seines 
Territoriums  Autorität  machen.  Wir  dürfen  kaum  an- 
nehmen, dass  in  der  Spreohsprache  die  5-Gruppe  durch 
die  politische  Macht  der  Sabäer  eine  wesentliche  Ein- 
schränkung^ erfahren  hat.  Aber  es  ist  seltsam,  dass 
mit  der  Herabdriickun^  des  Minäerreiches  zu  einem 
Unterkönigtum  ^'-Inschriften,  abgesehen  von  den  hadra- 
mötischen  und  qatabänischeu,  sich  nur  ganz  vereinzelt 
finden  Ö-). 

Völlig  im  Stich  lassen  uns  die  Denkmäler  für  die 
Frage,  wie  weit  die  Sprache  in  Südarabien  als  Material 
für  künstlerische  Schöpfungen  verwandt  worden  ist.  Es 
ist  doch  nicht  anzunehmen,  dass  ein  Volk  mit  so  aus- 
gebildetem staatlichem  und  gesellschaftlichem  Leben  des 
Schmuckes  bar  gewesen  ist,  den  die  Kunst  gebundener 
und  ungebundener  Rede  den  Zusammenkünften  leiht, 
des  Reizes,  den  diese  Kunst  für  die  Begabteren  hat. 
Aus  den  babylonisch-assyrischen  Denkmälern  wissen 
wir,  dass  die  monumentale  Verewigung  solcher  Erzeug- 
nisse nichts  Unerhörtes  ist.  Wenn  wir  in  Südarabien 
nichts  davon  linden,  so  dürfen  nicht  zu  weitgehende 
Schlüsse  daraus  gezogen  w^erden.  Aber  es  spricht  sich 
auch  sonst  in  den  Urkunden  ein  Sinn  aus,  der  den 
redenden  Künsten  nicht  günstig  ist.  Wir  dürfen  in  all 
dem  ein  Zeichen  sehen,  dass  die  Südaraber  als  Sess- 
hafte  recht  verständige,  ruhige,  gesittete  Menschen  waren, 
aber  nichts  von  der  göttlichen  inneren  Freiheit  besassen, 
die  der  Quell  alles  künstlerischen  Schafifens  ist^^). 

Untergeordnet  ist  in  diesem  Zusammenhange  die 
Frage,  wie  sich  die  Sprache  Südarabiens  zu  den  anderen 
semitischen  Sprachen  verhält.  Die  südarabische  Gesell- 
schaft steht  auch  sprachlich  den  anderen  semitischen 
Kreisen  als  ein  Besonderes  gegenüber^*).  Die  Abge- 
schlossenheit, in  der  sie  lebt,  verstärkt  diese  Sonder- 
stellung, hindert  das  Eindringen  von  Elementen,  die 
etwa  zu  einer  Ausgleichung  führen  konnten.  Plötzlich 
ist  es  mit  dieser  Selbständigkeit  aus.  Es  liegt  hier  ein 
Schulfall  vor  für  die  ungeheure  Macht,  die  die  politisch- 
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religiöse  Verfassung  auf  ein  Volk  auch  in  der  Sprache 
üben  kann.  Es  ist  nicht  zuzugeben,  dass  das  Jemener- 
tum  beim  Auftreten  des  Islams  gebrochen  war.  Es 
beging  Selbstmord,  indem  es  dem  neuen  Manne  zu- 
jubelte. Als  es  aus  dem  Rausche  erwachte,  war  es  zu 
spät.  Es  hatte  A  gesagt  und  musste  nun  B  sagen. 
'Das  Verhängnisvolle  war,  dass  es  die  Suggestion  auf 
sich  wirken  liess,  das  Arabertum  sei  dem  Jemenertum 
an  innerer  Bedeutung  überlegen  und  dass  die  Südaraber 
nun  sich  mit  einem  unbegreiflichen  Dummstolze  ein- 
bildeten, sie  seien  „Araber".  Einzelne  Querköpfe  gab 
es  ja  immer,  wie  Naswän  und  Hamdäni,  die  richtig 
sahen.  Aber  wie  sollten  sie  durchdringen  gegen  die 
Masse,  die  in  sinnloser  Verblendung  dem  Götzen  „Islam" 
huldigte?  In  Gegenden,  die  von  dem  Zentrum  der  neuen 
Ordnung  weit  ablagen,  haben  sich  Reste  der  alten  Sprache 
bis  heute  erhalten.  Diese  Sprache  hat  für  die  Gesell- 
schaft, die  sich  ihrer  bedient,  nie  einen  kulturellen  Wert 
gehabt 85J  Heute  kann  für  Südarabien  die  Parole  nur 
sein:  engster  Anschluss  an  die  grosse  sprachliche  Ge- 
samtbewegung.  Nicht  in  dem  Sinne,  dass  die  Dialekte 
des  Nordarabischen,  die  in  Jemen  heimisch  sind,  ausge- 
schaltet werden  —  das  wäre  auch  gar  nicht  möglich  — , 
sondern  in  dem,  dass  die  Vertrautheit  mit  dem  gebilde- 
ten, von  den  religiösen  Fesseln  befreiten  Schriftarabisch 
der  Neuzeit  tief  in  das  Volk  dringt,  auf  das  es  befähigt 
werde,  den  Gedankeninhalt  der  Kulturwelt  in  sich  auf- 
zunehmen und  tätig  mitzuarbeiten  an  der  Lösung  der 
Arabischen  Frage  im  nationalen  und  zugleich  in  dem 
dem  Weltwohle  angemessensten  Sinne. 

* 

Die  politische  Entwicklung  Südarabiens  zeigt 
zwei  Hauptzüge:  1)  Kampf  zwischen  Adel  und  König- 
tum, 2)  eifersüchtige  Wahrung  der  Selbständigkeit.  Die 
Vorsicht  in  den  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  die  bis 
zur  Abschliessung  geht,  darf  als  eine  Folge  jenes 
inneren  Zwistes  angesehen  werden.     Denn  dieser  Zwist 
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gab  ein  Gefühl  der  Unsicherheit.  In  der  Uneinigkeit 
war  man  schwach.  Sie  zu  beseitigen  durch  uneinge- 
schränkte Anerkennung  eines  starken  Führers  konnte 
man  sicli  nicht  entschhessen.  Und  als  die  Fürsten  von 
Saba  und  Dil  Raidän  ihr  Königtum  gefestigt  hatten, 
konnten  sie  wegen  des  unbotmässigen  Sinnes  des  Adels 
doch  nicht  wagen,  eine  energische  Aussenpolitik  zu 
treiben. 

Wann  und  wie  das  Königtum  aufkam,  wissen  wir 
nicht.  Wir  finden  in  den  ältesten  Denkmälern  Könige 
von  Ma'in  vor^^).  Nahe  liegt  es,  in  der  Einsetzung 
eines  malik  ,. König"  den  Ausweg  aus  einem  Übelstande 
zu  finden,  der  sich  bei  einer  Schar  von  ehrgeizigen  und 
skrupellosen  Sippenhäuptern  leicht  einstellt,  die  in 
einem  Lande  nebeneinander  sitzen:  immerwährende 
Fehden  und  Unsicherheit  des  Besitzes.  Man  brauchte 
einen  Mittelpunkt,  wo  man  sich  über  gemeinsame  An- 
gelegenheit beraten,  über  Difi'erenzen  verständigen 
konnte.  Man  liess  sich  von  diesem  Mittelpunkte  als 
Lehen  zuschreiben,  was  man  längst  besass.  Mit  dieser 
Regelung  war  für  die  Sippen  eine  Gefahr  gegeben,  die 
womöglich  noch  schlimmer  war  als  die,  der  man  damit 
aus  dem  Wege  gehen  wollte :  der  Absolutismus  der 
Zentralmacht.  Denn  jeder  energische  Inhaber  der 
Königsmacht  steuert  notgedrungen  auf  die  absolute  Ge- 
walt los. 

Zur  Sicherung  gegen  unangenehme  Überraschungen 
wurde  dem  Königtum  ein  Hemmschuh  angelegt.  In 
Ma'in  sowohl  wie  in  Qatabän  finden  wir  neben  dem 
Könige  eine  Vertretung  des  Volkes  durch  eine  Körper- 
schaft, die  den  Namen  mswd  (misivad)  führt^^).  Sie 
bestand  aus  Laien,  Richtern  und  Gottgeweihten  s^)  und 
die  Aufnahme  in  sie  wurde  vom  Könige  und  ihr 
selbst  bestimmt  und  als  eine  hohe  Auszeichnung  be- 
trachtet^^). Über  ihre  Funktionen  ist  uns  nichts 
Näheres  bekannt.  Doch  ist  das  gesichert,  dass  dieser 
Senat  mit  dem  Könige  zusammen  die  Gesetzgebung 
machte.    So  heisst  es  in  einer  Inschrift:  „die  Verordnung. 
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die  erlassen  hat  der  König  von  Ma  in  und  das  Miswad 
von  Main 9*^)".  Das  Hauptelement  in  diesem  Senate 
waren  die  Laien,  die  sämtlich  den  Adelsfamilien  an- 
gehörten. Aus  dem,  was  oben  über  deren  Bedeutung 
ausgeführt  ist,  erklärt  sich,  wie  sie  durch  das  Miswad 
sich  die  Leitung  der  Angelegenheiten  zu  sichern  wissen. 
Aber  der  König  will  diese  Präponderanz  nicht  leiden 
und  so  gibt  es  einen  dauernden  und  hartnäckigen 
Kampf.  Aus  ihm  wird  die  innere  und  äussere  Ge- 
schichte Südarabiens  erst  verständlich. 

Unter  den  Verwaltungsorganen  stehen  seit  alter 
Zeit  an  erster  Stelle  die  Kabire.  Im  Reiche  Ma'in 
finden  wir  Kabire  von  Jatil  und  von  Ma'än  in  Musrän^^). 
Im  Sabäer-Reich,  unter  Kariba'il  Wätir,  ist  Jati'karib 
Ben  Darih'il  Kabir  von  Sirwäh^^).  Ihm  stand  ein 
Miswad  zur  Seite.  Wir  dürfen  daraus  schliessen,  dass, 
wie  in  der  Zentralregierung  der  Wille  des  Volkes 
oder  doch  eines  Teiles  durch  eine  Vertretung  zum  Aus- 
druck kam,  das  auch  in  den  Einzelteilen  des  Reiches 
der  Fall  war.  Die  Funktionen  des  Kabir  sind  nicht 
näher  bestimmt.     Man    wird    in  ihm   den  Vertreter  der 

monarchischen  Spitze    des  Staates    sehen    dürfen,    also 
.Statthalter"  93). 

Mit  der  Kabir- Würde  scheint  zuweilen  das  Eponymat 
verknüpft  gewesen  zu  sein.  Doch  sind  die  Beispiele, 
dass  das  Jahr  nach  einem  Kabir  benannt  ist,  selten, 
und  es  dürfen  nicht  weitgehende  Schlüsse  daraus  ge- 
zogen werden  9-^). 

Einer  andern  Schicht  des  Staatslebens  scheint  die 
Institution  der  Qaile^^)  anzugehören.  In  den  Inschriften 
der  Reiche  Ma'in  und  Qatabäu  scheint  de]*  Terminus 
nicht  vorzukommen.  In  den  sabäischen  und  himja- 
rischen  ist  er  häufig.  Beachtenswert  ist  die  Zusammen- 
stellung der  Qaile  mit  andern  Beamtenkategorien,  die 
sich  findet,  wobei  die  Qaile  an  erster  Stelle  stehende). 
Mit  Einführung  des  Qail-Amtes  scheint  die  Kabir-Würde 
nicht  aufgehoben  zu  sein.  Es  lässt  sich  aber  annehmen, 
dass  diese  Einführung  mit  einem  Wandel  in  den  Macht- 
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verhältuissen  zusaininenliängt,  der  die  Stellung  der 
Feudallierren  wesentlich  modifizierte.  Die  Qaile  hatten 
wahrscheinlich  die  gesamte  Verwaltung  ihres  Distriktes 
((hil(if\  nordar.  michläf)^  einer  staatlich  festgesetzten 
Verwaltungseinheit,  zu  leiten,  die  zivile  und  die  mili- 
tärische 9'^). 

Ein  Amt  unsicherer  Bestimmung  ist  das  des  kahir 
aqjän.  Es  scheint  ein  Hofamt  gewesen  zu  sein,  wört- 
lich „Oberster  von  Dienern 9^)".  Die  unbestimmte  Form 
lässt  schliessen,  dass  die  Worte  zu  einem  leeren  Titel 
herabgesunken  sind.  Ist  das  Gesagte  richtig,  so  wird 
mau  in  dem  qain,  einem  Titel,  den  auch  Tempeldiener 
führten,   „Kämmerling",   „Hofdiener"   sehen  dürfen ^^). 

Die  Heeresorganisation  scheint  nicht  die  gleiche 
Einheitlichkeit  erlangt  zu  haben  wie  die  zivile.  Im 
Minäerreich  ist  bei  der  Zerfahrenheit  der  Verhältnisse 
von  einem  Heer  überhaupt  kaum  zu  sprechen,  l/ie 
Truppenkörper,  die  unter  Kabiren  Expeditionen  machten, 
waren  nicht  Teile  eines  Reichsheeres,  sondern  die 
„Mannen",  das  „Volk"  (sab)  des  Barons,  der  als 
Königlicher  Raubzughauptmann  die  „Statthalterschaft" 
übernahm.  Später,  unter  den  Sabäer-Königen,  nament- 
lich unter  dem  strafferen  Regiment  im  sabäo-raidanischen 
und  im  himjarischen  Reiche,  mag  der  König  imstande 
gewesen  sein,  die  Stellung  von  Kontingenten  seitens 
der  Qaile  zu  einer  mehr  regelmässigen  zu  machen. 
Aber  es  blieben  eben  ersichtlich  immer  nur  Kontingente. 
Wie  weit  innerhalb  der  Einzelkontingente  sich  Zu- 
sammenschweissung  zu  grösseren  Gruppen  herbeiführen 
Hess,  entzieht  sich  noch  der  genaueren  Bestimmung. 
Wir  können  nicht  einmal  approximativ  die  Mannschaft- 
ziffer dessen  bestimmen,  was  in  den  Inschriften  ein 
chmns  (chamis?)  „Heer"  genannt  wird,  kennen  auch 
nicht  Grade  und  Titel  der  Offiziere  und  Bezeichnung 
der  Gemeinen  ^öo).  Nicht  dürfen  wir  uns  von  diesen 
„Heeren"  gewaltige  Vorstellungen  machen:  es  wird  sich 
meist  um  Heerhaufen  in  Stärke  von  300 — 1000  Mann 
handeln. 
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Das  einheitliche  zuverlässige  Heer  ist  der  ent- 
scheidende Faktor  überall,  wo  ernste  Fragen  auszu- 
tragen sind,  im  Innern  und  nach  aussen.  Energische 
gemeinsame  Aussenpolitik  hätten  die  Barone  wohl  gern 
getrieben,  aber  mit  der  Schaffung  des  einheitlichen 
Heeres  wäre  eine  auch  gegen  sie  verwendbare  Waffe 
dagewesen.  Zudem,  ein  Heer  kostet  Geld,  viel  Geld^^i). 
Ein  Heer  schafft  sich,  wer  eine  starke  Hausmacht  hat 
d.  h.  kapitalkräftig  ist.  Und  das  suchten  die  Barone 
immer  zu  verhindern :  es  sollte  nicht  König  sein,  dessen 
Kapitalkraft  sie  erdrückte.  Die  Folgen  zeigten  sich. 
Von  Norden  her  kam  Unheil,  und  es  fand  Südarabien 
schwach. 

Zum  Verständnis  der  Beziehungen  Südarabiens  zu 
Nordarabien  ist  zunächst  festzustellen,  dass  dessen  so- 
ziale Struktur  von  der  Südarabiens,  soweit  wir  beide 
zurückverfolgen  können,  verschieden  ist.  DieGeschlechts- 
gesellung  führt  hier  zu  Gruppenformen,  die  das  ge- 
samte Leben  beherrschen.  Jedes  Individuum  steht  hier 
so  inmitten  eines  Familien-Verbandes,  dass  es  nur  unter 
besonderen  Bedingungen  loskommen  kann.  Alle  er- 
wachsenen Mitglieder  des  Familien  -  Verbandes  sind 
grundsätzlich  gleich  und  alle  Familien-Verbände  sind 
auch  grundsätzlich  gleich.  In  Wirklichkeit  gibt  auch  in 
Nordarabien  der  Besitz  Individuen  und  Gruppen  sozi- 
alen Mehrwert.  Der  wichtige,  bisher  nicht  beachtete 
Unterschied  ist,  dass  dieser  soziale  Mehrwert  bei  den 
Nomaden  Nordarabiens  ein  Vorübergehendes  ist  und  in 
keiner  Weise  Rechte  begründet,  während  in  Südarabien 
die  Familie,  die  durch  Besitz  (das  bedeutet  hier:  Boden- 
besitz) ausgezeichnet  ist,  eine  höhere  soziale  Stufe  er- 
reicht, die  der  von  ihr  gebildeten  Sippe  verbleibt,  wenn 
sie  nicht  aussergewöhnlich  unfähig  ist,  und  deren  im 
Namen  sich  ausprägende  Sonderstellung  respektiert  wird. 
Die  Ur.jache  ist  eine  wirtschaftliche :  der  Viehbesitz  ist 
Unfällen  bis  zur  völligen  Vernichtung  immerwährend 
unterworfen,  die  Rente  aus  ihm  ist  unsicher;  der  Boden- 
besitz  ist  ein  Bleibendes  und  mit  seiner  Rente  ist,  bei 
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dem  Ausgleich  der  guten  und  der  schlechten  Jahre, 
als  mit  einem  Festen  zu  rechnen.  Nun  linden  sich 
Übergänge.  Familien-Verbände,  die  mit  Vieh  nomadi- 
sieren, treiben  Ackerbau  oder  nehmen  in  festen  Ort- 
schaften Wohnung.  Da  ist  zu  unterscheiden:  führt 
dieser  Wandel  zu  einer  völligen  Änderung  der  Lebens- 
gewohnheiten und  der  Organisation,  so  kann  von  einem 
Übergänge  zur  Sesshaftigkeit  gesprochen  werden.  Das 
Kennzeichen  ist,  dass  sich  die  Familien-Gruppe,  haijj 
mit  andern  zu  einem  Grösseren  zusammenschliesst, 
zum  „Stamm"  (oder,  wenn  man  haij  mit  Stamm  über- 
setzt, zum  „Oberstamm").  Famihen-Gruppen,  die  nicht 
einem  Ganzen  angehören,  die  für  sich  stehen  und 
immerwährend,  wie  sie  feindlich  gegen  Andere  vorgehen, 
von  Andern  Angriffe  zu  erleiden  haben,  die  in  der 
Tradition  der  Blut-Fehde  leben,  sind  als  Ackerbauer 
und  Stadtbewohner  von  dauerndem  Bestände  undenk- 
bar ^02).  Das  ist  eben  das  Geheimnis  der  Politik  Omars 
und  seiner  Nachfolger,  dass  sie  den  haij-Geist  aus- 
rotteten, indem  sie,  mit  einem  ungeheuren  Schwindel, 
die  weiteren  Gruppen  konstruierten,  in  welche  sich  die 
Haije  einreihen  mussten.  Lebhafte  Unterstützung  fand 
diese  Politik  seitens  der  Familien,  die  innerhalb  des 
Haij  trotz  ihrer  wirtschaftlichen  Übermacht  eine  poli- 
tische nicht  hatten  erringen  können.  Ein  Schulbeispiel 
ist  die  Sippe  Omaija.  Sie  hätte  vor  der  Zeit  des  Stamm- 
schwindels d.  h.  vor  der  Verwischung  der  Haij-Gleich- 
heit  und  der  Individuen  -  Gleichheit  innerhalb  jedes 
Haij,  verbunden  mit  dem  Hineintragen  der  Religions-Ge- 
sellung  nicht  eine  Rolle  spielen  können,  wie  sie  sie  von 
'Otmän  bis  zum  Sturze  des  arabischen  Reiches  be- 
hauptet hat  103^.  Solange  die  Haij -Verfassung  in  ihnen 
die  herrschende  Gesellschaftsform  war,  waren  Nord- 
arabien und  Ostarabien  jedem  Feinde  preisgegeben. 

Ihre  Armseligkeit  war  ihr  Schutz.  In  diesen 
traurigen  Gebieten  war  nichts  zu  holen.  So  sehen  wir 
die  grossen  Weltreiche,  die  ganz  Vorderasien  nicht 
bloss,  sondern  auch  Ägypten  liebevoll  umfassen,    diese 
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Teile  mit  einer,  ihnen  sicherlich  nicht  unerwünschten 
Nichtachtung  behandeln  104).  Hinter  ihnen  lag  ja  ein 
Wertobjekt,  das  des  Schweisses  wohl  wert  war.  Aber 
der  dauernde  Besitz  Südarabiens  hätte  Energien  ver- 
braucht, die  man  zur  Erringung  der  näheren  Begehr- 
ziele dringend  nötig  hatte.  Man  bedenke  die  Weltlage. 
Alles  war  beherrscht  von  der  gewaltigen  Antithese : 
Vorderasien  -  Ägypten,  neben  der  innere  Kämpfe  in 
Vorderasien  selbst  hergingen,  die  alle  Kräfte  der 
Kämpfenden  anstrengten.  Da  hatte  es  keinen  Sinn,  sich 
mit  Arabien  anders  als  mit  einem  Nebenfaktor  zu  be- 
schäftigen, der  gelegentlich  im  Hauptkampf  zu  ver- 
wenden war  ^^^). 

Auch  für  Arabien  brachte  das  Eingreifen  Alexanders 
in  Asien  einen  Wandel  mit  sich.  Nicht  direkt.  Denn 
einer  grossen  Anstrengung  war  ihm  dies  Land  als 
Beutestück  nicht  wert  und  nicht  bot  sein  Besuch  eine 
Mehrung  des  Ruhms  wie  der  der  Ammonsoase  mit  der 
leicht  erreichbaren  Vergottungs-Komödie  ^^^).  Alexander 
war  es  um  die  Schaffung  der  grossen  Asiatischen  Durch- 
strasse  mit  Babylon  als  Hauptetappe  zu  tun.  Dass  für 
Sicherung  Babylons  die  Seeverbindung  Persischer  Golf- 
—  Indischer  Ozean  —  Rotes  Meer  wichtig  sei  und 
dass  dieser  Seeweg  sich  an  den  Küsten  Arabiens  ent- 
lang ziehen  müsse,  entging  ihm  nicht.  Alles  scheiterte 
an  seinem  frühen  Tode.  In  den  Wirren  nach  ihm  gingen 
die  grossen  Pläne  unter.  Berufen  zur  Ausführung  der 
Umschiffung  Arabiens  waren  die  Herrscher  Ägyptens 
und  die  Babyloniens,  die  Ptolemäer  und  die  Seleukiden. 

Die  Seleukiden  traten  das  Erbe  der  arabischen 
Küstenpolitik  Alexanders  nicht  an.  Die  Ptolemäer  haben 
der  Schiffahrt  auf  dem  Roten  Meere  Beachtung  ge- 
schenkt. Namentlich  unter  den  Späteren  von  ihnen 
herrschte  hier  eine  gewisse  Stetigkeit  der  Handelsbe- 
ziehungen. Die  Verbindung  mit  Indien  bestand  fort- 
während: eine  Gesandtschaft  von  dort  hat  bald  nach 
dem  Untergange  des  Ptolemäerreiches  den  Sieger 
Augustus  aufgesucht  106*). 
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Ehe  auf  die  ar«abische  Politik  des  grossen  Kaisers 
eingegangen  wird,  ist  eine  Phase  in  der  Geschichte 
Arabiens  zu  behandeln,  die  zunächst  nur  den  Norden 
berührt,  aber  auch  auf  den  Süden  eine  bedeutende 
Wirkung    geübt    hat:    die  Überflutung    durch  Aramäer. 

Die  aramäischen  Elemente  Vorderasiens  sind  nicht 
zu  fassen.  Es  ist  eine  unheimliche  Gesellschaft,  diese 
Allerweltsmenschen,  deren  Sprache  man  überall  antrifft, 
von  den  Ufern  des  Tigris  bis  zu  denen  des  Nil,  die  in 
Nord-  und  Mittelsyrien  in  der  älteren  Zeit  eigene  Reiche 
haben,  aber  ersichtlich  politisch  nicht  widerstandsfähig 
sind,  auch  kein  Volktum  energisch  durchsetzen,  dagegen 
mit  ihrem  aufdringlichen  Wesen  sich  überall  einnisten, 
durch  Zähigkeit  und  Skrupellosigkeit  die  materiellen 
Güter  monopolisieren,  und  den  Ausgebeuteten  den  Dienst 
eines   nicht  allzufetten  Kulturdüngers  leisten  i^"^). 

Kaum  ein  kennzeichnenderes  Denkmal  für  die 
Arbeitsart  der  Aramäer  kann  es  geben  als  die  Stele 
von  Taimä'.  In  dieser  Oase,  deren  kürzeste  Entfernung 
von  der  Weihrauchstrasse  nicht  mehr  als  120  km  be- 
trägt und  die  die  Spitze  eines  Dreiecks  mit  der  Basis 
Tebük-Arola  bildet,  hatten  aramäische  Priester  ein 
Heiligtum  angelegt.  Es  ging  ihnen  gut:  der  König 
hatte  einen  Palmenhain  gestiftet,  andere  werden  auch 
etwas  getan  haben  und  die  Befriedigung  des  religiösen 
Bedürfnisses  der  Masse,  das  man,  wenn  nicht  schuf, 
so  doch  geschickt  züchtete,  warf  nett  ab.  Das  hört 
Salm-Usezib,  und  flugs  stellt  er  sich  ein,  aus  der  tiefen 
Krippe  mitzuessen.  Man  lässt  ihn  zu  und  die  Be- 
dingungen des  Geschäftes  werden  steinern  festgelegt  i^Sj 

Priester  haben  meist  ein  gutes  Auge  für  das  Welt- 
liche. Die  von  Taimä''  hatten  das  ihre  auf  die  Weih- 
rauchstrasse gerichtet,  denn  nur  durch  sie  standen  sie, 
wahrscheinlich  via  Tebük,  mit  den  Volksgenossen  in 
Verbindung.  Die  Weihrauchstrasse  war  zur  Zeit  des 
Salm-Usezib  und  noch  lange  nachher  in  den  Händen 
der  Südaraber.  Also  kamen  die  Taimä-Leute  mit  diesen 
oft  in  Berührung.     Aramäer  und  Jemener    aber    gehen 
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nicht    zusammen.     Denn    sie    sind    Konkurrenten    von 
ungefähr    gleicher    Stärke.       Aus     eigener    Kraft    den 
mächtigen  Herren  von  Al'ola,  die  bis  hinauf  nach  Ma'än 
und  Ghazza  das  Gebiet  beherrschten,  ein  Bein  zu  stellen, 
daran    konnten    die  Taimä'-Leute    nicht  denken.     Aber 
die  Araber    im  Bunde    mit    ihren  nördlichen  Stammge- 
genossen    kamen    ihnen    zu  Hilfe.     Es    bildete    sich  in 
der  Nähe  von  Ma'än,   in  Petra,    ein  Araber-Reich,    das 
kulturell    unter   dem  Einflüsse    der  Aramäer    stand  ^^^). 
Hier  war  die  Anknüpfung  gegeben.     Die  über  die  Ver- 
hältnisse der  Weihrauchstrasse  vorzüglich  unterrichteten 
Taimä'-Leute  konnten  bei  einem  Konflikte  ausgezeichnete 
Dienste    leisten.     Wer  Händel    sucht,  findet    leicht   die 
Gelegenheit.       Die    Nabatäer    machten    den    Jemenern 
klar,  dass  sie  in  Al'ola  nichts  weiter  zu  suchen  hätten, 
indem   sie    das    vier  Stunden    nördlich    von  Al'ola    ge- 
legene Egra  (heut  Alhigr)  zum  befestigten  Handelsplatz 
machten.     Das  war    ein    schwerer  Schlag    für    die   je- 
menische Faktorei.     Denn  die  Jemener  waren  nun  ge- 
nötigt,   ihre    Waren,     die    sie    unter    allen    Umständen 
weitergeben  mussten,    dem  abzuliefern,    der    ihnen  den 
Weg    versperrte    und    die  Weiterfracht   übernahm.     So 
wurde     bald     Egra    der    Umladepiatz    der    Karawanen 
und  entwickelte  sich  zu    einem    mächtigen  und  reichen 
Emporium^io).     Neben    diesem    EFöla    zu    halten    hatte 
keinen  Sinn.     Ob    nun    die   Jemener  Jatripa    zu  ihrem 
letzten  grösseren  Stapelplatze  gemacht,  entzieht  sich  uns. 
Die     Zeit,     in     welche     diese    Beschränkung    der 
jemenischen  Handelszone  zu    legen    ist,    lässt  sich  nur 
durch  den   terminus    ante  quem    bestimmen.     Es    lässt 
sich  nämlich    mit    einiger  Sicherheit  die  Nabataisierung 
der  Strasse    bis  Egra  schon    vor    Obodas  II  um  25  v. 
Chr.    annehmen  ^1^).     Die   Folge    war    für    die  Jemener 
ausser    dem    Entgehen    des    Gewinnes     durch    direkte 
Verfrachtung  der  Verlust  der   zahlreichen  Handelsmög- 
lichkeiten, die  sich  bei    der  Ausdehnung    der  Züge  bis 
nach  Ghazza  boten,    sowie    das    Sinken  des  politischen 
Ansehens.     Bei  der  Hauptware    selbst    wird  die  Preis- 
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Steigerung  durch  die  neuen  Verhältnisse  der  Konsument, 
nicht  der  Produzent  getragen  haben :  die  Jemener  Hessen 
sich  den  Weihrauch  wie  vordem  bezahlen. 

Den  naheliegenden  Ausweg,  den  Weihrauch- 
Export  auf  dem  Seewege  zu  betreiben,  ergriffen  die 
Jemener  nicht.  Ethisch-religiöse  Bedenken  haben  da- 
bei wohl  nur  verschwindend  mitgespielt.  Es  ist  ja  gut 
bezeugt  (s.  oben),  dass  das  Weihrauchgeschäft  von 
denen,  die  den  Nutzen  davon  hatten,  mit  einem  reli- 
giösen Nimbus  umgeben  wurde.  Auch  das  ist  zuzu- 
geben, dass  durch  jahrhundertelanges  Leben  in  dieser 
Vorstellung  eine  ausgedehnte  Abneigung  entstanden 
war,  das  Geschäft  anders  als  in  hergebrachter  Weise 
zu  betreiben.  Aber  schliesslich  siegt  in  der  Regel  das 
Interesse  des  Geldbeutels  über  mentale  Dispositionen, 
die  von  den  Realpolitikern  als  Rückständigkeiten  be- 
zeichnet werden.  Und  so  wäre  der  Seeweg  in  diesem 
Falle  wohl  an  Stelle  des  Landexportes  getreten,  hätte 
nicht  ein  anderes  Moment  sich  entgegengestellt. 

Die  Bewohner  der  Küste  Südarabiens  waren 
energische  und  rührige  Geschäftsleute.  So  hatten  die 
Kaufherren  Muzas  vom  König  der  Sabäer  und  Home- 
riten  das  Land  Azania,  den  Küstenstrich  Ost-Afrikas 
etwa  von  Ras  Hafun  bis  Zanzibar,  gepachtet  und  er- 
hoben dort  die  Abgaben,  während  administrativ  dieses 
Gebiet  vom  Mafarei'tischen  „Tyrannos"  d.  h.  dem  Kabir 
oder  Qail  von  Ma'äfir  verwaltet  wurde  1^2^.  Solche  Leute 
zu  Mittelspersonen  im  Weihrauchhandel  machen  hätte 
geheissen,  ihn  ihnen  ausliefern.  Er  sollte  aber  durch- 
aus das  Monopol  eines  beschränkten  Kreises  aus  dem 
Adel  des  Innern  bleiben.  So  blieb  alles  beim  alten, 
trotz  der  scharfen  Konkurrenz  der  Nabatäer. 

Gegen  diese  Tendenz  des  Adels  konnte  auch  das 
Königtum  nach  seiner  Erstarkung  nicht  aufkommen. 
Wie  sich  absolutistische  Gelüste  regten,  sahen  wir  be- 
reits und  stellten  fest,  dass  sie  zu  der  Hauptstütze  eines 
starken  Königtums,  der  sicheren,  stets  bereiten  Feld- 
armee, nicht  führten.     Ohne  die  brutale  Gewalt  ist  aber 
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für  den  strebsamen  Selbstherrscher  mit  einem  tüchtigen 
Adel  nicht  fertig  zu  werden.  Hat  er  keine  Soldaten, 
so  holt  er  sie  anders  woher.  So  geschah's  auch  in 
Jemen. 

Die  Kämpfe,  aus  denen  die  Familie  der  Hamda- 
niden  siegreich  und  mit  erweiterter  Macht  hervorging, 
freilich  um  diese  Macht  mit  ihrer  erhöhten  inneren  Be- 
deutung alsbald  an  eine  andere  Sippe  zu  verlieren,  knüpfen 
sich  an  die  Namen  'Alhän  Nahfän  und  seine  Söhne 
Sä  ir  Autar  und  Jarim  Aiman,  Könige  von  Saba,  später 
Könige  von  Saba  und  Du  Raidän.  Verdankt  wird  der 
Sieg  der  Hilfe  Fremder,  der  Abessinier.  Die  Koalition: 
'Alhän  von  Saba,  Gadarät,  König  der  Abessinier,  und 
Jada'  'ab  Ghailän,  König  von  Hadramöt,  wirft  die  Feudal- 
herren, die  unter  Dil  Raidän  (Himjar)  kämpfen,  nieder. 
Es  scheint,  dass  die  Heranziehung  der  Abessinier  be- 
sonders schlimme  Folgen  für  die  Sieger  nicht  gehabt 
hatiiSj. 

"Wann  diese  Umwälzung  zugunsten  des  Absolutis- 
mus stattgefunden  hat,  wissen  wir  nicht.  Doch  dürfen 
wir  sie  kaum  früher  als  100  v.  Chr.  ansetzen.  Keines- 
falls ist  der  Sieg  als  ein  unbedingter  und  dauernder 
anzusehen.  Nennen  wir  die  absolutistische  Partei  mit 
Rücksicht  auf  das  Du  Raidän  im  Titel  des  Königs,  die 
himj  arische,  so  stellt  sich  die  des  Feudaladels  als  die 
altsabäische  dar. 

In  den  Beginn  der  Innern  Wirren  fällt  der  ver- 
räterische Angriff  Roms  auf  Südarabien,  der  freilich  den 
Angreifern  übel  bekam.  Wenn  Strabo  Augustus  bei 
seinem  Expeditionsplan  ausschliesslich  auf  den  Reich- 
tum der  Südaraber  spekulieren  lässt^^^^),  so  werden  wir 
das  Vorgehen  etwas  anders  beurteilen.  Natürlich  stand 
die  Frage  der  Opportunität  d.  h.  eines  ansehnlichen 
finanziellen  Gewinns  für  Augustus  im  Vordergrunde. 
Es  darf  aber  nicht  vergessen  werden,  dass  die  Ein- 
mischung Roms  in  die  Innern  Verhältnisse  Südarabiens 
die  direkte  Folge  der  ägyptischen  Politik  war,  die  in 
der  Einrichtung  der  Provincia  Agyptus  i.  J.  30  v.   Chr. 


ABESSL\IER-KOM  39 

ihren  äussern  Abschluss  fand.  Die  Ptolemäer  hatten 
ständige  Verbindungen  mit  Südarabien  unterhalten  und 
sich  dabei  der  ihnen  verbündeten  Könige  von  Äthiopien 
bedient.  Das  Imperium  Octavians  trat  nach  dem  Siege 
von  Actium  voll  und  ganz  das  Erbe  an.  Es  ging  aber 
weiter.  Was  den  Ptolemäern  nicht  gelungen  war,  das 
gedachte  der  erste  Augustus  fertig  zu  bringen:  die 
Brechung  der  wirtschaftlichen  und  politischen  Macht 
des  Jemen.  Dazu  musste  sein  Landhandel  vernichtet 
werden.  Die  Ausfuhr  der  kostbaren  Erzeugnisse  des 
Sabäerlandes  sollte  in  die  Hände  sicherer  Leute  gelegt 
werden,  soweit  nicht  römische  Staatsangehörige  ihn 
selbst  leiten  konnten.  Der  Seetransport  sollte  der  ein- 
zige werden.  Dazu  musste  man  Jemen  vom  Lande  her 
erobern.  Es  ist  bekannt,  wie  der  unter  Alius  Gallus 
gemachte  Versuch  ablief^^^j.  Es  war  eine  Schlappe, 
der  alsbald  erneut  sich  auszusetzen  man  klüglich  ver- 
mied. Mau  versuchte  es  jetzt  vielmehr  mit  listiger 
Freundlichkeit.  Sicher  ist,  dass  der  König  von  Saba 
und  Du.  Raidän  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts 
als  Freund  der  Kaiser  betrachtet  wurde  ^^^).  Aber  der 
schlaue  Jemener  war  nicht  zu  fassen.  Er  war  korrekt 
und  man  konnte  ihm  nichts  anhaben. 

Freundschaft  mit  dem  Kaiser  von  Rom,  war  sie 
auch  nur  äusserlich,  bedeutete  ein  politisches  Programm. 
Es  darf  ja  nicht  vergessen  werden,  dass  schon  damals 
der  Kampf  sich  anbahnte ,  der  mit  der  scharfen  Ex- 
pansionspolitik Trajans  zu  einem  Weltkampf  wurde. 
Wo  immer  in  Vorderasien  ein  Reichlein  existierte,  es 
musste  Stellung  nehmen  zu  der  Frage:  Occident  oder 
Orient?  Rom  oder  Ktesiphon?  Hellenismus  oder  Per- 
sertum?  Denn  von  beiden  Seiten  her  suchte  man  auf 
alles  die  Hand  zu  legen  oder  doch  alles  sich  anzu- 
gliedern, was  noch  selbständig  war  und  einige  Kraft 
besass ,  die  man  in  den  Bann  zwingen  konnte  zum 
Schaden  des   Gegners. 

Für  Südarabien  war  die  Anschlussfrage  entschieden, 
sobald  durch  den  Sieg  Octavians  über  alle  Gegner  und 
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die  Herstellung  des  einen  grossen  augusteischen  Reiches 
die  Machtfrage  geregelt  war.  Hatte  man  sich  des 
frechen  Raubzuges  noch  glücklich  erwehren  können,  so 
wusste  man,  wessen  man  sich  zu  versehen  hatte  und 
lavierte  klug.  Von  den  Parthern  hatte  man  nichts  zu 
erwarten.  Die  waren  schwach  und  blieben  es.  Man 
sah,  wie  im  Norden  ein  Rest  Selbständigkeit  nach  dem 
andern  fiel.  Hatte  Rom  den  Teilen  Syriens,  die  dem 
unerfreulichen  Ränkespiel  kleiner  Gernegrosse  ausge- 
liefert waren,  ein  Grossstaat-Scheinleben  unter  Herodes 
Agrippa  I.  gewährt  (41 — 44),  so  wird  bald  diesem 
Traum  ein  Ende  gemacht,  und  der  Versuch  der  Juden, 
ein  nationales  Leben  wiederzugewinnen,  endet  mit  der 
Zerstörung  ihrer  heiligen  Stadt.  In  nächster  Nähe 
sahen  die  Jemener  die  römische  Vernichtungskraft,  als 
der  nördliche  Nachbar,  das  Nabatäerreich,  von  Cornelius 
Palma,  dem  Statthalter  Trajans,  im  Epochenjahr  der 
Ära  von  Petra  und  Bostra,  begonnen  22.  März  106,  in 
die  römische  Provinz  Arabia  verwandelt  wurde.  Da 
galt  es,  weise  sein  und  den  römischen  Löwen  nicht 
reizen. 

Das  war  zunächst  die  einzig  vernünftige  Stellung- 
nahme einer  Regierung,  die  sich  nicht  durch  Schlag- 
worte blenden  Hess,  sondern  sich  ihrer  Verantwortlich- 
keit gegen  das  Land  und  zugleich  ihres  eigenen  wohl- 
verstandenen Interesses  bewusst  war.  Dass  diese  Politik 
von  der  der  Regierung  feindlichen  Partei  des  Feudal- 
Adels  gebilligt  wurde,  dürfen  wir  kaum  annehmen. 
Es  wird  an  Intrigen  nicht  gefehlt  haben.  Es  scheint 
aber,  dass  die  Himjaren-Regierung  alle  Widerstände  be- 
siegte und  dass  die  Dynastie  an  Ansehen  und  Macht 
gewann.  Dazu  diente  vor  allem  die  Beseitigung  aller 
Reste  von  Selbständigkeit,  so  dass  um  280  der  König 
von  Saba  und  Du  Raidän  seinen  Titel  zu  „König  von 
Saba,r)üRaidän,Hadramöt  und  Jamanät"  vervollständigen 
konnte. 

Diese  Entwicklung  stand  unter  dem  Zeichen  einer 
Aussenpolitik,    die    der   Rom    freundlichen    gerade   ent- 
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gegengesetzt  war.  Wann  der  Umschwung  eingetreten, 
lässt  sich  nicht  bestimmen.  Wir  können  aber  die  Zeit 
vermuten  mit  der  Ursache  der  veränderten  Stellung- 
nahme. Es  ist  immer  in  Erinnerung  zu  behalten,  dass 
Südarabien  trotz  seiner  Entfernung  von  dem  Hauptschau- 
platze des  grossen  westustlichen  Kampfes  von  dem 
Ringen  zwischen  den  beiden  Weltmächten  und  den 
iunern  Verhältnissen  jeder  von  ihnen  in  Mitleidenschaft 
gezogen  wurde.  Innere  Unruhen  im  Römerreich  und 
ungeregelte  Zustände  bedrohten  ihm  den  Gewinn,  und 
waren  die  Verbindungen  mit  dem  östlichen  Feinde  Roms 
auch  nicht  eben  so  rege,  so  übten  doch  auch  hier  Er- 
schütterungen einen  Rückschlag.  Vor  allem  musste  die 
Stellung  der  Duellanten  zueinander  beobachtet  werden. 
Wer  im  Vorteil  war,  versuchte  seine  Hand  auf  alles 
Erreichbare  zu  legen,  von  wo  aus  er  dem  Gegner 
schaden  konnte,  und  man  musste  sich  mit  ihm  zu  stellen 
suchen  oder  eine  Abwehrpolitik  treiben. 

Am  himjarischen  Königshofe  in  Zafär  wird  man 
sich  über  den  inneren  Verfall  des  Kaiserreiches  seit  dem 
Aufkommen  der  reinen  Militärherrschaft  um  193  und 
dem  nationalen  Erwachen  Persiens  unter  den  Sasaniden 
um  226  nicht  getäuscht  und  sich  darüber  gefreut  haben. 
Denn  im  Grunde  stand  diesen  Südarabern  das  Perser- 
tum  innerlich  näher  als  das  hellenistisch  übertünchte 
Römertum,  das  erst  durch  die  „Reform"  Diocletians  in 
der  Richtung  des  vollkommenen  Absolutismus  dem 
Orient  kongenial  wurde,  um  freilich  sehr  bald  danach 
durch  die  Durchsetzung  mit  angeblich  christlichen,  in 
Wirklichkeit  fanatisch -priesterlichen  Elementen  einen 
höchst  abstossenden  Charakter  anzunehmen.  Seit  Rom 
sein  Ansehen  verloren,  ist  das  offizielle  Südarabien,  d.  h. 
seine  himjarische  Regierung,  ihm  unverrückt  feindlich 
gewesen,  hat  immer  auf  selten  seiner  Gegner  gestanden. 
So  oft  in  Südarabien  innere  Wirren  entstehen,  sind  sie 
von  diesem  Standpunkt  aus  anzusehen. 

Die  persische  Politik  der  Himjarenkönige  ist  in- 
schriftlich nicht  zu  belegen.     Sie  ist  aber  zu  entnehmen 
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aus  einer  Kombination,  die  eine  an  Sicherheit  grenzende 
Wahrscheinlichkeit  bietet. 

Die  islamische  Tradition  berichtet  von  dem  Könige 
Samir  Juhar'is,  dessen  Regierungsantritt  wir  jetzt  durch 
274  und  281  begrenzen  können,  er  habe  ungeheure 
Feldzüge  unternommen,  die  ihn  nach  Mäwarä'annahr, 
ja  bis  China  geführt  ^i*^).  Diese  Berichte  sind  natürlich 
in  den  Einzelheiten  reine  Fantasie.     Aber  sie  dürfen  als 

V 

Niederschlag  des  Ansehens  Samirs  betrachtet  werden 
und  weisen  auf  Beziehungen  zu  dem  Sasanidenreich. 
Nun  fällt  das  Ende  Samirs  oder  der  Anfang  seines 
Nachfolgers  mit  einem  Ereignis  zusammen,  das  eine 
schwere  Erschütterung  Südarabiens  bedeutet  und  nicht 
als  eine  gegen  seine  Dynastie  gerichtete  Aktion  zu  ver- 
kennen ist:  die  abessinische  Invasion  im  Anfang  des 
vierten  Jahrhunderts  ii^).  Sie  steht  mit  einem  Wechsel 
in  der  Weltlage  in  Zusammenhang,  der  auch  andere 
Teile  Arabiens  wesentlich  berührt. 

Die  beiden  Fronten  der  kämpfenden  Weltreiche 
standen  sich  nur  im  Norden  d.  h.  im  nördlichen  Meso- 
potamien auf  Lanzenlänge  gegenüber.  Je  mehr  nach 
Süden,  desto  breiter  war  der  leere  Raum  zwischen 
ihnen,  der  den  Zusammenstoss  hinderte.  Da  war  eine 
Grenze  nicht  zu  ziehen,  denn  wer  sollte  sie  hüten? 
Dass  das  Gresindel,  das  sich  in  dem  weiten  Steppen- 
gebiet umhertrieb,  höchst  unsicher  war,  wussten  beide 
Parteien.  Beide  auch  hatten  allen  Anlas s,  sich  zunächst 
gegen  diese  Räuberhorden  zu  schützen.  Sie  taten  das 
Gleiche:  sie  siedelten  an  ihrer  Steppengrenze  Leute  an, 
die  jenem  Gesindel  gewachsen  waren:  Südaraber.  Diese 
Siedelungen  hatten  zugleich  das  Gute,  bei  einem  Über- 
falle durch  den  Hauptfeind  als  Puffer  zu  dienen,  den 
ersten  Anprall  auszuhalten  und  vor  allem  einen  wohl- 
organisierten Wachtdienst  zu  leisten. 

Rom  war  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
mit  einem  so  nützlichen  Institut  nicht  versehen.  Es 
vertraute  darauf,  dass  der  tief  in  der  Steppe  liegende 
Handelsplatz     Tudraur,     den     man     in     Rom     Palmyra 
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nannte  ^^*),  und  dessen  Herr  ein  arabischer  Phylarch 
war,  wirksamen  Grenzschutz  leisten  werde  ^^^).  Da  ge- 
schah das  Unglaubliche:  Der  Phylarch  (König)  Odenath 
wandte  sich  gegen  seine  Oberherren  und  nach  seinem 
Tode  führte  Zenobia  die  arabische  Sache  so  geschickt, 
dass  Syrien  und  sogar  Alexandria  in  ihre  Hände  fiel. 
Wie  weit  hinter  dem  ganzen  Palmyra-Putsch  eine  sasa- 
nidische  Intrige  steckte,  ist  nicht  aufgeklärt  und  wird 
sich  nie  ganz  enthüllen.  Glaubhaft  ist  wohl,  dass 
Ktesiphon  gehetzt  hat,  denn  auf  beiden  Seiten  arbeitete 
man  mit  allen  Mitteln. 

Was  eine  ernste  Gefahr  für  Rom  gewesen  war, 
schlug  ihm  zum  Segen  aus.  Denn  unmittelbar  nach 
der  Beduinen-Invasion  erstanden  ihm  tüchtige  Männer, 
die  nicht  bloss  in  der  syrischen  Steppe,  sondern  im 
ganzen  Reiche  Ordnung  schufen.  Die  gründliche  Ab- 
wehr der  Araber-Gefahr  stärkte  die  römische  Stellung 
gegen  Persien.  Dazu  kam  die  Potenz  Diocletians.  In- 
folge seines  Feldzuges  von  297  wurde  der  Tigris  die 
Grenze  zwischen  den  beiden  feindlichen  Reichen,  von 
deren  Kampf  man  in  der  ganzen  Welt  jener  Zeit  sprach, 
nicht  zum  wenigsten  in  Südarabien,  das  durch  tausend 
Fäden  an  die  Geschicke  beider  gekettet  war. 

Der  Fall  Palmyra  war  für  Rom  eine  Lektion,  die 
es  beherzigte.  Es  verhinderte,  dass  sich,  unter  dem 
Beistand  der  Aramäer,  ein  neues  starkes  Gemeinwesen 
in  der  Steppe  bildete.  Ungefährlich  war  der  „König" 
Imrulqais  von  Namära,  den  wir  aus  der  schönen  Ent- 
deckung Dussauds  kennen,  wahrscheinlich  ein  Lach- 
mide,  den  Rom  dem  Herrscher  Persiens  abtrünnig  ge- 
macht hatte  121).  Wie  das  Ostreich  später  eine  syste- 
matische Steppenpolitik  mit  Ansiedlung  von  Südarabern 
trieb,  wird  weiterhin  ausgeführt. 

Der  grosse  Erfolg  des  Jahres  297  sollte  nicht  zu 
lange  Dauer  haben.  Schon  363  wendete  sich  das 
Blättchen  zu  Gunsten  der  Sasaniden:  nach  dem  Tode 
Julians  vor  Ktesiphon  schloss  Jovian  den  bekannten 
Frieden,  der  die  Grenze  wieder  weit  nach  Westen  ver- 
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schob   und   dem  romäischen  Prestige  einen  Schlag  ver- 
setzte, der  überall  ein  höhnisches  Echo  fand. 

Es  ist  kein  Zufall,  dass  die  erste  abessinische  In- 
vasion um  300  einsetzt,  und  dass  diese  Bewegung  um 
370  mit  der  himjarischen  Restitution  ihr  Ende  er- 
reicht. Man  erkennt  die  Zusammenhänge,  wenn  man 
jene  300  und  370  neben  die  oben  genannten  Daten 
297  und  363  stellt.  In  297/300  und  363/370  prägt 
sich  eine  weltgeschichtliche  Machtverschiebung  aus. 
Das  Vorgehen  der  Abessinier  ist  die  Antwort  auf  die 
perserfreundliche  Politik  der  Himjarenkönige  und  geht 
parallel  mit  den  Erfolgen  Roms  ^'^'^).  Die  Schlappe  der 
Romäer  stärkte  das  Himj arenreich. 

Die  himjarische  Dynastie  lebte  wieder  auf.  Eine 
Inschrift  von  378  spricht  von  Malikikarib,  dem  Könige 
von  Saba,  Du  Raidän,  Hadramöt  und  Jamanät.  Wir 
dürfen  annehmen,  dass  sein  Regierungsantritt  das  Ende 
der  abessinischen  Invasion  bedeutet,  und  zugleich  einen 
neuen  Sieg  des  Absolutismus  über  den  Feudal-Adel, 
der  sicher  nicht  versäumt  haben  wird,  sich  in  den  Dienst 
der  Eindringlinge  zu  stellen. 

War  es  gelungen,  um  370  die  Abessinier  und  da- 
mit den  direkten  romäischen  Einfluss  aus  dem  Lande  zu 
entfernen,  so  hatte  die  himjarische  Dynastie  weiterhin 
mit  unterirdischen  Feinden  zu  kämpfen,  die  um  so  ge- 
fährlicher waren,  als  sie  in  der  harmlosen  Maske  von 
Verkündern  einer  nicht  weltlichen  Lehre  auftraten  und 
so  die  politische  Brunnenvergiftung  besonders  wirksam 
betreiben  konnten.  Das  waren  die  christlichen  Missionare, 
denen  der  Zweck  die  Mittel  heiligte  und  die  sich  zu- 
nächst unter  der  der  Regierung  feindlichen  Partei  einen 
Anhang  zu  verschaffen  suchten. 

Ob  die  Lehre  von  den  drei  Hypostasen  der  Gottheit 
das  Christentum  den  an  Polytheismus  gewöhnten  Je- 
menern schmackhafter  gemacht  hat,  und  in  welchem 
Masse  es  bei  ihnen  Eingang  gefunden,  wissen  wir  nicht. 
Der  Feudal-Adel  wird  das  Eindringen  des  Christentums 
nicht  gerade  mit  Freude  begrüsst  haben.     Aber  als  die 
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Regierung  den  Absolutismus  auf  die  Spitze  trieb  und 
die,  nach  den  Begriffen  des  Adels,  heiligsten  Güter  des 
Landes  angriff,  da  bediente  man  sich  dieses  Momentes 
als  eines  Helfershelfers,  um  die  verhassten  Tyrannen 
zu  stürzen,  sei  es  auch  auf  Kosten  des  eignen  Wohles. 

Was  den  Adel  besonders  empörte,  war  die  Stellung, 
welche  die  Himjarenkönige  in  religiöser  Beziehung 
einnahmen.  Denn  diese  religiöse  Richtung  war  viel 
mehr  als  eine  persönliche  Gewissenssache  —  von  Über- 
zeugung war  da  keine  Rede  — ,  sie  war  eine  Frage 
politischer  Opportunität.  Die  Himjarenkönige  nahmen 
das  Judentum  an  ^23). 

Das  absolute  Königtum  konnte  einer  mit  ihm 
gehenden  starken  Partei  im  Lande  nicht  entbehren. 
Was  unter  dem  Einflüsse  der  alten  Religion  und  ihrer 
Priesterschaft  stand,  war  ihm  feindlich.  Denn  jede 
Priesterschaft  hasst  die  Regierung,  die  ihr  nicht  den 
Willen  tut.  Die  Anhänger  des  Christentums  waren  un- 
sicher: seit  diese  Religion  in  dem  nahen  Abessinien 
eingeführt  war,  war  die  Verbindung  mit  diesem  Erz- 
feinde der  südarabischen  Selbständigkeit,  hinter  dem  ja 
Byzanz  stand,  eine  stetige.  Da  wandten  sich  denn 
die  Herrscher  einem  Elemente  zu,  das  bis  dahin  kaum 
beachtet  war.  Die  Motive,  die  hier  mitspielten,  sind 
vorwiegend  innerpolitisch-wirtschaftlicher  Natur. 

Es  ist  schon  nachgewiesen  worden,  wie  die  Barone 
des  Landes,  deren  Sippenwirtschaft  den  Anspruch 
machte,  das  Land  zu  beherrschen,  zugleich  die  Haupt- 
kapitalisten waren.  Ihre  wirtschaftliche  Stärke  war  der 
des  Königs  gleich,  oft  überlegen.  Der  Absolutismus  musste 
diesen  Zustand  überwinden,  wollte  er  sich  sichern.  Er 
musste  den  Adel  aus  dem  kapitalistischen  Betriebe  mög- 
lichst ausschalten,  musste  das  Kapital  monopolisieren. 
Dazu  sollten  ihm  die  Juden  helfen ^24^. 

Das  durch  eine  besondere  Begabung  für  den  inter- 
nationalen Handel  ausgezeichnete  Volk  hatte  bei  der 
Übermacht  des  Adels  nicht  aufkommen  können.  Diese 
Barone    waren    durch    eine  vielhundertjährige  Tradition 
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kommerziell  vortrefflich  geschult.  Dazu  besassen  sie 
einen  an  Tollkühnheit  grenzenden  Wagemut,  die  nötige 
Skrupellosigkeit  und  sichere  Fundierung  durch  ihren 
bedeutenden  Grundbesitz.  Die  Ereignisse  von  300  bis 
370  änderten  die  Sachlage.  Die  Barone  hatten  die 
Abessinier  zu  Hilfe  gerufen  gegen  eine  unbequeme, 
energische  Dynastie.  Deren  Macht  brachen  die  Abes- 
sinier für  eine  Weile,  sie  brachen  aber  auch  die  Macht 
der  aufsässigen  Barone.  Nun  konnte  das  Element,  das 
an  Greschäftskenntnis  und  Skrupellosigkeit  den  Baronen 
die  Wage  hielt,  an  Geschmeidigkeit  und  Verschlagen- 
heit ihnen  überlegen  war,  hervorkommen  und  sich  der 
himj arischen  Majestät  zu  geneigter  Beachtung  empfehlen. 
Die  griff  zu.  Krieg  führen  kostet  Geld.  Vermutlich 
fand  Malikikarib  auch  seinen  Schatzjuden,  der  zwei  Profite 
machte:  den  direkten,  dass  der  Fürst  ihm  gute  Zinsen 
zahlte,  den  indirekten,  dass  der  Fürst  ihm  das  Feld  für 
die  geschäftliche  Tätigkeit  schuf.  Die  Himjaren  taten 
mehr:  sie  bezeugten  ihre  Anerkennung,  indem  sie  selbst 
zum  Judentum  übertraten  —  ein  Schritt  von  ungeheurer 
Tragweite,  sofern  er  ein  staatspolitisches  Programm 
gegen  Christentum  und  Abessiniermacht  d.  h.  Romäer- 
macht  bedeutete. 

Das  Regieren  mit  den  Juden  gegen  die  Barone 
ist  aber  zugleich  eine  wirtschaftliche  Revolution.  Man 
wird  kaum  sagen  können,  dass  unter  der  Adelsherrschaft 
Südarabien  Naturalwirtschaft  gehabt  habe.  Das  ge- 
münzte Geld  bildete  den  Wertmesser  und  kursierte  in 
nicht  unbeträchtlicher  Menge  im  Lande  ^^s).  Neben  den 
kostbaren  Waren,  die  zum  grössten  Teil  ausser  Landes 
gingen  und  die  Haupteinnahme  bildeten,  war  im  Lande 
selbst  ein  Umsatz  von  Produkten  des  Landbaus  und 
der  Industrie.  Aber  die  Barone  hatten  ein  Interesse 
daran,  die  Elemente  nicht  zu  stark  werden  zu  lassen, 
die  das  Handwerk  treiben  und  die  zum  Zusammen- 
schluss  zu  kräftigen  Gemeinden  neigen  Es  ist  zwar 
auch  in  den  Inschriften  vor  370  vielfach  von  Städten 
-die  Rede.     Es  handelt  sich  aber  da  ersichtlich  vielmehr 
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um  befestigte  Plätze,  in  deueii  eine  Anzahl  Burgen  oder 
Türme  liegen,  oder  die  auch  nur  die  Residenz  eines 
einzigen  kleinen  Fürsten  sind,  um  dessen  Stammschloss 
sich  eine  grössere  Ansiedlung  gebildet  hat.  Die  Juden, 
als  geschickte  Handwerker  und  Händler,  vertraten  das 
Element,  das  in  einer  städtischen  Verfassung  unter 
einem  starken  Oberherru  am  besten  gedeiht.  Sie  konnten 
sich  nichts  Besseres  wünschen  als  die  Neuordnung,  die 
von  den  Himjarenkönigen  nach  Vertreibung  der  Abes- 
sinier  eingeführt  wurde :  Monopolisierung  des  Kapitals 
durch  den  König,  der  sich  ihrer  Hilfe  bedient  zur  Ver- 
zinsung dieses  Kapitals  und  zur  Leitung  der  unter 
der  Konzentration  an  Umfang  und  Bedeutung  zu- 
nehmenden Geschäfte,  wobei  diese  Helfer  nicht  ver- 
säumten, ihre  Dienste  in  gehörige  Rechnung  zu  stellen. 

Die  jüdischen  Könige  sollten  erfahren,  dass  allzu 
scharf  schartig  macht.  Zunächst  bewährte  sich  ihre  Politik 
glänzend.  Nach  der  arabischen  Überlieferung  wurde 
aber  das  regierende  Haus  um  500  von  Du  Nuwäs  aus- 
geschaltet^26).  Dieser  setzte  die  judaisierende  Politik 
fort  und  übertrieb  sie.  Die  Reaktion  der  christlichen 
Partei  wird  lange  vor  dem  Fehler  gearbeitet  haben,  den 
Du  Nuwäs  mit  der  Christenverfolgimg  in  Negrän  beging. 
Dieses  Vorgehen,  das  in  den  griechischen  Quellen  stark 
übertrieben  ist,  verschaflfte  der  antihimj  arischen  Partei 
die  eifrig  gesuchte  Unterstützung  der  Schutzmacht, 
Abessiniens.  Das  afrikanische  Reich  liess  zunächst 
dem  südarabischen  Fürsten  den  Gewinn  aus  dem  ent- 
scheidenden Schlage:  Sumaifa'  Aswa',  wahrscheinlich  ein 
Spross  des  von  Du  Nuwäs  beseitigten  Hauses,  wurde 
Herr    des    Landes    unter    abessinischer    Oberhoheit^''^^). 

Aber  der  Herrscher  Abessiniens  wollte  einen  seiner 
Leute  als  Statthalter  in  Jemen  haben  und  sandte  Abraha. 
Von  dessen  glänzender  Herrschaft  und  seinen  Bündnissen 
gibt  das  wichtige  Denkmal  Kunde,  das  Eduard  Glaser 
in  Ma'rib  fand  und  im  Jahre  1897  nach  seinem  Ab- 
klatsch publizierte  ^28")_ 

Nun  sollte  Südarabien  nie  mehr    eine    einheimische 
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Dynastie  in  der  Herrschaft  sehen.  Denn  wenn  es  wahr 
ist,  dass  Saif  Ihn  Du  Jazan  mit  Hilfe  eines  persischen 
Heeres  unter  Wahriz  die  Abessinier  aus  dem  Lande 
drängte  und  als  König  auftrat,  so  war  das  nur  eine 
Scheinherrschaft.  Saif  ist  persischer  Vasall  und  als 
solcher  verhasst.  Die  antipersische  Partei  schafft  ihn 
aus  dem  Wege.  Aber  Persien  lässt  die  Beute  nicht 
fahren.  Von  neuem  wird  Wahriz  mit  Truppen  gesandt 
(597),  und  Südarabien  wird  persische  Provinz. 

Diese  Wendung  setzt  in  Erstaunen.  Denn  schein- 
bar sind  Jemen  und  Persien  einander  so  fern,  dass  solch 
direkter  Eingriff  kaum  glaublich  ist.  Aber  er  beweist, 
dass  in  Wirklichkeit  die  Wege  zwischen  beiden  Ge- 
bieten immer  begangen  waren,  und  dass  wir  Beziehungen 
auch  zu  Zeiten  annehmen  dürfen,  wo  sie  nicht  einen 
so  handgreiflichen  Ausdruck  finden  und  daher  in  der 
Geschichtsschreibung  keinen   Platz  gefunden    haben^29j^ 

Die  persische  Herrschaft  konnte  freilich  nicht  das 
Hauptübel  beseitigen,  an  dem  Südarabien  litt:  den  end- 
giltigen  Verlust  des  eigenen  nationalen  Lebens.  Das 
Land  war  zerrissen.  Zur  Zersetzung  aller  Verhältnisse 
hatten  namentlich  die  Juden  beigetragen,  die  ja  in  der 
Machtlosigkeit  der  nationalen  Elemente  die  beste  Stütze 
für    ihre    wirtschaftliche    und    politische    Macht    hatten. 

Der  Eingriff  Persiens  hing  eng  zusammen  mit  dem 
Aufflammen  der  sasanidischen  Macht,  die  sich  an  den 
Namen  Chusrau  II  Parwez  (590 — 628)  knüpft.  Diesem 
gewaltigen  Herrscher  war  es  gelungen,  seinem  Reiche 
die  Weltstellung  zu  geben,  die  das  Reich  der  Achämeniden 
einst  besessen  und  die  seitdem  kein  persischer  Herrscher 
wiedergewonnen.  Ganz  Mesopotamien  und  Syrien  hatte 
er  erobert,  und  auch  Ägypten  hatten  seine  siegreichen 
Truppen  besetzt.  Seine  grosszügige  Politik  begriff  aber 
auch  Gebiete  ein,  die  an  der  Peripherie  lagen,  und  deren 
Sicherung  eine  kluge  Massregel  war,  sofern  sie  dem 
Gegner  keinen  Angriffspunkt  boten,  wohl  aber  zu  einem 
Rückenstoss  gegen  ihn  einmal  dienen  konnten.  Das 
war  die  Lage  Jemens. 
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Der  Rückschlag  auf  den  persischen  Verstoss,  der 
prompt  einsetzte,  sobald  in  Byzanz  ein  fähiger  Mann 
die  Zügel  ergriffen,  Hess  Arabien  unberührt.  Es  hiess 
zunächst,  das  kostbare  Syrien  dem  Reichsfeinde  wieder 
entreissen.     Das  glückte.    624  war  die  Provinz  gesäubert. 

In  jener  Zeit  des  gewaltigen  Ringens  der  beiden 
Weltmächte  besann  Arabien  sich  auf  sich  und  begann 
ein  Eigenleben,  das  sich  organisch  aus  den  südarabischen 
Wirren  entwickelte.  Die  wirtschaftliche  Umwälzung, 
die  die  himjarische  Politik  mit  sich  gebracht,  wurde  der 
Keim,  aus  dem  der  gewaltige  Umsturz  erwuchs,  der 
sich  an  den  Namen  Mohammed  knüpft. 

Seit  ihrer  Begünstigung  durch  die  absoluten  Herreu 
des  Landes  hatten  die  Juden  begonnen,  das  Geschäft 
in  ihre  Hand  zu  bringen  und  die  Südaraber  dabei  nur 
im  Dienstverhältnisse  zu  verwenden.  Zunächst  litten 
darunter  die  alten  Familien  Jemens,  die  vordem 
selbständig  Handelsgeschäfte  getrieben  hatten.  Aber 
auch  die  Nizär-Leute  (Adnaniten),  die  in  Mekka  und 
weiter  nördlich  an  der  Handelsstrasse  sassen,  spürten 
die  Wendung. 

Die  alte  Feindschaft  zwischen  Qahtän  und  'Adnän 
hatte  die  nördliche  Gruppe  den  inneren  Wirren  des 
Südens  schadenfroh  zusehen  lassen.  Solange  hier  eine 
Schar  unbotmässiger  Barone,  jeder  auf  eigene  Faust, 
Politik  machten,  d.  h.  Raub  und  Fehde  trieben,  lag  für 
die  Adnaniten  kein  Anlass  zum  Auftreten  vor,  nicht 
einmal  die  Möglichkeit.  Denn  so  klar  lag  das  Interesse  an 
der  Beherrschung  der  durch  den  nördlichen  Teil  der  Halb- 
insel führenden  und  wichtige  Punkte  berührenden  Strasse, 
dass  sich  dazu  alle  Barone  des  Südens  zusammenfanden. 
Zudem  waren  diese  auch  den  alten  Geschlechtern  in 
Mekka  innerlich  verwandt.  Die  Mekka-Leute  waren 
zwar  in  einer  andern  Tradition  aufgewachsen,  und  das 
Sippenwesen  hatte  sich  bei  ihnen  anders  entwickelt, 
aber  sie  teilten  mit  den  Südarabern  den  nationalen  Stolz, 
den    Hass    gegen    Stammfremde     und    das    persönliche 
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Selbstbewusstsein,  das  jeden  Gedanken  an  einen  abso- 
luten GesamtheiTscher  v/eit  von  sich  wies.  Als  in  Jemen 
der  Umschwung  eintrat,  empfanden  die  Nordaraber  den 
Fall  des  alten  Adels,  mit  dem  sie  zu  tun  gehabt  hatten, 
den  sie  kannten,  und  mit  dem  sie  erträglich  ausgekommen 
waren.  Am  lästigsten  wurde  die  Überschwemmung 
des  Landes  mit  den  stammfremden  Juden,  und  die 
Mehrung  an  Ansehen  und  Macht,  die  dieses  ihnen  un- 
sympathische Volk  durch  das  Judentum  der  südlichen 
Herrscher  und  sein  Handelsmonopol  gewann.  Die  Be- 
seitigung der  verjudeten  Dynastie  durch  die  Abessinier 
und  der  christliche  Einfluss,  der  unter  Abraha  und  seinen 
Nachfolgern  in  Jemen  herrschend  war,  brachten  keine 
Änderung.  Die  Juden  hatten  sich  in  Mekka  und  Medina 
eingenistet  und  sassen  gerade  da  sicher  vor  ihren  Ver- 
folgern, ja,  es  mag  da  mancher  Zuzug  erfolgt  sein. 
Direkt  gegen  sie  vorzugehen  empfahl  sich  nicht.  Erstens 
hatten  sie  nicht  unbeträchtliche  Kapitalien  in  der  Hand, 
durch  deren  geschickte  Verwaltung  sie  dem  Lande 
Nutzen  brachten,  sodann  waren  sie,  die  den  Eingesessenen 
weit  überlegen  waren  an  Intelligenz  und  an  Schulung, 
unentbehrlich  für  die  höhere  Leitung  des  Geschäfts- 
lebens und  das  Schreibwesen,  endlich  war  bei  ener- 
gischem Vorgehen  bittere  Rache  zu  fürchten,  wenn  in 
Jemen  einmal  die  judaisierende  Partei  wieder  auf- 
kommen sollte. 

Als  nach  dem  kurzen  Traum  einer  himjarischen 
Restitution  unter  Saif  Du  Jazan  unter  persischem  Schutze 
diese  Schutzmacht  selbst  das  Land  besetzt  hatte,  war 
das  ein  schwerer  Schlag  auch  für  die  Nordaraber.  Die 
Juden  hatten  zwar  nun  keine  Aussicht  mehr,  einen 
Rückhalt  an  einem  jüdischen  Könige  im  Süden  zu  finden, 
aber  sie  hatten  von  den  Persern  nichts  zu  fürchten,  schon 
weil  diese  ein  Interesse  hatten,  dass  sie  weiter  unter 
den  Nordarabern  wohnten,  die  in  diesem  vernichtenden 
Schlage  für  den  alten  Adel  sich  selbst  bedroht  fühlten. 
Das  Nordland  an  sich  hatte  für  die  Perser  keinen  Reiz. 
Aber  abgesehen  von  der  wichtigen  Handelsstrasse,    die 
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zu  beherrschen  eine  Profitfrage  war,  bot  der  Besitz 
Nordarabiens  die  Möglichkeit,  dem  verhassten  romäischen 
Feinde  einen  Krieg  mit  zwei  Fronten  aufzunötigen. 
Mekka  war  der  erste  grosse  Stapelplatz,  der  von  den 
Persern  zu  besetzen  war,  sobald  sie  ihre  Stellung  in 
Jemen  einigermassen  gefestigt  hatten^-^^).  Da  galt  es, 
das  Prävenire  spielen. 

Die  reichen  Sippenhäupter  in  Mekka  taten  nichts. 
Es  ist  Araber- Art,  die  Gelegenheiten  zu  verpassen. 
Man  lullt  sich  ein:  „Es  wird  wohl  nichts  sein",  wenn 
eine  Gefahr  droht ;  hat  man  einen  Erfolg  in  Aussicht, 
so  prahlt  man  so  lange,  bis  die  Stunde  des  Handelns 
vorbei  ist.  In  jedem  Falle  redet  man.  Auch  waren 
die  leitenden  Männer,  die  allein  eine  Übersicht  über 
die  Vorgänge  besassen,  vorwiegend  mit  ihren  Lieblings- 
neigungen beschäftigt,  die  alles  andere  waren,  denn 
ernstes  Erwägen  der  politischen  Lage.  Da  erschien 
der  grosse  Aufrütteier. 

Mohammeds  Auftreten  hängt  aufs  Engste  mit  der 
drohenden  Lage  zusammen,  die  für  seine  Vaterstadt 
Mekka  aus  der  Gestaltung  der  Verhältnisse  erwachsen 
war,  mit  ihren  beiden  schwarzen  Punkten:  der  wach- 
senden Macht  der  Juden  in  den  Nordstädten  und  dem 
Einnisten  der  Perser  in  Jemen.  In  der  Sippe  Häschim 
war  ein  reger  Wander-  und  Handelsgeist^^i).  Mohammed 
selbst  kam  früh  heraus.  Sein  scharfes  Auge  und  offener 
Sinn  erfassten  die  Vorgänge.  Das  Gefühl  der  Verant- 
wortlichkeit,  das  ihn  bis  zum  letzten  Atemzuge  beseelte, 
hiess  ihn,  den  Ereignissen  mit  Spannung  folgen  und 
selbst  eingreifen,  sobald  der  Augenblick  gekommen  war. 

Mohammed  war  in  seiner  ersten  Zeit  ein  Gemisch 
von  Schwärmer,  Politiker  und  Egoist.  Egoist  zunächst 
in  dem  Sinne,  wie  es  jeder  die  Umwelt  überragende 
Mensch  ist:  dass  das  bessere  Erkennen  mit  elementarer 
Gewalt  zum  Siege  über  den  Irrtum  der  andern  strebt. 
Die  andern  hatten  für  Mohammed  zwei  grosse  Fehler: 
1)  sie  sahen  nicht,  dass  das  südarabische  Pantheon  ab- 
gestorben war  und  dass  diese  Götterwelt  und  ihren  Kult 
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im  Norden  zu  konservieren  hoffnungslos  und  töriclit 
war,  2)  sie  sahen  nicht,  dass  ihre  Unabhängigkeit  in 
der  grössten  Gefahr  war. 

Für  den  Islam  ist  unter  die  Geschichte  Arabiens 
der  grosse  Strich  bereits  gemacht,  als  Mohammed 
auftritt.  Die  Leute  sind  fertig,  wissen  nicht,  was  sie 
mit  sich  anfangen  sollen,  warten  dem  Manne  entgegen, 
der  ihnen  ein  ganz  Neues  bringt.  In  Wirklichkeit 
machte  erst  Mohammed  den  Strich,  der  das  von  Jemen 
beherrschte  Arabien  beseitigt,  der  'Adnän-Nizär  über 
Qahtän  siegen  lässt,  der  eine  soziale,  wirtschaftliche  und 
politische  Neugestaltung  herbeiführt.  Für  den  Islam 
beschränkt  sich  die  Tätigkeit  des  „Propheten"  —  schon 
der  Name  sagt's  —  auf  die  Verkündung  einer  neuen 
Lehre,  die  ihre  Wurzel  in  seinem  Verhältnis  zu  Gott 
hat.  In  Wirklichkeit  ist  Mohammed  ein  Politiker  grossen 
Stils,  d.  h.  ein  Mann,  der  nicht  das  berühmte  „Erreich- 
bare" der  sogenannten  Staatsmänner  wollte,  sondern 
das  Nicht-Erreichbare:  er  „rettet"  sein  Volk,  innerlich 
und  äusserlich. 

Der  erste  Schritt  in  der  Richtung  auf  das  Heil  war 
ein  Fehlschritt.  Die  Jemener,  die  sich  gegen  die  Macht 
der  Sabäer-Dynastie  erhoben,  hatten  ihre  Stütze  an  den 
Abessiniern  gefunden.  Und  als  die  Himjarenkönige  den 
Absolutismus  und  die  Verjudung  durchgeführt  hatten, 
da  waren  es  wieder  die  Christen  Afrikas  gewesen,  die 
den  Bedrückten  halfen.  Mohammed  war  ungefähr 
fünfzig  Jahre  alt,  als  die  abessinische  Herrschaft  end- 
giltig  beseitigt  wurde.  Mit  22  Jahren  vernahm  er  die 
Kunde  von  dem  Verlust  Jemens  an  die  Perser.  54  Jahre 
war  er  alt,  als  das  Romäertum  sich  aufraffend  die  Perser 
zurückdrängte. 

Der  in  den  Schluchten  um  Mekka  irrende  Gott- 
sucher ist  ein  Lieblingsbild  des  Islams  vom  Profeten. 
Gewiss  hat  sich  ihm  die  Frage:  was  soll  an  die  Stelle 
des  abgestorbenen  Glaubens  und  Kults  treten?  nicht 
auf  dem  Lotterbette  gelöst.  Religiöse,  oder  lieber  kult- 
organisatorische Fragen  quälten  ihn,  bis  er  eine  Antwort 
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fand,  und  selbst  nach  den  ersten  Erleuchtungen  gab's 
noch  Zweifel  genug.  Auch  das  soll  nicht  geleugnet 
werden,  dass  hier  Ausserliches  und  Innerlichstes  sich 
mischten,  dass  neben  kühlen  Möglichkeitsberechnungen 
ekstatische  Zustände  hergingen,  in  denen  er  das  rein 
objektiv  Betrachtete  zu  einem  Stück  seines  innern 
Menschen  machte,  es  als  einen  seelischen  Besitz  er- 
warb. In  der  Hauptsache  konnte  die  Wahl  des  neuen 
Kultes  und  seines  lehrhaften  Kernes  kaum  zweifelhaft 
sein.  Von  Religionen  kannte  man  in  Mekka  näher  nur 
das  Judentum,  das  Christentum  und  den  Zoroastrismus 
des  Sasanidenreiches  ^^2)  Dem  letzten  haftete  der  üble 
politische  Beigeschmack  an.  Das  Judentum  war  wegen 
seiner  Träger  unpopulär.  Das  Christentum  stellte  sich  nicht 
als  eine  einheitliche  Religion  dar,  sondern  als  ein 
Gesamtname  für  verschiedene  Lehren,  die  sich  feindlich 
gegenüberstanden  und  heftig  bekämpften '^sj^  j)a  Hess 
sich  gut  im  Trüben  fischen.  Wo  soviel  Unklarheit 
und  Meinungsverschiedenheit  herrschte,  war  es  unver- 
bindlich, sich  „Christentumsbekenner"  zu  nennen  oder 
wenigstens  die  Glaubensgemeinschaft  zu  markieren. 
Bei  aller  temperamentvollen  Stellungnahme  Mohammeds, 
wenn's  über  ihn  kam,  leitete  ihn  seine  Klugheit  und 
sein  Gefühl  für  das  Opportune  mit  einer  Dosis  Unbe- 
ständigkeit und  Wankelmut  zu  Kompromissen,  derent- 
wegen er  sich  dann  selbst  einen  Verweis  erteilen  musste. 
So  Hess  er  in  einer  schwachen  Stunde  durch  ein  Hinter- 
türchen Göttinnen  der  Heidenzeit  herein,  und  es  ist  gut 
bezeugt,  dass  die  Lehre  von  diesen  „Töchtern  Gottes" 
als  ein  Qur'än  angesehen  wurde,  bis  Allah  sich  korri- 
gierte. Das  Christentum  findet  sich  tatsächlich  als 
Lehre  Mohammeds  in  der  Sammlung  der  Qur'ane,  wenn 
auch  in  einer  Form,  welche  dem  extremsten  Dyophysi- 
tismus  entspricht,  d.  h.  eine  völlige  Trennung  des  leib- 
lichen und  des  geistigen  Christus  anerkennt  und  für 
jenen  nur  die  übernatürliche  Geburt  als  Zeichen  seiner 
Besonderheit  beibehält  ^34j  j)^  der  Koran  nur  das  ent- 
hält,   was    erstens    der    spätere    Mohammed    selbst    als 
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Oflfenbarung  angesehen  wissen  wollte  und  zweitens  was 
die  Redaktoren  in  Übereinstimmung  fanden  mit  ihrem 
Bilde  von  der  Lehre  des  Profeten,  so  mag  manches 
verloren  gegangen  sein,  was  Mohammed  ausser  den 
bekannten  Reflexen   des  Christentums  von  sich  gab. 

Noch  viel  mehr  darf  man  annehmen,  dass  alles 
verwischt  wurde,  was  auf  die  mit  der  Annahme  des 
Christentums  zusammenhängenden  politischen  Pläne 
Mohammeds  sich  bezog.  Die  wird  er  freilich  nicht  mit 
gleicher  Deutlichkeit  ausgeplaudert  haben  wie  das,  was 
sich  ihm  als  die  richtige  Glaubeusleitung  ergab.  Denn 
da  galt  es,  ohne  Aufsehen  die  materiellen  Kräfte  in  Bewe- 
gung zu  setzen,  die  sich  zum  eignen  Nutzen  verwenden 
Hessen.  Die  Einzelnachrichten  über  die  schlaue  poli- 
tische Intrige,  die  Mohammed  einfädelte,  sind  verworren 
und  schon  deshalb  unbrauchbar,  weil  sie  alles  unter 
dem  Gesichtspunkt  der  religiösen  Propaganda  betrachten. 
Folgendes  dürfte  aus  ihnen  herauszulesen  sein. 

Der  abessinische  Oberkönig  von  Axum,  den  die 
islamische  Tradition  einfach  nagäsl  „König"  nennt,  sollte 
für  ein  Eingreifen  in  die  arabischen  Angelegenheiten 
gewonnen  werden  durch  die  Vorstellung,  dass  in  Mekka 
das  Christentum  Anhänger  gefunden  habe,  und  dass  es 
seine  Pflicht  und  sein  Interesse  sei,  diese  zu  schützen. 
Zugleich  wurde  ihm  vorgehalten,  wie  sich  von  Mekka 
als  Stützpunkt  aus  ein  energischer  Vorstoss  nach  Süden 
machen  lasse,  in  Verbindung  mit  einem  Angriff  von  der 
See  her.  Der  Nizarit  Mohammed  gönnte  den  Jemenern 
jedes  Unheil:  ihre  Wiederunterjochung  durch  die  Abes- 
sinier  war  ihm  gleichgiltig,  wenn  er  als  Lohn  für  die 
geleisteten  Dienste  vom  Nagäsi  seine  Anerkennung  als 
Herr  von  Mekka  erhielt.  Das  war  sein  Ziel.  Daneben 
spekulierte  er  richtig,  dass  es  zunächst  darauf  ankomme, 
in  Arabien  eine  Schutzwehr  zu  schafi'en  gegen  das  ge- 
waltig vordringende  Persertum.  Denn  nicht  bloss  von 
Jemen  her  war  Mittel-  und  Nordarabieu  bedroht,  sondern 
auch  von  Syrien  und  Ägypten  her,  die  Chosrau  IL  er- 
obert hatte. 
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Hatte  sich  der  Plan  der  geheimen  Mission  ver- 
heimlichen lassen,  mit  welcher  Mohammed  einige  zuver- 
lässige Männer  (über  Massaua)  zum  Nagäsi  sandte,  so 
war  das  mit  der  Ausführung  nicht  der  Fall.  In  einem 
Krähwinkel  wie  Mekka  verschwinden  nicht  ein  Dutzend 
bekannter  Persönlichkeiten,  ohne  dass  das  „Publikum" 
davon  Wind  bekommt.  Das  ruht  dann  nicht,  bis  es  alles 
heraus  hat.  Die  leitenden  Männer  wussten  alsbald,  was 
ihr  Landsmann  da  eingebrockt  hatte.  Sie  hatten  kaum 
nötig,  die  Gegenmine  zu  legen,  die  von  ihnen  berichtet 
wird.  Der  Nagäsi  hatte  nicht  Lust,  sich  die  Finger  zu 
verbrennen.  Zum  Überfluss  wurde  er  aufgeklärt:  die 
„richtigen"  Mekkaner  schickten  auch  eine  Gesandt- 
schaft', der  Mohammed  sei  ein  verrückter  Kerl,  der  gar 
nichts  zu  sagen  habe.  Ob  die  Gegengesandtschaft 
ihrerseits  den  Nagäsi  politisch  zu  interessieren  suchte, 
ist  nicht  bekannt.  Wahrscheinlich  ist  es  nicht.  Nur 
Schwärmer  konnten  wähnen,  der  Nagäsi  werde  sich, 
wenn  er  nach  Mekka  komme,  als  bescheidener  Freund 
aufFühren  und  über  die  Zukunftsrechnung  mit  den  Je- 
menern-Persern  die  Gegenwart  vergessen.  Die  Ge- 
sandten sollten  möglichst  den  Nagäsi  von  jedem  Inter- 
ventionsgedauken  abbringen.  Auch  wird  man  nicht  ver- 
fehlt haben,  dem  König  das  „Christentum"  Mohammeds 
in  helles  Licht  zu  stellen.  In  Mekka  war  man  über 
die  Hauptpunkte  des  Dogmas  in  den  verschiedenen 
christlichen  Kirchen  summarisch  unterrichtet,  und  es 
war  klar,  dass  das  von  Mohammed  in  Mekka  Gelehrte 
einigermassen  von  dem,  was  man  sonst,  zumal  im  Habes- 
Lande  als  Christentum  übte,  abwich.  So  blieb  als  Ge- 
meinde Mohammeds  im  besten  Falle  eine  häretische 
Sekte  der  Kirche  übrig,  die  zu  unterstützen  der  Nagäsi 
keinen  Anlass  hatte.  Nach  der  Tradition  fand  um  617 
eine  zweite  Auswanderung  von  Muslimen  nach  Abes- 
sinien  statt,  die  nun  offen  den  König  zur  Annahme  der 
wahren  Religion,  des  Islams,  aulBfordern  sollten.  Eine 
so  unverständige  und  beleidigende  Unternehmung  zu 
veranlassen,     dürfen    wir    selbst    dem    Mohammed    des 
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schwärmenden  Fanatismus  nicht  zuschreiben.  Wie  sich 
das  Einzelne  auch  verhielt:  mit  der  Herbeiführung  einer 
grossen  politischen  Aktion  durch  den  Habes-König,  von 
der  natürlich  schliesslich  der  Islam  den  Haupt-Profit 
haben  sollte,  hatte  Mohammed  kein  Glück. 

Der  Erfolg  kam  von  einer  andern  Seite.  Auch 
mit  der  hatte  der  Schlaue  sicher  schon  gerechnet.  Die 
islamische  Tradition  lässt  es  als  eine  wunderbare  gött- 
liche Fügung  erscheinen,  dass  im  zwölften  Jahre  nach 
der  „Sendung"  einige  Männer  aus  Jatrib  (Medina)  nach 
Mekka  zum  Fest  kamen,  bei  der  Gelegenheit  erweckt 
wurden  und  die  BcAvegung  einleiteten,  die  zur  Über- 
siedlung (Higra)  Mohammeds  führte. 

Die  Begegnung  der  beiden  Gruppen,  Mohammeds 
als  Leiter  der  neuen  Gemeinde  und  der  Schar  aus 
Jatrib,  war  keine  zufällige.  Die  Araber  von  Jatrib 
stammten  aus  dem  Süden  ^^^).  Diese  Jemener  standen 
natürlich  in  immerwährender  Beziehung  zu  ihrer  Hei- 
mat, verfolgten  deren  Geschick  und  waren  gerade  damals 
schwer  gedrückt.  Mag  die  Verwüstung  des  Landes 
durch  Naturereignisse,  wie  bei  andern  Stämmen,  so  auch 
bei  ihnen  eine  Ursache  des  Ortswechsels  gewesen  sein, 
nicht  weniger  waren  sie  von  dem  Regiment  der  Him- 
jarenkönige  betroffen,  dem  sie  sich  nicht  fügen  wollten. 
Nun  w^ar  ein  Schlimmeres  gekommen :  die  persische 
Fremdherrschaft. 

Aus  eigner  Macht  einzugreifen,  waren  sie  bei  weitem 
nicht  stark  genug.  In  Jatrib  hatten  sie  sich  gut  ein- 
gelebt. Das  Verhältnis  zu  den  zahlreichen  Juden  hatte 
sich  erträglich  gestaltet:  es  war  ihnen  gelungen,  die 
Hebräer  im  Zaum  zu  halten.  Eine  Schwierigkeit  bot 
das  Verhältnis  zu  Mekka.  Jatrib  und  Mekka  waren 
Konkurrenten.  Jede  suchte  von  dem  Handel  so  viel  wie 
möglich  an  sich  zu  ziehen,  jede  wollte  der  Haupt- 
stapelplatz für  die  Waren  sein,  die  von  den  Bewohnern 
Nordarabiens  gebraucht  wurden.  Die  Rivalin  zu  besiegen 
gelang  nur  durch  den  Bund  mit  einer  der  Gruppen,  die 
in  Mekka  bestanden.     Aber  keine  war  so  vaterlandslos, 
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sich  mit  dem  Feinde  zu  verbinden,  bis  Mohammed  kam. 
Er  sah  das  höhere  Ziel.  Im  Grunde  war  es  das 
eigenste  Interesse  der  ihm  feindlichen  Stadtgenossen, 
das  er  vertrat:  die  Wahrung  des  höchsten  Gutes,  na- 
tionaler Selbständigkeit,  gegenüber  dem  Eindringen  des 
Persertums,  und  Hütung  der  individuellen  Freiheit  gegen 
die  Angriffe  des  Absolutismus,  mochte  der  sich  nun  in 
der  Person  eines  Himjarenkönigs  national  drapieren 
oder  sich  in  der  Gestalt  des  persischen  Statthalters 
geltend  machen.  Mohammed  hat  sicher  seinen  Stadt- 
genossen mehr  als  einmal  die  Lage  eindringlich  aus- 
einandergesetzt und  sein  politisches  Programm  ent- 
wickelt. Die  islamische  Beschränktheit,  die  von  früh 
au  in  ihm  nur  den  Gottgesandten  sehen  wollte,  ver- 
bunden mit  dem  kleinlichen  Sinn  für  Formelles  und 
dem  bald  sich  einstellenden  Vorrang  der  mechanischen 
Pedanten  hat  uns  der  politischen  Agitationsreden  Mo- 
hammeds bis  auf  verschwindende  Reste  beraubt  ^^^j. 
Die,  denen  sie  gehalten  w^urden,  hörten  nicht,  ja,  sie 
verlachten  den  scharfblickenden  Mann. 

Lange  ehe  Jemener  aus  Jatrib  in  Mekka  mit  Mo- 
hammed Fühlung  suchten,  hatte  der  das  Terrain  in  der 
fremden  Stadt  sondieren  lassen.  Das  war  ihm  klar 
geworden:  war  die  Zahl  der  Südaraber  in  Jatrib  auch 
gering,  so  waren  das  doch  ganz  andere  Kerle  als  die 
Koraischiten  von  Mekka.  Diese  hochmütig,  faul,  un- 
geschult und  fahrig,  jene  nüchtern,  sicher  in  sich,  selbst- 
bewusst  ohne  Dummstolz,  Söhne  einer  alten  Kultur. 
Aber  auch  die  besten  Eigenschaften  konnten  ihnen  nicht 
ein  Übergewicht  auf  die  Dauer  geben,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  das  weitere  Ziel,  die  Befreiung  Süd- 
arabiens zu  erreichen.  Die  Jatriber  hatten  einen  be- 
sondern Vorzug.  Sie  konnten,  war  einmal  ein  Machtkern 
gebildet,  im  Süden  wirken,  wo  sie  die  Verhältnisse 
genau  kannten,  an  dessen  Geschicken  sie  persönlich 
Anteil  nahmen.  Zunächst  musste  Mohammed  den  Kampf 
mit  den  eignen  Leuten  ausfechten,  die  seinen  Bund  mit 
den  Stadtfeinden  als  ein  schweres  Unrecht   empfanden. 
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Die  Jemener  Jatribs  schlugen  sich  für  den  von 
ihnen  Aufgenommenen  mit  einer  Treue  und  einer 
Entschlossenheit,  die  der  Islam  ihnen  nie  vergessen 
hat:  Ansärl  war  allzeit  ein  Beiname,  der  Respekt 
einflösste. 

Nachdem  Mekka  gefallen,  war  der  Zauber  ge- 
brochen. Von  allen  Seiten  kamen  die  Deputationen, 
um  der  neuen  Grösse  zu  huldigen.  In  Jemen  umgab 
die  Gestalt  des  Propheten  mit  besonderem  Glänze  der 
Umstand,  dass  Landesgenossen  es  gewesen,  denen  er 
seine  Siege  verdankte.  Dazu  verbreitete  sich  überallhin 
der  Ruf,  dass  der  neue  Herr  nichts  von  einem  Des- 
poten an  sich  habe,  dass  von  ihm  kein  absolutes  Re- 
giment zu  erwarten  sei.  Da  regte  sich  der  jemenische 
Sippendünkel,  und  die  Barone  sahen  die  Zeit  wieder- 
kehren, wo  sie  auf  Grund  des  Geburtsadels  würden  die 
alte,  längst  vergessene  Rolle  wiederaufnehmen  können. 
Der  Prophet  liess  ihnen  keinen  Zweifel  darüber,  dass  es 
grundsätzlich  im  Islam  keine  Sippenwirtschaft  gebe. 
Köstlich  ist  die  Szene,  wo  ein  stolzer  Südaraber  als 
Sprecher  der  Deputation  seines  Stammes  damit  prahlt, 
dass  sie  mit  dem  Propheten  durch  die  gemeinsame 
Abstammung  von  Äkil  Murär  verbunden  seien.  „Denkst 
du  mir  mit  deinen  Flunkereien  zu  imponieren?  bring' 
die  bei  meinem  Oheim  'Abbäs  an,  der  an  solchem 
Protzen  gefallen  findet!" 

Der  Prophet  kannte  seine  Leute  und  wusste,  dass 
man  den  Kindern,  wenn  man  sie  gewinnen  will,  etwas 
von  ihrem  Spielzeug  lassen  muss.  So  wird  die  „Organi- 
sation" des  Jemen  im  Sinne  der  neuen  Religion,  d.  h. 
seine  Verwandlung  in  eine  Provinz  des  von  Medina  aus 
verwalteten  Reiches  nicht  zu  energisch  betrieben  worden 
sein.  Er  sandte  als  ersten  Vertreter  Mu  äd  Ihn  Gebel 
hin  mit  gemessenen  Instruktionen  ^^'^).  Die  Jemener 
merkten  bald,  wie  unklug  sie  gehandelt.  Die  Perser 
waren  sie  los,  aber  einen  neuen  Herrn  hatten  sie  ein- 
getauscht, der  bei  aller  anfänglichen  Milde  keinen  Zweifel 
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darüber  liess,  class  die  Jemener  sich  künftig  nicht  mehr 
als  Jemener  würden  fühlen  dürfen,  sondern  nur  als 
Glieder  der  einen  grossen  Gemeinde,  deren  Band  der 
Islamist.  Undder  neue  Herr  und  die  Seinen  waren  Nizariten, 
Mitbewohner  Arabiens  und  durch  mancherlei  Bande  seit 
alters  mit  ihnen  verknüpft,  aber  verhasst  und  verachtet, 
weil  beherrscht  von  einem  andern  Sinn,  verschieden  in 
Gewerbe,  Sitte,  Brauch,  auch  Sprache. 

Die  Kraft  des  Uniformierens,  die  der  junge  Islam 
besass,  tat  ihr  Vernichtungswerk.  Alles,  was  den  Je- 
menern vordem  gross,  erstrebenswert,  heilig  erschienen 
war,  wurde  drangegeben,  nachdem  sie  einmal  mit  dem 
Gifte  der  neuen  Lehre  infiziert  worden  waren.  Und 
soweit  ging  ihre  Verblendung,  dass  nicht  wenige  von 
ihnen  Hand  anlegten,  die  Zeugen  einer  grossen  Ver- 
gangenheit zu  zerstören  —  ad  majorem  Dei  et  Prophetae 
gloriam  ^^S). 

Überschauen  wir  die  Geschichte  Arabiens  in  seiner 
ersten  Periode  und  in  ihr  das  Hervortreten  der 
Arabischen  Frage  nach  ihren  beiden  Seiten:  Wie  wirkt 
Arabien  auf  die  Welt?  und:  Wie  wirkt  die  Welt  auf 
Arabien? 

Das  Kennzeichen  ist:  Arabien  hütet  sein  Geheimnis. 
Es  drängt  sich  niemandem  auf  und  wehrt  sich  mit  aller 
Kraft  gegen  die  Fremden.  Als  es  endlich  unterliegt, 
stösst  es  die  Fremdkörper  aus  und  gelangt  zu  einer 
welterschütternden  Einigung. 

Nur  in  kultischen  Dingen  gewährte  es  in  frühester 
Zeit  den  Vorstellungen  der  nördlichen  Nachbarn  Ein- 
lass.  Mannigfach  sind  die  Entwicklungen,  die  das  nach 
Arabien  verpflanzte  religiöse  System  in  den  verschie- 
denen Teilen  des  Landes  nimmt.  Fremde  Eroberer 
werden  mit  Erfolg  abgewiesen.  Die  Gebiete,  in  denen 
die  Natur  die  Bedingungen  kulturellen  Lebens  bietet, 
werden  gewissenhaft  und  fleissig  ausgebeutet.  Die  Be- 
völkerung  der  Scholle   wahrt   ihre  Grenzen    gegen    die 
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Bewohner  der  Steppe,  gewinnt  diesen  Gebiet  ab,  das 
sie  mit  staunenswerter  Intelligenz  und  Zielbewusstheit 
ausbeutet.  Das  Nomaden -Element  ist  im  Zaume  ge- 
halten. Fruchtbau,  Gewerbe  und  Handel  führen  in 
Jemen  einen  Wohlstand  herbei,  der  den  Ruhm  des 
Volkes  weithin  trägt.  Auch  die  Nomaden  des  Nord- 
teiles bilden  Staatswesen,  deren  Mittelpunkte  einige  wirt- 
schaftliche und  politische  Bedeutung  gewinnen  (Petra, 
Palmyra).  Nur  sind  diese  Beduinen -Reiche  kurzlebige 
Gebilde;  ihre  Leiter  degenerieren  schnell  und  kein 
Kultur- Gedanke  hält  die  Massen  zusammen.  Hier  ist 
die  Persönlichkeit  alles ,  und  die  wenigen  Fähigen 
gehen  fast  immer  in  dem  Kampfe  aller  gegen  alle 
und  an  der  eigenen  Unfähigkeit  zur  Selbstzucht  zu- 
grunde. Darin  eben  zeigt  sich  die  Gründigkeit  der 
Kultur  des  Jemen,  dass  hier  eine  Kontinuität  herrscht, 
die  nicht  zur  Starrheit  wird,  und  die,  den  Verhältnissen 
sich  anpassend,  durch  die  Jahrhunderte  an  dem  einen 
Gedanken  festhält:  Jemen  den  Jemenern!  All  die 
trutzigen  Grundherren,  die  einander  überfallen  und 
ausrauben,  von  denen  jeder  grösser  sein  möchte  als 
der  andere,  erkennen,  dass  die  reiche  Beute,  die  ihnen 
der  Handel  mit  den  Produkten  des  eigenen  Landes  und 
der  indisch-mittelmeerische  Handel  liefern,  ihnen  nur 
erhalten  bleibt,  wenn  sie  nach  aussen  zusammenhalten 
und  eine  gemeinsame,  möglichst  schwache,  Obergewalt 
anerkennen.  Die  systematische  Berennung  Arabiens 
mit  Handelsschiffen  unter  den  Ptolemäern  nimmt  dem 
Glänze  der  jemenischen  Reiche  nichts.  Rom  macht 
einen  vergeblichen  Angriff.  Erst  als  eine  Intrige  die 
afrikanischen  Nachbarn  auf  das  Land  hetzt,  gerät  die 
Macht  ins  Wanken.  Aber  das  Jemen  erholt  sich.  Es 
wird  mit  der  alten  bewährten  Verfassung  gebrochen. 
Der  Absolutismus  zieht  ein.  Wieder  gibt  es  eine  hohe 
Blüte.  Aber  der  Geist  der  Unbotmässigkeit  lebt  weiter. 
Er  zieht  die  Fremden  ins  Land.  Der  alte  Gegensatz 
'Adnän-Qahtän  (Nizariten-Jemeniten)  kommt  zu  einem 
Ausbruch,   als   der    Profet   von   Mekka    zur    Herrschaft 


ZUSAMMENFASSUNG  61 

gelangt.  Das  erschöpfte  Land  fällt  dem  nördlichen 
Sieger  zu,  der  das  kulturfeindliche  Element  Arabiens 
vertritt.     Durch  den   Islam  wird  Arabien  geeint. 

Das  bescheidene  Glied  im  Weltverkehr,  das  ein 
Stillleben  geführt,  reich  an  inneren  Erlebnissen,  reich 
auch  an  schöpferischer  werteschafFender  Arbeit,  tritt  heraus, 
an  das  Schwert  schlagend.  Stürmisch  verlangt  es  An- 
erkennung, Unterwerfung.  Die  Arabische  Frage  er- 
schüttert die  Welt. 
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II. 


Das  Mittlere  Arabien. 

Das  Mittlere  Arabien  ist  das  Gross-Arabien,  dessen 
Entstehen  vor  den  Augen  der  staunenden  Welt  vor  1285 
Jahren  sich  anbahnte.  Das  Land,  dessen  Name  bis 
dahin  wenig  bekannt  war,  wurde  in  aller  Munde,  seine 
Bewohner  überfluteten  die  Kulturreiche,  seine  Sprache 
verdrängte  die  alten  ehrwürdigen  Trägerinnen  durch- 
gebildeter Literaturen.  Wahrlich  ein  erstaunlicher 
Vorgang. 

Die  Brücke  zu  dem  neuen  Zustande  bildete  Mo- 
hammeds Wirken.  Nur  die  Brücke.  Denn  entscheidend 
wurde  erst  die  Art,  wie  Omar  die  neue  Gemeinde  formte, 
der  Geist,  den  er  anknüpfend  an  eine  der  Tendenzen 
Mohammeds  ^3^)  ihr  einhauchte,  der  der  Geist  des  Islams 
bis  heut  geblieben  ist  und  der  sehr  bald  die  Araber 
als  leitendes  Element  ausschaltete,  ihr  Land  vernichtete. 

Man  kann  sich  den  Gegensatz  des  Omar-Staates 
zu  dem  älteren  Zustande  der  Araber  d.  h.  der  nord- 
arabischen, vom  haij-Geiste  erfüllten  Bevölkerung  nicht 
schroff  genug  vorstellen.  Kennzeichnend  ist,  dass  diese 
Araber  selbst  eines  Tages,  wie  aus  einem  Traume  er- 
wachend, mit  Schrecken  sahen,  dass  sie  einen  ,. König" 
hatten,  und  zwar  nicht  einen  mit  dem  Königstitel  protzenden 
Phylarchen,  wie  es  deren  schon  viele  gegeben,  sondern 
einen  absoluten  Herrn,  unter  dem  sie  keinen  Willen 
mehr  hatten  i'^O).     Die  Südaraber  hatten  gegen  die  neue 
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Ordnung  der  Dinge  weniger  einzuwenden,  denn  sie 
kannten  das  Königtum.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass 
schon  vor  dem  Islam  ein  Verfall  in  Jemen  eingetreten 
war,  dass  dessen  A'räb  (Beduinen)  die  Kulturgebiete 
überschwemmt  hatten  und  dass  der  Geist,  der  den  mit 
dem  Islam  gekommenen  Absolutismus  als  so  schwer 
lastend  empfand,  der  haij-Geist,  hier  überhand  genommen 
hatte. 

Gerade  aus  diesem  haij-Geiste  heraus  verschärfte 
sich  auch  der  Gegensatz  zwischen  Nord-Arabien  und 
Süd-Arabien.  Denn  neben  der  Tendenz  des  Islams,  die 
Gegensätze  zu  verwischen,  indem  alle  nur  eine  grosse 
Masse  sind,  die  vom  Imam  zum  Kampfe  fl  sabll  alläh 
„auf  dem  Pfade  Gottes"  geleitet  werden,  geht  die  andere, 
dem  Beduinentum  entsprungene  her,  sich  in  Gruppen 
zu  scheiden,  deren  jede  für  die  eigene  Übermacht  gegen 
die  übrigen  kämpft.  Dieser  Jiaij-Diinkei  nährte  den 
alten  Zwist,  der  zwischen  Adnaniten  und  Qahtaniten 
bestand,  und  gab's  auch  innerhalb  der  Adnaniten  immer- 
währende haij-Ksim^fe^^^),  so  vergass  man  alles  über 
dem  grossen  Gegensatze:  Qaisiten-Kalbiten i-^^)^  in  (Jem 
sich  ursprünglich  zwei  ethnisch  und  soziologisch  ver- 
schiedene Gruppen  gegenüberstanden,  der  aber  schliesslich 
nur  noch  der  Parteizanksucht  diente,  die  die  Araber 
immer  beseelte  und  die  der  Islam  nicht  auslöschen 
konnte. 

Grundsätzlich  bildeten  ja  die  Araber,  die  den  Islam 
angenommen,  seit  die  Reform  Omars  durchgedrungen, 
ein  Einheitliches  143^^  „Arabisch"  wird  umgewertet:  bis 
dahin  war  es  „beduinisch",  jetzt  umfasste  es  alle  Be- 
wohner Arabiens,  alle  arabisch  sprechenden  Muslime. 
In  Wirklichkeit  wird  die  Ausgleichung  Zeit  erfordert 
haben.  Der  nordarabische  Städter  wird  sich  dem  nord- 
arabischen Beduinen  näher  gefühlt  haben  als  dem  süd- 
arabischen Städter.  Noch  im  dritten  und  vierten  Jahr- 
hundert tragen  Südaraber,  die  gute  Muslime  sind,  einen 
Groll  im  tiefsten  Innern  gegen  das  „  Arabertum"  im  engern 
Sinne,    das    dem  Himjarentum    den   Garaus  gemacht i'*^). 
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Und  seltsam:  so  fest  haftete  das,  was  einst  den  Stolz 
der  Nordaraber  ausmachte,  das  Beduinentum,  an  dem 
Namen  'arahy  dass  die  Araber  neuer  Sorte,  die  Glieder 
des  arabisch-islamischen  Staates  aus  Omars  Lenden, 
von  diesem  Namen  nichts  wissen  wollen,  'arab  bleibt 
„Beduinen"  und  ist  es  geblieben  bis  heut.  Wollen  sich 
heut  arabische  Muslime  als  „Araber"  bezeichnen,  was 
sie  übrigens  gewöhnlich  nicht  tun,  da  sie  sich  nach 
ihrem  Geburtslande  benennen  i^^),  so  heissen  sie  sich 
nicht  'arahy  sondern  auläd  'arab,  der  einzelne  ibn  'arab 
(bint  'arab). 

Der    ersten  Chalifen    und    der  Omaijaden  Aufgabe 
war    es,    der    islamischen  Gemeinde    die   Kultur    zuzu- 
führen,   ihr    ein  Reis    aufzupfropfen,    das    diesen  Baum 
Werte  tragen  Hess,  Werte,   die  weiter  wirkend  das  Ab- 
gestorbene  ringsherum   zu  Werte  schaffenden  Faktoren 
umgestalteten  1^6).     Aber   sie    erfassten  nicht  einmal  die 
Aufgabe.     Leiter    und  Geleitete    hatten    nur   den  einen 
Gedanken:    Macht    und    Genuss,    maskiert    durch    den 
Kampf  für   die  Religion,   daneben  im  Anfang  noch  Be- 
friedigung   der  Rache    an    denen,   die  durch  Wort  und 
Tat  das  Arabertum  verletzt  hatten.     Romäer  und  Perser 
hatten  ihnen  auf  dem  Nacken  gesessen  ^*^).  Jetzt  jagten  sie 
alles,   was  von  solchen  Fremdlingen,  ja   auch  was  von 
Anhängern  ihrer  Religionen   in   ihrem   Lande  war,    hin- 
aus und  taten,   was  jene  getan:  sie  gingen  in  das  fremde 
Land   und    nahmen   es.     Zu    irgend   welchem    Geschrei 
über   Frechheit    und   Ungerechtigkeit  ist  nicht   der   ge- 
ringste Anlass.    Sie  übten  nur  Wiedervergeltung,  doch  um 
sofort    den    Gegenschlag    zu    spüren.     Die    Rache    der 
Ungläubigen  folgte  auf  dem  Fusse,  wenn  man  als  deren 
Werk  bezeichnen  will,  was  ein  natürlicher  Entwicklungs- 
vorgang war.  Die  Araber  wurden  von  den  Unterworfenen 
zu   einem   Neuen   geführt,    und   in   diesem   Neuen    hielt 
sich    das   Alte,    aber  nicht   das   arabische   Element   der 
Komposition,    sondern    das     syrische    in    Syrien,     das 
irakische  im  Irak.    Im  Verhältnis  zu  dem  kulturarmen, 
weltabgeschlossenen  Arabien  waren  die  beiden  eroberten 
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Länder  hohe  Werte  au  sich  und  in  ihrer  Stellung  zur 
übrigen  Welt:  Syrien  beherrschte  die  Verbindung  mit 
dem  Westen,  das  Irak  die  mit  dem  Osten.  Es  konnte 
gar  nicht  anders  kommen  als  es  kam:  dass  der  Schwer- 
punkt des  arabisch-islamischen  Reiches  aus  Arabien 
hinaus  verlegt  wurde.  Dass  er  zunächst  nach  Syrien 
fiel,  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  die  alten  mekkanischen 
Familien  mit  diesem  Lande  immer  viel  mehr  Beziehungen 
hatten,  an  dessen  Eroberung  Hoffiiungen  knüpften.  Auch 
hatte  Mu'äwija.  der  die  Entscheidung  für  Syrien  brachte, 
dort  schon  seit  langem  gut  geordnet.  Die  Verlegung 
der  Residenz  nach  Damaskus  war  vielleicht  ein  Fehler, 
jedenfalls  hat  sie  dem  arabischen  Geist  eine  Galgenfrist 
gegeben.  Denn  in  Syrien  trafen  die  Araber  ein  zähes 
Volk,  das  sich  seine  Eigenart  nicht  nehmen  Hess,  und 
dem  die  Eroberer  lange  innerlich  nicht  beikommen 
konnten,  von  dem  sie  freilich  auch  nicht  mit  Un- 
arabischem infiziert  wurden.  Das  Arabertum,  hier  mit 
Islam  zusammenfallend,  fand  in  Syrien  nicht  die 
Stärkung,  um  seine  Haupttendenz,  die  Expansion, 
wirksam  zu  betreiben.  Syrien  erwies  sich  als  eine 
schlechte  Brücke  zu  dem  Gebiet  hin.  auf  das  der  Islam 
das  Auge  geworfen:  das  nordwestliche.  Der  grosse 
Ansatz,  ein  gewaltiges  vorderasiatisch- südeuropäisches 
Reich  zu  gründen,  scheiterte  kläglich.  Zwar  drangen  die 
islamischen  Waffen  auch  hier  siegreich  vor,  aber  die 
Konsolidierung  des  Erworbenen  wollte  nicht  ge- 
lingen. Immerhin  konnte  man  zufrieden  sein.  In 
hundert  Jahren  erwarb  der  Islam  ein  zusammen- 
hängendes Herrschaftgebiet  vom  Atlantischen  Ozean 
bis  zum  Grenzwall  Chinas.  Und  überall  waren  Araber 
die  Herrschenden,  welche  einzig  für  die  Mühe,  die  wahre 
Lehre  zu  künden  und  mit  dem  Schwerte  zu  vertreten, 
von  dem  Marke  der  unterworfenen  Völker  zehrten. 
Eine  wichtige  Begleiterscheinung  war,  dass  die  Eroberer 
in  einem  grossen  Teile  Vorderasiens  und  im  nord- 
afrikanischen Küstengebiet  ihre  Sprache  und  damit  ihr 
Wesen     den    Unterworfenen     aufzwangen.      Im     Osten 
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brach  sich  ihr  gewalttätiger  Dünkel  an  dem  persischen 
Nationalcharakter.  Die  Sohne  Irans  wahrten  treu  das 
heilige  Gut,  die  Sprache. 

Das  islamische  Reich  am  Ende  der  Omaijadenzeit 
stellt  die  Vereinigung  von  drei  Gebietsgruppen  dar, 
die  sich  scharf  von  einander  abheben:  die  zentrale,  die 
westliche  und  die  östliche  Gruppe. 

Der  westlichen  Gruppe  Charakter  ist  bestimmt  durch 
das  Volkselement,  das  hier  dominierte,  und  das  durch  die 
beiden  grossen  arabischen  Invasionen  keineswegs  aus- 
geschaltet wurde:  das  berberische^'*^).  Noch  heut  lebt 
es  in  alter  Kraft,  wenn  auch  in  das  Innere  zurückge- 
drängt. Da  die  aus  der  zentralen  Gruppe  ihm  zu- 
strömenden Elemente  zum  grossen  Teile  Südaraber 
waren  ^^^),  so  hätte  das  einen  schönen  Bund  geben  können. 
Aber  diese  Südaraber  waren  zu  sehr  im  allgemein 
Islamisch- Arabischen  untergegangen,  um  Kulturwerte 
hineintragen  zu  können.  Diese  Gruppe  zeigte  schon 
früh  das  Streben  nach  Selbständigkeit.  Hier  entstehen 
die  ersten,  vom  Chalifat  unabhängigen  islamischen 
Reiche  150). 

Die  zentrale  Gruppe,  Arabien,  Syrien  und  Ägypten 
umfassend,  darf  als  die  arabische  bezeichnet  werden. 
Hier  hat  sich  das  arabische  Element  auf  allen  Gebieten 
als  das  herrschende  durchgesetzt,  wenn  auch  allmählich 
die  Mischung  mit  den  aramäischen  Elementen  Syriens, 
den  koptischen  Ägyptens  eine  innere  Wandlung  hervor- 
brachte ^^i).  Aber  auch  nach  diesem  Wandel,  der  sich 
erst  allmählich  vollzog,  behält  die  muslimische  Bevölkerung 
Syriens  und  Ägyptens  so  viel  Einendes,  dass  die  Zu- 
sammenschweissung  zu  einem  kräftigen  Kern  möglich 
gewesen  wäre.  Der  hätte  sein  Zentrum  natürlich  im 
Nil-Delta  haben  müssen.  Die  Gruppe  Ägypten-Syrien- 
Arabien  in  einer  starken  Hand  hatte  drei  Möglichkeiten 
der  Expansion:  nach  Norden  gegen  Kleinasien- Südeuropa, 
nach  Westen  im  Sinne  der  Festigung  des  Besitzes  dort, 
nach  Osten  in  gleichem  Sinne  mit  Sicherung  der  Grenze 
gegen  China.     Die  Omaijaden  verpassten  alle  drei  Ge- 
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legeDheiten,  überallhin  verzettelten  sie  ihre  Kräfte,  und 
hatten  schliesslich  nirgends  festen  Fuss  als  in  dem 
kleinen  Syrien. 

Die  östliche  Gruppe  lockte  rühm-  und  genusssüchtige 
Herrscher  am  meisten.  Sie  bot  das  reiche  Babylonien, 
das  vielfach  gegliederte  Iranische  Hochplateau  und  da- 
hinter die  Wunderländer  Indien  und  Zentralasien.  Was 
davon  dem  Islam  erobert  war,  verhielt  sich  noch  ab- 
weisend. Es  gab  da  noch  viel  zu  raffen.  Auch  an 
Kampf  für  die  Sache  Gottes  und  das  Arabertum,  das 
der  Omaijadeczeit  sich  damit  verquickt  ^52),  fehlte  es 
nicht.     Das  Chalifat  widerstand  der  Lockung  nicht. 

Der  Kampf  zwischen  Säm  und  Irak  um  die  Vor- 
macht war  ja  nicht  neu.  Die  Abbasiden,  die  alsbald 
nach  Beseitigung  der  abgestorbenen  Omaijaden-Dynastie 
den  Schritt  taten,  waren  nicht  allein  von  den  eben  dar- 
gelegten Momenten  geleitet.  Sie  waren  hochgekommen 
durch  die  grosse  Lüge,  dass  sie  die  Sachwalter  der 
Aliden- Prätentionen  seien  ^^^j.  Aus  dem  Irak  und  Persien 
hatten  sie  die  besten  Kräfte  für  ihren  erfolgreichen  Auf- 
stand erhalten.  Mit  diesem  Teile  des  Reiches  waren 
sie  vertraut,  verwachsen.  Als  die  Herrschaft  ihnen 
zugefallen,  konnten  sie  kaum  anders,  als  den  Schwer- 
punkt des  Reiches  dorthin  verlegen.  Mansür  konnte 
unter  den  gegebenen  Voraussetzungen  keinen  bessern 
Ort  wählen  als  Bagdad. 

Die  Verlegung  der  obersten  Reichsgewalt  ins  Herz 
Babyloniens  hatte  zwei  wichtige  Wirkungen.  Zunächst 
war  es  unmöglich,  von  hier  aus  die  Leitung  der  west- 
lichen Gruppe  in  der  Hand  zu  behalten,  sie  entglitt 
sogleich  den  Abbasiden;  aber  auch  die  zentrale  Gruppe 
erlag  bald  andern  Einflüssen,  und  vergebens  rang  die 
Diplomatie  des  Chalifenhofes  —  faktische  Macht  hatte 
er  nicht  —  um  Erhaltung  des  Besitzes  oder  auch  nur 
eine  Schein anerkennung^^-^).  Noch  schwerer  wogen  die 
moralischen  Folgen.  Die  babylonische  Luft  verfehlte 
nicht,  schnell  ihre  perniziöse  Wirkung  zu  üben.  Denn  hier 
verfielen  der  Islam  und  das  Arabertum   demselben  alt- 
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orientalischen  Wesen,  das  ihren  Feinden  den  Unter- 
gang gebracht.  Eine  unseh'ge  Mischung!  Die  Halb- 
wilden entnahmen  der  altorientalischen  Kultur  das 
Schlechte,  die  höfischen  Formen,  das  Kotauweseu, 
die  innere  Unfreiheit.  Und  dafür  gab  das  Arabertiim 
sein  Bestes  dahin:  die  Wertschätzung  der  Persönlich- 
keit, den  starken  Nacken  gegenüber  der  Grossmanns- 
geberde,  das  Ungebundensein  an  Formen  und  Formeln 
gab  es  dahin  bis  auf  den  letzten  Rest.  Die  Vertreter 
des  alten  Orients,  der  babylonischen  Kultur,  die  Perser, 
infizierten  das  arabisch-islamische  Reich  völlig.  Wenn 
man  gesagt  hat,  Syrien  sei  durch  das  Arabertum  dem 
alten  Orient  zurückerobert  worden,  so  liegt  ein  Korn 
Wahrheit  darin,  denn  die  arabisch -persische  Bastard- 
kultur drang  schliesslich  auch  nach  den  -  westlichen 
Teilen  Vorderasiens.  Aber  das  darf  nicht  so  ver- 
standen werden,  als  sei  das  ein  Glück  für  das  Land 
gewesen.  Denn  nun  wirkten  auch  hier  die  verkehrs- 
feindlichen Tendenzen,  wirkte  auch  hier  die  traurige 
lebentötende  Richtung,  die  die  religiöse  Entwicklung 
des  Islams  genommen,  wirkte  auch  hier  die  Durch- 
setzung von  Staat  und  Gesellschaft  mit  der  Lüge  des 
Absolutismus  und  die  Verschleierung  vollkommener 
Anarchie  durch  die  Scheinordnung  unter  dem  Gottes- 
gnadentum  des  Einen. 

Der  Absolutismus  der  Omaijaden  w^ar  durchaus 
arabisch  gewesen,  also  in  gewissem  Sinne  unislamisch. 
Wie  das  zu  erklären  ist  und  zu  welchem  Zustande  das 
führte,  zeigt  die  folgende  Erwägung. 

Der  Islam  w^ar  gedacht  als  die  Religion  der  Araber. 
Die  Traditionen,  die  dem  Propheten  Aussprüche  über 
die  Gleichheit  aller  Muslime  in  den  Mund  legen,  sind 
spätere  Erdichtungen.  Zuzugeben  ist,  dass  im  Buche 
Gottes  sich  kein  zwingender  Beweis  für  Höherbewertung 
der  Araber  durch  Allah  findet,  und  es  ist  müssig  zu 
fragen:  Wie  hat  der  Prophet  über  den  Wert  der  Zu- 
gehörigkeit zum  arabischen  Ethnos  gedacht.  Unzweifel- 
haft ist  nur,   dass   die  von  Omar  geaichte  Klassenpolitik 
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sich  sehr  wohl  aus  dem  Koran  begründen  liisst,  und 
dass  eine  richtige  Folgerung  aus  dieser  KlassenpoUtik 
ist:  Wer  für  den  Islam  gekämpft  hat,  ist  mehr  wert, 
als  der  es  nicht  getan;  die  Araber  haben  für  den  Islam 
gekämpft,  ergo  sind  sie  bevorrechtet  ^^^).  Nun  wurden  aber 
im  ersten  Islam  unter  den  Arabern  selbst  die  alten 
Klassengegensätze  festgehalten:  „Gott  erhöht  wen  er 
will  und  erniedrigt  wen  er  will"  —  „Gott  erhöht  die 
einen  über  die  andern."  Danach  verfuhr  Omar.  Die 
Gleichmacherei  Abu  Bekrs  war  ihm  zuwider  ^'^^).  Wer  dem 
Propheten  nahegestanden,  wen  der  Prophet  gern  gemocht, 
der  bekam  was,  ja,  recht  viel  ^^t).  Die  Unbestimmtheit  der 
koranischen  Verfügungen  über  die  an  der  Beute  zu 
Beteilenden  Hess  dem  Chalifeu  einen  weiten  Spielraum. 
Es  ging  nach  Gunst,  nicht  nach  Kunst.  Einen  Appell 
gab's  nicht.  Da  gab  es  natürlich  nicht  wenig  Unzu- 
friedene, die  das  Gotteswort  anführten  (Sure  49,13): 
„Der  Höchste  bei  Gott  unter  euch  ist  der  Frömmste 
unter  euch,"  ein  Wort,  das  nichts  von  Araber  und 
Nichtaraber,  nichts  von  Edelgeboren  und  Niedriggeboren, 
nichts  von  Frei  und  Unfrei  weiss.  Innerpolitisch  wurde 
die  Frage  von  Bedeutung,  als  die  Bekehrten  fremden 
Volkstums  nach  Hunderttausenden  zählten  und  den 
Hochmut  der  kleinen  Schar  bevorrechteter  Araber,  die 
auf  ihr  Blut  pochten,  nicht  länger  tragen  wollten.  Mit 
dem  Fall  des  Omaijadenreiches  entschied  es  sich:  das 
Nationalitätsprinzip  musste  fallen,  das  internationale 
Band  der  gemeinsamen  Religion  siegte.  Und  dieses 
Prinzip  der  Gleichheit  aller  Muslime  ohne  Unterschied 
der  Abstammung  war  es  allzeit,  mit  welchem  Nichtaraber 
ihre  Herrschaft  über  die  Gesamtgemeinde  einschliesslich 
der  Araber  rechtfertigten,  auf  welches  sich  auch  das 
Haus  Osman  immer  gestützt  hat^^^). 

Mohammad  hatte  ein  Arabisches  Reich  hinterlassen. 
Der  letzte  Omaijade  hinterliess  ein  Gross-arabisches 
Reich  —  der  Sache  nach,  nicht  dem  Namen  nach.  Es 
ist  eine  seltsame  Erscheinung,  dass  der  nationale  Ge- 
danke   in    den    hundert   Jahren,    die   dieses    Grossreich 
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bestand,  nicht  imstande  war,  den  Gedanken  der  Einheit 
in    dem    Namen    des    Territoriums    zum    Ausdruck    zu 
bringen.    In  den  Frankenländern  war  es  zu  allen  Zeiten 
üblich,  dass  das  Volk,  das  andere  Völker  seinem  Gebot 
unterworfen,    auf    deren  Land    den  Namen   des    eignen 
Landes  ausdehnte.    Hannover,  die  Fetzen  von  Sachsen, 
die  Stücke  von  Polen  und  Dänemark  wurden  „Preussen". 
Die  Osmanen   haben   die   eroberten   Länder   arabischer, 
persischer,  kurdischer,  armenischer  Zunge  immer  in  den 
gemeinsamen  Reichsnamen  aufgehen  lassen :  es  gibt  ein 
„Osmanisches  Reich",   in  welchem  Säm   und  Kurdistan 
nur  Tej^e   der  grossen  Einheit,   ihre  Bewohner  „Osma- 
nische  Staatsaugehörige"  sind,  wobei  osmanisch  durchaus 
die  Bedeutung   hat  „von   dem  Türkvolke  .der  Osmanlis 
regiert,  türkisch"  ^^^).  Anders  die  Araber.  Sie  nannten  das 
mit  Windeseile  zusammengeraubte  Reich  zuerst  wohl  auch 
„das  arabische  Reich"  und  den  staunenden  Zeitgenossen 
war  es  sicher  ein  solches.    Für  die  Araber  aber  wurde 
es   bald  immer  mehr  „das  Reich    der  Muslime",    „das 
islamische    Reich".      Sie    fühlten    sich    als   Herren volk, 
aber  sie  waren  nicht  stetig.     Als  die  Nichtaraber  ihnen 
weis  machten,    der  Sinn  der  heiligen   Quellen  sei,   dass 
Gott    durch    den  Islam    ein  grosses   allgemeines   Reich 
habe    schaffen    wollen,    in    dem    alle    Gläubigen   gleich 
seien,    oder    doch    nur   der    „Frömmste"    einen   Vorzug 
habe,    gaben   sie   den   nationalen   Vorrang   preis.     Jene 
Araber,  die  so  frech  im  Nordosten  und  im  Nordwesten 
in     die     Kulturländer     hineinstürmten,     Hessen     diesen 
Ländern  die  Namen.     Das  ist  eine  der  Tatsachen,  aus 
denen     sich     das     schnelle     Scheitern    der    arabischen 
Herrenstellung  erklärt.     Ja,  die  Araber  erweiterten  die 
alte    Terminologie    zu    Ungunsten    Arabiens.      Bei    den 
Römern  umfasste  Arabia  Provincia  einen  Teil  Palästinas 
und   Mittelsyriens.      Im    Islam    nannte    sich    der   Syrer 
in    Hinsicht    der   Sprache    zwar    ihn   'arahy    aber    nach 
seinem  Lande  durchaus  sämi  „Syrer".    Der  Islam  hatte 
das  Interesse,  die  religiöse  Seite  hervorzukehren.     Die 
Ortsgesellung,      Landesgesellung      sollten      neben     der 
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religiösen  ein  Sekundäres  sein.  Das  ist  gelungen.  Die 
Bedingung  für  Schaffung  eines  arabischen  Reiches  war 
gegeben:  ein  ungeheures  Gebiet  mit  einer  Sprache 
hatte  sich  gebildet.  Spracheinheit  ist  sonst  der  wichtigste 
Kitt  für  einen  politischen  Bau.  Hier  erwies  er  sich  als 
nicht  stark  genug  gegenüber  jener  andern  Tendenz. 
Die  Bildunsf  eines  dauernden  arabischen  Reiches  wurde 
verhindert. 

Arabisch  wurde  die  Sprache  Syriens  und  der 
östlich  angrenzenden  Gebiete  bis  Persien.  Arabisch 
wurde  die  Sprache  Ägyptens  und  machte  in  Nordwest- 
afrika auf  weite  Strecken  der  Sprache  der  einheimischen 
Bevölkerung,  der  Berbern,  den  Rang  streitig.  Die 
ethnischen  Verhältnisse  haben  in  Afrika  den  arabisch 
redenden  Muslimen  einen  Sondercharakter  gewahrt.  In 
Vorderasien  ist  die  nordsemitische  Bevölkerung  mit 
den  ihnen  der  Abstammung  nach  nahestehenden  süd- 
semitischen Eroberern  eine  enge  Verbindung  einge- 
gangen. Das  Volk,  das  Syrien,  Mesopotamien  und 
Babylonien  bewohnt,  darf  nicht  bloss  in  Hinsicht  der 
Sprache  als  arabisch  bezeichnet  werden,  wenn  man  der 
Mischung  den  Namen  des  Faktors  geben  will,  der 
ausser  der  Sprache  auch  viele  physiologische  Züge 
geliefert,   vor  allem  die   ganze  Denkweise   gebildet  hat. 

So  dürfen  wir  von  einem  Gross-Arabien  in  weiterem 
Sinne  sprechen,  das  der  Islam  in  Vorderasien  geschaffen, 
und  das  südlich  einer  Linie  liegti  die  von  einem  Punkte 
wenig  nördlich  Ladikijes  über  'Azäz  (bei  Klis),  Geräbis 
am  Eufrat,  Harrän,  Märdin,  Mossul  an  die  persische 
Grenze  führt  ^^o).  Seltsam  ist.  dass  in  diesem  weiten 
Gebiet  das  Stammland,  von  dem  die  zuerst  nationale 
Bewegung  ausging,  und  von  dem  aus  wohl  hätte  immer 
von  neuem  völkisches  Streben  befruchtend  sich  auslösen 
können,  dass  das  gegebene  Land  für  eine  nationale 
Entwicklung,  Arabien  im  engern  Sinne,  sich  im  Islam 
nur  auf  kurze  Zeit  aus  dem  kläglichen  Zustande  erhob, 
in  welchem  es  seine  räuberischen  Massen  auf  die 
Weltbühne  geworfen.     Nicht  länger  als  achtundzwanzig 
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Jahre  nach  dem  Tode  des  Propheten  blieb  die  Stadt, 
in  der  er  seine  Macht  begründet,  und  die  als  der 
Mittelpunkt  der  islamischen  Gemeinde  angesehen  wurde, 
der  Sitz  des  obersten  Leiters,  des  Imams.  Dann  sank 
Medina  zurück  zu  einer  Provinzstadt  dritten  Grades, 
denn  es  hatte  nicht  den  Vorzug,  den  Mekka  besass, 
alljährlich  einmal  eine  kurze  glänzende  Rolle  zu  spielen 
als  Vereinigungspunkt  der  Gläubigen  i^^),  noch  auch  lag 
es  an  einem  Kreuzungspunkt  wichtiger  Handelsstrassen 
wie  Aleppo  und  Mossul.  Und  so  blieb  es.  Allen 
Fürsten,  welche  die  Geschicke  der  Muslime  leiteten, 
war  Arabien  gleichgiltig.  Einzig  kam  es  ihnen  darauf 
an,  über  die  heiligen  Stätten  zu  gebieten,  denn  an  dem 
Besitze  dieser  hängt  die  Macht  über  die  islamische 
Gemeinde.  Die  erste  Pflicht  des  Imams  ist,  die  Religion 
zu  schützen,  und  dazu  gehört  auch  die  Behütung  des 
Heiligtums,  welchem  im  Leben  wenigstens  einmal  einen 
Besuch  zu  machen  Pflicht  jedes  geschlechtsreifen, 
verfügungsfähigen  und  im  Besitze  der  nötigen  Mittel 
befindlichen  Mitgliedes  der  islamischen  Gemeinde  ist. 
Und  umgekehrt:  wer  das  Heiligtum  hütet,  wird  von  der 
islamischen  Gemeinde  als  Imam,  d.  h.  Beherrscher  der 
Gläubigen,  angesehen  ^6^).  Das  ist  die  Ursache,  warum 
die  osmanischen  Beherrscher  der  Türkei  ein  so  grosses 
Gewicht  auf  den  Besitz  von  Mekka  und  Medina  legen. 
Das  Imamat  des  Hauses  Osman  wird  ja  von  einer 
grossen  Anzahl  von  Muslimen  mit  der  richtigen  Be- 
gründung abgelehnt,  dass  nach  der  heiligen  Tradition 
der  Imam  aus  dem  Stamme  Quraisch  sein  müsse  ^^3).  Um 
diesen  Mangel  zu  verdecken,  zeigten  die  osmanischen 
Sultane  stets  ostentativ  ein  besonderes  Interesse  für 
das  religiöse  Heiligtum,  und  auch  das  Projekt  der  Bahn 
Damaskus-Mekka  dient  dazu,  dieses  Interesse  allen 
Muslimen  handgreiflich  zu  machen,  abgesehen  von  den 
schönen  Einnahmen,  die  dadurch  für  Nebenzwecke 
abfallen  164). 

Einzig  ein  Teil  Arabiens  hatte  auch  im  Islam  fast 
immer  so  etwas  wie  ein  national-politisches  Sonderleben: 
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der  gebirgige  Süden.  Gebirge  sind  immer  der  Hort 
der  Mäunlichkeit  gewesen.  Das  Jemen  ist  ein  Gebirgs- 
land,  seine  Hauptstadt  liegt  2000  Meter  über  dem  Meere. 
Auf  welchem  Wege  man  auch  ihr  zustrebe,  überall  führt 
die  Strasse  schnell  aus  glühenden  Ebenen  in  die  Hoch- 
täler und  auf  die  Plateaus,  wo  seit  ältesten  Zeiten  ein 
trotziges  wehrhaftes  Geschlecht  seine  Freiheit  verteidigt. 
Die  Kehrseite  dieses  ünabhängigkeitssinnes  der  Berg- 
völker kennen  wir  aus  der  Schweiz.  Hat  in  ihr  der 
gesunde  Sinn  des  Volkes  über  die  mit  allen  Mitteln 
arbeitenden  Versuchungen  der  Sippenbrüder  und  der 
Monarchen  gesiegt,  so  war  das  in  Jemen  leider  nicht 
der  Fall.  Das  bellum  omnium  contra  omnes  sich  zu- 
nutze zu  machen,  bedurfte  es  nur  der  Sorte  Soldat- 
Staatsmann,  alias  Räuber-Intrigant,  wie  sie  im  Orient 
besonders  gut  gedeihen.  Mehrfach  gelang  es  Fremden, 
im  Trüben  zu  fischen.  Den  arabisierten  Aijubiden 
kurdischer  Herkunft  folgten  die  Rasuliden  türkischen 
Ursprungs.     Dann  kamen  die  Osmanen. 

Als  Selim  I.  im  Jahre  1517  sich  Medinas  und 
Mekkas  bemächtigt  hatte,  konnte  er  sich  wohl  damit  be- 
gnügen. Aber  der  eroberungssüchtige  Sinn  des  Vater- 
mörders kitzelte  ihn  nach  Jemen.  Es  anzugliedern 
gelang  dem  suggestiven  Wafi*enruhm  leicht  ^^^).  Doch  diese 
Erwerbung  wurde  eine  Quelle  von  Bitterkeiten  für  seine 
Nachfolger.  Es  gab  für  die  Osmanlis  zwei  Wege,  die 
Herrschaft  über  Arabien  sich  dauernd  zu  sichern:  einmal, 
indem  sie  das  Land  mit  einem  Netz  von  starken  Be- 
festigungen überzogen  und  sich  dadurch  instand  setzten, 
jede  Spur  von  Unbotmässigkeit  sofort  zu  unterdrücken, 
oder  aber  durch  eine  sorgsame,  gerechte  Verwaltung  die 
Sympathien  des  Landes  zu  gewinnen.  Am  besten  war, 
beide  Wege  zu  kombinieren,  der  sesshaften,  auf  ruhiges 
Gedeihen  bedachten  Bevölkerung  gute  Aussicht  zu  ge- 
währen und  zugleich  den  nie  zufriedenen  Elementen  die 
eiserne  Faust  zu  zeigen.  Man  weiss,  dass  die  Macht- 
haber von  Stambul  ihre  Pflicht  gegen  das  Land  in  un- 
erhörter   Weise    vernachlässigt    haben.       Weder    Kraft 
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noch  Geld  wandten  sie  darauf  und  wollten  doch  immer- 
Avährend  Kraft  und  Geld  aus  ihm  herauspressen.  So 
kam,  was  kommen  musste.  Von  dem  Küstenlande  am 
Roten  Meer  bröckelte  nach  einhundertundsechzehn- 
jähriger  Herrschaft  der  südlichste  Teil,  die  reiche  Provinz 
Jemen,  ab.  Es  wäre  klug  gewesen,  sich  dauernd  mit 
diesem  Verluste  abzufinden.  Die  Selbsttäuschung,  die 
so  häufig  der  Schwäche  sich  eint,  Hess  die  Zentral- 
regierung den  verhängnisvollen  Plan  eines  rühm-  und 
beutegierigen  Generals  billigen,  der  1872  das  Jemen  für 
seinen  kaiserlichen  Herrn,  den  Sultan  ^AbduPaziz,  er- 
oberte i^^).  Die  Geschicke  der  Provinz  gehören  dem 
Neuen  Arabien  an,  ebenso  wie  ein  anderer  EingriiF  in 
das  Land,  der  schon  1839  von  Indien  her  stattgefunden 
hatte. 

Ausserhalb  Arabiens  ist  die  Macht  der  Araber  in 
Vorderasien  seit  der  Überflutung  durch  die  Türken,  also 
seit  dem  Beginn  des  zehnten  Jahrhunderts,  völlig  ge- 
brochen. Im  Osten  ist  das  kleine  arabische  Reich  des 
Dubais  Ibn  Mazjad  eine  Insel  in  der  türkischen  Flut^^"). 
Im  Westen,  in  Ägypten  und  Syrien,  bilden  die  Fatimiden 
und  die  Aijubiden  Reiche  mit  arabischen  Machthabern 
an  der  Spitze  ^^^).  In  der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
werden  diese  von  den  türkischen  Mamluken  abgelöst. 
Mesopotamien  und  Babylonien  waren  ein  Spielball  in  den 
Händen  der  sich  befehdenden  Türkdynastien  Vorder- 
asiens. Gegenüber  der  Unsicherheit  und  Zerrissenheit 
waren  die  ersten  Zeiten  der  Osmanenherrschaft  für  die 
arabischen  Länder  eine  Erlösung.  Aber  zu  gut  sollte 
es  ihnen  nicht  werden.  Die  Osmanlis  erkannten  richtig 
in  dem  Araber  ihren  gefährlichsten  Feind,  und  mit  der 
Rücksichtslosigkeit,  die  bei  ihnen  die  Paarung  wilder 
Naturanlage  mit  einem  stark  entwickelten  Willen  zur 
Macht  hervorbrachte,  schlugen  sie  jeden  Versuch,  das 
arabische  Volkstum  zur  Geltung  zu  bringen,  erbarmungslos 
nieder  169). 

Ideen  sind  mit  Polizeiknütteln  nicht  totzukriegen. 
Die  frechen   Handlanger   schwachsinniger   Autokratoren 
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mögen  mit  Strang  und  Erschiessen,  mit  Verbanuen  und 
Aushungern  vorgehn,  die  Wahrer  der  edelsten  Güter 
sterben  nicht  aus.  Die  osmanischen  Sultane  und  ihre 
Kreaturen  wirtschafteten  geschickt.  Sie  fanden  keine 
Arabische  Frage  vor  und  sorgten  dafür,  dass  keine  auf- 
kam —  soweit  es  in  ihrer  Kraft  stand.  Sie  hatten 
aber  mit  Mächten  zu  kämpfen,  die  stärker  waren  als 
sie,  und  deren  Vorgehen  zu  einem  Aufleben  der 
Arabischen  Frage  notwendig  führte.  Diese  Entwicklung 
ist  die  Vorgeschichte  des  Neuen  Arabiens.  Dessen 
Charakter  ist  eben  das  Wiederaufleben  der  Arabischen 
Frage. 
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III. 


Das  Neue  Arabien. 

Der  internationale  Islam  hatte  den  nationalen 
arabischen  Gedanken  getötet.  Die  vaterlandslosen 
Frommen  hatten  die  arabische  Sache  verraten.  Wer 
nahm  sie  auf?   Die  arabischen  Christen  Syriens. 

Die  römische  Kirche  hat  immer  begriffen,  welches 
Kapital  sich  aus  nationalistischen  Tendenzen  für  sie 
schlagen  lässt  (Polen,  Katalanen  u.  v.  a.).  Die  islamische 
war  nie  schlau  genug  dazu.  Fanatisch  und  unintelligent 
vertrat  sie  immer  das  Interesse  des  Machthabers,  der 
ihr  schmeichelte  und  seinen  Schutz  versprach,  der 
äusserlich  als  Schützer  der  islamischen  Religion  an- 
erkannt war,  auch  wenn  sie  von  dem  stammfremden 
schwere  Bedrückung  erfuhr.  Der  arabische  Islam  hat 
sich  nie  darüber  täuschen  können,  dass  die  Regierung 
der  Osmanen  ein  Unglück  für  die  arabischen  Provinzen 
ist.  Wollte  er  je  gegen  den  Stachel  löken,  so  musste 
er  erkennen,  dass  er  gegen  die  skrupellosen  Machthaber 
nicht  aufkommen  könne,  vor  allem  weil  ihm  die  geistigen 
Waffen  fehlten.  Etwa  einen  Bund  zu  schliessen  mit 
den  andersgläubigen  Landesgenossen  gegen  die  ver- 
brecherische Regierung,  kam  ihm  nie  bei.  Mit  Un- 
gläubigen sich  verbinden  gegen  Muslime!  Das  wäre  die 
schwerste   Sünde. 

Die  arabischen  Christen  lehnten  sich  zunächst  an 
die  Fremden  an.  Diese  Fremden  hatten  ein  Interesse, 
den  Status  quo  zu  erhalten,  weil  sie  hofften,  im  Trüben 
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fischen  zu  können.  Einmal  würde  sich  wohl  die  Ge- 
legenheit bieten,  einen  guten  Fetzen  vom  Osmanenreich 
loszureissen.  Voran  Frankreich.  Ungeheure  Summen 
warf  es  nach  Syrien,  um  die  katholischen  Christen  dort 
zu  kaufen  und  in  ihnen  bei  der  erhofften  Okkupation 
geschickte  Werkzeuge  zu  haben.  Kein  Syrer  hat  sich 
je  über  die  selbstsüchtige  Freundschaft  getäuscht.  Die 
Einsichtigen  sahen  mit  Unmut,  dass  die  französischen 
Liebesgaben  ein  zweifelhaftes  Geschenk  für  ihr  Land 
waren.  Denn  sie  flössen  in  die  unergründlichen  Taschen 
der  Geistlichkeit  und  einiger  Familien,  die  sich  be- 
sonders ergeben  geberdeten  i'^^),  seit  1870  zum  grossen 
Teil  in  die  Kasse  der  Jesuitenmissionare  ^'^^).  Diese  haben 
wenigstens  etwas  geleistet  ^'2).  Die  Landesgeistlichkeit  hat 
für  das  Volk  nichts  getan  ^'^j. 

Im  zweiten  Jahrzehnt  des  vorigen  Jahrhunderts  er- 
schienen in  dem  damals  unbedeutenden  Beirut  amerika- 
nische Missionare,  an  ihrer  Spitze  Cornelius  vanDyck^*^-^). 
Die  trefflichen  Männer  lebten  sich  schnell  in  Sprache  und 
Wesen  des  Volkes  ein.  Wie  sie  mehrfach  ausdrücklich 
erklärt  haben,  war  es  ihnen  nicht  um  direkten  Seelenfang 
zu  tun.  Sie  gingen  von  dem  Grundsatz  aus:  „Der  Weg 
zum  wahren  Christentum  führt  über  physische  und 
moralische  Reinlichkeit."  Erziehung  der  unter  der 
türkischen  Herrschaft  verwahrlosten  Massen  war  ihre 
Parole.  Sie  selbst  arbeiteten  mit  Feuereifer.  Die  Re- 
gierung der  Vereinigten  Staaten  zeigte  lange  Zeit  kein 
Verständnis  für  diese  Arbeit.  Die  Geldmittel  kamen 
von  Privaten.  Die  amerikanischen  Sendlinge  sagten 
nicht:  „Helft  uns,  dass  euer  Land  einmal  ein  Stück 
unseres  Landes  werde,"  sagten  nicht:  „Dient  unsern 
Interessen,"  sondern:  „Dient  euern  Interessen;  euer 
Hauptinteresse  ist,  euch  zu  besinnen,  dass  ihr  fähige 
Köpfe  seid,  dass  ihr  eine  herrliche  bildungsfähige  Sprache 
habt,  dass  ihr  ein  wunderbares  Land  habt,  aus  dem 
alles  zu  machen  ist,  dass  ihr  mit  eurer  Sprache  und 
euern  Gaben  in  Vorderasien,  in  grossen  Teilen  Afrikas 
Andern    grossen  Nutzen  bringen,    euch   selbst    grossen 
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Gewinn  erzielen  könnt."  Das  wirkte.  Der  christliche 
Syrer  ist  energisch,  fleissig,  ausdauernd.  Das  kleine 
Häuflein,  das  sich  um  die  Fremden  scharte,  hatte  nicht 
geringe  Verfolgungen  zu  erdulden  ^'^^).  Den  Tüchtigen  fehlte 
bald  auch  der  materielle  Segen  nicht.  Denn  die  Fremden 
errichteten  eine  Schule  und  eine  Druckerei,  die  einen  Stab 
von  einheimischen  Beamten  brauchten,  und  in  deren  Gefolge 
sich  bald  ein  regeres  geistiges  Leben  einstellte,  das  zahl- 
reiche Kräfte  beschäftigte i*^ 6).  Die  Tätigkeit  der  Protestanten 
Hess  die  Römischen  nicht  ruhen.  Anfang  der  sechziger  Jahre 
richteten  Väter  der  Gesellschaft  Jesu  eine  Niederlassung 
in  Ghazir  im  Libanon  ein.  Die  Maroniten  des  Ortes 
und  seiner  Umgebung  waren,  obwohl  der  grossen 
römischen  Kirche  angehörend,  den  Fremden  nicht 
freundlich  gesinnt.  Man  wünschte  diese  klugen,  allzu- 
klugen Leute  mit  den  breitkrämpigen  Hüten  und  langen 
Sutanen  fort,  und  diese  fanden  in  dem  bescheidenen 
Bergdörfchen  nicht  den  Schauplatz  einer  weitaus- 
greifenden Tätigkeit.  Ans  Meer  sti'ebten  sie,  wo  Eil- 
schiffe ständige  Verbindung  mit  dem  geliebten  Frank- 
reich, der  Patronin,  unterhielten,  wo  das  französische 
Generalkonsulat  die  lieben  Herren  umschmeichelte  und 
man  jede  Stunde  beratschlagen  konnte,  was  am  ge- 
eignetsten sei,  die  Bew^ohner  des  Landes  unter  die 
politische  Herrschaft  Frankreichs  zu  bringen,  ihre 
Gewissen  im  Namen  der  Kirche  zum  Gewinn  der 
jesuitischen  Partei  zu  knechten.  Man  sagt,  dass  die 
Riesenschenkung  einer  Maronitin,  die  von  den  guten 
treuen  Vätern  bezaubert  war,  die  Ausführung  des  Planes 
ermöglichte.  1869  konnte  mit  dem  Bau  der  Universite 
de  St.  Joseph  begonnen  werden,  und  1870  erhob  sich 
bereits  die  stolze  Burg,  die  schon  von  fern  dem  der 
Stadt  Beirut  zu  Schiffe  sich  nähernden  Reisenden  sicht- 
bar ist.  Im  Gebäude  selbst  wurden  Druckerei  und 
Typengiesserei  eingerichtet.  Seitdem  ist  alles  ge- 
wachsen. Die  Universität  war  zunächst  nichts  als  ein 
Gymnasium,  welches  von  einer  Anzahl  im  Hause  selbst 
untergebrachter  Kinder  und  ausserdem  von  einer  Menge 
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Extraneen  besucht  wurde.  Seit  1883  ist  eine  medi- 
zinische Fakultät  eingerichtet,  in  welcher  in  vollkommen 
europäischer  Weise  Unterricht  erteilt  wird,  und  deren 
Absolvierung  mit  einer  Staatsprüfung  schliesst,  die  seit 
1901  zur  Ausübung  der  Praxis  in  der  Türkei  berechtigt  ^'''^J. 
Für  die  Diplomierten  des  American  College,  das  schon 
seit  1863  eine  medizinische  Fakultät  besitzt,  erzwang 
das  gleiche  Recht  die  Regierung  der  Vereinigten  Staaten 
im  Jahre  1903  ^''^).  Seit  1902  besteht  an  der  Universität 
des  heiligen  Josef  eine  orientalische  Fakultät,  in  welcher 
Hörer  aller  Bekenntnisse  und  aller  Nationen  an  der 
Hand  tüchtiger  Lehrer  orientalistische  Studien,  nament- 
lich in  der  Sprache  des  Landes,  betreiben  können  ^'^). 
Nicht  zu  leugnen  ist,  dass  die  Tätigkeit  der  protestantisch- 
amerikanischen  Presse  seit  Gründung  der  Beiruter 
Jesuitenanstalt  zurückgegangen  ist.  Für  die  geistige 
Schulung  der  Landeskinder  wird  auch  in  dem  American 
Protestant  College  in  bewährter  Weise  gesorgt.  Beide 
Anstalten,  die  katholische  und  die  ,.ketzerische*',  haben 
für  die  Hebung  der  Bevölkerung  des  Landes  eine 
enorme  Bedeutung,  und  will  man  nicht  ungerecht  sein, 
so  muss  man  zugeben,  dass  die  christlichen  Syrer  und 
auch  ein  allerdings  sehr  geringer  Prozentsatz  der  Muslime 
die  gebotene  Gelegenheit  in  bewundernswerter  Weise 
benutzt  haben.  Beide  Anstalten  haben,  auch  das  ist 
des  höchsten  Lobes  wert,  sich  von  Kleinlichkeit  fern 
gehalten  und  in  richtiger  Schätzung  des  Nationalitäts- 
gefühls die  spezifisch  arabische  Drillung  nicht  ver- 
nachlässigt. Die  Einführung  in  die  heimische  Sprache 
und  Literatur  wird  mit  grossem  Eifer  und  nicht  ohne 
Verständnis  betrieben.  Die  gut  geschulten  Zöglinge 
wandten  die  Beherrschung  der  Muttersprache  und  die 
gleichzeitige  Kenntnis  fränkischer  Sprachen  dazu  an, 
klassische  Stücke  der  Weltliteratur  zu  übersetzen. 
Naturgemäss  wandte  sich  dieser  Eifer  vorwiegend 
französischen  und  englischen  Autoren  zu  (Racine, 
Moliere,  Shakespeare  ^^^).  Gleichzeitig  betätigte  sich  die 
literarisch   gebildete  Jugend   in   der  Presse,    und  da  es 
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nur  wenige  Organe  gab,  so  schuf  man  neue^^^).  In  Syrien 
schob  die  türkische  Regierung  dem  bald  einen  Riegel 
vor.  Wer  sich  nicht  als  Pressbengel  brauchen  Hess, 
wurde,  soweit  er  nicht  ein  Konsulat  hinter  sich  hatte, 
und  soweit  es  sich  nicht  um  die  alten,  der  Regierung 
bereits  als  ungefährlich  bekannten  oder  als  willkommene 
islamische  Hetzblätter  geschätzten  Organe  handelte 
(Lisän  alhäl,  Tamarät  al  funün),  unerhört  schikaniert 
und  verduftete  dahin,  wo  er  das  ihm  sympathische  Ge- 
werbe ungestört  betreiben  konnte:  nach  Ägypten  ^^2).  Dort 
ist  der  Mittelpunkt  der  Bewegung,  deren  Ziel  eine 
arabische  Renaissance  ist,  eine  Wied.erbelebung  der 
arabischen  Literatur  und  Wissenschaft,  verbunden  mit 
einer  Erhebung  gegen  das  Fremdregiment  und  dem 
Streben  nach  Bildung  eines  unabhängigen,  dem  Wesen 
der  arabischen  Nation  angemessen  geleiteten  Staats- 
wesens 1^^). 

Frankreich  hatte  seit  Jahrhunderten  seine  Hand 
in  Syrien,  die  Vereinigten  Staaten  hatten  schon  Jahr- 
zehnte gearbeitet,  da  trat  ein  drittes  Element  auf  den 
Plan.  Das  orthodoxe  Russland  richtete  mit  der  dem 
Absolutismus  eigenen,  der  Unfähigkeit  gepaarten  Rück- 
sichtslosigkeit seine  Angriffe  auf  die  Sittlichkeit  und 
die  Intelligenz  der  Bevölkerung.  Das  mit  der  Schnaps- 
verelendung der  Mujiks  und  dem  Raube  an  dem  National- 
wohlstand gewonnene  Geld  wurde  hier  für  jene  politisch- 
religiöse Überpolitik  angelegt,  die  1904/5  so  heillos 
bankerott  machte.  Nun,  das  alte  Russland,  der  Inbe- 
griff des  geistigen  und  moralischen  Minderwertes,  hat 
ausgespielt,  und  will  es  etwa  in  Syrien  eine  Schein- 
herrlichkeit fristen,  so  wird  es  leicht  sein,  ihm  das  • 
Handwerk  zu  legen.  Einen  Halt  hat  es  in  der 
arabischen  Bevölkerung,  auch  der  orthodoxen,  nicht. 
Wenn  diese  den  russischen  Einfluss  duldet,  ihm 
schmeichelt,  so  ist  das  der  Dank  für  die  Befreiung 
aus  einer  unerträglichen  Lage.  Denn  Russland  rettete 
die  orthodoxe  Kirche  Syriens  von  ihren  schlimmsten 
Blutsaugern,   den  nationalgriechischen  Prälaten,  die  auf 
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die  niedere  arabische  Geistlichkeit  und  die  arabische 
Laienwelt  mit  Verachtung  herabsehen,  obwohl  sie  selbst 
fast  durchweg  nur  ausgewachsene  Beispiele  griechischer 
Geriebenheit  und  Geldgier,  nicht  aber  Vertreter  von 
Intelligenz  sind.  Natürlich  ist  die  Liebe  der  Russen 
zu  den  Arabern  die  des  Fuchses  zur  Henne.  Sobald 
die  Syrer  in  das  russische  Netz  gegangen,  werden  sie 
es  nicht  besser,  eher  noch  schlimmer  haben  ^^^).  Sie 
tauschen  eine  Sklaverei  gegen  die  andere  und  haben 
zur  zweiten  als  Extrageschenk  die  Feindschaft  der 
Landesregierung,  die  es  seit  1453  mit  dem  Fanar,  dem 
Diebsgenossen,  gehalten  hat^^^).  Das  neue  Russland  ist 
erst  im  Werden.  Wenn  gelegentlich  von  dessen  Ver- 
tretern Äusserungen  zur  Weltpolitik  verlautbart  wurden, 
so  zeigten  sie  nur  die  völlige  Unreife  für  deren  Be- 
handlung. Die  da  das  Wort  führen  und  führen  werden, 
tun  am  besten,  von  aller  Einmischung  in  auswärtige 
Dinge  die  Hand  zu  lassen  und,  soweit  sie  zunächst 
noch  mit  dem  alten  Russland  zusammen  arbeiten  müssen, 
dessen  täppische  Rüpeleien  zu  hindern. 

Der  Islam  stand  und  steht  fern.  In  Syrien  und 
anderswo.  Psychologisch  ist's  erklärlich.  Der  Muslim 
befindet  sich  vor  einem  vollkommenen  Widerspruch, 
gleich  geheimnisvoll  für  Weise  wie  für  Toren.  Allah 
hat  in  seinem  erhabenen  Worte  den  Krieg  gegen  die 
Ungläubigen  gepredigt  mit  Verheissung  des  Sieges.  Der 
Sieg  kam.  Ihm  folgten  die  Niederlagen.  Und  heut  ist 
der  Islam  fast  überall  in  der  Defensive.  Wie  stimmt 
das  mit  Gottes  heiligem  Wort?  Die  einen  begnügen 
sich  damit,  sich  mit  dem  Jenseits  zu  trösten,  wie  jener 
Beduine,  der  mir  selbst  im  Herbst  1897  freiwillig  er- 
klärte: „Ihr  habt  hier  alles  und  wir  leiden;  dafür  haben 
wir  im  Jenseits  Paradiesesfreuden  und  ihr  schmort  im 
Höllenfeuer"  (Band  I  S.  8).  Andere  flüchten  sich  in 
die  Welt  des  Schauens:  sie  versenken  sich  in  Gott  und 
erleben  jene  sinnlich-übersinnlichen  Verzückungen,  in 
deren  Rausch  sie  selbst  Gott  werden  ^^^j.  Andere  endlich, 
das  sind  die  meisten,  sind  vernünftig*,  sie  raisonnieren: 
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das  Unheil  liegt  in  der  Zersplitterung,  der  Islam  muss 
sicli  raffen,  muss  zusammenhalten,  muss  frömmer  werden, 
vor  allem  muss  dem  Volke  die  Religion  erhalten  werden, 
die  Massen  müssen  eifriger  die  Vorschriften  der  Religion 
befolgen,  müssen  ein  innigeres  Glaubensleben  haben.  So 
predigen  die  Oberen,  die  Leitenden,  die,  wie  immer  in 
solchem  Falle,  selbst  am  wenigsten  jene  Vorschriften 
beachten  und  im  Innersten  über  die  Nase  lachen,  die 
sie  den  Dummen  drehen.  Niemand,  oder  fast  niemand, 
erkennt,  dass  das  einzige  Mittel  zur  Macht  ist,  die  Feinde 
Gottes  und  seines  Propheten  mit  ihren  eignen  Waffen 
bekämpfen  i^').  Das  sind  nicht  die  Kanonen  und  Kriegs- 
schiffe fränkischen  Typs,  die  man  um  Geld  von  den 
Franken  kaufen  kann.  Der  fränkische  Geist  ist  es,  der 
allein  jenen  toten  Werkzeugen  Wirkung  gibt.  Diesen 
Geist  eben  wollen  die  Muslime  nicht  —  und  sie  haben 
vollkommen  recht.  Denn  er  ist  Gift  für  den  Islam  me 
für  jede  „Kirche".  Es  ist  der  Geist  des  Suchens,  der 
in  diesem  Suchen  der  Geist,  die  Wahrheit  und  das 
Leben  ist,  der  erbitterte  Feind  des  Glaubens,  des  satten 
Ruhens  auf  tradierter  „Wahrheit".  Solange  der  Islam 
Islam  ist,  wird  es  so  sein,  muss  es  so  sein.  Die 
Franken  haben  es  nicht  an  Mühen  fehlen  lassen,  den 
Muslimen  ihr  Bestes  zu  bringen.  Nicht  selten  fingen 
sie  es  ungeschickt  an,  oft  waren  sie  inferior.  Von  den 
Missionaren  konnten  sich  nur  wenige  über  ein  Dogma 
erheben,  das  ein  grösseres  Sacrificium  intellectus  er- 
fordert als  das  islamische  und  mit  seinen  widernatür- 
lichen Einzelheiten  den  Muslim  ebenso  abstossen  musste 
wie  jeden  denkenden  Menschen.  Empörend  war  meist 
die  Behandlung  der  eingebornen  Muslime  durch  die 
übermütigen  Fremden,  die  in  jenen  nur  die  Natives 
sahen^^S).  In  keinem  Falle  konnte  dem  Muslim  mit  offenen 
Augen  und  einiger  Kenntnis  der  Geschichte  entgehen, 
dass  diese  Fremden  mit  selbstischen,  ihnen  feindlichen 
Absichten  sich  in  sein  Land  drängten.  Denn  die  Raub- 
politik, alias  Expansionstendenz  aller  grösseren  west- 
lichen Staaten  liegt  klar  zutage. 
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Für  die  arabischen  Muslime  gäbe  es  wohl  ein  Büttel, 
zu  einem  Bunde  und  damit  zu  einem  Halt  }^egen  die 
Frankenwelt  zu  gelangen :  das  Besinnen  auf  das  Nationale, 
das  Sichfühlen  als  Araber.  Das  müsste  aVuriva  alivutqä 
„der  sicherste  Handgriff"  werden  anstatt  der  im  Koran 
als  solche  gepredigten  *^9).  Aber  das  ist  im  weiten  Felde. 
Seit  dem  Sturze  des  arabischen  Reiches  ist  der  Islam 
ausgesprochen  das,  worauf  er  grundsätzlich  von  allem 
Anfang  an  hinleitete:  international.  Eine  Abkehrung 
von  diesem  Prinzip,  ein  Überwiegenlassen  des  Völkischen 
über  das  Religiöse  würde  von  den  heutigen  Muslimen 
überall  als  anti-islamisch  empfunden  werden.  Die 
meisten  Muslime  träumen  noch  immer  von  einem  grossen 
islamischen  Weltreiche,  in  das  die  Fülle  der  Ungläubigen 
eingeht ^90)  Wird  der  Islam  aber  ein  Weltreich,  dann 
kann  der  Gedanke  des  arabisch-islamischen  Reiches 
nicht  aufkommen. 

Dazu  gibt  es  Elemente  im  Islam  selbst,  die  der 
Kräftigung  des  arabischen  grundsätzlich  feindlich  gegen- 
über stehen.  Von  dem  Eingehen  auf  die  politisch- 
religiösen Verhältnisse  Nordafrikas  muss  hier  Abstand 
genommen  werden  unter  Beschränkung  auf  das  arabische 
Vorderasien.  Dieses  bildet  einen  Teil  des  osmanischen 
Reiches.  Hier  liegen  die  Verhältnisse  der  Entwicklung 
des  nationalen  Gedankens  insofern  günstig,  als  die 
arabischen  Muslime  auf  den  Weg  zum  Heil  von  ihrem 
schlimmsten  Feinde  gegen  seinen  Willen  gedrängt  werden: 
von  der  osmanischen  Regierung.  Diese  tut  alles,  um 
die  arabischen  Muslime  zu  erbittern.  Sie  kennt  die 
Stimmung  in  Syrien  oder  schickte  wenigstens  im  Jahre 
1905  eine  kumisjwi  nach  Beirut  und  Damaskus,  um  die 
Lage  zu  erforschen.  Die  Massnahmen,  die  sie  ergriff, 
gössen  Ol  ins  Feuer.  Längst  sieht  sie  mit  Wut,  wie 
die  besten  Kräfte  der  Provinz,  die  die  blühendste  des 
Reiches  sein  könnte,  den  Staub  des  Landes  von  den 
Füssen  schütteln.  Christen  und  Muslime,  besonders  die 
ersten,  gehen  in  Scharen  nach  Ägypten,  die  Christen 
ausserdem  nach  Nord-  und  Südamerika  i^^).    Aus  Ägypten 
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werden  in  Menge  die  höchst  gefährlichen  Zeitungen, 
Zeitschriften  und  Bücher  importiert,  die  dort  unter  dem 
Schutze  der  englischen  Regierung  frei  erscheinen.  Das 
böse  Gewissen  treibt  die  Osmanlis  nur  noch  tiefer  ins 
Unrecht.  Die  harmlosesten  Leute  werden  bei  der  Rück- 
kehr von  einem  Besuche  in  Ägypten  von  der  Regierung 
in  unerhörter  Weise  schikaniert,  wie  der  greise  Muhjiddin 
Hamäde,  als  er  im  Sommer  1905  vom  Besuche  seines 
seitdem  verstorbenen  Schwiegersohns  Muhammad  ^Abduh 
in  Kairo  heimkehrte. 

Freilich,  diese  hilflosen  Menschenkinder,  die  zwar 
an  Habgier,  an  Intrigensucht  und  Verschmitztheit  ihren 
christlichen  Sprachgenossen  nicht  nachstehen,  aber  ernst 
sich  zu  betätigen  noch  viel  weniger  gelernt  haben  als 
diese,  sind  unfähig,  der  verbrecherischen  Regierung 
Widerstand  entgegenzusetzen.  Die  vielhundertjährige 
geistige  und  moralische  Verlotterung  zermürbte  sie.  Sie 
sind  auf  die  arabischen  Christen  angewiesen,  wollen  sie 
zu  einer  Besserung  ihrer  Lage  gelangen.  Die  Christen 
allein  können  nichts  ausrichten.  Sie  sind  gering  an 
Zahl,  und  ist  auch  bei  ihnen  im  Verhältnis  mehr  Wohl- 
habenheit als  bei  den  Muslimen,  so  sind  doch  auch  ihre 
Mittel  beschränkt. 

Geistiger  und  moralischer  Stand  stehen  in  Wechsel- 
wirkung mit  der  wirtschaftlichen  Lage.  Entwickelt  sich 
Syrien  wirtschaftlich  günstig,  so  wird  sich  die  Hebung 
der  Bevölkerung  einstellen.  Arbeitet  diese  rüstig  an 
ihrer  intellektuellen  und  moralischen  Bildung,  so  wird 
der  Wohlstand  nicht  ausbleiben.  Schon  jetzt  darf  man 
sagen,  dass  Syrien  als  vollwichtiges  Glied  in  die  Welt- 
wirtschaftbewegung eingetreten  ist,  und  dass  es  im  Be- 
griff steht,  in  den  Ring  der  Mittelmeerkultur  sich  ein- 
zufügen. Die  Umwälzung,  die  hier  sich  anbahnt,  er- 
innert an  jene  ungeheure  Invasion  griechischen  Geistes- 
lebens in  den  Orient,  die  sich  an  den  Namen  des  grossen 
Makedoniers  knüpft.  Wie  im  Gefolge  seiner  Eroberer- 
tätigkeit in  Vorderasien  die  Reiche  entstanden,  die  den 
Hellenismus   als    Ferment   in   die   muffigen  Massen  ein- 
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führten,  so  scheint  jetzt  die  Zeit  gekommen,  wo  der  in 
voller  Manueskraft  stehende  Westen  dem  senilen  Osten 
junges  Blut  zuführt  und  aus  dem  verjüngten  selbst 
wieder  neue  Kraft  zieht. 

Das  Hauptzeichen  der  wirtschaftlichen  Entwicklung 
Syriens  seit  ca.  1890  ist  die  Ausbildung  der  Verkehrs- 
mittel. An  Verkehrswegen  sind  vorhanden  ^^^^l  1.  die  fran- 
zösische Bahn  Jaffa- Jerusalem  ^93^^  2.  die  französische 
BahnBeirut-Damaskus-Mezerib  ^^^),  8.  die  französische  Bahn 
Rajak-Hama,  deren  Fortsetzung  nach  Aleppo  im  Jahre 
1907  fertiggestellt  sein  wird  ^9^);  4.  die  türkische  Bahn 
Damaskus-Der'a-Medina,  die  bereits  ih  200  Kilometer  über 
Ma'än  hinausgeführt  ist,  und  deren  Verbindung  mit  Akaba 
(Aila)  kommen  muss^^^);  5.  die  türkische  Bahn  Haifa- 
Der^a^ö').  Die  Schaffung  der  letztgenannten  Verbindung,  die 
von  der  türkischen  Regierung  lediglich  zur  Erleichterung 
des  Baues  der  Mekkabahn  bewirkt  wurde ,  ist  von 
schwerwiegender  Bedeutung.  Haifa  ist  dadurch  in  un- 
mittelbare Schieuenverbindung  mit  dem  Innern  gesetzt. 
Beirut  ist  es  zwar  auch,  aber  Beirut  hat  einen  für  den 
Seehaudel  viel  zu  klein  angelegten  Hafen ^^S).  während  sich 
bei  Haifa  durch  nicht  sehr  umfangreiche  Bauten  eine 
ausgedehnte  Hafenanlage  schaffen  lässt.  Die  Linie 
Beirut-Damaskus  hat  in  ihrer  ersten  Hälfte  einen  Pass 
von  ca.  1450  Meter  zu  übersteigen.  Der  Transport  ist 
teuer  und  langsam.  Für  den  Verkehr  mit  europäischen 
Häfen  ist  die  Entfernung  beider  Plätze  Syriens  gleich. 
Von  jenen  kam  bisher  für  die  direkte  Verbindung  mit 
Europa  nur  Konstantinopel  in  Betracht.  Das  muss  und 
wird  anders  werden.  Denn  die  türkische  Hauptstadt 
liegt  abseits  des  Mittelmeerverkehrs  ^^^).  Dieser  hat  an 
der  Erhaltung  von  Konstantinopel  als  Welthandelsplatz 
nicht  das  geringste  Interesse,  da  die  kläglichen  Verhält- 
nisse dort  ihm  schweren  Schaden  zufügen,  jedenfalls 
seine  Entfaltung  hemmen.  Der  Hafen  Europas  für 
Syrien  muss  am  Mittelmeer  liegen.  Da  kann  nur  Salonik 
in  Betracht  kommen,  das  schon  einmal  neben  Konstan- 
tinopel    eine    bedeutende    RoUe    für     den    Welthandel 
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spielte -00).  Wird  die  Fahrzeit  von  Nisch  nach  Salonik  auf 
8  Stunden  gebracht  (jetzt  werden  zu  den  454  Kilometern 
1672  Stunden  gebraucht),  dann  kann  bei  Schnelldampfer- 
verbindung Haifa  von  Berlin  in  hundert  Stunden  erreicht 
werden. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  muss  und  wird 
ihr  Gegenstück  linden  in  der  geistigen.  Doch  ehe  auf 
diese  Frage  eingegangen  wird,  sei  die  andere  erörtert, 
ob  denn  wirklich  an  keinem  andern  Punkte  des  osma- 
nischen  Reiches  ein  versprechendes  arabisches  Sonder- 
leben sich  nachweisen  lässt. 

Wo  arabisch  sprechende  Muslime  ausserhalb 
Syriens  unter  osmanischer  Herrschaft  leben,  herrscht 
Stille.  „Alles  ist  ruhig"  —  wie  auf  einem  Friedhof. 
Nur  das  giftige  Gewürm  der  Reichsbeamten  und  der 
mit  ihnen  im  Diebesbunde  stehenden  Räuberhorden,  in 
den  Städten  die  Viertelstyrannen,  auf  dem  Lande  die 
Dorfgrossen,  soweit  nicht  die  Nomaden  ihnen  über  sind, 
haben  eine  Bewegung,  d.  h.  drehen  sich  auf  ihrem  Fleck. 
Es  wird  anders  werden,  wenn  der  Dampf  mit  den 
Frachtgütern  die  grässlichen  Franken  in  Person  und 
in  ihren  Ideen  zu  hellen  Haufen  ins  Land  bringen  wird. 
Nach  Syrien  kam  schon  viel  und  wirkte.  Fast  noch 
unberührt  ist  das  östliche  Hinterland,  das  Gebiet  des 
Eufrat  und  Tigris.  Noch  zwei  Jahrzehnte  mögen  ins 
Land  gehen,  bis  das  grosse  Werk  vollendet  ist,  das 
Mesopotamien  und  Babylonien  mit  Kleinasien  und  da- 
durch mit  Europa  verbindet^o^).  Dass  in  den  Gebieten, 
durch  welche  die  grosse  Weltstrasse  geplant  ist,  die 
Elemente  einer  energischen  arabischen  Bewegung  zu  er- 
warten sind,  wird  niemand  behaupten  202).  Viele  Jahr- 
hunderte tyrannischer  Fremdherrschaft  haben  in  den 
Einwohnern  alles  Persönlichkeitsgefühl  ausgelöscht,  sie 
um  die  Fähigkeit  gebracht,  etwas  Anderes  zu  denken 
als:  „Wie  können  wir  den  Fremdherrscher  zu  dem 
gnädigen  Hinwerfen  eines  Brosamens  bringen?"  So 
ist  es  auch  in  Arabien  —  mit  Ausnahme   des   Südens. 

In    den    beiden    vorigen    Abschnitten    wurden    die 
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Geschicke  des  Jemen  erzählt.  In  „Das  Mittlere  Arabien" 
wurden  sie  bis  zur  Eroberung  durch  Gemll  Pascha  ge- 
führt. Was  zwischen  jenem  Jahr  1872  und  heute  liegt 
ist  nicht  rühmlich  für  die  osmanische  Regierung.  Sie 
hat  nichts  gelernt  und  nichts  vergessen,  sie  kann  eben 
nicht  über  die  Gebundenheit  an  einen  Willen  hinaus, 
dessen  einzige  Einheit  in  dem  „ich  will  allein  gelten" 
besteht,  der  aber  in  seinen  Einzeläusserungen  immer- 
während hin  und  her  springt,  weil  er  der  fixen  Idee 
lebt,  er  könne  alle  Fäden  eines  umfassenden  Ver- 
w^altungsapparates  selbst  ziehen.  So  kam,  was  kommen 
musste.  Von  dem  Gewaltstreich  Gemil  Paschas  wurde 
ein  ungeheurer  Spektakel  gemacht.  Es  schien  in  der 
Tat,  als  sei  dem  Reiche  die  wichtige  Provinz  neu  ge- 
wonnen. Aber  dieser  Gewinn  wurde  der  Anfang  des 
Endes.  Die  Osmanlis  zeigten  von  neuem  ihre  voll- 
ständige Unfähigkeit.  Statt  aufzubauen,  zerstörten  sie 
das  Wenige,  das  da  war.  Denn  die  Kasernen  in  den 
paar  Garnisonen  und  der  fränkisch- orientalische  Bastard- 
luxus in  den  Wohnungen  der  höchsten  Provinzbeamten 
bauen  sich  auf  dem  Ruin  ungezählter  einheimischer 
Existenzen  auf.  Auch  von  der  geringsten  Gegengabe 
an  die  Unterworfenen  für  die  Ausplünderung  ist  nicht 
die  Rede.  Das  Unklugste  war,  dass  die  Türken  die 
im  Lande  heimische  nationale  Dynastie  durch  Ver- 
letzung der  eingegangenen  Verpflichtungen  reizte.  Der 
Zaiditen-Imam  in  San'ä  hatte  sich  dem  Beherrscher 
aller  Gläubigen  unterwerfen  müssen,  und  es  war  ihm 
die  Zusicherung  einiger  Vorrechte  gegeben  worden. 
Treulos  brachen  die  Türken  diese,  sobald  sie  ihre 
Stellung  sicher  glaubten.  Das  war  dem  gegenwärtigen 
Haupte  der  Familie  Malimüd  Jahjä  Ibn  Hamideddm 
unerträglich.  Der  entschlossene  und  umsichtige  Mann 
rief  die  Landesgenossen  und  engeren  Glaubensbrüder 
zum  Kampfe  gegen  die  fremden  Eroberer  auf.  So 
sind  es  eine  durch  die  Fremdherren  um  ihr  gutes 
Recht  gebrachte  Dynastie  und  eine  aufs  äusserste 
gemisshandelte    Bevölkerung,    w^elche    zusammenstehen 
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gegen  die  türkischen  Eindringlinge,  und  welche  nicht 
rasten  werden,  bis  sie  diesen  giftigen  Fremdkörper 
ausgeschieden  haben.  Verfehlt  wäre  es,  in  dieser  Be- 
wegung zurzeit  eine  national -arabische  zu  sehen. 
Eine  andere  Frage  ist,  ob  sie  nicht  alsbald  den 
Charakter  einer  nationalen  annehmen  und  in  die  grosse 
sich  anbahnende  allgemeine  Bewegung  einmünden  wird, 
wenn  diese  nur  in  einigermassen  geschickter  Weise  ge- 
leitet wird.  Ein  Faktor  ist  vorhanden,  von  ganz  anderer 
Seite  wirkend,  der,  selbst  gegen  seinen  Willen,  die 
Jemener  auf  das  Nationale  hinzuweisen  dienen  wird. 

Arabien  war  im  Altertum  das  Begehrziel  der  Welt- 
reiche, Arabien  ist  auch  heute  der  Wunsch  des,  der 
die  Haupthandelswege  Eurasiens  sich  Untertan  machen 
will.  Für  den  klugen  Briten  waren  Aden  und  die  Insel 
Perim  zunächst  nur  Hilfsstationen  für  den  Seeweg 
England-Kap-Indien  und  für  die  seit  langem  geplante 
Aggressiv-Politik  gegen  Ostafrika,  die  in  den  Häfen 
der  indischen  Westküste  den  gegebenen  Ausgangspunkt 
hat.  Mit  Eröffnung  des  Suezkanals  gewannen  diese  Be- 
sitzungen einen  vielfach  erhöhten  Wert,  und  als  Ägypten 
englische  Provinz  geworden,  wurden  sie  gleichsam  eine 
Ergänzung  dieser,  denn  nun  waren  die  beiden  Tore 
des  E-oten  Meeres  für  den  Ernstfall  der  britischen 
Gewalt  preisgegeben,  sofern  in  ihrer  Nähe  britische 
Streitkräfte  zur  Hand  sind.  An  der  Westküste  des 
Beckens  war  keine  Gefahr:  sie  ist  zum  grösseren  Teil 
ägyptisch,  weiterhin  in  der  Hand  der  befreundeten 
Italiener.  Anders  die  Ostküste.  Hier  hatte  man  es 
mit  der  schwachen,  aber  ränkesüchtigen  osmanischen 
Regierung  zu  tun^os).  Gewaltstreiche  scheut  der  Brite 
nicht.  Doch  warum  nicht  das  Dekorum  wahren,  wenn 
man  dabei  noch  besser  fährt  und  nur  etwas  Geduld 
dazu  gehört?  Grossbritannien  übte  Geduld,  und  die 
reife  Frucht  fällt  ihm  in  den  Schoss. 

Seit  1839  hat  sich  das  Felsenriff  Aden  zu  einem 
recht  respektablen  britischen  Schutzgebiet  ausgewachsen. 
Nach  Norden  und  nach  Osten  streckte  man  immer  von 
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neuem  Fühler  aus.  Mit  allen  ^litteln  wurde  gearbeitet. 
Halb  mit  Gewalt,  halb  mit  gütlichem  Zureden  wurden 
die  grossen  und  kleinen  Herren  der  Umgegend  mit 
dem  britischen  Schutz  beglückt.  Heut  hat  England 
dort  ein  Gebiet  etwas  grösser  als  das  Königreich 
Württemberg-^'^).  Der  bekannteste  und  wichtigste 
Schützling  ist  der  Sultan  von  Lahidsch,  zu  dessen 
Hauptstadt-Al-Höta  eine  Fahrstrasse  führt.  Der  osma- 
nischen  Regierung  war  die  Ausdehnung  der  englischen 
Einflusssphäre,  an  deren  Erweiterung  beständig,  wenn 
auch  mit  wechselndem  Tempo,  gearbeitet  wird,  ein  Dorn 
im  Auge.  Für  den  Briten  waren  die  periodischen 
Protesterklärungen  der  Pforte  gegen  seine  Jemenpolitik 
Papier,  nichts  als  Papier.  Aber  man  sah  sich  doch 
einer  in  Europa  anerkannten  Macht  gegenüber,  nicht 
einem  jener  nach  Hunderten  zählenden  Native-States, 
denen  durch  einen  sanften  Druck  die  Direktion  zu 
geben  die  britischen  Commissioners  so  meisterlich  ver- 
stehen. Diese  Schwierigkeit  scheint  jetzt  gelöst  zu 
sein,  denn  der  englischen  Politik  ist  es  gelungen, 
dieses  Medium ,  durch  das  es  sich  zunächst  einen 
dauernden  Einfluss  in  ganz  Südarabien  sichert,  zu 
schaffen.  Mahmud  Jahjä  Ibn  Hamidaddin,  der  zaidi- 
tische  Prätendent,  der  die  gesamte  Bevölkerung  des 
Landes  im  Kampfe  gegen  die  Türken  hinter  sich  hat, 
wird  der  osmanischen  Herrschaft  ein  Ende  machen, 
und  seine  Herrschaft  in  Jemen  kann  als  gesichert 
gelten  205J.  Dass  er  seinen  Erfolg  neben  der  eigenen 
Gewandtheit  und  Energie  einem  fremden  Elemente  ver- 
dankt, das  ihn  mit  den  Machtmitteln,  mit  Geld  und 
Waffen  versah,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Eine  Liebe  ist 
der  andern  wert.  Wenn  bereits  einem  grossen  indischen 
Unternehmer  die  Konzession  zum  Bau  der  Bahn  Aden- 
Lahidsch-Dhalaa  gegeben  ist,  wie  aus  bester  Quelle 
berichtet  wird,  so  kann  das  nur  im  Einverständnis  mit 
dem  neuen  Herrn  Südarabiens  sein,  welcher  danach 
auch  den  Briten  die  gewünschte  Erweiterung  des 
Schutzgebietes  weit  über  Lahidsch  hinaus  nach  Norden 
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gewährt  hätte.  Nicht  ganz  so  sicher,  aber  höchstwahr- 
scheinlich ist  die  andere  Nachricht,  dass  bereits  Ver- 
handlungen über  den  Weiterbau  der  Bahn  von  Dhalaa 
nach  der  Hauptstadt  San'ä  geführt  werden  ■^'^^). 

Wer  das  Verhalten  der  Briten  in  Indien  beobachtet 
hat,  kann  ihnen  das  Zeugnis  grossen  Geschickes  nicht 
weigern.  Unzweifelhaft  sind,  namentlich  im  Anfang, 
schwere  Fehler  begangen  worden -O'').  Hauptverdienst 
bleibt,  dass  sie  die  Bewohner  Indiens  erzogen  haben 
und  zwar  in  nationalem  Geiste.  Sie  bewiesen  da  eine 
Oberschlauheit,  nicht  die  Gier  der  ordinären  Spitzbuben. 
Überall  frischten  sie  die  Liebe  zur  Sprache  und 
heimischen  Literatur  auf^os).  So  werden  sie  es  auch  im 
Jemen  machen.  Daneben  geben  sie  selbst  ihren  Unter- 
worfenen und  Vasallen  das  Beispiel  völkischen  Ehr- 
geizes und  Stolzes  und  fordern  dadurch  jene  heraus. 
Mahmud  Jahjä  ist  zwar  unter  englischem  Einfluss 
erzogen,  aber  darum  nicht  weniger  Muslim  geblieben. 
Was  die  Briten  in  ihrem  südarabischen  Schutzgebiet 
für  das  Schulwesen  getan  haben,  und  wie  Mahmud 
Jahjä  darüber  denkt,  entzieht  sich  der  Kenntnis.  Dass 
der  britische  Einfluss  in  dieser  Richtung  günstig  wirken 
wird,  ist  gewiss.  Er  wird  gew^issermassen  parallel 
gehen  dem  Wirken  der  französischen  und  amerikanischen 
Missionare  in  Syrien. 

Soll  in  den  Ländern  arabischer  Zunge  eine  geistige 
Bewegung  grossen  Stils  von  dauernder  Wirkung  ein- 
treten, so  ist  das  Heil  weder  von  den  religiös  inter- 
essierten Missionaren  noch  von  den  politisch  interessierten 
Briten  zu  erwarten.  Das  Beste  müssen  die  Araber 
selbst  tun.  Sie  können  es  nur  gegen  die  Missionare, 
gegen  die  Briten.  Den  Weg  weisen  hier  die  christlichen 
Syrer.  Sie  sind  bereits  arg  angefressen  von  dem 
fränkischen  Geist,  dem  Geiste  des  Widerspruchs,  der 
Selbständigkeit.  Die  Jesuiten  lehrten  ihnen,  ohne  zu 
w^oUen  und  zu  wissen,  die  Erhebung  gegen  den  Geist 
der  Gesellschaft  Jesu,  die  Erhebung  gegen  die  politische 
Gewaltherrschaft.       Eine     lange    Reihe     tüchtiger    und 
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trutziger  Männer  ist  aus  den  pfiiftischen  Schulen  hervor- 
gegangen. Ein  Denkmal  sei  hier  gesetzt  dem  früh 
verstorbenen  Adib  Ishäq,  der  unter  schwierigsten  Ver- 
hältnissen gegen  Lüge  und  Heuchelei  kämpfte  ^°^). 
Rühmend  sei  genannt  der  wackere  Ibrähim  Jazigi,  der 
die  Jesuiten  Beiruts  aus  dem  Dienst,  in  dem  er  bei 
ihnen  gestanden,  genau  kennt^^o).  Nicht  sei  vergessen 
Girgi  Zaidän,  der  in  seinem  Hiläl  jedem  redlichen 
Forschen  das  Wort  gibt^n).  Und  neuestens  tritt  ein 
gut  geschulter  Muslim  hervor,  Mohammed  Kurd  'Ali, 
der  in  seinem  Almuqtabas  ein  reichhaltiges  Organ  ge- 
schaffen   hat2i2). 

Doch  das  alles  sind  Einzelerscheinungen.  Sie  bleiben 
unfruchtbar,  so  lange  nicht  die  führenden  geistigen 
Kräfte,  die  sich  immer  neu  ergänzen  aus  der  gesunden 
geistig  regen  Masse,  die  Syrien  bevölkert,  sich  betätigen 
können  in  einer  wissenschaftlichen  Arbeit,  wie  sie  in 
Europa  an  den  Universitäten,  in  den  gelehrten  Gesell- 
schaften, in  den  grossen  Sammelstellen  (Museen)  geübt 
wird  und  solange  nicht  von  solchen  Mittelpunkten  aus 
der  Geist  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  jene 
Kreise  dringt,  die,  sei  es  aus  Beruf,  sei  es  aus  freiem 
Antriebe,  sich  mit  geistigen  Dingen  beschäftigen.  So 
ist  denn  eines  der  Ziele,  die  die  arabische  Bewegung 
erstreben  muss,  die  Schaffung  von  Hochschulen  für  die 
Hauptgebiete  arabischen  Lebens  2i3)_ 

Soll  die  Arabische  Bewegung,  deren  Existenz  zu 
leugnen  so  viel  Unkenntnis  wie  Urteilslosigkeit  zeigt^i-^j, 
einen  Erfolg  haben,  so  muss  sie  sich  klar  werden:  mit 
welchen  Mitteln  ist  das  Ziel  zu  erreichen?  welche 
Widerstände  sind  und  wie  sind  sie  zu  überwinden?  Dann 
werden  ihre  falschen  Freunde,  die  sie  nur  in  Misskredit 
bringen,  mit  ihrem  Treiben  aufhören  müssen  2 15). 

Die  Schwierigkeiten,  die  gegen  die  Entwicklung 
eines  selbständigen  nationalen  arabischen  Gemeinwesens 
als  Kern  eines  arabischen  Nationalstaats  sich  türmen, 
sind  ungeheuer.  Die  Bestrebungen  in  dieser  Richtung 
haben  von  allen  Regierungen  ohne  Ausnahme  nur  ^liss- 
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trauen  oder  offene  Feindschaft  zu  erwarten.  Sich  an 
sie  mit  Memoranden  um  Unterstützung  zu  wenden,  ist 
der  Gipfel  der  Naivität  216).  Auch  in  dieser  Frage  heisst 
es  wie  in  andern:  Schritt  vor  Schritt  führt  zum  Ziel, 
es  heisst  nur:  schreiten!  je  nach  den  Umständen  bald 
schneller,  bald  behutsamer^i'^). 

Allen  denen  aber,  die  ernstlich  für  die  Arabische 
Frage  wirken,  sei  der  Rat  gegeben:  nicht  reden,  sondern 
handeln!  und  der  andere:  handeln  mit  dem  Mute  des 
Optimismus,  aber  ohne  Selbsttäuschung. 
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Ausführungen. 

1.  Man  nimmt  heut  vielfach  an,  Arabien  habe  vor 
Mohammed  grosse  Scharen  in  die  Kulturländer  Vorder- 
asiens entsandt.  Hugo  Winckler  sagt  (Die  Völker 
Vorderasiens  AO  I,  1^  S.  10):  „Die  Völkerkammer,  aus 
welcher  die  Semiten  kamen,  ist  —  das  erweist  schon 
die  einfachste  Veranschlagung  der  geographischen  Be- 
dingungen —  Arabien.  Die  gewaltige  Halbinsel  — 
dreimal  so  gross  als  Deutschland  —  bietet  nicht  den 
geeigneten  Boden,  um  Völker  zur  Ansässigkeit  zu 
zwingen.  Es  fehlt  an  Flussläufen,  und  gerade  der 
Mangel  regelmässiger  und  ausreichender  Bewässerung 
weist  die  Bewohner  des  Landes  auf  ein  Nomadisieren 
hin,  um  immer  frische  Weideplätze  für  das  Vieh  zu 
suchen.  Die  Lebensbedingungen,  welche  das  Noma- 
disieren bietet,  reichen  nie  lange  aus,  um  die  durch  die 
natürliche  Vermehrung  sich  ergebende  Bevölkerungs- 
menge zu  ernähren,  und  so  ist  die  überschüssige  Be- 
völkerung gezwungen,  sich  ihre  Nahrung  im  reichen 
und  von  den  Zufälligkeiten  des  Regenfalls  weniger  ab- 
hängigen Kulturlande  zu  suchen.  Wo  das  vom  Euphrat 
aus  bewässerbare  Land  aufhört,  da  fängt  Arabien  an, 
und  der  Beduine,  der  gezwungen  ist,  seinen  nötigsten 
Lebensbedarf  dort  zu  holen,  kommt  in  immer  grösseren 
Massen,  gedrängt  im  Rücken  von  neuen  Scharen,  welche 
das  Land  nicht  mehr  zu  eroähren  vermag,  um  schliess- 
lich, oft  zurückgewiesen,  in  Zeiten  der  Schwäche  das 
bebaute  Land  als  bequemsten  und  nie  versagenden 
Weideplatz    zu    besetzen    und    allmählich    selbst    vom 
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Ackerbau  abhängig  zu  werden.  Je  länger  seine  Angriffe 
vom  Kulturlande  aus  durch  eine  starke  Staatsgewalt 
zurückgewiesen  werden,  um  so  grösser  wird  die  Volks- 
menge, welche  die  Heimat  Arabien  in  ihren  weiten 
Steppen  und  Wüsten  birgt,  und  um  so  wuchtiger  schliess- 
lich der  Anprall,  der  sich  über  das  Kulturland  ergiesst, 
bis  ihm  die  Umstände  hier  einen  Abfluss  eröffnen.  Als 
solche  Überschwemmung  der  Kulturländer  Vorderasiens 
durch  die  hungernden  und  beutegierigen  Scharen  Arabiens 
stellt  sich  volkswirtschaftlich  die  islamische  Eroberung 
dar,  welche  das  Kulturland  den  Arabern  ausgeliefert 
hat,  und  nichts  anderes  sind  die  drei  vorhergehenden 
grossen  Einwanderungen  gewesen."  In  dieser  Deduktion 
ist  der  Schluss  aus  der  Prämisse  falsch.  Aber  auch 
die  Prämisse  ist  falsch.  Abgesehen  davon,  dass  sich 
Völker  auch  durch  den  geeignetsten  Boden  nicht  zur 
Ansässigkeit  „zwingen"  lassen  (die  verdienstvollen 
Arbeiten  Ratz  eis  haben  in  vielen  Köpfen  eine  heillose 
Verwirrung  angerichtet,  vgl.  mein  „D^'e  Jßcole  Superieure 
des  Lettres  in  Algier  und  die  Medersas  Algeriens  auf 
dem  XIV.  Orientalistenkongress^^  ZAss  19  S.  345  ff.),  ist 
tatsächlich  ein  Teil  Arabiens  Kulturland  erster  Güte  und 
hat  schon  in  den  ältesten  Zeiten  eine  rührige,  kulturell 
gut  entwickelte  Bevölkerung  gehabt.  Ob  diese  Be- 
völkerung ein  kulturloses  Ante  hatte,  ist  eine  müssige 
Frage.  Mit  Recht  ist  man  heut  der  früher  beliebten 
Stufenleiter  Jäger  —  Viehzüchter  —  Ackerbauer  abge- 
neigt. Kain  und  Abel  haben  immer  nebeneinander 
gelebt.  Auf  der  arabischen  Halbinsel  fanden  beide 
Neigungen,  die  zupa  Schweifen  und  die  zum  Sitzen, 
Raum  zur  Auslebung.  In  Jemen,  zu  dem  hier  das  Asir- 
Gebiet  und  Hadramot  gerechnet  wird,  fehlt  es  nicht  an 
Flussläufen,  nicht  an  regelmässiger  und  ausreichender 
Bewässerung,  wenn  die  Menschenhand  nur  einigermassen 
nachhilft,  das  von  der  Natur  Gebotene  vernünftig  und 
fleissig  verwertet.  Die  Steppen  Nordarabiens  gewähren 
dem  Viehzüchter  das  Nötigste  aus  den  Erzeugnissen 
seiner  Herden  und,   soweit  er  Produkte   der  Sesshaften 
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nötig  hat,  aus  dem  Erlös  tierischer  Erzeugnisse  und  aus 
Dienstleistungen  als  Frachter.  Das  Operieren  mit  der 
Schwierigkeit  „die  durch  die  natürliche  Vermehrung  sich 
ergebende  ßevölkeruugsmenge  zu  ernähren",  ist  längst 
in  üblem  Ruf.  Sie  scheint  unüberwindlich  in  frucht- 
baren Ländern  mit  fleissiger,  gut  genährter  Bevölkerung. 
Scheint.  Die  Spekulationen  darüber,  die  sich  an  den 
Namen  Malthus  knüpfen,  sind  bekannt.  Es  ist  jetzt 
erwiesen,  dass  der  Gefahr  sich  leicht  vorbeugen  lässt. 
Dass  das  verhungerte  halbnackte  Raubgesindel,  das  die 
Steppe  bevölkert,  sich  in  bedenklicher  Weise  vermehre, 
ist  unrichtig.  Falsch  ist  die  Konstruktion,  dass  „die 
Volksmenge,  welche  die  Heimat  Arabien  in  ihren  weiten 
Steppen  und  Wüsten  [Volksmenge  in  Wüsten?]  birgt", 
um  so  grösser  wird,  je  länger  die  Angriffe  des  Beduinen 
vom  Kulturlande  aus  durch  eine  starke  Staatsgewalt 
zurückgewiesen  werden.  Solche  Zurückweisung  besteht 
in  Absperrung  und  Boykottierung.  Die  Not  mehrt  dann 
nicht  die  Zahl  der  Beduinen,  sondern  mindert  sie. 
Nicht  energische  Abwehr  und  schroffe  Grenzsperre 
schafft  Beduinengefahr,  sondern  Lauheit  und  Nachgiebig- 
keit. Die  Bewegung  der  Beduinen,  die  Ausbrüche  der 
Araber  hängen  also  von  der  Stärke  der  von  ihnen  be- 
drohten Gebiete  ab.  Diese  müssten  wir  kennen,  um 
über  die  ältesten  Invasionen  sprechen  zu  können.  Wir 
kennen  sie  aber  nicht.  Denn  die  Denkmäler  versagen 
da  genau  ebenso,  wie  die  Prahlereien  „mächtiger"  Völker 
immer  versagt  haben  (vgl.  die  amtlichen  und  nichtamt- 
lichen Äusserungen  über  die  Japanergefahr  in  Russland 
vor  1906).  Der  Mangel  an  Nachrichten  wird  nun  durch 
ein  Spiel  der  Phantasie  ersetzt.  Es  wird  konstruiert, 
d.  h.  die  Prämisse  nimmt  so  vollkommen  Besitz  von 
dem  Konstruierenden,  dass  er  ihr  Sklave  wird.  Winckler 
ist  durch  den  Gedanken:  „Die  Semiten  kamen  aus 
Arabien"  zu  einer  schematischen  Aufstellung  von 
Semitenausbrüchen  aus  Arabien  geführt  Avorden.  Seine 
Theorie  wurde  von  den  Jüngeren  kritiklos  aufgenommen 
und    wird    nun,    auch    an   Stellen,    die  Ergebnisse    der 
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Wissenschaft,  nicht  aber  Lieblingsideen  Einzelner,  vul- 
garisieren wollen  und  sollen,  als  Ergebnis  der  Forschung 
hingestellt.  Als  Beispiel  wähle  ich  hier  die  Darstellung 
der  Semitenausbrüche  aus  Arabien  in  Otto  Weber, 
Arabien  vor  dem  Islam  (Alter  Orient  III,  1,  2.  Aufl.) 
S.  4  f.  'Es  heisst  da:  „Vielleicht  schon  im  5.  Jahrtausend 
ist  das  älteste  Kulturvolk,  das  uns  wenigstens  in  seinen 
Wirkungen  noch  historisch  erreichbar  ist,  die  Sumerer, 
semitischen  Einwanderern  erlegen.  Als  die  „altbaby- 
lonischen" Reiche  alt  und  morsch  geworden,  bringt  eine 
neue,  aus  Arabien  einwandernde  Schicht  am  Ausgang 
des  3.  Jahrtausend  dort  eine  vollständige  Umgestaltung 

der    Verhältnisse    hervor Vom   Anfang   des   2. 

Jahrtausend  ab  dringen  die  Assyrer  von  Nordarabien 
her  in  Mesopotamien  ein,  und  es  dauert  nicht  lange,  so 
fangen  nachrückende  aramäische  Nomadenhorden  an,  das 
babylonisch -assyrische  Kulturland  durch  stets  wieder- 
holte Einfälle  zu  beunruhigen.  Die  Minäer  wandern 
nach  Süden,  Phönizier  und  Hebräer  schieben  sich  all- 
mählich an  die  Ostküste  des  mittelländischen  Meeres  vor, 
und  bald  beginnen  die  Chaldäer  in  Südbabylonien  sich 
bemerklich  zu  machen.  Fast  tausend  Jahre  ist  die  Ver- 
teilung des  vorderen  Orients  unter  die  semitischen 
Völker  nicht  wesentlich  verschoben  worden.  Kleinere 
Umwälzungen  haben  naturgemäss  immer  wieder  statt- 
gefunden und  auch  von  aussen  her  sind  mit  der  Zeit 
immer  nachdrücklichere  und  erfolgreichere  Vorstösse  ge- 
macht worden,  durch  Perser  und  Meder,  durch  Römer 
und  Griechen.  Als  aber  das  fremde  Element  drohte, 
dauernd  sich  hier  und  dort  im  vordem  Orient  fest- 
zusetzen, hat  sich  Arabien  wieder  auf  seine  alte  Mission 
besonnen.  Von  dort  aus  hat  sich  vom  7.  Jahrhundert 
nach  Christus  an  unter  dem  Zeichen  des  Islam  eine 
Evolution  des  Semitismus  vollzogen,  die  an  sieghafter 
Gewalt  des  Ansturms  und  an  Ausdehnung  alle  bisherigen 
weit  übertroffen  hat.  Unter  ihren  Nachwirkungen  steht 
noch  heut  die  Völkerkarte  Asiens  und  Nordafrikas.  Auch 
das    Geistesleben   vieler   Millionen   von   Menschen   wird 
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auf  unabsehbare  Zeiten  unter  ihrem  Bann  stehen.  — 
Arabien  hat  also  dem  vorderen  Orient  die  Bevölkerung 
gegeben,  die  wir  in  historischer  Zeit  dort  finden".  Dass 
die  Sumerer  allein  die  älteste  Bevölkerung  des  Zwei- 
stromlandes gebildet  haben,  ist  eine  Behauptung,  für  die 
auch  nicht  der  geringste  Beweis  erbracht  ist.  Was 
wissen  wir  denn  von  der  frühesten  Zeit  Babyloniens 
und  Elams?  Vor  dem,  was  uns  jetzt  älteste  Schicht  ist, 
lag  Älteres.  Die  Bodengestalt  spricht  dafür,  dass  die 
Einheitlichkeit  der  Bevölkerung  in  dem  ganzen  Nieder- 
land zwischen  dem  syrischen  Berglande  im  Westen  und 
dem  iranischen  Kandgebirge  im  Osten  das  Prius  ist. 
Euphrat  und  Tigris  boten  kein  Hindernis.  Semiten 
sassen  in  der  Syrischen,  Mesopotamischen  und  Babylo- 
nischen Steppe  wie  im  nördlichen  Arabien.  Die  Semiten 
von  Babylonien  und  Elam  wurden  durch  nicht  semitische 
Kulturvölker  unterworfen  und  verschwanden  unter  ihnen. 
Aber  sie  erhoben  sich  wieder,  verstärkt,  verjüngt  durch 
Zuzug  aus  semitisch  gebliebenen  Nachbargebieten,  und 
setzten  sich  durch.  Sie  nehmen  das  Äusserliche  (Schrift) 
der  sumerischen  Kultur  an.  Es  ergibt  sich  jene  semitisch- 
sumerische  Mischkultur,  die  durch  Kreuzung  disparater 
Elemente  so  Ausgezeichnetes  hervorbringt.  Das  ist 
auch  nur  Konstruktion.  Aber  sie  ist  genau  ebenso 
richtig  oder  falsch  wie  die  Hypothese  von  den  sume- 
rischen Ureinwohnern,  die  aus  Arabien  hervorstürzende 
Semiten  überrannten.  Nicht  anders  steht  es  mit  den 
andern  angeblichen  Semitenüberfällen.  Der  in  den 
Anfang  des  zweiten  Jahrtausends  verlegte  beschäftigt 
Weber  noch  einmal  S.  22  f.:  „Am  Anfang  des  zweiten 
vorchristlichen  Jahrtausends  hat  sich  ein  neuer  Strom 
aus  der  Völkerkammer  Arabiens  über  Vorderasien  er- 
gossen. Während  die  Kananäer,  Assyrer,  Phönizier, 
Hebräer  und  Chaldäer  nach  Nordwesten  bez.  Norden 
zogen,  müssen  damals  die  Minäer  und  vielleicht  mit 
ihnen  gleichzeitig  Katabaner  und  Hadhramotiten  nach 
Süden  sich  gewendet  haben,  und  an  der  Ostküste  [lies: 
Westküste]  des  persischen  Golfes  die  Wüste  umgehend, 
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im  Süden  der  arabischen  Halbinsel  eingewandert  sein." 
Die  Minäer  aus  Norden  kommen  und  die  Ostküste 
Arabiens  und  den  ganzen  Südrand  durchziehen  zu  lassen, 
liegt  nicht  der  geringste  Anlass  vor.  Es  ist  eine  völlig 
willkürliche  Behauptung.  Das  Reich  Ma'ni  tritt  uns  so 
ausgebildet  entgegen,  dass  ein  weniger  Entwickeltes 
vorauszusetzen  ist.  Ob  das  Volk,  das  vor  dem  Reiche 
Ma'In  die  Führung  in  Südarabien  hatte,  als  Minäer  be- 
zeichnet werden  darf  oder  nicht,  dafür  liegt  kein  Indicium 
vor.  Welches  Yolk  auch  immer  in  Südarabien  als 
semitisches  zuerst  sich  festsetzte,  seine  Herkunft  entzieht 
sich  uns.  Die  Studierstubengelehrsamkeit  freilich  springt 
mit  den  Völkern  um,  lässt  sie  auf  der  Karte  spazieren 
und  konstruiert  ihre  Geschichte  durch  Jahrtausende 
hindurch  unbekümmert  um  die  Tatsache,  dass  im  Leben 
des  Einzelnen  und  der  Völker  es  von  Uranfang  so  war, 
wie  es  heute  ist:  dass  es  immer  anders  kommt  als  man 
denkt,  und  dass  die  Schlüsse  aus  Analogie  nur  in 
höchst  beschränktem  Masse  zulässig  sind.  In  jedem 
Falle  ist  die  „Völkerkammer  Arabien"  aus  der  wissen- 
schaftlichen Erörterung  auszuschalten.  Weil  aus  den 
Steppen  Ostasiens  mehrfach  glückliche  Beutezüge  von 
Mongolen  und  Türken  in  das  Westland  mit  dauernden 
Folgen  stattgefunden  haben,  wird  man  jene  nicht  als 
„Völkerkammer"  bezeichnen.  Ebensowenig  darf  man 
Arabien  eine  Völkerkammer  heissen,  weil  von  634  bis 
ca.  660  Arabien  den  grössten  Teil  der  islamischen 
Räuberbanden  stellte.  Dann  sind  auch  England,  die 
Niederlande,  Frankreich,  Deutschland,  alle  Kulturländer, 
„Völkerkammern".  Und  Winckler  selbst  nimmt  seinem 
Völkerkammergedanken  alle  Bedeutung,  wenn  er  in  der 
Übersicht  zu  Alter  Orient  I,  1^  S.  36  von  den  „drei* 
Völkerkammern  (Arabien,  Kleinasien-Europa,  Ostasien)" 
spricht.  Er  merkt  nicht,  wie  konsequentes  Denken  sein 
„Völkerkammer"  hinfällig  macht;  denn  was  bleibt  von 
Eurasien  noch  übrig?  Die  Frage  der  Völkerbewegungen 
und  ihrer  Gresetze,  wenn  man  hier  von  Gesetzen  sprechen 
darf,  ist  höchst  kompliziert  und  lässt  sich  nicht  erörtern 
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nach  einem  einfachen  Schema^).  Das  Ausbrechen  von 
Völkern  findet  statt  aus  Ländern  mit  schwacher  und 
kulturell  niedriger  Bevölkerung  und  aus  Ländern  mit 
starker,  hochentwickelter.  Das  hastige  Generalisieren 
führt  auch  hier  nur  zu  Schlüssen,  die  völlig  in  der  Luft 
schweben,  und  diese  führen  zur  Bildung  der  Legende, 
derselben  Legende,  wie  sie  im  Alten  Orient  nicht  bloss, 


')  Für  die  Beurteilung  der  historischen  Entwicklung  in  Ländern 
mit  schweifender  und  sitzender  Bevölkerung  seien  hier  folgende 
Leitgedanken  aufgestellt.     Zunächst  einiges  Negative: 

1.  Die  Expansion  eines  Volkes  steht  nicht  in  direktem  Ver- 
hältnis zur  Volkszahl,  auch  nicht  zur  wirtschaftlichen  und  kulturellen 
Bedeutung; 

2.  der  Schluss  aus  dem  zeitlich  beschränkten  Eingreifen  eines 
Volkes  in  die  allgemeine  Entwicklung  in  einem  bestimmten  Falle 
auf  Eingreifen  zu  anderen  Zeiten  ist  unzulässig ; 

3.  für  den  Zusammenhang  von  Bodenbeschaffenheit  und 
kultureller  Entwicklung  lassen  sich  allgemeine  Gesetze  nicht  auf- 
stellen: wo  Kulturmenschen  hinkommen,  wandeln  sie  Ödland  in 
Kulturland;  wo  Barbaren  hinkommen,  machen  sie  aus  dem  Kultur- 
land Einöden  (Beduinen,  Tüi-ken). 

Positives : 

1.  Die  Steppenbewohner  (Nomaden)  sind  selbst  bei  geringer 
Anzahl  imstande,  Kulturreiche  zu  überrennen,  wenn  sie  durch  eine 
Autorität  (Suggestion)  zusammengeschmiedet  sind,  und  wenn  das 
Angriffsobjekt,  an  sich  stark,  zeitweilig  durch  innere  oder  äussere 
Kämpfe  geschwächt  ist; 

2.  sind  Nomaden  Herren  von  Kulturvölkern  geworden,  so 
nehmen  sie  schnell  deren  Fehler  an  und  degenerieren;  sie  selbst 
tragen  ihre  Fehler  in  die  Unterworfenen,  die  sie  mit  ihrem  Blute 
versetzen ; 

3.  haben  diese  halbzivilisierten  Barbaren  abgewirtschaftet, 
so  beginnt  entweder  das  Spiel  von  neuem,  d.  h.  es  kommt  ein 
anderes  Nomadenvolk  und  nimmt  den  gleichen  Gang,  oder  aber 
ein  Kulturvolk  wird  der  Nomaden  Herr;  lässt  das  Nomadenvolk 
sich  erziehen,  so  kann  es  einmal  die  Macht  abschütteln,  sonst 
geht  es  unter. 

Nutzanwendungen : 
1.  Die  Araber,  d.  h.  die  nordarabischen  Beduinen,  haben  nur 
ein  einziges  Mal  in  die  Weltentwicklang  eingegriffen.  Die  Be- 
dingungen waren  gegeben:  sie  hatten  einen  Führer  und  die  Nach- 
baren waren  ohnmächtig.  Nach  jenem  Ausbruch  sind  andere  nicht 
vorgekommen.  Dass  vorher  welche  vorgekommen  sind,  anzunehmen 

7* 
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sondern  überall  das  Werk  teils  naiven  teils  bewussten 
Schaffens  ist,  und  wie  ihre  Bildung  Win  ekler  uns  so 
meisterlich  in  seinem  ^^  Die  Legende''^  {Geschichte  Israels  II) 
geschildert  hat,  Einspruch  muss  erhoben  werden  da- 
gegen, dass  an  die  Spitze  einer  „gemeinverständlichen 
Darstellung"  der  Satz  gestellt  wird:  „Arabien  ist  die 
Völkerkammer  der  semitischen  Rasse  gewesen". 

2,  Was  man  auch  gegen  die  Akte  von  Algeziras 
sagen  mag,  sie  ist  ein  Versuch,  die  Probleme  zu  formu- 
lieren und  Lösungen  vorzubereiten.  Das  ist  wenig. 
Aber  die  Gefahr  scheint  beseitigt,  dass  hier  ein  starker 
Mann    zum     Schaden    aller    Mitberechtigten    und    zum 


liegt  kein  Anlass  vor.  Vorübergehende  Putsche,  wie  die  Über- 
rennung  Vorderasiens  durch  die  Palmyra -Araber  unter  Zenobia, 
gehören  nicht  hierher.  Ob  irgend  eine  Gruppe  von  Nichtarabern, 
die  unter  den  Arabern  wohnten,  wie  Jemener  und  Aramäer,  Ex- 
pansion über  Arabien  hinausgetrieben  haben,  ist  nicht  mit  Sicher- 
heit zu  ermitteln;  taten  sie  es,  so  war  es  nur  in  beschränktem 
Masse; 

2.  sobald  die  Araber  zu  Herren  geworden  waren,  degenerierten 
sie:  sie  nahmen  Sesshaftigkeit  an,  wurden  aber  nicht  Kultur- 
menschen; sie  blieben  faul,  wollten  nur  andere  für  sich  arbeiten 
lassen,  waren  das  rücksichtslose  „Herren"-Volk;  umgekehrt  waren 
die  alten  Sesshaften  in  Nordarabien,  wie  die  Bewohner  Jatribs, 
auch  innerlich  Stadtmenschen,  wurden  aber  durch  ihre  beduinische 
Umgebung  herabgezogen ; 

3.  die  Herrschaft,  welche  die  Araber  in  den  drei  grossen 
Gebieten  der  von  ihnen  unterworfenen  Welt  üben,  verfällt  nach 
kurzem  Bestehen:  im  Osten  werden  sie  völlig  ausgeschaltet  durch 
die  Türken,  ein  anderes  Barbarenvolk;  im  Westen  wird  ihnen 
Spanien  bald  bis  auf  einen  kleinen  Rest  genommen,  in  Marokko 
gelingt  ihnen  die  Verdrängung  bezw.  Assimilierung  des  berberischen 
Elementes  nicht;  im  zentralen  Gebiete  wandeln  sie  sich  durch  die 
Mischung  mit  den  alten  Kulturvölkern  (Jemenern,  Aramäern, 
Ägyptern,  Juden)  in  Kulturmenschen,  beziehungsweise  sie  gehen 
in  den  alten  Bevölkerungen  auf,  nicht  ohne  diesen  üble  Eigen- 
schaften mitzuteilen;  einen  Schutz  gegen  den  völligen  Verfall  der 
Mischbildungen  gewähren  die  fremden  Eingriffe :  Völker  von  Jugend- 
kraft frischen  die  Bewohner  des  zentralen  Gebietes  auf  (Franken, 
Kurden).  Die  neusten  Angriffe  Europas  bewirken  einen  Zusammen- 
schluss  der  Mischvölker,  die  durch  das  Band  der  arabischen  Sprache 
geeint  sind. 
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Schaden  des  Objektes  im  Einverständnis  mit  einem 
andern  starken  Manne  den  Erfolg  eines  unlauteru  Wett- 
bewerbes einheimst.  Marokko  muss  allen  Nationen  in 
vollkommen  gleicher  Weise  offen  stehen.  In  welcher 
Richtung  eine  Schädigung  des  Landes  selbst  bei  einer 
Annektion  an  Frankreich  zu  befürchten  war,  geht  aus 
den  in  Ausführung  3  beigebrachten  Tatsachen  hervor: 
dem  Schwankenden  des  französischen  Charakters  in  Be- 
handlung unterworfener  Völker  und  der  Zügellosigkeit 
und  Skrupellosigkeit  französischer  Kapitalisten  in  annek- 
tierten Ländern.  Sodann  läge  bei  französischer  Herr- 
schaft ein  Verlust  für  die  Bevölkerung  Marokkos  in 
dem  entgangenen  Gewinn,  an  den  Gütern  der  anderen 
Kulturvölker  teilzunehmen.  Diese  haben  keinen  Anlass, 
ihrem  Expansionstrieb,  der  genau  ebenso  berechtigt  ist 
wie  der  französische,  ein  Gebiet  von  +  440000  qkm  mit 
ca.  acht  Millionen  Seelen  sich  entgehen  zu  lassen.  Ein 
Anderes  ist,  ob  Frankreich  nicht  auf  lange  Zeit  vor 
allen  anderen  Nationen  einen  bedeutenden  Vorsprung 
haben  wird.  Die  intelligenten  und  interessierten  Kreise 
Frankreichs  haben  sich  längst  gesagt,  dass  der  ein 
fremdes  Land  wirklich  hat,  der  es  kennt.  So  haben  sie 
sich  iu  einer  Weise  um  die  Erforschung  des  Landes 
bemüht,  die  die  höchste  Anerkennung  verdient,  und 
die  ihnen  bei  dem  allgemeinen  Wettbewerb  einen 
anhaltenden  Erfolg  sichert.  Seit  der  Aufnahme  der 
Arbeit  Renous  über  Marokko  i)  in  die  Exploration 
Scientifique  de  V Algerie  pendant  les  annees  1840  ä 
1842  (Paris  1844  ff.,  31  Bde.)  haben  ununterbrochen 
tüchtige  Franzosen  mit  Aufbietung  aller  Kräfte,  oft  unter 


^)  E.  Renou,  Description  Geograpkique  de  VEmpire  de  Maroc, 
Paris  1846,  Dieses  Werk  enthält  als  Anhang:  „Liste  des  Ouvrages 
relatifs  ä  rEmpire  de  Maroc  par  ordre  chronologique"  und  „Cartes, 
Plans  et  Vues  relatifs  au  meme  Empire".  Bis  zum  Jahre  1885 
setzte  die  Bibliographie  fort  De  La  Martiniere  in  der  Bibiio- 
graphy  of  Morocco  1844 — 1885,  die  er  seinem  Werke  „Morocco, 
Journeys  in  the  Kingdom  of  Fez  and  to  the  Court  of  Mulai  Hassan 
(London  1889)  beigab. 
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Lebensgefahr,  die  Durchforschung  des  Landes  betrieben. 
Die  Arbeiten  nicht  französischer  Forscher,  auch  die  unserer 
L;indsleute  Rohlfs  und  Lenz,  wurden  eifrig  studiert. 
Im  Jahre  1904  bildete  sich  das  Comit^  du  Maroc, 
das  mit  der  Unterstützung  tüchtiger  Kräfte  und  liberal- 
ster Publikation  ihrer  Ergebnisse  einsetzte.  Das  Haupt- 
organ der  wissenschaftlichen  Erforschung  Marokkos  ist 
gegenwärtig  die  Mission  Scientifique  du  Maroc, 
deren  Arbeiten  in  den  Ärchives  Marocaines  publiziert 
werden  i).      Es    ist   mehrfach    gesagt    worden,    dass    im 


^)  Die  Mission  Scientifique  du  Maroc  ist  eine  Institution 
die  dem  Ministere  de  rinstruction  Publique  untersteht  (s.  Ärchives 
VII,  464).  Ihr  Personal  setzte  sich  nach  Umschlag  von  Band  VIII 
(November  1906)  so  zusammen:  I.  Conseil  de  Perfectionnement: 
Bureau  und  20  Membres;  das  Bureau  bestand  aus:  1  Präsidenten 
(E.  Etienne),  2  Vize-Präsidenten  (Bayet  und  G.  Louis)  und  1  Secre- 
taire,  Delegu€  Gdnäral,  Träsorier  (Le  Chatelier);  II,  Membres  de  la 
Mission:  E.  Michaux-Bellaire,  L.  Mercier,  L.  Coufourier;  Corres- 
pondants:  M.  Besnier,  A.  Joly,  N.  Slousch;  Secretaire  de  la  Re- 
daction  des  Ärchives  Marocaines:  N.  Giron.  —  Von  den  Ärchives 
Marocaines  wurde  Band  I  No.  1  herausgegeben  im  März  1904, 
von  da  ab  erschien  monatlich  oder  zweimonatlich  ein  Heft,  von 
denen  drei  oder  vier  einen  Band  bilden;  vom  September  1906  ab 
erscheint  zweimonatlich  ein  starker  Band.  —  Der  Inhalt  ist  vor- 
wiegend historisch  und  geographisch.  Hauptarbeiter  an  den  Ärchives 
war  der  am  22.  August  1906  in  Tanger  gestorbene  G.  Salmon, 
dessen  hohe  Verdienste  um  die  Marokko-Forschung  hier  nicht  ge- 
würdigt werden  können;  ein  warmer  Nachruf  ist  ihm  gewidmet 
von  L.  C(oufourier)  VII,  463 — 473.  Eine  Vorstellung  von  dem 
Reichtum  der  Ärchives  an  wichtigen  Abhandlungen  gibt  die 
folgende  Aufzählung: 

Salmon:  1.  L' Administration  niarocaine  ä  Tanger  I,  1 — 37. 
—  2.  Le  Commerce  indigene  a  Tanger  I,  38—55.  —  3.  La  Qagba 
de  Tanger  (mit  2  Plänen)  I,  97 — 126.  —  4.  Les  Listitutions  Berberes 
(Übersetzung  aus  dem  Arabischen)  I,  127 — 148.  —  5.  Une  tribu 
marocaine:  Les  Fahgya  I,  149 — 261.  —  6.  Les  Chorfa  Idrisides  de 
Fes  I,  425 — 453.  —  7.  Essai  sur  Vhistoire  poUtique  du  Nord-Ma- 
rocain  III,  1—99.  —  8.  Les  Chorfa  Filala  et  Bjilala  de  Fes 
III,  97 — 158.  —  9.  Ibn  Rahmoun  (Verfasser  des  anerkannten 
Adels-Lexikons  mit  vollständigen  Genealogien)  III,  159 — 265.  — 
10.  L'opuscule  de  Chaikh  Zemmoury  sur  les  Chorfa  et  les  Tribus 
du  Maroc  II,  258 — 287.  —  11.   Un  voyageur  marocain  ä  la  fin  du 


2.    COMITß  DU  MAROC  103 

Comit6  du  Maroc  das  gewinnsüchtige  Kapital  die  Vor- 
herrschaft habe,  welches  einzig  schnelle  und  raubbau- 
artige Ausbeutung  des  Landes  will.  Sollte  dieser  Vor- 
wurf gerechtfertigt  sein,  so  ist  die  Gefahr  nicht  allzu- 
gross.  Marokko  ist  aus  der  Dunkelheit  gezogen.  Licht- 
scheue Machenschaften  werden  schnell  entlarvt  werden. 
Jedenfalls  werden  alle,  die  ein  Interesse  haben,  dass  die 


XVIII*  siede:  la  Rihla  d'Äz-Zeyän  IT,  330—340.  —  12.  Les 
Dhaher  (GenealogieenJ  des  Qnätra  d^El-Q^ar  II,  341 — 349.  —  13. 
Le  Dhaher   des    Oulad  Baqqäl  II,  350—353.  —  14.  Les  Bdadoua 

II,  358 — 363.  —  15.  Liste  des  villes  marocaines  VI,  457 — 460.  — 
Ausserdem  zahlreiche  Notizen  (s.  unter  Geschichte,  Ver- 
waltung und  Recht,  Handschriftenverzeichnisse, 
Volkskundliches,  Sprachliches). 

Salmon  und  Michaux -ß  el  lair  e,  El-Qcar  El-Kebit:  Une 
ville  de  province  au  Maroc  septentrional  (mit  1  Karte  und  7  Tafeln, 
wovon  eine  Inschrift),  II,  2,3—228.  —  Les  Tribus  ardbes  de  la 
vallee  du  Lekkoüs  IV,  1 — 151.    V,  1 — 133. 

Salmon  (und  L.  Bruzeaux)  [der  Mitarbeiter  ist  im  Titel 
fortgelassen],  Contribution  ä  VHude  du  droit  coutumier  du  Nord- 
Marocain:   De  r Association  agricole    et   de  ses   differentes   formes 

III,  331—412. 

Beachte  ferner  folgende  Artikel: 

Zur  Geschichte  und  Geographie  Marokkos:  Slousch, 
La  Colonie  des  Maghrabim  en  Falestine  II,  229 — 257.  —  Slousch, 
Etudes  sur  Vhistoire  des  Juifs  au  Maroc  IV,  345 — 411,  VI,  1—167. 
—  Joly  (mit  Xicluna  und  Mercier),  Tetouan  IV,  199 — 343. 
V,  161—264.  311—430.  Vü,  1—270.  VEI,  404— 539.  —  Bresnier, 
Geographie  ancienne  du  Maroc  I,  301 — 365.  —  Joly,  Le  Siege 
de  Tetouan  par  les  tribus  des  Djebala  1903—1904  III,  266—330.  — 
Mercier,  Notes  sur  Rabat  et  Chella  V,  147 — 156.  —  Rezzouk, 
Notes  sur  le  Bif  VI,  398—410.  —  Coufourier,  Description  geo- 
graphique  du  Maroc  d'  Az-Zyany  (Übersetzung)  VI,  436—456.  — 
Mercier,  Rabat  VII,  296—349.  —  Coufourier,  Le  Dhaher  des 
Cibära  [Genealogie]  VII,  441  —  450.  —  Mercier,  Les  Mosquees  et 
la  vie  religieuse  ä  Rabat  VIII,  99—195.  —  Coufourier,  Chronique 
de  la  vie  de  Moulay  El -Hasan  VIII,  330—395.  —  Coufourier, 
Un  redt  marocain  du  bombardement  de  Säle  par  le  contre-amiral 
Dubourdieu  en  1852  VIII,  396—403.  —  Notizen  Salmons:  I, 
416—424  (Ein  Marokkaner  über  die  Eroberung  von  Tuat).  IIT, 
430  —  433  (Idrisiden-Schorfas  im  Mzäb). 

Zu  Verwaltung  und  Recht  in  Marokko:  Michaux- 
Bellaire,  Les  Impöts  Marocainsl^  56 — 96.  —  Notizen  Salmons 


104  DIK  ARABISCHE  FRAGE 

Entwicklung  des  Landes  einen  gesunden  Verlauf  nimmt, 
gut  tun,  die  Augen  offen  zu  halten.  Deutschland  kann, 
wenn  es  in  den  Wettbewerb  um  den  in  Marokko  zu 
erzielenden  Gewinn  wirksam  eintreten  will,  nichts 
Besseres  tun,  als  was  die  Franzosen  getan:  das  Land 
studieren  und  die  Erkenntnis  praktisch  verwerten.  Der 
Reichsregierung  kommt  dabei  nur  die  Rolle  wohlwollen- 


II,  144—149.  150—153.  154-158.  IV,  434f.  Notizen  Merciers 
IV,  168 — 180  (5  Notariatsakte).  —  Rezzouk,  Notes  sur  V  Organi- 
sation poUtique  et  administrative  du  Rif  V,  265—275.  —  Mercier, 
Ceremonial  qui  entoure  Varrivee  du  Sultan  ä  Rabat    VI,  411 — 416. 

—  Mercier,    L' Administration  marocaine  ä  Rabat  VII,  350 — 401. 

—  Mercier,  Cinq  pieces  de  notariat  III,  168 — 180.  Notizen 
Salmons:  11,  1,  144 — 149  (Grundeigentum  im  Gharb).  II,  1, 
150—153    (Ein    Fall    von   Habusj.     II,   1,   154  —  158   (Das  Tertib). 

III,  434 f.  (Akt  über  eine  Feuersbrunst). 

Zur  Wirtschaft  Marokkos:  Joly,  Un  calendrier  agricole 
marocain  III,  301 — 319.  —  Mercier,  Une  opinion  marocaine  sur 
le  monop>ole  du  tabac  et  du  kif  IV,  152 — 167.  Ren6  Leclerc, 
Les  Salines  de  Tanger  V,  276—282.  —  Besnier,  La  Geographie 
economique  du  Maroc  VII,  271 — 295.  —  Joly,  LHndustrie  ä 
ntouan  VIII,  196-329. 

Handschriftenverzeicbnisse:  Notizen  Salmons  V, 
134—146  (Privatbibliothek  in  Tanger).  II,  353—357  (Mss.  in  El- 
Q9ar).  VII,  451  -462  (Handschriften  über  Alchymie  in  Fes).  — 
Mercier,  Sur  quelques  Manuscrits  arabes  achetes  ä  Rabat  et  a 
Säle  VII,  402-414. 

Archäologisches:  Bresnier,  Recueil  des  inscriptions 
antiques  du  Maroc  I,  366 — 415.  —  Ronflard,  Bouvat  et 
Rieche,  UArt  Musulman  [Bibliographie]  III,  1 — 96  (auch  neben 
Tisenhausens  Bibliographie  in  Zapiski  der  Orient.  Abt.  der 
Archäol.  Ges.  Petersburg  1906  nützlich). 

Die  islamische  Presse:  Bouvat  VII,  154 ff.,  326 ff.,  436 ff., 

IV,  181  ff.,  V,  157ff.,  VI,  183  ff.  (Höchst  beachtenswert  sind  die 
Mitteilungen  über  die  islamische  Presse,  die  die  seit  November 
1906  von  der  Mission  du  Maroc  herausgegebene  Eeywc  £?m  Monde 
Musulman  regelmässig  bringt,  häufig  mit  phototypischer  Wider- 
gabe  einer  charakteristischen  Seite  des  besprochenen  Blattes). 

Wissenschaftsbetrieb:  Michaiix-Bellaire,  La  Science 
des  Rouäyä  V,  431 — 435. 

Volkskundliches:  Mercier,  Note  sur  la  mentalite  reli- 
gieuse  dans  la  region  de  Rabat  et  de  Säle  VI,  423—435.  —  Michaux- 
ße Ilaire,  Une  histoire  de  rapt  V,  436 — 442.    Notizen  Salmons: 
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der  Förderung  zu.  In  keinem  Falle  darf  das  Geld  der 
Steuerzahler  für  wirtschaftliche  Experimente  verwandt 
werden,  deren  Erträge  nur  einer  kleinen  Gruppe  zugute 
kämen.  Sie  darf  und  soll  aber  eins:  in  Marokko  selbst 
einen  Mittelpunkt  schaffen  für  das  Studium  des  Landes, 
der  allen,  die  ernstlich  sich  unterrichten  wollen,  dient, 
und  der  von  jeder  politischen  Färbung  völlig  frei  ist. 
Ich  denke  an  die  Schaffung  eines  wissenschaftlichen 
Institutes,  das  in  einem  eigenen  Heim  gut  vorbereiteten 
Männern  Gelegenheit  zu  Spezialstudien  gibt  unter  Bei- 
stand eines  ständigen  Leiters.  Erfahrungen  mit  deutschen 
und  fremdländischen  Anstalten  ähnlicher  Art  liegen  vor. 
Die  eigenartigen  Verhältnisse  Marokkos  bedingen  hier 
eine  von  dem  Schema  abweichende  Gestaltung.  Zwei 
Klippen  sind  zu  vermeiden:  1.  das  Einnisten  ge- 
lehrten Banausentums  mit  seinen  kleinlichen  Zänkereien 
um  sprachliche  und  literarische  Quisquilien  und  seiner 
hochmütigen  Verachtung  der  nicht  philologischen  For- 
schung, seiner  Unfähigkeit,  den  innigen  Zusammenhang 
alier  Gesellungsgruppen  und  ihrer  Äusserungen  zu  be- 
greifen, 2.  die  Beschränkung  auf  die  Erscheinungen  des 
Tages,  die  für  die  augenblickliche  politische  und  wirt- 
schaftliche Konjunktur  von  Bedeutung  sind,  m.  a.  W. 
das  Herabsinken  zu  einer  Auskunftsstelle.  Die  mittlere 
Linie  ward  nicht  leicht  zu  finden  sein:  die  Persönlich- 
keit des  Leiters  ist  hier  von  der  höchsten  Bedeutung. 
Die  Oberleitung  dürfte  am  besten  einem  Verwaltungsrate 


I,  262—272  (Volksglauben  in  der  Gegend  von  Tanger).  I, 
273—289  (Heiraten  der  Muslime  in  Tanger).  I,  290—297  (Dolmen 
von  El-Miies).  II,  1,  100—114  (Brüderschaften  in  Tanger).  II, 
1,  115—126  (Marabuts  in  Tanger).  II,  1,  127— 14S  (Die  Cherqa 
der  Derqäwa  und  die  Cherqa  Süfja).  III,  144 — 153  (Kanonen  als 
Asil).  III,  413—429  (Kult  des  Müläi  Idris  und  die  Schorfa- Moschee 
in  Fez).     IV,  412 — 421  (Legenden  über  Müläi  Bü  Selhäm). 

Sprachliches:  Mercier,  Influence  des  langues  herbere  et 
espagnole  sur  le  dialecte  marocain  VI,  417—422.  —  L.-R.  Blanc, 
Beux  contes  marocains  en  dialecte  de  Tanger  VII,  415 — 440.  — 
Salmon,  Sur  quelques  noms  de  plantes  en  arabe  et  en  herbere 
HIV,  1-98. 
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übergeben  werden,  der  aus  Gelehrten,  Geschäftsmännern 
und  Reichsbeamten  zu  bestehen  hätte.  —  [Das  Vor- 
stehende war  seit  langem  geschrieben,  als  ich  Kenntnis 
erhielt,  dass  an  die  Gründung  einer  Deutschen  Bibliothek 
in  Tanger  gedacht  werde.  Ich  begrüsse  freudig  diesen 
Plan  und  sehe  in  ihm  den  ersten  Schritt  zur  Verwirk- 
lichung des  oben  vorgetragenen  Gedankens.] 

3.  Der  Besitz  von  Algerien -Tunis  ist  Frankreich 
gesichert:  wohlgemerkt,  wenn  es  Frankreich  gelingt,  eine 
zielbewusste  Politik  mit  Stetigkeit  durchzuführen  und 
die  verbrecherischen  Elemente  im  Zaum  zu  halten,  die 
in  rücksichtsloser  Profitgier  die  Ehre  und  das  Wohl  ihres 
Landes  aufs  Spiel  setzen.  Leider  reicht  die  Korruption, 
welche  hier  die  wilde  Spekulation  mit  schonungsloser 
Ausbeutung  und  einer  Expropriation  der  Eingeborenen, 
die  sich  als  gemeiner  Raub  qualifiziert,  entfesselt  hat, 
bis    in    sehr    hohe   Kreise  i).      Aber    eins    ist    durchaus 


^)  Wertvolles  Tatsachenmaterial  enthält  die  Schrift  Le  Pro- 
tectorat  Tunisien,  ses  fruits,  sa  poUiique  (3.  Aufl.,  Paris,  Dujarric 
1905)  von  Jacques  Bahar.  Die  Belasteten  schelten  diese  Anklage- 
schrift eine  Schmähschrift,  aber  gerade  die  Empörung,  die  sie  in  ge- 
wissen Kreisen  verursachte,  zeigt,  dass  man  sich  getroffen  fühlt.  Die 
Hauptsachen  stellte  bündig  zusammen  Theobald  Fischer  in  der 
Anzeige  in  Petermanns  Mitteilungen  1905,  Litt. -Bericht, 
Afrika  No.  170.  Bahar  weist  nach,  dass  die  Regierung  nicht  den 
Mut  hat,  der  unerhörten  Wirtschaft  einer  gewissenlosen  Bande 
Einhalt  zu  tun.  Es  handelt  sich  in  Tunisien  im  wesentlichen  um 
Geld-  und  Landspekulationen  französischer  Kapitalisten:  es  gibt 
nur  etwa  800  französische  Kolonisten,  die  einen  unheilvollen  Einfluss 
ausüben;  unter  diesem  Regime  sind  bereits  130000  Sizilianer  ein- 
geführt, in  denen  Bahar  eine  grosse  Gefahr  sieht  (allen  Nicht- 
franzosen  kann  es  nur  recht  sein,  wenn  grosse  Mengen  von  Euro- 
päern in  das  Land  geworfen  werden:  die  einheimische  Bevölkerung 
wird  dadurch  zur  wirtschaftlichen  Verteidigung,  d.  h,  zum  Gebrauch 
ihrer  Kräfte  und  zum  Aufgeben  der  tradierten  Indolenz  gezwungen). 
Die  Invasion  der  französischen  Kapitalisten  mit  ihrer  Beutejagd 
und  der  fremden  Landarbeiter  haben  es  dahin  gebracht,  dass  in 
Tunisien  die  anfangs  freundliche  Stimmung  der  Eingeborenen  sich 
in  den  gleichen  Franzosenhass  verwandelt  hat,  der  alles  in  Algerien 
durchdringt.  „Man  gewinnt  vielfach  den  Eindruck,  dass  das  Pro- 
■  tektorat    eine    völlige  Willkürherrschaft   ist"    —    so    schrieb    der 
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zuzugeben :  es  sind  von  Frankreich  in  seinen  nordalri- 
kanischcu  Besitzungen  hohe  wirtschaftliche  und  kulturelle 
Werte  geschaffen  worden.  Unter  den  kulturellen  steht 
voran  die  beginnende  Zersetzung  des  Islams,  eine  Folge 
der    gewaltigen    Leistung,     deren     sich    Frankreich     im 


nüchterne  und  kundige  Fischer  1905.  Festzustellen  bleibt,  wie 
das  Gesetz  über  Landverkauf  vom  18.  September  1904  gewirkt 
bat,  durch  das  die  Republik,  scheint  es,  die  Angehörigen  des 
Schutzstaates  sichern  wollte.  Das  Papier  genügt  nicht.  Nötig  ist 
auch  die  feste  Hand,  um  die  Hauptschuldigen  unschädlich  und  ihr 
Unrecht  gut  zu  machen.  Daran  wird's  wohl  fehlen.  —  Neben  den 
wirtschaftlichen  Übergriffen  der  Landesherren  gehen  die  geistigen, 
die  sich  hier  in  der  künstlichen  Unterbindung  der  Entwicklung 
äussern.  Es  scheint  an  nicht  wenigen  Stellen  der  perfide  Grund- 
satz zu  herrschen:  die  Muslime  Algeriens-Tunisiens  müssen  mög- 
lichst in  der  geistigen  Ausbildung  beschränkt  werden,  damit  sie 
nicht  eine  gefährliche  Konkurrenz  machen.  Man  versteht  sonst 
nicht,  warum  nicht  längst  geschehen  ist,  was  eines  Tages  kommen 
muss:  die  Errichtung  einer  Universität  für  Französisch-Nordafrika. 
Nach  glaubwürdigen  Mitteilungen  ist  die  Ecole  des  Lettres  in 
Algier  tatsächlich  eine  Universität,  aber  man  scheut  sich,  das  Kind 
beim  rechten  Namen  zu  nennen.  Es  würde  sich  dann  auch  die 
gegenwärtig  geübte  Ausschliessung  der  Muslime  nicht  durchführen 
lassen,  denn  eine  Universität  mit  Religions-  und  Rassendünkel  ist 
keine  Stätte  der  Wissenschaft.  Wie  weit  neben  der  Furcht  vor 
den  „Eingeborenen",  die  an  natürlicher  Intelligenz  es  vollkommen 
mit  Franzosen,  Deutschen,  Engländern.  Italienern  aufnehmen,  die 
„rivalite  du  clocher"  wirkt  und  eine  mächtige  Clique  in  Paris  sich 
gegen  die  Schaffung  einer  Anstalt  mit  dem  stolzen  Namen  ,,Uni- 
versität"  sträubt,  bleibe  dahingestellt.  —  Von  neuerer  Lite- 
ratur erwähne  ich  noch:  Saint-Paul,  Souvenirs  de  Tunisie 
et  d'Algerie  (1904):  ,,Da8  Buch  ist  ein  wichtiger  Beitrag  zum  all- 
gemeinen Verständnis  des  französischen  Nordafrika"  (Th.  Fischer); 
Loth  (Gaston),  Le  peuplement  italien  en  Tunisie  et  en  Äl- 
gerie,  1905:  „Eines  der  besten  Werke  der  französischen  Lite- 
ratur über  Nord-Afrika"  (Th.  Fischer);  Passols.  VAlgerie  et 
V assimilation  des  indigenes  musulmans,  1903 :  „Die  Studie  verdient 
die  besondere  Beachtung  militärischer  Kreise"  (Th.  Fischer),  — 
Zu  dem  wichtigen  Buch  Ismael  Hamets,  das  S.  109  besprochen 
ist,  äussert  sich  Th.  Fischer  so:  „Wenn  auch  überall  der  fran- 
zösisch-optimistische Standpunkt  des  Verfassers,  weit  optimistischer 
als  bei  den  meisten  Franzosen  selbst,  in  der  so  schwierigen  Ein- 
geborenenfrage hervortritt,  so  bietet  das  Buch  manches  xseue  und 
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Heimatlande  rühmen  darf.  Hier  wurde  der  Kampf  gegen 
den  schlimmsten  Feind  der  Menschheit,  die  organisierte 
Glaubensgesellung,  welche  jedes  Mitglied  der  Gesell- 
schaft bei  seinem  Eintritt  ins  Leben  für  sich  reklamiert 
und  den  Reklamierten  mit  Gewalt  und  List  bis  an  sein 
Lebensende  an  sich  gefesselt  zu  halten  sucht,  mit  einer 
Energie  geführt,  um  die  die  gesitteten  Nationen  die 
französische  zu  beneiden  haben.  Der  Islam  ist  grund- 
sätzlich keineswegs  anmassender  als  die  anderen  Kirchen, 
noch  rücksichtsloser.  Es  gilt  nur,  in  den  Ländern,  wo 
er  Autorität  hat,  d.  h.  die  Suggestion  der  einzigen  und 
allein  zulässigen  Befriedigung  des  Glaubenstriebes  übt, 
ihm  die  Schule,  die  Erziehung  zu  entreissen  ^)  und  ihn 
durch  Einführung  zahlreicher  Elemente  aus  andern  Vor- 


Wertvolle.  Der  Verfasser  legt,  gewiss  mit  Recht,  das  grösste 
Gewicht  auf  den  berberischen  Grundstock  der  mohammedanischen 
Bevölkerung  Nordafrikas".  Ich  freue  mich,  die  Übereinstimmung 
des  ausgezeichneten  Kenners  Nordafrikas  mit  dem  feststellen  zu 
können,  was  ich  schon  vor  Jahren  hervorgehoben  habe.  Vgl.  Ausf  4. 
^)  Ein  fragliches  Hilfsmittel  wendet  nach  Zeitungsnachrichten 
neuestens  Frankreich  in  seinen  neuen  Besitzungen  in  Westafrika 
an:  es  werden  solchen  Marabuts  (diese  gehören  meist  den  Frank- 
reich feindlichen  Bruderschaften  an),  die  sich  bereit  finden,  ausser 
den  Grundsätzen  des  Islams  ihren  Schülern  die  notwendigsten 
Kenntnisse  im  Rechnen  und  in  der  französischen  Sprache  bei- 
zubringen, Zuschüsse  aus  öffentlichen  Mitteln  gewährt.  Daneben 
sollen  Medersas  errichtet  werden.  Solche  Marabuts  werden  ge- 
nommen, deren  Hinneigung  zum  französischen  Wesen  sicher  ist 
und  die  den  Islam  mit  dem  modernen  Geist  zu  versöhnen  suchen. 
Der  Gedanke  ist  uralt,  darum  nicht  weniger  gescheidtiBestechung. 
Der  Islam  hat  sich  am  wenigsten  zu  beklagen  und  über  unlautern 
Wettbewerb  zu  schreien.  Denn  was  die  Franzosen  hier  tun,  ist 
das  durch  Koran  und  Sunna  geheiligte  taHlf  alqulüb  „Sänftigung 
(Zähmung)  der  Herzen"  —  durch  Gold  und  Goldeswert.  Mohammed 
hat  das  Mittel  mit  grossem  Erfolge  angewandt,  und  die  muallafa 
qulubuhum  „die  Herzgezähmten"  (Koran  9,60)  sind  eine  bekannte 
Gruppe,  die  dem  Islam  nicht  riecht.  Grosse  Unterschiede  bleiben 
freilich  in  der  Anwendung  des  Prinzips  und  ihrem  Erfolge.  Auf 
offenen  Abfall  seitens  der  Muslime  ist  kaum  zu  rechnen.  Aber 
die  Gewinnung  einer  Anzahl  Marabuts  zur  Teilnahme  am  fran- 
zösischen Geistesleben  kann  immerhin  den  Anfang  einer  Infektion 
mit  Frankentum  bedeuten,  die  arge  Verwüstungen  anrichtet. 
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stellungskreiseu  iu  das  innerste  Mark  des  Volkes  zu 
zersetzen.  Das  ist,  wenn  nicht  gelungen,  doch  iu  erfolg- 
reicher Weise  begonnen.  Eine  bedeutende  Arbeit  über 
diese  Wege  Frankreichs  in  Nordafrika  liegt  vor  in  „Lcs 
3lHSi(lmans  Frmi^als  du  Nord  äe  rAfrique"'  von  Ismael 
Harnet  (Paris,  Colin,  1906).  Da  wird  die  Frage  der 
Überführung  des  islamischen  Nordafrika  in  ein  Stück 
Frankreich,  d.  h.  in  ein  nicht  unter  dem  Banne  einer 
sogenannten  „religiösen  Idee"  stehendes  Land,  systema- 
tisch und  an  der  Hand  eines  grossen  Tatsachenmaterials 
sowie  der  Gutachten  der  besten  Kenner  des  Landes 
erörtert.  Kennzeichnend  für  die  Tendenz,  die  in  Ismael 
Hamets  Werke  Ausdruck  findet,  und  die  sich  durch  ihn 
in  Frankreich  Freunde  erworben  hat,  sind  die  Worte, 
mit  denen  A.Le  Chatelier  sein  „Avant-Propos"  schliesst: 

y.Puisse notre  ,politiqiie  indigene'  d'Algerie  et  de 

Tunisie  devenir  une  politique  d'instruction.,  de  progres 
social  et  d'emancipation,  qui,  de  nos  ,sujets^  musulmans 
d'hier,  fasse,  demain,  des  ,concitoyens'"^.  Noch  begegnet 
die  Prophezeiung  Ismael  Hamets  in  vielen  Kreisen, 
namentlich  in  den  akademischen  der  Hauptstadt,  einem 
Misstrauen,  das  sich  weniger  auf  Kenntnis  der  Verhält- 
nisse als  auf  die  Schwerfälligkeit  dieser  Kreise  stützt, 
Neues  zu  erfassen,  und  auf  ihre  Abneigung,  liebgewordene 
Anschauungen  aufzugeben.  Dazu  spielen  persönliche 
Antipathien  hinein.  Dass  man  den  Kopf  in  den  Sand 
steckt,  hindert  nicht,  dass  in  der  islamischen  Welt  eine 
Umwälzung  vor  sich  geht.  Vielfach  hat  man  bei  intelli- 
genten Muslimen,  die  in  Europa  studieren,  eine  beträcht- 
liche Anpassung  an  westliches  Denken  festgestellt.  Ich 
persönlich  kenne  nicht  wenige  Fälle.  Scharf  trat  es  mir 
entgegen  bei  einem  tunisischen  Muslim,  dem  ich  bei 
einem  Aufenthalte  in  Paris  im  Mai  1907  begegnete.  Er 
hatte  seine  medizinischen  Studien  in  Bordeaux  absolviert 
und  zeigte  deutlich  das  Beherrschtsein  durch  die  west- 
lichen Ideen.  An  der  Ehrlichkeit  seiner  Äusserungen 
war  deshalb  kein  Zweifel,  weil  er  mit  Lebhaftigkeit  den 
Islam    zu   retten    suchte.     Noch    halten    die    von    einer 
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gründlichen  fränkischen  Bildung  angefressenen  Muslime 
an  der  Vorstellung  fest,  dass  der  Islam  keine  kultur- 
feindlichen Elemente  enthalte,  unter  der  Konzession, 
dass  die  einzige  Quelle  des  Islams  der  Koran  sei.  Aber 
diese  Vorstellung  führt  zwingend  dazu,  das  Kulturfeind- 
liche, das  in  Wirklichkeit  im  Koran  ist,  durch  Inter- 
pretation zu  eliminieren.  Und  das  ist  der  erste  Schritt 
zur  völligen  Lossagung  von  dieser  Quelle  und  den  auf 
ihr  ruhenden  religiösen  Vorstellungen:  denn,  ist  der 
schlimmste  im  Koran  steckende  Kulturfeind,  das  Verbot 
der  Kritik,  ausgeschaltet,  so  macht  diese  Kritik  auch 
vor  dem  Koran  nicht  mehr  halt.  Es  ist  nicht  unmöglich, 
dass  das  afrikanische  Frankreich  dem  Mutterlande  noch 
einmal  diese  Wohltat  der  Befreiung  des  Geistes  wieder- 
erstattet. Trotz  der  glänzenden  Geister,  die  Frankreich 
besitzt,  trotz  der  hohen  Kultur,  die  einen  bedeutenden 
Teil  der  Nation  durchdringt,  ist  die  Herrschaft  der  Kirche 
gewaltig.  Denn  es  fehlt  der  Masse  der  Franzosen  die 
Energie  des  Denkens  und  die  Stetigkeit  des  Wollens. 
Man  wird  nicht  gerade  behaupten,  dass  Africa  Minor 
die  ethisch  hochstehenden  Franzosen  bei  sich  sieht:  zu 
ihm  kommen  grossenteils  Männer  von  einem  starken, 
nur  zu  starken  Wollen.  Die  Afrikaner  aber,  die  nach 
Frankreich  gehen,  sind  die  Auslese,  und  sie  gehen  zur 
geistigen  und  sittlichen  Auslese.  So  kommen  Momente 
zusammen,  die  die  Muslime  FranzÖsisch-Afrikas  glück- 
lich befruchten.  Nicht  wenig  wird  gewirkt  durch  die 
Tendenz,  Französinnen  zu  heiraten,  die  in  der  Mehrzahl 
gut  gebildete  und  intelligente  Personen  sind  und  erzieh- 
lich wirkende  Hausmütter  werden.  Sicher  ist,  dass  sich 
in  Französisch-Nordafrika  ein  ungeheurer  Wandel  vor- 
bereitet. Als  Ergebnis  lässt  sich  voraussehen:  der 
Verlust  Nordafrikas  für  Frankreich  in  politischem  Sinne, 
der  Gewinn  Nordafrikas  für  die  Weltkultur  mit  innigstem 
Anschluss  an  Frankreich,  bei  dem  kulturell  und  wirt- 
schaftlich das  alte  Mutterland  unvergleichlich  besser 
fahren  wird  als  bei  dem  aufreibenden  Kampfe  um 
einen  Besitz,  der  auf  die  Dauer  nicht  zu  halten  ist. 
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4.  Nicht  oft  und  stark  genug  kann  hingewiesen 
werden  auf  die  Wichtigkeit  des  berberischen  Elementes 
in  Nordafrika  für  dessen  innerliche  Anschliessung  an 
die  fränkische  Welt.  Brauchbares  Material  für  die  Berber- 
frage findet  sich  in  dem  inhaltreichen  „Reci(eü  de  Me- 
moires  et  de  Textes  publie  en  Vhonneur  du  XIV*  Congrcs 
des  Orientalist  es  par  les  Frofesseurs  de  V£cole  Superieure 
des  Lettres  et  des  Medersas''^  fAlger,  1905);  vgl.  dazu  mein 
Referat  in  Zeitschrift  für  Assyriologie  XIX  (1900), 
842  ff.  Wie  Ismael  Harnet  (s.  Ausf.  8)  darüber  denkt, 
geht  hervor  aus  seinen  Schlussworten:  „Le5  elements 
divers  dont  se  compose  la  societe  af ricaine  de  VAlgerie 
sont  appelees  ä  sunifier,  en  sHncorporant  des  elements 
europeens,  mais  au  benefice  de  la  predominance  crois- 
sante  de  la  race  herbere''^. 

5.  Die  Bezeichnung  der  sogenannten  Arabischen 
Halbinsel  als  „Arabien"  beruht  auf  einer  Legende  und 
hat  zu  verhängnisvollen  Irrtümern  Anlass  gegeben,  wie 
auch  heut  noch  die  Wissenschaft  unter  ihrem  Einfluss 
steht.  „Arabia"  ist  eine  künstliche  Schöpfung  der 
systematisierenden  Alten,  der  nichts  im  Sprachgebrauch 
der  Bewohner  entsprach.  Sie  entstand  als  denominatio 
a  potiore,  da  die  Araber,  d.  h.  die  Beduinen,  den  Alten 
als  das  potius  erschienen.  Das  war  ein  Irrtum.  Die 
gesegneten  Gebiete  des  Jemen  hatten  seit  Urzeiten  eine 
sesshafte  Bevölkerung,  deren  Sprache  der  der  Araber 
verwandt  war,  die  sich  aber  in  Lebensgewohnheiten,  Vor- 
stellungen, auch  im  Physischen  von  ihnen  unterschieden 
—  feindliche  Brüder,  als  deren  Exponenten  Kain  und 
Abel  schon  sehr  früh  dem  Betrachtenden  entstanden. 
Es  ist  kennzeichnend,  dass  die  wichtige  Urkunde  Gen.  10, 
in  welcher  die  ethnisch-politischen  Vorstellungen  der 
geistigen  Führer  Israels  um  800  v.  Chr.  niedergelegt 
sind,  nichts  von  Arabien  und  Arabern  weiss.  Ihr  sind 
die  sesshaften  und  die  schweifenden  Bewohner  des 
grossen  Gebietes,  das  „Arabien"  und  Suri  im  Sinne 
von  KAT3  177,  d.  h.  die  Steppe  rechts  und  links  vom 
Euphrat  umfasst,  Brüder,  aus  der  Anschauung  der  Ver- 
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wandtheit  ihrer  Sprachen.  Peleg  und  Joqtan  sind  mit 
Aram  die  Vertreter  der  syrisch-arabisch-babylonischen 
Interessensphäre  gegenüber  der  ägyptischen,  repräsentiert 
durch  die  Nachkommen  Harns,  zu  denen  hier  die  ethnisch 
jenen  verwandten  Bewohner  des  syrischen  Küstenlandes 
als  Kena'an  gerechnet  sind.  Der  Name  Peleg  ist  er- 
halten in  Fallüga  am  Euphrat.  Unter  den  Nomaden  der 
Gruppe  Peleg  erkennen  wir  die  Bewohner  von  Sarüg 
zwischen  Biregik  und  Harrän  in  Serüg  Gen.  11,20  fF. 
Dieser  Gruppe  teilt  die  Urkunde  den  legendären  Stamm- 
vater der  Juden  zu.  Der  Clan,  der  aus  dem  Euphrat- 
lande  in  das  syrische  Küstenland  zog,  und  dessen  Kämpfe 
die  Legende  an  den  Namen  Abram  (Abiram,  vielleicht 
aus  ahl  aräm,  Vater  der  Aramäer,  entstanden)  knüpft, 
bildete  nur  einen  verschwindenden  Teil  der  Nomaden, 
die  als  Schweifegruppe  neben  der  sesshaften  Gruppe 
Joqtan  stehen.  Als  die  Abramiden  sich  kanaanisiert 
hatten,  wollten  sie  von  der  Zugehörigkeit  zu  dem  öst- 
lichen Schweifevolk  nichts  wissen  und  degradierten  es 
zu  unebenbürtigen  Nachkommen  Abrams,  eine  naive 
Fälschung,  wie  sie  unzählige  Male  vorkommt.  Wann  für 
die  Nomaden  Suris  und  der  Halbinsel  Arabien  der  Name 
Araber  aufgekommen  ist,  wissen  wir  nicht.  Das  König- 
reich Aribi  als  ,,Reich  der  Araber"  unter  Tiglat  Pileser  III. 
ist  nicht  gesichert.  Wo  im  Alten  Testament  'aräb  und 
'arhmi  vorkommt,  ist  die  Grenze  zwischen  Gattungsname 
und  Eigenname  fliessend. 

6,  Scharf  zu  trennen  ist  von  der  historischen  Be- 
trachtung die  geologische.  In  der  Zeit,  aus  der 
uns  Berichte  vorliegen,  oder  in  die  uns  die  vorliegen- 
den Berichte  klar  sehen  lassen,  haben  Veränderungen 
in  Klima  und  Bodenverhältnissen  nicht  in  einem  Umfange 
stattgefunden,  der  die  EntwickelungsmÖglichkeiten  be- 
dingt. Abzulehnen  sind  daher  die  Konstruktionen  des 
Principe  di  Teano^),  der  von  der  Darstellung  Winck- 


^)  L'Arabia  nella  Storia  del  Mondo  in :  Nuova  Antologia  vom 
16.  Januar  1907  (auch  im  Sonderdruck  erschienen,  Rom,  1907). 
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lers  geleitet,  in  dem  ältesten  Arabien  ein  einheitliches 
Land  von  hoher  Kultur,  mit  mächtigen  blühenden  Reichen 
sieht,  und  —  das  ist  das  Neue  in  seinen  Ausführungen, 
auf  das  er  Wert  legt  —  die  Verelendung  des  Gesamt- 
gebietes, die  einige  Zeit  vor  dem  Islam  eingetreten  sei 
und  zu  dem  Ausbruch  der  Beduinen  geführt  habe,  auf 
eine  geologische  Umwälzung  zurückführt. 

7.  Hamdani  teilt  {Gazira  47  f.)  Arabien  nach  den 
'Arab,  die  es  auch  in  ihren  Gedichten  so  halten,  in 
fünf  Teile:  1)  Tihäma,  2j  Alhigaz,  3)  Nagd,  4)  Al'arüd, 
4)  Aljaman.  Diese  angebliche  Einteilung  der  Araber 
ist  eine  Vermischung  von  zwei  Klassierungen,  die  auf 
verschiedener  Betrachtung  beruhen:  die  eine.  Tihäma 
und  Nagd,  geht  aus  von  der  Scheidung  in  Niederland 
und  Hochland,  sofern  sie  durch  den  nordsüdlich  streichen- 
den Gebirgszug  geschieden  sind,  die  andere,  Alhigäz, 
AFarüd  und  Aljaman,  geht  aus  von  Differenzen  der 
Bodenbeschaffenheit,  mit  denen  solche  der  Bevölkerung 
eng  verbunden  sind.  Diese  Verschiedenheiten  wurden 
von  den  Bewohnern  Arabiens  immer  weit  lebhafter  emp- 
funden als  die  von  Niederland  und  Hochland.  Sie  finden 
ihren  Ausdruck  in  der  schematischen  Darstellung: 
Alhigäz  =  Land  'Adnäns  oder  Nizärs,  Al'arüd  (mit 
Jamäma  und  Albahrain)  =  Land  Tamims,  Aljaman  (auch 
'Umän  umfassend)  =  Land  Qahtäns. 

8.  'arab  „Araber"  hat  bis  jetzt  der  Deutung  ge- 
trotzt. Die  Wetzsteinsche  Zusammenstellung  mit  Z~:y 
„dunkel  sein"  {'"l^X  „Steppe"  =  Dunkelland,  unbe- 
kanntes Land)  scheitert  schon  daran,  dass  diesem  2"!^ 
wJ^,  nicht  i^wC.  entspricht.  Will  man  das  Hebräische 
heranziehen,  so  kommt  einzig  r"^y  mit  dem  Begriff  des 
Verschlungenseins,     Gemischtseins     in     Betracht,     vgl. 

v^^    vom   Magen:    in    Unordnung    sein.      Dann   wären 

'ardb  die  miteinander  Verschlungenen,  Vermischten,  in 
denen  die  soziale  Schichtung  der  geordneten  Gesellschaft 
nicht  herrscht,  die  Steppenbewohner  als  „wüste"  Masse 
gegenüber   den   organisierten  Kulturländlern.     ^Mit  Stolz 
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nannten  sie  sich  selbst  so,  die  Gebundenheit  und  Ordnung 
verachtend  in  den  frühesten  Zeiten  wie  heut.     Von  der 
Grundbedeutung  des  Namens  wusste  man  längst  nichts 
mehr,    als  Muhammad  auftrat.     Aber  die  Beschränkung 
des  Namens  'arab  auf  die  Schweifenden  hat  sich  durch 
die  Jahrhunderte   bis   heut   erhalten.     Heut   ist  'arah  = 
Beduinen  (der  einzelne  'arahl  und  ardbi).     In  der  süd- 
arabischen  Inschrift   Glaser  618  sind  die   2^V^   (ujj^j) 
von  Z.  8   „Beduinen".    Es  bedarf  keines  Beweises,  dass 
es    zwischen    den    Arabern-Nomaden    der    wenigst    be- 
rührten Steppe  und  den  Bewohnern  uralten  Kulturlandes 
ungezählte    Mittelstufen    gab    und    gibt.      Die    meisten 
Orientalisten  tun,  was  der  Stubengelehrte  tut:  sie  klas- 
sieren   „scharf".      Hie    Beduinen,    hie    Sesshafte.     Der 
Beduine  ist  dann  der  reine  Wilde,    der  nur  sein  Kamel 
kennt.    Etwas  freier  sind  schon  die,  die  von  wilden  und 
zahmen  Beduinen   sprechen,   von   reinen  Nomaden   und 
Halbnomaden.  Aber  das  Wesentliche  wird  übersehen.  Auch 
die  arabisch  sprechenden  Halbnomaden,  mag  man  sie  nun 
so  oder  „halbsesshafte  Schafzüchter"  nennen,  waren  und 
sind    „'arab",    d.  h.    stehen    der   stetigen   Arbeit   an   der 
Scholle,    wie   der  Landbau   sie   fordert,    der    nur   durch 
unablässige  Übung  zu  erwerbenden  Fertigkeit  des  Hand- 
werkers  und   dem    einen   modus  vivendi   findenden  Zu- 
sammenlebenverschiedener Gesellungsgruppen  in  dauern- 
der Sesshaftigkeit  innerlich  fern,  verachten  sie.    Das  ist 
das    punctum    saliensi).     Die    äussere    Stellungnahme 
ißt  natürlich  sehr  verschieden.     Sie  schwankt  zwischen 
der    grössten   Ungebundenheit,    dem    reinen  Raub-    und 
Diebsleben  und  der  Annäherung  an  das  Kulturleben  in 
Annahme   fester  Wohnplätze   und   friedlichem  Verhalten 
zu    der    organisierten    Gesellschaft.      Dieses    friedliche 
Verhalten  kann  zum  Aufgehen  in  der  Kulturgesellschaft 
führen,    hat    es   aber   keineswegs   zwingend   zur  Folge. 
Entscheidend  für  die  Überführung  der  Nomaden  in  die 

*)  Scharf  trat  mir  das  Wesen  des  Halbbeduinen  entgegen  in 
meinem  Liedergewährsmann  Chamis,  über  welchen  s.  mein  „Lieder 
der  Libyschen  Wüste",  Einleitung. 
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Sesshaftengruppe  sind:  1)  die  Blutmischung,  zu  der  der 
Sprössling  noniadiscben  Vaters  und  nomadischer  Mutter, 
selbst  wenn  llalbnomadentum  vorliegt,  bei  der  Verach- 
tung der  Sesshaften  schwer  zu  bewegen  ist;  die  Ab- 
neigung wiegt  aber  geringer  als  die  andern  Momente; 
2)  das  materielle  Interesse,  das  bei  dem  Beduinen  stark 
ausgebildet  ist,  und  3)  die  Vorstellungsgesellung;  da 
der  Beduine  von  lebhafter  Phantasie  und  für  geschickte 
Rede  empfänglich  ist,  so  kann  er  trotz  seiner  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Ideenwelt  der  Sesshaften,  namentlich 
in  religiösen  Fragen,  für  eine  tätige  Parteinahme  ge- 
wonnen werden,  wenn  er  klug  bearbeitet  und  namentlich 
seiner  Habgier  ein  Köder  hingeworfen  wird.  Die  Ge- 
schichte zeigt,  dass  der  Islam  aus  den  'arab  zum  Teil 
arabisch  sprechende  Sesshafte  machte,  die  sich,  nicht 
ohne  Berechtigung,  anläd  'arah  nannten  und  nennen. 
Diese  arabisch  sprechenden  Sesshaften  sind  ethnisch 
und  sozial  etwas  völlig  anderes  als  die  'arab,  sie  sind 
vor  allem  stark  differenziert,  je  nach  dem  zweiten  Kom- 
positionselement, das  in  ihnen  neben  dem  arabischen 
Element  steckt.  Doch  besitzen  diese  Araberbastarde  ein 
wichtiges  Band,  das  sie  miteinander  und  mit  den  rein  ge- 
bliebenen 'arab-Beduinen  —  verbindet:  die  Sprache.  Die 
Kraft  dieses  Bandes  ist  so  gross  (und  sie  wächst  täglich), 
dass  das  Wort  'arab  im  Begriff  ist,  eine  neue  Bedeu- 
tung anzunehmen:  „Angehörige  der  arabisch  sprechenden 
Volksgruppen,  ohne  Ansehung  der  ethnischen  Eigentüm- 
lichkeiten, der  Vorstellungen  (Religion),  des  sozialen 
Verhältnisses  (Nomadentum)." 

9.  Kaum  zweifelhaft  ist,  dass  die  israelitische 
Bevölkerung  Südsyriens  im  späteren  jahwistischen  Sinne 
in  ihrem  Hauptteile  beduinischen  Ursprungs  ist.  Sicher 
ist  es  der  Teil,  der  in  der  1896  entdeckten  Inschrift 
Merneptahs,  des  Sohnes  Ramses'  II.  (um  1230)  als  jsirW 
d.  h,  Israel  unter  den  vom  Könige  gedemütigten  Feinden 
genannt  wird.  Der  Umfang  des  Namens  war  damals 
weit  kleiner  als  zur  „Richterzeit",  in  der  sich  das  Volk 
Israel   konstituierte.     Jenes   Israel   gehört  zu    den   sasu 
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gegen  die  Sethos  1.  (ca.  1320 — 1300)  seinen  ersten 
Krieg  führte,  d.  h.  die  „Räuber"  (vgl.  hebr.  rci^)?  die 
Beduinenstämme  der  Sinaihalbinsel,  die  „sich  auf  dem 
Gebiet  von  Charu  (Palästina)   festgesetzt  hatten".     Und 

V 

Sasu,  Beduinenstämme,  sind  auch  die  Invasoren,  über 
deren  Heimsuchung  in  den  Amarnabriefen  geklagt  wird, 
und  die  als  Suti  und  Sa-gas  bezeichnet  werden,  gelegent- 
lich in  den  Briefen  des  Abdchiba  von  Jerusalem  als 
Chabiri^),  d.  i.  eben  Hebräer,  Doch  dieses  Element 
des  späteren  „Volk  Israel"  ist  nur  das,  das  von  Osten 
kam,  und  das  in  der  jüdischen  Überlieferung  durch 
die  Jakobsagen  gekennzeichnet  ist.  Daneben  steht 
ein  anderes,  das  direkt  von  Süden  eindrang  und  alsbald 
mit  dem  anderen  weiter  nördlich  sitzenden  in  Konflikt 
geriet,  wenn  auch  beide  Gruppen  denselben  Gott,  den 
Sinaigott  Jahwe,  verehrten:  es  ist  das  unter  verschie- 
denen Namen  auftretende  Edomitertum  Die  Verehrung 
desselben  Gottes,  das  Jahwekult -Band,  schweisst  die 
beiden  Beduinengruppen,  die  sich  immer  mehr  in  ein 
sesshaftes  Volk  umwandeln,  zusammen  2)^  und  sie  werden 

^)  Winckler   will    das    Ideogramm   Saf-gas    geradezu    Chabiri 
lesen,  s.  KAT  196  f. 

-j  Die  Parallele  in  der  Zusammenschweissuiig  der  Araber 
durch  das  Aliahkalt-Band  liegt  auf  der  Hand.  Hier  sind  wir  über 
den  Prozess  und  seine  Begründer  weit  besser  unterrichtet.  Man 
denke  sich,  der  Islam  habe  sich  nur  einem  Kulturreiche  gegenüber 
befunden,  dem  persisch-zoroastrischen ,  und  es  seien  alle  Nach- 
richten über  sein  Wesen  vor  der  Zeit  der  vollkommenen  Eroberung 
verloren  gegangen  bis  auf  die  Fabeleien  des  verperserten  arabi- 
schen bezw.  des  islamisierten  persischen  Priesterstandes.  Welches 
Bild  hätten  wir  dann  wohl  vom  Islam  ?  Einiges  würden  wir  durch 
Schlüsse  wahrscheinlich  machen.  Aber  für  das  Wichtigste  würde 
es  immer  bei  dem  non  liquet  bleiben.  So  ist  es  müssig,  über  die 
einzelnen  Phasen  der  Jahwe-Religion  zu  spekulieren,  bis  sie  den 
Zustand  erreicht,  in  dem  ihre  äusseren  Formen  sich  scharf  ab- 
heben, d.  h.  bis  zu  der  Zeit,  wo  die  Priester  diese  Form  in  einer 
dem  legendären  Stifter  in  den  Mund  gelegten  Sammlung  der 
rituell-gesetzlichen  Vorschriften  formulieren.  Woher  diese  Vor- 
schriften stammen,  kommt  hier  nicht  in  betracht.  Nur  das  sei 
bemerkt,  dass  sich  in  ihnen  weder  spezifisch  arabische  noch 
spezifisch  nomadische  Elemente  erkennen  lassen. 
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der    alten    Kulturbevölkeruiig    des    Landes    gefährlich. 
Aber  welches  semitische  Ethnos  auch  immer  den  israeli- 
tischen   Eindringlingen     das     Hauptkoutingent    geliefert 
haben  mag,    diese  Eindringlinge   erlagen  jedenfalls  der 
höheren    Kultur   der   Überfallenen.     Sie    nahmen    deren 
Sprache  und  vieles  aus  ihrer  Vorstellungswelt  an.     Auf 
die  eigene  Sage  wurde  die  der  Kanaanäer  gepfropft,  und 
das  unorganische  Ganze  entstand,  das  uns  der  ilexateuch 
bietet.      Die    Hauptwandlung    war    die  des  aggressiven 
Nomadengesindels  in  ein  fleissiges  Bauernvolk,  das  nun 
selbst   die  Angriffe    der  Räuber  —  imd   die  waren  vor- 
wiegend Araber-Nomaden  —  abzuwehren  hatte,  und  wo 
es  anging,  die  Pflöcke  des  Kulturbereiches  weiter  steckte. 
Solche  Kämpfe  hatten  keine  Bedeutung  neben  den 
Bewegungen  der  Grossstaaten,  gegen  die  Israel  und  Juda 
als   Zwerge   erscheinen,    und    denen    sie    ja    auch   zum 
Opfer  fielen.    Ägypten  hatte  an  seinen  syrischen  Aben- 
teuern,   die   ihm   durchweg   schwere   Opfer   auferlegten, 
genug,     sobald     der    grosse    absolutistische    Militärstaat 
Vorderasiens   mit  einer  Expansionspolitik  einsetzte,    die 
notgedrungen   die   ganze   syrische  Küste   in   ihr  Macht- 
bereich einbezog.    So  mögen  die  wenigen  Beziehungen, 
die  Ägypten  mit  Nomaden  sicheren  arabischen  Ursprungs 
hatte,   unerörtert  bleiben.     Aber   auch   die  Beziehungen 
der  Assyrer  zu  den  Arabern  liegen  keineswegs  so  klar, 
dass   sich  Sicheres   über   Nordarabien   sagen   lässt.     Es 
ist  festzuhalten,    1.    dass   immer   nur   ein   minimer   Teil 
der  Bewohner  der  Kulturländer  die  Steppengebiete  aus 
eigener  Anschauung  kennen  lernte,  2.  dass  die  Bewohner 
der  Steppe  selbst,  mit  geringen  Ausnahmen,   nur  einen 
Überblick    über    die    von    ihnen    bestrichenen    Gebiete 
hatten,    und  dass  sie,   wenn  sie  in  Kulturländer  kamen, 
leicht  generalisierten  und  ihre  Hörer  zum  Generalisieren 
veranlassten,  3.  dass  die  offiziellen  Urkunden  des  alten 
Orients  von  Flunkereien  und  Missverständnissen  wimmeln, 
und  namentlich  ihre  Berichte  über  fremde  Völkerschaften 
mit  der  grössten  Vorsicht   aufzunehmen  sind.     Die  An- 
nahme von  mächtigen  Reichen  in  Nordarabien   ist  trotz 
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der  „Könige"  und  „Königinnen"  der  Urkunden  durch- 
aus unzulässig.  Einzelne  Namen,  die  in  den  keilschrift- 
liclien  Denkmälern  vorkommen,  beweisen  gar  nichts. 
Die  Geschichte  zeigt  uns  in  Arabien  (in  dem  oben  ange- 
gebenen weiteren  Sinne)  zwei  grosse  Gruppen  von  Be- 
wohnern: A.  Sesshafte,  B.  Nomaden.  Nur  die  Nomaden 
sind  Araber  und  mögen  hier,  weil  der  spätere  Sprach- 
gebrauch „Araber"  auch  auf  die  Sesshaften  sich  ausdehnte, 
Beduinen  genannt  werden.  Die  Sesshaften  gehörten 
ethnisch  und  sozial  einer  ganz  andern  Gruppe  an,  an 
der  wahrscheinlich  Afrika  einen  nicht  unbedeutenden 
Anteil  hat.  Lokal  verteilen  sich  die  Sesshaften  und  die 
Beduinen  so,  dass  die  Sesshaften  in  geschlossener  Gruppe 
im  Süden,  Jemen,  wohnen.  Die  Beduinen  sind  durch 
die  ganze  Halbinsel  zerstreut:  sie  sind  am  zahlreichsten, 
wo  der  Steppencharakter  vorherrscht,  also  im  Norden; 
doch  finden  sie  sich  auch  in  den  Steppenregionen  Jemens. 
Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  es  sich  nicht,  von  Nord- 
arabern und  Südarabern  zu  sprechen,  sondern  von 
Jemenern  und  Beduinen  (Arabern).  Der  Kampf  zwischen 
den  beiden  Gruppen  war  allzeit  ein  erbitterter.  Die 
Beduinen  suchten  immer  und  suchen  noch  heute  in  das 
Kulturgebiet  einzudringen  und  wie  die  Heuschrecken  es 
zu  verwüsten.  Dagegen  haben  die  Kulturgegenden  nicht 
immer  die  Kraft,  Land,  das  von  Beduinen  in  Besitz 
genommen  ist,  und  das  kultivierbar  ist,  in  ihr  Bereich 
zu  ziehen,  namentlich  aus  den  nicht  seltenen  Oasen, 
die  im  Steppenbereich  sich  finden,  das  zu  machen,  was 
aus  ihnen  zu  machen  ist.  Im  alten  Arabien  besassen 
die  Jemener  eine  energische  und  intelligente  Bevölkerung, 
kultivierende  Kraft  in  hohem  Grade.  Daneben  dringt 
ein  fremdes  Element  in  Arabien  ein,  das  bewusst  den 
Beduinen  (Arabern)  Terrain  abzugewinnen  sucht,  freilich 
auch  mit  dem  in  gleichem  Sinne  wirkenden  im  Süden 
Arabiens  in  Konflikt  gerät.  Das  sind  die  Aramäer.  Ob 
es  auch  eine  Gruppe  nichtsesshafter  „Aramäer"  je 
gegeben  hat  und  wie  wir  diese  ethnisch  zu  klassieren 
haben,  bleibe  hier  dahingestellt.     Hier   handelt   es    sich 
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nur  um  die  aramäischen  Bewohner  des  syrischen  Kultur- 
landes. Diese  machen  beständig  Verstösse  in  das  Bereich 
der  Beduinen,  sei  es,  dass  sie  sich  in  den  Oasen  fest- 
setzen als  Herrschende,  sei  es,  dass  sie  beduinische 
Staatenbildungen  unterstützen.  Jeniener  und  Aramäer 
auf  der  einen  Seite  und  Araber  auf  der  andern  Seite 
wirken  beständig  aufeinander.  Dieses  Wirken  in  eine 
Formel  zu  bringen,  ist  falsch.  Es  ist  so  mannigfaltig 
wie  es  das  Leben  ist.  Wir  können  nur  fragen:  was 
hat  sich  tatsächlich  als  Wirkung  ergeben?  und  welche 
allgemeinen  Gesichtspunkte  (sogenannte  „Gesetze")  er- 
geben sich  aus  den  Einzelfällen?  Von  vornherein  lässt 
sich  annehmen,  dass  da,  wo  es  zeitweilig  zu  einem 
friedlichen  Zusammenleben  der  feindlichen  Elemente 
kommt,  d.  h.  wo  das  eine  sich  dem  andern  fügen  muss, 
Blutmischungen  und  Wesensausgleichungen  stattfinden. 
Dabei  ist  nicht  gesagt,  dass  die  politisch  herrschende  Macht 

immer  die  gebende  ist.     Graecia  victa In  den 

Mischgebilden  scheint  im  allgemeinen  das  aramäische 
Element  grössere  Geschmeidigkeit  gezeigt  zu  haben  als 
das  jemenische.  Die  Aramäer  lassen  den  Beduinen 
den  Herrscherdünkel,  beuten  sie  aber  gründlich  aus  und 
beherrschen  ihre  literarische  und  damit  in  der  Haupt- 
sache die  geistige  Betätigung.  Die  Jemener  sind  die 
stolzen  Herren  gegenüber  den  Beduinen  in  ihrem  Macht- 
gebiet; sobald  es  aber  mit  der  jemenischen  Herrlichkeit 
aus  ist,  assimilieren  sie  sich  dem  Arabertum  wunderbar 
schnell.  Die  beständige  Gefahr,  die  das  Beduinentum 
für  die  Kulturgebiete  in  Arabien  selbst  und  am  Rande 
der  syrisch-arabischen  Steppe  bot,  wurde  dadurch  be- 
schworen, dass  die  Beduinen  nie  einig  waren.  Erst  die 
Zusammenschweissung  durch  Mohammed  machte  sie  zu 
dem  gefährlichen  Keil,  der  sich  überall  in  die  fest- 
gefügten Kulturgebilde  hineinschob.  Wie  die  Beduinen 
selbst  zum  Teil  dem  Einfluss  der  Kultur  unterlagen, 
wird  später  gezeigt  werden.  Im  allgemeinen  hat  der 
Sieg  des  Beduinentums  geradezu  vernichtend  gewirkt. 
Es    kommt   nirgends    und   nimmer   im  Islam   zu  Staats- 
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bildungen,  die  in  einer  kontinuierlichen  Entwicklung 
einen  hohen  Grad  der  Blüte  erreichen.  Das  Springende, 
Überraschende,  Unstetige  des  Beduinentums  wirkt  über- 
all, auch  bei  den  Völkern  mit  altem  Kulturbesitz,  die 
dem  Islam  verfallen  und  mit  ihm  den  Erbfehler  des 
Arabertums  übernehmen.  Immerhin  ist  der  arabische 
Staat,  den  Omar  (nicht  Mohammed!)  schuf,  ein  gewaltiges 
Gebilde,  das  seine  Bedeutung  dem  staatsmännischen 
Genie  dieses  gewaltigen  Mannes,  der  zeitweiligen  An- 
passung der  Araber  an  den  Staatsbegriff  der  alten  Kultur- 
völker und  dem  Einfluss  der  islamisierten  Nichtaraber, 
vor  allem  der  Jemener,  dann  auch  der  Aramäer  und 
Kopten  verdankt.  Man  hat  wohl  behauptet,  genau  wie 
es  im  Islam  zu  einer  Zusammenballung  der  beduinischen 
Elemente  zu  einem  Vorderasien  überflutenden  staatlichen 
Gebilde  gekommen  sei,  so  müsse  auch  in  gewissen  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Perioden  vorher  die  gleiche 
Erscheinung  stattgefunden  haben.  Dieses  „Muss^^  ist 
abzuweisen,  es  ist  von  einer  Analogie  nur  ceteris  paribus 
zu  sprechen.  Die  cetera  jener  geheimnisvollen  Zeit,  in 
der  angeblich  die  grossen  Überflutungen  mit  Arabern 
vor  sich  gegangen  sind,  kennen  wir  nicht.  Solange  nicht 
die  Tatsache  des  Bestehens  arabischer  Reiche  vor  dem 
Islam  urkundlich  nachgewiesen  ist,  ist  die  Vorstellung 
von  diesem  Bestehen  abzuweisen.  Bis  jetzt  ist  nicht 
der  geringste  Beweis  dafür  erbracht.  Die  Analogie- 
schlüsse, die  das  Wichtigste  übersehen  (vgl.  Ausf.  1), 
bringen  uns  nicht  weiter.  Gegenstand  der  Betrachtung 
ist  für  uns  das,  was  vor  dem  Islam  tatsächlich  an  ge- 
schlossenen Gruppen  in  Arabien  vorhanden  war,  sei  es, 
dass  sie  politisch  hervortreten,  sei  es,  dass  wir  Spuren 
irgend  welcher  Art  von  ihrer  Betätigung  haben.  Eine 
Sonderstellung  nehmen  die  staatlich  organisierten  Gruppen 
in  Jemen  ein,  die  Seite  4  genannt  sind  (vgl.  Ausff.  10 — 18a). 
Die  Gruppen  Nordarabiens,  die  wir  erkennen  können, 
lassen  sich  so  klassieren: 

A.  Gruppe  aramäischen  Charakters, 

B.  Gruppe  jemenischen  Charakters, 
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C.   Gruppe  arabischcD  (beduiniscbcu)  Charakters. 

Gruppe  A  wird  dargestellt  durch  die  Aramäerkoloiiie 
der  Oase  Taimä;    vgl.   S.   35. 

Gruppe  B  zeigt  uus  zunächst  in  hoher  Blüte  Al'ola, 
den  Aussenposten  der  Minäer  an  dem  grossen  Überland- 
wege durch  Arabien  (vgl.  Ausf.  110),  2.  Jatrib;  wir 
können  kaum  zweifeln,  dass  die  Minäer  diesen  wichtigen 
Punkt,  den  sie  auf  dem  Wege  nach  Al'ola  passieren 
mussten,  besetzt  und  befestigt  hatten;  über  seine  Er- 
wähnung in  den  Inschriften  siehe  Ausf.  69;  zur  Zeit 
Mohammeds  sitzen  dort  die  südarabischen  Sippen  Aus 
und  Chazrag:  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  Jatrib 
in  ununterbrochener  Folge  von  den  Zeiten  der  Minäer 
an  in  den  Händen  südarabischer  Kolonisten  gewesen 
ist.  Zweifelhaft  ist  der  jemenische  Charakter  folgender 
Gruppen:  1.  das  vornabatäische  Ma'än,  2.  Mekka,  3.  die 
Ghassaniden,  4.  die  Lachmiden.  Dass  Ma'än  von  den 
Minäern  bestrichen  wurde,  ist  kaum  zweifelhaft  (vgl. 
Inschrift  Gl.  1155);  wie  sich  die  Minäer  bei  diesem 
Übergriff  auf  ägyptisches  Gebiet  (denn  Ma'än  war  die 
Hauptstadt  von  Ostägypten  oder  Ost-Musri)  mit  der 
Zentralregierung  des  Landes  im  Niltale  auseinander- 
setzten, wissen  wir  nicht;  wir  können  nur  annehmen, 
dass  die  Invasion  des  ägyptischen  Reiches  durch  die 
Jemener  unter  dem  Schutze  innerer  Wirren  vor  sich 
ging,  wie  auf  solche  Gl.  1155  schliessen  lässt.  Mekka 
war  zur  Zeit  Mohammeds  in  der  Hand  halbsesshafter 
Beduinen  (Araber).  Die  Vorgeschichte  ist  von  der 
islamischen  Tradition  möglichst  verdunkelt;  doch  lässt 
sie  den  Kampf  von  Jemenern  und  Beduinen  um  die 
Stadt  erkennen,  und  ist  Glasers  scharfsinnige  Vermutung, 
dass  in  dem  Makoraba  der  Alten  makrah  „Weiheort'', 
„Tempel"  stecke,  richtig,  so  haben  wir  an  zeitweiliger 
jemenischer  Besetzung  nicht  zu  zweifeln.  Die  Gruppen 
der  Banu  Ghassän  und  Banu  Lachm,  die  den  staatlichen 
Gebilden  am  Ostrande  Syriens  und  am  Westraude  Ba- 
byloniens  den  Namen  gaben,  werden  gewöhnlich  als 
südarabisch    angesehen.     Diese   Tradition,    die    wir    an- 
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nehmen  dürfen,  sagt  uns  aber  nicht,  ob  sie  den  sess- 
haften  oder  den  nomadisierenden  Bewohnern  Südarabiens 
angehörten.  Was  wir  von  ihnen  wissen,  zeigt  sie  uns 
nicht  im  Lichte  der  hochkultivierten  Jemener,  sondern 
in  dem  von  der  Kultur  beleckter  Beduinen.  Ihre  Sprache 
ist  arabisch,  nicht  jemenisch.  Dass  sie  in  der  Schrift 
unter  dem  Einfluss  der  Nabatäer  stehen,  beweist  nichts. 
Das  Einzige,  was  man  etwa  daraus  folgern  könnte,  ist 
dass  sie  das  Bedürfnis  literarischer  Betätigung  erst 
empfunden  haben,  als  sie  in  die  aramäische  Kultur- 
sphäre eingetreten  waren,  also  nach  der  Ausw^anderung 
aus  dem  südarabischen  Ursitz.  Ist  diese  Konstruktion 
richtig,  so  gehören  sie  der  Gruppe  C  (beduinischen 
Charakters)  an. 

Die  Gebilde  der  Gruppe  C  sind  nicht  einheitlich. 
Ein  einziges  unter  ihnen  zeigt  eine  ferne  Verwandtschaft 
mit  dem  Araberstaate  Mohammed-Omars.  Palmyra,  in 
der  Steppe  gelegen,  ist  sicher  seit  Urzeiten  wichtiger 
Rast-  und  Stapelort  eines  grossen  Handelsweges  gewesen 
wie  Mekka.  Diese  Oase  war  der  Ruhepunkt  in  den 
zwölf  Marschtagen,  die  Damaskus  von  dem  ihm  nächst- 
gelegenen Punkte  des  Euphrattales  trennen.  Dass  aus 
solchem  Platze  etwas  zu  machen  war,  konnte  den  Kultur- 
menschen, die  über  diese  Punkte  exportierten  und  im- 
portierten, nicht  verborgen  bleiben.  Die  Gefahr  war 
immer  das  Beduinengesindel.  Mit  ihm  fertig  zu  werden, 
gab  es  zwei  Wege:  1.  die  militärische  Besetzung  des 
Platzes,  2.  Organisierung  der  beduinischen  Räuber.  In 
Palmyra  können  wir  verfolgen,  wie  die  schlauen  Aramäer 
den  Arabern  das  Interesse  am  Geschäft  beibrachten  und 
die  ihnen  von  Natur  widerstrebende  Unterordnung  unter 
eine  Sippe,  deren  intelligentere  Glieder  sich  mit  den 
aramäischen  Ausbeutern  verständigten.  In  Mekka  scheinen 
die  Juden  das  Geschäft  besorgt  zu  haben,  das  in  Pal- 
myra die  Aramäer  machten.  Doch  haben  offenbar  in 
Mekka  die  Beduinen  nicht  in  solcher  Abhängigkeit  von 
ihren  kultivierten  Ratgebern  gestanden  und  sie  nicht  in 
gleichem   Masse   von    dem    Gewinne    profitieren    lassen. 
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mit  anderen  Worten,  die  Aramäer  waren  schlauer  und 
rücksichtsloser  als  die  Juden.  In  beiden  Städten  kam 
es  zu  der  Evolution  des  arabisch-beduinischen  Gedankens, 
die  in  seinem  Wesen  liegt:  der  Zusammenschliessung  zu 
einem  Ungeheuern  Anlauf,  zur  Uberrennung  des  gesamten 
Kulturgebietes  der  Nachbarschaft.  Der  Ansturm,  den 
in  Palmvra  Odenath  und  das  Mannweib  Zenobia,  in 
Mekka  Mohammed  und  Omar  organisierten,  war  in  seinem 
Wesen  gleich,  in  den  Wirkungen  verschieden.  Dort  fiel 
beim  ersten  kräftigen  Widerstand  alles  auseinander,  weil 
von  dem  einenden  Gedanken,  der  Raubsucht,  nur  Be- 
duinen ergriÖen  waren.  Hier  hielt  das  Band,  weil  jener 
einende  Gedanke  eine  Maske  vorgenommen  hatte,  von 
der  auch  die  Nichtaraber  (Nichtbeduinen)  ergriffen 
wurden.  Hätte  der  junge  Islam  nur  Beduinen  zusammen- 
geschlossen, so  wäre  die  Macht  Medinas  zerflossen  wie 
die  Palmyras.  Aber  er  hatte  die  Kulturelemente  Arabiens 
in  sich  aufgenommen,  und  sie  hielten  das  begonnene 
Werk,  freilich  ohne  ihm  einen  Bestand  auf  die  Dauer 
gewähren  zu  können. 

Das  andere  ältere  staatliche  Gebilde  der  arabisch- 
beduinischen  Gruppe  in  Arabien  zeigt  einen  andern 
Charakter.  Ma'än-Petra  steht  ebenfalls  unter  aramäischem 
Einfluss  Schrift  und  Sprache  der  Inschriften,  die  wir 
aus  verschiedenen  Gebieten  des  nabatäischen  Reiches 
besitzen,  sind  aramäisch  und  zwar  in  der  als  nabatäisch 
bekannten  Spielart.  Scheinbar  hat  sich  das  Arabertum 
hier  besser  konserviert  als  in  Palmvra.  Und  dennoch, 
der  fremde  Einfluss  hat  es  gründlicher  zersetzt  als  dort. 
Eine  Explosion  wie  die  unter  Zenobia  ist  als  von  Petra 
ausgehend  undenkbar.  Nun  ist  Petra  römischen  Gewalt- 
streichen immer  viel  mehr  ausgesetzt  gewesen  als  Pal- 
mvra. Auch  bevor  Rom  in  Palästina  festen  Fuss  gefasst, 
hatten  Putsche  von  Peti'a  aus  wenig  Aussicht  auf  Erfolg, 
und  die  Fürsten  dort  waren  zu  klug,  um  durch  unsichere 
Unternehmungen  die  sicherenGewinne,  dieihnen  die  ausser- 
ordentlich günstige  Lage  am  Kreuzungspunkt  grosser 
Welthandelsstrassen  gewährte,   zu  kompromittieren.    Als 
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Rom  Südsyrien  endgültig  besetzt  hatte,  war  eine  Erhe- 
bung völlig  aussichtslos,  und  Trajan  konnte  auch  nominell 
dem  alten  Zustande  ein  Ende  machen,  ohne  dass  sich 
zwei  Böcke  mit  den  Hörnern  stiesen,  wie  die  Araber 
von  Petra  wohl  schon  damals  gesagt  haben  werden  i). 
Die  Staaten  von  Palmyra  und  Petra  sind  die  einzigen 
Araberstaaten  im  nördlichen  Arabien,  die  zeitweilig  eine 
Selbständigkeit  besessen  haben  und  mit  Erfolg  das 
Prinzip  staatlicher  Organisation  unter  den  diesem  Prinzip 
widerstrebenden  Beduinen  vertreten  haben,  ohne  freilich 
ihm  dauernd  Geltung  verschaffen  zu  können.  Wenn  sich 
daneben  arabische  „Könige^^  anderer  Herkunft  finden, 
so  will  das  nicht  viel  besagen.  Sie  sind  kaum  je  mehr 
gewesen  als  Sippenhäupter,  die  es  verstanden,  eine 
Anzahl  verwandter  Sippen  um  sich  zu  scharen  und  mit 
den  Ihren  andere  Sippen  und  Sippengruppen  zu  über- 
fallen und  zu  berauben.  Gelingt  ihnen  das,  so  nennen 
sie  sich  König  aller  Araber  und  prahlen  mit  den  glor- 
reichen Feldzügen,  die  sie  gegen  andere  Stämme  unter- 
nommen haben.  Daneben  sind  diese  ,, Könige^'  in  guten 
Beziehungen  mit  oder  gar  im  Solde  der  einen  der  beiden 
Kulturmächte,  die  Vorderasien  einander  streitig  machten. 
Ein  typisches  Beispiel  ist  Imrulqais,  der  ,, König  aller 
Araber",  der  in  Annamära  im  Jahre  328  begraben  wurde. 
Dass  er  wie  die  andern  reguli  der  Araber  unter  ara- 
mäischem Einiluss  stand,  nimmt  uns  nicht  Wunder.  Aber 
er  ist  doch  arabischer  als  die  Könige  von  Petra  und 
Palmyra.  Das  beweist  die  ihm  von  seinem  Sohn  Bilsa'd 
gesetzte  Grabschrift  in  nabatäischen  Schriftzeichen,  aber 
in  arabischer  Sprache.  Vielleicht  spricht  sich  auch  hierin 
ein  Stück  Politik  des  kaiserlichen  Rom  aus.  Rom  hatte 
keinen  Anlass,  dem  Aramäertum  von  Syrien  Konzessionen 
zu  machen.  Es  war  ein  geschickter  Zug,  die  Araber 
gegen  die  Aramäer  auszuspielen.    Hatte  man  nach  dem 


^)  Die  Wichtigkeit  von  Petra-Maän  ist  nicht  geringer  ge- 
worden, weil  sie  jahrhundertelang  geschlummert  hat.  Vgl.  das  von 
mir  in  der  Zeitschrift  des  deutschen  Palästina- Vereins  XXIII,  60  ff. 
Aussreführte. 
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grossen  Erfolge  gegen  die  Sassaniden  deren  Schützling, 
den  König  von  Hira  —  denn  das  war  sicherlich  Imrulqais 
ursprünglich,  vgl.  meine  Ausführungen  in  Orientalistische 
Literaturzeitung  1906,  Sp.  573  ff.  —  gewonnen  und 
wenigstens  zum  zeitweiligen  Residieren  in  der  syrischen 
Provinz  nahe  dem  Rande  des  Kulturgebietes  gebracht, 
so  blieb  er  ungefährlich,  wenn  er  nicht  die  hetzerischen 
und  ihm  wirtschaftliche  und  politische  Machtideen  bei- 
bringenden Aramäer  um  sich  hatte:  das  wüste  Herum- 
hauen  mit  seinen  Volksgenossen  und  das  Prahlen  mit 
Eroberung  von  Einöden  konnte  man  ihm  schon  gestatten. 

Als  echte  Araber  dürfen  wir  auch  die  Ituräer 
ansehen,  die  in  römischer  Zeit  im  Antilibanos  ihren  Sitz 
haben.  Ihre  Sippenhäupter  gaben  sich,  scheint  es,  nie 
den  Titel  König.  Welcher  Schrift  sie  sich  bedienten, 
soweit  sie  überhaupt  schrieben,  wissen  wir  nicht.  Es 
ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  die  Ituräer  mit  den 
Safatenern  nicht  deshalb  zusammengeworfen  werden 
dürfen,  weil  unter  Augustus  Zenodor,  der  Schech  der 
Ituräer,  mit  der  Gewalt  über  die  Safa-Araber  betraut 
wurde. 

Die  Safatener,  die  wir  in  den  ersten  Jahrhunderten 
in  dem  Gebiet  nördlich  und  östlich  vom  Haurangebirge 
finden,  haben  uns  Inschriften  hinterlassen,  deren  Schrift 
der  der  sogenannten  lihjanischen  und  tamudenischen 
Inschriften  nahe  steht.  Diese  Schrift  gehört  der  jemeni- 
schen Form  des  kanaanäischen  Alphabetes  an.  Ihr 
Gebrauch  verleitet  zu  dem  Schluss,  dass  diese  Beduinen- 
gruppen, Safatener,  Lihjaner  und  Tamudener,  süd- 
arabischen Ursprungs  sind,  d.  h.  dass  sie  ihre  Wohnsitze 
ursprünglich  in  Jemen  hatten,  von  dessen  Sesshaften, 
den  Minäern  bezw.  Sabäern,  die  Schrift  annahmen  und 
diese  nach  ihrer  Festsetzung  in  den  nördlichen  Gegenden 
beibehielten.  Für  die  Lihjaner  und  Tamudener  liegt 
eine  andere  Erklärung  ebenso  nahe.  Ihre  Inschriften 
sind  in  Alhigr  gefunden,  also  in  der  Nähe  eines  süd- 
arabischen Aussenpostens.  Von  diesen  Jemen ern  er- 
hielten   sie    die    Schrift.      Und    ebenso    dürfen   wir    das 
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annehmen  für  die  Safatener,  welche  weiter  nach  Norden 
zogen.  Über  das  Verhältnis  der  in  diesen  Inschriften 
sich  findenden  Schriftspielarten,  die  sich  durch  Mannig- 
faltigkeit und  Gelöstheit  der  Formen  auszeichnen,  zu 
den  streng  symmetrisch  geordneten  dekorativ  aufgebauten 
Schriftformen  der  jemenischen  Kulturmenschen  siehe 
Ausführung  75. 

10,  Die  Könige  von  Ma'in,  die  in  den  Inschriften 
genannt  sind,  zerfallen  in  zwei  Hauptgruppen: 

A.  die  in  erkennbarer  Verwandtschaft  zueinander 
stehen, 

B.  die  verschiedenen  Geschlechtern  angehören. 

Wir  können  kaum  annehmen,  dass  uns  eine  lücken- 
lose Folge  der  Könige  erhalten  ist.  Es  kann  regierende 
Geschlechter  gegeben  haben,  die  mit  keinem  einzigen 
Namen  vertreten  sind.  Reihen,  die  jetzt  zusammenhang- 
los sind,  können  sehr  wohl  einer  Gruppe  angehören: 
wir  wissen's  nur  nicht,  weil  Lücken  sind.  So  wird  die 
Ordnung  des  Überlieferten  immer  unvollkommen  bleiben. 
Aber  das,  was  zu  eruieren  ist,  klarzustellen,  ist  geboten, 
und  Versuche  sind  mehrfach  gemacht  worden  i). 

Mit  vollkommener  Sicherheit  lassen  sich  folgende 
Reihen  gewinnen: 

I.  Jata'^il  Sädiq  und  seine  Nachkommen; 
IL  Ilijafa'  Jäti'  und  seine  Nachfolger; 
HL  Ilijafa'   Wäqih  und  seine  Nachkommen; 
IV.  Illjafa'  Rijäm  und  sein  Sohn; 
V.  Abijada'  X  und  seine  Nachkommen; 
VI.  Jata"il  Rijäm  und  sein  Sohn; 
VII.  Abijada'  und  sein  Sohn  Hifnum. 
I.  zeigt  folgende  Filiation:  1.  Jata'  'il  Sädiq,  2.Waqah- 


^)  Die  erste  systematische  Zusammen  Stellung  nahm  D.  H. 
Müller  vor  in:  Die  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens  11  (1012 
bis  1020  =  60—68).  Dazu  äusserte  sich  Mordtmann  in: 
Zur  südarabischen  Altertumskunde.  III.  Die  Könige  von  Me'in 
(ZDMG  47,  407  ff.).  Endlich  behandelte  Otto  Weber  diese  Könige 
in:  „Das  Alter  des  minäischen  Reiches.  —  Bemerkungen  zur 
minäischen  Königsliste"  (MVAG  1901,  1  ff.). 
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*il  Jäti',  3.    Ilijafa    Jäsir  (Jasur?),  4.  Hifnuin  Rijiiin.   — 
l^elege:    1.  Hai  476  allein;   llal  527   „in   den  Tagen   des 
Jata*il   Siidiq    und    seines   Sohnes    Waqah'il    Jäti',    der 
beiden  Könige  von  Main";  2.  Hai  527  mit  dem  Vater, 
s.   1;   Hnl  504,   10  f.   „in  den  Tagen  ihres  Herrn  Waqah- 
'il  Jäti'    und   seines   Sohnes   Ilijafa    Jäsir,    des   Kcinigs 
(1.  der  Könige)  von  Main";  3.  Hai  504  mit  dem  Vater, 
s.  2;    Hai    237,  1    Hai   353,   18    ME  V    ME   XXll    B, 
1   allein;  Hai  534,   11   f.   „[Ilijafa]  Jäsir  und  sein  Sohn 
Hifnum  Kijäm,    die   beiden  Könige  von  Main'';    4.  Hai 
534,   11   f.  mit  dem  Vater,   s.  3;    vielleicht  auch  in  Hai 
225  „die  Freunde  des  Hif[num  Rijäm  Königs  von  Ma  in]''. 
IL     zeigt    folgende    Fiiiation:     1(5).     Ilijafa     .läti', 
2(6).    Abijada    Jäti^     3(7).    Waqah'il  Rijäm,    4(8j.    Hif- 
num Sädiq,  5(9).  ilijafa   Jafüs.  —  Belege:  5.  mit  seinem 
Sohn  Ma'dikarib  Hai  520,  3  f.   (Übersetzung  s.  Ausf.  29 
unter  Jaf'än);  dass  er  ausser  Ma'dikarib  einen  Sohn  Abi- 
jada' Jätr  hat,   ist   in  Ausf.   16   nachzuweisen   gesucht; 
es  ist  bemerkt  worden  (Mordtmanu),    dass  zwei  Könige 
hintereinander  nicht  den  gleichen  Beinamen  führen;    so 
dürfen    wir   zwischen   5.   und   6.    einen   X    einschieben, 
der  ein  jüngerer  Bruder  von  5.  oder  ein  älterer  Bruder 
von  6.  gewesen  sein  mag;  über  seine  Zugehörigkeit  zur 
Sippe  Jaf  an  s.  S.  130;  6.  allein  Hai  199,  10  f.  (Ho  192 
und  199,  5  f.)  Hai  193,  4  f.  Gl  1155  (Hai  535),  3  u.  o.; 
mit  seinem  Sohne  Hai  462,  1    „Abijäda'  Jäti'  und  sein 
Sohn  [Waqah'il]  Rijäm,    die   beiden   Könige  von   Ma'in, 
vgl.  Hai  437.  453.  462.  521 1);  7.  mit  seinem  Vater  s.  5.; 


^)  Hommel  bat  die  Vorfahren  des  Abijada'  Jäti'  zu  ermitteln 
gesucht;  er  deduziert  so:  Hai  193  (Übersetzung  s.  Ausf.  16)  nennt 
Abijada'  Jäti'  ohne  Vater,  ebenso  Hai  535  (Gl.  1155)  und  Hai 
192/9;  nun  gehört  Hai  187/8  ungefähr  in  die  gleiche  Zeit  mit 
diesen  Inschriften,  ergo  dürfen  wir  den  darin  genannten  Hijafa' 
Kijäm  als  den  vermissten  Vater  des  Abijada'  Jäti'  ansehen.  Dieser 
Schluss  ist  unzulässig.  Aber  auch  mit  der  Prämisse  steht  es  übel: 
aus  der  Gleichheit  einiger  Namen  von  Sippenmitgliedern  ist  nichts 
zu  folgern.  Doch  ist  zuzugeben,  dass  sich  aus  Hai  193  der  Name 
des  Vaters  oder  des  Grossvaters  unseres  Abijada'  Jäti'  entnehmen 
lässt  (s.  Ausf.  16). 
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mit  seinem  Sohne  Hai  568  „[bei  Waqah'il]  Rijäm  und 
bei  seinem  Sohne  HiffnumJ''^);  8.  mit  seinem  Vater  s.  6; 
mit  seinem  Nachfolger  (Sohne?)  Hai  178  ,,Hifnum  Sädiq 
und  Illjafa'  Jafüs'^;  9.  allein  Hai  487-,  mit  seinem  Vor- 
gänger s.  8. 

HL  1(10).  Ilijafa  Wäqih,  2(11).  Waqah'il  Sädiq, 
3  (12).  Abikarib  Jäti',  4  (13).  'Ammijada  Näbit.  —  Be- 
lege: 10.  allein  Gl  284,  1  „Ilijafa'  Wäqih,  König  von 
Main'^;  Hai  469,  3  ,,llijafa  Wäqih  und  Waqah'il'*; 
Hai  255,  1  Waqah'il  Sädiq,  Sohn  des  Ilijafa',  König 
von  Main;  11  mit  dem  Vater  s.  lO;  ME  XI,  7  „Waqah'il 
Sädiq  und  Abikarib  Jäti\  die  beiden  Könige  von  Ma'in; 

12.  mit  dem  Vater  s.  11;  mit  dem  Sohne  Hai  484,  1  ff. 
,/Ammijada  Näbit  [Sohn  des]  Abikarib,  König  von 
Ma['in]  und  Mawän  und  Jatil"  (die  Zuweisung  ist  nicht 
durchaus  sicher,  da  Abikarib  ohne  Beinamen  erscheint); 

13.  mit  seinem  Vater  s.  12. 

IV.  1(14).  Ilijafa  Rijäm;  2(15).  Haufä'att.  — 
Belege:  14.  allein  Hai  191,  1  „Ilijafa'  Rijäm,  König  von 
Ma'in;  Hai  445  ,,und  bei  Ilijafa'  Rij[äm]";  mit  seinem 
Sohne  Hai  187,  4  f.  ,, Freunde  des  Ilijafa'  Rijäm  und 
seines  Sohnes  Haufä'att,  der  beiden  Könige  von  Ma'in'^; 
15.  mit  seinem  Vater  Hai  187,  4  f.,  s.  14.  Über  Ilijafa' 
Rijäm  nach  oben  lässt  sich  diese  Gruppe  nicht  führen. 
Abzuweisen   ist    die    Anlehnung    dieses   Ilijafa'    an    den 

"1*  C^Sn  Hai  246,  denn  das  "l  ist  hier  das  gewöhnliche 
Adelsprädikat    und    es    ist    zu    deuten:    „Hifnum   Sippe 

(Baron)    R ^'.      Die    Ergänzung    von    Hai    225 

Dn  n"niD  in  Anlehnung  an  das  auszuschaltende  "TI  D^DPl 
und  seine  Zusammenstellung  mit  Hai  229  D"""!  yD"''PNl  ist 
unbegründet.  Aus  Hai  229  lässt  sich  höchstens  heraus- 
lesen,   dass    in   ihr   von    einem    „[ König  von 

Ma'in  und  seinen  Söhnen ]  und  Ilijafa'  Rijäm" 

die  Rede  ist.    Über  die  zeitliche  Stellung  der  Gruppe  IV 


^)  Mordtmann  gewinnt  „Waqah'il  Rijäm,  Sohn  des  Abijada* 
und  sein  Sohn  Hifnum  Sädiq  die  beiden  Könige  von  Ma*in"  auch 
aus  Zusammenstellung  von  Hai  571,  2  mit  574,  2. 
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im  Verhältnis  zu  den  andern,  namentlich  zu  Gruppe  II 
lässt  sich  nichts  sagen. 

V.  1(17).  Abijada;  2(17).  Chülikarib  Sädiq;  3(18). 
Hifn  Jatr.  —  Belege:  17.  Hai  257,  1  „Chälikarib  Sädiq, 
Sohn  des  Abijada',  König  von  Ma'in"';  vielleicht  gehört 
hierher  auch  Hai  228,  1  ,,Sohn  des  Abijada',  König  von 
Ma'in"  (es  ist  wohl  statt  "I  zu  lesen  ][2]);  18.  mit  seinem 
Vater  Hai  257  s.  17;  allein  Hai  195.  10.  243,  17  f.i). 
242,  7  f.;  ,,bei  Cbällkarib  Sädiq  König  von  Ma'in  und 
Baron  von  Mawän'';  der  Zusatz  „Baron  von  Mawän'^ 
ist  von  grosser  Bedeutung:  er  zeigt,  welcher  Sippe  diese 
Gruppe  angehört  (vgl.  Ausführung  29);  18.  nur  mit  seinem 
Vater  Chälikarib  Gl  312  bei  Gl  Sk  1,  55  (nach  ZDMG 
47,  415). 

VI.  1(19).  Jata'il  Rijäm;  2(20).  Tubbakarib.  — 
Belege :  19.  und  20.  Hai  485,  9  f.  ,,in  den  Tagen  des  Jata^'il 
Rijäm  und  seines  Sohnes  Tubba  karib,  der  beiden  Könige 
von  Ma'in''. 

VII.  1(21)  Abijada,  2(22)  Hifnum.  —  Belege: 
Hai  565  „[Abijjada  und  sein  Sohn  Hif[num]"2).  Es 
ist  auffällig,  dass  der  Hauptkönig -Vater  hier  ohne  den 
üblichen  Beinamen  erscheint  (V"''  kann  man  als  solchen 
nicht  ansehen,  er  ist  wenigstens  nicht  belegt). 

Eine  Beziehung  lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit 
erkennen  bei  folgenden  Namen: 

23.  Waqah'il  Näbit:  Hai  501,  2;  es  ist  völlig 
zweifelhaft,  ob  das  p1  Hai  494,  2  zu  LDDJ  h^np)  zu  er- 
gänzen und  dann  in  ihm  der  Sohn  des  aus  t^JD  zu  er- 
sehenden vorhergenannten  Vaters  zu  finden  ist. 

24.  Abijada'  Rijäm:  Hai  221,  3  „[unter  dem 
Schutze]  des  Abijada'  Rijäm,  Königs  von  Main". 

25.  Abijada'    zusammengenannt    mit   Jata'  'il   Hai 


^j   Es  wird   zu   ergänzen  sein    p^  p  (16   ['p{«<'7f<2l  •  •  •  •  (15 

I^C    (18     y-ii2{<    ]2     pi)i    2^.DbrC     (17     ["!     C:Vö     P':5J<^N1D"! 

^)  Unverständlich  ist  mir  Mord t mann  ZDMG.  47,415:  „Hai 
565  bezieht  sich  auf  den  Abjada    Jati,  Vater  des  Waqahil  Riäm". 
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209,  2  „in  den  Tagen  des  Abijada^  und  Jata  *il"  und 
Hai  202,  2  „mit  der  Bruderschaft  (Freundschaft)  des 
AbTjada'  und  Jata'  'il".  Das  Verhältnis  der  beiden 
Personen  zu  einander  wird  durch  die  Stellen  in  keiner 
Weise  beleuchtet:  Vater  und  Sohn?  Brüder?  Condomini 
verschiedener  Sippen? 

26.  Jata'  'il:  mit  25,  zusammengenannt  s.  25.; 
Hai  189,  2  „in  den  Tagen  des  Jata'  'il  und  Hajäw" 
ohne  Angabe  ihrer  Beziehung,  auf  die  vielleicht  Hai  428 
Licht  wirft,  s.  27. 

27.  Hajäw:  mit  26.  zusammen  Hai  189,  2,  s.  26.; 
mit  unerkennbarem  Vater  Hai  428  „.  .  .  .  sein  Sohn 
Hajäw";  diesen  Vater  des  Hajäw  mit  Jata'  'il  (26.)  gleich- 
zusetzen, zwingt  nichts.  Wir  wissen  nicht  einmal  sicher, 
ob  Jata'  'il  und  Hajäw  als  Könige  von  Ma'in  anzusehen 
sind.  Im  Falle  von  Hai  189  dürfen  wir  in  ihnen  die 
Könige  sehen  deshalb,  weil  auf  ihre  „Tage"  (Regierung) 
in  einer  durch  zahlreiche  Analogien  gesicherten  Weise 
folgt:   „im  Kabirate  des  Jarüf'il"   (vgl.  Ausf.  94). 

Über  die  Sippen,  aus  denen  die  Könige  hervorge- 
gangen, erfahren  wir  von  ihnen  selbst  nichts  in  deut- 
licher Weise:  es  war,  scheint  es,  Sitte,  dass  die  Sippe, 
die  zum  Königtum  gelangt,  den  Sippennamen  in  feier- 
lichen Urkunden  nicht  nennt  i).  Es  darf  aus  dem  „Herr 
von  (Baron)  Mawän"  in  Hai  242,7  f.  (vgl.  unter  V.  18.) 
nicht  zu  viel  geschlossen  werden.  Mit  einiger  Sicherheit 
können  wir  aber  die  Sippe  des  Ilijafa'  Jäti'  (5  =  II,  i) 
bestimmen:  die  Nachkommen  seines  Sohnes  Ma'dikarib 
nennen  sich  „Sippe  Jafän";  wir  kennen  diese  Sippe 
auch  sonst  als  eine  der  mächtigsten  und  wir  dürfen  auch 
den  Uijafa'  als  zu  ihr  gehörig  ansehen. 

Die  Chronologie  des  Minäerreichs  ist  unsicher. 
Der  einzige  feste  Punkt  ist  Hai.  1155  (siehe  zu  II,  2  (6)), 
deren  Ansetzung  um  525  v.  Chi\  ich  vertrete   (s.  ZAss. 


^J  Wie  ja  aucli  der  „König  von  Preussen"  sich  in  der  Regel 
nur  so,  und  nicht  zugleich  „aus  der  Sippe  Zollern"  bezeichnet. 
Vgl.  Ausführung  29  unter  Mawänum. 
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X,  32),  wie  auch  Mo  r  dt  mann  (s.  seine  Beiträge  S.  106). 
Die  Verteilung  der  Miuäeroiacht  und  Sabäermacht,   wie 
sie  in  Ausf.   11  gegeben  ist,  so  dass  Saba*  als  die  auf- 
strebende, gegen  Ma'in  sich  empörende  Macht  angesehen 
wird,  ist  nicht  sicher.     Mordtmann  deduziert  Beiträge 
106  ff.  so:  aus  graphischen  und  linguistischen  Eigenarten 
der   Inschriften    ergibt    sich,    dass    die    uns    erhaltenen 
minäischen    Denkmäler    jünger    sind    als     die    ältesten 
sabäischen    Texte    und    älter    als    die   sabäischen   Texte 
der   späteren  Epoche;    die  Frage,    ob   die   in  Sprachgut 
und  Sprachgebrauch  übereinstimmenden  sabäischen  und 
minäischen  Inschriften  gleichzeitig,  oder  ob  das  Minäische 
konservativer  gewesen  ist  als  das  Sabäische,   lässt  sich 
nicht  entscheiden;  vielleicht  war  das  Sabäische  in  seinen 
früheren  Entwicklungsperioden  dem  Minäischen  ähnlich, 
veränderte    dann   aber   seinen  Sprachschatz   rascher   als 
das    Minäische,   welches    die   älteren  Wörter   beibehielt; 
man   darf  wohl   annehmen,    dass    die  Epoche   der  sabä- 
ischen Könige   mit   der   des  Königreichs   von  Ma'in   zu- 
sammenfällt.    Dieses   Ergebnis    steht   dem   meinen   von 
Ausf.  11  nahe.     Nur   ist  Mordtmauns   Neigung   abzu- 
weisen,    ein    mächtiges    Sabäerreich    vor    Ma'^in    anzu- 
nehmen.    Ich  konnte  Orient.  Litt.-Zeitung  1907  Sp.  431 
das  Nebeneinander  eines  Königs  von  Ma'in,  eines  Königs 
von  Qatabän   und  eines  Mukarrabs  von  Saba'  nach- 
weisen.     Es   liegt  kein   Grund   vor,    anzunehmen,    dass 
es  früher  Mukarrabe  von  Saba'  gegeben  habe  als  Könige 
von  Ma'in.     Den  Sabäer  Itamara  einer  Inschrift  Sargons 
von  715  als  einen  alten  Sabäerkönig  heranzuziehen,  ist 
nicht  zulässig,  denn  der  Schl'uss  aus  der  späteren  Praxis, 
dass    nur   ein  König    den   Namen   Jata^amar^)    geführt 
haben  könne,  ist  irrig;  auch  verlegen  die,  denen  früher 
dieser   Itamara    eine    besonders   gewichtige   Stütze   war, 
ihn   jetzt   in   eine  Gegend,    die   für   das  Verhältnis   von 
Sabäerreich     und    Minäerreich     zu    einander    nicht    in 


^)  Dabei  ist  es  nicht  sicher,   dass  Itamara  "^xyn^  darstellt; 
es  sind  noch  andere  Möglichkeiten. 

9* 
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Betracht  kommt,  nach  Nordarabien.  Nicht  aus  der  Welt 
zu  schaffen  sind  folgende  Tatsachen:  1.  Eratosthenes 
spricht  um  230  v.  Chr.  von  einem  Königreich  der 
Minäer;  2.  es  gibt  einen  Mukarrab  von  Saba,  der 
einem  König  von  Ma'in  und  einem  König  von  Qatabän 
gleichzeitig  ist  (s.  oben).  Nun  ist  leider  der  König  von 
Main  zeitlich  nicht  zu  bestimmen,  er  ist  aber  wahr- 
scheinlich um  mehrere  Generationen  jünger  als  der  um 
525  V.  Chr.  angesetzte  Abijada'  Jäti' ;  es  gibt  also  um 
400  einen  König  von  Ma'in,  einen  Mukarrab  von  Saba' 
und  einen  König  von  Qatabän  nebeneinander-,  3.  in 
den  sabäischen  Inschriften  wird  Ma'in  nie  genannt, 
d.  h.  mit  der  Machtentwicklung  Sabas  verschwindet 
Ma'in.  Abijada'  Jäti'  hat  unzweifelhaft  schon  zahl- 
reiche Vorgänger  gehabt.  Wir  dürfen  die  Anfänge  des 
minäischen  Reiches  um  700  setzen,  sein  Ende  um  230. 
Das  ist  eine  Zeit,  die  völlig  ausreicht,  die  bisher  be- 
kannten minäischen  Könige  und  noch  einige  mehr  unter- 
zubringen. Der  Schluss  von  dem  Königsverbrauch  in 
andern  Ländern  auf  den  in  Jemen  ist  nicht  zulässig. 
Es  herrschten  hier  besondere  Verhältnisse,  vgl.  das  in 
OLZ  a.   a.  0.  Ausgeführte. 

11.  Die  Aussprache  und  Deutung  des  Titels  21212 
ist  nicht  sicher.  Er  ist  makrab  und  mukarrih  gelesen 
worden  1).  Ich  schlage  mukarrah  vor.  hrh  stelle  ich 
zusammen  mit  nordar.  Icrm  und  sehe  darin  als  Grund- 
begriff „hoch  sein".  Aus  der  Bedeutung  des  rf  ent- 
wickelt sich  in  bekannter  Weise  die  des  Darbringens, 
Weihens:  sakrab  ist  „aufheben  und  emporreichen"  zum 
erhöhten  (erhabenen)  Gotte,  gesagt  vom  Weihenden,  wie 
nar.  rafa  das  Emporreichen  einer  Bittschrift  u.  dgl.  zum 
Höheren   ist.     Hier   kann  kaum  an  anderes  als  an  mu- 


*)  Die  Lesung  mukrab  =  (»r^  (D«  H.  Müller,  Burgen  II, 

988  (367  n.  1)  ist  abzuweisen.  Dem  r»)-^  entspräche  sabäisches 
muhakram.  Über  den  Stamm  krh  handelte  Nielsen  in  Neue 
Kaathanische  Inschriften  (MV AG  1906),  250. 


11.    DIE  KUNIUE  VUN  bABA'  133 

karrab   =   |*r^    gedacht    werden:    „hoch    gemacht,    er- 
höht". 

über  die  Mukarrabe  stehen  bedeutende  Aufschlüsse 
bevor.  Glaser  sagt  Altjem.  Nachrichten  1,  107:  „Gl. 
1687,  1752,  1772,  1799  (zu  einer  weit  grösseren  Reihe 
von  Eintragungen  gehörig,  die  besonders  für  die  Chro- 
nologie der  Makäribzeit  wichtig  sind,  besonders  1703, 
die  nicht  weniger  als  zehn  [unter  Nennung  des  jeweiligen 
Herrschers]  chronologisch  geordnete  Eintragungen  ent- 
hält, zu  welchen  auch  Gl.  1681,  1683,  1704,  1776,  1753, 
1767,  1769  und  noch  ca.  20  andere  gehören)''.  Vor 
allem  wird  die  vollständige  Sirwähinschrift  (Gl.  1000, 
genauer  998 — 1002)  Belehrung  bieten.  Aus  dem  bis 
Anfang  1907  vorliegenden  Material  gewinne  ich  folgen- 
des Bild. 

I.  1.  Damar'alä,  2.  Sumhu  alä  Janüf,  3.  Kariba'il 
Wätir,  4.  Jata^'amar  Baijin.  —  Belege:  1.  Hai  673/4 
(=  Fr  14)  „Sumhu  alä  Janüf  Sohn  des  Damar'alä,  Mu- 
karrab  von  Saba" ;  Fr  1',  1  „Kariba'il  Wätir,  Sohn  des 
Damar'alä,  Mukarrab  von  Saba" ;  ganz  unsicher  ist  die 
Zugehörigkeit  von  Hai  61  „  Jada'  'il  Sohn  des  Damar  alä'" ; 
jedenfalls  ist  dieser  Jada'  "il  sonst  nirgend  als  Mukarrab 
bezeichnet;  dass  der  Vater  von  Sumhu' alä  und  Kariba'il 
auch  Mukarrab  gewesen  sei,  anzunehmen  hindert  nichts. 
Diese  Mukarrabe  behielten  zunächst  die  Sitte  der  Minäer- 
Könige  bei:  der  König  nennt  sich  mit  dem  vollen  Xamen 
(^Doppelnamen),  der  Vater,  auch  wenn  dieser  vor  ihm 
König  gewesen,  nur  mit  dem  Hauptnamen,  aber  bald 
(s.  2.  3.  usw.)  gibt  man  auch  dem  Vater  den  vollen 
Namen,  und  bei  den  sabäischen  Königen  wird  es  dann 
Mode,  zu  schreiben:  A.  B.  König  von  Saba,  Sohn  des 
C.  D.,  Königs  von  Saba.  —  2.  mit  seinem  Vater  s.  1.; 
mit  seinem  Sohne  Fr  12  (=  13.  44.  49)  „Jata'  'amar 
Baijin,  Sohn  des  Sumhu' alä  Janüf,  Mukarrab  von  Saba". 
—  3.  mit  seinem  Vater  s.  1,;  Gl.  1000  II,  8.  9  (nach 
Glaser,  Abessinier  14)  „Ebenso  (machte  er,  nämlich 
Karibail  Watar,  Sohn  des  Pamar'ali,  Mukarrab  von  Saba. 
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die   Ortlichkeiten)  Nesm zu    einem    Djaul";    in 

derselben  Inschrift  (Sirwäh-Inschrift)  ist,  als  Zeitgenosse 
des  Kariba^il  Wätir,  Warawa'il  König  von  Qatabän  ge- 
nannt, s.  Hommel  ZDMG.  53,  101.  —  4.  mit  seinem 
Vater  s.  2. 

IL  1  (f)).  Sumhu  alä,  2  (6).  Jada  'il  Därih,  3  (7). 
Jata'  'amar  Wätir,  4  (8).  Surahu'alä  Janüf,  5  (9).  Jata'- 
'amar  Wätir,  6(10).  Jada' 'il  Baijin.  —  Belege:  5.  Hai 
50,  1  (=  Fr  10)  „Jada'  'il  Därih,  Sohn  des  Sumhu' alä, 
Mukarrab  von  Saba'';  vgl.  Hai  85  und  Fr  8;  Gl  Abess 
29  ,,wir  kennen  4  Makärib  von  Saba:  Jetha'-amara  Watar, 
Sohn  des  Samhu-'*alP^ ;  ob  Hai  60  [Su]mhu'alä  Mukarra[b 
von  Saba]  auf  5  zu  beziehen  ist,  ist  unsicher.  —  6.  mit 
seinem  Vater  s.  5;  mit  seinen  Söhnen:  Hai  338/9  ,, Sum- 
hu'alä  Janüf,  Sohn  des  Jada'  'il  Darih,  Mukarrab  von 
Saba'^;   Gl  Abess  29  ,,wir  kennen  4  Makärib  von  Saba: 

Jetha'-amara  Watar,  Sohn  des  Jeda'il  Darräh"', 

Neffe  von  7.  - —  7.  mit  seinem  Vater  Sumhu' alä  s.  5.; 
—  8.  mit  seinem  Vater  Jada'  'il  Därih  s.  6.  —  9.  mit 
seinem  Vater  Jada'  'il  Därih  s.  6;  mit  seinem  Sohne 
Hai  280,  1  ,,Jada'  "il  Baijin,  Sohn  des  Jata'  'amar  Wätir, 
Mukarrab  von  Saba".  —  10.  mit  seinem  Vater  Jata'  'amar 
Baijin  s.  9, 

III.  1(11).  Jata'  'amar,  2(12).  Kariba'il  Baijin,  3(13). 
Sumhu' alä  Janüf.  —  Belege:  IL  mit  seinen  Söhnen 
Kariba'il  Baijin  und  Sumhu' alä  Janüf  Fr  29  ,,Kariba'il 
Baijin,  Sohn  des  Jata' "'amar,  Mukarrab  von  Saba^';  auch 
Hai  52.  352.  672  mit  ,,Kariba'il  Baijin,  Sohn  des  Jata'- 
*amar"  (ohne  Titel)  dürfen  hierher  gezogen  werden; 
Hai  45  „Sumhu' alä  Janüf,  Sohn  des  Jata"amar''  (ohne 
Titel).  —  12.  mit  seinem  Vater  Jata'  'amar  s.  11;  Hai 
349,  1  -|-  4  ist  von  einem  ,,Damar'alä  Wätar,  Sohn  des 
Kariba'il"  die  Rede;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
er  ein  Sohn  von  12  ist.  —  13.  mit  seinem  Vater  Jata'- 
'amar  s.   11. 

Wie  sich  das  Mukarrab-Reich,  das  unzweifelhaft 
selbständig  war,  wenn  es  wohl  auch  den  König  von 
Ma'Tn  als  Suzerän  anerkannte,  zum  Königreich  entwickelte, 
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wissen  wir  nicht.  Zu  beachten  ist,  dass  es  auch  Mu- 
karrabe  von  Qatabän  und  von  Hadrainöt  gibt,  und  dass 
auch  da  aus  dem  Mukarrab  eines  Tages  ein  König 
wurde.  Diese  Bildungen  zeigen  die  Abbröckluug  vom 
Minäer-Reich.  Dessen  König  war  nie  stark.  Aber  die 
Adelssippen  verhinderten,  dass  einer  ihrer  sich  offen 
vom  Könige  lossagte  als  Herr  eines  Sonder-Reiches. 
Das  Hess  ihre  Eifersucht  nicht  zu,  bis  einmal  der  Bann 
gebrochen  wurde.  In  Hadramöt,  in  Qatabän  und  in 
Saba  fand  sich  je  ein  Geschlecht,  das  die  Sonderstellung 
ertrotzte.  Nur  war  die  Entwicklung  verschieden.  Die 
Mukarrabe  und  Könige  von  Qatabän  und  Hadramöt 
stellen  sich  mit  dem  Könige  von  Ma'in  gut  und  wie  sie 
ihn  zur  Stärkung  ihrer  Herrschaft  gegen  die  andern 
missgiinstigen  Feudalherren  benutzen,  werden  sie  von 
ihm  gegen  diese  ausgespielt  i).  Saba  stellt  sich  von 
Anfang  an  trotzig  auf  eigene  Füsse  und  markiert  eine 
Sonderstellung,  indem  es  von  dem  hergebrachten  Usus 
abgeht  und  die  Könige  von  Ma'in  mit  keinem  Worte 
in  seinen  Denkmälern  erwähnt.  Aber  bis  es  zu  dem 
grossen  Entscheidungskampfe  kommt,  der  den.  Königen 
von  Saba  die  erstrebte  Vormachtstellung  mit  völliger 
Ausschaltung  der  Ma'in-Macht  gewährt,  bleiben  Ma'in 
(Qarnä'u)  und  Beräqis  (Jatil)  die  Mittelpunkte  der  süd- 
arabischen Macht,  die  Residenzen  der  minäischen  Ver- 
treter dieser  Macht,  in  denen  die  strebenden  Kräfte 
ihre  Vertreter  haben,  um  gegeneinander  und  gegen  den 
gemeinsamen  Scheinherrn  zu  intrigieren.  Das  waren 
Feudalherren  aus  allen  Teilen  Südarabiens,  die  dort  ihre 
Schlösser  hatten,  zum  teil  wohl  akkreditierte  Gesandte 
beim  Reichsoberhaupt,  dem  König  von  Ma'in.  Diese 
Männer  nahmen  sich  oft  recht  viel  heraus:  Hai  485 
stellen  Barone   von  Däbir   ihre   Bauten   und   Inschriften 

in  den  Schutz  von    „'Attar und    allen    Göttern 

von   Ma'in   und  Jatil    und    allen   Göttern    und   Patronen 


^)   Man  wird  die  Kämpfe  Südarabiens  mit  denen  des  zerris- 
senen deutschen  Reiches  vergleichen  dürfen. 
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und  Königen  und  Stämmen  von  Saba  und  Gauw"; 
vorher  war  nur  kühl  nebenher  erwähnt,  dass  die  Ar- 
beiten stattgefunden  „in  den  Tagen  des  Jata  'il  Rijäm 
und  seines  Sohnes  Tubba'karib,  der  beiden  Könige  von 
Ma in"  (vgl.  Main-Könige  19.  20).  So  schrieb's  in  Stein 
einer  der  Parteigänger  der  aufstrebenden  Sabäer-Macht 
unter  der  Nase  der  machtlosen  Ma'in-Könige.  Mit  voll- 
kommener Sicherheit  entnehmen  wir  dieser  wichtigen 
Urkunde,  dass  es  Könige  von  Ma'in  und  Könige  von  Saba 
nebeneinander  gab  i).  Wie  lange  die  Agonie  der  Ma'in- 
Könige  dauerte,  wissen  wir  nicht.  Wir  wissen  nur,  dass 
sie  eines  Tages  ausgeschaltet  waren  und  dass  ohne  sie 
um  die  Vormacht  gekämpft  wurde.  Das  Geschlecht 
freilich,  das  die  Ma'in-Könige  gestürzt,  rauss  selbst  einem 
Stärkeren  weichen,  aber  mit  Ma'in  ist  es  für  immer  aus. 
Das  Ringen,  aus  dem  die  Sippe  Hamdän  siegreich 
hervorgeht,  wird  unten  erzählt  (S.  141  ff.).  Bis  es  dazu 
kommt,  gibt  es  nebeneinander  Könige  von  Saba,  Könige 
von  Qatabän  und  Könige  von  Hadramöt,  einen  Teil  der 
Zeit  sicher  auch  Könige  von  Ma'in  (wie  durch  Hai  485 
erwiesen,  vgl.  S.  131).  Wie  sich  die  dynastischen  Ver- 
hältnisse im  Reiche  Saba  vom  ersten.  Aufkommen  unter 
den  Mukarraben  bis  zum  Sturze  des  regierenden  Hauses 
durch  die  Hamdaniden  und  nach  der  Restauration  ge- 
staltet haben,  wissen  wir  nicht:  sind  Mukarrabe  und 
Könige  aus  einer  Sippe?  Lösen  sich  in  einer  oder  in 
beiden  Reihen  mehrere  Sippen  ab?  Es  wäre  ein  selt- 
samer Zufall,  wenn  es  hier  gelänge,  eine  Urkunde  zu 
finden,  die  bei  richtiger  Behandlung  die  Adelssippe  uns 
zeigt,  aus  der  die  regierenden  Herren  stammten,  wie 
das  bei  Behandlung  von  Gl  1155  (Hai  535)  sich  für 
Könige  von  Ma'in  aus  der  Sippe  von  Jafän  ergab. 

Die   Könige    von   Saba   lassen    sich    bis   zum   Auf- 
kommen der  Hamdaniden,   d.  h.   bis  zur  Ersetzung  des 


1)   Über    das   Nebeneinander    eines    Mukarrabs    von  Saba, 
eines    Königs   von  Ma'in   und    eines   Königs  von  Qatabän  s.    oben. 
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„Köuig  von  Saba"    durch   „König  von  Saba   und  Baron 
von  Raidän"   in  folgende   Gruppen  ordnen. 

I.  1.  Sumliu'alä  Därili,  2,  Ilisarali,  3.  Kariba'il.  — 
Belege:  1.  ^lit  seinen  Söhnen  Ilisarah  und  Kariba'il: 
Fr  55  (=  Gl  485),  1  „Ilisarah,  Sohn  des  Sumhu'alä 
Pärih,  Königs  von  Saba".  —  2.  mit  seinem  Vater 
Sumhu'alä  Därili  und  seinem  Bruder  Kariba'il  s.  Fr 
55,  l  bei  1  und  Fr  55,  6  f.  ,,und  bei  seinem  Vater 
Sumhu*alä  Därili,  König  von  Saba,  und  bei  seinem 
Bruder  Kariba'il.  —  8.  mit  seinem  Bruder  Ilisarah  und 
ihrem  Vater  Sumhu'alä  Därih  s.  2,  —  Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  auch  die  Söhne  Ilisarah  und  Kari- 
ba'il Könige  von  Saba  waren;  sicher  waren  sie  es  nicht 
zur  Zeit  von  Fr  55.     Zu  Kariba'il  vgl.  II,   1  (4). 

II.  1  (4).  Jata  'amar,  2  (5).  Kariba'il  Wätir,  3  (6). 
Jada^il  Baijin.  —  Belege:  4.  mit  seinem  Sohne  Kariba'il 
Wätir  Gl  1571,  1:  „Also  bestimmten  und  legten  festi) 
Kariba'il  Wätir,  Sohn  des  Jata'  'amar,  König  von  Saba', 
und  Saba'*'.  —  5.  mit  seinem  Vater  s.  4.;  mit  seinem 
Sohne  Jada  'il  Baijin  CIH  126  {=  Gl  105  und  1186), 
1  f.  „Also  bestimmte  und  legte  fest  Jada'  'il  Baijin,  König 
von  Saba',  Sohn  des  Kariba'il  Wätir"  2).  Gl  904  (=  Hai 
51  -{-  650  -|-  638),  11  f.  „Jada  'il  Baijin,  König  von 
Saba',  Sohn  des  Kariba'il  Wätir"  und  Z.  14  nur  der 
Name  3);  allein  CIH  37  (=  Gl  302,  Hadaqän-Inschr.),    7, 


w      ** 


^j   "iriM-    zu    narab.    \y^-  zu    stellen,  =    v.ä.1    im  Sinne  von 

>^-^    ^ durch  Aufzeichnung  feststellen." 

■-)  Es  ist  wohl  kein  Zufall,  dass  wir  vom  Vater  (5j  und  vom 

Sohne  (6)  Allerhöchste  Erlasse  der  Formel  "^nriT  DPu  iD  haben; 
diese  Formel  begegnet  noch  bei  Saba' -König  12,  dessen  Erlass  Gl 
904  enthält :  auch  in  ihm  handelt  es  sich  um  eine  Vergünstigimg, 
und  es  wird  dabei  auf  ein  älteres  Dekret  des  Vaters  (?)  Jada"il 
Baijin  Bezug  genommen. 

^)  Die  Heranziehung  von  Glaser,  Abessinier  34  und  137 
zu  Jada'^'il  Baijin  im  CIH  S.  191  zur  Stelle  ist  unrichtig:  es 
ist  an  beiden  Stelleu  von  einem  andern  Jada'  'il  die  Rede,  einem 
Könige  von  Hadramöt. 
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s.  Ausf.  18a,  1.  —  6.  mit  seinem  Vater  s.  5;  wahr- 
scheinlich ist  er  neben  seinem  Sohne  Jakrubmalik  Wätir 
zu  finden  in  Gl  904,  1  f.,  s.  unter  12;  Glaser,  Abes- 
sinier  16  „Die  Inschrift  Gl  105  =  Gl  1186  (=  CIH 
126;  s.  oben  unter  5)  rührt  vom  sabäischen  König 
Jeda'il  ßajjän,  Sohn  des  Kariba'il  Watar,  her." 

III.  1  (7).  Wahab'il  Jahüz,  2  (8).  Kariba'il  Wätir 
Juhan'im.  —  Belege:  7.  Langer  12  (CIH  1),  5  f.  „ihren 
Herrn  Kariba'il  Wätir  Juhan  im,  König  von  Saba',  Sohn 
des  Wahab'il  Jahüz,  Königs  von  Saba'",  und  Os  32,  2, 
wo  getrost  ergänzt  werden  darf  „[ihr  Herr  Kariba'il 
Wätir  Juhan'im,  König  von  Saba',]  Sohn  des  Wahab*il 
Jahüz,  Königs  von  Saba'";  allein  Miles  5  (gefälscht, 
ZDMG  30,  679  f.),  6  ff.:  „ihr  Herr  Wahab'il  Jahüz, 
König  von  Saba"*".  —  8.  s.  7.  Dieser  Kariba'il  Wätir 
Juhan'im,  der  nicht  verwechselt  werden  darf  mit  Kari- 
ba'il  Wätir  Juhan'im,  König  von  Saba'  undDuraidän, 
ist  unzweifelhaft  derselbe,  als  dessen  Diener  sich  die 
Hamdaniden  ßärig  und  'Alhän  Gl  826  bezeichnen  und 
den  sie  dann  verrieten  (s.  S.  D).  Färi'  Janhab,  dessen 
Söhne  das  alte  Geschlecht  restaurieren,  wird  ein  Ab- 
kömmling dieses  Kariba'il  Wätir  Juhanim  sein,  doch 
lässt  sich  über  die  Deszendenz  Näheres  nicht  sagen. 

IV.  1  (9).  Wahab'il,  2  (10).  Anmärum  Juha  min.  — 
Belege:  9.  CIH  244  (=  Gl  223),  2  f.  „und  möge  ihn 
beglücken  mit  der  Gunst  seinesHerrn  Anmärum  Juha'min, 

Königs  [von  Saba'],   Sohnes  des  Wahab'il ".     Die 

Ergänzungen  sind  unsicher  i).  —  10.  mit  seinem  Vater  s.  9; 
allein  CIH  495,  14  „mit  der  Gunst  seines  Herrn  An- 
märum Juha'min,  Königs  von  Sa[ba']".  Es  liegt  nahe, 
in  WahaVil,  dem  in  CIH  244  vielleicht  der  zweite  Name 
folgte,  den  Wahab'il  Jahüz  III,  1  (7)  zu  sehen:  dann 
wäre  Anmärum  Juha'min  ein  Bruder  des  Kariba'il  Wätir 
Juhan  im  (8).  Der  Anschluss  von  IV  an  III  ist  auch 
deshalb  zu  empfehlen,  weil  III  offenbar  die  letzte  Gruppe 


^)  Keinesfalls  ist  Anmärum  der  Stifter,  und  das  erste  Zeichen 
von  Z.  2  ist  so  zu  lesen  wie  dasteht,  als  l[?^riN"l?25  nicht  als  j;[li?"in- 
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der  Sirwäh-Dyiiastie  „von  Saba'"  vor  dem  Auftreten  der 
H.'imdnniden  und  für  eine  besondere  selbständige  Gruppe 
kein  Raum  ist.  Dass  in  einer  Inschrift,  in  der  ein 
Höriger  der  Sirwäh-Dynastie  von  Abnaqalis  Gnaden 
spricht,  Ta'lab  Rijämum  angerufen  wird  (Z.  11,  sicher), 
befremdet  zunächst;  es  beweist  nur,  dass  die  Weihenden 
Mannen  des  Anmärum  sind,  die  schon  eine  Frechheit 
Avagen  und  ihren  Stammgott  hervortreten  lassen  '■  sie  ge- 
hören der  Gruppe  Bata -Hamdän  an  (das  spricht  freilich 
noch  nicht  für  die  Ergänzung  von  r,2  zu  ypü  in  Z.  6), 
und  die  Ei-gänzung  des  Anfangs  der  Inschrift  im  Corpus 
ist  verfehlt. 

V.  1(11).  Damar^alä  Därih,  2(12).  NasaU^arib 
Juha'miu.  —  Belege:  11.  Louvre  15,1  f.  „Nasa'karib 
Juha'min,  König  von  Saba',  Sohn  des  Damar  alä  Därih" ; 
s.  darüber  meine  Bemm.  zu  Louvre  15  in  ZAss.  XXX,  2 
(S.  A.).  —  12.  mit  seinem  Vater  s.  11. 

Zu  den  „Königen  von  Saba'"  gehörten  wahr- 
scheinlich auch  : 

13.  Wätirum  Juha'min;  das  Fragment  CIH  10  (= 

Hai  5  =  Gl  11)  zeigt  nur  i<Zt*  1^?^  j^ND^  C"im  n[:2 
„sein  Sohn  Wätirum  Juha'min,  König   von   Saba'"    und 

es  kann  sehr  wohl  ein  Stück  mit  n''"i~1  abgebrochen 
sein;  aber  der  Name  Wätirum  ist  in  dieser  Gruppe 
beliebt  und  pNn^  scheint  sich  nur  in  ihr  zu  finden;  vgl.  11. 

14.  Jakrubmalik  Wätir:  Gl  904,  1:  „Also  bestimmte 
Jakrubmalik  Wätir,  König  von  Saba'";  in  der  Kopie 
Halevys  (Hai  51,  1)  folgt  hierauf  ein  sinnloses  VZ  t'NV"'^-; 
es  ist  vermutlich  V2  ^^V^^  1-  zu  lesen;  Glaser  gab 
Altjemen.  Nachrichten  1,  71  f.  von  dieser  wichtigen 
Inschrift  nur  Z  7  f.  und  S.  71  Anm.  1  von  Z.  1  nur  den 
Hauptnamen.  Bestätigt  Glasers  Inschriftenwerk  meine 
Lesung,    so    ist  Jakrubmalik  an  II  3  (6)  anzuschliessen, 

1:3.  Jarim  Aiman:  OM  Ant  No.  17  (^ZDMG  33,  485), 

1    „ Könige]    von  Saba',    Söhne    das    Jarim 

Aiman,  Königs  von  Saba'";  Glaser  bringt,  unbekümmert 
nm   den  Inhalt   der  Inschrift,    diesen   Jarim   Aiman   mit 
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den  Hamdaniden  in  Verbindung:  Abessinier  36  f.  „Die 
von  Mordtmann  publizierte  Inschrift  rührt  wahrscheinlich 
von  den  Söhnen  desselben  Jerim  Aiman  [Bruders  des 
Sä'irum  Autar]  her,  der  aber  da  noch  den  Titel  eines 
„Königs  von  Saba"  führte."  Vgl.  auch  Abessinier  70. 
Es  ist  unzulässig  anzunehmen,  dass  die  Söhne  eines 
Mannes,  der  es  zum  König  von  Saba'  und  Du  Eaidän 
gebracht  hat,  sich  „Könige  von  Saba'"  und  ihren  Vater 
„König  von  Saba'"  nennen;  ferner:  einen  Jarim  Aiman, 
der  als  „König  von  Saba'"  Söhne  hinterlassen  hätte  und 
in  Beziehung  stände  zu  dem  Hamdaniden  'Alhän  Nahfän, 
hat  es  nicht  gegeben;  endlich,  die  Einreihung  dieses 
Jarim  Aiman  in  die  Hamdaniden-Dynastie  ist  völlig  aus- 
geschlossen durch  die  Nennung  der  Gottheit:  kein 
einziger  Hamdanide  in  führender  Stellung  hat  dem  Gotte 
der  feindlichen  Dynastie,  Almaqah,  eine  Weihung  dar- 
gebracht; Almaqah  ist  der  Gott  der  Sirwäh- Dynastie, 
und  wer  ihm  ein  Bild  weiht,  gehört  zu  deren  Kreise, 
nicht  zum  Kreise  der  Hamdaniden');  dagegen  dient 
dieser  Jarim  Aiman  mit  seinen  uns  leider  nicht  dem 
Namen  nach  bekannten  Söhnen  vortrefflich,  die  Lücke, 
die  uns  für  die  Könige  von  Saba'  klafft,  zu  füllen;  der 
Name  Jarim  Aiman  ist  ganz  im  Stil  und  wir  haben 
nicht  nötig,  ihn  als  Spezialität  der  Hamdaniden  zu  be- 
trachten; ja,  vielleicht  ist  er  von  'Alh an  Nahfän  seinem 
zweiten  Sohne  mit  Rücksicht  auf  diesen  König  gegeben 
worden,  der  sehr  wohl  noch  sein  Herr  gewesen  sein 
kann :  'Alhän  Nahfän  war  zunächst  einer  der  Mannen 
des  Königs  von  Saba'  und  schmeichelte  ihm;  vielleicht 
sind  es  gerade  die  beiden  Söhne  von  OM  Ant  No.  17, 
die  er  in  Gl  1359/60  als  „die  Könige  von  Saba'"  be- 
zeichnet und  denen  er  hilft,  um  sie  nachher  desto 
sicherer  zu  verderben;  dass  er  sie  in  Gl  1359/60  nicht 
einmal  nennt,  dürfen  wir  als  ein  Zeichen  der  Nicht- 
achtung ansehen. 

^)  Win  ekler  folgt  in  der  Beziehung  der  Inschrift  einfach 
Glaser;  es  lag  gerade  für  ihn,  der  die  Wichtigkeit  der  Götter 
als  Partei-Fahnen  kennt,  nahe,  die  Urkunde  darauf  hin  zu  prüfen. 
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EineD    ungenannten   „König   von  Saba'"    finden  wir 
in    Miles    1,   2  f.   (ZDMG   30,    680).     Ob    „der    König" 
Rehatsek   6,  3  (ZDMG   30,    687)    ein  König  von   Saba 
ist,  ist  nicht  sicher. 

Unsicher  ist  die  Zuweisung  der  Männer,  die  Gl 
481  (=  Fresnel  56)  genannt  sind.  Wir  können  nur 
so  viel  sagen,  dass  sie  Söhne  des  Damarjadä'  Sohnes  des 
(Sippe?)  Madmarum  sind:  Gl  481  (=  Fr  56),  1  f . 
„Tubbakarib  Priester  der  Dät  Ghadrän,  Diener  von 
Sahir  (der  Sippe  Sahir)  und  Diener  des  Jada  'il  Baijin, 
des  Jakrubmalik  Wätir  und  des  Jata  'amar  Baijin,  der 
Söhne  des  Damarjada',  Sohnes  des  Madmarum",  und  am 
Schlüsse  Z.  13  fF.  „und  bei  Jada'  'il  Baijin,  Jakrubmalik 
Wätir,  Jata  'amar  Baijin  und  Kariba'il  Wätir  und  bei 
seinem  (lies:  ihrem)  Vater  Damarjada',  Sohn  des  Mad- 
marum." Dass  die  zweite  Reihe  den  Kariba'il  Wätir 
mehr  hat,  wird  nicht  mehr  bedeuten,  als  dass  er  in  der 
ersten  Reihe  aus  Versehen  fortgelassen  ist.  Da  ihre 
Stellung  als  Fürsten  in  keiner  Weise  zum  Ausdruck 
gebracht  ist,  so  müssen  wir  bis  auf  weiteres  annehmen, 
dass  sie  zur  Zeit  der  Inschrift  nur  das  herrschende 
Geschlecht  von  Ma'^rib,  Namens  Madmarum,  waren-,  ihre 
politische  Tätigkeit  geht  aus  Z.  9  f.  hervor:  es  ist  da 
von  den  „zwei  Jahren  seines  [Saba's]  Krieges"  und  von 
dem  „Frieden  von  [zwischen]  Saba'  und  Qatabän"  die 
Rede.  D.  H.  Müller  betrachtet  die  in  Fresnel  56  ge- 
nannten Männer  als  Könige  von  Saba'  (Burgen  IL  982 
(30)  ff.).  Annehmen  muss  man  dann,  dass  die  Familie 
Madmarum  das  Königtum  von  Saba'  in  der  Hand 
behalten  hat,  bis  die  Hamdaniden  es  ihr  streitig 
machten. 

Das  Aufkommen  der  Hamdaniden  und  das  zeit- 
weilige Zurücktreten  der  Dynastie  Madmarum  oder  der 
Sirwäh  -  Dynastie  ist  bezeichnet  durch  den  Kampt 
folgender  Parteien: 

1)  die  Könige  von  Saba*, 

2)  die  Herren  von  Raidän, 

3)  die  Banü  Hamdän, 
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4)  die  Könige  von  Hadramöt, 

5)  die  Könige  von  Qatabän. 

Die  Familie  Hamdän  tritt  zunächst  nicht  als  Thron- 
bewerber auf,  sondern  sie  „stiftet  PVieden",  m.  a.  W. 
sie  sucht  von  zwei  Starken,  die  ihr  im  Wege  sind,  den 
einen,  den  stärkeren,  mit  Hilfe  des  schwächeren,  völlig 
auszuschalten,  um  dann  mit  dem  übrig  bleibenden  schnell 
fertig  zu  werden.  Das  ist  die  Situation,  in  die  uns  Gl 
1359/60  versetzt.  Wir  finden  da  als  leitenden  Mann 
den  Hamdaniden  JarimAiman,  Sohn  des  Auslät  Rafsän  ^), 
der  mit  seinem  Bruder  Bärig  Juharhib  dem  Familien- 
gott der  Hamdän  Ta'lab  Rijäm  sechs  Statuen  stiftet 
für  den  guten  Erfolg  seiner  politischen  Tätigkeit.  Worin 
die  bestanden,  erzählt  er  erträglich  ausführlich:  es  war 
Krieg  im  ganzen  Lande  (Z.  7  f.);  die  Feinde  waren  die 
Könige  von  Saba\  die  Herren  von  Raidän  und  die 
Könige  von  Hadramöt  und  von  Qatabän.  Kennzeichnend 
ist,  dass  Jarim  Aiman  an  zw^ei  Stellen,  Z.  9  und  19,  die 
Könige  von  Saba'  „seine  (ihre)  Herren"  nennt:  das  be- 
weist, dass  er  zu  ihnen  in  einem  besondern  Verhältnis 
stand  und  dass  die  Friedensstiftung  in  ihrem  (schein- 
baren) Interesse  war.  In  der  Tat  bezeichnen  sich  die 
Brüder  Jarim  Aiman  und  Bärig  Juhargib  als  ,,Qaile 
des  Stammes  Sam'ä,  des  Drittels  von  Häsid^'.  Hier 
gleich  ein  Wort  über  die  Parteigruppierung  der  Stämme. 
Im  allgemeinen  lässt  sich  sagen:  auf  der  Seite  der  alten 
Dynastie  standen  die  Stämme  Bakil  (besonders  erwähnt 
wird  das  Stammteil  (Viertel)  Raidat),  Sirwäh,  'Annänän, 
ein  Drittel  des  Stammes  Sam'ä  (Drittel  von  Hagar?), 
also  im  wesentlichen  die  östlichen  Gebiete  von  Saba'; 
auf  Seiten  der  Hamdaniden  stand  der  Stamm  Häsid  und 


^)  Gl  1359/60,  1  heisst  Auslät  Rafsän  (Räfisän?)  „Ben  Hamdän"; 
Gl  859,5  ist  Bärig  Juharhib  unter  den  Herren  der  Stifter  genannt, 
die  Z.  8  als  „ihre  Herren"  die  py5<  '^22  »»Sippe  A'jan''  nennen.  Es 
darf  also  angenommen  werden,  dass  Auslät  ein  A'janide  ist  und 
dass  die  A'jan  eine  Untersippe  von  Hamdän  sind.  Auf  die  Er- 
wähnung eines  pyf<  p  n'^ti'IJ^  unter  den  fiflp^O  der  Hamdaniden 
Gl  265,9 f.  ist  kein  Gewicht  zu  legen.. 
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das  hasiditische  Drittel  von  Sam'ä  (vgl.  Abessinier  123  f.). 
Die  Könige  von  Saba'  schnitten  durch  das  Einschreiten 
des  Hamdaniden  gut  ab.  Leider  sind  die  Namen  dieser 
Könige  von  Saba'  in  der  Inschrift  nicht  genannt.  Ver- 
muten können  wir  sie  (s.  u.).  Von  den  andern  kämpfenden 
Parteien  interessieren  weniger  Qatabän  und  Hadramöt: 
beide  haben  eine  führende  Stellung  in  der  Geschichte 
Südarabiens  nie  eingenommen,  das  Oberkönigtum  blieb 
ihnen  versagt.  Wie  weit  sie  bei  diesem  Kampfe  es  als 
Ziel  hatten,  lässt  sich  nicht  ausmachen.  Zunächst  sollte 
einmal  dem  Hause,  das  als  „Könige  von  Saba'"  das 
Oberkönigtum  inne  hatte,  der  Garaus  gemacht  werden. 
Was  war  seine  Schuld?  Das  ist  nicht  ausgesprochen, 
es  lässt  sich  aber  vermuten:  das  Betonen  der  Vormacht- 
stellung und  Einschränkung  der  unbotmässigen  Feudal- 
herren. Es  wird  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen 
lassen,  wann  die  Schaffung  der  qail-  bezw.  chalf(micliläf')- 
Organisation  vor  sich  gegangen  ist.  Sie  hängt  aber 
sicher  mit  der  Stärkung  des  Königtums  zusammen.  In  der 
Minäerzeit  und  ersten  Sabäer-Periode  weiss  man  nichts 
von  Qailen.  Die  Feudalherren  wurden  durch  die  Ein- 
teilung des  Landes  in  Gaue  mit  einem  Qail  an  der 
Spitze  in  eine  grössere  Abhängigkeit  von  der  Regierung 
gebracht.  Bei  einigem  Geschick  konnten  sie  nach  wie 
vor  in  ihrem  Bezirke  willkürlich  schalten  und  walten. 
Nur  hatte  die  Regierung  jetzt  die  Handhabe,  um  zu 
intrigieren.  Es  wird  sich  das  Muqäta'agi- Wesen  ver- 
gleichen lassen,  wie  es  noch  bis  in  die  Mitte  des  19. 
Jahrhunderts  im  Libanon  bestand.  Die  Familie  Hamdän 
beschied  sich  zunächst  mit  ihrem  Qail- Amt  über  „Sim'ä 
das  Drittel  des  Gebietes  Häsid"  (Z.  2),  aber  sie  sicherte 
sich  durch  rege  Beteiligung  an  der  Politik  der  Regierung 
eine  Sonderstellung,  und  erwarb  sich  dabei  die  intime 
Kenntnis  der  Verhältnisse,  die  ihr  einmal  zum  Sprung 
auf  den  Thron  helfen  sollte.  —  Der  bedeutendste  Gegner 
der  Oberkönige  war  die  Sippe  von  Raidän,  die  offen 
als  RebeU  und  Prätendent  auftrat,  duraidän  ist  die  ge- 
wöhnliche Bezeichnung  dieser  Sippe  (z.  B.  Gl.|^1076,  20), 
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neben  welcher  hani  duraidän  vorkommt  (Gl  1359/60) 
nebeneinander:  dur.  Z.  6,  hani  dur.  Z.  9).  Unbedenklich 
ist,  duraidän  zugleich  als  Name  des  Gebietes  aufzufassen, 
dessen  Mittelpunkt   die  Stammburg  Raidän   „Derer   von 

Raidän"  bildete.  Der  Titel  pnni  Niti'  it'^  darf  aber 
ursprünglich  kaum  anders  gefasst  werden  denn  „König 
von  Saba'  und  Herr  (Baron)  von  Raidän",  und  wenn 
hier  gewöhnlich  geschrieben  ist:  „König  von  Saba^  und 
Du  Raidän",  so  geschieht  das  mit  Rücksicht  auf  das 
Nebeneinanderbestehen  der  beiden  Bedeutungen  und  auf 
die  Kürze.  Das  Verhältnis  der  Hamdaniden  als  Qaile 
zu  den  Königen  von  Saba'  beleuchtet  noch  die  Inschrift 
Gl  826  (Berlin  Museum  No.  2698).  Die  Stifter  sind 
Bärig  und  *Alhän  BanI  (Sippe)  Hamdän;  die  Männer, 
die  einen  glücklichen  Feldzug  gemacht  haben  —  g^g^n 
wen,  ist  nicht  gesagt  —  sind  Bärig  und  Ahsan.  Der 
König  von  Saba',  mit  dessen  Gunst  beglückt  zu  werden 
die  Hamdaniden  von  ihrem  Ta'lab  erbitten,  ist  Kari- 
ba'il  Wätir  Juhan'im  (s.  oben  S.  138,  8).  Bei  Ver- 
gleichung  von  Gl  1359/60  mit  Gl  826  ergibt  sich  folgendes: 

1)  Bärig  Juharhib  Ben  Hamdän  von  Gl  1359  mit  Bärig 
Ben  Hamdän  von  Gl  826  gleichzustellen,  hindert  nichts; 

2)  in  Gl  1359  erscheint  Bärig  mit  dem  Bruder 
Jarim  Aiman,  in  Gl  826  mit  dem  Hamdaniden  'Alhän, 
der  in  OM  8,  20  ausdrücklich  ein  Bruder  des  Bärijg 
Juharhib  genannt  wird; 

3)  in  Gl  1359  ist  von  mehreren  Königen  als  Herren 
die  Rede,  in  Gl  826  nur  von  einem,  von  Kariba'il  Wätir 
Juhan'im,  den  als  Schutzherrn  Leute  der  Sippe  Gadan 
nennen  in  Langer  12  (ZDMG  37,  389) ;  da  die  Inschriften 
zeitlich  nicht  weit  auseinander  liegen  können,  so  dürfen  als 
die  Könige  von  Saba'  Wahab'ilJahüz  und  sein  Sohn  Kari- 
ba'il    Wätir    Juhan'im    angesehen    werden  i).      Da    die 


')  Ihr  Con dominium  scheint  in  den  Denkmälern  nicht  belegt 
zu  sein.  Der  hier  genannte  Kariba'il  Wätir  Juhan'im,  König  von 
Saba',  ist,  wie  schon  Müller  bemerkt  hat  (ZDMG  37,  886j  zu 
trennen  von  dem  gleichnamigen  König  von  Saba'  und  Herrn  von 
Raidän. 
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Mehrheit  der  Könige  das  Prius  ist  in  diesem  Falle,  fällt 
Gl  1859  mit  den  Brüdern  Bärig  und  Jarim  Aiman  vor 
Gl  826  mit  Bärig  und  'Alhän.  Die  treibende  Kraft  wird 
nun  'Alhän. 

Dieser  Hamdanide  erreicht  das  Ziel.  Führt  er 
auch  Gl  826  nicht  den  Beinamen  Nahfän  seiner  Glanzzeit 
(später  angenommen?  wahrscheinlich  etymologisch  zu- 
sammenhängend und  in  der  Bedeutung  sich  deckend 
mit  naufän  und  jam'if),  so  dürfen  wir  doch  in  ihm  den 
König  von  Saba'  sehen,  den  wir  in  Gl  1076  (Vertrags- 
stele =  Gl  830  usw.  1)  finden.  Da  hat  er  bereits  Karriere 
gemacht:  der  falsche  Freund  hat  sich  entlarvt,  hat  das 
Geschlecht,  das  das  Oberkönigtum  besass,  verdrängt 
und  kämpft  jetzt  gegen  die  andere  Sippe,  gegen  die  er 
den  Verratenen  Hilfe  geleistet  hatte,  gegen  Die  von 
Raidän.  Überall  wirbt  er  Freunde  und  es  bildet  sich 
folgende  Koalition: 

1)  'Alhän  König  von  Saba", 

2)  Gadaröt  König  der  Habasat, 

3)  Jada*^  ''ab  Ghailän  König  von  Hadramöt-). 
Diese  Bündnisse  und  die  andern  diplomatischen  Erfolge 
'Alhäns  stellt  Glaser  1076  in  helles  Licht.  Welchen 
Wert  'Alhän  seiner  so  gewonnenen  Stellung  zuschrieb, 
geht  daraus  hervor,  dass  er  die  Urkunde  darüber  in 
Stein  im  ganzen  Lande  aufstellen  Hess.  Es  war  wohl 
auch  die  Eitelkeit  im  Spiele :  die  ganze  Welt  sollte  lesen, 
wie  durch  seine  Schlauheit  die  Sippe  Hamdän  hoch- 
gebracht worden.  Dieses  Protzen  mit  dem  Erreichten 
wird  eine  der  Ursachen  gewesen  sein,  dass  die  Freude 


^)  Über  die  beiden  Hauptredaktionen  und  die  Steine,  auf 
denen  sie  enthalten,  s.  Glaser,  Abessiuier  S.  38  f. 

^)  Zu  beachten  ist,  dass  das  Bündnis  mit  Hadramöt  nur  in 
der  ersten  längeren  Fassung  (Gl  1076)  erwähnt  wird;  es  fehlt  in 
der  zweiten  kürzeren  Redaktion,  die  Glaser  nicht  mit  einer 
Einheitsnummer  bezeichnet.  Der  Denkmal setzer  scheint  ein  Haar 
in  der  Freundschaft  mit  Hadramöt  gefunden  zu  haben.  Nicht 
erwähnt,  weder  als  Freund  noch  als  Feind,  wii'd  hier  Qataban,  das 
doch  in  Gl  1359/60  genannt  worden  (s.  S.  142).  Vgl.  Ausführung  15. 

10 
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der  Hamdauiden  nicht  allzulange  dauerte.  Dass  die 
Koalition  hauptsächlich  gegen  Die  von  Raidän  gerichtet 
war,  ist  in  Gl  1076  nicht  gesagt.  Aber  dass  diese  ein 
gefährlicher  Feind  waren,  geht  aus  Z.  18 — 25  hervor. 
Der  wesentliche  Inhalt  des  Passus  ist,  dass  der  Stamra 
Chaulän  unter  Führung  des  'Ammi'anas  Ben  Sinhän  sich 
nicht  hatte  fügen  wollen,  Die  von  Raidän  um  Hilfe  ge- 
beten, gemeinsam  mit  den  ihm  zuströmenden  Scharen 
viel  Unfug  angerichtet,  sich  aber  schliesslich  unterworfen 
und  Geissein  gestellt  hatte.  Von  der  Unterwerfung  Derer 
von  Raidän  ist  unter  'Alhän  Nahfän  nicht  die  Rede.  Er 
nennt  sich  nur  „König  von  Saba'"  wie  Gl  1076,  24, 
oder  gibt  sich  gar  keinen  Titel  wie  in  Z.  1,  wo  die 
neben  ihm  als  Könige  von  Saba'  genannten  beiden  Söhne 
seine  hohe  Stellung  genügend  bekunden. 

Diese  beiden  Söhne  öä'ir  Autar  und  Jarim  Aiman 
(benannt  nach  Jarim  Aiman  dem  Bruder  des  Vaters,  s. 
oben  S.  144)  bringen's  weiter.  Ihnen  gelingt  es.  Die 
von  Raidän  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  Das  wird 
nirgends  deutlich  gesagt,  aber  wir  entnehmen  es  mit 
Sicherheit  daraus,  dass  sie,  die  Gl  1076  nur  „König 
von  Saba'"  sind,  in  späteren  Denkmälern  als  „König 
von  Saba'  und  Herr  von  Raidän"  erscheinen.  Vielleicht 
darf  auf  die  Wendung  der  Dinge  eine  Urkunde  bezogen 
werden,  die  von  einem  Kriege  zwischen  Saba'  und 
Himjar  spricht,  OM  5.     Es  heisst  da  Z.  Iff.:   „Karib'att 

und .,    Sippe  .  'zan  (Ja'zan?)  haben 

ihrem  Patrone  Ta'lab  Rijämum  Ba'al  Chadi'atän  in  der 
Stadt  Ukänit  diese  Statue  dargebracht  zum  Danke  dafür, 
dass  er  seinen  Knecht  Karib'att  erhalten  und  gerettet 
hat  aus  dem  Kriege,  der  zwischen  den  beiden  Heer- 
völkern Saba'  und  Himjarum  stattgefunden  hatte  .... 

Ta'lab  Rijämum  möge  fortfahren,    seine 

Knechte  zu  beglücken  mit und  der  Gunst 

ihrer  Herren  und  deren  Stammes."  Nun  ist  es  un- 
bedenklich, anstelle  von  C1"'?^n  zu  setzen  pn"!  (vgl.  die 
Ausführungen  Mordtmanns  ZDMG  31,  65).  Da  Saba' 
an  erster  Stelle  steht,  und  der  Stammgott  der  Hamdaniden 
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Ta'hib  Rijanuim  der  Weihegott  ist,  so  ist  Saba*  der 
siegende  Teil  in  jenem  Kriege  gewesen,  und  die  Fürsten, 
deren  Gunst  die  Weihenden  als  ihre  Mannen  er- 
bitten, sind  die  Hamdaniden,  Könige  von  Saba'.  Und 
diesen  Sieg  der  Hamdaniden  über  Hiinjar-Dü  Raidän 
dürfen  wir  in  die  Zeit  verlegen,  die  uns  hier  be- 
schäftigt. 

Eine  scharfe  Beleuchtung  erfährt  der  Wandel  der 
Verhältnisse  durch  Gl  825.  'Alhän  hatte  sich  mit 
Hadramöt  verbunden.  Sein  Sohn  Sä'ir  Autar  kämpft 
gegen  dieses.  'AI hau  hatte  in  Himjar-Dü  Raidän  seinen 
schlimmsten  Feind  gesehen;  sein  Sohn  geht  mit  Himjar 
zusammen.  'Alhiln  nennt  sich  und  die  mit  ihm  re- 
gierenden Söhne  „König  von  Saba'";  sein  Sohn  nennt 
sich  (Z.  1  und  25  f.)  „König  von  Saba'  und  Du 
Raidän  (d.  h.  Herr  von  Raidän)".  Gesetzt  ist  Gl  825 
von  einem  General  des  Sä'ir  Autar,  Königs  von  Saba' 
und  Herrn  von  Raidän,  namens  Sa'dum  Ahras  Ben 
(Sippe)  Ghadbum  (Z.  14  f.).  Die  Situation  ist  folgende: 
Der  König  Sa  ir  Autar  hatte  mit  seinen  beiden  Heeren 
(Völkern)  Saba*  und  Himjar  einen  Kriegszug  gegen 
Ilfazz,  König  von  Hadramöt  und  sein  Land  Hadramöt 
geführt  und  hatte  beide  gebrochen  (Z.  5):  Sa  dum  erlitt 
bei  der  Verteidigung  der  Burg  (htrat)  gegen  den  Stamm 
Radmän  zwei  Wunden.  Die  Erwähnung  des  Stammes 
Humlän  lässt  dessen  Rolle  nicht  vollkommen  erkennen; 
er  scheint  auf  Seite  der  Hamdaniden  gestanden  zu 
haben.  Doch  das  ist  nicht  wesentlich.  Das  Hauptgewicht 
liegt  auf  der  Vormachtstellung  der  Hamdaniden  und 
ihrem  Vorgehen  gegen  Hadramöt.  Wie  in  Ausführung 
IG  gezeigt  wird,  bieten  die  Beziehungen  der  Könige 
von  Saba'  zu  diesem  einen,  freilich  nicht  allzu  sichern, 
chronologischen  Anhalt.  Nach  der  dort  gegebenen 
Konstruktion  ist  das  Aufkommen  der  Hamdaniden  in 
die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung zu  setzen.  Bei  dieser  Annahme  erklärt  sich  der 
Überfall  Roms  unter  Augustus  gut:  die  inneren  Wirren, 
die    dem   Siege   der   Hamdaniden   vorausgingen,    Hessen 

10* 
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eine  Eroberung  des  Landes  leicht  erscheinen.  Vgl.  das 
S.  38  f.   Vorgetragene. 

12.  Die  ersten  Fürsten,  welche  den  Titel  führen 
„König  von  Saba'  und  Herr  von  Raidän",  sind  die 
Hamdaniden,  deren  Aufkommen  in  Ausführung  11  ge- 
schildert wurde.  Ihnen  steht  zeitlich  nahe  eine  Gruppe 
dieses  Titels,  die  einer  ihnen  feindlichen  Partei  angehört, 
die  Gruppe  Färi'  Janhab  und  Söhne. .  Auszugehen  ist 
bei  ihrer  Erörterung  von  Gl  891  (s.  Gl.  Abess.  82  ff.). 
Es  heisst  dort  in  dem  sicher  zu  lesenden  Teile  Z.  14  ff. 
„und  dass  Almaqah  ihnen  [den  Stiftern]  schenke  das 
Wohlwollen  ihrer  beiden  Herren  Ilisarah  Jahdib  und 
seines  Bruders  Ja'zil  Baijin,  der  beiden  Könige  von 
Saba'  und  Du  Raidän,  der  Söhne  des  Färi'um  Janhab, 
Königs  von  Saba',  und  ihrer  Qaile  des  Ratadauwäm 
Jazid,  Sohnes  des  Habib,  und  der  Banl  'Annänän  und 
ihres  Stammes  Sirwäh".  Der  Anfang  der  Inschrift  ist 
leider  defekt:  die  Namen  der  Stifter  fehlen;  es  ist  aber 
erhalten  (Z.  2flP.):  „Hörige  des  Königs  [von  Saba'  und 
Du  Raidän  weihten  dem  Almaqah,  Herrn  von]  Au'äl 
Sirwäh  zwei  Sta[tuen]".  Nun  erwähnen  die  Stifter  Z.  8 
„Autar  König  von  Saba  und  Du  Raidän".  Es  ist  kaum 
ein  Zweifel,  dass  in  ihm  der  Hamdanide  Sä'ir  Autar 
(s.  S.  146)  zu  sehen  ist.  Wie  wird  er  aber  von  Hörigen 
der  Könige  Ilisarah  und  Ja'zil,  deren  Wohlwollen  erbeten 
wird,  mit  dem  Titel  „König  von  Saba'  und  Du  Raidän" 

V 

neben  jenen  Königen  genannt?  Dieser  Sä'ir  Autar  ist 
„König"  und  „Herr"  nur  für  eine  nicht  mehr  sicher 
erkennbare  Person,  wahrscheinlich  den  'Abd'attar  von 
Z.  6,  gegen  den  Almaqah  den  Stiftern  Recht  verschafft 
hat.  So  zeigt  die  Inschrift  den  Kampf  um  die  Macht: 
die  Hamdaniden  haben  sich  durchgesetzt,  aber  die  alte 
Dynastie  hat  in  Färi'  Janhab  und  seinen  Söhnen  Ilisarah 
Jahdib  und  Jazil  Baijin  tapfere  Kämpen  gefunden,  die 
Anhänger  gewinnen  und  schliesslich  zum  Siege  gelangen. 
Was  aus  den  Hamdaniden  geworden,  wissen  wir  nicht: 
ist  ihr  Königsruhm  mit  Sä'irum  Autar  und  Jarim  Aiman 
erschöpft?   wird  das  Haus  Hamdän  als  regierendes  mit 
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ihnea  ausgeschaltet?  Inschriftliche  Kunde  haben  wir 
nicht  darüber.  Doch  kann  nach  anderen  Quellen  eine 
Vermutung  aufgestellt  werden  (s.  unten  S.  153).  Ein 
Dankgebet  des  Illsarah  Jahdib  für  die  göttliche  Hilfe, 
geleistet  von  'Attar  Düdibin,  Herrn  von  Beher-Hatib,  ist 
die  Inschrift  Bibl.  Nat.  2,  in  welcher  der  besiegte  Feind 
nicht  deutlich  bezeichnet  wird.  Kennzeichnend  ist,  dass 
in  Gl  891,  wo  von  den  beiden  Brüdern  und  ihrem 
Vater  die  Rede  ist,  nur  jene  als  „Könige  von  Saba'  und 
Du  Raidän"  bezeichnet  werden,  während  der  Vater  nur 
„König  von  Saba'"  ist  9-  Ob  und  wie  der  Vater  an  die 
alte  Dynastie  der  „Könige  von  Saba"  anzuknüpfen  ist, 
ist  nicht  auszumachen:  er  wird  sich  wohl  noch  einmal 
als  Bruder,  Sohn  oder  Enkel  des  von  den  Hamdaniden 
verratenen  Kariba'il  Wätir  Juhan'im  (s.  S.  144)  heraus- 
stellen. Er  hat  vielleicht  nie  wirklich  geherrscht,  sondern 
war,  wie  manche  andern  Majestäten,  „der  König"  im 
Kreise  seiner  Getreuen  gewesen,  bis  seine  Söhne  den 
Umschwung  hervorbrachten.  Die  mussten  es  nun  im 
Titel  den  Hamdanidischen  Parvenüs  gleichtun  und  nannten 
sich  auch  „König  von  Saba'  und  Du  Raidän".  Zu  er- 
wähnen ist  noch,  dass  in  Bibl.  Nat.  2  Illsarah  aus- 
drücklich die  alten  Familienschlösser  Salhän,  Ghundän 
und  Sirwäll-)  nennt.  —  In  die  Zeit  der  Kämpfe  des 
Illsarah  um  die  Wiedergewinnung  der  Vormacht  für 
seine  Familie,  die  die  Macht  der  Sabäerkönige  gegründet 
und  sich  rühmt,  das  Stammschloss  Sirwäh  in  der  Hand 
zu  haben,  gehören  noch  zwei  Urkunden:  Gl  119  und 
Gl  424.  In  Gl  119  ist  die  Situation  folgende:  Leute, 
die  sich  als  "»inp^  „die  Muqtawi  (Vertrauensmänner)"  des 
Ilisarah  Jahdib,  Kabir  'Aqjänum,  bezeichnen,  bringen 
ihrem  Patron  Rammän,  Herrn  von  'Almän  Dil  Aksar, 
eine  Statue  dar,  weil  Rammän  sie  in  Kämpfen  im  Lande 


1)  Nichts  fördert  das  Fragment  CIH  299  (=  Gl  274  =  Louvre 

13),   das  nur  „[Färi'u]m  Janhab,  König "    zeigt,  ohne  dass 

irgend  ein  Znsammenhang  erkennbar  ist. 

-j  Ob  das  auf  ni"lH  folgende  ]p"ril4T  einen  vierten  Schloss- 
namen anschliessen  soll,  ist  zweifelhaft. 


150  DIE  ARABISCHE  FRAGE 

Himjar  unterstützt  hat;  auch  von  Hadramöt  ist  die  Rede. 
Es  ist  nicht  geradezu  gesagt,  dass  der  Kampf  für 
Ilisarah  geführt  wurde,  aber  er  ist  offenbar  mit  seiner 
Zustimmung  geführt.  Die  Feinde  sind  Himjar  imd 
(wahrscheinlich)  Hadramöt  —  in  Worten,  in  der  Tat 
ist  der  Feind  die  Hamdaniden-Sippe,  speziell  die  Gruppe 
'Alhän  und  Söhne.  Offen  konnte  das  nicht  gesagt  werden. 
Wenn  jemand  „Oberhofmarschall"  ist,  so  ist  er's  bei 
einem  König.  Der  ist  hier  nicht  genannt,  es  ist  aber 
wahrscheinlich,  dass  dieser  König  ein  Hamdanide  war, 
gegen  dessen  Anhänger  sein  eigener  Oberhofmarschall 
kämpfen  liess,  bis  er  die  Früchte  einheimsen  konnte^). 
Ilisarah  Jahdib  der  Kabir^'aqjänum  findet  sich  allein  auch 
in  CIH  141  (=  Gl  120),  einem  Fragment,  das  freilich 
höchst  unsicher  ist;  zu  beachten  ist,  falls  richtig  kopiert, 

das  D]"in*lD  p%  das  dem  Cj''p^;"lZ:D  folgt:  es  kann  kaum 
anders  gedeutet  werden  als  „und  die  Sippe  Martad"' 
(nicht:  Ilisarah  Jahdib,  Sippe  Martad);  immerhin  legt 
die  nahe  Verbindung  des  Fürsten  mit  Denen  von 
Martadum  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Dynastie,  der 
Färi'  Janhab  angehört,  aus  der  Sippe  Martad  hervor- 
gegangen ist 2).  —  Die  andere  wichtige  Urkunde,  die  uns 
die  siegreichen  Brüder  aus  der  alten  Dynastie  zeigt,  ist 
Gl  424  (Glaser,  Ähess.  117  ff.),  gefunden  in  Märib: 
„Rabbsamsum ,    Sohn    des ,   Statt- 


^)  Die  wichtige  Inschrift  Gl  119  erwartet  noch  die  kritische 
Behandlung.    Die  im  Corpus  (No.  140)  ist  ungenügend.     Sie  sieht 

z.  B.    in    dem    c~i von  Z.  1  [2~!h^n    /lp5   ^^^^  ist  aber 

dieses  Wort  auf  21  unzweifelhaft  derselbe  Name,  der  in  Z.  14 
(Schluss)  auf  1J2  folgt;  auch  da  ist  Q"l[^?2n]^JD  ergänzt.  Eine 
Sippe  Himjarum  ist  undenkbar  und  um  eine  Sippe  handelt  es 
sich  in  dieser  Schlussformel  nach  einer  ausnahmslosen  Analogie. 
Der  Sippenname  ist  auch  das  Einzige,  was  in  Z.  1  als  Ende  des 
Namens  vor  dem  Titel  zu  ergänzen  ist.  Ob  Glaser  mit  C"l[!l{< 
das  Rechte  getroffen  {Ahessinier  105),  ist  zur  Zeit  nicht  zu  ent- 
scheiden.    Es  ist  jedenfalls  besser  gewählt  als  d^?:Dn- 

"0  Oben  (S.  141)  wurde  als  Sippe  der  Sirwäh-Dynastie  die 
Familie  Madmarum  angenommen,  wenn  man  „König  von  Marjab'" 
und  „König  von  Saba  "  gleichstellt;  s.  jedoch  Ausf.  18a,  2. 


12.  DIE  KÖNIGP:  von  SAI3A'  UND  DU  RAIDÄN       IBl 

halter  des  Stammes  Bakll,  des  Viertels  von  Jiaidat,  und 
Wahab'[auwäm]  JaMif  Sippe  Gadanum  uud  liadwat,  die 
Vertraueiismanuer  (Muqtawi)  des  Ilisarah  Jahdib  und 
seilies  Bruders  Ja'zil  Baijin,  der  beiden  Könige  von 
Saba'  und  Duraidän,  Söhne  des  Färi'um  Janhab,  Königs 
von  Saba',  weihten  dem  Almaqah,  Herrn  von  Miskat  und 
Jät  und  Bar' an,  diese  zwei  Statuen  aus  Gold  zum  Danke 
dafür,  das  er  verteidigt  und  beschützt  hatte  ihre  beiden 
Herren  Ilisarah  Jahdib  und  Ja'zil  Baijin  [die  beiden 
Könige  von  Saba'  und  Duraidän],  indem  sie  [die  Könige] 
ihren  [Hörigen]  Rabbsamsum  und  Wahab'auwäm  den 
Truppenbefehl  übertragen  hatten  durch  Urkunde  vom 
Monat  Dunail  des  Jahres  des  Tubba  karib  Ben  Wadad'il 

Ben [Agram?],   als    er   zum  sechsten  Mal  Epo- 

nymus  war;  und  sie  [die  Stifter]  hatten  erlangt  durch 
diese    Urkunde    reichliche    Bitterfüllung    von    Almaqah 

Dubar'än ,  und  ihre  beiden  Herren   hatten    sich 

der  Städte  San  ä'  und  Rahabatän  (der  Stadt  San'ä'  und 
des  Gebietes  Arliäb)  [bemächtigt]  und  hatten  dieses  Jahr 

V 

(zu  einem  Gedenkjahr)  gemacht;  da  sandten  Samir  Du- 
raidän und  die  Gruppen  der  Habasat  [die  Parteigänger  des 
Habsat  (Hubäsat?)]  aus  der  Stadt  Saum  und  Sahratän 
eine  Gesandtschaft  mit  Unterwerfung  und  Bitte  um 
Frieden  an  ihre  beiden  Herren  Ilisarah  Jahdib  und  seinen 
Bruder  Ja'zil  Baijin,  die  beiden  Könige  von  Saba'  und 
Duraidän;  es  hatten  nämlich  Samir  Duraidän  und  Himjar 
die  Gruppen  der  Habasat  zu  Hilfe  gerufen  zum  Kriege 
gegen  die  Könige  von  Sabä*".  Dieser  Inschrift  Gl  424 
ist  verwandt  Derenbourg  V^),  wo  offenbar  auch  ein 
Rabbsams  spricht  (s.  Z.  4.  t^Dl)  und  der  von  den  Königen 
von  Saba'  und  Duraidän  Besiegte  ein r  Baron 

V 

von  Subä'um  zu  sein  scheint.  —  Auf  der  Höhe  ihrer 
Macht  belohnten  die  Könige  von  Saba'  und  Duraidän 
Ilisarah  und  Ja'zil  ihre  Getreuen:  Oslander  35  ist  eine 
Watf- Urkunde,  d.  h.  ein  Dekret,  durch  welches  sie 
einigen  Geschlechtern  für  Kind  und  Kindeskind  Vorrechte 


^)  Vgl.  dazu  Lidzbarski.  Ephemeris  2,  1041 
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zusichern.  Die  Ausgezeichneten  sind  (oder  sollen  für 
alle  Zeiten  sein?)  oberste  liofbeamte  (Ci''pN"l  "122N)  und 
Qaile  des  Stammes  ßakil^).  Wichtig  ist,  dass  Os  35 
mit  voller  Schärfe  den  Gegensatz  der  Stämme  Häsid 
und  Bakil  und  ihre  Stellungnahme  in  dem  Kampfe  der 
alten  Sippe  von  Sirwäh  und  der  homines  novi  aus  der 
Sippe  der  Hamdaniden  hervortreten  lässt.  —  Zur  Gruppe 
Färi'  Janhab  gehört  noch  ein  Name,  der,  wenn  er 
richtig  bestimmt  und  klassiert  ist,  diese  Kämpfe  des 
weiteren  erläutert:  Nasa'karib  Ja^'man  Juharhib.  Für 
diesen  Fürsten  haben  wir  freilich  bis  zur  Stunde  nur 
die  Angabe  bei  Glaser,  Altjemen.  Nachrichten  1,  114: 

„Gl  1628,  1  j2  p^^^)   ^2t^  -pü  ::nnrp   ]ül  .]   2^2^^: 

[Z}i>*n"'  n]"l[*Li']':^iX.    Auf  Grund  dieses  Textes  ergänzt  Glaser 

a.  a.  0.  cm  69  (=  OM  4),  1  n"ni  N2 ]CH^ 

zu  2Ün'<   r\l\^hi<  p  )l]n"11  i<2[t'  I^D  DHIH'']  2)]C{<''  [2"irNli^:] 

pnil  i<2t'  ^2hr2  1^2  t^IN^  IPi^ni^l.  Darin  ist  der  Zusatz 
des  Bruders  sehr  unwahrscheinlich;  woher  die  (nicht 
notwendig  mehr  als)  zwei  oder  drei  Personen  nehmen,  mit 
denen  das  M2T]  von  iriH'iDV  Z.  2  zu  erklären  wäre,  ist  mit 
dem  vorhandenen  Material  nicht  festzustellen;  sicher  ist 
unrichtig  die  Ergänzung  im  Corpus  und  die  Motivierung: 

quidni  deinde  l?^n''321  "in^n?<"i,  collato  tituli  67  versu  primo?" 
Aber  CIH  67  ist  eine  Weihinschrift,  CIH  ist  eine  welt- 
liche Stiftungsurkunde,  in  der  der  König  als  König 
spricht.  CIH  69  (OM  4)  hat  dadurch  ein  besonderes 
Interesse,  weil  sich  hier  das  Streben  der  bedrohten 
Dynastie  zeigt,  Adelssippen  durch  Gewährung  besonderer 
Vorteile  an  sich  zu  ketten:  hier  ist  die  Sippe  Ghaimän 


^)  Die  Deutung  der  lückenhaften  Inschrift  ist  unmöglich, 
solange  nicht  ein  Paralleltext  gefunden  ist.  Über  Einzelnes  s. 
Ausf.  98  (zu  kabir  aqjän). 

^)  Von  2m  m''  erkannten  die  Bearbeiter  der  „Sabäischen 
Denkmäler"  richtig  pj"*;  das  Corpus  „praesentit  potius  quam  legit 
p" ;  aber  diese  Ahnung  ist  nach  den  tatsächUchen  Spuren  des 
Lichtdrucks  ausgeschlossen. 
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Gegenstand  der  Auszcichnnng.  —  Eine  gelegentliche 
Erwähnung  der  Söhne  des  Fari'  Janhab  enthält  CHI  241 
(Gl  220),  4  „im  Schutze  und  unter  der  Fürsorge  ihrer 
beiden  Herren]  Ilisarali  Jalidib  und  Ja'zil  I^aijin  der 
Könige ". 

Wann  fanden  nun  die  grossen  Kämpfe  statt,  die 
für  einen  Augenblick  die  Sippe  Hamdän  hochbrachten. 
um  bald  darauf  wieder  die  alte  Djmastie  an  die  Spitze 
zu  stellen,  und  deren  Hauptbedeutung  in  der  Verrückung 
des  Schw^erpunktes  liegt?  Denn  daran  ist  kaum  zu 
zweifeln,  dass  mit  der  Annahme  des  Titels  Düraidän 
infolge  der  Besiegnng  der  Himjareu  die  Verlegung  der 
Residenz  in  das  Himjahrengebiet  selbst  verbunden  war. 
Das  Himjarengebiet  galt  als  das  Land  des  verfeinerten 
Lebensgenusses.  Zugleich  brachte  der  Sitz  im  Südwest- 
Gebiete  in  Berührung  mit  der  Küste. 

Die  Zeitfrage  lässt  sich  bei  dem  vollkommenen 
Maugel  der  Datierung  der  Inschriften  nur  aus  Indizien 
beantworten.  Wir  finden  im  Periplus  einen  Hinweis 
auf  die  eben  beschriebenen  Wirren,  und  da  wir  die 
Zeit  des  Periplus  kennen,  können  wir  deren  Zeit  un- 
gefähr bestimmen.     Es  heisst  im  Periplus  §   26:   „Nach 

Okelis etwa  1200  Stadien  davon  entfernt,   liegt 

Eudaimon  Arabia,  ein  Küstenflecken,  auch  zum  Reiche 

des    Charibael  gehörig Eudaimon    wurde    er, 

vordem  eine  Stadt,  genannt,  als  er,  wie  man  noch  nicht 
von  Indien  nach  Ägypten  kam  noch  auch  von  Ägypten 
aus^  in  die  entfernter  gelegenen  Orte  zu  segeln  wagte, 
sondern  nur  bis  dahin  gelangte,  die  von    beiden  Seiten 

kommenden  Warentransporte   aufnahm Jetzt 

aber,  es  ist  noch  nicht  lange  her,  hat  Elisar  den 
Ort  unterworfen".  Es  handelt  sich  in  diesem  Passus 
ersichtlich  um  den  Kampf  zweier  feindlichen  Gewalten, 
deren  eine,  'EXio-ap,  in  richtiger  Erkenntnis  der  wirt- 
schaftlichen Bedeutung  'Adens  (das  ist  EuBaiij.(ov  'Apaßia) 
diesen  Hafen  dem  Gegner  abnimmt.  Wer  ist  der  ge- 
schädigte Gegner?  Der  Periplus  nennt  ihn  hier  Xapi- 
ßaY]>.o;  und   er  wird  noch  §  23  und  31   erw^ähut.     §  23 
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heisst  es:  ,.Nach  weiteren  neun  Tagen  [im  ganzen  11 
Tagen  von  dem  Hafen  Mou^a,  d.  i.  Müza'  =  Mocha] 
folgt  die  Hauptstadt  Safar,  in  der  Charibael  residiert, 
der  rechtmässige  König  zweier  Völker,  des  Homerischen 
und  des  daranstossenden  sogenannten  Sabaischen  [der 
Homeriten  und  der  Sabäer],  ein  Freund  der  Kaiser 
durch  fortgesetzte  Gesandtschaften  und  Geschenke". 
Nach  §  31  ist  „Azania  [das  afrikanische  Küstenland 
gegenüber  Jemen]  dem  Charibael  und  dem  Mafarischen 
Unterkönig  [-rupavvo^]  unterworfen".  Man  empfindet, 
wie  der  ägyptische  Handelsherr  und  Seefahrer  durch  die 
Macht  des  in  Safar  residierenden  Königs  über  Himjaren 
und  Sabäer,  im  Stile  der  Inschriften  „König  von  Saba' 
und  Du  Raidän",  beeindruckt  wurde.  Dass  ein  Stück 
seines  gewaltigen  Reiches,  der  Hafenplatz  'Aden,  ab- 
bröckelte, war  ein  Ungeheures  für  das  Land;  alle  Welt 
sprach  noch  davon,  denn  es  war  „noch  nicht  lange  her" 
Ivuv  Bs  O'j  TTpo  TZoXkou  Tcav  'fj^j.s'crspow  )(pova)v),  als  der  Ver- 
fasser des  Periplus  seine  Studienreise  machte.  Wo 
finden  wir  nun  in  unserem  Inschriftenmaterial  einen 
König  von  Saba'  und  Du  Raidän,  der  ein  Stück  seines 
Reiches,  und  nicht  ein  geringes,  an  einen  Konkurrenten 
verlor  und  dabei  Kariba'il  hiess?  Es  gibt  keinen!  Wer 
machte  einem  König  von  Saba'  und  Du  Raidän  die 
Herrschaft  streitig?  Da  haben  wir  einen:  Ilisarah  Jahdib, 
Sohn  des  Färi'um  Janhab,  der  schliesslich  die  Hamda- 
niden  beiseite  schob.  ET^io-ap  (wir  dürfen  auch  EXicrap-/]^ 
schreiben,  denn  Konjektur  ist  ja  auch  jenes)  kann  sehr 
wohl  als  Darstellung  von  Ilisarah  angesehen  werden. 
Von  seinen  hamdanidischen  Gegnern  kennen  wir  nur 
die  Brüder  Sä'irum  Autar  und  Jarim  Aiman.  Wir  können 
doch  kaum  annehmen,  dass  zur  Zeit  des  Periplus 
Kariba'il  schon  eine  Art  Gattungswort  geworden  sei 
(wie  Xerxes,  Caesar),  und  dass  man  dem  vorüber- 
fahrenden Fremdling  Kariba'il  als  Eigennamen  des 
Herrschers  aufgebunden  habe  oder  er  von  ihm  missver- 
standen sei.  Es  bleibt  da,  wenn  wir  schon  an  ET^iaap 
=  Ilisarah  Jahdib   festhalten,   der  Ausweg,    dass    dieser 
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noch  mit  einem  Njielit'olger  der  Brüder  Sairum  Autar 
und  Jiirim  Aiman  zu  kämpfen  gehabt  habe,  und  dass 
dieser  Nachfolger  Kariba'il  hkss.  Kämpfte  Sä,'ir  Autar 
mit  einem  Könige  von  Hadramüt,  der  29  n.  Chr.  als  lebend 
erwähnt  wird  (Ausf.  IG),  so  kann  sein  Nachfolger  Kari- 
ba'il  mit  einem  Ilisarali  gekämpft  haben,  der  in  einem 
um  60  geschriebenen  Werke  als  „unlängst"  rülirig 
genannt  wird.  Dann  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
Söhne  des  'Alhän  Nahfän  nicht  schon  selbst  von  den 
Söhnen  des  Färi'um  Janhab  bedrängt  wurden  und  dass 
das  Zusammennennen  der  beiden  Gruppen  in  Gl  891 
so  zu  verstehen  ist,  dass  die  eine  Gruppe  nach  der 
andern  regiert  hat. 

Andere  Indicia  sind  zu  entnehmen  dem  mit  einiger 
Sicherheit  chronologisch  zu  bestimmenden  Ende  des 
Reiches  „Saba'  imd  Du  Raidän*'.  Der  Übergang  zu 
einem  Neuen  vollzog  sich  ähnlich  wie  bei  dem  vom 
„König  von  Saba'"  zum  „König  von  Saba"*  und  Du  Raidän". 
Eines  Tages  ward  aus  dem  „König  von  Saba'  und  Du 
Raidän"  ein  „König  von  Saba',  Du  Raidän,  Hadramöt  und 
Jamanät".  Im  frühren  Falle  war  das  Neue  herbeigeführt 
durch  einen  Eindringling  in  die  alte  Dynastie,  hier  ging 
der  Wechsel  vor  sich  bei  einem  kräftigen  Gliede  der 
herrschenden  Dynastie.  Wir  befinden  uns  hier  auf 
einem  besser  beleuchteten   P'orschungsfelde. 

Samir  Juhar'is,  der  am  Ende  der  „König  von  Saba"* 
und  Da  Raidän*' -Periode  und  am  Anfang  der  „König  von 
Saba',  Du  Raidän,  Hadramöt  und  Jamanät" -Periode  steht, 
ist  eine  der  markantesten  Persönlichkeiten  der  südara- 
bischen Geschichte.  Es  ist  bekannt,  wie  die  Sage  ihn 
nach  Osten  ziehen  und  die  Hauptstadt  Transoxaniens  zer- 
stören lässt,  der  er  nach  ihrem  Wiederaufbau  den  Namen 
Samirkent  „Samirstadt"  gab,  aus  dem  dann  mit  der 
Zeit  Samarqaud  wurde,  eine  Sage,  die  noch  heut  in  den 
Köpfen  der  Turkestaner  lebt  und  unermüdlich  in  der 
neuesten  Litteratur  des  Landes  aufgewärmt  wird.  In 
Wirklichkeit  ist  dieser  Zug  nach  dem  Osten  nichts  als 
der    Niederschlag    der    tatsächlichen    Beziehungen    des 
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Samir  Juhar'is  zum  Sasanidenreich  (vgl.  Ausf.  117).  Die 
Titel  des  Samir  ersehen  wir  aus  Gl  1050  (=  Wien  4), 
6  ff.  „ihren  Herrn  Samir  [Juhar  is,  König  von  Saba'  und] 
DQ  Kaidän  und  Hadra[möt,  Sohn  des  Jä]sirum  Juhan'im, 
Kön[igs  von  .  .  .  .|i).  Glaser  bemerkt  Ähessinier  31 
noch:  „Wir  haben  von  S  am  mar  Juhar  is,  als  er  noch 
den  kürzeren  Titel  „von  Saba  und  du  Raidän"  führte, 
eine  vom  Jahre  281  n.  Chr.  datierte  Inschrift  (Glaser 
379),  während  sein  Vater  Jäsir  Juhan'im  inschriftlich 
für  die  Jahre  270  und  274  bezeugt"  ist.  Leider  ist  Gl 
379  noch  nicht  publiziert.  Sonst  kommt  Samir  nur  in 
der  datierten  Langer  7  (=  CIH  48)  vor,  Z.  5  f.  „unter 
dem  Schutze  ihrer  beiden  Herren  Jäsirum  Juhan'im  und 

seines    Sohnes   Samir ihre    beiden 

Stämme  Muha  nif  und  Sahir  und  im  Monat  Du  Mahaggat 
des  Jahres  385  [=  270  n.  Chr.]  vom  Jahre  des  [Epo- 
nymus]  Mabhüd  Ben  Abhad".  Da  aus  den  Mitteilungen 
Langers  an  D.  H.  Müller  (s.  ZDMG  37,  365  ff.)  sich 
über  den  Umfang  der  Lücke  nichts  entnehmen  lässt, 
so  schwebt  jede  Vermutung  über  das  Fehlende  in  der 
Luft,  ausser  dass  vor  „ihre  beiden  Stämme"  zu  ergänzen 
sein  wird:  „und  unter  dem  Schutze"  und  nach  Samir 
„Juhar'is";  ganz  unsicher  ist,  ob  der  Königstitel  genannt 
war  und  in  welcher  Form.  In  gleicher  Lage  sind  wir 
bei  Bibl.  Nat.  20  (=  Mordtmann  2  ZDMG  30,  289),  6  ff. 

„ihrem  Gott  'Attar  Du  Dibän  Ba'al von 

Gold  zum  Danke  dafür,   dass  er  beschützt  hatte  seinen 

[des   Gottes]  Diener ihr  Herr  Samir  Juhar  is 

'Attar    Du    Dibän    Ba'albeherhatibum".     Auch 

hier  erfahren  wir  keinen  Titel,  wir  dürfen  aber  mit 
Sicherheit  in  diesem  Samar  Juhar  is  den  König  von  Gl 
1050   (s.    oben)    sehen.     Es    ist   ein   Gemeinsames    vor- 


^)  D.  H.  Müller  bemerkt  zu  Z.  7:   „es  ist  doch  wohl   kaum 

[m?r]~)Hm  zu  ergänzen".  Es  ist  seltsam,  dass  ihm  die  unzweifelhaft 
richtige  Ergänzung  Glasers  Ähessinier  31,  die  vier  Jahre  vorher 
erschienen  war,  entgangen  ist,  da  man  doch  nicht  annehmen  kann, 
dass  er  das  Eintreten  Glasers  für  die  Lesung  durch  Schweigen  be- 
seitigen wollte. 
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handeil,  dessen  Bedeutung  nicht  zu  unterschätzen  ist. 
Der  Gott  von  Bibh  Nat.  20  ist  'Attar  Du  Dibän  Ba'al- 
behcrhatibuin,  und  in  Gl  1050  heisst  es  zum  Schluss: 
[Ba'al]belierhati[bum].  Der  Schluss  ist  zwingend,  dass 
die  Nennung  dieses  seltenen  Gottesnamens  zusammenhängt 
mit  den  genannten  Fürsten,  m.  a.  W.,  dass  dieser' Attar Du 
Dibän  Ba  albehcrliatibum  der  Spezialgott  des  Königs  bt^zw. 
seiner  Sippe  ist.  Nun  führt  die  Beachtung  des  Gottes- 
namens zu  einem  weiteren  Schlüsse:  derselbe  seltene 
Gottesname  wird  auch  angerufen  in  Inschriften  des 
Ilisarah  Jahdib:  Bibl.  Nat.  2  (vgl.  oben  S.  149)  ist  eine 
Weihgabe  (?  Erstattung  von  Pflichtschuldigem  ?)  an 
„'Attar  Dil  Dibän  Ba  albeherhatibum,  und  wahrscheinlich 
rührt  die  denselben  Gottesnamen  enthaltende  Inschrift  Gl 
686  auch  von  Ilisarah  Jahdib  her  (nur  nach  der  kurzen 
Notiz  Gl.  Abess.  37  u.  n.  1).  Das  bedeutet,  dass  'Attar 
Du  Dibän  Ba  albeherhatibum  der  Gott  des  Ilisarah  und 
des  Samir  Juhar'is  ist  und  dass  diese  beiden  Könige  zu 
derselben  Sippe  und  zu  demselben  Territorium  gehören. 
Also  das  alte  Geschlecht  der  Könige  von  Saba'  hat  sich, 
mit  der  Unterbrechung  durch  die  Hamdaniden-Episode, 
gehalten  bis  zum  letzten  „König  von  Saba'  und  Du 
Raidän",  der  zugleich  erster  König  von  Saba'  und  Du 
Raidän  und  Hadramöt  und  Jamanät"  ist.  Zeitlich  lässt 
sich  dieser  Endpunkt  um  300  ansetzen.  Es  wurde  schon 
gesagt,  dass  für  Jäsirum  Juhan'im  die  Daten  270  und 
274  vorliegen,  für  Samir  Juhar'is  das  Datum  281  (s. 
S.  156).  Nun  haben  wir  noch  eine  Inschrift  vom  J.  281, 
die  aber  den  Namen  Samii-  Juhar  is  nur  in  dem  ihr  bei- 
gefügten Monogramm  zeigt.  Burchardt  2  (bei  Lidz- 
barski,  Eph.  2,  93  ff.)  ist  eine  defekte  Bauinschrift, 
deren  Setzer  unbekannt  sind,  und  die  datiert  ist:  „im 
Monat  Duqaisän  des  Jahres  396  nach  dem  Jahre  des 
Mabhüd  Ben  Abhad".  Lidzbarski  bemerkt  mit  vollem 
Recht,  dass  das  links  angebrachte  Monogramm  für  Samir 
Juhar'is  nichts  beweise,  da  auf  der  abgebrochenen  rechten 
Seite  sich  das  Monogramm  des  Vaters  Jäsir  Juhanim 
befunden  haben  könne.    Doch  ist  die  Bemerkung  Glasers 
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über  Gl  379  von  281  so  zu  verstehen,  dass  darin  nur 
Samir  genannt  werde,  dann  wird  auch  Buchardt  2  in  die 
Alleinregierung  des  Samir  gehören.  Wir  gewinnen  dann 
für  Beginn  seiner  Regierung  274 — 281.  Ihr  Ende  ist  völlig 
unbestimmbar.  Auch  wie  es  erfolgt  ist,  wissen  wir 
nicht,  können  aber  einiges  darüber  vermuten.  Doch 
vor  seiner  Erörterung  ein  Wort  über  die  Zeit,  die  zwischen 
Samir  und  dem  die  Reihe  der  Könige  von  Saba'  und 
Du  Raidän  einleitenden  Ilisarah  liegt. 

Wir  finden  da  zunächst  folgende  Reihe:  1.  Damar- 
'alä  Baijin,  2.  Kariba^il  Wätir  Juhanim,  3.  Hälik'amar, 
4.  Damar  alä  Därih.  —  Belege:  1.  mit  seinem  Sohn  Fr 
54,  1  f.  „Kariba'il  Wätir  Juhan  im,  König  von  Saba"*  und 
Du  Raidän,  Sohn  des  Damar  alä  Baijin".  —  2.  mit  seinem 
Vater  Damar  alä  Baijin,  s.  1.  —  3.  mit  seinem  Vater 
Fr  54,  2  (anschliessend  an  die  Worte  unter  1)  „und 
Hälik'*amar,  Sohn  des  Kariba'il";  da  der  volle  Name  des 
Vaters  vorausgegangen,  ist  hier  nur  der  erste  Bestandteil 
gesetzt*,  doch  ist  die  Beziehung  auf  2.  nicht  völlig  sicher, 
da  diese  Inschriftsetzer  keine  Scheu  vor  grösster  Aus- 
führlichkeit haben.  —  4.  beruht  nur  auf  Inschrift 
Prideaux  (Trans,  of  Soc.  Bibl.  Arch.  II,  23  =  Louvre  5) 
„Damar  alä  Därih,  König  von  Saba'  und  Du  Raidän,  Sohn 
des  Karibapl]"'.  Wohin  gehört  diese  Reihe?  Fresnel 
54  ist  in  Haram  Bilqis  (eine  halbe  Stunde  Ost-Nord- 
Ost  von  Ma'rib)  gefunden,  an  demselben  Gebäude,  das 
die  Inschriften  Fr  55  und  56  trägt,  die  von  Königen 
von  Saba'  herrühren  (s.  oben  S.  141)  und  ist  eine  Weihung 
an  Almaqah  „zum  Heile  (wegen  des  Heilbleibens)  des 
Schlosses  Salhän  und  der  Stadt  Marjab".  Wir  dürfen 
im  „Schloss  Salhän"  aber  diese  Ruine,  das  Haram  Bilqis, 
sehn,  von  dem  das  Mahja'  Fr  55  u.  56  nur  ein  Teil 
ist.  Kariba^'il  Wätir  Juhan'im,  der  an  dem  Schlosse 
Reparaturen  vornimmt  (in  Fr  54),  gehört  derselben 
Familie  an,  und  ebenso  Ilisarah  Jahdib,  der  in  Bibl. 
Nat.  2  von  den  Schlössern  Salhän,  Ghundän  und  Sirwäh 
spricht  (s.  oben  S.   149). 

Eine  andere  Reihe  bilden  5.  La'zum  (La'izum)  Naufän 
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Juhasdiq,  G.  Jäsi|r]uin  Juhasdiq,  7.  Daniar  ala  Juhabirr. 
—  Belege:  5.  Langer  1  (CIH  -iO),  5  f.  ,.iin  Schutze  ihres 
Herrn  La  zum  Naufän  Juhasdiq".  —  (>.  Langer  2  (CIH 
41),  4  „im  Schutze  ihres  Herrn  Jäsilrjum  Juhasdiq, 
Königs  von  Saba'  und  Du  Kaidän".  —  7.  Der  1,  13  f. 
„und   Almaqah   möge   beglücken   seine   beiden   Knechte 

Tubbakarib    und   Abikarib,    Sippe   Katllum 

mit  der  Gunst  ihrer  beiden  Herren,  des  Damar  alä 
Juhabirr,  Königs  von  Saba'  und  Du  Raidän,  Sohnes  des 
Jäsir  Juhasdiq,  Königs  von  Saba'  und  Du  Raidän". 
Derenbourg  liest  Jahbar,  doch  möchte  ich  Juhabirr  (für 
Juhabrir;  vgl.  in  den  minäischen  Texten  die  ald  sihrär) 
oder  Juhablr  vorziehen.  Zu  beachten  ist,  dass  die  Zeichen 
*]2n  keineswegs  sicher  sind  und  dass  vielleicht  der 
Beiname  ganz,  anders  lautet.  Ebenso  ist  von  dem  ersten 
Teile  des  p^^jn''  "^t^"*  nichts  zu  erkennen,  doch  mag  hier 
die  Ergänzung  von  Jäsir  mit  Rücksicht  auf  das  sichere 
Jäsirum  Juhasdiq  in  Langer  2  angenommen  werden  ^l. 
Eine  starke  Stütze  fand  Derenbourg  für  seine  Lesung 

pT:iM''  1'^^  p  "IDH''  hv^t2'^\  in  Glaser  5ol.  Glaser  sagt 
Ahessinier  67:  „In  der  späteren  Zeit,  nämlich  in  der 
Periode  der  „Könige  von  Saba  und  Raidän"  [soj,  werden 
die  Könige  bisweilen  nicht  schlechtweg  so  genannt, 
sondern  es  ist  von  den  „Königen  von  Saba  und  den 
Söhnen  (Nachkommen)  des  Raidaniten"  die  Rede. 
So  lauten  in  der  Inschrift  Glaser  551,  welche  vom  sabäo- 
raidanischen   König  Damar' all   Jahbir,    Sohn    des    Jäsir 

Juhasdik  herrührt,  die  letzten  Worte:  )"in"l  ^321  ^2t'  it^^^S 
„der  Könige  von  Saba  und  der  Söhne  (Nach- 
kommen)   des   Du   Raidän    (des    Raidaniten)".      Hierzu 

ist  zu  bemerken,  das  in  D  e  r  1  neben  dem  pi^im  NDIi'  1'?^ 
als  allgemeine  Bezeichnung  vorkommt  NI3'  "'PCN:  Z.  12  f. 
„zu  Hilfe  zu  kommen  ihren  Herren  den  Königen  von 
Saba'".     Man  müsste  den  Text  von  Glaser  551   in  ge- 


M  Die  Variaute  n*^^;i  gegen  C'^tJ'*^  C'^o^-  auch  Jäsirum  Jahau  im 
Vater  des  Samir  Juharis)  würde  keinen  Einwand  bilden,  zumal 
die  Lücke  zur  Not  ein  Clti'^  fassen  könnte. 
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nauer  Wiedergabe  haben,  um  des  von  Glaser  Angeführten 
sicher  zu  sein  und  um  Schlüsse  ziehen  zu  können.  In 
Gl  551  soll  der  König  Damar  alä  Juhabirr  selbst  sprechen, 
da  wird  wohl  auch  die  Bezeichnung  seiner  Gruppe  von 
ihm  herrühren.  In  D  e  r  1  spricht  ein  Diener  des  Königs. 
Man  könnte  dabei  wohl  an  verschiedene  Auffassungen 
denken  und  das  simple  ^2\^  l^^i^  nicht  für  zufällig 
halten.     Das  Problem  wird  dadurch   noch  verwickelter, 

dass  der  Name  Damar' alä  mit  p"»*!"!  auch  sonst  vorkommt 
und  dass  die  Identität  dieses  mit  unserm  „König  von 
Saba'    und  Du   Raidän"    nicht    ausser    der   Möglichkeit 

liegt  1).  Über  den  Titel  p'>li  IjD  s.  schon  S.  143  f.  — 
König  5  (La'zum  Naufän  Juhasdiq)  steht  ersichtlich  in 
Beziehung  zu  6.  und  7.,  weil  die  Inschriften  aus  dem- 
selben Kreise  (Sippe  Madrah,  Stamm »  Muha'nif  und 
Bakil)  und  derselben  Zeit  stammen,  doch  ist  nicht  aus- 
zumachen, ob  5.  oder  6.  mit  7.  älter  ist.  Da  es  gegen 
die  Regel  ist,  dass  zwei  Fürsten  mit  dem  gleichen  Bei- 
namen sich  folgen,  so  mag  die  Reihe  6.  7.  5.  angenommen 
werden. 

Die  Zahl  der  Könige  von  Saba  und  Duraidän  auch 
nur  annähernd  zu  bestimmen,  können  wir  nicht  wagen. 
Unser  Material  ist  ein  zufälliges:  es  können  ganze  Reihen 
von  Königen  uns  unbekannt  bleiben,  weil  durch  Wirken 
von  Naturkräften  oder  durch  gewaltsamen  Eingriff  von 
Menschen  die  Denkmäler  mit  ihren  Namen  verloren  sind. 
Man  hat  wohl  aus  den  Inschriften  und  den  Münzen  bis 
zu  40  Königen  von  Saba"*  und  Du  Raidän  herausgerechnet. 
Aber  selbst  diese  Zahl  als  richtig  angenommen,  dürfen 
¥/ir  darauf  keine  Berechnung  der  Gesamtdauer  bauen. 
Denn   bei   dem  ausgebildeten  Condominium-System  und 


^)  Damar  ala  kommt  als  Herr  von  Raidän,  bekämpft  von 
Wahab'ü  Jahüz,  vor  in  Gl  1228,  ferner  in  Gl  24  und  Gl  1364, 
auch  in  Gl  539,  „leider  nur  bruchstückweise"  {Ahessinier  67). 
„Bruchstückweise"  findet  er  sich  auch  in  Gl  150  =  CIH  166,  d.  h. 

es  ist   knapp  'yQ^   zu   lesen  und   dieses  kann  "'t'^^lCl   oder  sonst 
was  sein. 
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bei  den  immerwährenden  Unruhen  ist  der  Verbrauch 
an  „Königen"  grösser  als  in  den  Verhältnissen,  die  man 
zur  Analogie  heranzieht.  Es  wurde  oben  gezeigt,  welche 
Erwägungen  für  die  Ansetzung  von  J:  50  n.  Chr.  als  Zeit 
der  ersten  „Könige  von  Saba'  und  Dil  Raidän"  sprechen. 

13.  Die  Vorliebe  der  Inschriftensprache  für  das  no- 
minale feminine  t  spricht  für  die  Lesung  jarnanat  (statt 
des  im  Nordarabischen  üblichen  jaman).  Doch  kommt 
daneben  der  von  jaman  gebildete  Plural  jamanät  in  be- 
tracht,  d.  h.  die  unter  dem  Namen  Jaman  zusammen- 
gefassten  Südgebiete.  Entsprechend  wird  das  Gl  1155,2 
neben  fij^*  erscheinende  ncNt^  zu  lesen  sein:  samät, 
d.  h.  die  unter  dem  Namen  Sa  m  zusammengefassteii 
Nordgebiete. 

14.  Als  ersten  „König  von  Saba*,  Düraidän,  Hadra- 
möt  und  Jamanät"  fanden  wir  bereits  Samir  Juhar  is 
(s.  S.  155 ff.).  Er  hatte,  scheint  es.  zunächst  keine  Nach- 
folger in  der  neuen  Würde.  Die  Abessinier  brachen 
in  das  Land  ein  und  schoben  die  Dynastie,  die  einen 
so  glänzenden  Erfolg  errungen,  beiseite.  Dass  das 
ein  Ränkespiel  Roms  war,  ist  kaum  zweifelhaft.  Samir 
hatte  es  offen  mit  den  Sasaniden  gehalten.  Sobald  Rom 
mächtig  geworden,  hetzte  es  den  abessinischen  Vasallen 
gegen  die  Parteigänger  der  Feinde.  Mit  dem  Wieder- 
aufleben Persiens  ersteht  auch  die  jemenische  Macht 
wieder.  Es  gibt  wieder  einen  „König  von  Saba',  Dü- 
raidän, Hadramöt  und  Jamanät." 

Die  wichtigste  Urkunde  für  die  Anfänge  dieser 
Dynastie,  die  hier  kurz  die  himjarische  genannt  wird, 
ist  Gl  554,  übersetzt  und  erklärt  von  Glaser,  Damm- 
hruch  (MVAG  1897),  13ff.  Stifter  ist  „Sarahbil  Jafur, 
König  von  Saba'  und  Düraidän  und  Hadramöt  und  Ja- 
manät und  ihrer  Araber  [Nomaden]  im  Hochland  und 
im  Tiefland,  Sohn  des  Abikarib  As' ad,  Königs  von  Saba' 
und  Düraidän  und  Hadramöt  und  Jamanät  und  ihrer 
Araber  im  Hochland  und  im  Tiefland".  Die  Zeit  der 
Stiftung  ist  Monat  Du  DaVän  565  d.  i.  Dezember  450 
oder  Januar  451.     Abikarib   As'ads   Vater    ist   uns   be« 

11 
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kannt.  Glaser  führt  Skizze  I,  12^)  die  lüschrift  Gl 
389  aD,  die  im  Jahre  378  vom  König  Malikikarib  Ju- 
ha'min  und  seinen  Söhnen  Abikarib  As' ad  und  Wara- 
amar  |1.  Päri"amar]  Aiman  gesetzt  ist.  Dammhruch  4:1  L 
gibt  Glaser  einiges  über  die  mit  Gl  389  zusammen- 
hängenden Inschriften  Gl  385  und  Gl  386,  deren  jede 
eine  fünfteilige  Monogrammgruppe  enthält.  Diese  beiden 
Monogrammgruppen  (Gl  385  u.  386)  haben  drei  Teile 
gemeinsam  und  zwei  verschieden.  Die  gemeinsamen 
sind  dieselben  wie  die  Monogramme  lYa,  b.  c  von 
Gl  618,  die  Dammbruch  39  mitgeteilt  sind  und  die 
der  Erklärung  Schwierigkeit  bieten.  ^)  Ausserdem  hat 
Gl  386  die  Namen  Mahkikarib  Juha'min,  Gl  385  die 
Namen  Päri''amar  Aiman.  Es  fehlt  das  Monogramm 
für  Abikarib  As'ad,  der  in  Gl  389  neben  Däri'  'amar 
als  Sohn  Malikikaribs  genannt  ist.  Er  gerade  ist  es, 
der  nach  Malikikarib  regiert,  und  dessen  Sohn  Sarahbil 
Ja*fur  wir  als  Stifter  von  Gl  554  fanden.  Wie  geht  es 
nun  weiter?  Zunächst:  wie  lange  hat  Sarahbil  regiert? 
Nach  einer  Wahrscheinlichkeitsrechnung  haben  wir  Ma- 
likikarib, der  i.  J.  378  eine  Inschrift  setzt,  und  dessen 
Enkel  i.  J.  450  eine  Inschrift  setzt,  bis  etwa  400  re- 
gieren zu  lassen,  den  Sohn  Abikarib  bis  etwa  430,  der 
Enkel  Sarahbil  Ja'fur  bis  etwa  460.  Es  gilt,  den  Zeit- 
raum auszufüllen,  bis  wir  zum  nächsten  Datum  ge- 
langen, dem  Jahre  525  (oder  522)  als  dem  der  Ver- 
nichtung der  Himjaren-Macht  bezw.  Beseitigung  des 
Du  Nuwäs  durch  den  zweiten  Einfall  der  Abessinier. 
Zu  Gebote  stehen  nur  zwei  Namen,  die  sich  sicher  an- 
schliessen  lassen:  Sarahbil  Jakkuf  und  Luhai'at  Janüf. 
Luhai'at  Janüf  ist  der  Vorgänger  des  525  gefallenen 
Du  Nuwäs,  wird  also  kaum   länger   als    bis  510  regiert 


')  Nach  Mordtmann  ZDMG  44,178  Skizze  I  ist  mir  nicht 
zugänglich. 

^)  Da  die  3  Monogramme  ersichtlich  ein  stabiles  Element 
in  der  Gruppe  bilden,  wird  man  mit  Glaser  in  ihnen  die  Reichs- 
devise sehen  dürfen.  Er  liest  zwei  davon  als  bihü/in  säqir  „durch 
(in)  Bundestreue  hoch". 
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haben,  etwa  von  480  an.  80  bleibt  für  Öarahbil  Jak- 
kuf,  der  mit  seinem  Bruder  Ma  dikarib  eine  Weile  zu- 
sammen regierte,  460  —  480.  Nach  Glaser  Dammhriich 
26  gibt  es  eine  Inschrift  von  Saralibil  Jakkuf  aus  dem 
Jahre  467  (s.  auch  Mordtmann  ZDMG  44,  ,  176  n.  1). 
Das  stimmt.  Es  liegt  nahe,  ihn  als  Sohn  des  Saralibil 
Ja'fur  anzusehen  (die  Gleichheit  des  Ilauptuamens  er- 
scheint mir  nicht  als  Hindernis).  Ist  eine  Zwischen- 
regierung des  'Abdkuläl  von  Gl  7  =  Hai  3,  datiert  von 
458,  anzunehmen,  so  lässt  sich  auch  dann  eine  passende 
Zeit  gewinnen:  Sarahbil  Ja' für  von  430  nur  bis  450, 
'Abdkuläl  450 — 460  usw.^).  Die  nächsten  Deszendenten 
kennen  wir  genau.  Es  ist  nämlich  kaum  ein  Zweifel, 
dass  das  seit  1811  (durch  Seetzen)  bekannte  Inschrift- 
fragment, das  Mordtmann  ZDMG  31,  89  und  GM  85 
(zu  No.  29 ;  Faksimile  Taf  VI)  behandelte,  so  zu  er- 
gänzen ist: 

Puü^^  n?:"'^m  ]"n"iT  ^2t*  i^]ü  l:v:['  2"12t;?2   1 
Hjc^".  nD"^£*m  ("inni  h2\i'  i^Jc  nr"»  '^x-np-i^'  ^:  3 

Daraus  geht  hervor,  dass  Sarahbil  Jakkuf  zwei 
Söhne  hatte,  und  dass  der  jüngere  von  ihnen.  Luhai'at 
Janüf  identisch  ist  mit  dem  von  der  islamischen  Tra- 
dition als  arger  Frevler  hingestellten  Luhai'at  Janüf 
Dussanätir.  der  durch  den  aufständischen,  aber  nicht 
im  Dienste  der  reichsfeindlichen  Abessinier  und  ihrer 
Partei  im  Lande  stehenden  Du  Nuwäs  beseiti^rt  wurde. 
Wir  wissen  weder  etwas  von  Nachkommen  des  Luhai'at 
Janüf  noch  von  solchen  des  Du  Nuwäs,  wir  kennen 
aber  noch  einen  Mann  aus  der  himj arischen  Dynastie, 
einen  Neffen  des  letzten  Königs  Luhai'at  Janüf.  Dieser 
hat  ja  in  der  alten  Seetzen-Inschrift  einen  Bruder 
Namens  Ma' dikarib  Jan'am,  der,  wenn  er  au(  h   „König 


^)  Die  Parallelnachrichten  der  islamischen  Autor3n  und  den 
Versuch,  sie  mit  den  Angaben  der  Inschriften  in  li^inldang  zu 
bringen,  behalte  ich  anderm  Orte  vor. 

11* 
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von  S.,  P..  H.  und  J.  war,  bis  zu  seinem  Tode  mit 
seinem  Bruder  Luhai'at  Janiif  zusammen  regierte.  Es 
ist  unbedenklich,  diesen  Madikarib  in  dem  Vater  des 
Sumaifa'  zu  finden,  der  Gl  618,  17  unter  den  Empörern 
gegen  die  abessinische  Herrschaft  genannt  wird.  Su- 
maifa's  Vater  war  jung  gestorben,  sein  Oheim  war  gestürzt, 
und  der  Thron  war  von  einem  Stammfremden  (Dil  Nu- 
wäs)  eingenommen.  Sumaifa  kämpfte  für  das  Recht 
seines  Hauses.  Wenn  er  im  Gefolge  Jezids  erscheint, 
so  wird  er  nicht  die  Mittel  gehabt  haben,  den  Aufstand 
selbst  zu  organisieren.  Nicht  darf  er  zusammengeworfen 
werden  mit  Sumaifa'  Aswa'  von  Husn  Ghuräb,  der  einer 
andern  Familie  augehört.  Von  der  Familie,  die  seit 
etwa  370  das  sabäisch-himjarisch-hadramautisch-jeme- 
nische  Reich  regierte,  tritt  niemand  mehr  auf. 

15.  Das  Material  über  Qatabän  ist  nicht  beträcht- 
lich. Es  wird  hier  von  zwei  Seiten  in  Angriff  genommen. 
Die  Urkunden,  in  welchen  Qatabän  erwähnt  wird,  zeigen 
es  a.  in  seinen  inneren  Verhältnissen,  b.  in  seinen  Be- 
ziehungen zu  anderen  Gebieten  Südarabiens.  Über 
die  Fundorte  der  rein  qatabanischen  Denkmäler  sagt 
Glaser,  Ahessinier  111:  „Meine  katabanischen  In- 
schriften stammen  insgesamt  aus  der  Gegend  zwischen 
Marib  und  Sabwat".^) 

')  Nach  Hommel,  Grundriss  139  brachte  G-laser  von  seiner 
ersten  Reise  „die  Abklatsche  von  ca.  100  katabanischen  Inschriften 
aus  der  Zeit  von  ca.  1000  v.  Chr.  bis  zum  Ende  des  katabanischen 
Reiches  (2.  Jahrb.  v.  Chr.)"  heim.  Wessen  ist  diese  Chronologie? 
Gewann  Hommel  sie  aus  dem  Studium  der  Abklatsche  oder  ist 
sie  Angabe  Glasers?  Das  Ende  ist  unrichtig:  Qatabän  verschwindet 
nicht  vor  80  v.  Chr.  Der  Anfang  ist  nur  haltbar,  wenn  man  auch 
die  Minäer  so  hoch  hinaufrückt;  das  ist  aber  kaum  zulässig.  Nach 
Glaser  „begegnen  in  diesen  neuen  Texten  ca.  18  katabanische 
Königsnamen,  teils  sogen.  Makärib  oder  Priesterfürsten,  teils  wirk- 
liche Könige".  Zu  der  obigen  Liste  ist  nachzutragen,  dass  Glaser 
in  Firnt  und  die  südarah.  Beiche  S.  58  den  Anfang  von  Gl  1392 
und  in  Bammhruch  105 f.  Inhaltsangabe  von  Gl  1396  gab,  und  dass 
Hommel  Aufs.  u.  Abb.  S.  150  u.  Anm.  4  aus  Gl  1604,  S.  206 f. 
aus  Gl  1600  und  1599  Mitteilungen  machte. 
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Neuestens  wurden  iiiiifrqatabauischc  Verhältnisse 
beleuchtet  durch  die  von  Ditlef  Nielsen  publizierten 
Stücke  Gl  16a).  1402.  1119.  1581  und  ein  nicht  num- 
meriertes  Fragment  (Mitt.  der  Vorderasiat.  Gesellschaft 
1906,  249  ff.).  Gl  1600  und  die  ganze  Inschrift,  der 
das  Fragment  Nielsens  angehört.  Gl  1606,  wurden  von 
Glaser  in  Alt  jemenische  Nachrichteu  1.60  ff.  und  162  ff. 
behandelt.  Drei  qatabanische  Inschriften  publizierte 
Derenbourg  in  der  Revue  (V Assyriologie  V  (1902), 
117 — 128,  hier  bezeichnet  mit  Der  2,3  und  4.  Hommel 
veröffentlichte  eine  Inschrift  in  ZDMG  53  (1899),  98 
bis  101  (Hom.)O. 

Wie  Saba'  hatte  auch  Qatabän  vor  den  Königen 
Mukarrabe.     Wir  kennen  von  solchen: 

1.  Jada'  'ab  Dabjän:  Gl  1600,1  „Jada 'ab  Dabjän, 
Sohn  des  Sahir,  Mukarrab  von  Qatabän,  und  alle  'Amms- 

söhne  und  Ausän  und  Kahad  und und  Dahsun 

und  Tabnä'u". 

2.  Sahir  Jagül:  Der  3  „Sahir  Jagül,  Sohn  des 
Jada*^  'ab,  Mukarrab  von  Qatabän,  Erstling  des  Anbä 
und  Haukam  von  Amar  und  Samsum'' ;  die  Ergänzung 
am  Schluss  ist  nur  zulässig,  wenn  die  Inschrift  nicht 
vollständig  ist;  es  liegt  darüber  keine  Mitteilung  vor; 
ob  der  Mukarrab  Jada'  'ab,  Vater  des  Sahir  Jagül,  mit 
dem  Mukarrab  Jada'  'ab  Dabjän  von  Gl  1600  (siehe  1.) 
gleichgesetzt  werden  darf,  ist  nicht  sicher. 

Von  qatabanischen  Königen  kommen  folgende  vor: 

1.  Jada' 'ab  Dabjän:   Gl  1581, Iff.  „Lahä'amm,  Sohn 

des  Abi'anas,  Sippe  Um,  und'Abad'il,  Sohn  des  Häni'um, 


^)  Die  Ä-usdrucksweise  und  der  Inhalt  dieser  Stücke  ist  ab- 
weichend von  denen  der  andern  Denkmäler  Südarabiens.  Hier 
bemerke  ich  zu  Gl  1600  nur,  dass  sie  in  erwünschter  Weise  das 
^^"5  p  CZ*n  i^  0er  2,3  beleuchtet;  da  hier  es  sich  offenbar  um 
„das  Haus  des  Waddum  und  die  Atirat  und  Machtan  des  Königs 
in  Qulai'"  handelt,  wird  auch  Der  2,3  zu  übersetzen  sein  ,,weii 
*Amm  behütete  (die  Oiischaft)  Nad'  und  Haukam  (die  Ortschaft) 
Qu!ai. 
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• 

Sippe  X,  erbauten den  Turm  Barrum  Tom 

Grunde  bis  zur  Spitze  für  ihren  Herrn  Jada'  'ab  Dabjän, 
Sohn  des  Sahirum  ....  und  bei  ihrem  Herrn  Jada'  'ab 
Dabjän,  Sohn  des  Sahir,  König  von  Qatabän" ;  es  ist 
nieht  zu  entscheiden,  ob  dieser  König  Jada'  'ab  Dabjän 
Ben    Sahir    identisch    ist    mit   dem    Mukarrab   Jada  'ab 

V 

Dabjän  Ben  Sahir  in  Gl  1600;  ist  er  es,  so  wird  er 
zuerst  den  Titel  „Mukarrab",  später  den  „König"  ge- 
führt haben  1);  mit  seinem  Sohne  Sahir  Der  2,8  „und  bei 
Jada'  'b  Dabjän  und  seinem  Sohne  Sahir  [Königen  von 
Qataban]"; 

2.  Sahir:  Sohn  des  Jada' 'ab  Dabjän,  siehe  1.; 

V 

3.  Sahir  Jagül  Juhargib:  Gl  1606,1  „Also  be- 
stimmten und  verordneten  und  dekretierten  Sahir  Jagül 
Juhargib,  Sohn  des  Haufä'amm,  König  von  Qatabän, 
und  Qatabän" ;  mit  seinem  Sohne  Waraw'il  Ghailän 
Juhan'im  Gl  1402,  If.  „Waraw'il  Ghailän  Juhanim, 
Sohn  des  Sahir  Jagül  Juhargib,  König  von  Qatabän'^; 
Hai   504,4    „bei    ihrem   [der  Weihenden-,    su  ist   Nach- 

V 

lässigkeit  für  sum]  Herrn  Sahir  Jagül  Juhargib,  König 
von  Qatabän". 

4.  Haufä'amm:  Vater  von  3,  s.  3. 

5.  Waraw'il  Ghailän  Juhan'im:  mit  seinem  Vater 
s.  3.;  als  Zeitgenosse  des  Kariba'il  Wätir,  Mukarrab 
von  Saba',  ist  er  erwiesen  durch  die  Sirwäh-Inschrift 
.(nach  Hommel),  s.  S.   133  unter  Saba'-Mukarrabe  3. 

6.  Sahir   Ghailän:    allein    und  mit  Vater  und  Sohn 
Gl  1119,1  ff.   „ Sarah' att,  Sohn  des  'Abad'il,    Sohnes   des 
Tanzidum,  verfertigte  .......   den  Turm  'Arabum  (?) 

....  für  seinen  Herrn  Sahir  Ghailän und  bei 

V 

seinem  Herrn  Sahir  Ghailän,  Sohn  des  Abisabam  und 
seinem  Sohne  Bi'amm,  Königen  von  Qatabän"  •,  dass 
der  Vater  Abisabam  König  gewesen  ist,  ist  nicht  not- 
wendig anzunehmen. 

7.  Abisabam,  Vater  des  Sahir  Ghailän,  s.   6. 


*)  Ist  er  es  nicht,  so  ist  noch  ein  Sahir,  Vater  des  Königs 
Jada* 'ab  Dabjän  anzusetzen. 
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8.  Bi'amm;  mit  seinem  Vater  Sahir  Ghailan  Gl 
1119,8,  siehe  6;  das  Königtum  des  Bi'amm  ist  nur  sicher, 
wenn  man,   was  sehr  wahrscheinlich,  ergänzt  ]2np  [''-]'^^-- 

9.  Jada'  'ab  Jagül:  Glaser,  Dammhruch  105  „  .  . 
...  Gl  1693,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  die  Gegend 
[Ru'ain  in  unmittelbarer  Nähe  von  Jerim]  einst  zum 
katabanischen  Reiche  gehörte,  dessen  damaliger  König 
eJad'i-ab  (Jeda'ab)  Jadjill  ben  Damar'ali  war,  welcher 
mit  den  sabäischen  Makärib  Jad'i-il  (Jeda'il)  Bajjän, 
Samahi'ali  Jenüf  und  Jetha'-amar  Watar  Krieg  führte.-' 
Vgl.  Ausf.  18  a. 

10.  Damaralä,  Vater  des  Jada  'ab  Jagul,  s.  9; 
es  ist  nicht  sicher,  dass  auch  er  König  von  Qata- 
bän  war. 

Sehr  zu  bedauern  ist,  dass  es  in  Gl  1359/60,5  f. 
nur  allgemein  heisst:  „es  stiftete  Jarim  Aiman,  Sippe 
Hamdän,  Frieden  zwischen  den  Königen  von  Saba'  und 
dem  Herrn  von  Raidän  und  Hadramöt  und  Qatabän  und 
ihren  Heervölkern  und  ihren  Stämmen  in  dem  Kriege, 
der  ausgebrochen  war  und  geführt  wurde  zwischen  allen 
Königeji  und  Heervölkern".  Wir  wissen  also  nicht,  ob 
wir  einen  der  bisher  genannten  Könige  in  der  Zeit  des 
Aufkommens  der  Hamdaniden,  d.  h.  um  30  n.  Chr. 
suchen  dürfen.  Wir  wissen  aber,  dass  es  um  diese 
Zeit  ein  selbständiges  Reich  Qatabän  gab.  Dass  wir 
in  der  Vertragsinschrift,  die  nur  wenig  später  ist, 
keine  Erwähnung  des  Reiches  Qatabän  finden,  beweist 
nicht,  dass  es  verschwunden  ist,  sondern  nur  dass  es 
in  die  Wirren  nicht  eingriff  oder  dass  es  sich  dabei  in 
der  Gefolgschaft  einer  der  beiden  Parteien  befand. 
Ebensowenig  wird  Qatabän  in  Gl  825  genannt,  wo  die 
feindlichen  Parteien  Saba'-Dü  Raidän  und  Hadramöt  sind. 
Glaser  erzählt  {Äbessmier  33)  von  einer  (nicht  nu- 
merierten) Inschrift  vom  Jahre  29;  auf  sie  wird  sich 
wohl  die  Angabe  stützen  {Ahessinier  110):  „Sicher  ist, 
dass  laut  den  Inschriften  im  Jahre  29  n.  Chr.  Kata- 
banien  dem  Hadhramitenkönig  Ili'azzu  Jalit  gehörte." 
Er  schliesst:    „Die  Streitigkeiten  zwischen   den  Sabäern 
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und  Hadhramiten  müssen  sich  also  hauptsächlich  um 
den  Besitz  von  Katabän,  und  was  zu  diesem  gehörte, 
gedreht  haben".  Dieser  Schluss  ist  nicht  zwingend. 
Tatsache  ist  nur,  dass  Qatabän  in  den  Inschriften,  die 
nach  Gl  1359/60,  also  nach  30  v.  Chr.  fallen,  nicht 
mehr  genannt  wird.  Man  wird  kaum  sagen  können: 
dieses  Verschwinden  Qatabäns  von  der  Bildfläche  be- 
deutet notwendig  sein  Aufgehen  im  Himjarentum.  Da- 
gegen darf  gesagt  werden:  die  ganze  Umwandlung^ 
welche  zur  Schaffung  des  sabäo-raidanischen  Reiches 
durch  die  Hamdaniden  und  Weiterführung  dieses  Reiches 
durch  die  alte  Sabäerdynastie  führte,  traf  auch  Qatabän: 
neben  dem  neu  entstandenen  Reiche  hielt  sich  Hadramöt 
nur  mit  Mühe,  Qatabän  gar  nicht.  Das  Unglück  ist,  dass 
wir  von  der  lokalen  Begrenzung  der  südarabischen 
Staaten  keine  Vorstellung  aus  den  Urkunden  gewinnen, 
und  dass  wir  die  wenigen  lokalen  Angaben  nicht  ver- 
werten können.  Wir  wissen  nicht,  wo  Raidän  lag, 
(wir  vermuten  als  seinen  Situs  Zafär,  15  km  SW  Jerim), 
wir  wissen  nicht,  wo  Qatabän-Land  war.  Wenn  Glaser 
qatabanische  Inschriften  „zwischen  Märib  und  Sabwat" 
fand,  so  beweist  das  nicht,  dass  dort  der  Mittelpunkt 
des  Reiches  war;  wir  schliessen  sogar  mit  Sicherheit 
aus  dem  Vorkommen  von  Urkunden  qatabanischer  Staats- 
angehöriger in  Beräqis  (Hai  504,  vgl.  S.  127),  dass  zur 
Zeit  des  minäischen  Königs  Waqah'il  Jäti'  Qatabaner 
fern  von  der  Heimat  lebten.  Es  hindert  uns  nichts, 
deren  Heimat  da  zu  suchen,  wo  Eratosthenes  (Sti'abo 
16,4)  sie  angibt:  xpo?  'ra  (jTsva  xat  ttqv  Biaßacjiv  zou 
'Apaßiou  KoXiiOo  „bei  der  Meerenge  und  der  Überfahrt 
des  Arabischen  Meerbusens".  Die  Hauptstadt  Tamna' 
hat  also  nicht  südöstlich  von  Märib  gelegen,  trotz  der 
mit  vollkommener  Sicherheit  ausgesprochenen  Angabe 
Hommels^).  Wir  werden  sie  eher  da  suchen,  wo  Glaser 
Gl  1693  fand,  „welche  ru  ainischer  Provenien  ist"  (Damm- 


^)  Zu    Ta[xva    Strabos:    „Timna\    in    einem    Seitenwadi    von 
Baihän  el-asfal,  südöstlich  von  Märib"   Grundriss  137. 
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briuh  107),  also  östlich  Jerim  i).  Das  Reich  Qatabän 
staud  an  l^edeutuDg-  dein  antstrebenden  Reiche  Saba* 
gewiss  nicht  nach.  Als  es  neben  den  Königen  von 
Main  Könige  von  Saba',  von  Qatabän  und  von  Hadra- 
möt  gab  (die  Stadtkönige  kommen  nicht  in  Betracht), 
konnte  es  fraglich  sein,  wer  die  ma'inische  Erbschaft 
antreten  würde.  Die  Saba -Könige  errangen  sie:  sie 
hatten  in  nächster  Nähe  von  Main  sich  einen  festen 
Platz  geschaffen  und  zeigen  sich  als  wehrhafte,  staats- 
kluge und  namentlich  den  Kulturanlagen  geneigte  Männer. 
Hadramöt  und  Qatabän  lassen  sie  zunächst  ruhig  weiter 
bestehen.  Kleine  Reibereien  wurden  gütlich  beigelegt. 
Auf  einen  solchen  Zwist  scheint  sich  Gl  481  =  Fresnel  56 
zu  beziehen'^).  Die  Hauptstärke  der  Qatabauen  lag  ja 
auch  in  dem  weit  entfernten  Südwesten,  in  der  Gegend 
des  heutigen  Ta'izz.  Bequemer,  wenn  auch  langsamer 
wirkend,  war  die  Intrigue:  Qatabän  musste  zersplittert 
werden.  Man  begünstigte  die  Bildung  kleiner  Territorial- 
herrschaften. Da  war  eine  Burg  Raidän  im  Lande 
Qatabän:  eine  Sippe,  man  kennt,  scheint  es,  ihren  ur- 
sprünglichen Namen  nicht,  setzte  sich  da,  unter  dem 
Schutze  der  Sabäer,  fest,  und  wurde  bald  der  Qataba- 
nischen  Regierung  unangenehm.  Saba'  hatte  nun  eine 
Handhabe.     Diese  Sippe,   als  Herren  der   Burg   Raidän 


^)  Die  Angabe  der  Provenienz  aus  dem  Ru  ain-Gebiet  stimmt 
nicht  zu  der  S.  164  angeführten:  ^meine  katabanischen  Inschriften 
stammen  insgesamt  aus  der  Gegend  zwischen  Marib  und  Sabwat". 

-j  Fr.  56  lässt  das  Verhältnis  zwischen  Saba'  und  Qatabän 
nicht  deutlich  hervortreten.  Stammt  dieses  wichtige  Denkmal 
wirklich  von  Mukarraben  von  Saba'  (vgl.  darüber  S.  141).  so  lässt 
sich  die  Lage  so  denken:  Das  G-ebiet  des  Königs  von  Qatabän 
war  von  dem  des  Mukarrabs  von  Ma'rib  getrennt  durch  das  des 
Königs  von  Ru'ain.  Nimmt  man  als  Residenz  des  Qatabaners 
Jerim  an.  und  als  das  des  Ru'ainers  Redä',  so  lagen  diese  beiden 
Residenzen  rosp.  200  und  150  km  von  Ma'rib  entfernt.  Als 
Qatabän  Ruain  ernstlich  bedrohte,  d.  h.  es  schlucken  wollte,  er- 
hielt Ru  ain  Hilfe  von  Saba'.  das  in  der  Expansion  Qatabäns  eine 
Gefahr  sah:  Saba'  und  Ruain  gehen  gegen  Qatabän,  das  ist  das 
Thema  von  G).  1693;  Saba'  und  Qatabän  vertragen  sich,  wahr- 
scheinlich auf  Kosten  Ru'ains.  das  ist  das  Thema  von  Fr.  56. 
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„Barone  Raidän"  geheissen,  mussten  Qatabän  ärgern 
und  herausfordern.  Die  „Barone  Raidän"  waren  eines 
Tages  so  mächtig  wie  die  „Könige"  von  Qatabän,  viel- 
leicht mächtiger.  Das  immerwährende  Hetzen  Saba's 
führte  schliesslich  zu  einem  grossen  Kriege  Aller  gegen 
Alle,  von  dem  Gl  1359/60  Kunde  gibt,  und  in  welchem 
offenbar  die  Hetzer,  die  Saba'-Könige,  selbst  ins  Ge- 
dränge kamen,  so  dass  sie  von  der  Sippe  Haradän  „ge- 
rettet" werden  mussten.  Die  von  Raidän  schnitten  gut 
ab :  sie  bekamen  Qatabän  oder  doch  einen  Teil  davon^ 
wenn  nämhch  ein  anderes  Stück  Qatabän  an  Hadramöt 
fiel.  Bald  wurden  sie  selbst  verspeist:  die  Sabäer- 
Könige  nahmen  ihnen  Thron  und  Land  und  —  Namen: 
sie  nennen  sich  jetzt  düraidän.  Wann  der  Wechsel 
in  den  Namenträgern  eingetreten,  lässt  sich  nicht  mehr 
feststellen.  Das  Reich  Saba'-Düraidän  bedeutet  das 
Reich  mit  den  beiden  weitauseinanderliegenden  Haupt- 
städten Marjab  und  Raidän.  Wenn  später  dem  Titel 
hinzugefügt  wird:  „und  König  von  Jamanät  und.  von 
Hadramöt",  so  könnte  es  scheinen,  als  lebe  Qatabän  als 
Reichsbestandteil  in  dem  Namen  „Jamanät"  wieder  auf. 
Dem  wird  nicht  so  sein.  Jamanät  ist  nördlich  zu  suchen, 
denn  wir  haben  keinen  Anlass  zu  zweifeln,  dass  der 
„Baron  von  Jamanät",  der  sich  in  Gl  1155  unnütz 
machte,  durch  die  Jahrhunderte  bestanden  hat,  bis  er 
dem  übermütig  gewordenen  Samir  Juhar'is  seinen  Namen 
für  den  Prunktitel  abtreten  musste. 

16.  Hadramöt  war  an  äusserm  Umfang  Jemen 
gleich  oder  überlegen  ^).  Wie  kommt  es,  dass  es  politisch 
sich  beständig  in  Abhängigkeit  von  den  Teilfürsten 
Jemens  befand?  Das  Land  ist  nicht  unfruchtbar:  in 
geringer  Entfernung  von  der  Küste  erhebt  sich  ein  Ge- 
birge,   das   blühende   Täler   besitzt.     Diese   Küste   hatte 


^)  Das  düi'fte  selbst  für  Hadramöt  gelten,  wie  es  nacli  van 
den  Berg,  Le  Hadhramout  et  les  Colonies  Arabes  dans  l'Archipel 
Indien  S.  9  in  dem  modernen  Sprachgebrauch  angesehen  wird, 
das  Küstengebiet  von  'Ain  Bäma'bad  bis  Saihout  (Se  Hüd)  mit 
dem  gebirgigen  Hinterlande  bis  zur  grossen  Wüste. 
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den  llaiiptliat'on  ganz  Siidarabions  und  in  ihm  das 
Monopol  für  den  indisch-arabischen  und  arabisch-mittel- 
ländischeu  Handel:  Kane.  Die  Hauptstadt  Sabwat.  das 
Sabota  der  Alten,  war  ein  bedeutendes  Eniporium.  Man 
sollte  meinen,  dass  ein  solches  Land  sich  hätte  zu 
einem  Weltreiche  gestalten  lassen,  das  die  Geschicke 
der  benachbarten  Gebiete  bestimmte.  Es  hatte  freilich 
einen  erheblichen  Nachteil:  sein  Zentrum  lag  abseits 
von  dem  Hauptgebiet  der  südarabischen  Produktion, 
jener  Arabia  Felix,  die  an  natürlichen  ßodenkräften, 
an  Mannigfaltigkeit  der  ßodengestaltung,  an  Reichtum 
der  Bewässerung  dem  benachbarten  Hadramöt  überlegen 
war.  Wir  sind  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  Ha- 
dramöts  im  Altertum  nicht  unterrichtet,  wir  dürfen  jedoch 
annehmen,  dass  die  Nomaden  einen  viel  höheren  Prozent- 
satz bildeten  als  in  Jemen.  Mit  Nomaden  aber  ist  eine 
dauernde  Vorherrschaft  nicht  zu  führen.  Moralisch 
waren  die  zielbewussten,  geschäftskundigen  und,  wenig- 
stens in  der  älteren  Zeit,  nicht  verweichlichten  Herren 
in  Jemen  mit  ihren  ^Mannen  dem  Nachbarvolk  über- 
legen. So  kommt  es,  dass  wir  Hadramöt  meist  in  der 
Gefolgschaft  der  westlichen  Staaten  linden.  In  der 
Minäerzeit  ist  es  ein  Ableger  der  in  Ma'in  herrschenden 
Dynastie,  der  als  König  von  Hadramöt  erscheint.  Für 
diese  Zeit  lässt  sich  folgende  Gruppe  sicher  aufstellen: 
1.  Saduq  il,  2.  Ma  dikarib,  sein  Enkel.  Beleg:  Hai  193,1  f. 
„[Ma'di]karib,  König  von  Hadramöt,  hat  geweiht  dem 
'Attar  Du  Qabdum  den  Turm  Cbarlf,  den  Turm,  den 
gebaut  hat  sein  Oheim  Sahhärum  'Allan,  Sohn  des 
Saduq'il  Königs  von  Hadramöt;  [bei  'Attar  Du  Qabdum 
und   'Attar    Säri]qän   und   bei    Wadd    und   bei    Nukruh 

sein   Bruder    Abijada^    Jäti%    König   von 

Ma'in,  und  bei  seinem  Volke  Ma  in  und  bei  Illsami* 
mit  Erlaubnis  des  'Attar  Du  Qabdum".  Es  kommt 
darauf  an,  wie  die  Lücke  auszufüllen  ist.  Unzweifelhaft 
folgt  auf  „bei  Nukruh":  „und  bei".  Halevy  setzt  für 
die  Lücke  sieben  Zeichen  an.  Das  ist  approximativ. 
Es  muss  jedenfalls  dem   „sein  Bruder"   ein  Nomen  vor- 
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hergehen.  Homrael  ergänzt  f<  |  iZ  |  21  und  kommt  so 
zu  genau  sieben  Zeichen.  Aber  seiner  Beziehung  ist 
nicht  beizustimmen.  Er  deutet,  wie  aus  seinem  Stamm- 
baum ehrest.  107  hervorgeht,  „und  bei  seinem  Bruders- 
sohu  Abijada'  Jätf,  König  von  Ma'In".  Zunächst  scheint 
diese  Deutung  näher  als  die  andere  „bei  dem  Sohne 
seines  Bruders  Abijada  Jäti',  Königs  von  Ma'in".  Doch 
vergleichen  Avir  Gl  1155,3  „bei  Abijada'  Jäti\  König 
von  Ma  in  und  bei  den  Söhnen  des  Ma'^dikarib,  Sohnes 
des  Ilijafa'".  Es  heisst  nicht  „bei  den  Söhnen  seines 
Bruders  Ma'dikarib".  Aber  die  Vergleichung  der 
beiden  Stellen  legt  uns  nahe,  dass  es  sich  auch  Hai  193 
um  die  ungenannten  Söhne  eines  genannten  Bruders 
handelt,  dass  also  zu  ergänzen  ist:  ^^  ^jT]2  \  Z")  (dass  dabei 
neun  Zeichen  herauskommen,  ist  kein  Einwand).  Mit 
andern  Worten:  Ma'dikarib  und  Abijada'  Jäti'  sind 
Brüder,  Söhne  desselben  Vaters,  den  wir  aus  Hai  193 
kennen  lernen,  Illjafa',  Nun  kennen  wir  diesen  Ilijafa' 
genauer  aus  Hai  520,  deren  Stifter,  die  Barone  von 
Jafän.  sich  selbst  als  „Söhne  des  Ma'dikarib,  Sohnes 
des  Ilijafa'  Jäti',  Königs  von  Ma'in"  bezeichnen.  Diese 
„Söhne  des  Ma'dikarib  Ben  Ilijafa'"  sind  als  Gruppe 
dieselben  wie  in  Gl  1155,3  (s.  oben),  deren  Stifter 
'Ammisaduq  zu  ihrer  Sippe  gehört.  Man  wird  aus  Hai  520 
nicht  zu  viel  herauslesen,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Herrlichkeit  des  Königtums  Hadramöt  für  die  Sippe 
Jafän  mit  Ma'dikarib  ihr  Ende  gefunden  hatte.  Sie 
erinnern  sich  nicht  einmal,  dass  ihr  Vater  (oder  Gross- 
vater) Ma'dikarib  einmal  „König"  gewesen.  Es  werden 
also  die  Könige  von  Hadramöt  nur  von  Gnaden  der 
Könige  von  Main  gewesen  sein,  oder  vielmehr,  da  diese 
nicht  viel  zu  sagen  hatten,  diese  Seitenlinie  des  Königs- 
hauses von  Ma'in  hielt  sich  nur  so  lange,  als  sie  mit 
den  Ma'inern  vereint  stark  genug  war  und  nicht  andern 
Baronen  weichen  musste.  Ihre  Anfänge  sind  in  Dunkel 
gehüllt.  Aus  Hai  193  hören  wir  von  einem  Oheim: 
,.der  Turm,  den  gebaut  hatte  sein  [des  Ma'dikarib] 
Oheim    Sahhär    'Allan    Sohn   des    Saduq*il    Königs  von 
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Hadraraöt".  Also  der  Gross vater  des  Ma'dikarib  war 
König  von  Hadramöt^).  Sind,  wie  wir  annahmen, 
Ma'dikarib  von  Hadramöt  und  Abijada  Jäti'  von  Ma  in 
Brüder,  dann  ist  Saduq'il,  der  Grossvater  Ma'dikaribs, 
auch  Gross  vater  des  Abijada'  und  Vater  des  llijafa' 
Jäti'.  Scheraatisch  dargestellt  ergibt  sich  folgendes  Bild: 
Saduq'il,   Kr»nig  von  Hadramöt 

llijafa    Jäti'   König  von  Ma'ln  Sahhar  'Allan 

Abijadi'   Jäti'  ^la'dikarib 

König  von  Ma'in  König  von  Hadramöt. 

Da  in  Hai  193  Saduq'il  nur  als  König  von  Hadramöt 
bezeichnet  ist,  dürfen  wir  kaum  annehmen,  dass  er  je 
zugleich  König  von  Main  gewesen  ist.  Doch  mag  auch 
das  Königtum  von  Ma'in  schon  zu  seiner  .Zeit  bei  der 
Sippe  Jafän  gewesen  sein:  wir  können  sehr  wohl  einen 
X  als  Vater  des  Saduq'il  ansetzen,  dessen  älterer  Sohn 
König  von  Ma'in,  dessen  jüngerer  Sohn,  eben  unser 
Saduq'il,  König  von  Hadramöt  wurde.  Deuten  wir  in 
Hai  193:  „sein  Oheim  Sahhär  'Allan  Ben  Saduq'il, 
König  von  Hadramöt",  so  gehörten  die  Reiche  Ma'in  und 
Hadramöt  den  Brüdern  llijafa'  Jäti'  und  Sahhär  'Allan. 
Welche  Machtverhältnisse  unter  Saduq'il  herrschten, 
wissen  wir  dann  nicht.  So  viel  ist  sicher:  1)  die  Sippe 
Jaf'än  hatte  eine  Zeitlang  die  Macht  in  Ma'in  und  in 
Hadramöt  in  Händen,  2)  die  Könige  von  Ma'in  waren 
die  Hauptlinie.  Nimmt  man  als  Zeit  des  minäischenKönigs 
Abijada'  Jati'  mit  Rücksicht  auf  Gl  1155  die  persische  In- 
vasion in  Ägypten  (525  v.  Chr.)  an,  so  ist  es  eine  recht 
lange  Zeit,  in  der  wir  nichts  von  den  Königen  von 
Hadramöt  hören  ;  denn  sie  erscheinen  erst  wieder  gelegent- 
lich der  Wirren  am  Ende  der  Periode  der  Saba'-Könige. 
Die  Rolle,  die  sie  dabei  spielen,  ist  in  Ausf.  12 
berührt.  Dort  wurde  versucht,  den  E^Kjap  Periplus  26, 
der  einem  Kariba'il,  König  von    Saba'  und  Du  Raidän, 

^)  Hommel:  „sein  Oheim  S.  'A.,  Sohn  des  Sidqi'il,  König 
von  Hadramöt";  dem  entspräche  wohl  "^^^  p*^  "^MHlt'  t^'CV 
'/NP"K  (-  mC^Tiri,  es  heisst  aber  'n  'ü  ^NplH  :2  'V  'S^'  'l*- 
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nicht  lange  vor  Abfassung  des  Periplus  (vor  71,  viel- 
leicht um  60  n.  Chr.)  Arabia  Eudaimon  d.  i.  'Aden  ab- 
genommen hat,  als  Ilisarah  Jalidib,  Sohn  des  Färi'um 
Janhab  wahrscheinlich  zu  machen;  Kariba'il  wäre  dann 
ein  Nachfolger  des  Hamdanidcn  Sä'irum  Autar,  der 
mit  einem,  im  Jahre  29  n.  Chr.  inschriftlich  bezeugten 
Könige  von  Hadramöt  gekämpft  hat.  Dieser  Kampf 
ist  uns  schon  aus  Gl  825  bekannt,  wo  der  König  Ufazz 
genannt  wird  (s,  Ausf.  11  a.  E.).  Eine  Zeitbestimmung 
für  jenen  Kampf  liegt  nicht  vor.  Das  Jahr  29  für  den 
Ilfazz  gewinne  ich  aus  Glasers  Notiz  Abessinier  33: 
„Ich  habe  auf  meiner  vierten  Reise  eine  vom  Jahre  29 
n.  Chr.  datierte  Inschrift  entdeckt,  in  welcher  ein  König 
Ilfazzu  Jalit  I2y  'V^^  von  Hadramöt  genannt  wird"  i). 
Ich  halte  es«rfür  unbedenklich,  diesen  Ilfazzu  Jalit  vom 
Jahre  29,  wenn  er  sich  bestätigt,  gleichzustellen  dem 
Ill'azz  von  Gl  825  und  zugleich  dem  EXsa^oc,  der  nach 
Periplus  27  (also  um  60  n.  Chr.)  als  König  des  Weih- 
rauch erzeugenden  Landes  in  SaßßaO^a  [=  SchabwatJ 
residierte  und  den  Handelshafen  Kavv]  besass 2).  Solche 
Gleichstellung  ergab  uns  bereits  Ausf.  12  einen  Anhalt 
für  die  Zeit  der  Kämpfe  des  Ilisarah  Jahdib  mit  dem 
Hamdaniden  KaribaMl  (um  50  n.  Chr.,  s.  S.  155).  Zu- 
gleich gewinnen  wir  aber  die  Zeit  des  Jada"ab  Ghailän, 
Königs  von  Hadramöt,  der  als  Verbündeter  des  'Alhän 
Nahfän,  Königs  von  Saba',  in  der  grossen  Vertrags- 
inschrift Gl  1076  (s.  Ausf,  HS.  145)  erwähnt  wird. 
Regiert  Sairum  Autar  bis  um  30  n.  Chr.,  so  kann 
'Alhän  Nahfän  schon  um  30  v.  Chr.  angefangen  haben. 


^)  Auf  die  Spekulationen  Glasers  a.  a.  0.  und  S.  136  fP. 
gehe  ich  nicht  ein;  sie  leiden  an  Unklarheiten  und  Kiinsthch- 
keiten,  und  operieren  mit  Mitteilungen  ans  seinen  Materialien, 
die  unkontrollierbar  sind. 

-)  Das  EXca^ou  der  Handschrift  und  der  Ausgaben  war  nicht 
mit  Fabricius  ,,nach  Müllers  trefflicher  Verbesserung  des  ver- 
schriebenen xaiaap  in  EXiaap  ohne  Verzug  in  EXiaapou  zu  äudern" 
(S.  64  Anm.  4).  Wer  die  EXiaap-  und  die  EXeatou-Stellen  auf- 
merksam vergleichend  liest,  sieht,  dass  es  sich  um  verschiedene 
Gebiete  und  verschiedene  Fürsten  handelt. 
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In  Hadramöt  können  in  den  seclizig  Jahren  dazwischen 
leicht  die  Könige  untergebracht  werden,  die  nach  Glasers 
Mitteilungen  {Abcssinier  137)  zwischen  .Jada"ab  Ghaihm 
und  dem  (nach  ihm  von  lli'azz  ohne  Beinamen  zu 
trennenden)  llfazzu  Jalit  naclige wiesen  sind,  nämlich 
].  Jada 'il  Baijin,  Sohn  des  Jada"ab  Ghailan,  2.  Selfän 
(unsicher;  es  lasse  sich  auch  Selhän,  'Alhän  oder  'Alfän 
lesen),  Vater  des  Ilfazzu  Jalit. 

Über  die  Schicksale  des  Reiches  Hadramöt  von 
der  Bekämpfung  durch  Sä'irum  Autar  bis  zum  Verlust 
der  Selbständigkeit  durch  Samir  Juhar  is  (um  300,  s. 
Ausf.  12)  scheinen  Nachrichten  nicht  vorzuliegen,  in 
den  inneren  Wirren  Südarabiens,  die  die  ganze  folgende 
Zeit  bis  zum  Islam  ausfüllen,  bat  das  Land  jedenfalls 
schwer  gelitten  und  ist  die  Beute  der  Territorialherren 
geworden,  die  immer  von  neuem  den  Widerstand  bald 
gegen  den  Absolutismus  bald  gegen  die  abessinische 
Fremdherrschaft  organisieren.  In  der  Nähe  jenes  alten 
Emporiums  Kaue,  in  Hisn  Ghuräb,  wird  eine  Trutzburg 
gebaut,  um  die  erbittert  gekämpft  wird.  Und  nicht  weit 
davon  im  Lande  zeugt  die  Veste  Naqb  Elliagar  von  dem 
Versuche,  sich  gegen  Eroberer  zu  wehreu. 

17.  Kaminahü,  am  Chärid  gelegen,  etwa  halbwegs 
zwischen  Jatil  (Beräqis)  und  Main,  lieferte  Halevy  als 
Ausbeute  die  Inschriften  269  —  278  (dem  .s-Kreise  an- 
gehörig) ^).  Ihr  Inhalt  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
stimmen-). Der  Name  der  Stadt  kommt  in  ihnen  nicht 
vor,  wohl  aber  in  den  Inschriften  327  und  330,  die  aus  dem 


*)  Das  s  ist  sicher  in  271.  274;  die  andern  Stücke  gestatten 
nicht  eine  sichere  Zuweisung.  1121^  i^  -^^  kann  kaum,  als  ein 
Argumentum  angesehn  werden. 

^)  269  und  270,  Fragmente  von  je  5  Zeichen,  sind  zur  Zeit  nicht 
einzuordnen.  In  272,  3  ist  von  „Chälisafaq,  Tochter  des  ....'* 
die  Rede;  auch  in  Z.  4  scheint  sie  bezeichnet  zu  sein  als 
ni~)lt^  nycti^  HN'?  » Levitin(?),  Hörende  (?  Orakel  ver- 
nehmende? Zeugin?),  Fromme".  277  stimmt  mit  der  Inschrift 
aus  Al-Baidä  279  überein  (doch  hat  279  zwei  Zeilenfragmente 
mehr).  In  276  scheint  die  Familie  (^J^)  Nabqän  erwähnt.  Selt- 
same Namenformen    sind    1?2N2rn    ^75,    1  und    y'T'c'ü'N    275,  2. 
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wenig  nördlich  gelegenen  Al-Baidä  (=  Nasq)  stammen: 
327  „Ilisami'  Näbit,  Sohn  des  Nabat'alä,  König  von  Kami- 
nahü  und  sein    Stamm   Kamina[hü  bauten   und  weihten 

diese  beiden  Türjme  dem  Almaqah  | Mar] j ab 

und  dem  [Stamme,  Reiche]  Saba' " ;  330  „[Ili- 
sami' Näbit],  Sohn  des  Nabat'alä,  König  von  Kaminahü"; 
auch  329  gehört  hierher.  Aus  den  Namen  erkennen 
wir,  dass  Inschriften  von  Kaminahü  in  die  gleiche  Zeit 
gehören:  in  272,4  ist  von  „Haus  des  Nabat'alä"  die 
Rede,  274  ist  zu  ergänzen  „zu  Ehren  des  Nab[at'alä| ; 
278  erscheint  ein  „Nabat'alä  Ämir,  Sohn  des  Ilisami' '^ 
wohl  ein  Enkel  des  Nabat'alä  von  327,  Leider  enthält 
278  keinen  Titel.  War  er  auch  König,  so  haben  wir 
für  Kaminahü  die  Reihe:  1.  Nabat'alä,  2.  Ilisami'  Näbit, 
3.  Nabat'alä  Ämir.  Über  die  politische  Stellung  Kami- 
nahüs  erfahren  wir  aus  den  spärlichen  Resten  nichts. 
In  den  Inschriften,  die  sicher  zum  Kaminahü-Kreise 
gehören,  kommt  nur  einmal  ein  Gottesname  vor  (327,  3) : 
Almaqah.  Dieser  Gott  wurde  aber  auch  von  den 
Mukarraben  von  Saba'  verehrt  (er  ist  ja  der  Spezialgott 
der  Sir  wäll- Dynastie,  s.  S.  149),  von  deren  Inschriften 
die  Kaminahü- Inschriften  in  Nasq  umgeben  sind.  Dass 
ein  König  von  Kaminahü  in  Nasq  eine  Bau-Inschrift 
setzt,  in  der  er  sich  „König^'  nennt  (327),  lässt  schliessen, 
dass  er  dort  etwas  zu  sagen  hatte.  Das  Nächste  ist 
folgende  Konstruktion:  kurz  vor  dem  Auftreten  der 
Mukarrabe  von  Saba'  war  die  Königsgewalt  von  Ma'in 
besonders  schwach,  und  die  Stadtbevölkerungen  mit 
ihren  ehrgeizigen  Sippenhäuptern  an  der  Spitze  konsti- 
tuierten sich  als  „Königreiche",  wobei  sie  ihren  „König" 
aber  immer  fest  an  der  Leine  hielten  (beachte  das  nicht 
unwichtige:  „N.  N.,  der  König  von  Kaminahü  und  sein 
Stamm  Kaminahü"!).  Kaminahü  hatte  einige  um- 
liegende Orte  an  sich  angeschlossen  und  war  auf  gutem 
Wege,  sich  zu  einem  grösseren  Staatswesen  auszu- 
wachsen. Da  erschienen  die  Sabäer  auf  der  Bildfläche 
und  machten  all  den  Stätchen,  die  im  Chärid-Becken 
aufgeschossen  waren,  ein  Ende.    Sprachlich  drückt  sich, 
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scheint  es,  der  Wandel  so  aus,  dass  an  Stelle  der  Ur- 
kunden in  der  5-Sprache  solche  in  der  /i-Sprache  treten. 
Es  darf  daraus  aber  nicht  zu  viel  geschlossen  werden. 
Ist  es  gewiss,  dass  die  Gruppe,  die,  sobald  sie  sich 
durchgesetzt  hat,  in  ihren  Denkmälern  ausschliesslich 
die  /i-Formen  anwendet  und  dieser  ^-Sprache  allgemeine 
Geltung  verschafft,  die  /i-Sprache  gesprochen  hat,  so 
ist  damit  keineswegs  gesagt,  dass  die  Leute,  die  bis 
dahin  mit  s  schrieben,  sogenannte  „Minäer"  waren 
(vgl.  S.  131).  Sie  konnten  sehr  wohl  mit  h  sprechen 
und  doch  in  ihren  Urkunden  sich  dem  Usus  beugen, 
der  das  s  vorschrieb.  In  unserem  Falle  ist  das  Problem 
verwickelt  dadurch,    dass    dieselben  Leute,    die  in  Ka- 

minahü  mit  s  schreiben  (271  tinnwST  und  il/Pi^pm,  274 
t^'ilin),  in  Nasq  mit  h  schreiben  (327  ^r^2]:\^)^  War  dieses 
h  eine  Verbeugung  vor  den  neuen  Herren,  die  in  Nasq 
sich  mit  Bauten  betätigten,  den  Saba'-Mukarraben?  Ist 
es  aber  glaublich,  dass  diese  neuen  Machthaber,  die 
recht  energisch  dreinfuhren,  „Könige  von  Kaminahü" 
neben  sich  duldeten  und  sich  mit  einem  sprachlichen 
Konzessiönchen  begnügten?  Sprachenfragen  aus  grossem 
zeitlichen  Abstände  beurteilen  ist  deshalb  besonders 
misslich,  weil  gerade  hier  Imponderabilia  hineinspielen, 
die  den  Agierenden  selbst  oft  nicht  deutlich  zum  Be- 
wusstsein  kommen.  Aus  dem  hier  festgestellten  Schwanken 
ergiebt  sich,  dass  die  Inschriften  Schlüsse  auf  die  ge- 
sprochene Sprache  nur  beschränkt  gestatten,  und  dass 
in  der  sprachlichen  Form  der  Urkunden  die  Mode, 
bezw.  die  Rücksichtnahme  auf  den  Wunsch  der  Mächtigen 
herrschte.  Der  Holzsarg  von  Gizeh  (um  200  v.  Chr.) 
zeigt  deutlich,  dass  die  -s-Sprache,  wie  sie  (das  musste 
ja  jeder,  der  lebendige  Entwicklungen  beobachtet,  an- 
nehmen) auch  nach  dem  FaU  des  „Minäer-Reiches" 
weiter  gesprochen  wurde,  so  auch  in  der  Schrift  ver- 
wandt wurde.  —  Ähnlich  wie  Könige  von  Kaminahü  in 
dem  nördlich  benachbarten  Nasq  auftreten,  so  auch  einer 
in    dem    östlich    gelegeneu    Haram.     Von  dort   stammt 

wahrscheinlich    Gl  1081    (=  Wien  3),    die   über    einen 
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Tempelbau  für  Attar  von  Dibäii  berichtet,  zu  welchem 
ausser  den  Berufenen,  den  Ahl  Attar,  auch  andere 
Fromme  beisteuerten,  unter  ihnen  (Z.  13 — 15)  p  DDPll 
DJCr  ihü  Diyt^^  „Wahbum,  Sohn  des  Mas'adum,  König 
(Königs?)  von  Kaminahü".  Sei  Wahbum  König,  sei  er 
nur  ein  Prinz  ^),  die  herrschende  Familie  von  Kaminahü 
vergab  sich  nichts,  wenn  sie  in  dem  Nachbarstätchen, 
das  einen  eigenen  König  hatte  2),  die  Gottesfurcht  er- 
halten half.  Es  wurde  schon  richtig  bemerkt  (Müller), 
dass  der  Name  Wahbum  Ben  Mas'adum  (Mas'üdum) 
seltsam  gegen  die  andern  Königsnamen  von  Kaminahü 
absticht  (Illsami'  u.  dgl.,  s.  S.  176  oben).  Man  möchte 
annehmen,  dass  es  in  Kaminahü  zwei  Sorten  Dynastien 
gab,  eine  Adels-Dynastie,  die  an  den  protzenden  zwei- 
gliedrigen Namen  künstlicher  Mache  festhielt,  und  eine 
Bourgeois-Dynastie,  die  bei  den  schlichten  Namen  blieb. 
Die  zweite  ist  gewiss  die  spätere.  Freilich,  bald  wurde 
sie  von  den  absoluten  Königen  von  Saba'  geschluckt, 
und  Kaminahü  ging  wie  die  andern  Stadt -Staaten  im 
Gross-Staat  auf  —  gewiss  mit  demselben  Erfolge  wie 
Florenz  und  andere  Gemeinwesen,  als  sie  der  Habs- 
burgischen Monarchie  angegliedert  wurden.  —  Zu  der 
Namensform  iPOd  ist  der  bisher  nicht  genügend  er- 
klärte Gottesname  inp?07N  zu  vergleichen.  Sollte  in 
beiden  Worten  eine  Darstellung  von  atc  vorliegen?  In 
den  5-Inschriften  wird  P,  für  ä  verwandt,  in  den  h-ln- 
schriften  ist  au  nur  1  (iJlp,  ^V^^'  für  Qarnä'u,  San'ä^u). 
Die  Stadt  Kaminahü  gehört  dem  5-Kreise  an.  Almaqah 
kommt  nur  in  Inschriften  des  /i-Kreises  vor.  Ist  für 
1mJC2  die  Lesung  Kamnä'u   sehr  wahrscheinlich,  so  hat 


*)  Dass  Wahbum,  niciit  Ciyt^D  König  war,  dafür  spricht, 
dass  in  den  Ma'in-Inschriften  und  in  denen  der  Mukarrabe  von 
Saba'  fauch  Fr.  55  und  Gl  865)  die  Formel  ist:  X,  Sohn  des  Y, 
König  (Mukarrab)  von  ....".  So  darf  man  sie  auch  bei  den 
Königen  von  Haramum,  Sam'^ä  und  Kaminahü  annehmen.  Also 
Mordtmann  ME  111.     Ich  stimme  ihm  bei. 

^)  Sicher  ist  nicht  einmal  das;  denn  sind  Könige  von  Haram 
erwiesen,  so  wissen  wir  darum  nicht,  ob  es  ihrer  gleichzeitig  mit 
Königen  von  Kaminahü  gab. 
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AlraiqiVu  [afUau)  für  irip?2':'X  so  lauge  Hedenken,  als 
nicht  eine  Deutung  dieser  Lesung  gefunden  ist.  Sieh 
an  *??<  zu  klammern  ist  nicht  nötig. 

18.  Aus  Ilaram,  das  am  Charid  nur  wenig  östlich 
von  Kaminalui    liegt,   stammen    die    Inschriften    lial^vy 

144  — 165.  Die  Sprache  dieser  Denkmäler  ist  die 
/i- Sprache.  Ihr  Inhalt  lehrt  uns  die  Bedeutung  des 
Platzes,  der  seine  Götter  hatte:  Cr^lPi  ri'PN':'^  144,  9 f. 
148,  11.  cnn  n':5N'rN  145,  5f.  Aus  Haram  stammen 
ferner  Gl  1052  {=  Wien  6),  Gl  1054  (=  Wien  7), 
Gl  1053  (=  Wien  8),  Gl?  {=  Wien  9),  und  wahr- 
scheinlich auch  Gl  1081  (=  Wien  3),  Hai  681,  Hai  682. 
Zu  beachten  ist,  dass  wahrscheinlich  auch  folgende  In- 
schriften aus  Essiid  (Saudä)  ^)  von  Haramiern  stammen : 
Hai  359—64.  370—72.  379.  380.  382.  396.  Gl  285.  299. 

Nur  in  den  Haram-Inschriften  und  in  der  zum 
Haram-Kreise  gehörigen  Hai  359  (aus  Essüd)  kommt 
vor  der  Gott  Matabnatjän.  Die  Inschriften,  in  denen 
eine  Weihung  ausgesprochen  ist-),  haben  gewöhnlich 
die  Form:    „N.  N.    weihte    dem  Matabnatjän    den   (die) 

•,    bei und    den    Göttern    von    Haram". 

Im  einzelnen  sind  zu  unterscheiden  zwei  Gruppen : 
a.  mit  ^jpT\j  b  mit  N':?D.  In  beiden  folgt  dem  Verbum 
unmittelbar  der  Name  des  Gottes  Matabnatjän  (er  fehlt 
nur  in   155)  und  darauf  ein  Personenname:   144  pDl^25<s, 

145  und  151  T'v'^iC^  146  ^r^N  (?),  148 -lrli^■:J^?  (nviJ/DN?), 

150  riiZN,  153  ^^v^\  154  nny,  155  ^[^vIdn^),  156  ^6y2].N. 
In  158  und  159  ist  der  Personenname  abgebrochen,  in 
160    und    161    scheint    der    Gegenstand    der    Weihung 

*)  Es  sei  hier  zu  Ausf.  16  nachgetragen,  dass  der  S,  174  be- 
handelte Jada"ab  Ghailän,  König  von  Hadramöt.  in  der  Essüd- 
Inschrift  Hai  428  genannt  wird,  walirscheinlich  nur  incidenter  als 
Herr  der  Weihenden;  vgl.  Ausf.  69a. 

■-)  Alle  Haram-Inschriften  zerfallen  in  vier  Gruppen:  1)  Weih- 
inschriften, 2)  Gelöbnis-Inschriften,  3)  Verordnungen,  4)  Bau-In- 
schriften. Zu  2)  gehören  Hai  147.  149.  681.  682.  Gl  1052.  1054, 
zu  3)  Hai  152,  zu  4)  Gl  1081,  zu  1)  alle  übrigen,  ausser  157,  die 
nicht  zu  bestimmen  ist. 

^)  Ergänzt  nach  Hai  3  (=  CIH  6).  wo  "i^y^X  Frauenname  ist. 
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nicht  genannt  zu  sein.  In  163,  1  ist  ein  .  .  JD  geweiht 
(Bau-Terminus?   vgl.    163,   2   ly^l   pD   und  271,    4  nn^l 

"IV  ti'nriNo)-  Ein  sachlicher  Unterschied  zwischen  "»Jpn 
und  N'PD  dürfte  nicht  zu  statuieren  sein,  doch  ursprüng- 
lich ">^p71  =  „zu  eigen  geben",  Nt^D  —  „in  den  Schutz 
stellen".  Die  Bezeichnung  der  Weihenden  führt  uns 
in  die  politischen  und  sozialen  Verhältnisse.  Das 
Wichtigste  ist:  Haram  hatte  einen  König;  Hai  160  und 
161  „Watar'il  Därihän,  Sohn  des  Jadmurmalik,  König 
von  Haramum,  weihte  dem  Matabnatjän"  (ohne  Objekt!)  *). 
Es  dürfen  unbedenklich  in  den  Jadmurmalik  und  Watar'il, 
wo  sie  sonst  noch  in  dieser  Inschriftengruppe  vor- 
kommen, diese  beiden  Personen  gesehen  werden"^),  und 
zwar  ist  Jadmurmalik,  da  er  immer  voransteht,  als 
lebend  und  mit  seinem  Sohne  zusammen  regierend  zu 
denken  (vgl.  unten).  Die  andern  Weihungen  rühren 
von  Grossen  des  Stadt-Staates  her.  Es  sind  vertreten 
die  Sippen:  Raimän  (144.  150.  151),  Härit  Säkitän 
(145.  146),  Abum'attar3)  (148),  Akwaj  (Akwä)  (153), 
Na'män  (154),  In  155/156  und  158  war,  scheint  es, 
kein  Sippenname  genannt*),  in  159  ist  er  abgebrochen. 
Die  Barone,  die  sich  als  die  Weihenden  nennen,  geben 
sich    in    einigen    Inschriften  Bezeichnungen,    die    nicht 


^)  Das  unter  160  und  161  angebrachte  Monogramm  lese  ich 
{<  1  d.  i.  W[atar]  'I[l]. 

-)  Den  Watar  il  Därihän  werden  wir  auch  sehen  dürfen  in 
dem  ^J<nni>  dess  salawat  im  Hause  des  'Attar  Du  Qabdum  er- 
wähnt wird  Gl  299,3.  Zu  dem  Sj^ILHI  ME  IX,  4  zieht  Mordt- 
mann  diesen  Watar'il  heran;  ich  glaube  nicht,  dass  eine  Be- 
ziehung besteht. 

^)  Zu  dieser  seltsamen  Namensform  vgl.  CIIDDX  Wien  44; 
ich  sehe  in  ihr  das  Schema  I  Ib  a  von  Tallquist.  Neubabylo- 
nisches  Namenbuch^  d.  h.  einen  zweigliedrigen  theophoren  Namen 
mit  dem  Gottesnamen  an  zweiter  Stelle  als  Nominativ  und  einer 
Verbalform  oder  Nomen  an  erster,  also:  „Vater  ist  'Attar 
(Waddum)". 

*)  155,  156,  158  ergänzen  sich  zu  folgendem  Text:  ti'JXioy 
'P5<*im  "iHy  ]n  .  nj  IDD  CD^D  )D  „'Ammfanas,  Sohn  des  Kalbum 
aus  der  Familie  Kalb],  Kablr  von  Nah  .  .  tau,  Höriger  des  Watar  il". 
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ohne  Interesse  sind  *)  :  144  „Aus,  Sohn  des  Aus*il,  gehörig 
zur  Sippe  ÖriNt)  Raimän,  Priester  (VL^^)  des  II  und  des 
'Attar,  Diener  (Kämmerling,  pp)  des  Jadmurrnalik  und 
Watar'il";    150  Ili'aus,    Sohn  des  Jafa'il,    gehiirig   zur 

Sippe  OriN")  Raimän,  Diener  (pp)  des  Jadmurrnalik  und 
Watar*il  und  II  und  Attar  Ba*sän  und  Haramum";  151 
„Juhaqim  Tämirän,    Sohn    des   Dachzamum,    Vater   des 

Luhai'att,  gehörig  zur  Sippe  ('PH^i)  Raimän,  Diener  (pp) 
des  Jadmurmalik  und  Bi'attar"^)  und  Haramum".  Aus  den 
Titeln  geht  hervor,  dass  die  Grossen  des  Stätchens  gern 
Posten  des  Hof-  und  Kirchendienstes  bekleideten  oder 
doch  sich  mit  darauf  bezüglichen  Titeln  schmückten. 
In  dem  Kirchendienst,  der  durch  lli'"!  angedeutet  ist, 
kommen  dabei  nur  die  Gottheiten  II  und  'Attar  vor. 
Wenn  die  Weihenden  sich  als  pp  bezeichnen,  so  ist  es 
mit  Bezug  auf  den  König  oder  die  Könige,  auf  Gott- 
heiten (II,  'Attar  Ba'sän)  und  auf  das  Gemeinwesen,  den 
Stadt-Staat  Haram.  Was  mit  Bi'attar  geraeint  ist  (151), 
ist  nicht  zu  erkennen.  Die  Hörigkeit  ("I2V)  gegenüber 
dem  König  sagt  von  sich  nur  ein  nicht  adliger  Mann 
aus  (155/6/8).  Doch  ist  er  Kabir  von  Nah  .  .  tan,  ein 
Zivilbeamter,  der  in  dem  Stätchen  nichts  zu  sagen 
hatte  •^).  Umfassender  sind  die  Gruppen  von  Wesen,  die 
am  Schluss    angerufen  werden.     Die  Art  der  Anrufung 

ist  verschieden:    a.  mit  ^y*1Z2,    b.  mit  dem  einfachen  Z. 

Die   Weihiuschriften    Gl  1053   und   Wien  9  haben 

einen  andern  Charakter  als  die  bei  Halevy:  sie  kennen 

nur   den  Du    Samäwi,  und  von  den  Weihenden  ist  nur 

*)  Über  die  Namen  der  Weihenden  bemerkt  Mordtmann 
ME  S,  77,  dass  die  Inschriften- Verfasser  sich  dabei  eng  den  Mi- 
näern  anschlössen,  ausser  CI^J^*!?  (=  ü"i?2N  tTlJ^)  Hai  149,1  und 
die  Ethnica  ]^"i^j<  I^Nti'in  Sal  359,1   (das  sei  sabäisch). 

^)  Derenbourg  erklärt  inflpD  ^-Is  bu'attar  =  ahü  ^attar 
Rep.  Epigr.  S^m.  U,  76  (zu  No.  647).  Aber  dieser  Deutuug  stellen 
sich  sehr  grosse  Bedenken  entgegen,  während  die  Fassung  des  2 
als  Präposition  Analogien  hat 

^)  Vielleicht  ist  der  kablr  bei  den  Miniatur- Verhältnissen  zun; 
Vorsteher  eines  Stadtviertels  zusammengeschrumpft. 
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einer  (in  Wien  9)  als  zum  Adel  geluirig  erkennbar.  — 
Die  Bauiuschrift  Gl  1081  kennt  den  Attar  von  Dibän; 
s.  darüber  Ausf.  34.  —  Die  Gelöbnis  (Sühne)-Inschriften 
Gl  1052.  Gl  1054.  Hai  681.  Hai  682  richten  sich  au 
Du  Samäwi;  sie  sind  ausführlich  behandelt  in  Ausf.  23. 
Die  Mannigfaltigkeit  der  Gottheiten  in  den  Denkmälern 
aus  Haramum  erklärt  sich  nur  zum  Teil  aus  der  ver- 
schiedenen Zeit.  Es  mag  auch  ein  differenzierter  Kult 
geherrscht  haben,  bei  dem  verschiedene  Schichten  der 
Gesellschaft  sich  zu  verschiedenen  Gottheiten  hielten. 
Du  Samäwl^)  war  in  Haramum,  scheint  es,  mehr  ein 
Gott  des  Volkes.  Die  Vornehmen  hatten  Matabnatjän, 
und  in  strengen  Kreisen  war  'Attar  von  Dibän  Mode. 
—  Der  König  von  Haramum  scheint  zeitweilig  die  Heere 
von  Ausän  und  Nüsän  kommandiert  zu  haben,  s.  Aus  an 
a.  E.  (S.  185). 

18  a.  Unter  dieser  Nummer  schliesse  ich  die  Namen 
anderer  „Könige"  au. 

1.  König  von  Sam^ä  ^V^t'  V^:  CIH  37  (=  Gl  302), 
1  „Juha'In  Dabjän,  Sohn  des  Jasma'^il,  Sohnes  des 
Sumhukarib,  König  von  Sam'ä;  ebenda  3  „und  die 
Ländereien  und  Uferlandschaften  und  Schlösser  und 
Grundstücke,  die  sie  beide  geerbt  haben  von  ihrem 
Vorfahren  Sumhu'afaq,  Sohn  des  Sumhujafa',  König  von 
Samä'".  Wir  kennen  also  fünf  Glieder:  1.  Sumhujafa', 
2.  Sumhu'afaq,  3.  Sumhukarib,  4.  Jasma^'il,  5.  Juha'in 
Dabjän.  Benannt  ist  die  Dynastie  nach  ihrem  Stamm 
Sam'ä  V^*\l/  (über  die  defektive  Schreibung  s.  meine 
Bemerkung  in  „Die  Südarab.  Inschriften  Louvre  15 — ^9", 
ZAss.  XXI,  9,  zu  Louvre  24).  Dieser  Stamm  erscheint 
hier  als  Geschenkgeber,  einmal  indirekt  Z.  7  (s.  unten 
zu  den  aqwäl),  einmal  direkt  Z.  7  f.  „und  durch  die  Ge- 
schenke und  Wohltaten,  die  ihm  gewährte  der  Stamm 
Sam^ä".  Die  Stellung  der  Könige  von  Sam'ä  wird  durch 
unsere    Inschrift    gut    beleuchtet:    sie   suchen    sich   mit 


^)  Über  i^;2t2^"i   siehe  jetzt  meine   Ausführungen  ZAss.  XXI 
(1907),  14  ff. 
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allen  i,nit  zu  stellen  und  dadurch  reich  und  mächtig 
zu  werden.  Die  von  Juha'ln  Dabjan  genannten  Freunde 
sind:  1.  eine  Gruppe  von  Personen  Z.  4  f.,  die  Z.  5 
unter  dem  Namen  BanI  Ra*bän  zusammengefasst  werden; 
2.  'Ammisafaq,  Sohn  des  Sarwum,  Qaul  von  Jarsum 
Z.  5f. ;  8.  seine  ..Väter"  und  Oheime  (Väter  hier  nur 
Respektsname  neben  der  Verwandtschaftsbezeichnung), 
die  Qaule  von  Juhaibib(?);  4.  die  Könige  von  Marjab 
2nc  "072^,  die  den  Oheimen  das  Flutgebiet  (maVah) 
der  Uferlandschaften  Dil  (f.  Dat)  Da'ach  geschenkt 
haben,  Z.  7  (s.  unter  2);  5.  Kariba'il  Wätir,  der  König 
von  Saba'.  das  ist  wohl  der  Sohn  des  Jata^'amar  und 
Vater  des  Jada'il  Baijin  (s.  Könige  von  Saba'  5,  S.  137), 
Z.  7:  6.  Jatakarib,  Sohn  des  Därih'il  Sohnes  des 
Juhafri',  Sippe  'Ähiränhän  (s.  Ausf.  39),  Z.  8.  —  Be- 
achte, dass  die  Sippe  dieser  Könige  von  Sam'ä  nicht 
genannt  ist;  pZ;"  Z.  1  darf  nicht  mit  CIH  gelesen  werden 
Du  Bin,  und  die  Ausführungen  dazu  sind  gegenstands- 
los; der  Sippenname  ist  nicht  vor  dem  Patronymikon  zu 
finden.  —  Von  Bedeutung  ist,  dass  der  Sam'ä-König 
religiös  zu  der  Ta'lab-Gruppe  gehört,  also  nicht  zu  dem 
religiösen  Kreise  der  Könige  von  Saba'  (Sirwäh-Dynastie), 
denn  die  waren  Almaqah-Diener,  s.  Ausf.  11  (S.  140). 
—  Vgl.   Ausf.  31  über  den  Stamm  Sam'ä. 

2.  Könige  von  Marjab  zn?:  I^CN*:  CIH  37  (=  Gl  302), 
7  mit  dem  Stamm  Sam'ä  als  Geschenkgeber  an  die 
Qaule  von  Juhaibib,  Oheime  des  Juha'in  Dabjäu,  Königs 
von  Sam'ä,  s.  unter  1.  Die  Gleichstellung  von  "yyc  'p'O 
mit  X2t^*  "iS^:  (CIH  zu  Z.  7  :  „Reges  Sabae  hie  primum 
'reges  Marjabi'  nominantur")  ist  unzulässig;  es  ist  viel- 
mehr anzunehmen,  dass  es  einmal  neben  den  Königen 
von  Saba'  Könige  von  Marjab  gab;  eine  Erklärung  wird 
darin  zu  finden  sein,  dass  die  Könige  von  Saba'  als 
Residenz  (vielleicht  zeitweilig  nur  nominell)  Sirwäh  hatten, 
und  in  Marjab  eine  Nebendynastie  aus  ihrer  Sippe 
duldeten.  Vielleicht  sind  die  Männer  aus  der  Sippe 
Madmarum  Fr  56  (GL  481)  zu  den  „Königen  von 
Marjab"  zu  rechnen.     Dann  sind  die  Familien  Madmar 
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und  Martad  eine  Sippe.  —  Die  Spekulationen,  welcher 
jenienische  König  in  dem  'IXadapo?  stecke,  der  Strabo 
XVI,  4,24  als  Herrscher  der  Rhamaniten  in  der  Stadt 
Mariaba  genannt  wird,  scheinen  mir  zurzeit  unnütz. 
Die  Überlieferung  ist  unsicher  und  unbestimmt,  und  das 
gegenwärtig  zu  Gebote  stehende  Material  ist  zu  be- 
schränkt, als  dass  sich  über  Vermutungen  hinauskommen 
Hesse. 

3.  König  der  Arbä'(?)  ]V21^  ihü:  Hai  650  H-  638 
„und  Nabat'il,  König  der  Arbä*,  Sippe  Bartän"*,  von 
den  im  Ganzen  zehn  Personen,  die  dem  Allerhöchsten 
Erlass  Gl  904  (=  Hai  51  +  650  +  638)  als  „be- 
stätigende Zeugen"  (ct^Vni  CVü^  =  ar.  jLii  Oy^  i:>^ 
nur  dass  der  )^ü\^  eine  Amtsperson  zu  sein  scheint) 
beigefügt  sind,  ist  dieser  Nabat'il  der  letzte;  die  beiden 

Vorhergehenden    haben    die   Form:    „N.   N. ,    Sippe   (l) 

N.  N.";  wenn  er  ]n*lD"l  genannt  ist,   so  sieht  man  auch 

hier  in  dem   ...  1  den  Sippennamen;  doch  kann  auch 

das  ....  "1  zu  dem  )V2■^^<  gehören:  König  der  Arbä*, 
die  in  Ratn  (Ratnum?)  sind"  ^).  V:D"1N  kann  Plural  zu 
Vy^    „Stammviertel",    „Stammteil",    „Sippe"    sein;    der 

Königstitel   hat   hier   offenbar,    wenn  "j/D  als  J.-Lo,  nicht 

als  JJLo  zu  denken,  nicht  viel  auf  sich.  Zu  beachten 
ist,  dass  ]y2*lN  am  Anfang  von  Gl  904  vorkommt  unter 
den  Gruppen,  mit  denen  zusammen  der  König  dekretiert. 

4.  Arbä*um(?)    CV21N    l^C:  Fr   32    „'Ammfamin, 

König  von  Arbä'um,  S[ohn2) 1  weihte  dem  Haubas 

und  Almaqah";  ein  Fragment  auch  Fr  39. 


^)  Dass  bei  der  Deutung  3  -j-  CjH"!  das  COfl")  ^^  ^i® 
Pa9'r,voi  des  Ptolemäus  anklingt,  sei  hier  nur  erwähnt.  Gegen  die 
Gleichstellung  spricht,  dass  die  Paö>T;vot,  mit  den  SaTr^apixai  neben 
den  Himjaren  (Tzapa  touc '0|jLT)piTac)  sitzen  sollen,  und  dass  schwerlich 
ein  König  der  Himjaren-Gegend  als  Mitzeuge  eines  Erlasses  in 
Sirwäh  wird  mitgewirkt  haben. 

'*)  Die  Ergänzung  |]2  stimmt  nicht  zq  der  S.  178  n.  1  auf- 
gestellten Regel,  dass  in  der  älteren  Zeit  die  Form  sei:  „X,  Sohn 
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5.  Ausaii  pM<  l^c:  Bardey  41)  (=  RES  454),  1  ff . 
„Illna'ad,  vom  Stamme  Masda*,  weihte  dem  Jasducpl 
Färi* um  Sarai/ at,  König  von  Aus^än,  Sohne  des  Waddum 
dieses  Kamel  in  seinem  Tempel  Nadmän".  —  Gl  lOOO 
A  5  f .  „und  es  tadelten  ihn  (nämlich  den  besiegten 
König  von  Ausän)  die  Häupter  des  DCü  von  Ausän 
wegen  der  Flucht"^)".  —  Wegen  des  Königreiches 
Ausän  verweist  Derenbourg  auf  Sprenger,  Alte  Geogr. 
183  u.  Glaser^  Geogr.  Arabiens  89  f.  Ich  vermerke 
noch  pM<  pnPiD  Louvre  21  (=  RES  643),  3  in  nicht 
erkennbarem  Zusammenhange.  —  Beachte  Hai  154,4  if . 
„weil  Jadmurmalik  [König  von  Haramum]  ihn  [den 
Weihenden]  zum  Anführer  (Muqaddam)  gemacht  hatte 
des  Heeres  von  Ausän" ;  man  könnte  daraus  schliessen, 
dass  Jadmurmalik  von  Haramum  zu  einer  Zeit  die  Ge- 
schicke Ausäns  bestimmte;  vgl.  Nüsän.  —  Als  Per- 
sonenname findet  sich  Ausän  (zu  trennen  von  Ausum, 
z.  B.  Hai  243,3)  Hai  195,5. 

6.  Mawän  pD  ihc:  siehe  darüber  das  in  Ausf.  29 
unter  Mawän  Ausgeführte. 


des  Y,  König  von  .  .  .  .".  Dann  gehört  eben  vielleicht  Fr  32 
nicht  der  älteren  Zeit  an,  oder  es  fällt  aus  dem  Rahmen  wie  Fr  55. 

^)  Ich  nenne  Bardey  1 — 3  die  Nummern  1 — 3  von  Deren- 
bourg, Faux  et  faussaires  Yemenitea  (J.  Asiat  1893,  I,  163  ff.), 
Bardey  4 — 9  die  Nummern  1 — 6  von  Derenbourg,  Nouveaux 
envois  du  Yemen  (Revue  d'Assyr.  1903,  I.  407—412  =  RES 
454 — 459).  Bardey  4  ist  eine  Fälschung.  Schon  Derenbourg 
nahm  an  der  Fassung  Anstoss  (das  unmögliche  ]t'25<2  ^-  4,  das 
der  Lichtdruck  deutlich  zeigt,  entging  ihm  ;  er  umschreibt  ]72J<)- 
Doch  verräterischer  ist  das  Technische.  Ich  kenne  keine  Inschrift, 
die  eine  so  irrende  Hand  zeigt:  die  Zeichen  auf  ungleichhoher 
Linie,  ihre  Ränder  überragend  oder  zurücktretend  u.  a.  m.  Aber 
erfunden  ist  das  Stück  nicht:  es  wird  bestätigt  durch  die  von 
D.  H.  Müller  im  Anzeiger  oer  phü.-hist.  Kl.  der  AW  Wien  vom 
4.  2.  1903  (S.  A.  S.  6f)  mitgeteilte  Inschrift  von  Rhodesia.  Auch 
die  ist  vielleicht  nur  Kopie,  sie  zeigt  aber,  dass  das  Original  die 
Ratio  der  "Weihung  enthielt  und  dass  der  Fälscher  in  Jemen  nur 
80  viel  nahm,  dass  er  gerade  auskam. 

')  Die  Übersetzung  der  sonst  nicht  publizierten  Stelle  nach 
Glaser,  AUjem.  Nachr.  ],  159. 
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7.  NüsäD  )K'j  1^?2:  Hai  895,1  „der  König  von 
Nüsäu  und  Herr  von  (Baron)  Atmar".  —  Hai  154,7 
scheint  Nusän  in  der  Heeresfolge  des  Königs  von  Ha- 
ramum  zu  stehen,  vgl.  Aus  an  a.  E.  —  Vgl.  das 
Ausf.  29  unter  Atmar  Ausgeführte. 

8.  Ra'nän  pyi  "hr:^:  Ol  1693,  „aus  welcher  her- 
vorgeht, dass  die  Gegend  [von  Ran,  Run  oder  Ri'n] 
einst  zum  katabanischen  Reiche  gehörte,  dessen  da- 
maliger König  Jad'i-ab  (Jeda'ab)  Jadschill  ben 
jpamar'ali  war,  welcher  mit  den  sabäischen  Makärib 
Jad'i-il  (Jeda'il)  Bajjän,  Samahfali  Jenüf  und  Jetha*-amar 
Watar  Krieg  führte.  In  dieser  höchst  interessanten, 
aus  14  langen  Zeilen  bestehenden  Inschrift,  ist  auch  von 
den  Königen  von  Ra'nän  py"n  l'PDN  die  Rede,  die  sich 
mit   den    Sabäern   gegen   die   Katabaner  wandten.      Das 

kann  man  Ra'nän  oder  auch Er  Ra'n,  Er  Ri'n 

etc.  lesen Das  Gebiet  der  Könige  von 

Ra^nän  oder  Er  Ra'n  lag  vielleicht  gerade  in  der 
Gegend  von  Redä',  sich  von  der  Stadt  etwa  nach 
(Süd-)West  und  (Nord-)Ost  ausdehnend.  Ob  in  alter  Zeit 
das  Gebiet  des  späteren  Ru'ain  schon  dazu  gehörte,  lässt 
sich  zwar  nicht  ausmachen,  ist  aber  unwahrscheinlich, 
da  die  Inschrift  Gl  1693,  welche  ru'ainischer  Provenienz 
ist,  von  Feindseligkeiten  der  Könige  und  der  Einwohner 
von  Ra'nän  gegen  den  König  von  Katabän  spricht, 
dem  der  Provenienzort  der  Inschrift  gehörte"  (Glaser, 
Dammhruch  S.  105  f.).  —  )n  V^  Hai  430,2  (mit  zweifel- 
haftem n)  ist  vielleicht  )V1  -\hü. 

19.  Die  Möglichkeiten  der  Individuen,  Gruppen  zu 
bilden,  sind  unbegrenzt,  und  jedes  Individuum  gehört 
einer  unbegrenzten  Anzahl  von  Gruppen  an.  Aber 
diese  Gruppen  sind  fassbar.  Bei  näherem  Zusehen  er- 
geben sich  Gemeinsamkeiten,  die  berechtigen,  sie  in 
Klassen  zu  bringen.  Bei  dem  Versuche,  das  Zahllose, 
das  die  Natur  bietet  (auch  die  Gesellschaft  ist  eine 
Naturerscheinung),  zu  gruppieren  und  die  Gruppen  zu 
klassieren,  droht  die  Gefahr  des  Mechanischen.  Es 
werden    Schubfächer    gemacht,    und   jedes    Stück,    das 
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vorkommt,  wird  iu  ein  Schubfach  getau.  Das  soll  hier 
nicht  geschehen.  Alles  soll  unter  dem  Zeichen  stehen : 
die  Gesellschaft  im  ganzen  wie  ihre  einzelnen  Teile  bis 
zum  Individuum  sind  das  Produkt  mannigfaltiger  Kräfte, 
von  denen  uns  vieles  verborgen  bleibt.  In  diesem 
Bewusstsein  arbeitend  suchen  wir  die  fassbaren  Kräfte 
in  ihrer  Wirkung  und  Gegenwirkung  zu  beobachten 
und  die  Gesellungen  zu  klassieren  nicht  nach  einer 
Art  von  Kraft,  sondern  nach  den  verschiedenen,  d.  h. 
die  Hauptarten  der  Kräfte  und  ihr  Wirken  in  den  Ge- 
sellungen festzustellen,  in  jeder  Gesellung  den  Agentia 
nachzugehen.  Unter  „Kraft"  wird  hier  im  Sinne  der 
einheitlichen  Weltanschauung,  die  ihren  erhabensten 
Ausdruck  in  Goethes  „Natur"  gefunden,  das  gesamte 
ungeteilte  Material  verstanden,  aus  dem  die  Individuen 
und  die  Gesellungen  bestehen.  Die  banale  Scheidung 
iu  „Körper"  und  „Seele",  „Leib"  und  „Geist"  hat  hier 
keine  Statt,  denn  diese  Krücke  einer  lahmen  Welt- 
betrachtung verkennt  den  untrennbaren  Zusammenhang 
dieser  beiden  Faktoren,  die  im  Grunde  eins  sind.  Sie 
leben  und  sterben  zusammen,  wie  Form  und  Inhalt, 
d.  h.  sie  sind  beide  unsterblich.  So  sind  auch  die  so- 
genannten psychischen  Erscheinungen  der  Gesellschaft 
physiologische  Funktionen,  nur  nach  einer  besonderen 
Seite  gewandt.  Doch  wie  man  das  Verhältnis  der 
beiden,  von  der  grossen  Masse  angenommenen  Faktoren 
auffasse,  man  wird  folgender  Klassierung  der  Gesellungen 
zustimmen  können : 

1.  Blutgesellung, 

2.  Sprachgesellung, 

3.  Erw^erbsgeselluug, 

4.  Vorstellungsgesellung. 

Die  Stärke  der  Bande,  die  die  Gesellungen  zu- 
sammenschliessen,  ist  verschieden.  Die  Blutgesellung 
bindet  bis  zum  Tode  unauflöslich,  die  Vorstellungs- 
gesellung ist  das  unsicherste  Band.  Die  anderen  stehen 
mitten  inne,  wobei  die  Sprachgesellung  mehr  der  Blut- 
gesellung, die  Ervverbsgesellung  mehr  der  Vorstellungs- 
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gesellung   folgt.      Es   ergibt   sich   die   Stufenfolge:    Blut 
—   Sprache  —  Erwerb  —  Vorstellung. 

In  der  Stellung  zur  Blutgesellung  herrschen  grosse 
ethnische  Verschiedenheiten,  die  sich  in  dem  Brauch, 
beziehungsweise  Recht,  betreffend  Familie  und  Sippe 
aussprechen.  Beim  Stamm  (Volk)  treten  andere  nicht 
auf  dem  Blut  beruhende  Elemente  hinzu. 

In  den  Verhältnissen  der  Blutgruppen  zueinander 
ist  zu  unterscheiden:  a.  Stellung  von  Familie  zu  Fa- 
milie, b.  Stellung  von  Familie  zu  Sippe,  c.  Stellung  von 
Sippe  zu  Sippe.  Besonders  wichtig  ist  die  Tendenz,  das 
Familienmotiv  (Blutgesellung)  als  Sprungbrett  zur  sozialen 
Macht  zu  benutzen.  Die  Mittel  dabei  sind:  a.  List, 
b.  Gewalt,  c.  der  natürliche  Knechtssinn  der  anderen  Fa- 
milien (Sippen),   d.  Staatseingreifen  zugunsten  des  Adels. 

Die  Bedeutung  der  Erwerb sgesellung  hat  dazu 
geführt,  sie  als  die  allein  massgebende  hinzustellen.  In 
der  Tat  ist  das  Erwerbsmotiv  auch  bei  den  anderen 
Gesellungen  von  höchster  Bedeutung,  und  die  Stellung 
des  Individuums  in  ihnen  ist,  ihm  selbst  meist  unbewusst, 
oft  auch  zynisch  ausgesprochen,  gesucht  und  gegeben 
durch  das  Erwerbsmotiv  (Wahl  der  Familienbildung 
nach  Besitz,  Sprach-(Volks)gesellung  als  Recht  einer 
Minorität  auf  wirtschaftliche  Herrschaft,  vergleiche  die 
Deutschen  in  Böhmen  und  den  Ostseeprovinzen,  vor 
allem  der  Profit  aus  der  Zugehörigkeit  zu  einer  Kirche). 
Bei  Schätzung  des  wirtschaftlichen  Motivs  ist  nicht  das 
einzelne  massgebend,  sondern  die  gesamte  Tendenz : 
eine  Familiengruppe,  Sprachgruppe,  Kirchengruppe, 
politische  Gruppe  erträgt  wohl  zeitweilig  die  Ohnmacht 
still  und  leidet  wirtschaftlich;  doch  das  Erwerbsmotiv 
wirkt  latent,  und  innerhalb  jeder  Gruppe  erstehen  Indi- 
viduen, die  sich  zu  einer  Erwerbsgruppe  zusammen- 
schliessen  oder  mit  bestehenden  reinen  Erwerbsgruppen 
Fühlung  suchen  oder  beides  (Adel  und  Industrie,  Kirche 
und  Landbesitz  usw.;  zum  kapitalistischen  Wesen  der 
Kirchen  siehe  Schopenhauer,  Tarer ga  I,  13  (ed. 
Griesebach-Reclam  4,  28)  Anm.). 
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Diese  Sonderstellung-  des  Erwerbsmotivs  ist  aber 
nur  eine  scheinbare.  Bei  tief(irer  Betrachtung^  zeigt  sich, 
dass  das  Erwerbsmotiv  ebensosehr  Vehikel  für  die 
anderen  Motive  ist,  wie  diese  dem  Erwerbsmotiv  dienen. 
Denn  die  Gründung  oder  Erhaltung  der  Familie  und 
die  Vormachtstellung  einer  Familie  in  der  Sippe,  einer 
Sippe  im  Stamm  ist  nur  durch  wirtschaftliche  Macht 
möglich,  desgleichen  die  Bildung  der  Sprache  und  die 
Hütung  des  Volkstums  und  vor  allem  das  entscheidende 
Ansehen  und  Wirken  in  einer  Vorstellungsgruppe,  sei 
die  Vorstellung  auch  angeblich  die  Verachtung  des 
Erwerbs  und  des  materiellen  Wohlseins  (von  der  Kirche 
wird  die  Erwerbsstellung  des  Individuums  geschätzt 
und  hofiert). 

Die  Sprachgesellung  schliesst  sich  aufs  engste 
der  Blutgesellung  an,  da  nicht  bloss  bei  primitiven 
Völkern,  sondern  auch  bei  hochgebildeten,  und  nicht  nur 
in  den  unteren  Schichten  des  einzelnen  Volkes  die  sprach- 
liche Eigenart  der  nächsten  Blutsverwandten  die  Sprech- 
art des  Individuums  bestimmt,  und  durch  das  Leben 
bestimmend  bleibt,  wenn  nicht  die  Umwelt  wandelnd 
wirkt.  Die  Wandlungen  werden  herbeigeführt  durch 
wirtschaftliche  Verhältnisse  und  durch  Vorstellungen 
(Wohnsitzw^echsel  aus  Not  oder  Wandertrieb,  Wallfahren, 
Suggestion  der  Sprachkorrektheit  u.  v.  a.). 

Die  wichtigste  Gesellung,  die  Vorstellungsge- 
s eilung,  bietet  unendlich  viele  Seiten.  Voran  steht 
die  religiöse.  Bei  ihr  sind  Blutmotiv  und  Erwerbsmotiv 
von  der  höchsten  Bedeutung.  Beruht  auch  die  Macht 
der  tradierten  religiösen  Vorstellung  im  wesentb'chen  auf 
einem  Nervenreiz,  der  dem  Kinde  angewöhnt,  beim 
Manne  und  Weib,  besonders  im  iVlter,  zeitweilig  Aus- 
lösung verlangt  (Nervenkitzel  des  frommen  Schauders, 
des  Weihrauchs,  der  Orgelmusik,  Suggestion  der  Beter- 
masse u.  V.  a.),  so  ist  das  Erwerbsmotiv  in  vielen  Fällen 
das  Entscheidende  für  die  Stellung  des  Individuums 
zu  der  „Kirche"  als  Exponent  einer  Vorstellungsgruppe 
(Schröpfung  des  Volkes  durch  die  Geistlichkeit  und  Gier 
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des  Adels  nach  dem  Kirchengut  führten  zum  Siege  des 
Protestantismus);  daneben  stehen  in  dem  Vorstellungs- 
leben Gruppen  gegeneinander,  deren  nach  der  psy- 
chischen Seite  gewandtes  Triebleben  verschiedenen  Ten- 
denzen folgt.  Diese  Verschiedenheit  der  Tendenzen 
spricht  sich  lebhaft  in  der  Stellungnahme  zu  einer  Ge- 
sellung aus,  die  den  oben  genannten  vier  hinzuzu- 
fügen ist. 

Die  Staatsgesellung  darf  in  der  Hauptsache  als 
eine  Erwerbsgesellung  angesehen  werden  und  wird  so 
angesehen  von  denen,  die  am  meisten  den  „idealen" 
Charakter  des  Staates  vorgeben.  Denn  der  Hauptzweck 
ist  die  Sicherung  der  Notdurft  der  Individuen.  Aber 
auch  das  Blutbandmotiv  (Schutz  der  Familie)  und  das 
Sprachbau dmotiv  (völkisches  Empfinden)  wirken  zur 
Festigung  des  Zusammenschlusses  zu  politischen  Ge- 
meinwesen (Stamm,  Volk,  Stadt-Staat).  Doch  ist  das 
Erwerbsmotiv  so  stark,  dass  das  Unternehmertum  hier 
seine  höchsten  Triumphe  feiert.  Die  Schlauesten  und 
Stärksten  erklären,  sie  seien  berufen,  als  Unternehmer 
die  Aufgabe  zu  erfüllen  und  den  Individuen  Notdurft 
und  Schutz  zu  gevvähren.  Dem  Streit  um  den  Umfang 
der  Unternehmung  wird  ein  Ende  gemacht  durch  einen 
Generalunteruehmer,  den  König.  Die  Schwankenden 
und  Widerstrebenden  werden  durch  Vorstellungen  oder 
durch  Gewalt  besiegt.  Es  wird  die  Betrauung  des 
Königs  mit  der  Aufgabe  durch  besondere  göttliche  Weihe 
vorgegeben.  Die  ganz  Schwachen  lassen  sich  verführen. 
Andere  geben  vor,  es  zu  glauben,  weil  ihr  Erwerb  dabei 
blüht.  Die  Hartnäckigen  werden  beseitigt.  Der  Unter- 
nehmer dehnt  sein  Unternehmen  nach  Kräften  aus,  die 
Kosten  bezahlen  die,  über  die  er  „herrscht". 

In  Vorderasien  hat  das  Königtum- Unternehmertum 
immer  seine  besten  Zeiten  gehabt.  Es  wäre  wunderbar, 
wenn  Jemen  eine  Ausnahme  machte.  Aber  es  scheint 
in  der  Tat,  als  hätten  diese  praktischen,  nüchternen, 
etwas  philisterhaften  Menschen  den  Generalunternehmern 
die  Sache  nicht  leicht  gemacht.     Wir  sehen  noch  nicht 
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klar.      In  Ausf.  87  wird   einiges   beigebracht,    was    eine 
seltsame   politische  Entwicklung  bezeugt. 

*iO.  Unter  Ehe  verstehe  ich  bei  der  Behauptung, 
sie  scheine  in  Südarabien  die  von  Staat  und  Gesell- 
schaft anerkannte  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes 
gewesen  zu  sein,  den  öffentlich  bekundeten  Vertrag 
zwischen  einem  Manne  und  einer  Frau  oder  dem  über 
sie  Verfügenden  betreffend  das  geschlechtliche  Zu- 
sammenleben zur  Erzeugung  von  Kindern  ^).  Der  Ton 
liegt  hier  auf  der  (öffentlichen  Bekundung  des  Vertrag- 
schlusses und  auf  der  Kindererzeugung  als  Zweck. 
Dass  im  ältesten  Jemen  diese  Auffassung  der  Ehe  be- 
standen habe,  wird  sich  nicht  erweisen  lassen,  wir 
müssten  denn  durch  einen  südarabischen  Hammurabi- 
Fund  überrascht  werden.  Solange  klare  Bestimmungen 
nicht  als  Gesetz  eines  Mannes  vorliegen,  den  ein  Gott 
entsandt  hat,  „die  Leute  zu  leiten,  das  Land  Gerechtig- 
keit geniessen  zu  lassen,"  sind  wir  auf  zwei  trübe 
Quellen  angewiesen:  1.  die  gelegentlichen  Erwähnungen 
eherechtlicher      Bestimmungen      in      den     Denkmälern, 

^)  Die  einzige  Definition  der  Ehe,  die  nach  Weste rmarck 
(Gesch.  der  menschlichen  Ehe,  Übers.  S.  13)  „vom  wissenschaftUchen 
Standpunkte  aus  auf  allgemeine  Anerkennung  Anspruch  erheben 
kann"  ist  jene,  „laut  welcher  die  Ehe  nichts  anderes  ist  als  eine 
mehr  oder  minder  dauernde  Verbindung  zwischen  Mann  und  Weib, 
welche  über  den  blossen  FortpHanzungsakt  hinaus  bis  nach  der 
Geburt  des  Kindes  währt."  Doch  die  Problemstellung  ist  nicht 
richtig:  Was  „Ehe"  ist,  ist  loco  et  tempore  so  verschieden  be- 
antwortet worden,  dass  wir  kein  Recht  haben,  eine  allgemeine 
Formel  aufzustellen.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  dem  Schiiten  die 
Mut'a  (Zeitehe)  als  Ehe  gilt,  und  dass  auch  bei  den  Sunniten  aus 
einer  Anschauung  heraus,  die  sich  aus  Koran  und  Suuna  leicht 
begründen  lässt,  die  Ehe  vielmehr  als  eine  Auslösung  physiolo- 
gischer Bedürfnisse,  ja,  als  ein  geregelter  Betrieb  der  Wollust 
betrachtet  wird,  denn  als  etwas  anderes,  wenn  auch  dem  Manne 
durch  die  Eheschliessung  Pflichten  auferlegt  werden.  Doch  die 
Arbeit  Weste rmarcks  mit  ihrer  unkritischen  Verwertung  eines 
ungeheuren  Materials  aus  allen  Ländern  und  Zeiten,  ohne  ge- 
nügende Durcharbeitung  der  verwerteten  Einzeltatsachen  nach 
ihren  Zusammenhängen  kann  nicht  den  Massstab  einer  Behand- 
lung des  schwierigen  Problems  geben. 


192  DIE  ARABISCHE  FRAGE 

2.  die  Analogie  anderer  Völker.  Die  Natur  der  süd- 
arabischen Inschriften  bringt  es  mit  sich,  dass  ehe- 
rechtliche Verhältnisse  fast  gar  nicht  berührt  werden, 
denn  der  Inhalt  ist  zu  neun  Zehntel  votorisch.  Doch 
sind  Äusserungen  vorhanden,  die,  scheinbar  unbedeutend, 
uns  Schlüsse  ziehen  lassen.  Eine  der  wichtigsten  ist 
die  Bezeichnung  der  Ehefrau   bei    den   Adelssippen   als 

'D  r\22  'D  nn  „Baronin  X,  geborene  Y"  ^).  V^ir  schliessen 
nicht  zu  kühn,  wenn  wir  als  Regel  annehmen,  dass  eine 
Baronin  X,  geborene  Y  zu  ihrer  Stellung  als  Ehefrau 
des  Baron  X  durch  einen  öffentlich  bekundeten  Vertrag 
gelangte  und  dass,  wenigstens  in  den  Kreisen  der 
Versippten  die  Einehe  oder  doch  die  Herrschaft  einer 
Frau  unter  mehreren  und  unter  einer  unbegrenzten 
Zahl  von  Konkubinen  die  Regel  war.  Nun  ist  zuzugeben, 
dass  die  kennzeichnende  Benennung  der  Frauen  bisher 
nur  in  Adelssippen  nachgewiesen  ist.  Wir  haben  keinen 
Anlass  zu  zweifeln,  dass  in  den  Ädam-Familien  das 
gleiche  Verfahren  beobachtet  wurde.  Das  stimmt  auch 
zu  dem  ordnungliebenden,  nach  Philistertum  riechenden 
Charakter  der  Jemener.  Sehen  wir  uns  nach  Ana- 
logien unter  den  gleichzeitigen  Völkern  um,  so  sind 
zunächst  die  Nordaraber  auszuschalten.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Jemener  von  den  Arabern,  d.  h.  den, 
auch  bei  Sesshaftigkeit,  durchaus  von  Beduinengeist 
erfüllten  Bewohnern  Nordarabiens,  kann  nicht  scharf 
genug  betont  werden.  Was  wir  bei  den  Arabern  finden, 
gerade  das  werden  wir,  bis  zum  Beweis  des  Gegen- 
teils, den  Jemenern  absprechen.  Nun  sind  uns  die 
Ehebräuche  der  vorislamischen  Araber  nur  unvoll- 
kommen bekannt,  aber  das  Eifern  in  Koran  und  Hadit 
gegen  eine  Anzahl  Missbräuche  und  die  Aufstellung 
von  Regeln  lässt  schliessen,  dass  die  Stellung  der  Frau 
bei  den  Arabern  sehr  niedrig  war.  So  war  auch  das 
Eherecht  wenig  ausgebildet,  und  Mohammed  wagte 
nicht,   ernstlich  einzuschreiten,    sondern   extrahierte  von 


')  Die  Belege  s.  Ausf.  27. 
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seinem  Alläli  Halbheiten,  die  sich  schwer  gerächt  haben. 
Nicht  die  Bräuche  einer  wirtschaftlich  und  sittlich  auf 
einer  andern  Stufe  stehenden  Bevölkerung,  sei  sie 
auch  lokal  nahe,  haben  wir  heranzuziehen,  sondern  die 
Satzungen  der  Völker,  die  ein  in  Jahrhunderten  ge- 
bildetes und  hoch  entwickeltes  Staats-  und  Gesellschafts- 
leben besassen.  Die  Ablehnung  der  „altorientalischen 
Weltanschauung",  wie  sie  heut  von  einer  Gruppe  über- 
all demonstriert  wird,  hindert  uns  nicht  festzustellen, 
dass  das  Gesetzbuch  des  Hammurabi,  das  um  3000 
V.  Chr.  für  einen  aufstrebenden  Staat  gegeben  wurde  und 
dessen  Geist  seitdem  in  den  gewaltigen  Reichen 
Assyriens  und  Babyloniens  lebte,  einen  ähnlichen  Einfluss 
geübt  haben  mag,  wie  die  Gesetzessammlungen,  die  in 
Rom  und  Ostrom  publiziert  wurden,  und  die  noch 
lange  nach  dem  Zusammenbruch  ihres  Ursprungslandes 
wirkten.  Was  das  Gesetz  des  grossen  Babyloniers 
an  eherechtlichen  Bestimmungen  enthält,  ist  übersichtlich 
zusammengestellt  in  Kohler-Peiser,  Hammurabis 
Gesetz  I,  118  ff.,  mit  stetem  dankenswertem  Hinweis 
auf  Kohl  er  und  Peiser,  Aus  dem  babylonischen 
Rechtsleben  I. 

Aus  dieser  Quelle  ist,  wie  für  andere  Gebiete  des 
Staats-  und  Gesellschaftslebens,  auch  für  die  Verhält- 
nisse, die  mit  dem  Geschlechtsleben  zusammenhängen, 
einiges  beigebracht  im  Folgenden.  Beleuchtet  wird  das 
Wesen  der  Ehe  bei  den  Jemenern  auch  durch  die 
Ausführungen  über  Polyandrie  und  Hierodulen  (21.  22.). 
Wer  unbefangen,  d.  h.  nicht  unter  dem  Eindruck  von 
Notizchen  der  Klassiker  und  der  üblichen  generalisierenden 
Bewertung  dieser  Notizchen  die  Inschriften  liest, 
findet  in  den  Leuten,  die  sich  da  in  Stein  oder  Bronze 
äussern,  eher  gewissenhafte  Philister  denn  wüste  Lebe- 
männer: man  ist  in  puncto  puncti  peinlich  und  macht 
sich  schwere  Sorgen  über  einen  begangenen  Fehltritt 
(vgl.  Ausf.  23).  Damit  steht  die  Erklärung  der  Hiero- 
dulen als  Prostituierter  von  Religions  wegen  nicht  in 
Widerspruch.      Im    Gegenteil,    die    hohe    Stellung    der 
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eingeborenen  freien  Frau  wurde  dadurch  gesichert. 
Die  ganze  Frage  des  ausserehelichen  Geschlechts- 
verkehrs, die  nicht  nach  einer  Schablone  für  den  ganzen 
alten  Orient  behandelt  werden  darf,  bedarf  einer  ein- 
dringenden Untersuchung.  Zunächst  ist  die  Stellung- 
nahme   des   ATes    zum  CJlJi    festzustellen^).     Die   des 


^)  Das  alttestaraentliche  Eherecht  ist  behandelt  in  Engert, 
Ehe-  und  Familienrecht  der  Hebräer  (München  1905).  Ein  Referat 
darüber  von  Hugo  Winckler  s.  OLZ.  1906  Sp.  205—222.  Richtig 
ist,  1.  dass  die  Vorstellungen  der  Legende  andere  sind  als  die  des 
Gesetzes,  2.  dass  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  keinen  Zweifel 
darüber  lassen,  dass  die  weibliche  Ehre  in  unserm  Sinne  dem  AT 
unbekannt  ist,  und  dass  die  Verfehlung  der  Frau  nur  bestraft 
wird,  weil  sie  eine  wirtschaftliche  Schädigung  darstellt.  Die  Pro- 
stituierte, die  niemand  schädigt,  darf  ihr  Gewerbe  treiben,  und 
diese  „Erwerberinnen"  (meretrix!)  bilden  eine  Gilde.  Das  Eifern 
gegen  das  Hierodulentum  hat  mit  C^JlJi  im  Sinne  des  Alten 
Testamentes  nichts  zu  tun.  Winckler  hat  sein  Referat  dazu  be- 
nutzt, erneut  seine  Theorie  vorzutragen.  Hier  will  ich  nur  fest- 
stellen, dass  sich  Sp.  213  folgende  Parallele  findet  (gesperrt):  „Die 
heutige  Einheitlichkeit  der  orientalischen  Welt  im 
Islam  ist  das  Analogen  zur  altorientalischen".  Diese  Ein- 
heitlichkeit existiert  nicht,  und  ihre  Annahme  zeigt  Unbekanntheit 
mit  dem  Wesen  und  der  Geschichte  des  Islams.  Tatsächlich  be- 
steht das  Gemeinsame  der  islamischen  Welt  einzig  darin,  dass 
alle  Muslime  bekennen:  lä  iläha  ülalläh  muhammadun  rasüluUäh. 
Wer  das  als  Einheitlichkeit  ansehen  will,  der  mag  es.  Er  wird 
damit  allein  stehen.  Richtig  ist,  dass  der  sogenannte  „wissen- 
schaftliche" Islam  sich  aus  verschiedenen  Ingredenzien  eine  Lehr- 
brühe gebraut  hat,  die,  wenigstens  im  Sunnismus,  als  der  wahre 
Lebenssaft  angesehen  wird.  Sieht  man  näher  zu,  so  ist  auch  diese 
Brühe  überall  mit  so  verschiedenen  Sondersubstanzen  versetzt, 
dass  sie  nicht  als  Gemeinbrühe  gelten  kann.  Das  wirkliche  Leben 
und  Denken  der  islamischen  Völker  steht  aber  mit  der  Psendo- 
wissenschaft  des  Islams  nur  in  einem  sehr  schwachen  Zusammen- 
hange :  es  ist  so  vielgestaltig,  als  es  islamische  Völker  gibt.  Nimmt 
man  eine  den  gesamten  alten  Orient  beherrschende  „altbaby- 
lonische Weltanschauung"  an  (was  nicht  hineinpasst,  wird  erklärt 
als  Opposition  gegen  sie:  „Abraham  wandert  aus,  um  der  Marduk- 
religion  zu  entgehen",  Sp.  218  n.  —  legt  ihr  nicht  aus,  so  legt 
ihr  unter!),  so  ist  die  Welt  des  Islams  von  jener  alten  gerade 
dadurch  verschieden,  dass  sie  nicht  unter  einer  einheitlichen  Welt- 
anschauung steht.     Die  Weltanschauung  Babylons  ist    etwas:  sie 
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Islams  zum    Jj3\    wird   meist  nicht   richtig  angesehen  'j. 

Wie  weit  in  Jemen  in  ausserordentlichen  Fällen  (Jahres- 
festen, Naturereignissen)  freie  Frauen  zu  kultischen 
Handlungen  herangezogen  wurden  und  sich  dabei 
prostituierten,  entzieht  sich  uns  noch.  Was  bisher  über 
Teilnahme  an   Prozessionen  und  Hingabe   an   den    Gott 


ist  Himmelsbeobachtung,  geleitet  durch  und  wirkend  auf  eine 
staatlich-kirchliche  Ordnung,  deren  Hauptzug  militaristischer  Ab- 
solutismus verbunden  mit  hoher  Ausbildung  der  kapitalistischen 
Wirtschaftsweise  ist.  Von  alledem  ist  im  Islam  nichts  zu  finden. 
Die  einzige  Himmelsbeobachtung  wird  angestellt  zur  Bestimmung 
der  Grebetszeiten ;  über  die  staatliche  Ordnung  wird  nichts  be- 
stimmt, nur  einige  ganz  ungenügende,  zum  Teil  verfehlte  Vor- 
schriften zum  Schutze  der  Gesellschaft  finden  sich.  So  hat  es 
denn  im  Islam  Absolutismus,  Demokratie,  Anarchismus  neben- 
einander gegeben.  Dem  eifrigen  Forschen  der  Wissenden  Babels 
nach  dem  Wesen  der  himmlischen  und  irdischen  Erscheinungen 
steht  hier  eine  völlige  Gleichgültigkeit  gegenüber:  die  „Frommen" 
fühlen  sich  sogar  gehalten,  die  Spekulation  über  Gottes  Schöpfung 
selbst  zu  meiden  und  andere  davon  abzuhalten.  So  sieht  es  in 
Wahrheit  aus  mit  der  „heutigen  Einheitlichkeit  der  orientalischen 
Welt  im  Islam". 

1)  Das  zina  ist  eines  der  vier  huqüq  alläh,  d.  h.  [Eingriffe 
in  die]  Rechte  Gottes:  1.  Diebstahl,  2.  ungesetzlicher  Geschlechts- 
genuss,  3.  Weintrinken,  4.  Verleumdung,  Diese  Rechte  Gottes 
zu  schützen  ist  Pflicht  der  ganzen  Gemeinde.  Positiv  gewandt 
heisst  das:  die  Gemeinde  hat  ein  Interesse,  dass  gewahrt  werde 
1.  das  Eigentum,  2.  die  in  Beschränkung  auf  den  gesetzlichen 
Geschlechtsgenuss  bestehende  Ordnung,  3.  die  Klarheit  des  Denkens 
und  Festigkeit  des  WoUens,  die  durch  den  Genuss  alkoholischer 
Getränke  getrübt  werden,  4.  das  auf  gesetzmässiger  Lebensführung 
beruhende  Ansehen,  Nun  waren  Mohammed  und  die  ersten  Imame 
bei  der  Festsetzung  strenger  Strafen  für  die  Schädigung  dieser 
vier  Rechte  Gottes,  alias  Grundlagen  der  islamischen  Gemeinde, 
sicherlich  nicht  bewusst  von  der  soeben  gegebenen  Konstruktion 
geleitet.  Die  Vorstellungen,  aus  denen  der  überstrenge  Straf- 
kodex geboren  wurde  (in  dem  der  Mord  fehlt,  höchst  bezeichnend!), 
hatten  verschiedene  Grundlagen,  und  es  ist  zuzugeben,  dass  sich 
die  Praxis  um  den  Gedanken,  der  sich  aus  den  Festsetzungen  in 
der  Theorie  entwickeln  musste,  d.  h.  die  Lehre  von  den  Jiuqüq 
alläh  als  den  Grundlagen  der  Gemeinde,  fast  gar  nicht  gekümmert 
hat.  Freudenhäuser,  Weinhäuser  und  inti-igante  Cliquen,  sie  haben 
nie    gefehlt    und    wurden    von    der   Gesellschaft  geduldet.     Doch 

13* 
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ans  den  Inschriften  herausjf^elesen  worden  ist  (vgl. 
Grimme  in  OLZ  1906,  57  fF.),  ist  nicht  genügend  be- 
gründet. Dass  im  alten  Orient  kultische  Handlungen 
mit  Prostitution  vorkamen,  ist  gesichert^  und  ihre  An- 
nahme auch  in  Jemen  streitet  keineswegs  mit  der 
eines  in  den  Schranken  strengerer  Moral  stehenden 
Lebens.  —  Ein  Wort  für  „Ehe"  ist  bisher  in  den 
Inschriften  nicht  gefunden.     ,,Ehefrau"  wird  ausgedrückt 

durch  r\V^  und  durch  PHN.  Zu  DV^'  s.  Ausf.  29  unter 
Qaulum.  —  Erstbei  Druck  dieser  Ausführung  wurde  aus- 
gegeben EduardMeyer, Geschichte  des ÄUerümts,  2. Aufl., 
1, 1  Einleitung.  Elemente  der  Anthropologie.  Wenn  ich  auch 
in  nicht  wenigen  grundsätzlichen  Fragen  eine  andere 
Stellung  einnehme,  so  erkenne  ich  doch  das  hohe  Ver- 
dienst dieser  lichtvollen,  auf  liebevollem  Studium  und 
ausgebreiteter  Lektüre  beruhenden  Darstellung  an.  Hin- 
sichtlich der  Ehe  freue  ich  mich,  Meyer  in  Überein- 
stimmung zu  finden  mit  dem^  was  ich  S.  191  n.  1  aus- 
gesprochen (wir  haben  kein  Recht,  eine  allgemeine 
Formel  aufzustellen,  was  Ehe  ist).  Meyer  betont  richtig 
(S.  25):  „Es  ist  Willkür  und  petitio  principii,  wenn  eine 
von  den  oft  diametral  entgegengesetzten  Ordnungen  [im 
Geschlechtsverkehr]     als     die     ursprünglich     allgemein 


wären  Bräuche,  wie  sie  in  Ausführung  22  erwähnt  sind,  im  Islam 
unerhört.  Die  bestehende  Sitte,  d.  h.  der  Geschlechtsverkehr  des 
Weibes  nur  mit  dem  Gatten  oder  dem  Herrn  (der  Sklavin),  wird 
nur  aus  den  Motiven  1  und  2  der  Ausführung  22  (Triebmotiv  und 
Erwerbsmotiv)  durchbrochen.  Aus  dem  Vorstellungsleben  heraus 
findet  die  Durchbrechung,  soviel  mir  bekannt,  nur  in  einem  einzigen 
Falle  statt:  der  Hingabe  des  Weibes  an  einen  Heiligen  um  des 
Segens  teilhaftig  zu  werden,  wie  das  glaubwürdig  berichtet  ist 
aus  Marokko  in  einer  Arbeit  Douttös,  und  wie  mir  es  Pater 
Hendriks  in  Kaschgar  versicherte  als  geübt  von  Türkenweibern 
gegen  die  Chodschas  (s.  mein  Chinesisch  -  Turkestan  (Gebauer- 
Schwetschke,  Halle  a./S.,  1907),  Anm.  84,  S.  101).  Vereinzelt  soll 
im  Islam  die  Preisgabe  der  Frau  an  den  Gast  vorkommen,  doch 
sind  die  Nachrichten  unsicher,  und  die  Bevölkerungen,  in  denen 
sich  solcher  Brauch  findet,  sind  nur  dem  Namen  nach  is- 
lamisch. 


20.  KHK  —  21.  POLYANDRIE  197 

herrschende,  alle  anderen  als  spätere  Umwandlungen 
angesehen  werden.  Auch  dem  stimme  ich  zu,  dass 
schart'  zu  scheiden  ist  zwischen  Ehe  und  freiem  Ge- 
schlechtsverkehr (vgl.  zu  Meyers  ungenügender  Dar- 
stellung dieses  meine  Ausführung  22).  Doch  leidet 
seine  Darstellung  an  dem  Fehler,  dass  das  wirtschaft- 
liche (Erwerbs-)Motiv  nicht  genügend  hervortritt.  Zu 
weit  geht  die  Konstruktion,  welche  den  Staat  als  das 
Ursprüngliche  hinstellt  und  aus  dessen  Ordnungssinn 
heraus  die  Zusammenfassung  von  Gruppen  zu  Sippen 
und  innerhalb  der  Sippen  die  Sonderung  in  Familien 
erwachsen  lässt  (vgl.  den  Nachtrag  zu  Ausf.  24).  Es 
ist  die  Ausschaltung  des  Begriffes  Gesellschaft,  deren 
Wissenschaft  (Soziologie)  nach  ihm  eine  Erfindung  des 
bösen  modernen  Liberalismus  ist  (S.  16),  die  sich  hier 
rächt.  Die  Gesellschaft,  die  neben  dem  Staat  besteht, 
ist  die  Summe  von  Verbänden,  unter  denen  der  Ehe- 
verband mit  seiner  unmittelbaren  Folge  des  Verbandes 
von  Familien  zur  Sippe  von  allem  Anfang  an  da  w^ar. 
Was  ich  zu  meiner  grundsätzlichen  Ausführung  19  in 
Stellungnahme  zu  Meyers  Konstruktion  und  in  Er- 
weiterung meines  eigenen  Standpunktes  zu  sagen  habe, 
hoffe  ich  demnächst  vorlegen  zu  können. 

21.  Als  Argumentum  der  Polyandrie  in  Arabia 
Felix  wird  folgende  S tr ab 0- Stelle  angeführt  (XVI, 
4,25):  „Brüder  sind  geschätzter  als  Kinder;  die  Mit- 
glieder einer  Sippe  erhalten  die  Königsherrschaft  und 
verwalten  andere  hohe  Amter  nach  dem  Seniorat;  alle 
Sippenglieder  haben  gemeinsamen  Besitz,  Herr  ist  der 
Alteste;  alle  haben  ein  Weib;  wer  zuerst  kommt,  geht 
zu  ihr  hinein  und  verkehrt  mit  ihr,  nachdem  er  seinen 
Stock  an  die  Tür  gestellt;  jeder  muss  nämlich  einen 
Stock  tragen;  die  Nacht  bringt  sie  beim  Ältesten  zu; 
so  sind  alle  Brüder  aller;  sie  verkehren  auch  mit  der 
Mutter;  auf  Ehebruch  steht  Tod,  als  Ehebrecher  wird 
der  Mann  aus  einer  andern  Sippe  angesehen.  Man  er- 
zählt nun,  dass  einmal  die  wunderbar  schöne  Tochter 
eines    Königs    fünfzehn    Brüder    hatte,    die    alle   in  sie 
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verliebt  waren;  da  immer  einer  nach  dem  andern 
unablässig  zu  ihr  kam,  so  litt  sie  und  wandte 
folgende  List  an:  sie  fertigte  Stöcke  an,  die  so  aus- 
sahen, wie  die  jener  Leute.  Ging  einer  von  ihr  weg, 
so  stellte  sie  einen  Stock,  der  seinem  gleich,  vor  die 
Tür,  und  kurz  darauf  einen  andern,  und  wieder  einen 
andern,  wobei  sie  acht  gab,  dass  der,  der  kommen 
sollte,  nicht  einen  jenem  Stock  ähnlichen  habe;  als  nun 
einmal  alle  eines  Tages  auf  dem  Markte  waren,  da  kam 
einer  an  die  Tür,  sah  den  Stock  und  schloss  daraus, 
es  sei  jemand  bei  ihr;  da  er  aber  alle  Brüder  auf  dem 
Markte  verlassen  hatte,  so  argwohnte  er  Ehebruch;  er 
lief  zum  Vater  und  brachte  ihn  herbei,  wurde  aber 
überführt,  dass  er  die  Schwester  fälschlich  beschuldigt 
habe."  Wilken  sah  darin  Endogamie  mit  vollkommenem 
Durcheinander  in  der  Stammgruppe,  Robertson 
Smith  {Kinship^  159)  die  geregelte  Polyandrie,  die  er 
„tibetanisch"  nennt.  Mor  dt  mann  drückte  sich  (WZKMX 
(1896),  154  f.  bei  Gelegenheit  der  Inschriftenstellen,  wo 
es  nach  Nennung  mehrerer  Männer  heisst  „ihr  Sohn", 
vorsichtig  so  aus:  „Wer  Lust  an  solchen  Spekulationen 
hat,  mag  darin  Spuren  der  Polyandrie  bei  den  Sabäern 
erkennen,  von  welcher  Strabo  in  gemütlicher  Breite  zu 
berichten  weiss".  Eine  wilde  Jagd  ging  los,  als  Glaser 
die  Sache  aufgriff  und  von  Win  ekler  unterstützt  wurde. 
Ihre  Erörterungen  führten  bereits  1903  zu  dem  Heraus- 
geber-Zusatz Kinship^  316:  „Evidence  for  the  existence 
of  polyandry  among  the  ancient  Arabians  has  been  found 
by  Glaser  (Münch.  Allg.  Z.,  Beilage,  1897,  6.  Dez. 
p.  7)  and  Winckler  (Z.  f.  Ethnol.  1898,  Januar  p. 
29  s.;  Altorient.  Forsch.  2,  81—83)."  Von  einer  „evi- 
dence" ist  keine  Rede,  und  gegen  die  Fassung  „among 
the  ancient  Arabians"  muss  energisch  protestiert  werden. 
Selbst  wer  nicht  so  scharf  zwischen  Nordarabern  und 
Südarabern  scheidet,  wie  es  hier  geschieht  (vgl.  S.  2  f. 
32  f.  49  f.),  muss  zugeben,  dass  eine  derartige  Generali- 
sierung unwissenschaftlich  ist.  Wir  stellen  andere  An- 
forderungen als  das  Altertum.     Strabo    betrachtete  als 
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seine  Aufgabe,  das  was  er  an  Nachrichten  über  die 
Länder  und  ihre  Bewohner  sammeln  konnte,  in  ge- 
schmackvoller Form  darzubieten.  Der  Versuchung,  von 
weitab  wohnenden  und  mit  dem  Nimbus  des  Geheimnis- 
vollen umgebenen  Menschen  gruslige  Geschichten  mit 
einem  Stich  ins  Komische  zu  erzählen,  hat  kaum  einer 
der  witzigen  Hellenen  widerstanden.  In  Strabos  Be- 
richt sind  zwei  Teile  zu  scheiden:  1.  die  theoretisch 
vorgetragene  Sitte,  2.  die  Anekdote  von  der  wunder- 
schönen Königstochter  und  ihren  fünfzehn  Brüdern,  die 
sie  nasführt.  Strabo  verlegt  den  Schauplatz  der  Sitte 
und  der  Anekdote  nach  Arabia  Felix.  Dass  seine  Ge- 
währsmänner sie  dorthin  verlegten,  beweist  nicht,  dass 
sie  dorthin  gehören.  Die  Konfusion,  die  der  Gebrauch 
von  „Araber"  für  die  Bewohner  von  Nord  und  Süd 
anrichtete,  wirkte  schon  damals  unheilvoll.  Mag  aber 
die  Anekdote  selbst  aus  Arabia  Felix  stammen,  so  war 
es  eben  nur  ein  dort  umgehendes  Geschichtchen.  Die 
Theorie  von  der  gemeinsamen  Frau  sieht  so  aus,  als 
sei  sie  eine  Konstruktion  aus  der  Anekdote.  Die  Ver- 
wertung der  22  Zeilen  Strabos  für  ein  Urteil  über  die 
Ehegebräuche  ganz  Arabiens  oder  auch  nur  Jemens  ist 
eine  Ungeheuerlichkeit.  Unwissenschaftlich  ist  die  Nicht- 
beachtung der  Tatsache,  dass  zu  Strabos  Zeit  die 
Bewohner  Jemens  auf  einer  hohen  Kulturstufe  standen 
und  in  geregelten  sozialen  Verhältnissen  lebten,  und 
dass  Erscheinungen  des  Geschlechtslebens,  die  aus  dem 
Kreise  dessen,  was  wir  von  den  alten  Kulturvölkern 
wissen,  völlig  heraustreten,  nur  bei  einzelnen  Klassen 
vorkamen  (Geschwisterehe  in  Ägypten  u.  a.  m.).  Das 
Aufgreifen  des  Notizchens  führte  über  die  haltlose 
Konstruktion  hinaus  zar  Deutung  von  Urkunden,  die 
einen  ganz  andern  Wert  haben  als  die  Fabeln,  die  sich 
jemand  in  Rom  über  die  „Araber"  erzählen  liess.  Ge- 
stützt auf  diese  Fabeln  liest  man  in  die  sabäischen 
Denkmäler  hinein,  statt  sie  aus  dem  gesamten  Brauch 
des  alten  Orients  zu  erklären.  Tatsächlich  ist  an  mehreren 
Stellen    die   Rede   von  einem  Einzelnen  als  dem  Sohne 
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Mehrerer  ^).  Der  Brauch  des  Orients,  ältere  Verwandte, 
die  eine  besondere  Fürsorge  üben,  „Vater"  zu  nennen, 
ist  bekannt.  Wir  dürfen  in  allen  Fällen,  wo  ein  Hans 
„Sohn  von  Peter  und  Paul"  genannt  wird,  annehmen, 
dass  Peter  der  Vater  und  Paul  ein  Oheim  oder  anderer 
naher  Verwandter  ist  (ähnlich  ist  acJiat  abim,  die 
Tochter  Sargons  nicht  etwa  „die  Schwester  ihres  Vaters" 
in  dem  Sinne,  dass  ihr  Bruder  mit  dem,  der  als  Vater 
gilt,  bei  ihrer  Zeugung  zusammengewirkt 2),  sondern 
„Schwester  des  Vaterstelle  an  ihr  vertretenden  Patrons", 
sei  es  älterer  Bruder,  sei  es  Oheim  oder  ein  anderer. 
Zum  Schlüsse  erwähne  ich,  dass  Hugo  Wincklersich 
für  die  Polyandrie  der  jemenischen  Adelsfamilien  auf 
die  Bestimmung  eines  sehr  alten  babylonischen  Königs 


^)  Hier  einige  Stellen,  in  denen  der  Singular  p  mit  dem  Plural- 
suftix  verbunden  ist:  CIH  81  (=  Gl  293,3  f.  Ct'ü^^^^l  I  "l]Dn:3 
ihr  Sohn  Rabbsamsum";  Gl  863,2  c[\l/]ü\t/21  I  IDn^D")  »^^^  ibr 
Sohn  RabbSamsum";  Acad  8,3  jin^m  I  IJlDH^JDI  «^^id  ibr  Sohn 
Wahabtawän"  (nicht  sicher;  der  Plural  ^33  lässt  an  eine  durch 
das  1  des  Namens  veranlasste  omissio  denken);  CIH  105  (=  Gl  83), 

2f-  "inriyVLn  lDlm*lD"'D"lb  „zum  Heile  ihres  Söhnleins  Hajäw'attar" 
{y^2  ist  als  selbständiges  Wort  neben  p  gesichert  durch  Gl.  297,4 
Dt^^n^l  I  Dt^m"12  »ibre  Söhnlein  und  Söhne",  doch  ist  seine  Be- 
deutung  nicht   klar).     Zur  Stützug   der   Polyandrie-Hypothese    in 

CIH  232  (=  Gl  211  =  Louvre  11)  innnn[JN*  (oder  l^HnnUS) 
„ihre  Frau"  statt  „ihre  Frauen"  zu  sehen  (Mordtmann  a.  a.  0. 
154  u.),  halte  ich  nicht  für  zulässig;  denn  in  der  Ä-Sprache  ent- 
spricht nnJN  dem  nnn^{<  von  G1  297  (s-Sprache). 

-)  Das  Leben  hat  sicher  zahlreiche  „Schwestern  ihres  Vaters" 
geliefert.  Man  denke  sich,  Don  Carlos  hätte  die  Gunst  Elisabeths 
von  Valois  zugleich  mit  seinem  königlichen  Vater  genossen,  und 
aus  dem  Verkehr  sei  eine  Tochter  entsprungen;  dann  ist  diese 
Tochter  des  Don  Carlos  als  Tochter  Philipps  zugleich  seine 
Schwester.  Wenn  jemand  annehmen  will,  dass  in  irgend  einem 
Kulturlande  der  Welt  zu  irgend  einer  Zeit  das  „Tochter  ihres 
Vaters"  in  diesem  Sinne  ein  anerkannter  Name  gewesen  sei,  so 
mag  er's.  Ich  nehme  es  nicht  an.  Etwas  anderes  ist  die  Frage, 
ob  ein  derartiges  Verhältnis  nicht  bei  Arabern  (d.  h.  Nichtjemenern) 
häufig  vorgekommen  und  anerkannt  worden  ist.  Das  lägst  sich 
wohl  denken. 
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als  Parallele  beriet'  (Sitzung  der  Vorderasiatischen  Ge- 
sellschaft vom  6.  Novbr.  1907).  Es  kann  damit  nur 
gemeint  sein,  Urukagina  i  (ovale  Platte)  3,  20 — 24  (nach 
Thureau- Dangin,  Küuigsinschrifteu  VAB  I)  ^)  :  „Die 
früheren  Frauen  waren  (ungestraft)  von  zwei  Männern 
besessen;  die  jetzigen  Frauen  werden  (in  diesem  Falle) 

ins geworfen".     Nun  scheint  diese  Mitteilung 

aus  eine  Liste  von  Reformen  für  allgemeine  Biandrie 
zu  sprechen.  Der  Zusammenhang  lehrt  aber,  dass  es 
sich  um  Unfug,  ja  Vergehen  handelt,  die  früher  straflos 
blieben,  jetzt  bestraft  werden.  Man  vergleiche:  2, 
10—14  „(Falls)  der  Sohn  des  Elenden  einen  Fischteich 
anlegte,    raubte    man    ihm    die  Fische    und    der  (Dieb) 

"   [ergänze:    ging  straflos   aus],    und  3,  6 — 11 

„(Falls)  der  Sohn  des  Elenden  anlegt  einen  Fischteich, 
raubt  ihm  niemand  mehr  die  Fische,  der  Dieb  wird 
ins  ....  geworfen''  ;  das  genügt,  zu  zeigen,  in  welchem 
Sinne  hier  von  der  vor  dem  Reformator  Urukagina  ge- 
übten Biandrie  die  Rede  ist.  Es  ist  aber,  selbst  an- 
genommen, die  Polyandrie  sei  in  jenen  Zeiten  (um 
3000  V.  Ohr.)  im  Stätchen  Lagas  umfangreich  geübt 
worden,  nicht  einzusehen,  was  das  mit  der  Annahme 
von  Polyandrie  bei  den  ältesten  Adelsgeschlechtern  Je- 
mens zu  tun  hat,  selbst  wenn  wir  für  diesen  ältesten 
Adel  die  phantastische  Datierung  von  1500  v.  Chr. 
gelten  lassen.  Mit  der  Heranziehung  Babyloniens  ist 
es  also  nichts,  und  selbst  wenn  sich  gelegentliche  An- 
deutungen über  lokalen  Brauch  von  Polyandrie  in  dem 
Babylonien  der  späteren  Zeit  finden  sollten,  wäre  deren 
Verwendung  für  die  angebliche  Polyandrie  des  Jemen 
abzulehnen.  —  Die  Anzweiflung  der  sabäischen  Poly- 
andrie hier  beruht  natürlich  nicht  auf  einer  apriori- 
stischen  Konstruktion.  Ich  stimme  vollkommen  Eduard 
Meyer  bei  (AG-  I  1,31):  „Gänzlich  fern  zu  halten  ist 
der  Begriff  der  Blutschande^  insofern  er  eine  angeborene 


^)  Für    den   Nachweis   der  von  Winckler  gemeinten  Stelle 
bin  ich  Herrn  Dr.  Unsrnad  verbunden. 
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Abneigung  gegen  bestimmte  geschlechtliche  Verbin- 
dungen bezeichnen  soll.  Auch  diese  Vorstellungen  sind 
vielmehr  erst  im  Verlauf  der  Entwicklung  geworden  und 
daher  überall  verschieden".  Meyer  findet  (S.  29):  „eine 
besondere  Variation  des  Patriarchats  ist  die  sabäische 
Polyandrie,  die  Strabo  XVI  4,25  sehr  korrekt  und  an- 
schaulich schildert".  Ich  kann  mich  des  Misstrauens 
nicht  erwehren  und  halte  jedenfalls  die  Verwertung  der 
Notiz  Strabos  in  verallgemeinernder  Weise  für  unzu- 
lässig. 

22.  Die  Hierodulen -Frage  ist  gründlich  verfahren 
durch  den  Gebrauch,  den  man  von  der  bekannten  He- 
rodot-Stelle  gemacht  hat.  Der  Grieche  berichtet  (1,199): 
„Jedes  Weib  des  Landes  (Babj^loniens)  muss  einmal  in 
ihrem   Leben   im   Tempel  der   Aphrodite   verweilen  und 

von  einem  Fremden  sich  beschlafen  lassen Wenn 

ein  Weib  einmal  dort  verweilt,  so  darf  sie  nicht  eher 
wieder  nach  Hause,  als  bis  ein  Fremder  ihr  Geld  in 
den  Schoss  geworfen  und  sie  ausserhalb  des  Heilig- 
tums beschlafen  hat;  beim  Hinwerfen  des  Geldes  muss 
er  aber  also  sprechen:  ,Ich  fordere  dich  auf  im  Namen 
der  Göttin  Mylitta' ;  Mylitta  heisst  nämlich  die  Aphro- 
dite bei  den  Assyrern;  das  Geld  mag  so  viel  sein,  wie 
es  will,  es  darf  nicht  verschmäht  werden,  das  ist  ver- 
boten, denn  dieses  Geld  wird  heilig Wenn  sie  sich 

nun  hat  beschlafen  lassen  und  so  der  heiligen  Pflicht 
gegen  die  Göttin  sich  entledigt,  geht  sie  nach  Haus  und 
fortan  kann  man  sie  nicht  mehr  bekommen,  wenn  man 
ihr  noch  so  viel  bietet".  Vor  der  kritischen  Behandlung 
dieser  Stelle  bemerke  ich  folgendes. 

Es  ist  für  den  ausserehelichen,  bezw.  gesetzlich 
nicht  gestatteten  Geschlechtsverkehr  zu  scheiden  zwischen 
1.  dem  reinen  Triebmotiv,  2.  dem  Erwerbsmotiv,  3.  dem 
Vorstellungsmotiv.  Die  Grenzen  sind  fliessend,  und  es 
finden  zahlreiche  Mischungen  und  Übergänge  statt, 
namentlich  zwischen  1.  und  2.  Hier  werden  diese 
beiden  Verkehrsmotive  in  ihrer  äusserlichsten  Erscheinung 
ausser   Betracht   gelassen.      Zur    Diskussion    steht    nur 
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der   freie   Verkehr    aus    dem    Vorstelluiigslebf^n    heraus. 
Da  sind  wieder  zwei  Klassen  zu  scheiden:    1.  Bräuche, 
die  aus  einem  volkstümlichen  Empfinden  hervorgegangen 
sind    und    viel   mehr   von   diesem,    verbunden    mit   dem 
Naturtrieb,   gehalten   werden   als   durch   eine   von    einer 
besondern     Gruppe     (Kirche)     gebildete    und    gepflegte 
Tradition;    hierin   gehören   die   zahlreichen   Bräuche,  zu 
bestimmten   Zeiten    dem   Naturtrieb    ungezügelten    Lauf 
zu   geben    und   den   Verkehr  in   orgiastischer  Weise  zu 
üben,  unter  Teilnahme   von    Personen,  deren  natürliche 
Anlage  und  soziales  Verhältnis  sie  vielmehr  ausschliessen 
würde;  es  ist  nicht  ohne  Verdienst,  dass  F.  S.  Krauss 
solche   Bräuche,    die  sich  nur  dem   erschliessen,   der  in 
die  Intima  des  Volkes  einzudringen  versteht,  und  die  dem 
Ethnographen  der  grossen  Heerstrasse  unbekannt  bleiben, 
überall  nachgegangen   ist   und  sie  durch  gültige  Belege 
gesichert   hat;   ganz   anderer   Art    sind   2.    die   Bräuche, 
die  unter  dem  Schutze  der  Kirche  oder  des  Staates  be- 
stehen; die  kirchliche  Vorstellung  hat  ja  allezeit  an  Er- 
scheinungen der  Naturreligion  angeknüpft;  wenn  wir  im 
ganzen  Altertum  unter  dem  Personal  der  Tempel  Weiber 
finden   mit   dem  Amt,    gegen  Entgelt    dem  Geschlechts- 
trieb der  Gottesverehrer  zu  dienen,  so  mag  diese  Seite 
des  Kultus  wohl  erklärt  worden  sein  als  ein  Opfer,  das 
diese  Personen  der  Gottheit  als  Schützer  des  Geschlechts- 
aktes  und    des    aus  ihm  hervorgehenden  Werdens  dar- 
bringen; in  Wirklichkeit  waren  die  Motive  der  Kirchen 
doppelter  Art:    1.  die  Leitung  der  männlichen  Begierde 
in    bestimmte    Kanäle,    so    dass    die    Gefahren    für    die 
Ruhe  der  Bürger  und  die  Ehre  der  Familie  beschränkt 
w^urden,  2.  der  materielle  Profit,   denn  es  musste  gezahlt 
werden,  und  ein  Teil   des  Geldes  ging  in  die  Kirchen- 
kasse (vgl.  die  Staatsbordelle  in  Sachsen  und  Hamburg). 
Die  Nichtunterscheidung  der  verschiedenen  Motive 
hat    eine    heillose  Konfusion   angerichtet.       Am   tollsten 
treibt   es   Krauss,    der  die,  auf  ein   tiefes    Naturgefühl 
zurückgehenden,    oft    eines   rührenden  Zuges  nicht  ent- 
behrenden,  durchaus  nicht  immer  rohen,  naiv-sinnlichen 
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Volksbriluche  (Beilager  von  Burschen  und  Mädchen  auf 
der  Insel  Moon  unter  besonderen  Stellungen  am  23.  Juni 
oder  1.  Juli,  ohne  dass  ein  Geschlechtsgenuss  stattfinden 
darf)  mit  den  gröbsten  Exzessen  geilen  Volkes  und  der 
vernünftig  banausischen  Tempel-Bordell -Wirtschaft  zu- 
sammenwirft und  überall  einzig  das  Motiv  findet:  „Die 
Frau  muss  sich  den  unsichtbaren  Geistern  hingeben,  die 
Mann  und  Frau  sich  verpflichten  wollen,  die  aber  von 
unberechenbarer  Laune  sind;  an  Stelle  dieser  Geister 
empfängt  ein  Sterblicher  das  Minneopfer  zu  bestimmter 
Zeit"  (Anthropophyteia  3,  20).  Natürlich  ist  für  ihn  auch 
das  Geschichtchen  des  Herodot  hierhergehörig.  Da 
ist  Mannhardt  schon  verständiger,  der  Antike  Wald- 
und  FeldJculte  (1877)  S.  284  f.  die  Geschichte  Herodot 
1,  199  mit  dem  Feste  des  Tammüz,  des  Geliebten  der 
Istar,  zusammenbringt:  das  Weib  ist  die  Göttin,  der 
Fremde  ist  der  aus  dem  Totenlande  kommende  Adonis 
(jedenfalls  nach  den  Spekulationen  von  Althistorikern). 
Wie  steht  es  nun  in  Wirklichkeit  mit  dem  Berichte 
Herodots?  Man  sieht  sofort,  es  sind  hier  zwei  Dinge 
vermengt:  der  Brauch,  dass  Frauen  sich  einmal  unter 
gewissen  Zeremonien  einem  Fremden  hingeben,  und  der 
Brauch,  dass  in  den  Tempeln  Weiber  dem  allgemeinen 
Geschlechtsgenuss  dienen,  und  dass  dafür  ein  Entgelt 
unter  bestimmten  Formen  zu  entrichten  ist.  Wir  sind 
in  der  glücklichen  Lage,  für  Babylon  Herodot  kontrol- 
lieren zu  können,  denn  wir  haben  ein  ungeheures  Ur- 
kundenmaterial  von  dort,  das  etwas  mehr  wert  ist  als 
die  interessanten  Geschichtchen  des  Vaters  der  Ge- 
schichte, der,  das  wird  ihm  niemand  verübeln,  seinem 
Publikum  etwas  Ausserordentliches  erzählen  wollte  und 
sich  selbst  gern  von  den  wunderlichen  Leuten,  die  er 
besuchte,  allerlei  über  ihr  Treiben  berichten  und  dabei 
manches  aufbinden  Hess.  Die  Orientalen  waren  in 
diesem  Punkte  vor  2350  Jahren  genau  wie  heute:  sie 
erzählten  dem  Fremdling  gern  wilde  Sachen  und  amüsierten 
sich  köstlich,  wenn  er  sie  gewissenhaft  weiter  plauderte. 
Freilich,  intime  Bräuche  lassen  sich  aus  unserm  Mate- 
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rinl  nur  beschränkt  entnehmen,  üppig  ist  es  nur  da,  wo 
es  den  geregelten  Geschäftsgang  und  das  Gesetzmässige 
betrifft.  Da  haben  wir  nun  seit  Jahren  eine  Quelle 
ersten  Ranges  und  für  die  älteste  Zeit:  das  Gesetzbuch 
Hammurabis.  Das  enthält  zum  Glück  auch  einiges  über 
den  Tempeldienst  der  Frauen.  Ich  stelle  es  zusammen 
nach  Kohler-Peisers  Bearbeitung. 

§  127.  Falsche  Beschuldigung  eines  Tempelmäd- 
chens (NINAN)  oder  einer  Ehefrau  wird  mit  Stirubrand- 
markung  bestraft.  —  §§  178  — 182  handeln  davon,  welche 
Rechte  die  Tempelmädchen  (NINAN),  Priesterinnen 
(SALDFS)  und  Tempeldirnen  (awilat  zikru)  am  Ver- 
mögen  des  Vaters   haben.      „Diese  Tempelpriesterinnen 

treten  häufig  in  den  Verträgen  hervor.    Sie  spielen 

als  Verkehrtreibende  eine  bedeutende  Rolle,  denn  sie 
haben  ihre  Mitgift,  die  zwar  möglicherweise  durch  ihren 
Bruder  verwaltet  werden  soll,  die  aber  auch  ihr  freies 
Eigentum  sein  kann"  (S.   122). 

Ich  beschränke  mich  auf  die  Feststellung  dieser 
altbabylonischen  Gesetzesbestimmungen,  die  nach  dem 
Wesen  des  Orients  das  staatliche,  kirchliche  und  ge- 
sellschaftliche Leben  umfassen.  Was  an  ähnlichen 
Lebenserscheinungen  in  Vorderasien  und  im  Mittelmeer- 
gebiet im  Altertum  sich  findet,  dafür  ist  hier  nicht  der 
Ort.  Es  ist  nur  davor  zu  warnen,  in  hastigem  Generali- 
sieren überall  den  Einfluss  der  „altorientalischen  Welt- 
anschauung" zu  sehen  i).    Selbst  im  Rahmen  des  Tempel- 


^)  Vorsichtig  behandelt  die  Frage  C.  Fries.  Er  wird  durch 
die  Liebestollheiten  der  Istar  „an  Aphrodite  und  überhaupt  die 
ganze  leichtsinnige  Göttergesellschaft  Homers  erinnert",  und  das 
beruht  für  ihn  auf  der  babylonischen  Einrichtung  der  „Weiber 
Marduks",  der  Tempeljungfrauen  und  der  Tempeldirnen.  „Der 
Mythos  von  Istars  zahlreichen  Liebhabern  ist  aus  diesem  Tempel- 
dienst entstanden,  nicht  umgekehrt.  Wahrscheinlich  lag  eine  auf 
Fruchtbarkeit  bezügliche  Symbolik  jenem  Gebrauch  zugrunde, 
Aphrodite  ist  gleichsam  die  hypostasierte  Tempeldirne,  Artemis 
die  geweihte  Jungfrau.  Beide  dürfen  übrigens  nicht  heiraten. 
Auch  Vesta  mag  hierhergehören"  {Griechisch-orientalische  Unier- 
suchungen    in    Lehmanns    Beiträgen    1904,    S.  229).     Zu    den  Be- 
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dienstes  können  bei  der  Ausbildung  dieses  speziellen 
Zweiges  sehr  verschiedene  Motive  gewirkt  haben.  Un- 
bedingt zuzugeben  ist,  dass  bei  ihrem  Ungeheuern  An- 
sehen die  weitausgedehnte  und  starke  Macht  des  as- 
syrisch-babylonischen Zentrums  in  kultischen  Dingen 
ihren  Einfluss  auf  Gegenden  erstreckte,  wo  wir  ihn 
zunächst  nicht  suchen  würden,  namentlich  durch  Ver- 
schleppung der  Ideen  und  Bräuche  des  Zweistrom- 
landes durch  Besucher  aus  fernen  Landen.  Es  wird 
sich  aber  in  vielen  Fällen  um  Aufpfropfung  des  Baby- 
lonischen auf  Einheimisches  und  synkretistische  Er- 
scheinungen handeln,  die  im  Orient  so  zahlreich  nach- 
gewiesen sind. 

Hier  haben  wir  es  mit  Jemen  zu  tun.  Da  ist  die 
Grundlage  für  die  Annahme  von  Tempeldienerinnen 
Hai  190  -f  231/2/3/4.  Nach  der  Restitution  Ho  mm  eis 
{Chrestomathie  117)  ist  in  dieser  wichtigen  Urkunde 
über  die  Weihung  von  fünfzehn  weiblichen  Personen 
berichtet:    aus    Ghazzat    .    .    .    jäw    (Z.    2),   .   .    .    bib 


Stimmungen  über  den  Nachlass  der  Tempelweiber  bemerkt  Fries 
a.  a.  0.:  „Ebenso  bestand  ein  besonderes  Vorrecht  der  Vesta- 
linnen  darin,  dass  sie  über  ihr  Vermögen  selbständig  durch.  Testament 
verfügen  konnten  (Wissowa,  Relig.  und  Kult,  de?'  Römer  436). 
Das  Gebot  der  Keuschheit  bestand  auch  bei  einigen  griechischen 
Priestertümern  (Plut.  Num.  9,  Paus.  9,  27,6).  Was  Pausanias  (1.  c.) 
von  den  Töchtern  des  Thestios  erzählt,  die  alle  von  Herakles  um- 
armt wurden,  bis  auf  eine,  die  sich  ihm  entzog,  mutet  stark 
babylonisch  an.  Jene  Spröde  ernennt  Herakles  zu  seiner  Priesterin 
und  bestimmt,  dass  sie  immer  Jungfrau  bleibe.  Gellius  berichtet 
(VII  7)  von  Acca  Larentia  und  Gaia  Tarracia,  diese  sei  Vestalin 
geworden,  jene  corpus  in  vulgus  dabat  pecuniamque  emeruerat  ex 
eo  quaestu  uherem.  Beide  hinterliessen  dem  Staat  erhebliche  Güter 
und  erhielten  später  einen  Kultus.  Wir  erkennen  in  alledem  jene 
zwei  Arten  babylonischer  Priesterinnen,  und  so  wird  sich  noch 
manche  Einzelheit  des  griechischen  und  römischen  Kultus,  wie 
zum  Beispiel  etwa  die  von  jener  Acca  abstammenden  12  Arval- 
brüder,  auf  viel  ältere  Vorbilder  zurückführen  lassen.  Auch  die 
Mysterien  mit  ihrem  Xz^qc,  '^6i\i.oc,  (vgl.  die  Erzählung  von  den 
Thestiaden  bei  Pausanias  1.  c.)  sind  wohl  durch  jene  Priesterinnen 
beeinflusst".  Ich  enthalte  mich  eines  Urteils  über  diese  Gleich- 
stellungen. 
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(Z.  3),    M (Z.   6),    Bai-lät(?)  (Z.  11),  Abichajal 

(Z.  13);  aus  Jatrib  Chubäbat  (Z.  4),  X  (Z.  12);  aus 
Misr  Taba*  (Z.  9),  Tachbat  (Z.  14);  aus  üadan  Damad 
(Z.  10);  aus  Tausa'(?)  Dab'  (Z.  1);  aus  verwischten 
Orten  Mar*at  (Z.  5),  Far  al  (Z.  7),  'AmmTkajat(?)  (Z.  8j; 
eine   X   aus  verwischtem  Ort  (Z.   15).     Die    Ausdrücke 

IDm"!  2^2iL'  weisen  auf  eine  religiöse  Institution  hin. 
Die  Herkunft  der  geweihten  Personen  weist  auf  das 
Erwerbsleben.  Wir  kombinieren:  die  Tempel-Bordelle 
sind  ein  G'eschäftsunternehmen ;  die  Sippenleute,  als 
schneidige  Geschäftsmänner,  erkannten  den  Profit,  diese 
Anstalten  mit  Ware  zu  versehen;  sich  selbst  werden 
sie  bei  dem  Fischen  nach  Menschenware  nicht  ver- 
gessen haben.  Es  werden  sich  vermutlich  noch  andere 
Inschriften  finden,  die  auf  die  Hierodulen  sich  beziehen. 
—  Die  Behandlung  des  freien  Geschlechtsverkehrs,  den 
Meyer  mit  Recht  schon  für  die  älteste  Zeit  von  der 
Ehe  gesondert  wissen  will,  ist  bei  ihm  ungenügend,  zum 
Teil  irreführend  (S.  18).  Unrichtig  ist,  dass  „diese  Form 
des  Geschlechtsverkehrs  durchweg  sozial  völlig  wirkungs- 
los ist".  Das  kann  nur  von  dem  von  der  Sitte  ge- 
heiligten Verkehr  aus  Vorstellungen  heraus  gelten;  der 
aus  dem  Trieb-  oder  dem  Erwerbsmotiv  heraus  wird 
meist  durch  die  sozialen  Folgen  in  Schranken  gehalten; 
denn  treten  solche  auch  für  den  Mann  nicht  ein,  so 
hat  doch  das  Weib  unter  ihnen  meist  schwer  zu  leiden. 
Die  oben  gegebene  Einteilung  nach  den  drei  Motiven 
wird  sich  bei  einer  eingehenden  Behandlung  der  Frage 
nicht  umgehen  lassen. 

23.  Bei  der  geringen  Anzahl  südarabischer  Ur- 
kunden und  ihrer  Beschränkung  auf  wenige  Lebens- 
gebiete, befremdet  es  zunächst,  dass  verhältnismässig 
häufig  die  Inschriften  sind,  in  denen  die  Verzeihung 
der  Götter  erbeten  wird  für  unerlaubte  Geschlechts- 
akte. Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  die  vier  Denk- 
mäler, die  hierher  gehören,  loco  et  tempore  eine  Gruppe 
bilden,  und  dass  darum  nicht  weitgehende  Schlüsse  aus 
ihnen    auf  Gesamtjemen   gezogen  werden    dürfen.      Es 
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liegt  nicht  fern,  in  diesen  Denkmälern  aus  Haram  die 
Exponenten  einer  ungesunden  Sondererscheinung  zu 
sehen,  die  zwar  aus  der  Gesamtanlage  der  Jemener 
erklärbar  ist,  aber  auf  ein  Hineintragen  von  Fremdem 
schliessen  lässt.  Es  wurde  schon  gesagt,  das  der  Süd- 
araber der  ordnungliebende  Mensch  ist,  der  in  Allem 
„systematisch"  zu  Werke  geht.  Bei  dem  Übergange 
dieser  Stimmung  in  ein  kleinliches  Philistertum  ent- 
wickelt sich  leicht  die  Bedenklichkeit  zu  dem  krank- 
haften Sichskrupelmachen,  zu  dem  immerwährenden  Hin- 
undherbewegen dieser  Skrupel  und  törichten  Handlungen, 
um  eingebildete  oder  wirkliche  Verschuldung  gutzu- 
machen, kurz,  zum  Treiben  des  Heautontimorumenos. 
Immer  haben  die  Kirchen  solche  Stimmungen  als  be- 
sonders günstige  Angriffspunkte  auf  die  geistige  Selb- 
ständigkeit erkannt  und  das  verängstete  Gemüt  noch 
tiefer  hineingeschauert,  um  ihm  die  Gnadenmittel  be- 
gehrenswerter zu  machen  und  die  dafür  geforderten 
Opfer  aus  ihren  Opfern  reichlicher  und  sicherer  aus- 
pressen zu  können.  Weibliche  Personen,  die  syste- 
matisch von  dem  vielgestaltigen  Leben  der  Gesellschaft 
ferngehalten  werden  und  in  ihrem  Organismus  mancher- 
lei Hindernisse  allseitiger  Tätigkeit  finden,  waren  und 
sind  mit  Vorliebe  das  Angriffsobjekt  der  Kirchendiener 
in  jener  Richtung.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  von  den 
vier  südarabischen  Reue-Urkunden  drei  von  Frauen 
herrühren.  Die  Urkunden  haben  folgenden  Inhalt: 
Hai  681  {=  Levy  1  ZDMG  24,  194,  auch  Wien 
S.  20)  „Uchaijat,  Tochter  des  Taubän,  gehörig  zum 
Stamme   Hank   (Hanik?),    demütigte   sich^)    vor  und  ge- 


*)  In  n^MjP  tanaehchajat  möchte  ich  nicht  mit  Müller  ein 
einfaches  „sie  pries"  sehen.  Aus  den  Stellen,  in  denen  das  Wort 
vorkommt,  geht  hervor,  dass  die  tanchijat  oder  tanaehchijat  eine 
bestimmte  religiöse  Handlung  oder  Stimmung  ist.  Es  ist  der 
Terminus   in   unsern   vier    Reue-Inschriften.     Als   Terminus   auch 

tritt  n^n^n  scharf  hervor  in  Hai  147,1  ff.  „Die  Tanchijat,  die 
gemacht  haben  die  Acht  und  die  Herren  des  Sair  und  des  Mafarr 
der   Stadt  Haramum  ihrem    Herrn    Hal^n    von    Artatum.    dahin- 
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lobte  ein  Gelübde  dem  Jju  Samawi  in  ßin,  weil  sie 
gesündigt  hatte  in  ihrem  (der  Sippe)  Hause  und  in  dem 
Tempel  und  weil  sie  den  Wad'-Akt  vorgenommen  hatte 
in  dem  Wohnhause  im  Zustande  der  Unreinheit,  und 
weil  sie  gefehlt  hatte  in  einer  Nacht  in  Dingen,  die 
sie  wusste  und  in  Dingen,  die  sie  nicht  wusste;  so 
Hebte  sie  und  quälte  sich  und  tat  Busse."  —  Hai  682 
(=  Levy  2,  auch  Wien  S.  20  f.)  „Margalat,  Tochter  eines 
TahaijulT- Mannes  (aus  der  Sippe  Taliaijul),  demütigte 
sich  vor  und  gelobte  ein  Gelübde  dem  Baal  des 
Hauses  Derer  von  Su'aidum  '),  weil  sie  versäumt  hatte, 
ihn  zu  bitten,  dass  er  sie  behüte  2),  und  er  sich  infolge- 
dessen von  ihr  abgewandt  hatte,  so  dass  sie  Sünde 
beging  und  Busse  tun  musste;  da  flehte  sie  und  quälte 
sich;  möge  er  ihr  nun  vergelten  mit  Gutem".  — 
Gl  1052  {=  Wien  6)  „Haram,  Sohn  des  Taubän,  de- 
mütigte sich  vor  und  gelobte  ein  Gelübde  dem  Du 
Samäwl  dafür,  dass  er  sich  genaht  hatte  einer  Frau  iu 
der  Karenzzeit  und  während  der  Menstruation,  und  dass 


gehend  dass  sie"  usw.  (es  handelt  sich  um  eine  Leistung,  für  die 
von  dem  Gott  Halfan  eine  bestimmte  Gegenleistung  erwartet 
wird,   wie   sie   vordem   von   ihm  geleistet   wurde).      Sonst  scheint 

von  dem  Stamme  n  oh  j  nur  noch  ^nrij  OM  33,2  vorzukommen,  wo 
von  Wäfid  Ben  'Abd  und  [seinen  Söhnen]  gesagt  ist;  „ntachä", 
vielleicht  im  Sinne  von  ^nJH-  Die  Zusammenstellung  mit  nar. 
•^  passt  vorzüglich,  denn  dieses  ist:  hoch  sein,  ^n^n  also:  sich 
erheben   (aus  dem    Staube)    zum    Gölte,    vgl.    ^y^   Erhebung  des 

Geistes,  Hochgesinntheit;  so  ist  auch  die  südar.  nTUP  ^i^  Sich- 
erheben, bezw.  das  Sichdemütigen,  im  Staubeliegen,  das  die  Vor- 
aussetzung der  Erhebung  und  auch  des  Gelöbnisses  (^1^)  ist. 

^)  Dh^  gleich  t;:»{<  ulä  zu  setzen,  ist  unbedenklich  (vgl.  den 
Nachweis  von  rinSN  Ausf.  27);  es  ist  hier  wie  bei  dem  unglück- 
lichen ct^Ol^*  nn'^'i^i  das  man  meinte  übersetzen  zu  dürfen,  „die 
Ilähat,  die  Sams".  Wohl  ist  ein  „der  Gott  Su'aidm"  (Müller) 
naheliegend,  das  müsste  aber  G~^yti;  ]ri'?{<  sein  nach  allem,  was 
wir  vom  Sabäischen  wissen, 

■-)  Lies  jicsakkir  =:  Jusankh' ;  ista'dara  „vernachlässigen",  'wrfr 
(Nichtbeachtung;  das  uordarab.  „Entschuldigung"  ist  ja  derselbe 
Begriff)  mit  Jem.  machen*'. 
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er  verkehrt  hatte  (mit  einer  Frau)  im  Zustande  des 
Nifäs,  und  dass  er  verkehrt  hatte  im  Zustande  der 
Unreinheit  und  gebh'eben  war  in  seinen  unreinen 
Kleidern,  und  dass  er  berührt  hatte  eine  Menstruierende 
ohne  sich  (danach)  zu  reinigen  und  dass  er  seine 
Kleider  mit  Erguss  bespritzt  hatte;  so  flehte  er  und 
quälte  sich  und  tat  Busse,  und  er  möge  es  ihm  ver- 
gelten". —  Gl  1054  (—  Wien  7)  „Amat  Abihä  demütigte 
sich  vor  und  gelobte  ein  Gelübde  dem  Du  Samäwi 
Ba  al  Bin  dafür,  dass  sich  ihr  genaht  hatte  ein  Mann 
am  Tage  der  drei  Haggat  (Hägat?),  während  sie  men- 
struierend war,  und  er  vollzog  den  Akt  ohne  sich  ge- 
waschen zu  haben,  und  (dafür,  dass)  sie  besucht  hatte 
einen  Mann,  während  .   .   .   .". 

Die  aligemeine  Fassung  im  Hai  681.  682  und  die 
Unsicherheit  in  der  Deutung  von  Gl  1052.  1054  ge- 
statten   nicht,    weitgehende    Schlüsse    zu    ziehen.     Der 

Fehltritt,  der  durch  nx^nPi  in  Hai  681,  3  f.,  durch  nxüH 
in  Hai  681,7.  682,6  angedeutet  ist,  lässt  sich  kaum  auf 
andres  als  gesetzlich  verbotenen  Geschlechtsverkehr  be- 
ziehen. Ist  das  richtig,  so  ergibt  sich,  dass  wie  der 
Tempel  so  auch  das  hau  der  Sippe  als  Tabu  für  den 
Geschlechtsverkehr  galt.  Unter  Bait  der  Sippe  verstehe 
ich  das  Stammschloss  oder  das  Herrenhaus.  Es  als 
„Tempel"  zu  deuten  (Müller),  liegt  kein  Anlass  vor. 
In  Hai  682  ist  das  hait  tää  Suaidiim  deutlich  das 
„Schloss  der  Sippe  Su'aid",  das  seineu  Haus-Ba'al  hatte 
(eines  der  Glieder  des  Pantheon,  das  lokal  beglaubigt 
war;  hier  mag  man  an  Du  Samäwi  denken);  auch  in 
Hai  681  ist  icr)n''2  das  Schloss  der  Sippe,  mag  man 
die  Weihende  als  Mitglied  der  Sippe  ansehen  oder  nicht; 
dass  sie  es  nicht  war,  schliesse  ich  daraus,  dass  neben 
dem  fT'Z  das  plD  mautin  erscheint.  Sollte  nicht  mautin, 
im    Gegensatz    zu    bait    „Schloss",    „Wohnhaus"    sein,  m 

beschränkt    auf    die    Wohnungen    der    ädam,  Nichtver-  fl 

sippten?    Dann  wäre  ):l:1?0  """V  HNisl  etwa    „sie  trat  her-  " 

vor  (zeigte  sich)  im  Wohnhause".  Die  zu  sühnenden 
Handlungen  sind  dann:    1.  sie  trieb  Unfug  im  Herren- 
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liauso  und  im  Tempel  (der  mit  dorn  Herrenhause  ver- 
bunden war,  Hauskapelle),  2.  sie  hielt  sich  während 
der  Menstruation  im  eigenen  Hause  nicht  in  Klausur. 
Das  dritte  (Z.  7 — 9)  ist  nicht  deutlich  zu  erkennen:  es 
handelt  sich  da  vielleicht  um  Verfehlungen  anderer 
Art;   die  Deutung  von  I':'';!  ist  unsicher  0« 

23a  (zu  8.  7,10  Familie).  Einer  der  intimeren 
Vorgänge  des  Familienlebens  ist  die  Verleihung  des 
Namens  an  den  Neugeborenen.  Die  liistorisch-kritische 
Behandlung  der  südarabischen  Namen  ergäbe  eine 
Monographie  vom  Umfang  dieses  Werkes,  Sie  ist  eine 
Aufgabe,  an  die  sich  alsbald  eine  rüstige  Kraft  machen 
sollte.  Ich  beschränke  mich  auf  einige  allgemeine  Be- 
merkungen. 1.  Es  ist  zu  scheiden  zwischen  den  Namen 
in  den  Ritterfamilien  (auch  Königsfamilien)  und  in  der 
Plebs.  Die  Regel  ist:  dort  theophore,  mehrgliedrige 
Namen,  hier  einfache  Namen.  Schwierigkeit  bereitet 
nur  die  zweite  Klasse,  weil  bei  ihrer  Kürze  die  Ratio 
meist  nicht  mehr  zu  ermitteln  ist,  auch  in  zahlreichen 
Fällen  Kosewort  vorliegen  wird.  Für  die  erste  Klasse 
bieten  die  älteren  semitischen  Literaturen  ausgiebige 
Parallelen.  Die  Zusammenstellung  ist  hier  eine  Sache 
des  Fleisses  und  der  durch  immerwährendes  vergleichen- 
des Beobachten  zu  erreichenden  Uebung.  Erleichtert 
ist  die  Aufgabe  durch  die  Arbeit  Tallquists,  Neu- 
hahyloniscJies  Namenbuch,  die  in  mustergiltiger  Weise 
ein  beschränktes  Gebiet  erschöpft,  auch  aus  der  mecha- 
nischen Aufzählung  verbunden  mit  den  Ergebnissen 
anderer  Studien  wichtige  Schlüsse  gezogen  hat,  siehe 
besonders  die  „Uehersicht  der  babylonisch -assyrischen 
Namenbildung^^  S.  XTX-XXHI;  2.  Zu  warnen  ist  vor 
dem  Generalisieren:  neben  der  Scheidung  nach  der 
philologisch    festzustellenden   Art    und    Bedeutung    der 


')  Zu  dem  "ly^^p  d^  "7^"^  P'^yr  ]r,Z  *?{<  ist  zu  vergleichen 
der  Passus  islamischer  Katechismen:  „o  Gott,  ich  suche  Schutz 
bei  Dir  davor,  dass  ich  Dir  etwas  beigeselle  bewusst,  und  ich 
bitte  Dich  um  Verzeihung  für  das,  was  ich  nicht  weiss  (unbe- 
wusst  tue)". 

14* 
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Namen  ist  hier  lokales  und  temporales  Vorkommen 
festzustellen;  nicht  wenig  wirkte  gerade  hier  die  Mode, 
die  sich  selbst  bei  näherem  und  reicherem  Material  so 
schwer  fassen  lässt. 

24.  Unter  Sippe  wird  hier  verstanden  der  Verband 
von  Familien,  die  sich  gemeinsamer  Abstammung 
bewusst  sind  und  die  Bestimmungen  über  das  Ver- 
hältnis der  Angehörigen  verschiedener  Familien  zuein- 
ander auf  das  Blutband  gründen.  Unter  Stamm  wird 
hier  verstanden  der  Verband  von  Familien  und  Indi- 
viduen, der  die  Gemeinsamkeit  des  Wohnsitzes  und  der 
wirtschaftlichen  und  politischen  Interessen  als  die 
Grundlage  der  Einheitlichkeit  betrachtet.  Darnach  ist 
der  Text  zu  modifizieren,  sofern  er  missverständlich 
ist  und  den  Anschein  weckt,  als  sei  der  Stamm  dadurch 
von  der  Sippe  verschieden,  dass  er  Gruppen  zusammen- 
schliesst,  die  sich  durch  einen  gemeinsamen  Ahn  in 
weiterem  Abstände  geeint  fühlen.  Es  ist  aber  zu  be- 
merken, dass  diese  Vorstellung,  auch  der  Stamm  sei 
durch  gemeinsame  Abstammung  verbunden,  tatsächlich 
bei  vielen  Stämmen  geherrscht  hat  (Sabiner  von  Sabus, 
Teutonen  von  Teut  u.  v.  a.).  Sie  ist  das  Erzeugnis 
der  mechanischen  Hirntätigkeit,  die  nach  der  Analogie 
verfahrend  in  dem  grossen  Verbände  nichts  sieht  als 
eine  Erweiterung  des  kleineren,  bezw.  das  Allgemeine 
im  Verhältnis  zum  Besonderen,  gezüchtet  durch  die, 
die  den  Stamm  für  ihre  Sonderinteressen  besser  aus- 
zunützen glaubten,  indem  sie  die  Suggestion  des  ge- 
meinsamen Ursprungs  als  Kitt  verwandten.  —  Ein 
Wort  für  „Sippe"  besitzt  das  Südarabische  nicht.  Das 
^r\^  ahl,  das  man  irrigerweise  dafür  gehalten,  hat  eine 
andere  Funktion  (siehe  Ausf.  27);  die  „Sippe  Müller" 
könnte  ebensowenig  ahl  müller  heissen,  wie  der  Stamm 
Ma'in  sah  maimim  heisst,  sondern  nur  ahlän  midier. 
Die  Tatsache,  dass  in  den  bisher  bekannten  Urkunden 
kein  einziges  Wort  vorkommt,  das  die  zahlreichen 
Sippen  als  solche  bezeichnet  (nicht  kennzeichnet!  über 
die    Kennzeichen   siehe    Ausf.   27),   ist   bedeutend.     Sie 
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gehört  iu  den  Kreis  der  Erörterungen,  die  in  Ausf.  *2<J 
über  den  Mangel  des  Sippengefühls  bei  der  ]SIasse  des 
Volkes  iu  Jemen  angestellt  werden,  und  wird  beleuchtet 
durch  den  Gegensatz  des  Nordarabischen,  das  ursprüng- 
lich nur  ein  Wort  üir  ^Sippe"  hatte,  keines  für  ,. Stamm" 
(vgl.  Ausf.  102  zu  haij).  —  Mit  Recht  lehnt  Eduard 
Meyer  die  ab,  die  den  Staat  in  seine  Elemente  zer- 
legen und  ihn  aus  diesen  geschichtlich  aufbauen  (S.  15). 
Die  Konstruktion,  dass  die  kleinsten  Blutsverbände  die 
ursprünglichsten,  vorstaatlichen  Formen  sozialer  Orga- 
nisation gewesen  seien,  die  Atome,  aus  deren  Zusammen- 
schluss  der  Staat  erst  in  einer  verhältnismässig  späten 
Epoche  menschlicher  Entwicklung  entstanden  sei,  ist 
mechanisch  und  lässt  sich  leicht  durch  die  Erwägung 
widerlegen,  dass  das  ja  eben  das  Unterscheidende  des 
Menschen  vom  Tier  ist,  dass  er  nie  ungesellig  lebte, 
dass  er  vor  allem  ein  Herdentier  war  und  ist,  dass 
auf  die  Dauer  isoliert  lebende  Familien  und  Sippen  bei 
ihm  die  seltene  Ausnahme  sind.  Ebensowenig  dürfen 
einzelne  Gaue  und  Städte,  lokale  Atome,  als  ein  ur- 
sprünglich Selbständiges  angesehen  werden,  aus  deren 
Verbindung  der  Staat  entstanden  sei.  Seinen  eigenen 
Standpunkt  formuliert  Meyer  so  (^S.  33):  ..Die  Ge- 
schlechtsverbände und  die  Familie  sind  nie  anders  ge- 
wesen, als  wie  sie  uns  in  den  bestehenden  Verhält- 
nissen überall  entgegentreten:  nicht  selbständige  Ver- 
bände, sondern  Unterabteilungen  des  Staates.  Der  Staat 
ist  nicht  aus  ihnen  entsprungen,  sondern  sie  sind  viel- 
mehr umgekehrt  erst  durch  diesen  geschaffen:  und  zwar 
scheint,  soweit  Avir  sehen  können,  die  Zusammen- 
fassung von  einzelnen  Gruppen  innerhalb  der  Gesamtheit 
des  Staatsverbaudes  als  Brüderschaften,  Heiratsklassen. 
Clans.  Sippen  älter  zu  sein  als  die  Familie  (und  ihre 
Erweiterung  zum  Geschlecht  im  engeren  Sinne),  die 
wieder  erst  innerhalb  dieser  kleineren  Verbände  ent- 
steht. Wie  sehr  alle  diese  Verbände  und  geschlossenen 
Gruppen  lediglich  rechtliche  Institutionen  sind,  geht 
schlagend     daraus    hervor,    dass    für    sie   alle   die   phy- 
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sische  Blutsgenieinschaft,  dieZeugUDg,  gäuzlich  irrelevant 
ist:  sie  kaun  immer  durch  einen  symbolischen  recht- 
lichen Akt  (Blutsverbrüderung,  Adoption,  Zeugung  des 
Sohnes  durch  einen  Stellvertreter  des  Ehegatten)  ersetzt 
werden.  Trotzdem  herrscht  in  der  Idee  allgemein  die 
Vorstellung,  dass  alle  diese  Verbände  auf  realer  Bluts- 
gemeinschaft beruhen  und  daher  Nachkommen  eines  ge- 
meinsamen menschlichen  Ahnen  sind:  denn  das  mythi- 
sche Denken  des  naturwüchsigen  Menschen  ist  von  dem 
Analogieschluss  aus  der  Zeugung  beherrscht  und  sucht 
daher  alles  Bestehende,  die  sozialen  Verbände  so  gut 
wie  die  Gegenstände  der  Aussenwelt,  als  durch  Zeugung 
entstanden  zu  begreifen.  Damit  verbindet  sich  die  logisch 
total  verschiedene,  aber  im  Gefühl  nicht  gesonderte  Vor- 
stellung, dass  jeder  Verband  von  derjenigen  Gottheit 
geschaffen  oder  gezeugt  ist^  die  als  der  Urheber  und 
Repräsentant  seines  dauernden  Bestandes  in  ihm  lebt, 
und  durch  die  er  selbst  lebt  und  existiert.  Diese  Idee 
hat  wie  die  alten  Genealogen  und  Theoretiker,  so  auch 
zahlreiche  moderne  Forscher  in  die  Irre  geführt:  sie 
nahmen  als  Realität,  was  nur  in  der  Vorstellung  der 
Menschen  existiert".  In  dieser  Darstellung  sind  zwei 
dem  Wesen  nach  verschiedene  Gruppen  zusammen- 
geworfen: 1.  die  Sippe,  d.  h.  der  Familien  verband,  der 
auf  wirklicher  physischer  ßlutgemeinschaft  beruht,  2. 
der  Stamm,  bei  welchem  die  physische  Blutgemeiuschaft 
eine  Fiktion  ist.  Bei  der  Annahme,  dass  Familie  und 
Sippe  lediglich  rechtliche  Institutionen  seien,  ist  über- 
sehen, dass  diese  Gruppen  ihren  festen  Grund  in  dem 
stärksten  aller  vier  Triebe  haben,  dem  Erwerbstrieb  (im 
weitesten  Sinne):  die  Familie  und  die  Sippe  sind  das 
Hauptmittel,  das  Bedürfnis  nach  Nahrung,  Kleidung, 
Wohnung  zu  befriedigen.  In  dem  Augenblick,  wo  es 
Familien  und  Sippen  gab,  gab  es  auch  Kampf  innerhalb 
der  Familie,  innerhalb  der  Sippe  und  zwischen  den 
Sippen.  Die  Beziehungen  regelten  sich  durch  nicht- 
formulierte  Vorstellungen  in  der  Gesellschaft,  durch 
formulierte   und    von  einer   Anzahl   Gruppen  anerkannte 
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Vorstellungen  im  Staate.  Von  einem  Post  und  Ante 
darf  hier  nicht  gesprochen  werden,  und  der  Gedanke, 
der  Staat  erst  haljc  die  Sippen  und  Familien  gemacht, 
sie  seien  seine  juristischen  Konstruktionen,  ist  abzu- 
weisen. Sie  sind  da,  und  mit  ihnen  zugleich,  untrennbar 
mit  ihnen  verbunden,  auch  ein  Kechtszustand  d.  h.  ein 
Interessenausgleich,  mag  er  auch  beständig  durch  Inter- 
essenkämpte  unterbrochen  werden.  Das,  was  Meyer 
als  das  Prius  gegenüber  der  Sippe  darstellt,  der  Staat 
ist  für  ihn  der  Stamm,  darüber  lässt  er  an  zahlreichen 
Stellen  keinen  Zweilei.  Dabei  ist  er  sich  aber  nicht 
klar  weder  über  das  Wesen  des  Stammes,  noch  über 
das  des  Staates.  Sie  fliessen  ihm  ineinander,  und  er 
behauptet  von  ihnen  (S.  57):  „In  dem  wichtigsten  und 
allumfassenden  Verband,  dem  Stamm  oder  Staat  besteht 
das  unabweisbare  Bedürfnis  nach  einer  Zusammenfassung 
und  gleichmässigen  Richtung  des  Gesamtwesens  und 
daher  nach  fester  und  einheitlicher  Leitung".  Das  ist 
ein  Widerspruch  in  sich  selbst,  denn  der  Staat  kann 
gar  nicht  jenes  Bedürfnis  haben,  weil  es  in  ihm,  in  jedem 
Falle  virtuell,  befriedigt  ist.  In  Wirklichkeit  ist  es  die 
Gesellschaft,  welche  nach  gleichmässiger  Richtung 
des  Gesamtwillens  und  nach  einheitlicher  Leitung  ringt, 
und  sie  sich  im  Staate  schafft,  ohne  dabei  sich  selbst 
zu  vernichten  (sie  besteht  neben  dem  Staate,  im  Staate 
weiter).  Es  darf  kaum  besonders  gesagt  werden,  dass 
die  Gesellschaft  ebensowenig  aus  einem  Zusammen- 
schluss  jener  Atome  „entstanden"  ist,  aus  denen  man 
hat  den  Staat  entstehen  lassen  wollen.  In  Ausführung 
19  ist  gezeigt,  wie  die  Gesellschaft  die  Summe  ver- 
schiedener Gesellungen  ist:  das  ist  nicht  so  zu  ver- 
stehen, dass  jene  Gesellungen  da  waren  und  dann  aus 
ihnen  die  Gesellschaft  sich  zusammensetzte.  Die  Ge- 
sellschaft ist  die  Gruppen,  d.  h.  die  immerwährend  durch- 
einander wirbelnden  Gruppen  bilden  alle  zusammen  von 
Anfang  an  und  in  jedem  Augenblick  die  Gesellschaft. 
L"nd  nicht  irgend  ein  „Stamm"  wird  aus  der  Gesellschaft 
heraus    zum     „Staat"'.      ..Staaf'    ist    überall   da,   wo   ein 


216  DIE  ARABiÖCHli  FRAGE 

Teil  der  Gesellschaft  eine  Lebensordnung  formuliert 
und  ihr  Anerkennung  bei  den  anderen  Teilen  im  Guten 
oder  Bösen  verschafft.  Soweit  diese  Lebensordnung 
anerkannt  ist,  d.  h.  soweit  ihre  Anerkennung  erzwungen 
werden  kann,  reichen  die  Grenzen  des  Staates.  Dieser 
hat  mit  „Stamm"  nichts  zu  tun.  Das  Gebiet  eines 
Staates  kann  ein  Dorf  sein,  in  welchem  Menschen  der- 
selben Familie  oder  mehrerer  Familien  zusammen  wohnen, 
es  kann  die  Niederlassung  einer  Sippe  sein,  es  kann 
auch  das  Wohngebiet  eines  Stammes  sein.  So  kann 
ich  nur  bei  der  oben  gegebenen  Definition  von  „Stamm" 
verbleiben,  welche  den  staatlichen  Charakter  ausser 
Spiel  lässt. 

25.  Über  „Stamm"  im  Sinne  dieser  Arbeit  ist  zu 
Ausführung  24  gesprochen.  Das  Wort  der  Inschriften 
dafür  ist  2])\^  sab.  Doch  ist  dazu  zu  bemerken,  dass 
das  Wort  sah  in  seinem  Gebrauche  schwankend  ist. 
Man  darf  zwei  Hauptanwendungen  unterscheiden:  1.  für 
Volk  im  Sinne  von  Volksgenossen  bezw.  Stammgenosseu, 
2.  für  Volk  im  Sinne  v^on  „Mannen",  die  einem  Fürsten 
unterstehen.  Die  erste  Anwendung  ist  die  ursprüngliche, 
und  ihre  Erhaltung  wird  Sache  eines  beständigen 
Kampfes  gewesen  sein.  Denn  sobald  eine  Sippe  in 
einem  Stammterritorium  Macht  gewonnen,  ging  sie 
darauf  aus,  die  Bauern  zu  „legen".  Glückte  das,  so 
wurde  aus  dem  Stamm,  der  aus  unabhängigen  Indivi- 
duen, Familien  und  Familiengruppen  bestand,  eine 
Schar  von  Knechten,  „das  Volk  des  Barons".  Wir 
können  diese  Entwicklung  in  Jemen  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  nachweisen,  aber  sie  ist  nach  zahlreichen 
Analogien  sehr  wahrscheinlich.  In  diesem  Rahmen  be- 
wegen sich  eine  grosse  Anzahl  von  Unterformen.  Es 
verträgt  sich  sowohl  mit  der  Unabhängigkeit  der  Stämme 
als  mit  ihrer  Hörigkeit,  dass  immerwährende  Lösungen 
und  Bindungen  stattfanden,  d.  h.  Teilung  grösserer 
Stämme  in  Zweige  und  Zusammenschluss  kleinerer 
Stämme  zu  einem  grössern  Verbände.  Zu  dem  zweiten 
Falle  lässt   sich   etwa  vergleichen,   wie   in   Deutschland 
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zahlreiche  kleine  Stäminc  (Völker)  von  p^rösseren  aut- 
gesogen  wurden  ^).  In  Bakil  und  Häsid  sind  zahlreiche 
kleinere  Stäninie  enthalten,  die  ihr  Sonderleben  nicht 
behaupten  konnten.  Und  wiederum,  die  Denkmäler 
selbst  lehren  uns,  dass  die  Grossstämme  sich  in  Drittel 
und  Viertel  gliederten,  und  noch  Hamdäni  weiss  von 
den  Siebenteln  des  Michläf  Haräz  wa  Hauzan  zu  be- 
richten-). Die  Entwicklung  wird  sich  da  so  vollzogen 
haben,  dass  das  Haupt  des  Grossstammes  es  dulden 
musste,  dass  sich  in  seinem  Stammgebiet  eine  schon 
von  alters  her  adlige  Sippe  oder  homines  novi  aus  den 
Hörigen  zu  selbständigen  Territorialherren  machten  und 
in  eine  platonische  Anerkennung  des  Hauptes  des 
Gesamtstammes  willigten,  wenn  man  sie  zu  Häuptern 
eines  Drittels  oder  Viertels  mit  besonderem  Namen 
machte. 

26.  In  dem  Satze:  „In  Südarabien  ist  die  Regel, 
dass  in  der  Masse  des  Volkes  nur  die  Zugehörigkeit 
zu  einem  Stamme  gefühlt  wird,  nicht  die  zu  einer 
Sippe",  liegt  der  Ton  auf  „in  der  Masse  des  Volkes". 
Diese  Behauptung  wird  klarer  und  erweislicher  durch 
den  Gegensatz  der  Nordaraber,  m.  a.  W.  durch  den 
Gegensatz  von  sesshaft  und  schweifend.  Dieser  Gegen- 
satz führt  zwingend  zu  einer  Verschiedenheit  der  sozi- 
alen Ordnung  auf  Grund  des  wirtschaftlichen  Zustandes. 
dessen  Wirksamkeit  als  unterscheidendes  Motiv  in  der 
Vorstellung  zu  verschleiern  gesucht  wird.  Bei  den 
Sesshaften  teilt  sich  die  Masse  der  Bewohner  eines 
Gebietes  von  natürlichen  geographischen  Grenzen  in- 
folge geschickten  Vorgehens  einzelner  starker  und 
rücksichtsloser  Individuen  in  der  Regel  alsbald  in  zwei 
Klassen:  die  „Herren'",  d.  h.  die  wirtschaftlich  Starken 
und  die  „Knechte".  Die  Herren  können  bei  der 
Stetigkeit    der  Verhältnisse    im    sesshaften    Gebiet    die 


^}  G'äbe  es  keine  ' grossherzoglichen  Hessen,  so  würde  die 
Aufsaugung  der  kurfürsthchen  durch  die  Preussen  diesen  Stamm 
gelöscht  haben. 

2)  Gaz  185;   vgl.  OM  S.  50. 
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einmal  erworbene  Maelitstelluug  sieh  und  ihren  Nach- 
kommen erlialten  gegenüber  den  Schwachen.  Aber 
schliesslich  müssen  die  Gentes  die  Plebs  als  einen 
Volksbestandteil  anerkennen;  das  Gemeinsame,  das 
Gentes  und  Plebs  verbindet,  ist  das  Territorium.  Die 
Gemeinschaft,  die  es  bewohnt,  erhält  den  Namen  von 
ihm  (Jemen,  Schäm)  oder  auch  durch  Ausdehnung  eines 
engeren  Bundnamens  der  Gentes.  In  den  Territorien, 
die  unter  Kultur  genommen  sind,  und  in  denen  sich 
Herrengeschlechter  gebildet  haben,  sorgen  diese  dafür, 
dass  die  Zahl  der  Gentiles  beschränkt  bleibt  und  die 
Masse  nicht  zur  Bildung  von  Gentes  kommt.  Es  bleibt 
also  der  Stamm  das  Band,  der  Stamm,  der  aufs  engste 
mit  dem  Territorium  verwachsen  ist.  Dieser  Zustand 
tritt  noch  schärfer  hervor  durch  den  Gegensatz  der 
Schweifenden:  bei  ihnen  ist  die  natürliche  Tendenz  des 
Starken  und  Frechen,  den  Herrn  zu  spielen  und  das 
Herrentum  seinen  Nachkommen  zu  vererben,  auch  vor- 
handen; die  Entwicklung  in  dieser  Richtung  wird  aber 
verhindert  durch  zwei  Umstände:  1.  die  Unsicherheit 
des  Besitzes;  denn  alle  Sippenherrschaft  ist  im  wesent- 
lichen eine  wirtschaftliche  Frage,  so  sehr  auch  die 
Sippen  und  die  mit  ihnen  verbündete  Kirche  die  Vor- 
rechte als  göttliche  Einrichtung  hinzustellen  und  den 
wahren  Sachverhalt  zu  verschleiern  suchen  (vgl.  S.  32), 
2.  das  Temperament  der  Schweifenden,  d.  h.  der  bei 
allen  Individuen  in  ungefähr  gleicher  Stärke  vorhandene 
Trieb  zur  Ungebundenheit  und  dessen  Ausbildung 
(Nichtverkümmerung)  durch  den  Charakter  des  bewohnten 
Gebietes,  der  Steppe.  Auf  der  Verschiedenheit  der 
sozialen  Entwicklung  beruht  die  sprachliche  Erscheinung, 
die  in  Ausf.  24  erörtert  und  belegt  ist,  dass  die  Nord- 
araber ursprünglich  kein  Wort  für  „Stamm",  die  Süd- 
araber kein  Wort  für  „Sippe"  haben. 

27.  Die  Glieder  einer  Sippe,  die  sich  durch  einen 
gemeinsamen  Namen  von  der  Masse  des  Volkes  abheben 
wollen,  bedienen  sich  zweier  Mittel:  1.  der  Bezeichnung 
nach    einem,    wirklichen    oder   fiktiven,    Stammvater   in 
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„Sühu  (Söhne)  des  .  .  .'',  2.  der  BezeichiuiDg  „Mann 
(Leute)  von  .  .  .  .''.  „Soliu*',  „Söhne"  ist  p,  1j2,  '}2, 
wobei  p  oft  pluraliseh  j^^ebraiicht  wird,  bezw.  band  oder 
bauf  zu  lesen  ist.  „Der  von".  „Die  (Frau)  von",  „Die 
(Herreu)  von"  ist  "1,  fli,  "^Tiis  mit  Nebenformen  ^J.  Nehmen 
wir  das  minäische  Gemeinwesen  als  allen  anderen  vor- 


*)  Das  pronominale  ürelement  des  Semitischen  i  (Sing.)  und 
^{<  (Plur.)  differenzierte  sich  im  Südarabischen  so,  dass  es  als  ein- 
faches „der"  (mit  folgendem  Genitiv,  sei  es  dass  dieser  ein  Nomen 
ist,  „der  von",  sei  es  dass  er  ein  Satz  ist,  „welcher",  z.  B.  „der 
getan  hat",  eig.  „der  mit  'er  hat  getan'")  in  den  Formen  "i 
(Masc),  pn  (mit  nominaler  Femininendung),  -»Sj^  (plur-,  daneben 
pi^{<,  das  in  der  Bedeutung  „Gott**  ganz  zu  eliminieren  sein  wird) 
erscheint.  Zum  adjektiv.  Demonstrativum  wird  es  durch  Zu- 
satz von  M  (=  Artikel-n):  also  p  (masc.)  ,fin  (fem.,  aus  njl)?  ]^{< 
(plur.).  Nun  setzte  die  Sprache  im  geschlechtlich  nicht  differen- 
zierten Plural  das  von  ihr  gern  ohne  erkennbaren  äusseren  Grund 
beigefügte  femininale  t  (vgl.  Ausf.  13)  an :  i'px  wurde  zu  p^TXj  p^ 
wurde  zu  p^N  (für  P2hi<)'  pi^J^,  Plural  von  „der",  neben  dem  sich  i'^jj^ 
hielt  (lokal  oder  temporal  beschränkt?  Beispiele  für  p^  s.  Homniel 
1-i),  erhielt  eine  andere  graphische  Form,  weil  ä  (t?  vergleiche  das 
lie  des  Mehri  (Jahn,  Gramm.  S.  29),  gegen  nordar.  'uläyi];  viel- 
leicht wurde  i^x  ^^^i  gesprochen,  wie  "1^"^p  qarnäii)  im  Inlaut  gern 
durch   n    dargestellt   wurde;  so  entstand  nrT^N  "^"^  ("^g^-  nordar. 

<^j\  (cu^*|)  als  Plural  zu  ^:y|5).  Es  scheint  nur  in  den  späten 
Inschriften  vorzukommen;  gesichert  ist  es  durch  Hisn  Ghuräb  2 
Yjhz  PiTlhi^  (von  Glaser,  Ahessinier  132  richtig  gefasst)  „Die  von 
Ei  Kela  "  und  durch  Gl  618,49.  81  (=  „welche");  vgl.  p^H  Pn^N 
OM  17,2  (das  Gewöhnliche  ist  nDP!  ^J2)>  ^^^^  welches  s.  Ausf.  29 
unter  Hamdän.     Das  minäische   ^"}<  (Nebenform  ^7^^5)    erinnert 

zunächst  an  nordarab.  Jl  (von  Jj^l  ist  es  wie  dieses  zu  trennen), 
doch  darf  auch  an  ulä  (älter  als  i'^{<  ulä'i?)  gedacht  werden. 
Von  "i  kennen  die  Inschriften  ausser  dem  Fem.  pn  nur  den  Dual 

1-i,    aber    keinen    Plural,   der  dem   nordar.    \^y^^    oder  gar    dem 

■e-U^I    entspräche.    Beachte,    dass    der  Sippenname    mit  p   bezw, 

■^  ans  Ende  der  mit  dem  persönlichen  Namen  zusammenhängenden 
Reihe  zu  stehen  kommt,  vgl.  Ausf.  29  unter  Bin,  das  mit  Rück- 
sicht auf  diese  Reihenfolge  aus  den  Sippennamen  auszuschalten 
sein  wird. 
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liergehend  an,  so  kommen  wir  zu  der  überraschenden 
Erscheinung,  dass  die  Bezeichnung  „Sohne  des  .  .  .  ." 

später  ist  als   „Leute  von ".    Es  wäre  das  nicht 

unmöglich,  würde  höclistens  beweisen,  dass  jene  älteste 
Schicht  recht  weit  vorgeschritten  und  von  dem  Primi- 
tiven entfernt  war.  Aber  jenes  graue  Alter  beruht  auf 
einer  willkürlichen  Berechnung  (siehe  S.  130  ff.).  So  ist 
die  Sachlage  vielmehr:  in  Jemen  gingen  beide  Bezeich- 
nungen nebeneinander  her,  auch  in  der  älteren  Zeit.  Das 
ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  gingen  in  den  Inschriften 
diese  Bezeichnungen  beliebig  durcheinander.  Vielmehr 
gab  es  hierin  feste  Bräuche,  die  nach  Zeit,  Ort  und 
Umständen  wechselten.  Einer  der  seltsamsten  ist,  dass 
im  jemenischen  Mittelalter  —  ich  verstehe  darunter 
die  Zeit  der  Könige  von  Saba'  und  und  der  Kö- 
nige   von    Saba'    und    Du    Raidän    —    eine    Frau    als 

nJ2  ihrer  Stammsippe,  als  m  der  erheirateten  Sippe 
bezeichnet  wurde  (vgl.  Ausf.  29  Martadum,  'An- 
nan an,  Hamdän).  Scharf  hervortretend  ist  die  Tat- 
sache, dass  in  dieser  Periode  fast  nur  jD,  1^2  für  die 
Zugehörigkeit  zum  Adel  verwandt  wird  ebenso  wie  für 
die  Zugehörigkeit  zu  den  Hörigen-Familien  ^),  und  dass 
in  den  letzten  Zeiten  der  Unabhängigkeit  für  die  Adels - 

sippen  das  "1  der  älteren  Zeit  wieder  das  allgemein 
übliche    gewesen    zu    sein    scheint.      Doch    gibt    es  im 

Mittelalter  Sippen,  die  am  "I  festhalten;  in  diesem  Falle 
scheint    es    Regel,    die   Angehörigen   solcher  Sippen  als 

Gesamtheit  mit "1  "1^2  zu  bezeichnen.  Die  Er- 
klärung ist  wohl,  dass  damals  der  alte  Gebrauch  von 
.  .  .  .  "1  =   „Sippe  .  .  .  ."  als  gleichwertig  mit  7'r\i<  ausser 

Übung  kam  und  man  in  ...  ."!  ausschliesslich  das  eiu- 


^)  Sogar  die  zur  Königs  würde  avancierten  Hamdaniden  nennen 
sich  nur  ]"icn  (^32)  D»  ^^ch  der  einzelne  nie  ll^rrij  dagegen  p-^ 
]n?2M»  ^^  einer  seltsamen  Abweichung  von  der  Regel,  aus  der 
wir  nicht  werden  sogleich  auf  eine  ritterliche  Galanterie  gegen 
die  „Edelfrauen"  schliessen  dürfen. 
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zeliie  Glied  der  Sippe  sah  und  zwar  meist  den  Stamm- 
vater; vgl.  Ausf.  29  unter  Rigulat.  Marhabum,  Sahir 

(>vo  inttn  '':2  neben  "Int^n),  Ma'ähirum).  Seltsam  ist 
die  Verwendung  des  pn':?N  (H'^'N)  vor  Gottesnamen,  s. 
darüber  Ausf.  51.  —  Ein  Adelsprädikat  höherer  Ordnung 
scheint  "122  zu  sein,  etwa  =  Herzog.  Kabir-Familien 
sind  Aqjänum  und  Chalil  (s.  Ausf.  20  unter  Aqjauum), 
die  jedoch  in  der  arabisch-islamischen  Tradition  zu 
adiva  geworden  sind.  Es  erscheint  auch  ein  kahir  ha- 
(Jraniöt,  z.  ß.  Gl  618,  und  man  möchte  annehmen,  dass 
dieser  Titel  von  den  Königen  von  Hadramöt  nach  ihrer 
Mediatisierung  geführt  wurde.  Doch  kommt  der  Tit(4 
auch  in  Inschriften  vor,  die  einer  früheren  Periode  an- 
gehören dürften,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  es  ein- 
mal auch  neben  dem  malih  hadramöt  einen  hahlr  ha- 
dramöt gab  (dann   ist  kahir  Amtsname). 

28.  Die  Monopolisierung  der  Familiengeselluug 
Sippenbilduug)  zugunsten  einiger  Avenigen  Verbände  ist 
eines  der  traurigsten  und  zugleich  lehrreichsten  Kapitel 
der  Menschheitsgeschichte.  So  widersinnig  es  ist,  die 
Masse  Hess  sich  schon  auf  einer  sehr  frühen  Ent- 
w^icklungsstufe  suggerieren,  dass  ein  Mann,  der  sie  durch 
List  oder  Gewalt  geknechtet  oder  auch  ihr  wirkliche 
Dienste  geleistet,  nicht  bloss  selbst  das  Recht  haben 
solle,  in  dem  Gemeinwesen  eine  führende  Stellung  dauernd 
einzunehmen,  sondern  auch  solle  solche  Stellung  allen 
seinen  Nachkommen  in  allen  ihren  Zweigen  verschaffen 
dürfen,  während  doch  nicht  einmal  dafür  eine  Gewähr 
vorhanden  war,  dass  diese  Scharen  von  Nachfolgern 
auch  nur  irgendwie  taugliche  Mitglieder  dei*  Qesellschaft 
werden  würden.  Aber  die  Beherrschung  des  gesamten 
staatlichen  Lebens  durch  diese  gefährlichen  Klitterungen 
war  meist  so  stark,  dass  sie  sich  die  staatliche  Sank- 
tion verschaffen  M  und  nun  ungehindert  ein  System  des 


^)  Die  staatliche  Sanktion  spricht  sich  aus  in  den  vom  Staats- 
oberhaupt verliehenen  erblichen  Adelsprädikaten.  Diese  Prädikate 
geben  scheinbar  nur  äusserliche  Vorrechte,  in  Wirklichkeit  sind 
sie    wirtschaftliche    Prämien,    die    unerhört    sind    als    voraus- 
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Kaubes  einführen  konnten,  das  ebensowohl  eine  Scliande 
wie  den  schwersten  Schaden  für  das  Volksganze  bildet. 
Dazu  war  die  Masse  so  einfältig,  die  privilegierten 
Sippenverbände  „Adel"  oder  „Aristokratie"  zu  nennen 
—  lucus  a  non  lucendo.  Ein  besonders  geschicktes 
Mittel  der  Sippenbrüder  mit  ihrem  Dünkel  und  ihren 
Machenschaften,  ihre  Vormachtstellung  innerhalb  des 
Gemeinwesens  zu  behaupten,  war  die  Monopolisierung 
des  WafFenhandwerks,  vgl.  Ausf.  54.  Dazu  die  Lüge, 
dass  in  den  Sippen  eine  besonders  ehrliche  und  „vor- 
nehme" Gesinnung  gepflegt  werde.  Gerade  das  Gegen- 
teil war  stets  der  Fall,  aber  die  Versippten  verstanden 
es,  in  die  Formen  des  Verkehrs  einen  Komment  einzu- 
führen, durch  dessen  Beherrschung  sie  ihre  Mängel  ver- 
deckten und  der  Masse  imponierten.  —  Die  Mono- 
polisierung der  Familiengesellung  hat  ihre  Parallelen 
auf  den  andern  Gesellungsgebieteu.  Unter  den  Vor- 
stellungsgesellungen  massen  sich  die  sogenannten  reli- 
giösen Gruppen  Vorrechte  über  alle  andern  an.  Ganz 
wie  die  Sippen  organisieren  sich  die  Glaubensgruppen 
(Kirchen)  und  terrorisieren  alle  Individuen,  die  den  eigenen 
Vorstellungskreis  nicht  scharf  genug  empfinden  oder 
nicht  zu  einem  organisierten  Verbände  gelangt  sind, 
und  wiederum  innerhalb  einer  Kirche  terrorisiert  eine 
Sondergruppe  die  übrigen.  Im  staatlichen  Leben  ist 
die  Regel,  dass  eine  Gruppe  (Partei)  sich  das  Monopol 
der  staatlichen  Gesellung   anmasst   in  dem  Sinne,    dass 


genommene  Privilegien  für  solche,  die  noch  nichts  geleistet  haben 
und  vielleicht  nur  schaden  -werden.  In  der  Beseitigung  dieses 
schädlichen  ^Systems  sind  in  neuerer  Zeit  die  kleineren  Staaten 
vorausgegangen.  In  den  grösseren  ist  meist  die  Sippe  des  Königs 
mit  den  anderen  bevorrechteten  Sippen  so  verbunden,  dass  das 
Staatsoberhaupt  nicht  anders  kann  als  mit  diesen  Sippen  rechnen, 
auch  wenn  es  ihren  Eigensinn  und  Unverstand  am  eigenen  Leibe 
bitterst  erfahren  muss.  Etwas  anderes  ist  natürlich  der  soge- 
nannte Verdienstadel.  Der  Wechsel  auf  die  Ewigkeit,  den  das 
erbliche  Adelsprädikat  darstellt,  ist  genau  so  unsinnig,  wie  wenn 
der  Staat  einigen  Erwerbsgesellschaften  ein  ewiges  Monopol  ver- 
leihen wollte. 
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sie  zwar  die  Individuen  der  anderen  Gruppen  als 
„Staatsangehörige"  anerkennt,  aber  als  ihre  Hörigen 
betrachtet  (absohiter  Monareli  mit  Hof,  Bürokratie, 
Cb'que  von  Volkstribunen  u.  a.  m.).  Im  zwischen- 
völkischen Verkehr  führt  derselbe  Monopoltrieb  zur 
Aufsaugung  der  Kleinstämme  durch  die  Grossstämme 
(vgl.  Ausf.  25),  der  Kleinstaaten  durch  die  Grossstaaten ^). 
Das  Erwerbsleben  ist  ein  besonders  fruchtbarer  Boden 
für  das  Monopolwesen.  An  ihm  lassen  sich  auch  die 
jMotive  gut  beobachten,  die  zu  den  Hypertrophien 
führen.  Alle  Monopolisierung  wird  erleichtert  a.  durch 
Indolenz  und  Beharrung  beim  Alten,  die  das  schneidige 
monopolistische  Unternehmertum  gewähren  lassen, 
b.  durch  Intelligenz,  sofern  sie  entweder  den  Zusammen- 
schluss  zu  einer  starken  Gruppe  als  eine  die  freie  Be- 
wegung hindernde  Belastung  empfindet  und  deshalb 
nicht  rechtzeitig  die  Abwehr  gegen  die  Tyrannei  der 
Ringe  und  Kartelle  rüstet,  die  in  der  Bildung  einer 
grossen  Menge  kleiner,  lose  verbundener  und  doch  gegen 
die  Grossunternehmungen  widerstandskräftiger  Gruppen 
besteht,  oder  sofern  sie  sich  den  syndizierten  Gross- 
Unternehmungen  wdllig  in  die  Arme  wirft,  indem  sie 
sich    durch    den    augenblicklichen    Ungeheuern    Vorteil 


')  Das  übelste  Beispiel  der  Zustände,  die  aus  der  rücksichts- 
losen Unterjochung  anderer  Stämme  entstehen,  sind  die  Türkei 
und  Russland  mit  der  despotischen  Herrschaft  der  Osmanen  und 
der  Grossrussen.  Auch  in  den  Kulturländern  versucht  gelegent- 
lich ein  mächtiger  Stamm  eine  Gewaltpolitik  gegen  andere  Stämme, 
indem  er  sich  mit  Verfassung  und  Gesetz  maskiert;  es  ist  dann 
die  grösste  Achtsamkeit  der  Bedrohten  notwendig,  und  es  kann 
ihnen  das  Recht  zu  allen  Mitteln  der  Verteidigung  gegen  die  Ver- 
gewaltigung nicht  abgesprochen  werden.  Die  Herrschaft  der  oben 
genannten  Stämme  der  Osmanen  und  der  Grossinissen,  die  durch 
nichts  weniger  als  durch  ihre  moralischen  Qualitäten  zur  Herrschaft 
berufen  waren,  hat  überall  die  Kulturen  vernichtet.  Das  Gesetz 
des  Beharrens  hat  ihnen  die  Herrschaft  gesichert,  und  so  konnten 
sie  in  ihrer  Kulturfeindschaft  und  ihrem  blinden  Egoismus  alle 
Entwicklungsmomente,  die  unter  ihrem  Bann  standen,  verkümmern 
und  ertöten.  Das  traurigste  aber  ist,  dass  andere  Stämme  sich 
von  ihnen   zu  Handlansrerdiensten  missbrauchen  Hessen  und  lassen. 
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von  Prüduktion  und  Vertrieb  von  einer  Zentralstelle 
aus  über  den  Verlust  der  Selbständigkeit  und  damit 
der  allein  auf  die  Dauer  heilsamen  Differenziertheit 
hinwegtäuscht  ^).  Das  ist  ceteris  paribus  auf  die  übrigen 
Gesellungen  anzuwenden.  Im  Falle  der  Sippengesellung 
ist  die  beste  Waffe  gegen  die  Monopolisten  des  Sippen- 
tums,  dass  das  Gefühl  der  Zugehörigkeit  zu  einem 
Familienverbande  überall  gestärkt  wird,  dass  aber  zu- 
gleich jeder  Versuch,  diese  Zugehörigkeit  an  sich  als 
Mittel  zur  Erreichung  selbstischer  Zwecke  in  Staat  und 
Gemeindeleben  auszubeuten  unmöglich  gemacht  wird. 
Dabei  entfällt  selbstverständlich  die  äussere  Bezeichnung 
durch  die  „Adelsprädikate".  Familien  mit  sehr  häufigen 
Namen  mögen  Unterscheidungszeichen  annehmen,  staat- 
liche Anerkennung  solcher  darf  nicht  stattfinden.  Wo 
die  nicht  Versippten  sich  nicht  energisch  gegen  die 
Junker  wehren,  ist  die  Gefahr  der  übelsten  Ausbeutung 
des  Monopols  eine  ständige.  Die  Mittel,  die  die  Sippen 
anwenden,    sind   nach   den  Umständen  verschieden,  sie 

^)  In  Wirklichkeit  gibt  es  in  nicht  wenigen  Gegenden  Deutsch- 
lands bürgerliche  und  bäuerliche  Sippen,  die  sich  als  solche  sehr 
gut  kennen,  aber  staatlich  nicht  anerkannt  sind  (in  Schwaben  die 
Sippen  Kurz  (von  Reutlingen),  Seybold  u.  a.).  Es  ist  ein  Problem, 
das  wohl  Beachtung  verdient,  wie  weit,  zuuächst  gegen  die  orga- 
nisierten Sippen  und  auch  nach  deren  Beseitigung,  der  Gedanke 
von  Familienverbänden  in  Deutschland  fruchtbar  zu  machen  ist, 
namentlich  in  den  Kreisen,  die  an  die  Scholle  gefesselt  sind.  Die 
Gefahren  einer  solchen  Bewegung  sind  nicht  zu  unterschätzen. 
Sie  hätte  immer  ihr  natürliches  Korrektiv  in  der  Schnelligkeit  des 
heutigen  Lebens,  d.  h.  in  der  Ausschaltung  der  Zeit  als  Ent- 
wicklungsmotiv. Es  würde  sich  keinesfalls  um  jahrhundertjährige 
Bildungen  handeln,  wie  sie  in  komisch  wirkender  Weise  von  den 
Sippen  der  abgestorbenen  Zeit  ernsthaft  als  etwas  entwicklungs- 
geschichtlich Bedeutsames  hingestellt  werden  oder  mit  dem  Gipfel 
der  Lächerlichkeit  gar  als  Gegenstand  eines  besonderen  wissen- 
schaftlichen Lehrstuhls  verlangt  werden.  —  Eine  wichtige  Parallele 
sei  mit  einem  Worte  erwähnt:  wie  unter  den  Sippen  einzelne  sich 
durch  Trug  oder  Gewalt  eine  Vormachtstellung  verschaffen  und 
sie  durch  Erblichkeit  wahren,  sanktioniert  durch  den  Staat,  so  ist 
es  auch  unter  den  Stämmen.  Auch  da  wird  das  Widersinnigste 
Ereignis. 
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bowegeu    sich    zwischen    Zuckerbrot    und   Peitsche    für 
die  Masse,  die  sich   nicht  wehrt.     Jemen  gewährt  einige 
klassische   Beispiele  für    die  Art,    wie   Rippen   sich   eine 
Stellung  scliaflcii   und  sie  halten.     Da  sind  vor  allem  die 
„Treu- Verbände".    Als  solche  dürfen  wir  die  Zusammen- 
schlüsse einer  Sippe    mit   allen  ihr  durcli   Klientel  oder 
Dienstverhältnis   Verbundenen    ansehen,    über    die  eine 
Urkunde  der  Gattung  ivatf  aufgesetzt  wird.      Denselben 
Namen    führen    auch    die  Urkunden,    durch   welche  ein 
König  einer  Sippe  besondere  Rechte  verleiht.     Der  be- 
deutendste Text  der  ersten  Art,    der   bis  jetzt  vorliegt, 
ist    Gl   1548/9.     In    ihm    schliesst  Sa  d    aus    der  Sippe 
Ma  ähir    sämtliche   Glieder  seiner  Sippe   samt  dem   Ge- 
sinde zu  einem  Treuverbande  zusammen,  der  gegenüber 
allen  Göttern,  Königen,  Menschen  gross  und  klein  gelten 
soll.     Der  König    wird   von  dem    trotzigen   Haren  nicht 
angerufen;  nur  bei  der  Datierung  wird  er  erwähnt  (Z.  8): 
„Dieses  Watf  fand  statt  im  Jahre,  in  welchem  anerkaimt 
(bestätigt)    wurde    {taaUam    oder   taalam  seil,  von  den 
Baronen)     Hälik'amar    Ben    Kariba'il    Wätir    Juhan'im, 
König  von  Saba  und  Du  Raidän"  i).     Die  Art,  wie  hier 
vom  Könige    gesprochen    wird,    lässt    nicht   auf  Unter- 
würfigkeit seitens   der  Sippe  Ma'ähir  schliessen. 

29.  Die  folgende  Aufzählung  der  in  den  Inschriften 
vorkommenden  Namen  mit  den  in  27  als  Kennzeichen 
der  Familien  oder  Sippen  nachgewiesenen  Vorsätzen 
bedarf  der  Ergänzung  und  Berichtigung.  Sie  bittet  als  ein 
Versuch  um  Nachsicht.  —  *  bezeichnet  die  Untersippen. 

Abdum  Dil  Rautän  innS  C"12V  ^^2  TTW  CIH  92 
(=  Os  22),  1  f.  „Huläkum,  Sippe  'Abdum  Du  Rautän, 
Sippe  (Geborene)  Da'jän".  Auch  hier,  wie  in  CIH  85 
(s.  'Annänän),  ist  die  Frau  nach  beiden  Sippen  benannt; 
zum  Namen  ihrer  Stammsippe  s.  unter  Da'jän.  Die 
erheiratete  Sippe  ist  hier,  scheint  es,  mit  einem  Doppel- 
namen bezeichnet,  in  welchem  das  CH-^  offenbar  der 
Hauptbestandteil   ist.      Es    muss    in    Offenheit    bleiben, 


*)  Enkel  des  Pamarala  Baijin;  s.  S.  158. 
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ob  (las  iPP"  als  zweiter  Sippeunatue  neben  dem 
2"Dy  "»^2  steht,  oder  ob  es  nur  eine  nähere  Bestimmung 
zu  C12V   ist:   „Sippe  'Abdiim   von  Rautän  [Ort]". 

Abnat  (Ubänat)  nJ2N  n:  CIH  106  {=  Hai  686 
=    BM    55),    1  f.    „Bähil    Alisan    und    Rabibum    JazUl. 

Sippe  Abnat".  Zu  beachten  ist  i"!  für  den  Dual.  Es 
scheint    Regel,    dass    im    Dual   und    im  Femininum    die 

feierliche  "1 -Formel  als    Adelsprädikat   beibehalten    wird 

zu  einer  Zeit,  wo  i  und  "^Tli^  durch  ]2  und  1j2  verdrängt 
sind.  Dass  CIH  106  spät  ist,  geht,  wie  aus  andern 
Einzelheiten  des  Duktus,  besonders  aus  dem  1  von  CZZ"* 
in  Z.  1  hervor:  es  hat  die  gleiche  Form  wie  in  IN""« 
CIH  6,  3  vom  J.  458  (CIH  Taf.  IV  lässt  diese  Form 
nicht  erkennen,  wohl  aber  die  scharfe  Photo  Burchardts,. 
über  welche  s.  unter  Qaulum. 

Abum'attar  "^nnycZvS*  'PriMi:  Hai  148,1—4  „Ili- 
hamam(?),  Sohn  des  Jaftah'il,  Vater  des  Sabrar'il,  Ha- 
qäm'il  und  Abikarib,  Sippe  Abum'attar".  IJber  die 
Bildung  dieses  Namens  s.  S.   150  und  Anm.  3. 

Achraf  ?)-inN  0^3)  p:  CIH  79  (=  Os  8),  1  „Rabibum 
Ja'zim,  Sippe  Achraf";  ebenda  12  f.  „auf  dass  es  wohl- 
ergehe der  Sippe  Achraf".  Der  Weihende  rühmt  sich, 
„ihrem  Herrn  Jafra\  Sippe  Martadum"  Hilfe  geleistet 
zu  haben  und  bittet  um  die  Gnade  „seines  Herrn 
Jafra'":  die  Achraf  waren  also  Hörige  der  Sippe 
Martadum. 

'Adbat  (?'Udäbat?)  PD^yi:  Hai  418,1  f.   „ 

und  sein  Sohn Sippe  'Adbat". 

^Adq  (?'Adaq?)  piyi:  Hai  417,1  „Jasma 'il,  Sohn 
des  'Ammfanas,  Sippe  'Adq".  Die  Zeichen  1D,  die 
darauf  folgen,  sind  wohl  zu  ergänzen  TIO  oder  niTrr 
„Freund"  oder  „Freunde" :  man  hätte  dann  anzunehmen, 
dass  dieser  Ehrentitel  sich  nicht  auf  die  Sippe  Gab'än 
beschränkte  (vgl.  29  a.  E). 

'Adrän  piy  ]2:  Müller  2,1  „Rabibum,  Sohn  des 
(Sippe)  'Adrän". 
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'Ähir  ('Ahar?) -^ny-u  Gl  1153  i>Hal243j,7ff.  „Jatnä, 
8ohu  des  Abisana*,  Sippe  'Ähir^.  —  Nicht  hierher  zu 
ziehen  ist  das  pr^'  CIH  67,15  (=  OM  2  b,  6)-,  vgl. 
darüber  f>9a  unter  'Ahrän.  —  Vgl.  'Ähiränhan  und 
Ma  ähir.  Der  Stamm  '  h  r  scheint  im  Südarabischen 
nicht  die  üble  Bedeutung  gehabt  zu  haben  wie  im 
Nordarabischen;  man  begegnet  ihm  in  zusammen- 
gesetzten Personennamen,  wie  'Ammi'ahar  Hai  145.1  f.; 
vgl.  auch  p^^  my  Hai  51,2. 

'Ähircänhän  in:-iri>;-.:  CIH  37  (=  Gl  302),  8  ,.uud 
wegen  der  Gnaden  und  Zuteilungen,  die  ihm  gewährt 
hatte  Jata'karib  Ben  Därih'il  Ben  Juhafri'  Du  'Ähiränhan". 
Beachte,  dass  das  Glied  dieser  Familie  mit  zwei  Aszen- 
denten genannt  ist  wie  der  König  von  Sam'ä  in  der- 
selben Inschrift  Z.   1. 

Akwaj  (Akwä)  ''IN  T^rivS"!:  Hai  153,1  ff.  „JadkurMl, 
Sohn  des  .  .  .  wadd,  Vater  des  Ma  dän  (?),  Sippe  Akwaj". 

A'jan  rVN  p:  CIH  287  (;=  Gl  265),  9  f.  „Auslät. 
Sippe  A'jan".  Dass  hier  ein  A\]anide  unter  den  Garden 
des  Nasrum  Juha*min  und  Getreuen  der  Banü  Hamdän 
genannt  ist,  stimmt  vortrefflich  zu  CIH  107  (=  Gl  76 
4-  86),  1:  „  .  .  .  lil,  Sippe  (IjZ)  A'jan,  Hörige  der 
Banü  Hamdän".  —  Die  Stellung  des  A'jan  in  „Auslät 
Rafsän,  Sohn  des  A'jan"  Gl  1218  geht  aus  der  gelegent- 
lichen Erwähnung  Glaser.  Ahessinier  63  nicht  ge- 
nügend hervor  („der  directe  Vater  des  Auslät  Rafsän 
scheint  nicht  Hamdän  gewesen  zu  sein,  sondern  A'jan 
(]'v\x)  (nach  Glaser  1218)").  Der  Auslät  Ben  A'jan 
CIH  287  wird  mit  dem  Auslät  Rafsän  (vgl.  Ausf.  11 
S.   142)  nichts  zu  tun  haben. 

'Akabat  rir>~:  dieser  von  Derenbourg  in  CIH 
130  (=  Gl  109),  3  konstruierte  sippenähnliche  Name 
ist  auszuschalten.  Derenbourg  liest  nach  der  Er- 
wähnung der  Bata  iden:  .  .  .  Z  C5"{<~1  nzr>T  ,.et  Dhü- 
'Akabat  et  Dhü-Adaf  .  .  .  ."  Nun  zeigt  schon  das  I, 
dass  die  beiden  Namen  Eigennamen  sind,  denen  die 
Sippenbezeichnung    mit    1j]l    folgt;    ferner   ist    in    dem 
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ersten  Buchstaben  des  ersten  Namens  nicht  leicht  ein 
"1  zu  erkennen ;  ich  möchte  Namen  wie  llaukabat  und 
I)aM   .   .   .  annehmen. 

Akbad  "22^1:  CIH  32  (=  Gl  49)  „Sahirum,  Sippe 
Akbad".  Es  liegt  kein  Anlass  vor,  akbäd  zu  lesen. 
Die  Heranziehung  des  Berges  Akbäd  Bakri  82  (nicht 
72*,  vgl.  Jaq  1,342)  ist  ebenso  unzulässig,  wie  die  des 
Azlam  der  nordarabischen  Geographen  zu  dem  adani 
Louvre   15,3  (s.  mein  Referat  Z.  Ass.  XXI  3). 

'Allan  jSvi:  CIH  259  (=  Gl  238),  1  „Ilwahab  Arjam, 
Sippe  'Allan".  Das  Corpus  will  in  pV"  ändern,  mit 
Anlehnung  an  die  im  CIH  256  {=  Gl  235),  4  genannte 
Stadt  pV  (nun),  'Urrän  oder  'Irrin.  Es  liegt  dazu  keiu 
Anlass  vor. 

'AI man  p^y.  CIH  283  (=  HamdänT  Iklil  10,  73, 
11)  „Nimrän  und  'Almän  und  Su'rän,  Sippe  Hamdän" ; 
die  Restituierung'  und  Deutung  der  Stelle  s.  unter 
Hamdän  S.  261. 

'Amäm  fümäm)  D^V  ^HN:  Hai  199,7  „an  der 
Grenze  von  Jatil  die  beiden  Dlil'12  der  Sippe  'Amäm"; 
die    Deutung    wird    gestützt    durch   das    darauffolgende 

Tii'Vn  n~irov,  vgl.  unter  ^4sär  S.  234. 

'Ammikarib  Z^^ZüV  p:  CIH  287  {=  Gl  265),  13 
„Sa' dum,  Sippe  'Ammikarib".  Hier  befremdet  die  Form 
des  Namens  und  man  fragt,  ob  nicht  vielmehr  der 
wirkliche  Vatername  in  dem  Namen  nach  p  zu  sehen 
ist.  Die  Analogie  des  VP"^?^y>  das  in  den  Afola-In- 
schriften  als  unzweifelhafter  Sippen -Name  vorkommt, 
wiegt  nicht  schwer,  denn  wir  befinden  uns  da  in  einem 
andern  Kreise.  Immerhin  e^ibt  das  Zusammentreffen 
der  Bildung  mit  CV  einen  Anhalt. 

'Ammirata  yn~^?2V"i:  i\IE  V,  6  „Wahab'il,  Sohn 
des  Hajäw,  Sippe  'Ammirata  ".  —  ME  XXVIII  „Kärib, 
Sippe  'Ammirata  ".  —  ME  XXXIII  „Sälim,  Sippe  'A." 
—  ME  XXXVII  „Sippe  'Ammirata  ".  —  iVIE  LVIII,  2ff: 

„Zaid^il,     Sohn     des ,    Sippe    'Ammirata'".     — 

ME    LXII,    1  f.    „ Sippe    'Ammirata'".    —    ME 
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XLl\'   uud  LXVI   sind   nicht   sicher   hierhergehörig,    da 

das  -i  fehlt:  XLIV  „Aus  A.",  LXVI  „Ilansa' (?) 'A."  •) 
—    CIH    270    (=:    Gl    254)    erscheint    'Animlrata     als 

Personenname    in Sohn    dtis    llajäw , 

Sohnes  des  'Ammirata'".  Das  ist  deshalb  wichtig,  weil 
von  den  niinäischen  Sippennamen  nur  sehr  wenige  in 
den  //-Inschriften  vorkommen.  Nun  liegt  hier  ein  be- 
sonderer Fall  vor.  'Ammirata'  ist  der  einzige  zwei- 
gliedrige Name  (Personenname  im  engern  Sinne)  unter 
den  miuäischen  Sippennamen.  Wie  drang  er  in  diese 
geheiligte  exklusive  Klasse  ein?  —  Bedeutet  yn*^,?;;* 
„mein  Oheim  hat  geweidet",  so  ist  die  Sekundärbildung 
V*n"1  von  nV"l  für  alte  Zeit  erwiesen. 

'Annänän  pJV:  CIH  349  (=  OM  7),  1  ^,Rijäbum 
Jag  ar,  (Sippe)  'Annänän".  —  Hai  44,1  „Wadad'  il, 
(Sippe)  'Annänän".   —    Hai  48,9  .  .  .   dum  (?),    (Sippe) 

'Aunänäu"   (es  scheint  eiu  zweiter  Sippen-Name,   |?<"12~, 

zu  folgen)'^).  —  pjy  1:2:  OM  8,1  f.   „ habum 

und    Haufa'att    Jatbur ,    Sippe    'Annäuän".    — 

PjV  ]Z:  Hai  670  (=  Fr  25)  „Jatakarib,  Sohn  des 
Sumhukarib,    Sippe   'Annänän".    —    p:y   PjZ:    CIH   85 

(=  Os  15),  1  f .  ,,Abi[malak],  Sippe  (H",  Baronin) 
Martadum,  Sippe  ((j|-eborene)  'Aunänän".  Über  die 
Doppelbezeichnung  s.  Ausf.  27  S.  220.  —  In  der  ge- 
fälschten Bronzetafel  (Kopie  einer  echten  Steinschrift» 
ZDMG  30,  24  hält  Mordtmann  das  ]:ü])  Z.  4  für  ver- 
schrieben aus.p:>7;  es  gäbe  dann  „Asadum  Manhabum 
und  Rätibum  Jatbur  und  Da  ifum  Jabnum,  Sippe  'Annä- 
nän''  (Z.   1 — 4;   die  Namen  unsicher). 

'Aqab  2pV   '^H^^l :   diese    Sippe  scheint   nicht    ohne 

^)  Irrig  ist  in  das  Register  von  ME  s.  v.  ypi^^j;  aufgenommen 
„LXX" ;  s,  Murrän. 

,  -)  Es  fällt  auf,  dass  in  den  Stellen  OM  7,1.  Hai  44,1.  48.9 
IjjV  ^öi^  Sippenzeichen  hat;  es  liegt  nahe,  in  dem  Namen  nicht 
einen  Familiennamen,  sondern  ein  Ethnikon  zu  sehen  (p^y  fü  • 
V^jV'y  ^S^-  IV^ti'  ^-  ^)-  Dass  daneben  der  Name  mit  p;  Hü  und 
^^"2  vorkommt,  ist  kein  Hindernis  für  jene  Annahme. 
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NennuDg  von  Uiitersippeu  vorzukommen.     Name  'Aqb? 
'Uqb?  'Uqab? 
Untersippe: 

■=Ja  .  .  mat  Piü  .  ''r.  Hai  233,6ff.  (Ho  190,10)  „Sabbäh, 
Sohn  des  Hajäw,  Sippe  Ja  .  .  mat  von  der  Sippe  'Aqab 
brachte  dar  und  weihte  Damäd  aus  Dadän".  Man  denkt 
an  PD[i]''~,  so  dass  man  Jaumat  oder  Jawämat  gewönne, 
doch  .  .  "in  ist  Untersippe  zu  Gab'än  (s.   d.),  und  sehen 

wir  darin  DDVl,  so  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
wir  dieselbe  Sippe  Jaumat  bei  Gab*än  und  bei  'Aqab 
finden.  Dagegen  steht  bis  auf  weiteres  nichts  der  Her- 
anziehung der  Sippe  nDH''  ME  VII  im  Wege.  Eine  in 
dieser  Inschrift  aus  Al'ola  vorkommende  Sippe  können 
wir  unbedenklich  in  den  südlichen  5-Inschriften  erwarten. 

Nun  ist  das  FiürV  dort  von  den  bisherigen  Erklärern, 
scheint  es,  nicht  verstanden  Avorden.  Wenigstens  sagt 
Mordtmanns   zusammenfassende   Arbeit   nichts  davon, 

dass  ncn''  "•"!  Z.  2  „die  beiden  Barone  Jatmut  (Jatämat?)" 

und  n?::n''  rn  Z.  3  „Baronin  Jatmut"  (nach  [Mar'at]- 
wadd)  als  Sippenname  anzusehen  seien. 

Aqjänum  Qj^p^  "122:  dieser  seltsame  Titel  hat  eine 

Parallele  in  C'P'Pn  122,  s.  darüber  unter  Chalil.  Auch 
hier  dürfen  wir  übersetzen:  Sippe  (Herr  von)  Aqjänum, 
oder  besser  „Herzog  von  Aqjänum",  da  ersichtlich  122 

einen  höheren  Rang  bezeichnet  als  "1.  Nur  mit  "  kennt 
den  Namen  die  spätere  Zeit,  die  ihren  Niederschlag  in 
der  nordarabischen  Tradition  gefunden  hat.  In  der 
Himjarischen  Qaside  heisst  es  V.  116:  „Wo  ist  Du 
Aqjän?!)"  Die  Haupturkunde  für  Cj^pN  122  ist  Os  35, 
ein  Watf  der  Könige  Ilisarah  und  Ja^zil  für  die  Kabire 
von  Aqjänum  und  ihren  Stamm  Bakilum,  dessen  Qaile 


^)  Das  Versmass  verlangt  als  Auslaut  einen  kurzen  Vokal; 
mir  scheint  nicht  nötig,  den  durch  Änderung  von  in  in  i  oder  a 
hervorzubringen;  es  darf  gelesen  werden:  inau,  mit  tachfif  des 
Hamza  von  'au.  —  Die  Lesung  aqjän  statt  des  tradierten  afnän 
ist  unbedenklich. 
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sie  tfiiul.  Die  13elehnteii  heissen  C2^pN"i"^2ZN ')  Z.  2  und 
Cj""!?«  "^22  "IjZ  Z.  4.  In  der  Beleuchtung  durch  Os  Hb 
in  der  obigen  Auffassung  kUlrt  sich  ein  wenig  das 
traurige  Stück  CHI  140  (-  Gl  119),  das  in  seinem 
fragmentarischen  Zustande  die  schlimmsten  Gewalttaten 
hat  über  sich  ergehen  lassen  müssen 2).  Denn  wenn  in 
Os  35  die  Herren  v^on  Aqjän  und  die  Könige  Ilisarah 
und  Ja'zil  sauber  auseinander  gehalten  werden,  so  zeigt 
CIH  140  deutlichst  die  Identität  des  Illsarah  Jahdib 
mit  dem  Kablr  Aqjänum,  d.  h.  die  Gleichheit  des 
Namens  ist  ein  neckender  Kobold.  Diesen  Herzögen 
von  Aqjänum  fällt  es  nicht  ein,  den  Königen  von  Saba* 
Konzessionen  zu  machen:  sie  sitzen  in  Sibäm  selbst- 
herrlich und  ihre  Hörigen  und  Beamten  sprechen  nur  von 
ihnen.  So  tut  auch  ihr  Muqtawi  aus  der  Sippe  .  .  .  ram 
(Agram?  .  .  .  rum?)*,  beachte  auch,  dass  in  dieser  Ur- 
kunde einzig  der  Gott  Rimmön  erwähnt  wird;  Ilisarah 
Jahdib,  der  König  hatte  als  Parteifahne  Almaqah,  und 
es  wäre  gegen  die  Etikette  gewesen,  wenn  man  den 
König  nennt,  mit  keinem  Worte  seines  Gottes  zu  ge- 
denken, während  im  Ländcheu  des  Herzogs  jeder  nach 
seiner  Fa^on  selig  werden  konnte.  Der  Ilisarah  Jahdib 
von  Aqjänum  kommt  noch  vor  CIH  135  (=  Gl  114;. 
141  (=  Gl  120).  145  {=  Gl  124).  147  (-  Gl  126), 
sämtlich  aus  Sibäm.  In  CIH  145  und  147  wird  Almaqah 
genannt  (in  145  von  Hörigen  der  Aqjänum,  in  147  von 
Ilisarah  Jahdib).  Das  beweist  nur,  dass  sie  zur  Bekll- 
Gruppe  gehörten,  wie  denn  auch  Bekil  und  die  Sippe 
Martadum  in  den  Stücken  aus  Sibäm  (CIH  122 — 150) 
vorkommen  3).      Beachtenswert    ist,    dass    nur    in    einer 

')  Das  ist  nicht  etwa  akbär  loa^ aqjänum^  sondern  akbirau 
aqjänum.  Das  Formelhafte  erklärt  die  Zusammenschreibung  ohne 
Trennungstrich . 

'^)  Übel  ist  die  Behandlung  im  Coriius,  wo  ohne  genügende 
-Grundlage  der  Weihende  zu  einem  C~:[^cri  /1p  gemacht  ist,  und 
am  Schluss  von  den  C*^[''?^nl  ^^2  ^^s  Dienern  des  Gottes  Rimmön 
die  Rede  sein  soll. 

^)  Hier  sei  erwähnt,  dass  bis  auf  weitere  Belege  an  dem  Vor- 
kommen des  Namens  Bata'  auf  Inschriften  aus  Sibäm  zu  zweifeln 
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einzigen  Inschrift  aus  Sibäm  ein  König  genannt  wird, 
im  CIH  126  {—  Gl  105),  und  da  ist  es  Jada  'il  Baijin, 
Sohn  des  Kariba'il  Wätir  (No.  6  meiner  Liste  der  Saba'- 
K einige,  s.  S.  137).  Das  bestätigt,  dass  diese  Urkunden 
aus  einer  Zeit  stammen,  die  erheblich  vor  Os  35  liegt, 
und  so  wird  es  noch  wahrscheinlicher,  dass  Ilisarah 
Jahdib,  der  Kabir  Aqjänum,  ein  anderer  ist  als  Ilisarah 
Jahdib^  König  von  Saba'  und  Du  Raidäu,  der  übrigens 
von  seinem  Bruder  Ja'zil  Baijin  unzertrennlich  zu  sein 

scheint  1).  —   CIH  125  (=  Gl  104)   ,, und  seine 

Brüder  Nimrän  undNau[fän,  Söhne  des]  Kabir  Aqjänum"; 
in  welchem  Verhältnis  das  folgende  Wort  CZl^"'^  zu  Cj^p?< 
steht,  ist  ganz  unklar;  das  sicher  zu  lesende  TpN  122 
zu  '^*  12rvS  zu  ergänzen  (Corpus),  ist  nicht  zu  empfehlen, 
da  wdr  bisher  nur  den  Plural  l"^2rx  kennen  (s.  oben\ 
—  Möglich    ist    die   Deutung  von   CIH   119  (=  Gl  98) 

als    „Ilqadam.    Sohn    des    'Ammi'anas,    [und , 

Söhne  des]  Kabir  Aqjänum,  haben  geweiht  2)"  usw.;  doch  ist 
die  Umschrift  des  aussergewöhnlich  schlecht  gearbeiteten 
Denkmals  ganz  unsicher,  —  Mit  CIH  115  (=  Gl  94) 
ist  bei  dem  üblen  Zustande  der  Inschrift  nichts  anzu- 
fangen. —  ppN  in  Mordtmann  16  (ZDMG  30,293)  hat 
mit  unserm  C^''pN  nichts  zu  tun.  —  pil/  in  CIH  179 
(=  Gl  163),  1  in  Dr]pN  zu  verändern,  ist  kein  Anlass; 
es    bietet    sich    leicht   i^ptJ',    s.  hier    unter    Saqrän,  und 

auf  die  DJ^p^s  Hl,  die  sonst  gewonnen  wäre,  müssen  wir 
verzichten.    — 

Arfat  •L^s:nvN  0:2)  1:2:  CIH  75  (-  Os  9),  1  f .  „Hai- 
ist. Ich  lehne  daher  das  yp^  auf  CIH  130  (=  Gl  109)  als 
sibämisch  ab.  Entweder  ist  das  Wort  falsch  kopiert  oder  der 
Stein  ist  anderswoher  nach  Sibäm  verschleppt  oder  Grlaser  ist 
ein  Irrtum  in  Bezeichnung  der  Provenienz  passiert,  woraus  ihm 
selbstredend  bei  der  grossen  Menge  wichtigsten  Materiales,  das 
er  uns  geschenkt,  kehi  Vorwurf  gemacht  werden  soll. 

')  Die  Scheidung  der  Personen  und  den  Nachweis  einer 
irreführenden  Namen-Dublette  gab  ich  OLZ  1907  Sp.  609. 

-)  Die  Gottheit  wird  nicht  nn  PH,  sondern  ","^^12  P"  sein: 
das  ist  auch  CIH  111  (=  Gl  90)   statt  pp,  p-;  zu  lesen. 


I 
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namat  und  seine  Briidor  und  üuh'  Söhne,  Sippe  Arf'at"  ; 
ebenda  Z.  8  f.  „auf  dass  es  wohlergehc  der  Sippe  Arfat*'. 
Z.  10  f.  zeigt,  dass  sie  Hörige  der  Sippe  Martadum  sind. 
—  ein  77  [^  Os  11),  Iff.  „Taurum  und  Usaidum 
(Usaijidum)  und  ihre  Brüder  und  ihre  Söhne,  Sippe 
Arfat";  auch  hier  ist  das  Hr>rigkeitsverhältnis  markiert 
(Z.  9ff.l 

Asdän    pt^vS  )Z:    Burcliardt  4  (Lidzbarski,  Eph.    1, 

221  f.)  „Usämat,  Sohn  des  'Ämirum ,  Sippe  Asdän"  ; 

die  Lücke  füllt  Lidzbarski  nach  den  vorhandenen 
Resten  durch  "f^üV"^  aus    und  übersetzt  „der  Tischler"  ') 

Asram  CT:*^  ':5ruS:  diese  Sippe  scheint  nicht  ohne 
Nennung  von  Untersippen   vorzukommen. 

Untersippe : 

*S ,  .  .  .  l^'-i:  Hai  234,4  ff.  (Ho  190,18)  „Hau- 

hum(?),  Sohn  des  Mata  ''il,  Sippe  S  .  .  .  .,  von  der  Sippe 
Asram,  brachte  dar  und  weihte  Abichajal  aus  Ghazzat". 
Hommel  hat  zu  cryii'  ergänzt.  Ich  halte  das  für  un- 
zulässig, weil  cny^'"i  als  Untersippe  zu  Gab'än  in  dieser 
selben  Inschrift  vorkommt  und  es  doch  ein  seltsamer 
Zufall  wäre,  wenn  hier  zwei  verschiedene  Sippen  gleichen 
Namens  vorkämen  (vgl.  das  zu  Ja  .  .  mat  unter  'Aqal) 
Bemerkte). 

Aslam  cht'i<  IjZ:    Gl  618,   16—18    „(und    mit  ihm 

[dem  Rebellen  JezTd]  waren )  und  die  Jaz'aniden 

Ma'dikarib,    Sohn    des    Sumaifa',   und    Ha'än  und  seine 


^)  leb  halte  diese  Deutung  iiir  unzulässig,  solange  nicht  Bei- 
spiele für  solche  Hand  Werksbezeichnung  beigebracht  sind ;  bei 
Lidzbarskis  Auffassung  der  Nisbebildungen  und  der  ]2-Namen  als 

Stammesbezeichnuugen  lag  es  doch  näher,  an  das  C?2y"i  ]2  '^on 
Prid  4,1  zu  denken  (s.  hier  Da'mum).  Aber  die  Wiedergabe  der 
Inschrift  lässt  mehr  als  einen  Buchstaben  vor  i2)j  ergänzen;  ich 
lese  l^yj"  „Sippe  Na" man**,  gebe  aber  zu.  dass  neben  diesem  •^- 
Namen  das  piti^x  p    r. Sippe  Asdän"  Schwierigkeiten   bietet.     Aus 

der  Form  aVasd  bei  Ibn  Doraid  (231,2.  283,9)  sind  Schlüsse  auf 
den  Namen  der  jemenischen  Sippe  nicht  zu  ziehen,  und  Deren- 
bourgs   Umschrift   Asadän   hat  nicht  mehr  gegen  sich    als  Asdän. 
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Brüder,  Sippe  Aslara".  Es  ist  bei  banü  aslam  nicht 
an  Aslam  als  den  unmittelbaren  Aszendenten  zu  denken, 
und  die  Spekulationen  über  eine  Vetternschaft  des  Su- 
maita'  (s.  unter  Jaz'an)  und  des  Ha  an  sind  gegen- 
standslos. 

'Asär  ('Usär)  ll^'yi:  Hai  199,7  „die  mt^r  der 
Sippe  'Asär".  Deutung  unsicher,  doch  ist  die  Be- 
ziehung auf  eine  Sippe  gestützt  durch  das  vorhergehende 

L.^V  'PmN  ^rr\VJT2  (vgl.   unter  'Amäm). 

Asjab  ::^l^N  ^j2:  CIH  95  {=  Os  20),  8  f.  „auf  dass 
es  wohlergehe  seinen  [des  Gottes]  Knechten,  der  Sippe 
Asjab".  Im  Corpus  ist  der  unzweifelhaft  der  Sippe 
Asjab  angehörige  Maudüdum  (Z.  4.  7)^)  zum  Martaditen 
gemacht,  was  mit  Rücksicht  auf  die  Anordnung  des 
Fragmentes  in  Parallele  der  vollständigen  'Amrän-Tafeln 
und  auf  das,  im  Corpus  verkannte,  in  Z.  2  und  5 
ausdrücklich  bezeichnete  Erbbesitz-Verhältnis  zur  Sippe 
Martad  ausgeschlossen  ist  (vgl.  meine  Behandlung  der 
Sache  OLZ  1907,  Sp.  S09Ü'.)''). 

Atm  CPN  hr\^:  Hai  365,3  ,, Sippe  Atm'^,  ohne  er- 
kennbaren Zusammenhang. 

Atmar  ";?2n^":  Hai  395,1  „König  von  Nüsän  (Nasan?) 


^)  Dem  Namen  Q"!1i;2  i^^  vielleicht  verwandt  das  yi'lrz  der 
Safa-Inschriften :  s.  Dussaud-Macler,   Mission  S.  150  No,  461: 

ni?2  \2  il/icfl  p  V^n?;   Tii.a.n   neigt  zu    lesen  Maudüdän.     Sicher 

zu  Vni  gehört  das  7*;"i"n?2  der  minäischen  Inschriften  für  die 
„Freunde  des  Königs",  wie  die  grössten  Adelssippen  sich  gern 
nennen.  Im  Islam  kommt  Maudüd  als  Personenname  bei  den 
Türk-Ftirsten  Nordsyriens  und  Kleinasiens  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert in  Aufnahme  (s.  z.  B.  die  Namenverzeichnisse  zu  Poole, 
Oriental  Coins  of  BM,  Bd.  3,  Ortokiden). 

-)   Zu    der  Erklärung   der   Inschrift    habe    ich    hinzuzufügen, 

dass  die  Übersetzung  von  "ini^'p  |n"'3p{<  DI  ]2^  durch  „et  ex  bis 
possessionibus  usque  ad  ceteras",  die  mir  unverständlich  ist,  zu 
ersetzen  sein  wird  durch  folgende :  „und  (als)  er  errichtet  hatte 
diese  Besitztümer  et  cetera"'.    ]2  (fi-^i'  ^j-)  schliesst    sich  leicht  an 

^wnn  ib  an. 
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und  Baron  von  Atmar"  (über  Nasan  s.  S.  186  und  69a i. 
DieseZusammenstellungist  von  Bedeutung  als  Parallele  zu 
„König  von Saba'  undBaron  vonRaidän".  (Vgl.  auch  unter 
Mawän).  Zu  beachten  ist,  dass  in  der  sabäischen  In- 
schrift Hai  371  Z.  6  Wj'  (2  unsicher!)  vorkommt:  „Sippe 
Nasan" ;  das  Hesse  vermuten,  dass  wie  so  manche  andere 
Stadt-Könige  auch  der  von  Nasan,  der  eigentlich  nur 
ein  „Baron  Atmar"  war,  bei  dem  Aufkommen  der 
Sabäer  und  Stärkung  der  Königsgewalt*  um  sein  König- 
tum kam;  er  durfte  sich  nun  aber  wenigstens  „Baron 
Nasan''   nennen. 

'Attalän  pr'riV  p:  Müller  o,3  „Haufa  att,  Sohn  des 
(Sippe)  'Attalän'';  Lesung  unsicher;  Deutung:  'Attar  ist 
der  Gott'^?  das  würde  die  Auffassung  des 'Attar  als  des 
gemeinjemenischen  Gottes  bestätigen. 

Aus  an    l^Z"'^:     die    Nennung    des    ^L^^i    %^    HQ 
124  ((Ot^Lc  ^  j  ^1  ^Lw.l  .3  ^1  1*1)  berechtigt  noch  nicht, 

deine  Sipe  Ausän  anzunehmen,  doch  mag  bei  dem 
,, König  von  Ausän"  (s.  S.  185)  das  stattgefunden  haben, 
was  wir  auch  sonst  linden:  Degradierung  zum  „Baron". 
Wir  dürfen  erwarten,  dass  noch  einmal  eine  Inschrift 
aus  späterer  Zeit  uns  die  „Sippe  Ausän"  bezeugt. 
Bis  jetzt  finden  wir  Ausän  nur  als  Landesname  (s. 
S.  185)  und  als  Personenname  (zu  dem  schon  S.  185 
angeführten    Hai     195,5    ist    nachzutragen:    Hai    472.1 

, Söhne  des  Ausän";   Gl  1600   (qatab.),  2   scheint 

Ausän  Stammname  zu  sein;  Gl  290,4  sind  die  Worte 
„Ausän  'Attar"  nicht  einzureihen). 

Aus'il  ^Ni^'\s  ^22:  OM  1,1  ff.  „Sa'd'auwäm  und 
seine  Söhne,  [Hörige  der]  Sippe  Aus'il,  der  Hannäniten, 
Hörigen  des  Königs".  Doch  ist  die  Ergänzung  von 
C■|^^  nach  iri''J2"l  unsicher,  und  vielleicht  sind  Sa'd'auwäm 
und  seine  Söhne  („sein  Sohn  .  .  .  m"?)  selbst  die  bani 
(für  hanfi)  ausil  und  ,, Hörige  des  Königs".  Vgl. 
Hannän  S 

'AzTz  TTV  ^j2:  Hai    346,8  f.    „und    mögen    Almaqah 
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J^a'alsab'äii  und die  Sippe  *Aziz  [schützen  vor] 

l^osheit'';  Lesung  und  Deutung-  unsicher. 

'Azlum  fÄzilum?)  üh^V  p:  CIH  287  (Gl  265), 
6  „Rabibum  Ben  'Azlum".  Text  ü'^fiy.  Das  Corpus 
vergleicht  ]b]V  CIH  126  (Gl  105),  12,  wo  es  „scgrcyatus'-' 
übersetzt  ist,  p]])^  Fresnel  53,1  und  den  arabischen  PN 
UwC^I  IDor  164.    Die  Heranziehung  von  Jyt^l  ist  glück- 

lieh,  weil  auch  sonst  nar  Jjiij  neben  sar  Jjii  vorliegt: 
cf.  vi^juw^il  neben  nr\V^,  JiiÄ^^il  neben  bl^il'l  u.  a.  — 
Hält  man  an  C/HV  fest,  so  mag  man  TTV  in  hebr.  PP^ny 
und  JjCc  (syr.-arab.  'attäl  „Lastträger")  vergleichen.  — 
Zu  beachten  ist  für  cb]])  auch  &iV  Ol  618,4f.  (MVAG 
1897,   390),   dessen  Erklärung  aus  dem  Äthiopischen  (es 

soll  für  0HA  stehen)  sich  nicht  wird  halten  lassen. 

'Azwä  ^ITV"!:  ME  XXII  B,  2  „im  Monat  Düsamsä 
des  Kabirats  des  Zaid  [PZajad?  für  Zaid  erwartet  mau 
GTl],   Sippe  'Azwä". 

Bähilum  GtJHD  p:  Gl  904  (:=  Hai  51),  19  f. 
„Jakrubmalik  und  'Ammfanas,  Sippe  Bähilum"  als 
Zeugen  unter  der  Verordnung,  die  in  Ausf.  87  mit- 
geteilt ist. 

Bäh  in    [nD":    Hai    385,1    „Ilisadat    Baijin,    Sippe 

Bähin".  Der  Text  Halevys  zeigt  'PjnZ!"l.  —  Vielleicht 
gehört    dieser    Sippe    auch    an    Iliqawim    (Iliqauwam?) 

...  2"  Hai  389,3  (über  den  Namen  Clp'?^^  s.  meine  Aus- 
führungen OLZ  1907,  Sp.  243j.  Die  Aussprache  ist  un- 
sicher; gegen  bähin  spricht  das  Fehlen  der  Mimation. 
Bahr  um  CinD  ^:d:  CIH  285  {=  Gl  262  =  Berlin  2) 
„Sa'dum  und  Sa'dsamsum  und   Rabb'il,   Sippe  Bahrum". 

Bälih  (Balah?)  nSlS:  Gl  1155  (Hai  535),  4  „bei 
'Ammisami',  Sippe  Bälih,  Kabir  von  Jatil". 

Bänijän  (Banjän?)  pD:  CIH  287  {=  Gl  265),  7 f. 
,.  Dausum  Bänijän",  einer  der  Garden  des  Nasrum 
Juha'min  und  Getreuen  der  Banü  Hamdän.  Die  Ver- 
gleichung  mit  Luhai'att  Fatkän  in  derselben  Inschrift 
Z.  6,  wo    die    Auffassung    von   Fatkän   als   Sippenname 
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gesichert  ist  (s.  liier  s.  v.  Katkun),  lässt  e^s  unbcdenklieli 
erseheinen,  auch  hier  zu  übersetzen  „Dausum,  Sippe 
Bänijän'',  obwohl  die  p32  IjZ  sonst  nicht  nachzuweisen 
sind.  Zu  erwägen  ist,  dass  bei  der  Unsicherheit  der 
Ohiserschen  Kopie  sich  ohne  Schwierigkeit  das  Ül)er- 
sehen  des  mit  den  ersten  Buchstaben  von  |''j2  identisclieii 
p   annehmen    lässt,  und   dass   der    Stein  wahrscheinlich 

zeigte:  y:2  p  ct:'n. 

Baqlum  (Bäqilum?)?  Burchardt  3,  1 — 5  „llisa'ad 
und  sein  Bruder  liijäbum  und  seine  Söhne  Ill^arah ') 
Ahsan  und  Abikarib,  Sippe  Baqlum,  Hörige  der  Sippe 
Suchaim";   vgl.  unter  Suchaim. 

Bar'än  JN"^!"!:  Hai  43,1  f.   „ und  Sadtawan, 

Söhne  des  Sad'il  und  N ,  Sippe  Bar*än". 

Bata'.  Diese  sabäische  Sippe  gehört  so  eng  mit 
der  Sippe  Hamdän  zusammen,  dass  sich  eine  reinliche 
Scheidung  kaum  mehr  vornehmen  lässt.  ^lau  wird  an- 
nehmen dürfen,  dass  nach  der  bei  dem  politischen 
Aufkommen  der  Hamdaniden  durch  die  Qaile  Alhän 
Xahfäu  und  Jarim  Aiman  (vgl.  Ausf.  11)  herrschenden 
\  orstelluDg,  die  wahrscheinlich  in  der  strebsamen  Fa- 
milie ausgeheckt  und  von  ihr  geschickt  in  Umlauf 
gesetzt  war,  die  Banü  Hamdän  ein  uraltes  Geschlecht 
und  die  ßanü  Bata  ein  neuer  Zweig  davon  waren. 
Alhän  Nahfän  und  seine  Nächsten  werden  „Söhne 
(Sippe)  Hamdän"  und  „Söhne  (Sippe)  Bata'  und  Hamdän" 
genannt  (s.  S.  i42ff.>.  Für  die  Zusammengehörigkeit  wäre 
allein  schon  genügender  Beweis,  dass  der  Hauptgott 
der  Banü  Bata'  Ta'lab  Rijämum  ist,  derselbe,  der  von 
den  Banü  Hamdän  angerufen  wird.  —  Die  Nachrichten 
der    islamischen    Autoren    über    Bata'    und    Hamdän    s. 

in    OM    S.    45.    —    Die    Entstehuno;    von    ,%/J    aus    ,%jii 

suchte  ich  ZAss.  XIV,  1331 — 337  zu  erweisen.  Ich  gehe 
diese  Hypothese  auf-).  —  Die  Familie  ypZ,  die  gewiss 


')  Das  „und-'  in  meiner  Übersetzung  OLZ  1907,   Sp.  245  ist 
zu  streichen 

-)  Zu  diesem  Aufgeben  werde   icb   nicht   bestimmt  durch   die 
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schon  zur  Zeit  der  Minäer-Hcrrschaft  bestand,  hatte 
ihren  Sitz  in  Häz,  c.  20  km  nordwestlich  von  Sana  (vgL 
die  Ausführungen  OM  S.  64). 

Personen  der  Sippe  Bata  sind  mit  ynz  032,  1J2)  p 
genannt  in  folgenden  Inschriften:  CIH  153  (=  Gl  136),  2 
und  224  (=  Gl  208),  2  f.  „im  Schutze  ihres  Herrn 
Sachmän  Juhasbih,  Sippe  Bata"  (in  153  ergänzt).  — 
CIH  154  {=  Gl  137),  2  f.  „[im  Schutze  ihres]  Herrn 
Nasa  karib  Jaz'an,  Sippe  Bata^^*.  —  CIH  172  (=  Gl  156),  1 
„   .    .   .    .    Juhah[mi]d,    Sippe    Bata"i).    —    CIH    181 

(=  Gl  165),   1  ff    „ und  seine  Söhne , 

Sippe   Bata',    Qaile  des  Stammes  Sam'ä".    —  CIH  187 

(=  Gl    171),    1  ff.    „Nasa'karib   Jaz'an    und 

[Juha'*]min,  Sippe  ^jZ)  Bata',  Qaile  [des  Stammes  Sa]m'ä, 
des  Drittels  von  Humlän".  —  CIH  198  (=  Gl  182).  2 
„Nasa'kajrib,  Sippe  Bata'"  (fraglich,  ob  der  Name  voll- 
ständig). —  CIH  199  (-  Gl  183)  „ um,  Sippe 

Bata'".  —  CIH  210,1  f.   „und  Ribäbum,  Sohn  des , 

[Sippe]  Bata  ".  —  CIH  226  (=  Gl  210),  1  f.  „Muqtawl  des 
Sa'd'auwäm  Nimrän,  Sippe  Bata'".  —  CIH  251 
(=  Gl  230),  1  ff.  ,.Särihum  Ghailäu  und  seine  Brüder, 
Sippe  Bata',  Qaile  des  [Stammes]  Sam'ä,  des  Drittels 
[von  Humlän]".  —  CIH  262  (-  Gl  241),  5  f.  und  6 
„Ahsan,  Sippe  Bata'".  —  CIH  342  (OM  11  b  u.  a),  1  f. 
„Nasa'karib  Autar,  Sippe  Bata'".  —  CIH  130  (=  Gl  109) 
„Luhai'att  Aukan  und  seine  Söhne  Martad  .  .  .  und 
.  .  .  .  'd  und  'Arjab'alän  (?)  Jamgud  und  Sarah'il,  Sippe 
Bata  ".  —  CIH  222  (=  Gl  206),  1  ff  „Sarah'att  .  .  .  . 
und   seine   Söhne Sippe   Bata'"2j,    —   CIH 

Einwendungen  Lidzbarskis  Ephemeris  1.224,  die  brauchbares 
Material  zum  Namen  ypn  enthalten,  sondern  durch  sachliche  Er- 
wägungen, die  ich  in  Ausf.  117  vorlege. 

^)  Die  Ergänzung  ,,iramad und  seine  Söhne " 

ist  unsicher.  Ich  sehe  in  dem  Monogramm  den  Namen  des 
Hauptkönigs  der  beiden  Könige  von  Saba'  und  Du  Raidän,  deren 
Namen  verloren  gegangen  sind  (Jada"il  Aiman?  Jada''il 
Baijinum?). 

-)  Derenbourg  ergänzt: in''322^  '  .  .  ♦  ^*  I  nnViTlK^ 
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20H   {:=  Gl   187j.    l    , ,   Sippe  I    \Uaa\    und 

Mi'jar  und  Sucbaimum  und  .  .  .  .";  vielleicht  ist  mit 
Dcrenbourg  aus  Z.  2  als  Name  des  Bata  iden  Sa'dta'lab 
Juliatib  zu  ergänzen.  —  CIEI  343  (=  OM  12),  1  f . 
„Ha*än  Ja'zim  und  seine  Söhne  Jalimad  (und)  Jaghbur, 
Sippe  Sumai'um,  Hörige  der  Sippe  Bata";  vgl.  Sumai'um, 
—  Abzulehnen  ist  die  Annahme,  dass  CIH  195 
(=  Gl  179)  gesetzt  sei  von  dem  in  Z.  14  genannten 
Anmärum  Juha'miu,  König  von  Saba'  (s.  Ausf.  11 
S.  138)  und  dass  dieser  Anmärum  sich  und  seine  An- 
gehörigen als  VP2  1JZ  bezeichne.  Die  vor  Z.  1  er- 
gänzten zwei  Zeilen  sind  phantastisch.  Wenn  in  Z.  10 
von  den  5<2ti*  ''\'7üi\  und  in  Z.  14  von  einem  bestimmten 
König  von  Saba'  die  Rede  ist,  so  dürfen  wir  annehmen, 
dass  die  Inschrift  von  einem  Diener  des  Königs  her- 
rühre, sei  es  freiem  sei  es  hörigem.  Will  man  bei 
dem  elenden  Zustande   des    Stückes   ergänzen,    so    liegt 

in  Z.  14  C"^CjkX  l[nN"lC  1i»n  näher  als  anderes.  Die 
eigene  Ergänzung  des  Corpus  in  Z.  10  vSlti'  "j'^T^N  iflJT 
ypD  ''JJZ  ""Dpr  weist  auf  die  Differenzierung  der  Könige 
von  Saba'  und  der  Bata'iden  hin.  Die  Heranziehung 
von  CIH  67,1  f.  in  der  Anmerkung  zu  Z.  1  ist  un- 
verständlich,  denn  dort  ist  von  der  Sippe  Subä'um, 
nicht  von  Bata'  die  Rede.  Die  einzige  Stelle  der 
ganzen    Inschrift,    wo    sich    Spuren    des    Namens    ynz 

fiaden,    ist  Z.  6,    welche    lautet: PI ; 

dieser  Rest  kann  sehr  vieles  andere  eben  so  gut  sein 
wie  ynz.  Nun  ist  zuzugeben,  dass  die  Erwähnung 
des  Ta'lab  Rijämum  hier  Z.  11  und  in  CIH  244  (Z.  3), 
wo  derselbe  Anmärum  Juha'min  genannt  ist,  für  die 
Zuweisung   der   Inschriften    an    den    Hamdaniden-Kreis 


Aber  1.  die  Spuren  führen  nicht  auf  p^n^  j  2-  ^in  nach  yp2  ^j^ 
nachhinkendes  1?^ri^22^  ist  unwahrscheinlich ;  die  Spuren  lassen 
eben  so  gut  ein  l^r^nx  zu,  dem  wohl  ein  Sippenname  vorher- 
ging, etwa  ^^rr'nNI  Cnt^l ;  ^-  gebetet  wird  am  Schluss  Z.  9  f. 
für  die  j;p2  ^^D  allein,  sie  werden  also  auch  in  dieser  Namens- 
form am  Anfang  genannt  sein. 


240  DI^^  AHABlÖCllK  KliAGE 

spriclit;  icli  halte  an  der  Konstruktiou,  nach  welcher 
nur  die  Leute  des  Königs  Ta'lab- Diener  sind,  der 
König  selbst  der  Almaqah-Reihe  (Sirwäh-Dynastie)  an- 
gehört, nicht  mehr  fest,  bemerke  aber,  dass  die  Ein- 
reihung meiner  Gruppe  IV  der  Saba'-Könige  in  die 
Hamdän-Reihe  Schwierigkeiten  bietet.  In  keinem  Falle 
ist    die    Ergänzung    der    Einleitung    mit    ];2Nm''    D"1C3X 

pn2  1JI als  möglich   zuzugeben.    —    OM    13,2 

„ihren  [der  Sams]  Diener  Sarah' il,  Sippe  Bata'".  — 
CIH  224  {=  Gl  208),  8  „ihr  Herr  Sachmän  Juhasbih, 
Sippe  Bata'".  —  Hai  596,3  f.  „Sumhu'alä  und  Jata  'amr, 
Sippe  Bata",  s.  die  Übers,  der  ganzen  Stelle  unter 
Jabrän. 

Ohne  Nennung  eines  Familieugliedes  erscheint  die 
Sippe  Bata  mit  "132  (^j2,  p)  in  folgenden  Inschriften:  CIH 
160  (=  Gl  144),  9  „mit  der  Gunst  ihrer  Herren,  der  Sippe 
Bata  ^' ;  ebenso  CIH  205  (=  Gl  189 j,  3  (ergänzt).  —  CIH 
211  (=  Gl  195),  1  „Hörige  der  Sippe  Bata  •'.  —  CIH  222 
(=  Gl  206),  9  f.  „dass  es  w^ohlergehe  der  Sippe  Bata  und 
ihrem  Stamme".  —  CIH  343  (=  OM  12i,  1  f .  „Haan 
Ja'zim  und  seine  Söhne  Jahmad  [und]  Jaghbur,  Sippe 
Sumai'um,  Hörige  der  Sippe  Bata'".  —  OM  13,12  f. 
„ihren  Diener  Sarah' il  und  ihre  Diener  [C"{<].  die  Sippe 
Bata  ".  —  CIH  194  {=  Gl  178),  4  ,.Sippe  Bata  "^j.  — 
CIH  240  (=  Gl  219),  4  „Hörige  der  Sippe  Bata" 
(vgl.  Zuhrum).  —  CIH  344  (=  Acad  10),  11  f.  „die 
Gunst  ihrer  Herren,   der  Sippe  Bata  "   (vgl.  Wä^il). 

Bata'  und  Hamdän  erscheinen  verbunden  mit 
Nennung  von  Personen  als  pcm  yn3  ]2l  CIH  2 
(=  Gl  16  =  Louvre  10),  11  f.  „ihr  Herr 'Alhän  Nahfän. 
Sippe  Bata  und  Hamdän".  Über  das  „'Alhän  Nahfäu, 
Sippe  Bata'   und  Hamdän"   in  seiner  Verstümmlung  bei 


')  Derenbourg    ergänzt    3  f.    so:    l^^nr;''!   ^V-  "^CHm^JC- 

)"1Dm1   Vn  ""JZ  ^J^riN-^r^i^l Vrn.S-!?2    .Vr^-V      Aber    wir 

haben  keinen  Anhalt  für  den  Umfang  der  Lücken,  und  so  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  am  Schluss  gebetet  wird  für  „ihren 
Herrn  X.  N."  und  für  „ihre  Herren,  die  Sippe  Bata'".  Vgl.  das 
unter  Dajän  zu  CIH  194,1  Ausgeführte. 
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Hamdani  s.  CIH  305.  —  Mit  Restitution  von  ]2  oder 
^:Z  oder  ^:z:    CIH  295    (=.  O^r   U),    1  f.    „Jarini  Jiiliar- 

liil»    und  seine    Brüder    Nasa*[karib Sippe| 

Bata  und  Hamdän".  —  Mit  ^12:  Mars  2,1-3  „Rabbi- 
samar  Jadra',  Sohn  des  Sämirum,  Muqtawi  des  Jariui 
Jarhab,  Auslät  Arsal  und  Bärig  Aiman,  Sippe  Bata'  und 
Hamdän";  es  wird  jedoch  in  Z.  9  und  13  f.  von  „ihre 
Herren,  die  Sippe  Hamdän''  gesprochen.  —  Acad  14,9 
„ihre  beiden  Herren  Jarim  und  Bärig,  Sippe  Bata'  und 
Hamdän":  vgl.  Z.  11  „ihre  beiden  Herren  Safä'att  Aswa' 
und  Jarim  Ai[man,   Sippe  Bata'   und  Hamdän|". 

Bata'  und  Hamdän  erscheinen  zusammen  ohne 
Nennung  von  Personen  als  pCPI  VDZ  12Z:  GM  15,4 
(siehe  die   Übersetzung  unter  Zu*dum). 

Baubän  (?  Bauwäbän?)  pz-.:  ME  XIH,  3  „im 
Kabirat  des  vorigen  Kabirs  Bäsil.   Sippe  Baubän". 

Bäzir  Sahfän  ]^r^2'  T\2'r.  Hai  480,  1—3 
,.Ratad'il,  Sohn  des  Wadad'il.  Sippe  Bäzir  Sahfän, 
Kabir  der  Hörigen  des  Königs  von  Ma['i]n  und  der 
Hörigen  des  Königs  von  ^lawän".  Man  nimmt  an  der 
seltsamen  zweigliedrigen  nichtgesch^Yeissten  Form  des 
Namens  Anstoss.  Vielleicht  ist  zu  deuten:  „der  in 
Zirr  Sahfän  ist". 

Bin  p-i:  CIH  37  (=  Gl  302),  1  „Juha  in  pz".  Ben 
Jasma'  'il  Ben  Sumhukarib,  König  von  Sam'ä".  Im 
Corpus  ..Yuha'in  Dhü  Bin"  mit  Deutung  als  „Herr  der 
Stadt  Bin",  die  dem  ^^^  (•<3)  Hamdäni  Gaz  111  gleich- 
gesetzt   wird;  wegen  der   scriptio  plena  wird   auf  """Z^Z 

Hai   48,9   neben   cnz"!   —   ^j*^    CIH    19,10  verwiesen. 

Nun  ist  aber  die  Nennung  der  Familie  nach  dem  ersten 
Namen  vor  dem  ben  fulän  hen  fidän  nicht  üblich, 
vielmehr  wird  die  Familie  erst  nach  Nennung  des  oder 
der  Aszendenten  erwähnt.  Ferner  ist  selbst  bei  dem 
Regulus  von  Sam'ä  die  Verzierung  des  Hauptnamens 
durch  einen  zweiten  Namen  üblich  und  auch  er  wird 
die    Gewohnheit    der    Könige    beobachtet   haben,   ihren 

16 
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Sippen-Namen  nicht  anzugeben  (vgl.  dazu  S,  130).  Es 
empfiehlt  sich  daher  vielmehr,  in  dem  pZI  dahjän  oder 
duhjän  zu  sehen  (vgl.  das  Dabjän  in  dem  Namen  der 
Qatabän-Könige  Ausf.  15);  „Dabjän"  ist  auch  umschrieben 
S.   188. 

Birdüdum  C-i-^2  p:  CIH  287  (=  Gl  265),5  „Wah- 
bum,  Sippe  Birdädum".  WennHommel,  Aufsätze  98  n.  2 
darauf  hinweist,  „dass  der  keilschriftlich  für  Nordarabien 
bezeugte  Eigenname  Bir-Dadda  auch  hebräisch  [in 
unserer  Stelle]  vorliegt",  so  ist  diese  Hinweisung  gegen- 
standlos, solange  nicht  die  sichere  Lesung  des  Bir-Dadda 
in  einem  Keilschrift-Text  von  ihm  nachgewiesen  ist. 
Ob  Bildäd,  der  Freund  Hiobs,  der  gleiche  Name  wie 
das  assyr.  Bir-Dadda  ist,  weiss  ich  nicht;  „selbst- 
verständlich" ist  das  so  wenig,  wie  alle  andern  mecha- 
nischen Zusammenstellungen  gleichklingender  Namen 
wissenschaftlich  brauchbar  sind.  Eher  darf  der  Orts- 
name hirdäd  Hamdäni  Gaz  67.  74.  99  herangezogen 
werden.  Zu  der  r-Dissimilation,  die  in  hirdäd  vorzu- 
liegen scheint,  vgl.  'Argal  unter  Jaharum  S.  270. 
Bei  der  Seltenheit  der  vierkonsonantigen  Namen  und 
der  Unsicherheit  der  Glaserschen  Kopie  ist  auch  an  die 

Lesung  C"T1"11  statt  C"l"nD  zu  denken:  wir  hätten  dann 

eine  Sippe  Radid  oder  Radäd  oder  Raddäd;  "I  p  wäre 
erträglich  (vgl.  Ausf.  27  S.  220). 

Bu'äd?  -1^2  'pPiN:  Hai  240,8  „Sippe  Buäd";  die 
vorhergehenden  Personennamen  unsicher. 

Chadmän  |,--rn:  Hai  195,lff.  und  Gl  1153  (=  Hai 
243),  Iff. :  „Mäsikum,  Sohn  des  Hauhum,  Sippe  Chadmän 
Sippe  Maltän".  Die  Sippe  Chadmän  hat  also,  wenn  die 
Kopie  richtig  ist,  einen  Doppelnamen  (vgl.  das  29  a.  E. 
Ausgeführte),  oder  der  Sippen-Name  Chadmän  ist  durch 

das  jn'PD"!   „von  Maltän"  näher  bestimmt. 

Chadrän  p^Til:  Untersippe  von  Gab'än,  s.  Gab' an. 

Chaj  .  .  .,  .  .^rr\\  Hai  534,6  „der  Turm,  den  ge- 
baut hat  die  Sippe  Chaj  .  .  (der  Baron  Chaj  .  .)". 


V.K  SIPPEN  BIRDÄDL'M— (JUALiL  243 

Chalfäu  pni:  Gl  904,28  f.  {==  Hai  650,2)  „Ma- 
dikarib,  Sippe  Chaltan'',  als  Zeuge  unter  der  Veiordnun^, 
die  in  Ausf.  (S7  mitgeteilt  ist.  —  Als  Personenname 
findet  sich  Chaltan  OIH  67,14  (=  OM  2  b,  5). 

ChälTatt    nnV^n":    Hai    152.15    ......  at  Sahum, 

Sippe    Ilisaad    Sippe    Chälfatt",    wahrscheinlich   Name 
eines  Kabirs,     Deutung  unsicher. 

Chalil  ^^HT:  Gl  618,13  —  16:  „und  nnt  ihm"  usw. 
s.  die  Übersetzung  bei  der  Sippe  Sahar).  Die  Nennung 
der  Sippe  Chalil  ist  deshalb  von  Bedeutung,  weil  bisher 
in  den  Inschriften  der  Name  als  Sippen-Name  nicht 
scharf  hervortrat.  Denn  Hai  51,2  macht  die  grössten 
Schwierigkeiten  (s.  unten),  und  Hai  51,19.  Os  13,18 
werden  erst  jetzt  genügend  beleuchtet.  An  beiden 
Stellen  ist  "y'^r,  ""ZZ  nach  der  Analogie  Sippen-Name; 
Os  13,12  f.  heisst  es  korrekt  d.  h.  mit  Nennung  des 
Vaters  und  der  Sippe  (vgl.  Ausf.  94):  „im  Jahre  des 
Wadad'il,  Sohues  des  Jaqahmalik,  Kablr  Chalil",  Hai 
51,18 f.  weniger  korrekt:  „im  Jahre  des  Nasa'karib, 
Sohnes  des  Kabir  Chalil*'.  Da  bei  den  Eponymen- 
Naraen  die  Regel  die  Formel  ist:  „X  ben  Y  ben  {=  Sippe) 

Z",  so  setze  ich  hier  /"pn  "^22  als  gleichwertig  mit 
„ben  Z"   und  übersetze  es  „Sippe  Chalil''.    Wir  erhalten 

dann  neben  ~  und  p  als  Charakterisierung  des  Sippen- 

tums  ein  drittes  Wort  ^zr,  das  wir  =  1  (]2)  auch  werden 
setzen  dürfen  in  C^''pN  "IZZ  (vgl.  S.  230),  und  das  wahr- 
scheinlich auf  die  Bakil-Gruppe  beschränkt  war.  Diese 
Konstruktion  wird  bestätigt  durch  Acad  5,4  ff.  „im  Jahre 
des  Tubba  karib.  Sohnes  des  Abikarib.  Sohnes  des  Kablr 
Chalil";  das  geht  parallel  mit  Hai  5i.l8f.  „im  Jahre 
des  Nasa'karib.  Sohnes  des  Kabir  Chalil",  nur  dass  in 
der  Academie-Inschrift  ein  Glied  mehr  genannt  ist.  Das 
p  ist  in  beiden  Fällen  überflüssig,    denn  JiabJr  ....  ist 

eben  so  genügend  v/ie  du ;  aber  wie  bei  den  dQ- 

Namen  wird  auch  bei  den  Kabir-Namen  das  ]2  hinzu- 
gefügt   in    der  Vorstellung,  dass  der  "  ("IDZj-Name  den 

16* 
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Ahn  bezeichnet.  Über  die  Kabir  (Jhalil-Sippe  als  die 
Trägerin  des  Eponymates  s.  Ausf.  1)4.  Wie  "^ZI  in 
dieser  Bedeutung  zu  erklären  ist,  ist  eine  andere  Frage; 
es  handelt  sich  hier  nur  darum,  die  Tatsache  festzu- 
nageln. Dass  im  Jalire  543,  aus  dem  Gl  618  stammt, 
die  alte  Form  ':5Tl  "122  durch  '^'^TH  ersetzt  war,  kann 
nicht  Wunder  nehmen:  selbst  "1  hatte  in  jener  Zeit  schon 
etwas  Ehrwürdiges,  aber  es  war  doch  verständlich;  ~!22 
in  solcher  Verbindung  war  ganz  veraltet^).  Es  bleibt 
die  Crux  Hai  51,2:  „und  Chalil",  als  neben  dem  König 
von  Saba'  (aus  der  Sirwäh-Dynastie)  zur  Gesetzgebung 
berufen  (vgl.  Ausf.  52  Rechtj;  es  wird  auch  da  au  die 
Sippe  zu  denken  sein,  doch  ist  die  Deutung  unsicher. 
Das  hohe  Ansehen  der  Sippe  hatte  sich  in  der  Tradition 
erhalten,    und    so  wird    J^-^Lä-   «ö   unter  den  matäminat 

almuluk  genannt,  s.  HQ  96  und  dazu  ZDMG  29,621  ff. 

Chatlum  G^:onT:  CIH  334  [^  Gl  825),  23  f.  „und 
weil  Ta'lab  ihn  [Sa'd  Ahras,  Sippe  Ghadbum]  beglückte 
mit  der  Beraubung  und  Demütigung  der  Sippe  (des  Ba- 
rons) Chatlum".  —  CIH  350  (=  OM  9),  12 ff.  „.  ...  in 
welchem  dem  Abikarib  Juhaskir  bescheert  wurde  Dä- 
ri'um  (?),  Sippe  Chatlum".  Die  Übersetzung  ist  un- 
sicher 2).  Daraus,  dass  in  den  beiden  umfangreichen 
Urkunden  Gl  825  und  OM  9  ein  hamdauidischer  Partei- 
gänger die  Demütigung  der  Sippe  Chatlum  ausdrücklich 
erwähnt,  schliesse  ich,  dass  diese  Sippe  mit  besonderem 
Elifer  und  Geschick  für  die  altsabäische  (Sirwäli-)Dynastie 
eintrat. 


*)  Über  moiiin  "122  ^^^  Titel  des  mediatisierten  Königs 
s.  S.  221. 

^)  Meine  Bemerkungen  Jamänijät  (ZAss.  X).  159  scheinen 
mir  auch  heute  noch  brauchbar.  Ich  hebe  wiederholt  das,  doch 
wohl  nicht  zufällige  Zusammentreffen   hervor,   dass,   ganz  ähnlich 

wie  in  unsern  Inschriften  qppp^  (OM  9,13)  und  ]S22  (^^  825.24) 
in  Zusammenhängen  vorkommen,  die  deutlich  auf  verwandten 
Sinn   hinweisen,    es   in    einem   alten    nordarab.    Verse   (TA   7.232) 

heisst:  ,XXj    *^CAiD!  „es  ist  euch  beschert  worden  ein  Raub''. 
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Chaulaii  pTH:  CJH  220  (---  Gl  204),  1  11".   „.  .  .'um 

Jaziil  und  seine  Brüder,  Sippe und  Sippe  Chauhin 

und  Sippe   Ghaiinän und    lladmän  und  Jarsuni 

und ''.  Der  einzig  in  einer  Kopie  Glasers  vor- 
liegende    Text     bietet     grosse      Sehwierigkeiten.       Das 

Corpus  nimmt  an,  dass  bis  p'\rn  „nomina  propria 
voventium  enumerantur"  und  dass  „post  optimates 
tribuum  populi  objiciuntur,  nempe  primum  Gaima- 
nenses''.  Es  ist  aber  nieht  einzusehen,  mit  welchem 
Rechte  die  einzelnen  Weihenden  ganze  Stämme  neben 
sich  aufführen;  ein  Beispiel  davon  dürfte  sich  kaum 
nachweisen  lassen.  Dagegen  ist  es  nicht  selten,  dass 
Männer  aus  den  Adelssippen  sich  der  Verwandtschaft 
mit  verschiedenen  Gentes  rühmen;  so  werden  auch  hier 
der  Weihende  und  seine  Brüder  sich  als  Angehörige 
verschiedener  Sippen  und  Stämme  hinstellen.  Im  ein- 
zelnen ist  die  Klassierung  bei  der  Unsicherheit  des 
Textes  vergebliches  Mühen.  Aus  der  Lesung  im  Corpus 
sind  auszuschalten  □D''^^'7  und  CT'Dn  und  wahrscheinlich 
auch  p^f\  Z.  3,  das  neben  dem  ptni  keine  Stelle  hat 
(Text  pm;  lies  pVV?  pyiN?j.     Vgl.  Ausf.  31  Chaulän. 

Däbir  "^2"I"l:  Hai  511,1  „Sippe  Däbir,  Kabir  von 
H  .  .  ."  Die  Personennamen  fehlen;  der  Ortsname  ist 
mit  Haram  oder  Hirrän  zu  ergänzen.  —  Unsicher  ist  die 
Ergänzung   Hai  485,1    „Tawab'il    und    sein   Sohn    Jas- 

lam,  Familie  Häni',  Sippe r  ("1  ♦  ♦    'PHN*)  Sippe " 

Ist  richtig  gelesen,  dann  haben  wir  es  hier  mit  einem 
Doppel-Namen  zu  tun;  vgl.  das  29  a.  E.  Ausgeführte. 
Dass  "^2"  zu  ergänzen  ist,  dafür  spricht,  dass  die  In- 
schrift vom  gleichem  Situs  (ßeräqis)  stammt.  —  Däbir 
ist  Name  eines  Ortes,  wo  Halevy  die  sabäischen  In- 
schriften 624 — 627  kopierte.  Die  nach  dem  Ort  be- 
nannte Sippe  residierte  zur  Zeit  des  Minäerreiches  nicht 
dort,  sondern  in  den  Hauptstädten.  Erst  in  der  Sabäer- 
zeit  kam,  scheint  es,  der  Ort  zu  Ansehen  und  erhielt 
Bauten. 

Dadän  pi  p:  CIH  287  (=  Gl  265),  8  f.   „KariVatt 
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Jarhab,  Sippe  Dadän".  —  CIH  348  (=  GM  6),  1—5 
„Baris:  Jahmad  und  .  .  .  rän  und  Nasa'karib  und  .... 
und  Karib'att  Jarhab  und  ihre  Söhne  .  .  dan  und  Chalbän 
und  Wahab'auwäm  und  Jaha|ru]in,  Sippe  {^^2)  Dadän". 
Es  ist  kaum  ein  Zweifel,  dass  der  Sippen-Name  von 
der  Stadt  Dadfm  (=  AFola,  s.  Ausf.  69a)  hergenommen 
ist.  Zur  Minäerzeit,  als  Jemener  in  DadRu  sassen, 
nannte  sich,  scheint  es,  keine  Sippe  nach  dem  Ort.  Die 
Erinnerung  an  den  alten  Aussenbesitz  blieb  aber  haften. 
Ob  die  Sippe  Dadän,  die  in  CIH  287  und  CIH  348 
erscheint  (die  Inschriften  werden  gleichzeitig  sein  und 
der  Karib'att  Jarhab  in  beiden  ist  wohl  dieselbe  Person) 
und  die  zur  Hamdaniden-Partei  gehört,  ihren  Stamm- 
baum bis  in  die  Zeiten  der  Dadän-Expausion  hinauf- 
führte, wird  sich  nicht  mehr  ausmachen  lassen.  Be- 
achtenswert ist,  dass  in  Hai  577  (Beräqis)  einem  Turme 
(PSDii)  der  Name  J"!"!  gegeben  ist;  damals  war  Dadän 
noch  in  den  Händen  minäischer  Barone  und  sie  nannten 
Bauten  nach  dem  wichtigen  Aussenposten. 

Da^jän  )\s-  p  n:2:  CIH  92  (=  Os  22),  1  f .  „Hu- 
läkum,  Sippe  'Abdum  Du  Rautän,  aus  der  Sippe  Da'jän": 
über  die  Art  der  Bezeichnung  s.  unter  'Abdum.  — 
\S1  ni:    CIH   194   (=    Gl   178),   1   „Abinaam,  Tochter 

des  Saddädijän,  Sippe  Da'  .  .  .".  Die  Ergänzung  nN"! 
ist  abzuweisen,   denn   in    der    dafür    angeführten    Stelle 

CIH  37,6.  7  hat  m>^1  nichts  mit  einer  Sippe  zu  tun; 
dagegen  bietet  sich  )''N*"i  leicht.  —  Unsicher  ist  die  Zu- 
weisung von  Hai  138,2  ,,  .  .  .  .  d  Da'jän^',  ohne  erkenn- 
baren Zusammenhang. 

Da'mum  CDV"1  p*.  Prid  4,1  „Hautar  att  Az'ad  Sippe 
Da  mum".  ZC  30,26  wird  gemeint,  DJ?"^  Hai  404,1  sei 
derselbe  Name,  aber  das  V  ist  unsicher,  und  es  fehlt 
die  Mimation,  auch  ist  das  vorangehende  ]2  wahr- 
scheiulich  nicht  ,,Sohn".  Eher  möchte  man  bei 
unserm  C?^v"!  an  Verlesung  für  CDI"  denken,  s. 
Daumum. 

Dannum    (?  Dänum)    c:""!:    Hai    679    „Ma'dikarib 
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Sippe  Daununr'.  Unsicher.  Lies  Däniim?  Dinuuu?  Kiel 
beim  Kopieren  //  aus:   „Sippe   Gadnnum?" 

Daumcän  icn  ]2:  CHI  287  {=  Gl  265),  7  „Zuhriini 
(Zilhiriun?),  Sippe  üauuiän".  Als  Personenname  findet 
sieh  Daumän  CIH  69  (=  Om  4),  2  „Daumän  Ja'zim.  Sippe 
Ghain.än".  Zweifelhaft  ist,  ob  CIH  279  (=  Gl  248)  ^'  M2 
zu  pTi  ^j2  zu  ergänzen  ist. 

Daumum  CüU:  Gl  904  (Hai  51),  2  f.  „die  BuhaVu 
von  (der  Sippe?)  Daumum".  Der  Charakter  von  Dau- 
mum als  Sippenname  ist  ganz  unsicher-,  und  das^ 
Daumän  (s.  oben)  als  Sippennamen  so  gut  wie  ge- 
sichert ist.  spricht  eher  gegen  seine  Annahme.  Vgl. 
Da'mum. 

Du'änum    CjV"":    Hai    423,1—4,    „  ....  1,  Sippe 

Du  änum,    und  [ Hörige    des  JadaJ'ab  Ghailän, 

Königs    von    Hadramöt,    in  dem    Kabirat    des 

Hamaatt".  Vgl.  den  Namen  des  Wadi  Do' an  in  Ha- 
dramöt. 

Dar'än  ]iSn"l  "i  ♦ .  tTlN:  Hai  353.5  „ihr  [der  Sippe 
Nait]  Bruder  die  Sippe  .  .  .  d  Dar' an*';  leider  wird  Z.  17, 
wo  „ihr  Bruder'*  mit  „ihren  Seelen,  ihren  Leibern,  ihren 
Kindern,  ihrem  Besitz"  zusammen  genannt  wird  als  in 
den  Schutz  der  Gottheit  gestellt,  der  Name  der  ver- 
brüderten Sippe  nicht  angegeben.  Die  bei  Halevy 
defekte  Stelle  wird  vielleicht  eine  Heilung  erfahren,  so- 
bald die  ganze  Inschrift  Gl.  1144,  die  Glaser  ÄUjem. 
Nachr.   1,153   gleich   Hai    353  setzt,    von  ihm  publiziert 

ist.  Vielleicht  ist  "!  .  .  Kopiefehler  und  zu  lesen:  'PmN 
jNn~"   „Angehörige  der  Sippe  Dar^än". 

Daränih  mj"1~m:  Gl  618,  83  „Murgazif,  Sippe  Da- 
ränih",  unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen.  Dass 
der  Name  später  in  Darhän  (pl.  Daräliin)  umgewandelt 
w^urde  (Glaser,  Danimhruch  102),  ist  nicht  wahr- 
scheinlich.    Glaser  erkannte,   dass  das  ,^h^  der  Him- 

j arischen  Qaside  (V.  117)  mit  der  leichten  Änderung 
in  ^Ui>  (die  Änderung  jp^)U^  Müller,  Südar ab. Studien 
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149  [49]  em{)f'alil  sich  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  das 
Woi-tgerippe  verletzt)  unsern  Namen  gibt. 

Darhän    ]rn"i    IjD:     Reh   6,2  f.     „Iliräm   Jahmäfil 

und  seine  Söhne n  und  Sahr'alä  und  Lu[hai'att, 

Sippe  Pa|r]iän,    Hörige    des    Königs".      Die  Ergänzung 

n  1j2  ist  unbedenklich.  Den  Namen  Darhän  belegt 
Glaser,  Damnibruch  102  mehrfach  als  Ortsnamen. 
In  Reh  6  scheint  ihn  bisher  niemand  gefunden  zu 
haben. 

Darqän  \p-rn:  CIH  113  (=  Gl  92)  „.  .  .  n^än 
Juha' \  Sippe  Darqän  Derenbourg  resti- 
tuiert: „Ha' an  Yuha'i[n,  filius  Hai]wi,  Dharwensis."  Un- 
sicher. 

Dubjän  p^i"!:  Gl  618,86  „und  die  Sippe  (der 
Herr  von)  Dubjän",  unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha 
gehen.  Man  erwartet  einen  Namen  davor,  doch  Abraha 
begnügt  sich,  schreiben  zu  lassen:  „Der  von  Dabjän", 
wie  „Der  von  Saulamän"  und  andere.  —  Der  Name 
findet  sich  in  der  Hirajarischen  Qaside  V.  101 :  „und 
der  Qail  Du  Dubjän  unter  seinen  [des  Du  Marätid] 
Nachkommen"  (vgl.  Martadum),  wenn  ^o^^'^  richtig  ist. 
Das  ist  aber  nicht  wahrscheinlich,  denn  an  den  von 
Müller,    Südarah.    Studien  11 6 f.  beigebrachten  Stellen 

zeigen  unsere  Texte  ^oLa34>  im  Zusammenhange  mit  der 

Sippe  Martadum,  und  Naswän  sichert  das  erste  nüfij 
indem  er  den  Namen  s.  v.  ^ö  bringt  i).  Entscheidend 
ist  die  bisher  noch  nicht  angestellte  Erwägung,  dass 
nach  Gl  618,  also  einer  sicheren  Urkunde,  Dubjän  zur 
Partei  des  Abraha,  d.  h.  zu  den  Häsiditen,  gehört, 
während  in  der  Himj arischen  Qaside  der  fragliche  Name 
einer  bakilitischen  Sippe,  abstammend  von  Martadum, 
zukommt.  Wenn  Naswän  ausdrücklich  eine  Sippe 
Dunjän   als  martaditisch  (bakilitisch)  anführt,   so  dürfen 


^)  Nicht  zu  bestreiten  ist,  dass  das  dunjän  eine  Konstruktion 
sein  kann,  wie  sich  deren  die  Phantasie  der  arabischen  Genealogen 
nicht  selten  leistet. 
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wir   diesen  Naiuon   getrost   in    der   llirnjarisclien   Qaside 
stiitt  des  yjLxj;  der  Überliefernn<!^  eintragen. 

Dab'um  (Däbi'uni)  uvSZi'  ^:z:  CIH  98  (=  Os  23), 
5  f.  „auf  dass  es  wohlergelie  der  Si})pe  J)ab'um".  Da 
im  Texte  (Z.  1.  3  f.)  Ciytir  Mas'üdum  (Mas'adum)  so 
erwähnt  wird,  dass  man  iliu  als  den  Weihenden  an- 
nehmen muss,  so  gehört  er  unzweifelhaft  zu  der  Sippe 
Dab'um.  Dass  diese,  wie  das  Corpus  annimmt,  im 
Hörigkeitsverhältnis  zur  Sippe  Martadum  gestanden  i), 
ist  nicht  erwiesen;  es  ist  sogar  höchst  unwahrscheinlich, 
und  gerade  die  als  Vorbild  für  die  unrichtige  Ergänzung 
herangezogene  Inschrift  CIH  88  spricht  dagegen;  denn 
in  ihr  bitten  die  Weihenden  um  die  Gunst  ihrer  Herren, 
und  es  ist  die  Regel,  dass  Hörige  in  der  Weiheurkunde 
ihre  Herren  erwähnen;  hier  aber  ist  mit  keinem  Worte 
der  „Herren"  gedacht.  Wir  haben  es  also  hier  wahr- 
scheinlich mit  einer  Adels-Sippe  zu  tun;  vgl.  die  Sippe 
Wahr  an. 

Dafgän  p^^n:  Gl  1155  (=  Hai  535),  1  „Sad,  Sohn 
desWälig,  Sippe  Dafgän,  Kabir  von  Musrän  und  Maän 
Musrän". 

Damrän  pCli  tTiN:  Hai  504,1  ff.  „Jasrah'il,  Sohn 
des  Aiza',  und  seine  Söhne  Jahram'il  und  Härim  und 
Ma'dikarib  und  Dar'ikarib  und  Ilib.'  (Alba"*),  Sohn 
des  Jahram'il,  und  Jasrah'il  und  Sarah'il  und  Särihum(?), 
Söhne  des  Jaliram'il  und  Härim,  und  Häni',  Sohn  des 
Ma'dikarib,  und  Dar'ikarib,  Sippe  Damrän,  Hörige  des 
(Gottes)  Waddum  Sähirän".  —  Hai  504,8  „die  Sippe 
Damrän'^,  alle  vorher  genannten  Personen  zusammen- 
fassend. 

Fais  (Fäjis)  K'^dS:  Gl  618,84  „und  ^Ädil  Sippe  Fais 
unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen.  Die  Sippe 
heisst  in  der  Himjarischen  Qaside  V.  108  ;jii^Li  •<3.    Ihr 

hier    genanntes    Glied    gehört    wohl    zu    der    Hamdän- 


\)  Es   ergänzt:    „Mas'ud,    et   ejus   fratres,   et  filii  eorum,  ne- 
potes  Dab'i,  vassali  Marthadensium". 
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(Häsid)- Gruppe.  Ob  zwei  gentes  Fä'is  (oder  zwei  Zweige 
der  einen  gens  Fä'is)  anzunehmen  sind  (s.  Glaser, 
Dami)  ihr  lieh  103  f.),  ist  fraglich ;  die  Existenz  eines  ba- 
kilitisehen   Fä'isch   ist   bisher   nicht   genügend    belegt^). 

Fa'män  |DN£"I :  ME  Vlll,  3  „und  lliwahab,  Sippe 
Fa'niän";  Z.  4  ohne  „und";  Z.  1  am  Anfang  „Fa'män"; 

es  ist  wahrscheinlich  zu  ergänzen  „ und  lliwahab, 

Sippe  Fa  man",  denn  es  folgt  darauf  „die  beiden  Männer 

des ".  —  Hai  220,1  „ jän,  Sippe  Fa'mä[n]". 

—  Hai  489  +  490  „ t,  die  beiden  Barone  Fa'män, 

die  beiden   Priester  des   Wadd". 

Fäq(?)  pP)i:  Hai  409,1  „.  .  sarän  Sippe  Fäq".  Un- 
sicher. 

Farnat  (Furänit?)  nj"l?"i:  Gl  618,86  „und  die 
Sippe  (der  Herr  von)  Farnat".  unter  den  Qailen,  die 
mit  Abraha  gehen.  Man  erwartet  einen  Namen  davor, 
aber  Abraha  begnügte  sich,  „Der  von  Farnat"  schreiben 
zu  lassen,  wie   „Der  von  Saulamän"  und  andere. 

Fatkän  pns:  i:2:  CIH  306  (=  Gl  863),  1  if.  „Wäjtib 
Arjam  und  Saduq'att  und  Luhai'att  Jafra  und  ihr  Sohn 
(und  Schützling) 2)  Kabbsams,  Familie  Fatkän".  —  CIH 
287  (=  Gl  265),  6  „Luhai'att  Fntkän".     Die  Annahme  des 

Corpus  zur  Stelle  fS.  297):  „J-HS  uomen  gentis  in  tit. 
306  V.  3.  cum  nüno  determinativo,  hie  adjectivum  gen- 
tilicium  cum  nüno  ethnico,  sicut  ]""r  in  v.  5"  ist  irrig. 
Fatkän  ist  auch  in  287  Sippenname,  mag  man  nun  an- 
nehmen, dass  schon  in  der  Vorlage  das  p  absichtlich 
oder  unabsichtlich  fortgelassen  war,  oder  dass  es  von 
Glaser  beim  Kopieren  übersehen  ist. 


^)  Die  Heranziehung  von  Faisän  CIH  126,9  hilft  schon 
deshalb  nicht  weiter,  weil  Faisän  dort  Stammname  ist  (s.  31)  und 
zwischen  CIH  126  und  Gl  618  etwa  sechs  Jahrhunderte  liegen, 

-)  Aus  der  Nennung  des  einzigen  Rabbsams  als  p  mehrerer 
Männer  den  Schluss  auf  Polyandrie  bei  den  Jemenern  zu  ziehen, 
ist  mechanisch  und  ohne  Kenntnis  des  verbreiteten  Gebrauches 
von  „Sohn"  für  „Neffe"  und  „Schützling".  Siehe  darüber  Aus- 
führuno- 21, 
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Fauqamrm  jcp^r:  (IH  8()  (-  Os  17)  1  „As'ad 
(Sippe)  Fauqaiiuin.  li<>riger  der  Sippe  IMartad".  Im 
Corpus  wird  der  Name  erklärt:  ,,'Faukamensis',  scilicet 
e  tribu  Faukam  oriundus,  sicut  pv?r  'Mainensis'  in 
tituli  84  V.  1".  Die  Nebeueinanderstellung  ist  unsicher 
Mauelies  spricht  für  die  Anuahme  einer  Gruppe  oder 
eines  Ortes  CpID,  zu  welchem  ]'Op'^l:  die  Nisba  wäre 
für  pDpie  (vgl.  jycti'  u.  a.):  doch  kann  jCp^D  auch  als 
Name  der  Sippe  angesehen  und  hier  —  (Cpi£"  oder 
ppl?  jl  gesetzt  werden  1)  (der  Sippenname  mag  dann 
auf  CpIS:  zurückgeführt  werden).  —  Louvre  8,1  f.  „Qailzu'd, 
Hörige  (pr^kX)  (der  Sippe)  Fauqamän".  Dass  die  Herren 
der  Qailzu  d  in  Cüi  86  selbst  Hörige  der  Sippe  Martad 
sind,  bestätigt  die  Beobachtung  (vgl.  Ausf.  57),  dass 
Hörige  sich  wirtschaftlich  gut  heraufbringen  konnten : 
sie  kamen  gelegentlich  zu  einem  Betriebe  mit  eigenen 
Hörigen. 

Fausän  \^'^^:  CIH  126  (=  Gl  105),  1  f .  „Also  hat 
entschieden  und  fest  gesetzt  Jada^'il  Baijin,  König  von 
Sa[ba',  Sohn  des]  Kariba'il  Wätir-)  seinen  Hörigen  (Sippe) 
Fausän";  es  hiess  vielleicht:  „Faisän  und  Bakilum  (s. 
81  unter  Faisän),  doch  ist  die  Analogie  von  Gl  904 
(Hai  51),  5  nicht  günstig,  denn  da  sind  „seine  (des 
Königs)  Hörigen  Saba'  und  Juhablili"  wahrscheinlicli 
Einzelpersonen.  Die  Deutlichkeit  des  *  von  ]Z^"\^  auf 
Glasers  Abschrift  spricht  gegen  ein  Zusammenwerfen  mit 
lii""?,  und  ich  markiere  durch  die  Deutung  „seine  Hörigen 
(Sippe)  Fausän"  die  Diflferenzieruug  von  Faisän  und 
Fausän,  bis  weiteres  Material  Klarheit  schaflPt. 

')  Sippeunameii  auf  an  von  vierbuchstabigem  Stamm  sind 
auch  Saulamän  und  Zalwamän. 

-)  Es  sei  gleich  hier  zu  S.  139  unter  14  nachgetragen,  dass 
Glaser  von  Gl  904  (=  Hai  51  ^  650  -[-  638)  auch  1  f .  in  Über- 
setzung gab  Altj.  Xachr.  160,  und  dass  seine  Mitteilung  das 
"/XV"!^  ]2  bestätigt;  14  ist  also  an  6  anzuschliessen.  Der  Deutung 
Glasers  „Ein  Gottestermin,  welcher  ausgerufen  (verkündet)  und 
eingeprägt  (oder  ähnl.)  werde  [dieser  und  jener  Kategorie,  im 
ganzen  6  Kategorien  von  Leuten]"  vermag  ich  nicht  mich  anzu- 
schliessen; s.  31  unter  Faisän. 
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Gab'iin  jj^Di:  Name  einer  Sippen-Gruppe  in  der 
Miuäerzeit.  Die  Sippen,  die  sich  zu  Gab'än  rechnen, 
werden  im  folgenden  aufgeführt.  —  Über  den  Zusammen- 
hang der  Obersippe  Gab'än  mit  den  Gabbanitae  der 
Alten  spreche  ich  mich  hier  nicht  aus.  Keinesfalls  halte 
ich  für  zulässig,  jNDÜ  "^TlvN  so  wiederzugeben,  dass  eine 
völlige  Gleichstellung  des  Terminus  der  Urkunden  mit 
dem,  was  die  Alten  als  Gebbanitae  kannten,  angenommen 
werden  muss  (dieser  Schein  wird  erweckt  ZDMG  47,399 
in  der  Übersetzung  von  Hai  509).  Vielleicht  ist  der 
Vorgang  so  zu  denken,  dass  die  Zahl  der  Sippen,  die 
sich  der  Gruppe  Gab'äu  affiliierten,  so  gross  wurde,  dass 
die  nun  sich  )^{2:l  tTlN,  das  ist  eben  Gebbanitae,  Nennenden 
nicht  mehr  als  „Leute  der  (Ur-)Sippe  Gab'än"  empfunden 
wurden,  sondern  als  Volk.  —  In  den  Inschriften  kommt 
Gab'än    in    folgenden    Verbindungen    vor: 

]N2:  ^hN:  Gl  1083  (=  Hai  187  +  188  +  191),  1  f. 
,/Ammijada'  und  'Ammikarib  und  Hajäwum  und  Bäsilum 
und  Jahmä'il,  Söhne  des'Ammisaduq,  nebst  ihren  Söhnen 
Aus  und  Abfamr  und  Aus'att  und  Chälijada'  und  Wa- 
dad'il  und  Sa  d'il  und  Jadkur'il  und  Jasma*  'il,  Sippe 
Gab'än,  Freunde  des  Ilijafa'  Rijäm  und  seines  Sohnes 
Haufä'att,  der  Könige  von  Ma'in". 

iND3  '?mN*1   ist  die  Form,  in  welcher  Gab'än  als  die 
Hauptsippe  angegeben  wird.     Die  so  bestimmten  Unter-. 
Sippen  sind: 

*Chadrän  p^rn  :  Hai  233,10ff.  (Ho  190,  11)  „^Abd, 
Sohn  des  'Ammikarib,  Sippe  Chadrän,  Obersippe  Gab'än, 
brachte  dar  und  weihte  Bai.lät  aus  Ghazzatum''. 

*Hadbar  IDin"!:  Hai  208,1  „Jadkur'il,  Sohn  des 
Ilfätt,   Sippe  Hadbar,  Obersippe  Gab'än'^ 

*Häfid  isni:  Hai  465,1  „Wakani  (oder  Jakil'il,  vgl. 
Z.  10)  und  seine  Söhne  Iliwahab  und  Ilisarah,  Söhne  des 
(der  Familie)  Ghawijat,  Sippe  Häfid,  Obersippe  Gab'än**; 

es  wird  hier  ebenso  sein  wie  bei  der  Untersippe  H 

(s.  unten),  wo  auch  noch  der  Name  des  engeren  Kreises, 
der    Familie    oder    der    begrenzteren    Sippe    angegeben 
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ist.  IJubedeiiklic'h  darf  auf  diese  ünteraippe  von  Ga- 
l)'än  auch  IIul  466,1  und  2i\  "?m  hr,i<  ,, Sippe  üäüd'' 
bezogen  werden. 

*Hifn  ]!:ri":  Hai  224,1  ,, Solin  des  Aus,  Sippe 

llitn,   Obersippe  Gab'im'*. 

*H n":    Hai  509,1    „Sädiq   Sa  d*il    und 

Jalimail  und  ihre  Söhne  Jada  *ii,  Sädiq,  Jasma  *il,  Haui', 
Rätid,  Aus,  Ja'aus'il,  Sämi',  "l."^C,  Wahal/il,  ^np,  pz, 
Ratad'il  und  Jadkur'il,  Söhne  des  liyz  ycti^',  Sippe 
H ,  [Obersippe  Gajb'äu'*;  man  ist  nach  der  Ana- 
logie geneigt,  das  "nyi  y^ti'  ""jZ  nicht  für  den  Namen 
des  Vaters,  sondern  einen  Familien  (Sippen) -Namen 
zu  halten,  so  dass  diese  Leute  sich  hier  bezeichnet 
hätten:  1.  nach  einem  engeren  Sippen-Namen,  2.  nach 
dem    Namen     einer     Sippen-Gruppe    (weiteren     Sippe), 

H (Hacfar?    Hadbar?),    3.    nach   der   Obersippe, 

die  hier  unbedenklich  zu  Gab'än  zu  ergänzen  ist;  vgl. 
Häfid. 

* Jaw  .......  in:  Hai  190  -f  231,4,  3f.  (Ho  S.  102) 

.,Hajäw,   Sohn    des  Aslam,  Sippe  Jaw  .  .  .  .,    Obersippe 

Gab'äu". 

*Räti  'Vn-Tl:  Hai  231,1  ff-  (Ho  190,8)  „Ilfazz,  Sohn 
des  La  sum,  Sippe  Räti'.  Obersippe  Gab'än  brachte  dar 

und  weihte aus ".   -  Hai  234,7 ff.  (Ho  190,14) 

,,Jahmä'il,  Sohn  des  Hauhum,  Sippe  Räti',  Obersippe 
Gab'än,  brachte  dar  und  weihte  Tachbat  aus  Misfr]^^; 
derselbe  Mann  der  Sippe  Hai  234,10ff.  (Ho  190,15)  als 
Darbringer  und  Weiher   von aus 

"Sa' tum  cnyi^'T:  Hai  190,  8  —  11  „.  .  .  um,  Sohn 
des  Färich,  Sippe  Saturn,  Obersippe  Gab'än  brachte 
dar  und  weihte  Chubäbat  aus  Jatrib".  —  Unsicher,  doch 
sehr  w^ahrscheinlich  ist  die  Zuteilung  des  N.  N.  „Sippe 
Sa'tum,  Vorsteher  des  Syndikats  (jPnJCN  "PPiN)"  Hai 
237,  3  zu  dieser  Sippe,  die  hier  nicht  als  Untersippe 
von     Gab'än    bezeichnet    wirdM.     —    Gleichfalls     ohne 


*)  Die  Inschrift    ist    sehr    lückenhaft;    leider  kommt  in  dem 
Erhaltenen  der  Baron  von  Saturn  nur  das  eine  Mal  vor,  es  handelt 
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nähere  i^e/.eiclinung  ist  die  Sippe  8a  tum  gebissen  in  Hai 
482,  1  ff.  „Wahab'il  und  seine  vSöline,  Söhne  des  'Abd, 
Sippe  Saturn  (Barons  von  S.)'S  Hai  532,  I  „Wahajb'il 
Sohn  des  M  '  s  (?  Aus?),  Sippe  Sa'tum"  und  534,  1 
„Zaid'il    und   Zaid    und  Aus,  Söhne   des  Ilidara*,   Sippe 

Saturn".    —    Hai    518    zeigt    nüPiV^*    und    ist  wohl  zu 

lesen    |  DDVlin  „Sippe  Sa'tuui".   —  Ual  236,  1  „Saturn". 

—  OIH  99  (=  Gl  131),  1  ist  die  Ergänzung  cnVI^'"!  un- 
sicher. —  Zu  satuni  neben  nordar.  c:ajlw^|  vgl.  S.  236 
unter  'Azlum. 

- d   -  .  .  .:     Hai    234,1  ff.    (Ho    190,12) 

„[ ,    Sohn    des    ,    Sippe    .  .  .  .]d,    Obersippe 

Gab'äu,  brachte    dar    und    weihte    aus    Jatrib". 

Wenn  es  eine  Sippe  Ganad  in  niiuäischer  Zeit  gab,  so 
wird  man  an  sie  hier  denken  dürfen  und  ergänzen : 
„Sippe  Ganad".     Vgl.  Gauad  S.  .... 

Unsicher    ist    das    Verhältnis    der    Sippe    Had'ar 

-^NHni  zu  Gab'än.  In  Hai  192  +  199  (s.  Hommel  S.  102) 
scheint  Gab'än  als  Obersippe  durch  jn;;:  'pplf^  bezeichnet 
zu  sein;  es  heisst  Hai  192,1  f.  „'Almän,  Sohn  des 
'Ammikarib,  Sippe  Had*ar,  Vater  des  Ja'aus'il  und 
Jadkur'il  und  Sa'd'il  und  Wahab^il  und  Jasma^il,  Sippe 

0TM()  Gab'än".  Man  erwartet  jNZÜ  ^n^'l,  da  ja  die 
Untersippe  Had'ar  genannt  ist.  Leider  kommt  der 
Name  Du  Had^ar  nur  au  der  zitierten  Stelle  vor.  Er 
lässt  sich  nicht  ohne  weiteres  an  den  Stellen  einsetzen, 

wo  sich  ein  "1  mit  vierbuchstabigem  Namen  findet 
oder  leicht  annehmen  lässt,  nämlich  in  192,15  +  199,1 
jxnzn  ^:2  und  199,4  li:nn.  Vgl.  auch  unter  Had'ar  S.  265). 
Gadanum  ur^^  132:  CIH  1  [=  Gl  2.  3.  24  =  Langer 
12),  1  ff.  „Wahab'att  Jafüd  und  seine  Söhne  Ratadtawan, 
Az'ad  und  Haufä'att  Juhasf  und  Wahab'auwäm  Jarhab 
und  Sa'adtawau,  Sippe  Gadanum";  nach  Z.  5 f.  gehört 
die  Sippe  der  Partei    der  Sirwäli-Dynastie   an,  denn  es 

sich  ersichtlich  um  Entscheid ang  eines  Prozesses,  den  er  gegen 
die  beiden  Priester  Wahab'il  aus  der  Sippe  Ridä'  und  Ratad'il 
aus  der  Sippe  Madäb  angestrengt  hatte. 
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wird   Kariha'il   Watir  Julian' im.    König  von   Sal)a'  '8,   s. 

5.  13S)  genannt.  Cj"!i" :  Hai  Hlo,  IS  „Sippe  Gada- 
nuni",  ohne  dass  sich  bei  dem  Zustande  der  Halevyschen 
Kopie  ein  Zusammenhang  des  Wortes  mit  dem  Vor- 
hergehenden und  Nachfolgenden  herstellen  lässt.  —   Reh 

6,  8  f.    „und   es  führte   sie  an   Sa'adta'lab,    Sippe  Gada- 

num"  9-   —   ^1  424,   1-3  Rabbsamsum Sippe 

Sämikum,  Qail  des  Stammes  Bakilum,  Teilstamm  Dürai- 
dat.  und  Wahab['auwäm]  Ja'dif,  Sippe  Gadanum  und 
Hadwat,  Garden  des  Ilisarah  Jahdib  und  seines  Bruders 
Ja'zil  Baijin,  der  Könige  von  Saba'  und  Du  Raidän,  der 
Söhne  von  Färi'um  Janhab,  Königs  von  Saba'",  vgl.  das 
oben  zu  CIH  1  über  die  Parteistellung  der  Sippe  Ge- 
sagte; zur  Doppelsippe  Gadanum-Hadwat  s.  das  29  a.  E. 
Ausgeführte.  —  Die  Zuweisung  von  CIH  241  {=  Gl  220) 
ist  durch  nichts  erwiesen;  sie  stützt  sich  einzig  auf  den 
Anfang   der    Inschrift    mit  1crp321   CJ,  das  ergänzt  wird 

*cn'':-1  Cj[":i  1j- t'^<"l^~l•,  aber  die  Nennung  der 

Sippe  vor  Erschöpfung  der  Personennamen  ist  beispiellos 
und  es  kann  sich  nur  um  einem  CjEm  oder  einen  an- 
dern Mannsnamen  auf  num  handeln.  -  -  Diese  Sippe 
ist  eine  der  wenigen,  die  sich  mit  dem  ^r^-Namen 
bis  an  die  Grenze  der  islamischen  Zeit  gerettet  haben: 

^.JcÄ».   .<3,  vgl.  die  Adwä'-Liste  29  a.  E. 

CjH:''":  Gl  618,36  f.  „und  ihre  (des  abessinischen 
Königs?)  Stellvertreter  Wattäh  und  'Audah  ('Uwädah?), 
Sippe  Gadanum'^  Wenn  die  Namen  Wattäh  und  'Audah 
uns  fremdartig  scheinen,  so  ist  daraus  nicht  zu 
schliessen,    dass    ihre  Träger  Abessinier    sind,    die  als 

Cj13  ^"i  ,, Besitzer  der  (Herrschaft)  Gadanum^'  sind,  die 
ihnen  von  dem  siegreichen  Abraha  für  ihre  Dienste  ge- 


^)  Die  Übersetzung  ist  kaum  zweifelhaft  (gegen  Mordtmanns 
„Sa'dta'lab  machte  ihn  zum  Anführer"  ZG  80,29);  unsicher  ist  aber 
die  Beziehung  des  ^^n  von  V2M?r"pr;  ich  beziehe  es  auf  „Saba' 
und  die  Araber''  und  halte  diese  für  die  von  dem  Stifter  bekämpften 
Feinde. 
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geben  worden  (Glaser  S.  59).     CJ"i:i  """i  sind  zwei  wirk- 
liche Glieder  der  alten  Gens  Gadanum. 

Gainadum  DID:  Vj2:  Olli  255  (=  Gl  234),  1 
„Sippe  Gamadum'^  Lesung  und  Deutung  sind  zweifel- 
haft. Dass  deu  zahlreichen  Namen  in  Z.  1  a.  E.  und 
2/3  das  „Sippe  Gamadum"  vorhergehen  sollte,  ist  sehr 
unwahrscheinlich;   vgl.   das  zu  Gadanura  Bemerkte. 

Ganad  Hin:  Hai  199,6  (Ho  192/9,5)  „der  Kanal, 
der  Besitztum  der  Sippe  Ganad  ist".  Diese  Deutung 
ist  jedoch  nicht  sicher.  Nimmt  man  sie  an,  so  darf 
man  Ganad  in  dem  Sippennamen  suchen,  von  welchem 
in  der  Hierodulenliste  Hai  190  +  232/3/4  (Ho  S.  102) 
nur  ....  1  erhalten  ist;  vgl.  Gab'än,  Untersippe  *.  .  .  .  d 
S.  254.  Ist  das  richtig,  dann  dürfen  wir  auch  die 
Sippe  Ganad  von  Hai  199  als  Zweig  der  Gab'än 
ansehen. 

Ghadbum  C2ÜV  p:  CIH  287  {=  Gl  265),  3f. 
„IlTsarah,  Sippe  Ghadbum",  einer  der  Garden  des 
Hamdaniden  Nasrum  Juha'min:  s.  die  Übersetzung  von 
CIH  287  unten  S.  259;  die  Lesung  ghadhimi  statt  had- 
hum  der  Kopie  Glasers  ist  unbedenklich.  —  CIH  286 
(=  Gl  263)  „Wahbum  Aziam  und  Rabibum  Jaz'an  und 
ihre  Söhne  Nasa'karib  und  Tubba''il  und  Dädikarib. 
Sippe  0:d)  Ghadbum''.  ~  CIH  334  (=  Gl  825),  6  u. 
18  „Sa' dum,  Sippe  Ghadbum'^;  10  u.  15  „Sa' dum  Ahras, 
Sippe  Ghadbum";  22  ,,Sa'dum"  mit  sicherer  Beziehung. 

Ghaimän   p^Ül   1.32:    CIH    220    (=    Gl   204),    1  ff. 

„  .  .  .  'auwäm   Jazil   und [,   Sippe]   .  .  .  mum   und 

Sippe  Chaulän  und  Sippe  Ghaimän  und  .  .  .  man  und 
Kadmän  und  Jarsum  und  Chaulän,,;  vgl.  Chaulän.  — 
CIH  51  (-  Gl  39  =  Hai  35),  1  „Sippe  Ghaimän"  (er- 
gänzt, mit  Sicherheit).  —  jD^yn:  CIH  30  (=  Gl  324),  2 
„Hörige  der  Sippe  Ghaimän";  vgl.  Sajadum.  —  CIH 
67,  8  f.  und  21  f.  „ihr  Herr  Rabbsamsum  Ja[n  a]m, 
Sippe  Ghaimän  und  ihr  Stamm  Ghaimän".  —  CIH  68 
(=  OM  3),  1  „.♦...,  Sippe  Ghaimän  und  Nu'äsum"; 
vielleicht  ist  Nu^äsum  an   Du  Ghaimän    anzuschliessen: 
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„Sippe  Gh.  und  Nu'äsum" ').  —  CUH  69  (-  GM  4),  2 
„ihren  Diener  (Hörigen)  Daumän  Ja'zim,  Sippe  Ghai- 
inän".  —  Der  Anfang  des  Namens  fehlt  in  CIH  52 
(=  Gl  40  =  Hai  36),  2  „.  .  airaän".  —  CIH  67  (=  GM 
2),  8  f.  u.  20  —  22  (einander  ergänzend)  ,^ihr  Herr  Rahb- 
sanisum    Sippe    Ghaimän    und    ihr   Stamm    Ghaim.ln"  ^). 

Gha[n]m   c[j]y    ^JD:    CIH  340    (=  Gl  1231/2),  1  f. 

,, Juharchim  und  ihre  Sohne  Sarah' il  Jaghnam 

und  Rabbsamsum  [Juhahmijd  und  Illrabb,  Sippe  Ghanni 
und  (Du)  Raimat,  Hörige  der  Sippe  Hamdän".  In  CIH 
300  (=  Gl  1077  =  Wien  18),  wo  in  Z.  1  „Ja]ghnam 
und  Rabbsamsum  Juhahmid  und  Illrabb,  Sippe  [''jZI" 
gelesen   wird,   fehlen    leider   die    Sippennamen.    —    Die 

Zusammenstellung  r,C"1"l'  C  .  y  1j2  zwingt  nicht,  in  nc^.l 
ein  einfaches  Wort  (etwa  Darmat)  zu  sehen,  obwohl 
r^"Tl  wie  C.y  von  i:i  abhängt:  vgl.  unter  Raimat.  — 
Da  Glaser  fAltjem.  Nachr.  1,  149)  nur  einen  Buch- 
staben als  fehlend  augibt,  wird  man  kaum  mit  Deren- 

bourg  „Ghail"  (das  wäre  n':>"'i)  lesen  dürfen.  Gegen 
Glasers  Lesung  „Ghänim"  spricht,  dass  beim  fail 
CCjV  oder  ]72yi  erwartet  wird. 

Ghäzir  (?  Ghazir?)  "^T^-^:  Hai  357,2  „Sippe  Ghäzir". 
Es     handelt     sich     in     ähnlicher     Weise     um     Grenz- 


')  Ist  eine  Doppelsippe  Ghaimän-Nu  äsum  anzunehmen,  so  ist 
damit  ein  Hinweis  auf  die  Gruppe  gegeben,  der  der  bekannte 
König  Du  Nu  äs  angehört.  Denn  wollte  sich  jemand  als  nur  zui- 
Sippe  Nu  äsum  gehörig  bezeichnen,  so  nannte  er  sich  Du  Nu'äsum. 
AufFällig  ist,  dass  der  jüdische  König  in  unserer  Überlieferung 
immer  nur  unter  seinem  Sippennamen  erscheint;  in  den  Urkunden 
von  ihm  selbst  oder  aus  seiner  Zeit,  auf  die  wir  wohl  noch  hoffen 
dürfen,  wenn  nicht  Fanatismus  gerade  alles  auf  ihn  Bezögliche 
■zerstört  hat.  wird  er  seinen  eigenen  Namen  geführt  haben.  Wir 
müssen  diesen  König  zunächt  als  „Der  von  Nu  äsum"  weiter  führen. 
—  Bemerkt  sei  noch  zu  der  Darstellung  in  GM,  dass  OM  3  oben 
abgebrochen  ist  und  die  Namen  der  Bauherren,  der  Barone  Ghai- 
män-Nu'äsum  fehlen. 

■^)  Hier  scheint  ein  Beispiel  für  die  Wahl  des  Sippennamens 
und  des  Stammnameus  auch  einem  Orte  vorzuliegen,  s.  die  reiche 
Materialiensammlung  über  den  Ort  Ghaimän  in  OM  zur  Stelle. 
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bestimmungeii  nach  benachbartem  Besitz  anderer  Sippen 
wie  in  Hai  192  +  199. 

Ghazzat(?)  PTVi:  Hai  373,5  „Madikarib,  Sippe 
(Baron  von)  Ghazzat".  Lesung  unsicher;  ist  die  be- 
kannte Stadt  gemeint,  die  in  der  Hieroduleninschrift 
vorkommt,  so  ist  zu  vergleichen  die  Sippe  Dadän 
(s.  S.  245  f.). 

Ghawijat  n^iy  ^JHD:  Hai  465,1  Name  einer  Fa- 
milie der  Sippe  Häfid,  s.  Gab'än,  Untersippe  Häfid  S.  252. 

Ghuräbat  DD-iyn:  ME  VI,  2  „Jasrah'il,  Sippe 
Ghuräbat".    —    ME  L   „ .  .  .  bal(?),   Sippe  Gh."  (es  wird 

zu  lesen  sein  n2"lV"l  (b2)  ^^2).  —  HD^V  hn^:  Hai  507,1 
„ m,   Sippe  Ghuräbat". 

*Ghurrän  pV"i:  Untersippe  von  Muwaqqih,  s.  dort. 

Ghutaib  3''ny  hn^:  Hai  386,2  „die  ganze  Sippe 
Ghutaib".  Vielleicht  ist  das  folgende  p.ri"!^)  hinzuzu- 
ziehen: „die  Sippen  Gh.  und  Sahrän.  —  Der  Text  hat 
l''n':'\  das  unmöglich  ist. 

H ,    ...  n  1:2:  Fr  45,1  „Safaatt  Aswa    und 

sein  Sohn  Zaidum  Aiman,  Sippe  H  .  .  .  .'*  Die  Ergän- 
zung H[amdän]  ist  kaum  zulässig;  die  Inschrift  stammt 
aus  der  Zeit  des  Samir  Juhar  is,  dessen  Nennung  in 
Z.  2  f.  aus  dem  Dyj[n''  Clti^]''  p  Z.  3  zu  entnehmen  ist. 

Hälikum  D3^n  p:  Gl  904,23  (=  Hai  650,2) 
„Sumhu'amar,  Sippe  Hälikum",  als  Zeuge  unter  der 
Verordnung,  die  iu  Ausf.  87  mitgeteilt  ist. 

Hamdäu.  Dieses  gewaltige  Geschlecht  erscheint 
bald  allein,  bald  in  Verbindung  mit  der  Sippe  Bata' 
(s.  Bata'  S.  237  ff.),  bald  werden  nur  die  Banii  Hamdäu 
genannt,  bald  Einzelpersonen  mit  Bezeichnung  ihrer 
Zugehörigkeit.  Ist  von  einem  einzelnen  Hamdaniden 
die  Rede,  so  darf  'H  )Z  gefasst  werden  als  „Hamdän- 
Spross".     Von  einem   einzelneu   scheint   in    der    älteren 

Zeit    nie    gesagt    zu    werden     |"?2n"  ^)      Von    mehreren 


')    Das    pr^rri    ^1    618,85    (v.    J.    543)    s.    uüten    S.    263; 
\l72n  nn   »jFrau  von  H.",  angeheiratet,  s.  ebenda. 
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wird  ^-(isao-t  pcn  ^:2  und  pCn  nP'lJiS.  —  Über  die 
HaindaiiideUj  (\\v,  als  Köiiigc  von  Saba*  und  Du  Raidän 
vorkommen,  s.  Ausf.  11  und  1'^.  Aus  den  Zeit«ni,  in 
welchen  sie  sich  nicht  im  Besitze  der  K(»nigsgewalt 
befanden,  haben  wir  Denkmaler,  in  denen  von  ihnen 
als  n^D  1J2  ohne  Zusatz  die  Rede  ist.  Es  ist  fraglich, 
ob  diese  Urkunden  sich  sämtlich  auf  die  Zeit  vor  ihrer 
Krringung  der  höchsten  Gewalt  beziehen  oder  ob  nicht 
einige  aus  der  Zeit  der  Unterbrechung  ihrer  Herrschaft 
stammen.  Ein(^  der  Avichtigsten  Urkunden  der  niclit 
königlichen  Hamdaniden  ist  CIH  287  (Gl  265),  die  in 
Übersetzung  so  lautet:  ,jDie  Männer  (Helden),  die  (die 
Burg)  Dümahratän  in  Nakil  Sartän  unter  Dach  brachten 
und  befestigten  (?),  sind  die  Sonnenmänner  (?)  des  Nas- 
rum Juha'min  und  die  Getreuen  der  Sippe  Hamdän.  Es 
brachten  unter  Dach  und  befestigten  Gadidum  und  Hajan 
Runain,  und  Ilisarah,  Sohn  des  (Sippe)  Ghadbum,  und 
Haufä'att,  Sohn  des  (Sippe)  Murräu,  und  'Argalum  Aqrad, 
Sohn  des  (Sippe)  Jaharum.  und  Wahbum,  Sohn  des 
(Sippe)  Bardädum,  und  Kalbum  (Sippe)  Kaddädän,  und 
Jasü"il,  Sohn  des  (Sippe)  Maifa'um,  und  Rabibum,  Solin 
des  (Sippe)  'Azluni,  und  Luhai'att,  (Sippe)  Fatkäu,  und 
Zahrum,  Sohn  des  (Sippe)  Daumän,  und  Sams(?),  Sohn  des 
(Sippe)  Qaidän.  und  Dausum.  Sohn  des  (Sippe)  Baujän, 
und  Sarah'il,  Sippe  Raimat,  und  Naudum  der  Ma'danit, 
und  Karib'att  Jarhab,  Sippe  Dadän,  und  Tab'tän,  Sohn 
des  (Sippe)  Täbi'um  (Tubba'um),  und  Auslät,  Sohn  des 
(Sippe)  A'jan,  und  Auslät,  Sohn  des  (Sippe)  Sammän, 
die  Muqtawls  des  Nasrum  Juha'min  und  Getreuen  der 
Bani  Hamdän;  und  es  setzten  den  Bau  fort  Sarah'il, 
Sohn  des  (Sippe)  Harbum,  und  Rabbsamsum,  Sohn  des 
(Sippe)  Malchadum.  und  Sa' dum,  Sohn  des  (Sippe)  "^Ammi- 
karib,und  Ja'zil,  Sohn  des  (Sippe)  Raggäz,  [und]  Jasbum, 
Sohn  des  (Sippe)  Sabbähum,  Muqtawls  des  Nasrum 
Juha'min  und  Getreue  der  Sippe  Hamdän'*.  Wir  sehen 
hier  einen  Nasrum  Juha'min  umgeben  von  Grossen 
des  Landes,  die  ihm  von  allem  Anfang  bei  der  Aus- 
führung eines  Baues  geholfen  haben  oder  diesen  haben 

17* 
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vollenden  helfen:  sie  sind  bezeichnet  als  „Sonnen- 
mänuer  des  Nasrum  Juha'min  und  Getreue  der  Banu 
Hanidän"  Z.  1  f.  und  als  „Garden  (PPpO)  des  Nasrum 
Juha'miu  und  Getreue  der  Banü  Hamdän"  Z.  10  f.  und 
14  f  Nach  dem  Zusammenhange  kann  kaum  ein 
Zweifel  sein,  dass  der  Nasrum  Juha'min,  der  da  seine 
Getreuen  aufzählt,  sich  als  Haupt  der  Hamdän-Sippe 
betrachtet.  Doch  ist  noch  eine  andere  Deutung  zu- 
lässig, nach  welcher  es  sich  in  dem  Denkmal  um  zwei 
Hamdaniden  handeln  würde:  Nasrum  Juha'min  und 
Sädiq  (Siddiq).  Sie  hat  einen  äussern  Umstand  für 
sich,  auf  welchen  im  Corpus  ein,  scheint  mir,  über- 
mässiges Gewicht  gelegt  wird,  dass  nämlich  sowohl 
in  Z.  2  als  in  Z.  11  und  15  zwischen  plü  und  pDn  ^2Z 
ein  Spatium  gelassen  ist.  Nun  hat  aber  auch  den  Her- 
ausgebern des  Corpus  nicht  die  Originalkopie  Glasers 
vorgelegen  („quum  Glaseri  apographum  coramlapide  scrip- 
tum non  possideamus"),  die  Anordnung  der  Buchstaben 
und  Worte  ist  daher  unsicher.  Nimmt  mau  das  Spatium 
an  beiden  Stellen  als  aus  dem  Originale  stammend  an, 
so  kann  es  nur  daher  rühren,  dass  auf  dem  Steine  auf  p"^ 
ein  verwischtes  oder  dem  Kopierenden  nicht  genügend 
erkennbares  Wort  folgte:  das  entspräche  der  Gepflogen- 
heit der  jemenischen  Grossen,  und  wir  hätten  dann 
Ti   1^2   [.  .  .  n"»   D]p"iJ1    ]r2^r\^   DII^j:     „Nasrum     Juha'min 

und  Sädiq[um ],   Sippe  Hamdän".    —    Über  die 

zu  Hamdän  gehörenden  Sippen  'Almän,  Bata',  Mihjalum 
und  Su'rän  siehe  S.  261.  —  Die  Sippe  Hamdän  kommt 
in  folgenden  Namensformen  vor: 

pon    nnt'kV:       OM    17, l  f.      „Naufum    Aswa     und 

J rän,   Sippe  Hamdän";  die  Ergänzung  ist 

ganz  unsicher;  nur  wird  zu  beachten  sein,  dass  das 
^^l'P^{  statt  des  sonst  üblichen  1j2  hier  sehr  wohl 
deshalb  gewählt  sein  kann,  weil  schon  ein  lj2  vorher- 
ging; m.  a.  W.  die  Stifter  gehörten  einem  Zweige  der 
Hauptsippe  an,  der  vor  dem  H^mN  genannt  war  und 
dessen  Name  auf  p  ausging.  —  CIH  283  (=  Hamdän i 
um  10,  73,  11)  bei  Müller,  Südarah.  Studien  31  [131] 
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,.Nimran  und  'Almilii  und  Su'rän,  Sippe  Hamdfln". 
Nach  CIH  282  (—  Drake  4)  wird  licrzustellen  sein 
,,Bäriquni  Nimrän.  Sippe  'Alniän  und  Su'rän,  (weitere) 
Sip})e  Hamdaii".  Die  Haindäni-StoUc,  vergleichend  mit 
OiM  17,1  f.  und  CIH  282  (-=  Drake  4),  1  (s.  SuVän)  be- 
trachtet, gibt  Iblgendes  Bild:  unter  den  zahlreichen 
Untersippen,  die  sich  auf  Hamdän  zurückführten,  be- 
fanden sich  Su'rän,  'Almän,  Mihjal.  Wir  haben  hier 
eine  Stütze  in  dem  Schematisieren  Hamdänis;  er  be- 
richtet Iklil  10,  74,  5  (Müller  1.  l.)'-  „Rabfa  b.  Bakil 
zeugte  Su'rän,  Su'rän  zeugte  'Almän",  und  10,  74,  11: 
„'Alman  b.  Su'rän  zeugte  Mahlam  [lies  Milijalum]  d(l 
la'wa  al'aufa'  [al'arfa'?]".  Die  Regel  ist,  dass  die 
Untersippen  chronologisch  geordnet  und  durch  1,  nicht 
durch  1»  aneinander  gereiht  werden  (vgl.  Sippe  Bata 
und  Hamdän,  nicht  umgekehrt!),  also  in  der  Iklil-Stelle 
CIH  283:  „'Almän  —  Su'rän  —  Hamdän".  Abweichend 
CIH  282,1  „Sippe  Su'rän  und  Mihjalum".  Die  auf- 
steigende Reihe  ist:  Mihjalum  —  'Almän  —  Su'rän  — 
Hamdän.  Wichtig  ist  CIH  282  dadurch,  dass  die 
Doppelsippe  Su'rän  —  Mihjal  als  „die  leitenden  Männer 
(tJ1p^<)  des  Stammes  Bakllum,  Teilstamm  Sippe  Raidat*' 
dargestellt  wird  (Z.  1  f.).  Das  ist  deshalb  befremdend, 
weil  Hamdän,  von  dem  doch  Su'rän  und  Mihjal  Unter- 
sippeu  sein  sollen,  zum  Stamme  Häsidum  gehört,  und 
dieser  dem  Stamme  Bakilum  feindlich  ist.  Es  bleibt 
nur  der  Ausweg,  dass  es  einen  Zweig  von  Hamdän  gab, 
der  sich  zu  Bakilum  hielt,  die  Linie  Mihjalum-' Almäii- 
Su'rän  ^),  und  einen  andern,  der  sich  zu  Häsidum  hielt^ 
die  Linie  Bata -Hamdän.    Es  ist  immer  zu  beachten,  dass 


')  Den  Späteren  gestaltete  sich  das  als  direkte  Abstammung 
von  einem  Ahn  Bakilum  mit  einem  Mittelgliede  Rabi'a,  daher 
Hamdänis  'Almän  b.  Su'rän  b.  Rabi'a  b.  Bakil  (s.  oben).  —  Die 
Angabe  Hamdänis  (10,  74,  11)  von  einem  „Mihjalum  Du  La'wa" 
ist  wohl  nur  so  zu  verstehen,  dass  der  Genealoge  die  Sippe  Mih- 
jalum in  Bait  La'wa  (s.  Bekri)  lokalisierte,  und  wir  haben  nicht 
nötig,  einzig  auf  diese  Autorität  hin,  eine  Sippe  La'wa  zu  kon- 
struieren. 
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(\'\c  Anlehnuug  an  einen  Stammvater  Hamdän  wahr- 
scheinlich fiktiv  ist,  und  dass  solcli  künstliche  Gene- 
alogie sehr  wohl  an  zwei  verschiedenen  Punkten  ge- 
schaffen sein  kann;  es  ist  dabei  vorausgesetzt^  dass 
Hamdän  im  Volke  als  Name  eines  alten  Helden  oder 
Fürsten  lebte. 

p^M  (1J2)  p:  die  Hauptstelle  für  die  Vorzeit  der  Ham- 
daniden  dürfte  die  wichtige  Inschrift  CIH  287  (Gl  265; 
sein,  die  schon  oben  S.  259  besprochen  und  übersetzt  ist.  — 

CHi    107    (Gl   76  +  86)    „ und   .  .  .  Hl,   Familie 

A'jan.  Hörige  der  Banü  Hamdän";  vgl.  hier  unter  A'jan. 

—  cm  840  {=    Gl    1231/2),    1  f.    „ Juharchim 

und    seine    Söhne    Sarah'il    Jaghnam    und   Rabbsamsum 

und    Ilirabb,  Sippe   Ghanm    und  Raimat,    Hörige 

der  Sippe  Hamdän" ;  ebenda  3  „und  unter  dem  Schutze 
ihres  Herrn  Särihum  Aiman,  Sippe  Hamdän  und  [seiner 
Söhne]".  -  CIH  300  (-  Gl  1077  =  Wien  18),  3 
,,[FTam]dän"  :  diese  Stelle  der  in  der  Hauptsache  ursprüng- 
lich mit  CIH  340  gleichlautenden  und  aus  ihr  zu  er- 
gänzenden Inschrift  entspricht  dem  „unter  dem  Schutze 
ihres  Herrn  Särihum  Aiman,  Sippe  Hamdän"  von 
CIH  340,3.    —   CIH   303   (=    Gl    272),    1  ff ,    „Asadum 

Juha 0     [Sippe] ,     Hörige     der     Sippe 

Hamdän [unter  dem  Schutze]   ihres  Herrn 

Särihum  Aiman  [,  Sippe  Hamdän]".  —  CIH  306 
(=  Gl  863),  6  f.    „ihrer  Herren,  [der   Sippe]    Hamdän". 

—  Gl  885,3  „[unter  dem  Schutze  ihres  Herrn]  Särihum 
Aiman,  Sippe  Hamdän,  und  seiner  Söhne".  —  CIH  305 
(=  Hamdäni,  Iklil  8,  27,  16  und  10,  6,  9  bei  Müller, 
Südarab.    Stud.    23    und    25)     „Auslät    Räfisän,     Sippe 


')  Derenbourg  ergänzt  Juhahoiad  mit  Bezug  auf  CIH  300 
(s.  oben)  und  das  Monogramm  zu  CIH  303:  aber  in  CIH  300 
wird  nur  ein  Rabbsamsum  Juhahmid  genannt  (die  Buchstaben  "" 
lassen  zahlreiche  andere  Ergänzungen  zu)  und  das  Monogramm 
wird  kaum  den  Namen  des  Hörigen  enthalten,  auch  ist  seine 
Deutung  unsicher;  es  wird  vielmehr  den  Namen  des  Herrn  dar- 
stellen :  \'^2Ti  Cn^lS^*  (zu  l^'  findet  sich  der  Ansatz  unten  linkü. 
das  "^  war  Avohl  in  dem  fehlenden  untersten  Teile  angebracht. 
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Ham(^aIl^    -    cm  21^0  (=  Gl  862),   7  f.    „ (Sippe 

Ha]nuiäir'.  —  CHI  850  (==  OM  9),  10  f.  „seine  Herren, 
die  Sippe  Hanidän" ,  und  Z  16  „die  Gunst  ihrer 
Herren,    der   Sippe    Hamdän".       -   Nicht   sieher   ist    die 

Erwähnung*   der  Sippe  Hamdän    in    CHI    276,1    „ 

und    Kabbsanisuni    Azlam [Sippe    Hanidäjn"; 

das  n  kann  nicht  als  genügende  Begründung  diesen* 
Ergänzung  angesehen  werden,  so  lange  nicht  Habbsaiu- 
sum  Azlam  als  Hamdanide  nachgewiesen  ist.  —  Prid 
4,5  f.    „die    Gunst    seiner    Herren,   der  Sippe   Hamdän". 

—  Mit  einiger  Sicherheit  darf  auf  den  Hamdaniden  Sä- 
rihuni  Aiman  bezogen  werden  CIH  231  (=  Gl  77)  Sä- 
rihum  Aima[n".  und  CIH  303  (=  Gl  272),  1-3  „Asaduni 

Juha ,    Hörige    der   Sippe   Hamdän, 

ihren  Herrn  Särihum  Aiman",  und  einen  Sohn  dieses 
Särihum  Aiman  werden  wir  finden  dürfen  in  CIH  158,1 

„ n  Jaguar,   Sohn  des  Särihum".  —  CIH  2  (=  Gl 

16  =  Louvre  10),  16f.  und  Mars  2,13 f.  OM  7,7  „die 
Gunst  ihrer  Herren,  der  Sippe  Hamdän".  —  Gl  825,26 
und  Mars  2,9  „ihre  Herren,  die  Sippe  Hamdän".  — 
OM  8,19  ff.  „die  Gunst  ihrer  beiden  Herren  ....  1  Ju- 
harhib    und    seines    Bruders    'Alhän,    Sippe    Hamdän". 

—  OM  15,1  f.  „.  .  .  .  man,  Sippe  Ham[dän  be- 
schenkte und  belehnte]  seine  Hörigen  Illkarib  und 
seine  Söhne  [Ma'dikarib  und  Nasa'Jkarib  und  Sa'adsam- 
sum ,  Sippe  Zu'dum  aus  dem  Stamme  Häsid,  die 
Hörigen  der  Sippe  [Hamdän]:"  Z.  5  „Sippe  Hamdän". 
vgl.  unter  Bata    und  Hamdän  S.  241. 

("ICm~:  Gl  618,85  „Herr  von  Hamdän",  unter 
den     Qailen,    die    mit    Abraha    gehen.       Man     erwartet 

einen  Namen  vor  ("TTPi"!.  Abraha  begnügt  sich  aber 
zu  schreiben:    ;.Der  von  Hamdän". 

i-icr,  rrr,  CIH  289  (=-  Gl  267],  9  „Qailkah[al], 
Baronin  Hamdän";  nicht  „oriunda  a  Hamdäno", 
sondern  hineingeheiratet;  ob  sie  pOu  r\j2  ist  oder  nicht, 
ist  nicht  zu  erkennen;  dazu  kommt,  dass  Z.  22  die 
Qailkahal  ausdrücklich  als  PPN  „Gattin"  eines  Hamda- 
niden bezeichnet  ist. 
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Die  Überzeugung  Mord tma  11  ns  (OM  8.  8),  „dass 
weitere  IJütersuchuiigeu  das  Resultat  liefern  werden, 
dass  die  berühmten  Tubba's  der  Himjaren  nichts  weiter 
als  hamdanidische  Fürsten  auf  dem  himjarischen  Throne 
sind",  kann  ich  nicht  teilen.  Wir  kennen  jetzt  eine 
Anzahl  Tubba's  aus  den  Inschriften  (s.  Ausf.  117),  bei 
keinem  findet  sich  ein  Hinweis  auf  die  Zugehörigkeit 
zur  Sippe  Hamdän.  Malikikarib  Du  Hamdän  der 
islamischen  Tradition  (s.  Krem  er,  Sage  76),  beweist 
nichts.  Denn  Malikikarib  regierte  etwa  vier  Jahr- 
hunderte nach  der  Glanzzeit  der  Hamdauiden,  und  da- 
mals gab  es  wahrscheinlich  p?::n"l  ()"l?2n  r\TÖ^)  als  eine 
neue  Sippe,  die  mit  den  alten  Hamdaniden  nichts  zu 
tun  haben.  Deren  Charakter  ist  der  des  plötzlich  auf- 
steigenden Sternesj  der  kurze  Zeit  leuchtet  und  schnell 
erlischt.  Ich  vermute,  dass  die  altsabäische  Dynastie^ 
als  sie  sich  erholt  hatte  und  in  den  Söhnen  des  Färi'um 
Janhab  wieder  Männer  gefunden,  mit  der  Sippe  Bata'- 
Hamdän  vollständig  aufräumte,  und  dass  alle,  die  mit 
"1  (nn'?^<)  erscheinen,  der  späteren  Hamdän-Sippe  an- 
gehören, und  dass  die  Berichte  der  islamischen  Gene- 
alogen, die  natürlich  nicht  unterscheiden,  sondern  alle 
Hamdäns  in  einen  Topf  warfen,  sich  auf  die  späte  Sippe 
beziehen.  Ob  die  Tubba's  aus  dieser  stammen,  ent- 
scheide ich  nicht.  Ich  mache  aber  auf  folgende  Tat- 
sachen aufmerksam:  1.  die  mit  Du  Nuwäs  endigende 
Tubba'- Dynastie  ist  gegen  ihr  Ende  jüdisch  und  wird 
deshalb  von  den  Romäern-Äthiopen  beseitigt,  2.  ein  Du 
Hamdän  ist  Parteigänger  des  Athiopen  Abraha;  ich 
schliesse  daraus,  die  Tabäbi'a  waren  nicht  Ulät  Hamdän 
„Sippe  Hamdän". 

Haur  (Hawär?)  ^^TTW  Hai  199,5  f.  „von  der 
Grenze  oberhalb  der  THIVO  der  Sippe  Haur"  oder  „von 
(an)  der  oberen   Grenze  die  n"lTO"   usw. 

Huzam  DTH  IJD:  CIH  180  (-  Gl  164):   „ und 

H  .  .  .  .    und    sein    Sohn    Luhai'att,    Sippe   Huzam    des 
[Stammes]  Humlän". 
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Hadat  n"in":  llal  874,2  =  401,2  „Jata'karib,  Sippe 
Hadat".   —   Vgl.  das   zu   Sa'd'il   Aus^etuhrte. 

Haui'  N3m  "'jZ:  Fauiilie  der  Sippe  Dabir,  s. 
Däbir  S.  245. 

Haufä'att  nny^ln  ^:2:  Familie  der  Sippe  Nait, 
s.   unter  Nait. 

*Hadbar  "^3"in"i:  üutersippe  von  Gab'äu,  s.  Gab'  au 
S.  252*. 

Hadauän  p^ni:  Louvre  24,5  „ihr  .  .  .  .,  Sippe 
Hadanän". 

Had'ar  "'Xlinn:  Hai  255,4  „bis  zum  Tazwar 
(Tazauwur).  das  gebaut  hatte  die  Sippe  Had*ar  (Der 
von  Had'ar)".  Da  diese  5-Inschrift  ebenso  wie  Hai 
192  -r  J99  aus  Beräqis  stammt,  so  dürfen  wir  an- 
uehmeu,  dass  wir  es  hier  mit  derselben  Sippe  Had'ar 
zu  tun  haben,  die  wir  nach  Hai  192,1  ff.  als  Untersippe 
von  Gab'än  ansehen  dürfen;  vgl.  das  unter  Gab'än 
S.  254  Ausgeführte. 

Hadrän  i"!iTn:  Hai  661,1:  „Ri'äbuni  Sippe  Hadrän''. 
Man  denkt  an  Chadrän  die  Untersippe  von  Gab'än, 
s.  S.  252,  aber  das  n  ist  deutlich  und  da  der  Stamm 
"lypi  sonst  gut  belegt  ist,  ist  die  Zusammenwerfung  bis 
auf  weiteres  abzulehnen. 

*Häfid  "l?nn:  Untersippe  von  Gab'än,  s.  Gab'än 
S.  252. 

Haizum  iHaijizum)  Cli^n  )2:  CIH  81  (Os  10),  1 
„'Abdsamsum,  Sippe  Haizum^;  Hörige  der  Sippe  Mar- 
tadum,  wie  sich  aus  Z.   10  f.   ergibt. 

Hannän  pn  1J2:  CIH  111  (-  Gl  90),  1  f .  „Haan 
und  Haufän  und  Lihjän  und  Hajäwum  und  Ra'bäu. 
Sippe  Hannän".  Die  Lesung  ist  unsicher,  auch  die 
Aussprache.  —  Vielleicht  ist  hieher  zu  stellen  pnx: 
OM  1.2  „Banü  Aus'il,  die  Hananiten";  vgl.  Aus'il  S.  235 
und  29  a.   E.;   dann  ist  Hannän  Ethnikon. 

Harbum  C2"ir.  p:  CIH  287  (-  Gl  265),  12  „Sarah'd. 
Sippe  Harbum".     Diesen   Namen   durch    C^'^H    zu    er- 
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setzen,  wie  es  in  der  Herstellung  der  Inschrift  S.  '299 
und  in  der  Übersetzung  (TIannii)  gescliehen,  liegt  kein 
Anlass  vor.  Die  Heranziehung  der  Namen  G"in  und 
':'iN7::~in''  in  der  minäischen  Inschrift  Hai  504,1  ist  ab- 
zulehnen. 

Härit  Säkitän  ]r\2Z'  mn  ^HwN:  Hai  145,1  ff.  „Halki- 
jafa,  Sohn  des  'Ammi'ahar,  gehörig  zur  Sippe  (tTlX*) 
Härit  Säkitän".  Seltsam  ist  1)  das  Vorkommen  des 
Sippennamens  mit  '^'HN  in  einer  sabäischen  Inschrift  i), 
2)  die  Form  des  Sippennamens,  etwa  —  ^::^w^sLwwJ|  ^sIä.. 

Hasag  :il^n  p:  Reh  1/4/5,9  f.  „das  Urteil,  das  ver- 
lautbart  (gesprochen?)  hat  Jaqmän  Hälik'amr,  Sohn  des 
Tubba'karib,    Sippe  Hasag.    und   seine   Amtsgenossen". 

Hazfarum  DIDin  p:  Gl  904,21  f.  (=  Hai  51,22 
-f-  Hai  650,1)  „Halak'amr,  Sippe  Hazfarum  und  'Am- 
mi'amr,  Sippe  Hazfarum",  als  Zeugen  unter  der  Ver- 
ordnung, die  in  Ausf.  87  mitgeteilt  ist.  —  Prid  6 
(ZDMG  26,431  No.  IX)  „Ummitawan  (?  Amattawan'), 
Hörige  der  Sippe  Hazfarum".  —  Der  1,3  f.  „als  aus- 
zog Tubba'karib  gegen  die  Sippe  Hazfarum";  hier 
wird  die  politische  Stellung  der  Sippe  Hazfarum  be- 
leuchtet: ein  Anhänger  des  Königs  von  Saba'  und 
Du  Raidän  Damar'alä  Jahbar  aus  der  Sirwäh-Dynastie 
zieht  gegen  die  Hazfarum,  d.  h.  diese  stehen  auf  dei* 
feindhchen  Seite 2).  —  CIH  73  (=  Os  1),  9—11 
„im  Jahre  des  'Ammikarib.  Sohnes  des  Sumhukarib, 
Sippe    Hazfarum  von   Tatauwurum"^).   —    CIH    99   {= 


^)  Ein  Ausweg  ist  die  Deutung:  „Halkijafa',  Sippe  'Ammi- 
'ahar  [vgl.  S.  228 f.  unter  ' Ammirata'j,  Obersippe  Härit  Säkitän. 
'^)  An  der  Übersetzung  von  C])Z  durch  „gegen"  konnte  von 
Anfang  an  kein  Zweifel  sein,  und  es  ist  zu  verwundern,  dass  Lidz- 
barski  durch  die  falsche  Übersetzung  der  ersten  Ausgabe  sich 
verleiten  liess,  es  als  „mit"  zu  fassen.  Wenigstens  sah  er,  dass 
es  sich  bei  *)Pi]n  p  um  die  ganze  Sippe  handelt;  die  Schreibung 
p  statt  t^2  iß  solchem  Falle  ist  sehr  häufig. 

^)  An    der   Fassung   von  C^lDTn  ]2  ^Is  „Sippe  Hazfarum"  ist 

nicht  zu   deuteln,    dagegen    ist   Cj~nnn'l   zweifelhaft.     Neben    der 
Fassung  „von  Tatauwurum",  als  sollte  diese  Sippe  Hazfarum  oder 
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Gl  181),  7  „im  JaliiT  d(;s  Wadad'il,  Sohnes  des 
Hajäwum,  Sippe  Ijazfarunr^  —  CHI  282  (Drakc  4),  6 f. 
„im  Jahre  des  Bi'attar,  Sohnes  des  Ma'dlkarib,  Sippe 
Haztarum".  Aus  den  letzten  drei  Stellen  sieht  man,  dass 
die  Familie  oft  das  Eponymat  hatte  ^),  aus  der  Stelle 
Gl  904,21  f.  in  ihrem  weiteren  Verlauf,  dass  Männer 
der  Sippe  neben  einem  Maqariden  (s.  unter  Maqär)  als 
Zeugen  unter  einer  wichtigen  Staatsurkunde  figurieren; 
das  genügt  schon  zur  Beantwortung  der  Frage  Deren- 
bourgs:  „Etaient-ils  une  famille  privilegiee?"  (Kev. 
Assyr.  VI,  127).  Es  ist  auch  von  ihm  nicht  beachtet, 
dass  die  Familie  Hazfar  eine  der  acht  Kur-Familien  ist, 
die  in  der  Himjarischen  Qaside  genannt  sind,  und 
die    D.   H.  Müller  ZDMG    29,621—628  behandelte.    — 

C"!^]m"I  :  Hai  615,17  „Sippe  Hazfarum";  der  Zustand  der 
Kopie  lässt  nicht  erkennen,  ob  Personennamen  genannt 

waren;  das  "  wird  sich  daraus  erklären,  dass  die  In- 
schrift aus  sehr  später  Zeit  stammt,  in  der  das  "  für 
die  Adelssippen  allgemein  war.  Die  Sippe  scheint  be- 
sonders hochmütig  gewesen  zu  sein,  vgl.  vjys^.3*  in  der 
Bed.  fJojü-,  belegt  ZG  29,620.  ^ 

Hirn] ar um  C*![''0ri]lJ2:  von  Derenbourg  eingeführt 


auch  'Ammikarib  dadurch  näher  bestimmt  werden,  ist  auch  dif^ 
andere  möglich:  „Sippe  Tatauwurum",  so  dass  die  Sippen  Haz- 
farum und  Tatauwurum  beide  als  Sippen  des  'Ammikarib  an- 
gegeben werden,  sei  es,  dass  die  eine  ein  Zweig  der  andern  ist, 
sei  es.  dass  er  der  einen  nur  affiliiert  ist. 

')  Nicht  das  Eponymat  von  Hazfarum  dai-f  bis  auf  Wei- 
teres in  Anspruch  genommen  werden  für  den  Nabat'il  Sohn 
des  'Ammf  amr  GIH  90  (=  Os  26),  10.  Die  Annahme  zur  Stelle, 
dass  auf  'Ammi'amr  nichts  gefolgt  sei  („hunc  versum  integrum  esse 
pro  persuaso  habemus"),  ist  ebenso  unrichtig  wie  die  in  Rev. 
Assyr.  VI,  127  ausgesprochene,  dass  aus  Hai  650,1  zu  restituieren 
sei  „ben  hazfarum";  denn  'Ammfamrs  gab  es  nicht  bloss  in  der 
Sippe  Hazfarum.  —  Ganz  phantastisch  ist  die  Ergänzung  CIH 
269  (=  Gl  253),  wo  die  geringen  Spuren  nicht  den  geringsten 
Anlass  zur  Aufstellung  eines  'Ammlkarib  b.  Sumhukarib  b.  Haz- 
farum geben  und  die  Bemerkung  zu  Z.  7  über  einen  Wadad'il  filius 
Haiwi    filii  Amkaribi    filii  Hazfari  in   CIH  99.7    nnvei. stand  lieh  ist. 
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cm  140  {■■=  Gl  119),  14  „seine  [des  Gottes  RimmönJ 
Diener  die  Sippe  Himjarum".  Aber  aus  der  Analogie 
des  gesamten  Inschriftenwesens  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  am  Schlüsse  von  Gl  119  für  die  Sippe  gebetet 
wird,  der  der  am  Anfang  genannte  Stifter  angehört. 
Wenn  durch  eine  keineswegs  sichere  Ergänzung  in  Z.  1 
für  diesen  der  Titel  Dl[''?2n  ^^p  konstruiert  wird,  so 
spricht  gerade  diese  Konstruktion  gegen  die  Schaffung 
einer  Sippe  Himjar  in  Z.    14. 

Humaij  V^fl":  Hai  423,4 f.  „im  Kabirate  des  Ha- 
ma  att,  Sippe  Humaij". 

Ilisa^ad  -IVt^'^N:  Hai  152,15;  vgl.  Chäir  att  S.  243. 

Jabräu  jl^"»":  Hai  596,1  ff.  „'Ammfamr,  Sohn 
des  Abfamr,  Sippe  Jabrän,  Freund  ("^^)  des  Sumuh'alä 
und  des  Jata^amr,  Sippe  Bata'".  Vgl.  unter  Bata\  — 
Beachte  den  Ortsnamen  Jabrin  in  Nordsyrien  (Jaq 
6,1006). 

Ja  dum  DT  1j2:  CIH  2  {=  Gl  16  =  Louvre  10), 
1  ff.  „Ha'än  Aswa'  und  seine  Söhne  Karib'att  und 
Hajäwum  und  Luliai'att,  Sippe  Jadüm";  ebda  4  f.  und  7 
„Sippe  Jadiim".  Da  die  Weihenden  in  Z.  16  f.  um  die 
Gunst  „ihrer  Herren  der  Banü  Hamdän"  bitten,  so  dürfen 
sie   als    Hörige   der   Sippe    Hamdän   angesehen  werden. 

Jaf^än  )V5:n:  ME  IX,  6  ff.  „im  Monat  [ des 

Jahres    des ],    Sohnes     des    Aus     [Sohnes     des 

j,  Sippe  Jafän.    —    ME   XI  8    „ Sippe] 

Jaf'än,  Kabir  von  Ma'in  in  Dadän";  das  soll  wohl 
heissen:  Kabir  (Statthalter)  der  nordarabischen  Land- 
schaft Ma'in  (Ma'än)  in  Dadän,  der  Hauptstadt  dieser 
Landschaft.  —  ME  XIX,  8  „Hamjän  (Humaijän?),  Sippe 
Jaf'än",  vielleicht  Eponym  wie  IX,  6;  derselbe  Name 
auch  in  den  Graffiti  LVI  und  LVII.  —  ME  IX  „Hajäw, 
Sippe  Jaf'än".  —  ME  LXIV  „Hadar  (Hädir)  Sippe 
Jafän".  —  Gl  1155  (=  Hai  535),  1  „'Ammisaduq,  Sohn 
des  Hamä'att,  Sippe  Jaf 'an,  Kabir  von  Musrän  und  Ma'än 
Musrän" .  Diese  Inschrift  beleuchtet  scharf  die  Inschriften 
aus  Al'olä  und  sie  zeigt  uns  die  beiden  Barone  Jaf'än 


2Ü.  8IPPEX  IIUMAIJ     .lAK'ÄN  2()9 

und  Dalgaii  iinuittcii  ihrci*  Tiiti^keit,  selbst  Ijt'riolitcMul 
von  ihren  Grosstaten;  sie  zeigt,  wie  diese  Familie  sicli 
dort  grosse  Interessen  geschaffen  hatte,  wodurch  sie 
ihre  Stellung  in  der  Heimat  stärkte;  man  kann  nun 
wohl  in  ME  XI  das  Kabirat  eines  Jaf  ün  finden,  ohne 
darin  zugleich  das  Eponyniat  zu  finden.  —  Hai  520,  1  ff. 
„und  'Ammijada   und  'Ammikarib,   Söhne  des  Hama  att, 

Sippe  Jaf'än Nachkommen  des  Ma  dikarib,  Sohnes 

des  Ilijafa' ]jäti'\  Königs  von  Ma'in";  danach  war  die 
Sippe  Jaf an  mit  dem  königlichen  Hause  verwandt 
(vgl.  S.  130).  Dass  der  in  Hai  520  genannte  Hamä'ätt 
mit  dem  Vater  des  'Ammisaduq  identisch  sei,  zwingt 
nichts  anzunehmen.  —  Hai  564,2  „Wadad'il,  Sippe 
Jafän,  Kabir  .  .  .  .".  -  Hai  567  „und  bei  Wadad'il, 
Sippe  Jaf  an,  Kabir  von  .  .  .  ."  Vielleicht  gehört  hier- 
her auch  Hai  553,1    „'Ammijada*  (?),  Sippe  J ". 

—  IPD""  hr\i<:  Hai  529,1  „und  seine  Söhne  Ilfamad  und 
Wadad'il,  Sippe  Jaf  an".  —  Hai  530,2  „welche  gebaut 
hatten  ihre  Oheime,  Sippe  Jarä[n"  ^).  —  Dahingestellt 
muss  bleiben,  ob  die  Sippe  ihren  Namen  von  der  Ort- 
schaft Jaf  an  hat,  die  in  den  5-Inschriften  und  in  den 
/i-Iuschriften  vorkommt.  In  Hai  520,15  heisst  es: 
„Jaf  an  und  Hirrän  und  Achbat'aman  und  Jaftil?]",  doch 
ist  die  Erwähnung  der  Sippe  Jaf  äu  in  derselben  Inschrift 
(s.  oben)  nicht  notwendig  damit  in  Verbindung  zu 
bringen.  Hai  206  lautet:  „Sab'än  und  Jaf  an  und  Ja'üd"; 
das  sind  vielleicht  ebenso  Namen  von  Schlössern,  wie 
unzweifelhaft  jV^"»  Name  eines  Schlosses  (n^2)  ist  in 
CIH  256  (~  Gl  235).  wo  die  Schlossbesitzer  einen  andern 
Sippennamen  haben;  vgl.  auch  das  von  mir  ZAssXXI,  llf. 
zu  Louvre  27  Bemerkte  —  Hai  477,  1  f.  „Chälljada  und 
seine  Söhne,  die  Nachkommen  desMa'dikarib,Sippe  Jaf  an; 
vgl.  das  S.  172  Ausgeführte  zu  Hai  520,1  f.,  dessen  Text  in 

seiner  Anordnung  mit  2*1D"iyc  ^jHZ  .  .  .  jVS)''"  eine  nicht 
unwichtige  Abweichung  von  dem  ]y^''  ':5nN'D  ^^Pü  hier  zeigt. 


^)  Seltsam  ist   die  I'orm  ]ly^''  C'PnN-     Es  sclieint  mir  nicht 
mimöglicli,  dass  zu  lesen  ist  ly^^H  '^PiX. 
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Jaharum  CIH^  p:  CIH  287  (=  Gl  265),  4  t'  „und 
'ArgaluniO  Aqrad'^),  Sippe  Jaharuin".  Als  Personen- 
uame  (wahrscheinlich  in  einer  Hörigen-Familie)  findet 
sich  Jaharum  CIH  205  (=  Gl  189),  2. 

Jakrab  Zljn  :  Hai  412,1  „Illwa]hab,  Sippe  Jakrab". 
Der  Namen-Charakter  ist  zweifelhaft. 

Jal'ab  2vSn:  Bardey  3  {=  RES  456;  Fälschung?) 
„Jasrah'il,  Sippe  Jal'ab";  der  Name  hat  nichts  mit  DV':'^ 
CIH  37  (=  Gl  302)  zu  tun. 

Jalqat  'cph^  p:  CIH  226  (-:  Gl  210),  1  f .  „Wahb- 
."samsum  Jazid,  Sippe  Jalqat,  Muqtawi  des  Sa'd'auwäm 
Nimrän,  Sippe  Bata'  hat's  errichtet".  Die  Zusammen- 
stellung des  Namens  mit  der  Stadt  [Op*?  [Corpus)  ist 
gegenstandslos.  Ich  vergleiche  den  Sippennamen  tOp'?'' 
(rainäisch)  in  Hai  233,3  ff.   (Hierodulenliste). 

Jalqaz  tCp'7''  "^TIN:  diese  Sippe  scheint  nicht  ohne 
Nennung  einer  Untersippe  vorzukommen. 

Untersippe : 

* ,    ...  .-,:   Hai  233,3fr.   (Ho    190,9)   „Hani^ 

Sohn    des   Di'äb    Sippe von   der   Sippe  Jalqaz 

brachte  dar  und  weihte  Tibä'  (Täbi')  aus  Mi[srJ".  — 
Hai  470  „Sippe  Jalqazum".  Bei  der  Form  jafal  be- 
fremdet die  Mimation.    Ist  470  richtig  kopiert,  so  wird 

auch  das  t^'tip'P^  des  Textes  Hai  233,4  in  c:5p':'''  zu 
ändern  sein. 

Jaltajib  s.  Ghutaib  S.  258. 

Jamanät  n^C^"!:  Gl  1155,2  (Hai  535,12f.)  „aus  dem 
Kriege,    der    bestand   zwischen   Dem  von  Jamanät  und 


*)  "Beachte  dieses  deutliche  Beispiel  der  r-Dissimilatio.  Im 
Corpus  ist  'p;;"]y  als  Erweiterung  von  ^"^^  'Igl  Louvre  9  angesehen 

und   syr.   ^^rj.1   =  '^r-^    herangezogen.      Unser    'pjjiy    wird    zu 
einem  'ggl  zu  stellen  sein, 

^1  Im  Corpus  ist  2"1pi<  f^ii'  V"^P^  eingesetzt  mit  Rücksicht 
auf  die  bekannte  Wendung  21p1  piT^n  (z-  ß-  Os  20).  Was  der 
Beiname  hier  mit  jener  Formel  zu  tun  haben  soll,  ist  unerfindlich. 
Es  liegt  kein  Anlass  vor,  VIpN  zu  ändern. 
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Dem  von  Sa'iuat";  nii  eine  Gleichstellung  mit  dem  Gegen- 
satz von  aljania}i  und  a^sam  im  nordarab.- islamischen 
Sinne  ist  nicht  zu  denken'):  wir  dürfen  allgemeine  Ter- 
mini der  Ortsbezeichnung  nicht  in  die  Enge  einer  Mode 
zwängen.  Nicht  einmal  das  können  wir  sicher  sagen, 
dass  unser  jamanät  identisch  ist  mit  dem  jamanät  in  dem 
Prunktitel  „König  von  Saba*,  Dü  Raidän,  Iladramöt  und 
.lamauat",  der  ca.  800  Jahre  später  auftritt  (vgl.  S  170». 
Wo  das  Gebiet  gelegen  hat,  in  das  zwei  Sippen  sich  ho 
teilten,  dass  die  eine  „Die  vom  Süden",  die  andere  „Die 
vom  Norden''   sich   nannte-),  wissen  wir  niclit. 

Janüt?  ^^r"?:  Hai  199,6  „an  der  Grenze  von  Dirä'l?) 
das  ^.^^r2  der  Sippe  Janüt".  Der  Text  hat  ^jlC.  Man 
erwartet  aber  nach  ^.V^rz  den  Namen  der  besitzenden 
Sippe,  wie  bei  Haur,  'Amäm,  'Asär. 

Jasfil  h\Z''  '12:   CIH  345  (=  Louvre  25)  ,,lla:rbuni 

und  'Aqrabän,  Sippe  Jasül,  Hörige bei  Ta'lab 

Rijä]mum.  Herrn  von    Qadumän,   und  im  Schutze  ihrer 

[Herren ".    —   Es    ist  nicht  zu  entscheiden,   ob 

jasül,  jasil  oder  jasull  zu  lesen  ist:  nordarab.  J.LxJf  «-o 

Dor  257  und  der  Monat  JlLci  (daneben  massenhaft  andere 
Ableitungen  des  Stammes)  sind  keine  Argumente;  doch 
sei  das  seltsame  Zusammentreffen  beachtet,  dass  wir  hier 
einen  „Aqrabän"  aus  der  Sippe  Jasül  haben:  ist  'aqrahän 
„der    Skorpion",    so    liegt    Beziehnung    dieser   Namen- 

gebung  nahe  zu  smila'.  L^-*j3  ^^  <^Ji*}\  J^-ciö"  Lo  ^Ü^-^iJt 


')  Schon  deshalb  nicht,  weil  sie  in  diesem  durch  das  Higäz 
getrennt  sind,  hier  aber  ersichtlich  von  zwei  sich  befehdenden 
Nachbarn  die  Rede  ist.  In  der  späteren  Dreiteilung  Sa'm-Higäz- 
Jemen  spiegelt  sich  wohl  die  alte  nordarabisch-beduinische  Vor- 
stellung wieder;  wie  weit  in  der  Bezeichnung  des  Südlandes  als 
aljaman  das  jamatiät  im  Titel  der  Tabäbi'a  mitgewirkt  hat,  bleibe 
dahingestellt  (vgl.   A.usf.  117). 

-)  Solche  Benennung  scheint  banal;  die  Territorialherren 
werden  ursprünglich  andere,  schärfere  Namen  geführt  haben: 
möglich  auch,  dass  ,,Der  vom  Norden"  und  „Der  vom  Süden"  nur 
nichtachtende  Bezeichnung  der  andern  ist.  die  von  ihnen  litten, 
statt  des  wahren  Sippennamens. 
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„§aula  ist  der  Schwanzteil,  den  der  Skorpion  be- 
wegt". 

Jatil  ^nn:  Gl  1155,3  (Hai  535,21)  „und  bei  ihrem 
(des  Königs  und  seiner  Verwandten)  Stamm  Ma'Iu  und 
Du  Jatil^;  die  Beziehung  von  „Stamm"  auch  auf  Dil 
Jatil  ist  zweifelhaft;  ich  halte  Du  Jatil  für  ein  neues 
Element,  obwohl  man  erwartet  „und  bei  Dil  J.''.  doch 
bleibt  mir  verborgen,  was  hier  die  Sippe  (?)  soll.  -^ 
lial  188,10  „ganz  Ma'inum  und  Du  Jatil",  auch  hier 
ist  der  Sippencharakter  von  Du  Jatil  unwahrscheinlich. 
—  Hai  432,4.  436,2.  574,3  „und  Du  Jatil"  und  Hai 
506,3  „und  Ma'in  und  Du  Jatil"  in  nicht  erkennbarem 
Zusammenhange.  —   Vgl.  Ausf.  69a  unter  Jatil. 

Jaträn  pri"»  tTIN:  Hai  462,4  „die  Schlösser  der 
Sippe  Jaträn".  Vielleicht  ist  das  folgende  "»^NCI  hinzu- 
zuziehen und  zu  übersetzen:  „der  Sippen  Jaträn  und 
Ma'faj  mit  ihren  Begrenzungen".  —  Die  Lesung  ist 
nicht  sicher. 

Jatmut  (Jatämat)  n?on''"i :  siehe  die  Ausführungen 
über  Ja  .   .  mat,  Untersippe  von  *Aqab  S.  229  f. 

Jaz'an  ]X?"1:  Hisn  Ghuräb  2:  „Baron  Jaz'an".  — 
Wahrscheinlich  ist  dieser  Sippen-Name  auch  zu  suchen 
in    dem   p^STN   Gl  618   (vom  J.  543),   16—18:  (und  mit 

ihm  [dem  Rebellen  Jezid]  waren )  und  die  Jaz'a- 

niden,  die  Qaile,  Ma'dikarib,  Sohn  des  Sumaifa',  und 
Ha* an  und  seine  Brüder,  Sippe  Aslam".  Es  wird  sich 
kaum  mehr  sicher  entscheiden  lassen,  ob  das  D^i^N  1^2 
auch  zu  Sumaifa'  gehört  oder  nicht  ^).  Es  genügt  uns, 
dass  wir  Sumaifa  aus  andern  Berichten  kennen.  Er  ist 
sehr  wahrscheinlich  der  Gross vater  des  Saif  Ibn  Ma'di- 
karib  Du  Jazan  (=  Jaz'an),  der  die  Perser  gegen  die 
Abessinier  ins  Land  rief  (575;  vgl.  oben  S.  48  und 
Ausf.  129)    und    damit  bewies,    dass   er  den    Hass  des 

*)  Es  ist  zu  beachten,  dass  die  arabischen  Genealogen  Saif 
Ibn  Du  Jazan  einen  Sohn  des  Aslam  nennen,  der  durch  21  Glieder 
auf  Alhumaisa*,  Sohn  des  Himjar,  zurückgeführt  ist;  s  Wüsten- 
feld, Genealog.  Tabellen  3, 
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Grossvaters  und  Vaters  ge^en  die  Eindringlinge  aus 
Afrika  geerbt  hatte.  Ob  er  identisch  ist  mit  dem  8u- 
niaifa'  Aswa'  von  Hisii  Ghuräb  1  bleibe  dahingestellt. 
—  Über  die  Jaz'aniden  Ha  an  und  seine  Hrüder,  Sippe 
Aslani  s.  unter  Aslam  (S.  233).  —  Seltsam  ist,  dass 
ein  Jaz'anide  der  Gegenpartei  angehört:  Gl  618,86  wird 
unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen,  genannt  „'Alsam, 
Sippe  Jaz*an".     Das  wäre  dann  ein  Überläufer. 

Juhafri'  y-^DH^  V.Z:  CIH  72  (=  Os  5),  „auf  dass 
es  wohlergehe  der  Sippe  Juhafri'".  Der  Name  fand 
sich  unzweifelhaft  auch  im  jetzt  fehlenden  Eingange  der 
Inschrift^).  Vgl.  das  von  mir  über  die  Erwähnung  des 
Sippennamens  am  Anfang  und  am  Ende  der  'Amrän- 
Tafeln  Ausgeführte  OLZ  1907  Sp.  311.  Die  Sippe 
Juhafri'  waren,  wie  aus  Z.  3  der  Inschrift  hervorgeht, 
Hörige  der  Sippe  Martad. 

Juhazhim   CuTn''"!:   Reh   7,1  —  3    „ und  Hau- 

tar'att  [.  .  .  .  und  Kajrib'att  Juhaqbil,  Söhne   des   Tasah, 

[Sippe]  Juhazhim".  Die  Ergänzung  des  "  ist  unbe- 
denklich. Eine  Beziehung,  zwischen  den  Namen  Ju- 
hazhim und  Juhaqbil  anzunehmen  (Müller  ZG  30,693) 
ist  gekünstelt. 

Kaddädän  p^c:  CIH  287  (=  Gl  265),  5  „Kalbum 
Kaddädän",  einer  der  Garden  des  Hamdaniden  Nasrum 
Juha'min;  die  Zuweisung  zu  den  Sippennamen  ist  zweifel- 
haft; vgl.  Ausf.  31  unter  Kaddäd. 

Kalä'än  jy^ZT:  Gl  618,85  „Sippe  (Herr  von)  Ka- 
la'an",  unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen.  Man 
erw^artet   einen   Namen,    doch    begnügt    sich  Abraha  zu 

V 

schreiben  „Der  von  Kalä'än",  wie  „Der  von  Saulamän" 
usw.   —   Der  Name   findet   sich   als    c^LC!f  •  j    bei    den 

nordarabischen    Autoren;    s.    z.  B.    HQ    109   u.    oft.  — 


^)  Xur  wird  man  nicht  mit  dem  Corpus  ergänzen  dürfen 
in''j2"l  V''^-"''  ^^^^  is*  auch  y^r^p,^  als  Personenname  belegt  und 
sein  Vorkommen  als  Sippenname  zunächst  befremdend,  so  wird 
man  doch  nach  Analogie  kaum   anders  ergänzen  dürfen  als  etwa 

18 
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V 

liisn  Ghuräb  2  „Sumaifa'  Aswa'  und  seine  Söhne  Su- 
rahbi'il  Jakmul  und  Ma  dlkarib  Ja  für,  Familie  Luhai'at 
Jarliam,  Sippe  Kala' an".  —  Nach  Mas'üdi  4,178  besass 
der  Häuptling  des  Stammes  DulkahV,  der  sich  unter 
Abu  Bekr  als  einer  der  ersten  an  der  syrischen  Inva- 
sion beteiligte,  an  tausend  Sklaven.  Es  ist  kennzeichnend, 
dass  der  Jemener  so  eifrig  gegen  Syrien  ist:  es  ist  der 
alte  Hass  gegen  das  Romäerland  mit  seiner  Raubpolitik, 
der  jeden  Nationalen  beseelen  musste. 

Kaibat  (Kuläbat)  nzh^  ):2:  CIH  91  H  Os  19),  If. 
„Wahbum  und  seine  Brüder,  Sippe  Kaibat".  —  In  OM 
37,1  f.  mit  Mordtmann  D2^Z  zu  lesen,  erscheint  bei  der 
Deutlichkeit  des  PI  auf  der  Tafel  unzulässig.  Doch  ist 
das  Spekulieren  unnötig,  denn  OM  37  ist,  gegen  Mordt- 
mann, Himjar.  Denkm.  Berlin  40,  eine  Fälschung:  Die 
Gruppe  n'''P?<  ""JZ}  IDHl^V  ist  eine  sprachliche  Unmög- 
lichkeit, wie  auch  sonst  der  Text  eine  sinnlose  Zu- 
sammenstellung von  Worten  zeigt. 

Kalbura  d:d^D  p:  Hai  155,lff.  und  156,lff.  und 
158, liF.  „'Ammi'anas,  Sippe Kalbum,  Kabir  vonNahtän(?), 
Höriger  des  Watar'il" ;  vgl.  S.  180,  wo  Anm.  4  zu 
schreiben  ist:  [aus  der  Familie  Kalbum] ;  ich  halte  jetzt 
die  Auffassung  des  Kalbum  als  Sippenname  für  wahr- 
scheinlich. 

Karibum  CIDID  p:  Gl  904  (Hai  51),  20  f.  „Sum- 
hukarib,  Sippe  Karibum"  als  Zeuge  unter  der  Ver- 
ordnung, die  in  Ausf.  87  mitgeteilt  ist.  —  Unsicher  ist 
die  Ergänzung  von  12  |  IjD  zu  C2"1D  j  122  in  CIH  90 
(=  Os  26),    2;   siehe   darüber   unter  Martadum  S.   285. 

Katllum  rhrc  ">j2:  Der  1,13  „und  möge  Almaqah 
seine  beiden  Diener  Tubba'karib  und  Abikarib,  Sippe 
Katllum  beglücken  mit  Wohlbehagen  und  mit  vollem 
Gelingen  und  mit  der  Gunst  ihrer  beiden  Herren  Da- 
maralä  Juhabirr,  Königs  von  Saba^  und  Du  Raidän. 
Sohnes  des  Jäsirum  Juhasdiq  Königs  von  Saba'  und 
Du  Raidän".     Damar'alä  ist  7  S.   159. 

Katibum  cznr  132:  CIH  88  (-  Os  16  =  BM  20), 
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1  i\  „Jasüf  und  seine.  Brüder  und  ihre  Söhne,  Sippe 
Katibuin,   Hörige  der  Sippe  Martaduni'^ 

La  eh  dum  D"in^"l:  Louvre  18  (=  Prideaux  7),  1 
„b'amr  Du  Lachdura  verfertigte"  usw.  Da  der  bustro- 
phedon  geschriebene  Stein  oben  unvollständig  ist,  hindert 
nichts,  als  Schluss  der  vorhergegangenen  Zeile  anzu- 
nehmen *ir  und  den  Namen  Karib'amr  zu  erkennen. 
In  der  älteren  sabäischen  Zeit  ist  die  "1-Titulatur  nicht 
auffällig;  sie  hat  sich  übrigens  in  dieser  Familie,  scheint 
es,  bis  in  die  Hamdän-Periode  gerettet,  denn  wir  finden 
einen  „Rabbsamsum,  Sippe  Lachdum"    in  CIH  287  (Gl 

265),  wenn  nämlich  □"in'P"i  ]2  statt  Cin'P^  p  zu  lesen 
ist  (vgl.  hier  unter  Malchad).     Die  Übersetzung  Deren- 

bourgs  ,,par  ordre  ("1^N2)  de  celui  qu'il  a  servi"  (^'i 
als  pr.  rel.)  fällt  danach  aus.  Man  sieht,  dass  die  Be- 
achtung der  sozialen  Verhältnisse  der  südarabischen 
Frühzeit  der  Ergänzung  und  Deutung  der  Denkmäler 
nützlich  ist^). 

Lughaij  ^yH:  Hai  253,11  „Sa'd'il,  Sippe  Lughaij" 
(Text  '>b\b'^).  -  Hai  210,1  „SadU  Sohn  des  Chälid, 
Sippe    Lulaij.      Die    Änderung    in    Lughaij     ist    unbe- 


*)  Ich  behandelte  die  Inschrift  in  „Die  Südarabischen  In- 
schriften Louvre  15 — 29"  ZAss.  XXI,  4 f.  Seitdem  wurde  sie  neu, 
herausgegeben  von  Derenbourg  in  RES  647.  Die  unmögh'che 
Deutung  „par  ordre  do  celui  qu'il  a  servi"  ist  aufgegeben,  aber 
die  Lesung  des  auch  von  mir  neben  "^^;^{<2['n2  angesetzten  '^?2{^I![j< 
als  A[bou  amir  ist  abzulehnen,  da  in  Namen  mit  ^jsj  -|"  ^  ^^  lesen 
ist  all  .  .  .  .,  und  die  andere  Lesung  „"^72N2  Boü'amir,  avec  aphd- 
rese"  ist  eine  nicht  belegte  Konstruktion,  denn  die  Beispiele 
cbil/2  Hai  187,1  und  *^nny2  Fr  54,1  gelton  nicht  (hes  Bäsiluin 
und  Bi'attar,  vgl.  S.  181}.    Abzulehnen  ist  die  Änderung  von  CHm'?" 

i^i  C^.^m'PI  .-Iß  Lakhmide(?)":  die  Lachra  haben  hier  so  wenig 
etwas  zu  suchen  wie  in  Louvre  14,6,  dessen  CCD'!'  nach  RES  641 

,.recouvre  peut-etre  C?2ri^[l  'iß  Lakhmide'".  Ich  halte  die  Lachm 
für  eine  beduinische  Sippe  des  Jemen,  die  nichts  mit  den  Herren- 
Geschlechtern,  die  die  Denkmäler  nennen,^zu  tun  hat  und  die  in 
diesen  kaum  je  erscheinen  wird. 

18* 
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deuklicli;  auf  die  Gleichheit  des  Namens  Sa'd'il  in  Hai 
2b'6  und  210  ist  kein  Gewicht  zu  legen. 

Luzain?  |^6l?   ilal   195,3  ff.    „[Haujhum   8ohu  des 

.  .  .    und Sohn  des Sippe  Luzain".   — 

Hai  195,8 f.  „Nabit  Sohn  des  Wahb,  Sippe  Luzain".  — 
Die  Lesung  Luzain  in  195,5  ist  nicht  sicher,  wird  aber 
durch  Gleichheit  der  drei  letzten  Buchstaben  in  Z.  8  f. 
derselben  Inschrift  gestützt;  Z.  3  ff .  ist  vielleicht  zu 
lesen:  „Sohn  des  Haufajäniui  und  Ja'aus'il  Sohn  seines 
Oheims".   —   Luzain:  Lazjän?    Lizjan? 

Ma'ähirum  G"inyD"i  1J3:  Gl  1548/9,  2  „Alles,  was 
erworben  haben  und  erwerben  werden  die  Angehörigen 
der  Sippe  Maähirum";  Z.  3  f.  „die  Stiftung  (Weihung) 
der  Leute,  die  zu  den  Freien  und  den  Hörigen  der  Au- 
gehörigen der  Sippe  Ma'ähirum  gehören";  Z.  5  „von 
den  Wa'län  der  Angehörigen  der  Sippe  Ma'ähirum"; 
Z.  6  „von  den  Wa'län  alles  dessen,  was  erworben  haben 
und  erwerben  werden  die  Angehörigen  der  Sippe  Ma'ä- 
hirum".  —  Die  Lesung  ClPljyc  1J3  Gl  1548/9,  1  halte 
ich  für  unmöglich;  denn  ist  die  Ergänzung  Gin  richtig, 

so  ist  ein  Kopierfehler  anzunehmen  und  C^inyo"!  IjIj  her- 
zustellen, da  das  "  sonst  nicht  fehlt  (der  beliebte  Stein- 
metz-Fehler hält  nicht  her);  nun  versichert  aber  Glaser 
ausdrücklich:  „ich  glaube,  mit  Ausnahme  einiger  Worte, 
alles  verlässlich  kopiert  zu  haben"  (Altj.  Nachr.  1,78). 
Bleibt  die  Richtigkeit  von  ])ü  IJI}'  bei  dieser  darf  nicht 
Din  ergänzt  werden.  Cj^O  IDD  wäre  unerhört,  zumal  in 
Z.  2  a.  E.  .CjyD  ^D^2yt^'  erwähnt  wird.  Ich  kann  nichts 
vorschlagen 

GnnV^i:  Gl  1548/9,  3  „in  welchen  (durch  welche) 
Sa'dum,  Sippe  Ma'ähirum,  irgend  eine  Weihung  be- 
stätigt hat    oder    bestätigen  wird";  Z.  4  „durch  welche 

zur  Bestätigung  bringt  und  bestätigt  und Sa'dum, 

Sippe  Ma'ähirum".  —  Die  Rolle,  die  Sa' dum  in  der 
Inschrift  spielt,  ist  nicht  klar,  doch  scheint  er  das  Haupt 
der  Sippe  zu  sein  und  Anordnungen  zu  treffen,  die  für 
die    ganze    Sippe    verbindlich    sind.      Die    Urkunde   be- 
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zeiclinet  sicli  selbst  als  watf  (Z.  7 f.),  und  somit  rnuss 
eine  Stiftung  vorliegen;  das  bestätigt  das  wiederholt  vor- 
kommende n^?<li',  das  den  Begriff  „Stiftung"  naeh  einer 
andern  Seite  ausdrückt:  „Weihung"  bezw.  das  Ge- 
stiftete. 

"inv?2'n:  Gl  018,82f.  „Aksüm,  Sippe  Maäfiii-,  Sohn 
des  Königs",  unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen. 
„Sohn  des  Königs"  ist  hier  Ehrentitel,  etwa  „Schützling 
des  Königs".  Durch  "inVr:"!  ist  die  Zugehörigkeit  zu 
einem  andern  Geschlecht  als  dem  jemenischen  ausge- 
schlossen, und  die  Konstruktion,  dass  Abraha  seinem 
Sohne  Aksüm  die  „Burg"  Maähir  gegeben  habe  und 
dieser  darum  hier  „Herr  von  Ma'ähir"  heisse,  ist  künst- 
lich. Das  r  in  Ct^I^  ist  auf  Grund  dieser  Kombination 
ergänzt.  Ist  die  Ergänzung  richtig,  so  beweist  sie  nur, 
dass  in  den  jemenischen  Gentes,  um  den  Invasoren  zu 
schmeicheln,  abessinische  Namen  geführt  wurden.  — 
Die  Schreibung  "inyo  statt  des  sonst  bezeugten  C^lHVC 
wird  kein  Argumentum  gegen  die  Gleichstellung  liefern. 

Seltsam  ist,  dass  der  Name  dieses  mächtigen  alten 
Geschlechtes  sich  bisher  nur  in  zwei  Inschriften  ge- 
funden hat  und  nicht  in  der  Himj arischen  Qaside  ge- 
nannt ist.  Das  Schloss  der  Sippe  Ma  ähirum,  Wa  län 
lag  in  Radmän  zwischen  Radä'  und  Baihän  (s.  Hamdäni 
Gaz  94). 

Madrum  C"^"^n:  wenn  sich  dieser  Name  bisher 
auch  nur  als  Orts-  und  Stamm-Name  belegen  lässt,  wird 
er  doch  auch  als  Sippen-Name  angesehen  werden  dürfen; 
vgl.  CIH  339  (=  Gl  1230),  4  „durch  die  Hilfe  ihrer 
Verbündeten,  des  Stammes  Du  Madrum  [C"n"I^[n  i}p,V^Y 
s.   Ausf.  31  und  über  Madrum  als  Ortsnamen  Ausf.  69a). 

Ma'dikarib  s.  unter  Jaf'än  S.   269. 

Madäb  Z"iC1:  Hai  237,  3  f.  „gegen  Wahab'il,  Sippe 
Rida  und  Ratad'il  Sippe  Madäb,  die  beiden  Priester  des 
Kahlän  .  .  .  Sippe  (Barone)  Ridä'  und  Madäb,  die  beiden 
Priester  des  Kahlän";  Z.  6  „durch  das  Urteil  der 
Sippen   (Barone)    Rida    und   Madäb;"     auch   Z.   7    „die 
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Sippen  Kida  und  Madäb"  in  unverständlichem  Zu- 
sammenhange. Das  Verhältnis  der  beiden  Barone  Rida 
und  Madäb  zu  dem  in  der  Inschrift  vorkommenden 
Baron  Saturn  ist  nicht  klar.  Zu  beachten  ist,  dass 
hier  ein  völlig  sicheres  Beispiel  vorliegt  von  Zusammen- 
nennung zweier  verschiedener  Sippen,  bezw.  der  Glieder 

zweier  Sippen  in  der  Weise,    dass    das   1  nur  vor   den 

ersten  Namen  tritt:  2"1?2T  V"i"Tl  Z.  5.  6.  —  Madäb  scheint 
als  Ortsname  vorzukommen  Hai  355  „ihr  Auswechslungs- 
platz (□trnn[ö)  Madäb". 

Ma'dinum  D3"1J<?:;":  liamdänl  Gaz  208,9 f.  „es  fand 
sich  unter  Schriften  von  Du  Ma^din  eine  Schrift  in  Musnad: 

*JÜo^    iUL^j*   Jjöf    jvi^Lx»   ^C>    ^^.y^  (^"-      I^^i'    Stein 

war  wohl  Fragment:  „.  .  .  .  min  (Juha^'min?)  Karib 
(Kuraib?),  Sippe  Ma'din,  die  in  der  Küstenebene  und 
im  Gebirge".  Auch  die  Himj arische  Kaside  kennt  die 
Sippe  ^ji>^  ^<3  (V.  124,  s.  S.  235  unter  Ausän).  Dass 
das  Musnad,  das  Hamdänl  transskribierte,  der  Spätzeit 
angehört,  schliesse  ich  aus  dem  ClVtiCI  ncrifl,  vgl.  Gl  554 
(vom  J.  450),  3  und  Gl  618  (vom  J.  543),  8  f.  Bis 
jetzt    ist    die    Sippe   in  den  Inschriften   nicht  gefunden. 

Fraglich  ist,  ob  die  Nisbe  piNC  auf  den  Sippennamen 
bezogen   werden  darf;    ich  halte  es  für  unzulässig  und 

lehne  (""jiNr^  an  den  Namen  des  Gaus  an  und  belege 
ihn  unter  32^). 

Madmarum  W'.ü^ü  p:  Gl  481  {=  Fr  56),  1 
(1 — 3)  „Diener  des  Jada'  ''il  Baijin  und  Jakrubmalik 
Wätir  und  Jata' ^amr  Baijin,  Söhne  des  Damarjada, 
Sippe  Madmarum;  ebda.  Z.  2  (13 — 15)  „und  bei  Ja- 
da'^il  Baijin  und  bei  Jakrubmalik  und  bei  Jata'^amr 
Baijin  und  bei  Kariba'il  Wätir  und  bei  seinem  [ihrem] 
Vater    Damarjada",    Sippe    Madmarum".      Obwohl    die 


')  Das  I1J1X72  C221  ^OQ  Pi"id  2,3  f.  darf  nicht  verwertet 
werden  (gegen  Müller,  Burgen  1,  359  (27)  n.  4,  der,  ich  weiss  nicht 
auf  welcher  Basis,  (^j"iND"i  schreibt);  denn  Prid  2  ist  eine  Fälschung. 
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Inschrift  sich  am  Haram  Bilqls  bei  Mä'rib  befindet  und 
Gl  904  (=  Hai  51  +  650  +  688)  auf  einer  Stele  von 
*Arsch  (Thron)  Bilqis  in  Sirwah,  werden  Jada 'il  Baijin, 
Kariba'il  Wätir  und  Jakrubmalik  Wiitir  von  Gl  481 
nicht  den  gleichnamigen  Königen  von  Saba"  in  Gl  904 
gleichgesetzt  werden  dürfen  (vgl.  oben  S.  141   und  hier 

unter  Sahar).  Cioicn:  Stele  ZDMG  80,  115i)  „Bild  und 
Standsäule  des  Sa'ad'auwäm,  Sippe  Madmarum."  Der 
Dargestellte  hat  auf  der  obersten  der  vier  Darstellungen 
einen  Kopfschmuck,  den  man  wohl  für  eine  Krone  an- 
sehen kann  (mit  Müller  a.  a.  O.).  —  Unsicher  ist  die 
Lesung    in    CIH   46   {=   Langer  7),  5,  wo  Text  niDpJO 

C"1C"i  .  .  .  .  :r2^  .  .  .  n\X  .  .  .-,  ich  denke  an  „Grab  des 


und  des ,  Sippe  Madmarum"   (C"1^"l[c  )2). 

Madrahum  cnin^  (p)  i:2:  CIH  40  (=  Langer  1), 
1  f.  „lllrafa^  Ahsan  und  sein  Sohn  'Abdsamsum,  Sippe 
Madralium,  und  Matäb  und  Tafjän  und  Mulaikum  (und) 
Sippe  Maras  und  'Amäd,  Qaile  der  beiden  Stämme 
Muha'nif  und  Bukailum  von  Tams  Alhän  Manä."  — 
CIH  41  (=  Langer  2),  1  „Abikarib  Juhazbin,  Sippe 
(p)  Madralium,  und  Tafjän  und  Mulaikum,  Priester  des 
'Amm,  Qaile  des  Stammes  Muha'nifum."'  —  Die  Schlüsse 
aus  diesen  beiden  sehr  wichtigen  Ui'kundeu  können  hier 
nur  kurz  gezogen  werden:  1.  Muha'nifum  und  Bukail 
mit  dem  Beinamen  ,von  Tams'  usw.  sind  Bruderstämme; 
2.  in  Muha'nifum  ist  Madrahum,  in  Bukailum  die  Doppel- 
sippe Maras-' Amäd  die  Hauptsippe;  3.  die  Qaile  des 
Stammes  Muha'nifum  waren  zu  einer  gewissen  Zeit  auch 
Priester  und  erwähnen  dieses  Amt  vor  ihrer  Qailwürde. 
—  Zweifelhaft  ist,  ob  eine  Beziehung  der  Könige  von 
Saba'  und  Du  Raidän  5 — 7  zur  Sippe  Madrahum  anzu- 
nehmen ist,  vgl.   S.  160. 

Madän  ]ir2  i:2:  CIH  102   {=  Acad  8),  1—5    ,Jli- 

^)  In  wessen  Händen  befindet  sich  das  Origiaal  heut?  Im 
Jahre  1876  scheint  es  noch  auf  der  Suche  nach  einem  Käufer 
gewesen  zu  sein.  Ich  kann  mich  des  Eindrucks  der  Fälschung 
nicht  erwehren. 
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sa'ad  uud  seine  Brüder  Sa'di'il  imd  Ratdijamaii  (Ratdi- 
raimän?)  und  Sadisamsum  und  Luhai'att  und  ihre 
Söhne  Wahabtawau,  Sippe  Madän,  Bakiliten,  Einwohner 
der  Stadt  'Araurän,  Hörige  der  Sippe  Martadum".  üas 
Corpus  liest  mudln  und  scheint  an  miifil  von  dän 
zu  denken,  das  wäre  aber  muhadln.  Eine  Deutung  des 
unsicheren  niadän  (madan?)  wage  ich  nicht. 

Mahd  am  Dtnoi:  Grl  618,85  „Sippe  (Herr  von) 
Mahdam",  unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen. 
Man  erwartet  einen  Namen  davor,  aber  Abraha  begnügt 
sich,  schreiben  zu  lassen  „Der  von  Mahdam",  wie  „Der 
von  Saulamän"  usw.  —  Ist  Mahdam  zu  lesen,  und  es 
ist  sehr  wahrscheinlich,  so  wird  an  eine  Ortschaft  Mahdam 
zu  denken  sein;  Glaser  Dammhr.  107)  kennt  ein  Bait 
Mahdam  in  der  Gebirgsregion  W  und  SW  von  San  ä', 
eingetragen  auf  seiner  Petermannkarte. 

Maifaum  CNED^C  p:  CIH  287  (=  Gl  265),  5  ff. 
„Jasu 'il,  Sippe  Maifa'um",  einer  der  Garden  des  Ham- 
daniden  Nasrum  Juha'min,  s  die  Übersetzung  der 
ganzen  Inschrift  S.  259.  Die  Konjektur  des  Corpus 
cyD''C  hat  nicht  das  gegen  sich,  dass  hier  ein  „inauditum 
hominis  nomen"  vorläge  (denn  es  wäre  Sippenname  und 
könnte  als  solcher  sehr  wohl  mit  dem  Ortsnamen 
0^2""^  identisch  sein),  sondern  das  Bedenken,  das  alle 
solche  gewaltsamen  Änderungen  zugunsten  einer  be- 
quemeren Interpretatio  gegen  sich  haben. 

Malchadnii^C:  CIH  287  (=  Gl  265),  12  „Rabbsam- 

sum,  Sippe  Malchad.  "Die  aus  dem  einzigen  Worte  CÜ'PD 
bestehende  Inschrift  Hai  605  mit  dem  Corpus  zur  Stelle 
heranzuziehen,  empfiehlt  sich  nicht,  denn  nichts  sagt,  dass 

in  dem  cn'PD  ein  Personenname  vorliege,  noch  dass  es 

sicherer  sei  denn  unser  "int'D.     Dagegen  haben  wir  ein 

vollkommen  sicheres  Cin'P"  in  der  Bustrophedon-Inschrift 
Louvre  18  (=  Prideaux  7),  s.  hier  s.  v.  Lachdum.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Glaserschen  Kopie  ist  es  unbedenklich, 

das  72  durch  "i  zu  ersetzen  (zu  1  p  vgl.   das  zu  Rigälat 
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Bemerkte),  aber   aiicli   unter  Belassung    von  '^r\1)ll  liegt 
ein  erheblicher  Einwand  gegen  diesen  Namen  nicht  vor. 

Mälih  (Milh?)  n^oi:  Hai  478,6  „zwischen  ihm  [ich 
lese  ti^n[3^2]  und  zwischen  Sippe  Mälih";  ist  das  richtig, 
dann  geht  „ihm"  etwa  auf  die  Sippe  Gab'än,  die  hier 
vorkommt.  Doch  lässt  Hai  520,8  „der  Turm  Dii  Mälih" 
schliessen,  dass  auch  hier  von  zwei  Türmen,  nicht  von 
zwei  Sippen  die  Rede  ist.  —  CHi  109  (=  Gl  88),  1  f . 
konstruiert    im    Corpus   als   „1.   Hamah  Wa[ Dhü 

—  2.   Milh,  fi[lius";  Text:  .XM^D  2  iDH^n   1. 

Mäli'kum  nzhr:  p:  CIH  3  (=  Gl  1),  If.  „Sa'd.sam- 
sum,  Sippe  Mälikum".  Es  ist  nicht  sicher,  dass  ]2  hier 
die  Bedeutung  „Angehöriger  der  Sippe"   hat. 

Maltän  jn'Pd:  Nebenname  der  Sippe  Chadmän  s. 
Cbadmän  S.  242. 

Mäti'  ynD"i:  Hai  195,6  f.  „Wahbän  und  Agar, 
Familie  ("»jD)  Sabbäh  i),  Sippe  Mäti'",  mit  Erwähnung  des 
Familiennamens  neben  dem  Sippennamen. 

Maqärum  Cipc  p:  Gl  904,22  (=  Hai  650,1)  „Abi- 
karib,  Sippe  Maqärum",  als  Zeuge  unter  der  Verord- 
nung, die  in  Ausf.  87  mitgeteilt  ist.  —  Burchardt  4 
(ZAss  XXI  (1907/8),  7),  1   „Luhai'att,  Sippe  Maqärum". 

—  Cnp?2":  Hai  598,1  „.  .  .  ha  ,  „Sippe  Maqärum"  (Orig. 
G"1pD2,  die  Änderung  ist  unbedenklich).  —  Über  .j 
^Läx»  s.  S.  29  a.  E. 

Maras  t^irDH:  CIH  40  (=  Langer  1),  1  „Matäb 
und  Tafjäu  und  Mulaikum  und  Sippe  Maras  und  'Amäd"; 

der  Name  "loyi  t^lO"  kann  unbedenklich  als  der  einer 
Doppelsippe  angesehen  werden  (vgl.  das  unter  Madäb 
S.  277  Ausgeführte);  da  Matäb,  Tafjän  und  Mulaikum 
offenbar  Personennamen  sind,  darf  das  sie  von  dem 
Sippennamen  trennende  1  als  eine  Entgleisung  des 
Arbeiters  angesehen  werden,  die  bei  der  Kette  von 
wäw- Verbindungen     sich     sehr     leicht    einstellte;    ver- 


1)  In  Hai  643,1  1onn2!i  )2  und  in  Bibl.  Nat.  16  (vgl.  ZDMG 
30,  292)  ist  Sabbäh   offenbar   Gattungsname   (=   Vasall?  Tribut?). 
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schwiegen  darf  nicht  werden,  dass  die  Nichterwähnung 
des  Sippennamens  in  CIH  41  (=  Langer  2),  1,  wo  die- 
selben Tafjän  und  Mulaikum  (ohne  Matäb)  genannt 
werden,  gegen  meine  Deutung  spricht;  doch  will  man 
diese  Namen  nicht  als  Sippenamen  fassen,  so  muss  man 
zugeben,  dass  sie,  weil  nach  dem  „Sippe  Madrahum" 
erwähnt,  einem  andern  Kreise  angehören  müssen ;  dass 
dieser  Kreis  in  Langer  1  näher  bezeichnet  wurde,  in 
Langer  2  nicht,  dafür  werden  wir  ebenso  wenig  eine 
ratio  ausfindig  machen,  wie  etwa  dafür,  dass  Ta'lab 
Rijämum  von  Qadumän  bald  kurz  bald  ausführlich  ge- 
nannt wird  (vgl.  Ausf.  34).     Vgl.   Madrahum. 

Marhabum  Cin*;^"  ''32:  Prideaux  XIII  „Sippe  Mar- 
liabum"  1).  Über  ^-aj^v^  ^^  äusserte  sich  Oslander  ZDMG 
7,  465  n.   1. 

Martadum:  Wie  unter  den  Sippen  des  Stammes 
Häsid  Bata'-Haradän,  so  ragt  unter  denen  des  Stammes 
Bakll  Martadum  hervor.  Bei  dem  Ringen  der  beiden 
grossen  Gruppen  um  die  Herrschaft  in  Jemen  sind 
Hamdän  und  Martadum  die  Zentren,  um  die  man  sich 
schart.  Für  Hamdän  innerhalb  Häsid  ist  das  durch 
zahlreiche  Urkunden  erwiesen.  Für  Martadum  geht  es 
aus  dem  Erhaltenen  nicht  so  klar  hervor.  Man  findet 
innerhalb  Bakil  noch  andere  Sippen,  die  von  Bedeutung 
gewesen  sind.  Es  ist  nicht  sicher,  welche  Sippe  der 
Bakil-Gruppe  die  altsabäischen  Mukarrabe  und  Könige 
geliefert  hat^),  bis  der  Stern  der  Hamdaniden  aufging 
und  mit  'Alhän  und  seinen  Söhnen  die  Häsid- Gruppe 
für  eine  Weile  in  den  Besitz  der  höchsten  Würde  ge- 
langte.    Hier  werden  die  Urkunden  behandelt,  in  denen 


')  Zitiert  nach  Mordtmann  ZDMG  30,289. 

^)  Die  Verwertung  von  CIH  141  {=  Gl  120;  Übersetzung  s. 
S.  287)  für  die  Herleitung  der  altsabäischen  Dynastie  aus  der  Sippe 
Martadum  ist  abzulehnen  nach  OLZ  1907  Sp.  609;  vgl.  auch 
Madmarum  S.  278  und  Madrahum  S.  279.  Dass  sich  der  Marta- 
dite  Hisarah  Jahdib  als  nicht  zum  Königsgeschlecht  gehörig  er- 
wiesen hat,  lässt  gerade  schliessen,  dass  die  Königsfamilie  einer 
andern  Sippe  angehört. 
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die  Sippe  Martaduin  vorkommt.  Au  erster  Stelle  stehen 
die  Bronzetaleln  aus  der  Stadt,  in  welcher  die  Sippe 
ihren  Sitz  hatte,  '  Amurän  ^j.     Nach  diesem   Sitze  hätten 

sich  die  Martaditen  Jl^yi  (pCV  '^TIN)  nennen  können. 
üas  war  niciit  üblich;  wohl  aber  sprechen  Martaditen 
von  ihrem   „Stamm  l^akil,   Stammteil  Du  'Amurän''  (vgl. 

Aust'.  31  'Amurän)"^).  Zu  beachten  ist,  dass  das  H,  das  in 
der  Minäer-Gruppe  in  der  Regel  die  Bezeichnung  des 
Adels  bildet,  hier  nicht  zur  Anwendung  kommt  ausser 
im    Femininum:     die     Frauen     der    Martaditen    heisseu 

Cin"l^  n"I,  nicht  'ü  PjD;  das  n3D  bleibt  der  Bezeichnung 
der  Ursprungs-Sippe  der  Baroninnen  Martad  vorbehalten 
(vgl.  zu  Os  15  S.  285).  Eine  Martaditin,  die  unverheiratet 
war   oder  in  andere  Sippe    geheiratet  hatte,  wird  durch 

Cin~l?r  nJ2  bezeichnet  worden  sein.  —  In  der  älteren 
Zeit  scheint  nirgend  die  Sippe  Martadum  au  eine  ältere 
angelehnt  zu  werden,  etwa  wie  Bata'  an  Ilamdän.  In 
Gl  618  vom  Jahre  543  erscheint  ein  Martadum  als  gehörig 
zur  Sahar-Gruppe  (s.  unter  Sahar).  Man  ist  geneigt, 
auch  in  diesem  Martadum  die  Sippe  zu  sehn,  weil  es 
in  der  Himjarischen  Qaside  heisst  (V.  99 — 101) :  „Du 
Marätid,  unser  Ahn,  der  Qail,  Sohn  des  Du  Sahar,  Vater 

der    Barone    (*U6|) und  seine  Söhne  Du  Qain 

und  Du  Saqar  und   Du  'Amrän  ("Amurän) ,  und 

der  Qail  Du  Dubjän  (Dunjän)  unter  seinen  Nachkommen". 
Dazu  ist  auch  zu  vergleichen,  dass  in  den  Versen  bei 
Naswäu  I  90  b  mit  der  Liste  der  niatäminat  al-mulüJc 
(ZDMG    29,626)    an    der    Stelle,   wo   nach    den    andern 

Quellen   w^  «6  erwartet    wird,    eingesetzt    ist   t)o|*.x>  J| 

(Z.  6).  Aber  der  Text  lässt  sich  ohne  Gewaltsamkeit 
kaum  anders  fassen,  als  dass  Martadum  wie  die  andern 


^)  Ich   halte   es    nicht   für  richtig,   gegen   die   ausdrückliche 
Anweisung  der  islamischen  Jemener  'Amrän  zu  schreiben. 

-)  Dass  die  arabischen  Geneologen  von  ^Iw^^-t  «O  als  einem 

Sohn  (Nachkommen)  von  Du  Marätid  sprechen,  ist  nur  ein  Beweis, 
wie  sie  sich  aus  den  Resten,  die  sie  in  den  Musnads  und  in  der  ver- 
logenen Tradition  vorfanden,  einen  phantastischen  Bau  zimmerten. 
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Namen    Individuen    der    Sippe    Chalil    bezeichnet   (vgl. 
Chalil). 

Es  werden  nun  zunächst  die  Urkunden  behandelt, 
in  denen  Martaditen  sprechen,  dann  die,  in  denen  sie 
von  andern  genannt  werden  ^j. 

Ciniü  0J2)  1:2:  cm  73  (=  Os  1),  1  „Rijäbum  und 
seine  Brüder,  Sippe  Martadum  und  ihr  Stamm  Du 
'Amurän".  —  CIH  74  (=  Os  4),  1  „Sa  dläh  und  seine 
Söhne,  Sippe  Martadum";  5  „Sippe  Martadum".  —  CIH 
83  (=:  Os  14),  7—9  „zu  Heil  und  Wohlergehn  der 
Sippe  Martadum  und  ihres  Stammes".  —  CIH  85 
(=  Os  15),  5  f.  „zu  Heil  und  Wohlergehn  der  Sippe 
Martadum".    —    CIH    146    (=    Gl    125)    „    .   .  bqalum 

und    Hajäw'attar und    die    Sippe    Martadum"; 

das  „und  die  Sippe  M."  ist  befremdlich;  dann  möchte 
man  annehmen,  dass  die  weihenden  Personen  einer 
andern  Sippe  angehören;  oder:  N.  N.  und  N.  N.  Sippe 
X  und  Sippe  Martadum,  so  dass  sich  die  Weihenden 
zu   zwei  Sippen  rechnen.     Das  Fragment  CIH   122    (= 

Gl  101)  zeigt  nur: m  und  Hajäw'a Sippe 

Martadum"  ;  auch  hier  kann  der  Text  gelautet  haben:  ^}2\ 

C"irnc    p    (von    einem):     CIH    83    (=   Os    14),    1 

^)  In  den  Sabäischen  Denkmälern  wird  S.  7  eine  Kritik 
geübt  an  der  Anordnung  der  'Amurän-Tafeln  in  den  früheren  Be- 
arbeitungen: „Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  zugleich  eine 
rationelle  Anordnung  der  Tafeln,  die  wir  in  der  Publikation  der 
Trustees,  wie  auch  bei  Oslander  und  Halevy  vermissen".  Aber 
was  OM  S.  7  geleistet  ist,  kann  als  „rationell"  nicht  bezeichnet 
werden.  Es  werden  drei  Gruppen  gemacht:  1.  Tafeln,  die  von 
den  Stammesgenossen  herrühren  und  mit  der  Bitte  um  G-ewährung 
der  Gunst  der  Fürstenfamilie  schliessen:  Os  7.  9.  10.  11.  16  (vgl. 
Os  5);  mit  Nennung  der  Stammeshäupter  Os  8.  12;  2.  Tafeln,  die 
von  Angehörigen  der  Martadfamilie  geweiht  sind:  Os  1.  4.  14.  15. 
17.  21.  27;  3.  Tafeln,  die  uns  „unterworfene,  beziehungsweise  be- 
freundete Stämme  und  Geschlechter  kennen  lehren:  Os  6.  8.  9. 
11.  16.  18.  20.  22  bis  26.  Aber  Gruppe  1  und  Gruppe  3  dürfen 
nicht  getrennt  werden.  Sämtliche  Familien,  die  sich  als  C"X 
(übersetze  man  das,  wie  man  wolle)  der  Sippe  Martadum  be- 
zeichnen, beten  um  die  Gunst  ihrer  Herren,  der  Sippe  Martadum, 
oder  die  Gunst  eines  bestimmten  Angehörigen    der  Sippe. 
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„Writiruni,  Sippe  Martadum".  Diesen  Wätirum  findet 
das  Corpus  aucli  in  OIH  70  (=  Os  3),  weil  das  Mono- 
gramm sieberes  ivtnn  bietet;  obwobl  das  Fragment  von 
Martadiiin  uiebts  als  das  m  entbält,  ist  die  Ergänzung: 
,,  Wätirum,  Sippe  Martadum,  weibte]  Almaqab  von  Hirrän 
diese  Tafel,  [weil  er  erbört  batte  ibn  und  die  Sippe 
^lartadujm  und  iliren  Qail  und  ibren Stamm"  ansprecbend, 
denn  dem  icnzyii'l  'cn'7pl  kann  kaum  etwas  anderes  als 
der  Name  einer  Sippe  vorangeben,  und  es  stebt  nicbts 
im  Wege,  dass  der  selbst  angesebene  Wätirum  für  den, 
jedenfalls  seiner  Sippe  angebörenden  Qail  betet.  — 
CIH  89  {=  Os  21),   1    ,;Albän,   Sippe    Martadum".  — 

C-irnr:  rn:  CIH  85  (=  Os  15),  1  f .  „Abimalak, 
Sippe  ^Martadum,  Sippe  (PjZ)  'Annänän" ;  vgl.  unter 
*Annänän. 

Unsicber  ist  die  Zuweisung  von  CIH  90  (=  Os  26). 
Soll  in  ibr  aus  der  Zugebörigkeit  der  Urkunde  zu  den 
'Amurän-Tafeln  Martadum  gesucbt  und  das  C  von  Z.  3 
als  sein  dürftiger  Rest  angesehen  werden,  so  ist  darum 
die  Ergänzung  des  Corpus  nicht  annehmbar;  es  bandelt 
sich  ersichtlich  nicht  um  die  Sippe  Martad  als  die  des 
Stifters,  sondern  um  eine  Hörigen-Familie  der  Martadum; 
es  Avird  zu  lesen  sein:  „Ausum  [und  seine  Brüder  und 
seine  Söhne],  Sippe  Karpbum,  Hörige  der  Sippe 
Martad] um  ^)," 


'j  Die   Zeilen  haben  etwa  21  Zeichen,  berechnet  nach  Z.  3 

."i  i  pn"  I  'r\pl2':>i<  j  1^:pn  !C.  Die  Ergänzung  von  Z.  2  im 
Corpus  lautet:    "in"^?2       p       nnV-]"1-       1j2,    ^^as     sind    nur    18 

Zeichen;  dazu  ist  nfiyZ^IZ  1J3  unwahrscheinlich,  denn  KariVatt 
ist  kein  Sippenname,  Zur  Ergänzung  von  "11  bietet  sich  das  Gl 
904    {^z  Hai  51).    21    gesicherte    „Sippe  Karibum'"    (s.  hier  unter 

Karibum),  und  die  Lesung  "P.'^^D  i  ^12  \  D■^^'  \  CZ]"!^  j  1j2, 
genau  21  Zeichen.  Es  darf  auch  erwähnt  werden,  dass  der 
schlichte  Inhalt  gut  zu  einem  Bauerngeschlecht  passt:  ich  schlage 
als  Ergänzung  vor: 

N  ; .  .  .  .   rnz  ]c2'iy  ;  ;":c?::    4 
y  I .  .  .  1  j  Di^]i^  j  ^t^VD  i  r\v>d^    5 
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Während  in  den  bisher  behandelten  Inschriften 
Leute  der  Sippe  Martadum  Urheber  der  Denkmäler  sind, 
sind  in  andern  Mitglieder  anderer  Familien  die  Weihenden 
und  nennen  die  Sippe  Martad  als  ihre  Herren.  Häufig 
bezeichnen  sie  sich  dann  ausdrücklich  als  deren  Hörige 
(Q"IN).  Dass  sie  im  Hörigkeitsverhältnis  standen,  ent- 
nehmen wir,  wo  D■^^^  fehlt,  aus  dem  Gebet  am  Schluss 
um  die  Huld  ihrer  Herren  oder  eines  ihrer  Herren 
Wenn  ein  einzelner  genannt  wird,  liegt  es  nahe,  an  das 
gerade  regierende  Haupt  der  Sippe  zu  denken.  Zwingend 

ist  es  nicht.  Hierher  gehören  mit  Din*!D  ('•jD)  IJI::  CIH 
72  {=  Os  5),  3  „ihre  Herren  die  Sippe  Martadum",  s. 
unter  Juhafri\  —  CIH  82  (=  Os  7),  10  f.  „die  Gunst 
ihrer  Herren,  der  Sippe  Martadum";  s.  unter  Samirat.  — 
CIH  75  (=  Os  9),  10  f.  „die  Gunst  ihrer  Herren,  der 
Sippe  Martadum",  s.  unter  Arfat.  —  CIH  81  (=  Os 
10),  10  f.  „die  Gunst  ihrer  Herren,  der  Sippe  Martadum"; 
s.  unter  Haizum.  —  CIH  77  (=  Os  11),  3  f.  „Hörige  der 
Sippe  Martadum,"  und  Z.  9 —11  „die  Gunst  ihrer 
Herren,  der  Sippe  Martadum";  s.  unter  Arfat.  —  •  CIH 
88  (=  Os  16),  2  f.  „Hörige  der  Sippe  (p  für  ^32) 
Martadum"  und  Z.  10  „die  Gunst  ihrer  Herren,  der 
Sippe  Martad  [so]";  s.  unter  Katibum.  —  CIH  86 
(=  Os  17),  1  f.  „Höriger  der  Sippe  Martadum";  s. 
unter  Fauqamän.  —  CIH  87  (=  Os  18),  2  f.  „Hörige 
der  Sippe  Martadum";  s.  unter  Wahrän.  —  CIH  95 
{=  Os  20),  5  f.  „die  Gnade  und  Gunst  seiner  Erbherren, 
der    Sippe    Martadum     und     ihres    Stammes    Bakilum, 


o  I  n\^)^  I  ini3    6 

I  i]^m  I  )r\'i2vh  I  c    7 

pn2 1  pni  I  n]pct'5<  |  cp;2i  |  ^^n    8 

^"in::  j  )n]ti|TD  |  p  |  inyriD    9 
....  I  p  I  lONDV  I  p  I  h^i^2:  10 

Ich  glaube  nicht,  dass  von  den  „Kindern"  ("lbl{<  Z.5)  die  Rede 
ist,  noch  auch  von  den  „Feinden  der  Äcker"  (cs>sjli'  I  )^])ü  2.  6); 
P^nde  von  6  war  wohl  plJi;  vorher  ging  etwas  wie  ^Bewässerung" 
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Stanimtcil  Dfi  'Amiirän";  s.  unter  Asjjib.  —  CIH  141 
(=  Gl  120).  1  f.  „Ilisarah  Jalidib,  Kab[ir  von  Aqjä|nuni 
und  Sippe  Martadum"  ;  ist  die  Inschrift  richtig  gelesen, 
so  spricht  sie  dafür,  dass  die  Herzöge  von  Aqjänum 
aus  der  Sippe  Martadum  stammten  (nachzutragen  unter 
Aqjänum  S.  230  ff.).  CIH  141  wird  nicht  von  Ilisarah 
Jalidib  selbst  herrühren,  sondern  von  einem  Beamten 
des  Kabir,  etwa  einem  Muqtawi,  wie  CIH  140.  —  CIH 
102  (=  Acad  8),  4  f.  „Hörige  der  Sippe  Martadum" 
und  Z.  7  f.  „die  Gunst  ihrer  Herren,  der  Sippe 
Martadum". 

Hierher  gehören  ferner  mit  CnfT^D  p:  CIH  76 
(=  Os  12),  9  f  „die  Gunst  seines  Herrn  Jat'am,  Sippe 
Martadum";  s.  unter  Wäsikum.  —  CIH  79  (=  Os  8j, 
7  f.  „in  allen  Kämpfen,  in  denen  er  beistand  ihrem 
Herrn  Jafra',  Sippe  Martadum"  (und  Z.  10  f.  .,die  Gunst 
seines  Herrn  Jafra'");  s.  unter  Achraf. 

Hierher  gehört  endlich  mit  Clfl''^  H"  CIH  95 
(=  Os  20),  2  f.  „um  Hilfe  zu  leisten  seiner  Erbherrin 
Qusäbat,  Sippe  (Baronin)  Martadum";  s.  unter  Asjab.  — 

Nicht  klar  ist  das  Verhältnis  folgender  Sippen  von 
'Amurän  zu  Martadum :  Nahsän  CIH  78  (=  Os  6), 
'Abdum  Dil  Rautän  CIH  92  (=  Os  22),  Dab'um  CIH 
93  (=  Os  23);  siehe  auch  das  über  Karlbum  S.  285 
Ausgeführte. 

Andere  Sippen,  mit  denen  Martad  verbunden  vor- 
kommt, sind: 

*Masäfum  CDi»?^'^:  Hai  371,2  CE::ä?2"n  c["i]n":c  .  . 
Lesung  und  Deutung  nicht  sicher. 

*Qaihän  p^p :  CIH  151  (=  G1134),  1  p'>p^  C"n"l^i:[l 
„Sippe  Martadum  und  Qaihän".      Deutung  nicht  sicher. 

Masäfum  C^i»^"!:  Nur  in  (nicht  sicherer)  Verbin- 
dung mit  Martadum,   s.   dort. 

Mas'arän  ]1V'^ü  (132)  p:  Acsid  14,1  f.   „ und 

Sa'dta'lab  Juhasi'  und  ihre  Söhne  IMuhammad , 

Sippe  Mas'arän";  Z.  3  f.  „Sa'dta']lab  Juha.si',  Sippe 
Mas'arän". 
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Maudaum  CVülD  ^:2:  Acad  5,8  f.  „für  die  Guust 
ihrer  Herren,  der  Sippe  Mauda  um";  die  Hörigen  siehe 
unter  Mudain.  Die  Inschrift  ist  wahrscheinlich  eine 
Fälschung. 

Mawänum  DjIDT:  Hai  242,7  f.  „bei  Chälikarib 
Sädiq,  König  von  Ma'in  und  Sippe  (Baron  von)  Mawänum" 
Vgl.  die  Ausführung  unter  Atmar  S.  234 f.  Man  sieht 
jetzt,  wie  die  Könige  von  Ma'Tn  aus  einer  Sippe  Ma- 
wänum stammten  und  diesen  Namen  einige  Zeit  bei- 
behielten, wie  auch  in  Europa  neben  „König  von  .  .  .  ." 
der  Titel  „Graf  von  .  .  .  ."  u.  ä.  geführt  wird.  Vgl. 
Ausf.  18a  über  die  Könige  von  Mawän. 

Mihjalum  ubT^ü:  CIH  282  (=Drake  4),  1  „Bäriqum 
Nimrän,  Sippe  Su'rän  und  Mihjalum" ;  Erklärung  s.  unter 
Hamdän  S.  261. 

Milh  s.  Mälih. 

Milhän  \rhün:  Hai  368  „Dächir  (Dächir?),  Sippe 
Milhän". 

Mudain  p^  "»j:::  Acad  5,1  f.  „Rabibum  Jachdib 
und  seine  Brüder,  Sippe  Mudain";  Z.  12  „und  auf  dass 
es  wohlergehe  dem  Rabibum  und  der  Sippe  Mudain"; 
die  Mudain    sind  Hörige    der  Mauda'um    (s.  d.).     Die 

Inschrift   ist  wahrscheinlich  gefälscht  (p"iD  aus  |"'j"i^<D?). 

Mulaihum  Cn^^^T  ):2:  CIH  29  {=  Gl  281),  1 
„Sa'ad'il,  Sohn  des  Ilfamad  und  des  'Ammdachar,  und 
seine  Söhne,  Sippe  Mulaihum,  die  Mainer  (Minäer)."  — 
Ebenda  3  f.  „es  anbefahl  die  Sippe  Mulaihum  ihr  Haus 
dem  'Attar."  Im  Corpus  ist  der  Name  mit  „Dhü  Milyah" 
wiedergegeben  und  Z.  1  f.  übersetzt:  „Sa'd^il,  filius 
Il'amadi,  et  'Amdhakhar,  et  filii  [horam  duorum,  nepojtes 
Dhü  Milyahi."  Aber  es  ist  nicht  w^ahrscheinlich,  dass 
'Ammdachar  nicht  Vorfahr  ist,  da  es  in  Z.  3  heisst 
^]rn?2^1  "cy^N*  1?2m''2N.    Die  Schwierigkeit,  dass  Sa'ad'il 

bezeichnet  ist  als  "Icy'PN  p  "irn^VI,  erledigt  sich  auf 
eine  von  zwei  Arten:  1.  der  eine  von  den  beiden 
„Vätern"  ist  Stellvertreter   des  Vaters   (als  Oheim  oder 
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Stiefvater,  vgl.  das  zur  Polyaiidrie-Hypotliese  in  Ausf.  20 
Vorgetragene);  2.  die  beiden  Männer  sind  Aszendenten 
verschiedenen  Grades  oder  auch  Vertreter  zweier  Sippen. 
Bei  meiner  Deutung  ist  nicht  mit  dem  Corpus  V^np^ZI 
zu  ergänzen,   sondern  ^n''23T  ^). 

Murrän  p^-^:  ME  IIF,  1  „ 'il,  Sippe  :\Iurran". 

—  ME  LXX  „'Umärat,  Sippe  Murrän."  —  Gl  1546 
{=    Wien    5),    If.     „'Abdmar'hü,     Höriger     der    Sippe 

Murrän".  —  OM  32,1  f .  „ h  und  Abidamar  | 

Sippe]  Murrän";  es  scheint  mir  unbedenklich,  die  Sippe 
Murrän  hier  zu  finden.  —  CIH  287  (=  Gl  265),  4 
„Haufä'att,  Sippe  Murrän",  einer  der  Garden  des  Ham- 
daniden    Nasrum    Juha'min.  —  Nicht    zu    verwerten   ist 

das  Fragment  Hai  347  pi2  pc.  —  über  die  ^O  yö 
der  Literatur  s.  29  a.  E.  Beachte,  dass  nach  llam- 
däni    Gaz  107,9    die    Murränijün    zu  Hamdän  gehören. 

Muwaqqih  PlpID  tTlNl:  diese  Sippe  scheint  nicht 
ohne  Nennung  einer  Untersippe  vorzukommen-).  Die 
Aussprache  nicht  sicher;  Mauqih?  Mauqah? 

Untersippen: 

*Ghurrän  pVT:  Hai  190,  4  ff.  (Ho  190,2):  „'Abd, 
Sohn  des  Wahab'il,  Sippe  Ghurrän  von  der  Sippe  Muwaq- 
qih, brachte  dar  und  weihte  .  .  jä'w  aus  Ghazzat."  — 
Hai  231,  7  (Ho  190,  7)  „Ilfazz,  Sohn  des  Zaid,  Sippe 
Ghu[rrän]    von    der   Sippe  Muwaqqih    brachte    dar   und 

weihte  Furaat  aus "  ~  Hai  190,  7  ff  (Ho  190, 

3)  „ Sohn  des  Jahmä'il,  Sippe  Ghu[rrän  von  der 

Sippe  Muwaqqih]"  usw.,  unsicher,  da  von  der  ganzen 
Gruppe  nur  gli  zu  lesen  ist;  doch  ist  die  Ergänzung 
deshalb    wahrscheinlich,     weil     Sippennamen      mit    an- 


')  In  Z.  2  am  Ende  empfiehlt  sich  die  Ergänzung  3;|  nicht; 
ein  Qj^j;!  ist  hier  kaum  angängig;  es  wird  ein  stat.  constr.  wie 
sjp  erwartet,  al«o  etwa  Ci^fli*  „Stiftungen". 

')  Das  alleinstehende  CHp'iD  H^^  427  sei  nur  registriert; 
die  Konjektur  Mordtmanns  ME  85  pnjj*  |  "^XPipl  '  12V2  i^*  sehr 
ansprechend. 

19 
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lautendem  gh  selten  sind  und  der  Name  in  dieser  In- 
schrift mehrfach  vorkommt. 

-Tairän  ]'y^ir[:  Hai  190,  12  ff.  (Ho  190,5)  „Ratad'il, 
Sohn  des  'Abd,  Sippe  Tairän  von  der  Sippe  Muwaqqih, 
brachte  dar  und  weihte  Mar'at  aus " 

Muwaqqisum  U^p^'O  0 j2) :  Acad  1 1 , 1  f .  „ Jasbah 
Arjam,    (Sippe)    Muwaqqisum   und    Bausum    und    seine 

Frau  Kuräbat,  Baronin  (ni)  Mu[waqqi]sum,  Sir  wählten, 
Hörige  des  Königs",  und  Z.  8  f.  „und  Unversehrtheit 
seiner  Söhne  Charaf,  Magdi'alä  (Magdi'äl?),  Rubäbat 
und  'Ammf  ataq,  Sippe  Muwaqqisum".  Dass  am  Anfang 
die  Sippe  ohne  ein  Kennzeichen  (s.  27)  gesetzt  ist, 
stört  nicht,  da  der  Sippencharakter  des  Namens  durch 
das  '}2  ^jZ  Z.  9  erwiesen  ist.  Eher  mag  man  Anstoss 
nehmen  an  dem  Dtri21  Cl»plD  Z.  1  gegen  das  einfache 
Ciipi?3  Z.  9.  Doch  hat  sich  der  Stiftende  mit  der  ein- 
maligen Nennung  des  Doppelnamens  „Muwaqqisum- 
Bausum"  begnügt.     Über  die  Doppelsippen  s.  29  a.  E. 

Nahsän  Jt^'m^:  CIH  78  (=  Os  6  =  BM    10),   1  f . 

„Anmärumi)  Azlam,  Sippe  Nahsän."  —  ]t^nJT  "»JD:  CIH 
78  (:=r  Os  6  r=  BM  10),   9  f.    „auf  dass   es   wohlergehe 

der  Sippe  Nahsän."  Beachte  die  Häufung  T  1j3  (vgl. 
Ausf.  27).  —  Da  in  der  Inschrift  nicht  um  die  Gunst 
der  „Herren"  gebeten  wird,  darf  die  Familie  Nahsän  als 
eine  Herren-Sippe  angesehen  werden;  dafür  spricht  auch 

das  feierliche  ~. 

Nait  L:^:n:  Hai  238,10  „Sippe  Nait";  es  ist  auf- 
fällig, dass  der  Name  sonst  in  der  ganzen  Inschrift,  die 
in  Anordnung  und  Inhalt  offenbar  Hai  237  verwandt  ist, 
nicht    vorkommt;    ist    zwischen    dem     vorhergehenden 

nn^Jn^i    innc  und  dem  L^'^j"  nicht  eine  zu  grosse  Lücke, 

^)  Corpus  umschreibt  Anmar;  das  ist  trotz  des  v4JI  ^«3  der 
Himjarischen  Kaside   (v.  118)  nicht  zu  billigen;    denn   es   ist  klar, 

dass  da  v^jj  metrisch  zurechtgemachte  Form  für  ^L♦j(  ist.     Einem 

nordarabischen  Anmar  könnte  in  der  Inschrift  nicht  C"1^JN 
entsp^-echen. 
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«()    clarl    aiigenomiuen    werden,  dass   „ ,    Sippe 

(Haroii  von)  Nait"  Priester-Richter  war.  ~  ü'':  hri^l 
Hai  353,1  ff.  „Sa  d'il  und  Ra'ab'il,  Söhne  des  Wahab'il, 
und  Haufaatt,  Sohn  des  Jahmä'il,  und  ihr  ()hein)  (n) 
Haufä'il  und  sein  Sohn  Duchair,  die  Nachkommen  des 
(Familie)  Haufaatt,  Sippe  Nait". 

Na^män  \r2V:  ^HNi:  Hai  154,1  ff.   „ Sid- 

qljatV,  gehörig  zur  Sippe  Na  man".  —  Fraglich  ist, 
ob  Na' man  auch  au  den  Stellen  gefunden  werden 
darf,  wo  der  Text  p  bietet:  CIH  204  {=  Gl  188),  4 
und  Hai  243,11.     In  CIH  204  wird  in  einem  nicht  klar 

erkennbaren  Zusammenhange  "p^l  (11  "p  llip^  genannt: 
,,Aqsar  (so  Corpus,  gewiss  richtig),  Sohn  des  Warrän, 
^ippe  Namän";  das  Corpus  konjiziert  Na  man;  aber  ]DJ 
ist  auch  deutlich  in  Hai  243,10  f.  ]0j"!  .  .  rrOn  ]  ...  21 
(vielleicht:  '"!  nnycn  p  t'ti'Dl);  will  man  nicht  zu  der  nicht 
wahrscheinlichen  Annahme  die  Zuflucht  nehmen,  es  liege 
Verlesung  aus  jl^jl  vor,  so  muss  man  schon  an  eine 
Sippe  Nämäu,  Nümän  oder  Nammän  glauben.  —  pyjil3Z: 

Müller  3,1    „ ,    Sippe    Namäu,    Hörige    der  Sippe 

Raimän,  bauten".  Es  ist  durchaus  zweifelhaft,  ob  dieser 
Sippenname  etwas  mit  dem  Tempel  Namän  Fr  45,2 
zu  tun  hat  (gegen  OM  S.  6). 

Naqbän:  s.  Surdud  S.  302  f. 

Naswar  Ilt^J  '7T\'ir\\  diese  Sippe  scheint  nicht  ohne 
Kennung  einer  Untersippe  vorzukommen. 

Untersippe:  *.  tt  .,  .  HP  .i:  Hai  190,1  ff.  (Ho  190,1) 
,,....  kar  (Ilidakar?  Ilikarib?),  Sohn  des  'Uzaiz  fUzaijiz) 
Sippe  .  tt  .,  von  der  Sippe  Naswar"  brachte  dar  und 
weihte  Dab'  aus  Tausa'".  Ergänzung  zu  'Attar  ist  kaum 
zulassig,  vgl.  Ausf.  51. 

Nasan  ]]Vr\\  Hai  371,6;  vgl.  das  zu  Atmar  S.  234  f. 
über  diese  Sippe  und  den  Titel  „König  von  Nasan" 
Ausgeführte.  Lesung  und  Deutung  unsicher.  —  Über 
den  Ort  Nasan  s.  69a. 

Nasq  p]l'^^'.  Hai  174,1  und  pK^J  rn  Hai  177.  178,  in 

19* 
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Verbindungen,  die  keinen  sichern  Schluss  auf  die  Be- 
deutung gestatten.      Über  den  Ort  Nasqum   s.  (>9a. 

Nimrän   pc:   1:2 :    CIH  230   {=  Gl  71   =  Louvre 

26),   1   „ und  Haufä'il  und  sein  Sohn  Namirum, 

Sippe  Nimrän";  der  Text  hat  nur  C2;  Corpus  ergänzt 
C"l?:^j  mit:  „idem  C"^]?2j  noraen  tribus  esse  conjicimus". 
Aber  als  Stammname  (Sippenname)  empfiehlt  sich  eher 
Nimrän;  vgl.  mein  Ref.  über  Louvre  26  in  ZAss.  XXI 
111).  Islamisches  y^  und  ^^y^  siehe  im  Index  zu 
Tabari,  darunter  der  Jemener  Nimrän  b.  Abi  Nimrän 
Alhamdäni  (1,3194). 

Nu'äsum  Ct^N:(i):  CIH  68  (=  OM  3),  1  „ , 

Sippe  Ghaimän  und  Nu'äsum";  über  die  Gleichstellung: 
des  Sippennamens  Dil  Nu'äsum.  der  gewonnen  wird^ 
wenn  wir  eine  Doppelsippe  Ghaimän-Nu'äsum  annehmen, 
mit  dem  Namen  des  jüdischen  Königs  Du  Nuwäs,  s. 
schon  S.  256  f.  unter  Ghaimän.  Über  die  Namen,  die 
ihm  die  Tradition  beilegt  (Jüsuf.  Zur'a,  Pin'has)  s.  ZG. 
35,16  f.     Vgl.    Aiisf.  117    über    den   König  Du  Nuwäs. 

Qäbit    (Qibt?)   rzp'r.    Hai   205,1    „ Sippe 

Qäbit";  es  schliesst  sich,  scheint  es,  an:  „und  .  .  'jän 
Sohn  des  Ja'aus'il,  Sippe " 

Qaidän  p^p   ]2:  CIH    287  (=  Gl  265),  7  „Asmas 

(?  Rabbsams?),  Sippe  Qaidän".     Der   Stamm    Tp  ist  in 

den  Inschriften  mehrfach  belegt:  i'^p   Hai  527,1.  528,2. 
Reh  4,2.  4  (Müller  in  ZDMG   30,  682.  684.    Glaser, 
Mitteilungen  61);  Gl  542,  2  (Abess.  50). 
Qaihän,  s.  unter  Martadum  S.  287. 

Qaulum  ch^p  Hu^X:  CIH  6  (=  Gl  7  ==  Hai  3), 
1  f.  ,,'Abdkuläl  und  seine  Genossin  (Gattin  nyti'  s. 
Ausf.  20)  Abf  alä,  Sippe  .  .  .  Tän,  und  ihre  Söhne  Häni^um 
und  Hi'läl,  Sippe  Qaulum".  Lesung  des  Namens  nicht 
sicher;  Qauwälum?  Qawalum?  Liest  man  qaulum,  so 
hat  man  eine  Anwendung  von  „Fürst",  wie  sie  sich  auch 


^)  Zu  dieser  BehandluDg  der  Inschrift  ist  nachzutragen  RES 
654.  wo  nichts  Neues  beigebracht  ist. 
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^oust  vielfach  findet ;  hier  wäre  es  wohl  als  Kurzuame 
zu  erklären.  —   Über  nr.is  s.  Aiisf.  '27  S.  219  f. 

y  iiraiuuin  c:np  )2:  CIH  80  (=  Os  18  =  HM  12),  1 
„Samir,  Sippe  Quraiuum";  ebda  Z.  5  „das  Haus  der 
Sippe  Qurainum".  Es  wird  nicht  von  „Herren"  ge- 
sprochen; mau  wird  in  den  Qurainum  eine  Adels-Sippe 
sehen  dürfen.  —  Louvre  9,1  „Bild  und  Monument  des 
'Ägilum,  Sohnes  des  Sa* diät  Qurain":  fraglich. 

R ,    .  .  .in :  Hai  246  „Hifnum,  Sippe  R ". 

Ra'bän  psi  i:2:  CIH  37  (Gl  802),  3  f.  „und  sein 
"Schutzgebiet  (malmä)  [Du]  Na'män,  das  Juhain  (der 
Weihende)  gemacht  und  eingerichtet  hatte  zusammen 
mit  Bakrum  und  Haufä'att  und  Himmafatt  und 
Hautar  litt  und  (weiter)  mit  Hautar  att  und  'Ammisafaq 
und  Juha'in  und  f  Ajmmlsamr  und  Gäui'  und  Zärr  und 
ihren  Brüdern,  Sippe  Ra'bän." 

Rabtän  ]n2"1"i:  Hai  662  [=  Louvre  1),  Iff.  „Ilisarah, 
Sohn  des  Kalbum,  Sippe  Rabtän,  und  Näsir  (Nasr),  Sippe 
(Baron)  Sahar  erneuten  und  reparierten  das  Grab,  das  ge- 
baut hatte  die  Sippe  Sahar;"  es  geht  daraus  hervor, 
dass  die  Sippen  Rabtän  und  Sahar  eng  verbunden  waren. 
—  Hai  507,1  „.  .  .  .  hil,  Sippe  Rabtän"  (Text  ver- 
derbt). 

Ragz?  -r.  \2'.  CIH  287  (=G1  265),  13  „Ja'zil,  Sippe 
Ragz  .  .  .  .^'  Im  restituierten  Text  gibt  das  Corpus 
""i.s]T2"^  und  in  der  Übersetzung  BdbziCdi,  mit  Verweis 
^uf  C1NT  GM  15,  2-,  -NTZ.S  CIH  69,7;  "N-i^^p  Louvre  8, 
1:  -INT^N  Wien  24,1. 

Ralidän  pul:  Mars  12,1  „Hajäwum,  Sohn  des 
Bi'attar,  (Sippe)  Ralidän".  Derenbourg:  Je  Bahtdite'" ] 
das  kann  richtig  sein,  aber  selbst  bei  Ethnikon-Cha- 
rakter  wird  pn?  nicht  Name  der  Einzelperson  sein. 

Raidän  iinS:  in  den  Titeln  pn-iT  i<2t'  l^C  und 
rr.:^'  PiCnL'nl  jm*"!!  N*2ti'  l^hl^:  als  Name  der  selbständigen 
Sippe  Gl  1076,20  „für  die  Sippe  (die  Barone)  Raidän, 
um  sie  zu  ihrer  Unterstützung  zu  veranlassen"  und 
Gl  1359,'60,6  (s.  unten);  die  Geschichte  der  Sippe  und 
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ihres  Namens  s.  S.  143  f.  u.  169  f.,  über  die  Könige 
mit  jenen  Titeln,  s.  Aiisf.   12  u.  14. 

pni  '»:2:  Gl  1359/60,9  f.:  „seine  Herren,  die  Könige 
von  Saba'  und  die  Sippe  (Barone)  Kaidfin  und  die  übrigen 
Könige";  es  entspricht  in  Z.  6    „die  Könige  von  Saba' 

und  die  Sippe  Raidän  (p"**!")  und  Hadramöt  und  Qatabäu^ 

wo  das  "jt'^N  (oder  i?12)^)  vor  moiHn  und  vor  prp  zu 
ergänzen  ist.   —   Über  die  Ortschaft  Raidän  s.  69a. 

Raimän  (?on  bn«:  Hai  144,  1  ff .  "Aus,  Sohn  des 
Aus'il,  gehörig  zur  Sippe  (tTlXl)  Raimän,  Priester  des 
II  und  'Attar,  Diener  (Pp)  des  Jadmurmalik  und  Watar'il". 
—  Hai  150,1  ff.  „Ili^'aus,  Sohn  des  Jafa'il,  gehörig 
zur  Sippe  Raimän,  Diener  (Vp)  des  Jadmurmalik  und 
Watar'il  und  II  und  'Attar  Ba'sän  und  Haramum.''  — 
Ha]  151,1  ff.  „  Juhaqim  Tämirän,  Sohn  des  Achizämum(?),^ 

Vater  des  Luhaf^att,  gehörig  zur  Sippe  ('P^^^")  Raimän, 
Diener  (Pp)  des  Jadmurmalik  und  Brattar(?)  und  Ha- 
ramum."  —  Müller  3,1  „Hörige  der  Sippe  Raimän, 
s.  Na' man.  —  Die  Sippe  Raimän  bestand  unzweifel- 
haft vor  der  sabäischen  Zeit,  aber  in  den  s- In- 
schriften sind  ihre  Spuren  schwach.  Sie  scheint  da 
nur  als   „Familie"    (mit  ^jD)   vorzukommen:   Hai   381,  3 

„und  die  Familie  Raimän,  Sippe  'A ",  und  Hai 

258,   1  ff.    „Jadkur'il Raimän Gab'än 

König";    da    die    Lücken    von     unbegrenzter 

Weite,  so  ist  die  Vermutung  uferlos;  man  kann  kom- 
binieren: „Jadkur'il,  Sohn  des Familie  Raimän, 

Sippe  'A (.   .   .  vn),  Sippe  Gab'än  ()N2:i  bni<  oder 

':  trikS"!),  Freunde  des Königs  von  Ma  in."     Ist 

der  rätselhafte  Name  |Dnnni  CIH  102  (=  Acad  8),  2 
„Ratdiraimän"  zu  lesen  und  „meine  Zuflucht  ist  Raimän "^ 
zu  deuten,  so  wird  Raimän  Gottesname  sein,  und  dann 
ist  der  Sippenname   eine  Verkürzung. 


1)  Plural  bei  Saba'  wegen  des  Condominiums ;    in  Hadramöt 
und  Qatabän  scheint  es  nicht  die  Regel  gewesen  zu  sein. 
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Raimat  rc"^"  i:Z:  CHI  339  {--=  Gl  1230j,  1  „Asj'ar 
iiud  Ilisa'ad  imd  ihr  Solm  Badruin  und  sein  Bruder, 
Sippe  Raimat,  Hörige  der  Sippe  Hanidän.*'  —  CHI  3313 
bis  (=  Gl  1233),  1  ,,A]s'ar  Ja'rur  und  Ilisa'ad  Hitnum 
und    [Badr]uni   .   .   .  narum    und ,  Sippe  Raimat, 

Hörige  der  Sippe  Hamdän."'  ~  PIZ^Z  ]Z:  CHI  349  (= 
OM  7),  1  f.  „Rijäbum  Jag'ar  'Annänän  und  Sumair 
Jatbur  der  Ma'dinit,  und  Sa' dum  Jarduf,  Sippe  Raimat.  •*  — 

Über  die  Verbindung  rO"l"il  C  ,  V  '^-  s.  Ghanm.  —  CIH 
287  (=  Gl  265),  8  „SaraVü,  Sippe  Raimat.^  -  Hai  243, 
15    ist   die    Funktion    des   PC"^    nicht    klar:    es    scheint 

Name  eines  =]H"^  zu  sein.  Ein  CPC^"*"  C>  kommt  in 
einer  Qatabän-Inschrift  Glasers  vor  nach  Hommel, 
Aufsätze  150.  —  Die  Aussprache  des  Namens  ist  un- 
sicher. Der  Anklang  an  äJcJI  «3  ist  kein  Argumentum 
und  die  Erwähnung  von  iiJl  Hamdäni  Gaz  144  und  145 
verliert  dadurch  an  Bedeutung,  dass  r?:2"'."  immer  ohne  das 

Determinativzeichen  erscheint.    Eher  gilt  iU-5>  Jaq  2,890 

■f. 

(^  Lojf  xi->^^  r^'^^^   c^^'^'   ^^^    lifLi^ll    jCj^ 

Jl^Sn    ^^XjJ    i^L*jLo    ^w»Ä-2>.;    daneben  iLi-5%     ebda:    i^s^b 

(^«^jJIj)  als  Hinweis  i).   —  Der  Zustand  von  Gl  188  ist 

derartig,  dass  eine  Verwertung  dieses  Textes  nicht  zu- 
lässig erscheint  (die  Behandluug  CIH  204  operiert  mit 
Ergänzungen  und  Konjekturen,  die  nicht  genügend  be- 
gründet sind).  Möglich  ist,  den  Namen  Darmat  zu  lesen, 
und  dass  regelmässig  "1J2  oder  ]2  vorhergeht,  scheint 
dafür  zu  sprechen;  s.  jedoch  über  die  Häufung  von  ;i 

und  "1  unter  Rigälat. 

Ramadan  pc"!":  Hai  399,1  f.   „  .  .  .  .  z,  Sippe  Ra- 


^)  Gegeu  die  Aussprache  Raimat  spricht  die  Schreibung 
oline  '>;  vielleicht  sind  p,^"^.  und  rc^"*  zu  trennen,  und  ist  jenes 
Rämat  zu  lesen  (vgl.  die  zahlreichen  Orte  des  Namens  Rämat. 
hebr.  jedoch  immer  mit  dem  Art.  T.C'^'T)- 
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niadäu,  Vater  des  ' Ammirabb  ^)  und  'Ammi und 

Luhai*att  und  Hamaatt". 

!  Ramsum  crai  ]2:  CIH  341  (=  OM  10),  1  ff . 
„Jachdüf  und  sein  Sohn  Sa  diqainäu,  Hörige  der  Sippe 
Ramsum". 

Ra'n  )n"l:  Gl  618,85  „und  die  Sippe  (der  Herr 
von)    Ra'n",    unter    den   Qailen,  die   mit  Abraha  gehen. 

Rasm(?)  Ctn  1:2:  Mars  13,1  „.  .  .  dum  und  seine 
Söhne,  Sippe  Rasm  (?Rasm[um?)". 

*Räti'   s.  unter  Gab^'än  S.  253. 

Razhän  pn  IjZ:  CIH  200  (=  Gl  184)  „Sippe  Raz- 
hän" ;  die  ganze  Inschrift  (Kopie  Glasers)  besteht  nur 
aus  den  Worten  "ITCnn"'  ]r\'n  1j2',  es  ist  nicht  klar,  was 
das  "iCnri"'  soll:  zum Sippeunamen  kann  es  kaum  gehören. 

Raz  .  . .,  .  .  ::i-.:  Hai  188,11  (Ho  187  +  188,7)  „das 
Kabirat  des  Wadad'il,  Sippe  Raz.. .,  der  vordem  Kabir  war." 

Ridä'  y"i"^"l:  Gl  1155  (Hai  535),  1  „unter  dem 
Kabirat  des  Sa' dum  (?),  Sippe  Ridä',  der  vorher  [vor 
den  Baronen  Jaf'än  undDafgän]  Kabir  [von  Musrän  usw.] 
gewesen  war'*.  —  Aus  dieser  Zeit  des  Kabirats  werden 
die  Graffiti  stammen  ME  LIV  „Taimlät,  Sippe  Ridä', 
schrieb  sich  auf",  ME  LV  Taimlät  Rida,  ME  LVI 
„Humaijän  (Hamjän),  Sippe  Jaf'än,  und  Taimlät,  Sippe 
Ridä*"  (auch  die  Jafän  waren  in  Arolä),  ME  LXIII 
„Freunde  [der  Sippe]  Rida  "  (ich  lese  niTC  statt  n"ny"l). 
—  Mit  der  Sippe  Madäb  zusammen  erscheint  die  Sippe 
Rida    in  Hai  237,  s.  Madäb  S.  277  f. 

Rigälat  n:5:n-i  ^2::  CIH  256  (=-  Gl  235),  1  ff.  „ t 

und  Ilisa'ad  Arjam  und  ihre  Brüder  und  ihre  Söhne, 
Sippe  Rigälat,  Bewohner  von  Murammal."  Im  Corpus 
ist  Bidjlat  umschrieben;  die  Ergänzung  ':50*1D  l"][in  ist 
unsicher;   als    Wohnort    ist    die  Stadt   'Erren    (py)    an- 


^)  Die  Zusammenstellung  von'Ammirabb  mit  Hammurabi  wird 
von  Otto  Weber  OLZ  1907  Sp.  146  ff.  gewandt  vertreten.  Er 
deutet:  „Amm  ist  gross",  ich  fasste  „mein  Oheim  ist  gross";  die 
Jemener  empfanden  in  diesen  Namen  immer  das  mystische  Ver- 
wandtschaftsverhältnis.    Vgl.  Aust.  34. 
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zunehineii;  worin  nach  Z.  4  das  Haus  Jafan  der 
Weihenden  hig.  —  CIH  281  (^  Gl.  245),  1  ergänzen  die 
Herausgeber  die  schwachen  Spuren  zu  P'?j*1";  122,  die 
Lesung  ist  aber  unsicher;  sie  ist  auch  unwahrscheiuHch, 
da  die  AVeihenden  aus  der  Sippe  Kigalat  sich  als  D"1N 
„Hörige''  anderer  bezeichnen:  das  CJ"!N  Z.  l  am  Ende 
ist  so  gut  wie  sicher.  Es  dürften  sich  Dü-Faniilien.  die 
„Hörige"  einer  anderen  Dü-Familie  sind,  nicht  finden. 
Die  Ergänzung  des  Namens  des  ,, Herrn**,  unter  dessen 
Schutz  sich  die  Weihenden  stellen,  aus  CIH  282 
(Drake  4;  ZDMG  29,591  ff.)  zu  C^^nOl  p[i<t  ]2  p2j  cp^.Z 
ist  scharfsinnig  und  gewiss  richtig. 

Runain  p-^ :  CIH  287  (=  Gl  265),  8  „Laddädura 
und  Hajan  Runain",  von  den  Garden  des  Hamdaniden 
Nasrum  Juha'min.  Die  Lesung  unsicher:  Ranjän?  Ra- 
nljän?  Corpus:  „Djudadum  et  arcem  Ranjum  [so]"; 
Hommel  (nach  Corpus  zur  Stelle)  sieht  ]"»:"!  als  Ethnikon 
an:   ein  Argumentum  liegt  dafür  nicht  vor. 

Saliar  "^-ti'-i  und  ir.tn  ^:2:  Hai  662,  1—3  „Ilisarah, 

Sohn    des    Kalbum,    Sippe  Rabtäu,    und    Nasr , 

Sippe  Sahar,  erneuerten  und  reparierten  das  Grab  der  .... 
und.  der  Sippe  Sahar'^  —  Nicht  sicher  ist,  ob  sich  auf 
diese  Sippe  das  inti*  in  Fr.  56,1  bezieht:  ,,Tubba*karib, 
Priester  der  Dät  Ghadrän,  Diener  von  [der  Sippe?] 
Sahar  !)•'.  Dafür  spricht,  dass  Sahar  unter  den  acht 
Königsgeschlechtern  Himjars  genannt  wird  (vgl.  29  a.  E.). 
Kein  Einwand  ist  daher  zu  leiten,  dass  derselbe  Priester 
Tubba'karib  sich  zugleich  als  Diener  einer  andern  Sippe 
bezeichnet,  er  fährt  nämlich  fort:  „und  Diener  des  Jada'*il 
Baijin  und  Jakrubmalik  Wätir  und  Jata'amr  Baijin, 
Sühne  des  Damarjada',  Sippe  Madmarum''  (vgl.  Mad- 
marum).  Es  sind  zwei  Konstruktionen  möglich:  1.  Sahar 
und  Madmarum  sind  feindliche  Geschlechter,  die  sich  in 
Ma'rib  die  Wage  hielten;  der  Priester  treibt  Schaukel- 
Politik  und  nennt  vorsichtig  beide,  wobei  er  jedoch 
die   gerade   mächtigen   Herren  Jada'il  usw.   besser  be- 

')  So  wird  zu  schreiben  sein  statt  Sahir  S.  141. 
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liaiulelt ;  2.  Saliar  ist  der  alte  Name  des  regierenden 
Hauses,  es  ist  die  Ursippe,  deren  Name  in  Respek- 
tierung der  Tradition  vorangestellt  wird.  In  sehr  später 
Zeit  finden  wir  Sahar-Leute  in  Gl  618,14  ff.;  es 
heisst  da:  ,,und  mit  ihm  [Jezid,  dem  Empörer  geg^^n 
Abraha]  waren  die  Qaile  Saba's,  die  Sahariden  (pnt^W*) 
Murrat  und  Tumämat  und  Hanasum  und  Martadum  und 
Hanifum,  Sippe  Chalil'^  Nehmen  wir  an,  dass  die  alte 
Saba'-Dvnastie  von  Ma^'ib  und  Sirwäh,  die  als  Partei- 
fahne  den  Gott  Almaqah  hatte  und  die  nur  zeitweilig 
von  der  Dynastie  Hamdän  (Parteigott  Ta'lab)  ausge- 
schaltet wurde,  die  Vertreterin  von  Bakil  im  Kampfe 
Häsid  contra  Bakil,  sich  von  der  Sippe  Sahar  herleitete, 
so  folgt  als  die  Regel,  dass  allezeit,  bis  zum  Aufhören 
eines  selbständigen  Jemen,  alle  Grossen,  die  ihren 
Stammbaum  auf  Saliar  zurückführten ,  die  nationale 
Sache  gegen  fremde  Invasoren  verteidigten,  und  wir  sind 
nicht  erstaunt,  sie  in  Gl  618  als  Feinde  der  Abessinier, 
d.  h.  der  römisch -christlichen  Eindringlinge  und  ihrer 
Partei  zu  finden.   —   Louvre    1,1  f.    „Ilisarah,    Sohn   des 

Kalbum,    Sippe   Rabtän,   und   Nasar,   [Sohn    des ], 

Sippe  Sahar".  Vgl.  Rabtän,  wo  „Näsir"  zu  streichen 
ist.  —  Louvre  2  „ Jaqdum'il,  Sippe  Sahar" ;  gehört  nach 
dem  Duktus  in  die  sabäische  Frühzeit. 

Sa'dMl  ^.s-yc-i:  Hai  374,3  =  401,3  „ t  Sippe 

Sa'd'il*^  Unsicher,  da  Sippen  mit  zweigliedrigem  Gottes- 
namen sehr  selten  sind  (s.  'AmmTrata  ).  Doch  scheint  das 
7N">/iin  dem  ri"iri"l  von  Z.  2  parallel  zu  gehen:  die 
Barone  aus  den  Sippen  Hadat  und  Sa  d'il  sind  zugleich 
die  beiden  Priester,  die  in  Z.  3  genannt  sind,  und  die 
in  solchem  Fith-Text  nicht  fehlen  dürfen. 

SämikumC-?ri^'(p):G1424,lf.  „Rabbsamsum 

Sippe  Sämikum" ;  Ergänzung  nicht  sicher;  vgl.  Gadanum. 

Sammän  ]üt  ]2:  CIH  287  (=  Gl  265),  10  „Auslät, 
Sippe  Sammän".  Wenn  Glaser,  Abessinier  22  sagt: 
„Zaixive    [der    Adulitana],    heute   Semen,    entspricht  dem 

jemenischen  üa*^  bezw.  ^x4.a«,    ersteres    eine     Gegend 
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nordöstlich  von  San'ä,  deren  Bewohner  auch  von  Plinius 
erwähnt  werden,  letzteres  ein  Berg  in  Arhab",  so  ist 
aus  dem  Gleichklang  der  Namen  ein  Schluss  nicht  zu 
ziehen.  Es  ist  sogar  recht  iVaglich,  ob  der  Name 
Samua  der  Gegend  und  der  Name  Sumain  des  Berges, 
etwas  miteinander  zu  tun  haben.  In  keinem  Falle  hat 
die  Notiz  Glasers  irgend  welche  Bedeutung  für  Be- 
leuchtung des  Sippen-Namens  Sammäu. 

Saqrän  ppj^  (p)  ':2:  CIH  239  {=  Gl  218),  1  „Sippe 
Saqi-än";  wegen  der  Form   ""jD    nimmt   das    Corpus   Ab- 
hängigkeit von   einem    vorhergehenden   Nomen    an   und 
ergänzt    C"N,    so    dass   wir   in    der    Sippe    Saqrän    ein 
Adelsgeschlecht  hätten.     Das  ist  unzulässig,  wenn  man 
in  den  ppt'  p  von  CIH  156  (=  Gl  139)  dieselbe  Sippe 
sieht;    denn  diese  Abschrift   Glasers  ist   ungenau,    wena 
dasselbe  Fragment    sich,    wie    Corpus   annimmt,    in   der 
Nota    Rablinica    befindet;    danach    lautet    es    (Z.     14): 
"IN    ]'^p'^  "^^2,   und   dann  sind   die   Banii  Saqrän  Hörige, 
nicht  Herren.     Die  Herausgeber  des  Corpus  hatten  diese 
Lesung  vergessen,  als  sie  die  Ergänzung  von  CIH  239 
(=  Gl  218)  machten.  —  CIH  221,   1  f .  „Ilräm  (Agram) 
Ja  sub  (Jaqsub)  und  sein  Sohn  Luhai'att,  Sippe  Saq[rän].'' 
—  Im  Corpus  wird  ^LÄ-w^^  JJiÄx)  Hamdäni  (r«^  69,14  heran- 
gezogen. -  Fraglich  ist  CIH  179  (=G1163),  1  „[Ha]mdum, 
Sippe  (Baronin,  D")  Saq  ..."     Im  Corpus  ist  konjiziert 
„D3]''pN,   scilicet  oriunda  e  (Sibamo)  Akyäno,"  s.  darüber 
unter  Aqjänum  S.  232.  —  CIH  208  (=  Gl  192):  ,,.  .  .  rän 
und  ihre   Söhne";    die   Ergänzung   des  p    durch   pt^'   ist 
nicht  begründet;  jede  andere  (z.  B.   ("^Pi^)  hat  ebensoviel 
für  sich.  —  Ganz  unsicher  ist  die  Lesung  \'^^p*^'  \Z  C^VH 
in  Louvre  29,    einer  fehlerhaft   hergestellten    Fälschung 
(vgl.  mein  Referat  ZAss  XXI,   13  ff.). 

Sarwänän  pniiH:  CIH  108  (=  Gl  87)  „'Ammikarib, 
Sippe  Sarwänän."  Die  Lesung  ist  unsicher,  die  Er- 
klärung  auch.     Das  ^f^lJUf   Jaq  3,85  bringt  uns  nicht 

weiter;  denn  es  bezeichnet  zwei  Lagerplätze  im  Gebiete 
des    Salmä-Berges,    des   einen    der  beiden    Taiji'-Berge 
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(vgl.  zu  dieser  Heranziehuug  das  zu  der  von  azlam  bei  den 
nordarabischen  Geographen  im  Referat  über  Derenbourgs 
Bearbeitung  von  Louvre  15  —  29  zu  Louvre  15  Bemerkte). 
Sarwänän  als  fa'länän  ist  unwahrscheinlich;  weil  die  fa  län- 
Namen  diptotisch  sind. 

Su'aidum  C"lTii'  Ht'N:  Hai  681,2  f.  „der  Herr  des 
Hauses  der  Sippe  Suaidum".  Müller  zu  Wien  6/7 
(S.  21):  „dem  Herrn  des  Tempels  des  Gottes  Suaid"*", 
aber    „der    Gott    Su'aidum"    könnte    nie    und    nimmer 

CTyti'  M^S  sein.  Zu  rb^  als  Plural  zu  1  s.  hier  S.  219. 
Über  ein  von  Hamdänl  IkUl  8,57  (bei  OM  S.  64,2)  er- 
wähntes Jujcw  Jf  s.  unter  Zudum  (S.  308  n.  3). 

Suchaimum  C^Tlt^'  ''.32:  Burchardt  3,  4  f.  „Hörige 
der  Familie  Suchaimum,"  und  Z.  22  f.  „mit  der  Gunst 
ihrer  Herren,  der  Sippe  Suchaimum";  vgl.  Baqlum  S.237. 

—  Hai  87,2  „ihrer  Herren,  der  Sippe  Suchaimum";  die 
Hörigen-Sippe  ist  nicht  erkennbar.  —  CIH  8  (=  Gl  9  = 
Hai  4),  3  „Hörige  i)  der  Sippe  Suchaimum  ^j" ;  der  Name  der 
Hörigen-Sippe  ist  ausgefallen.  —  CIH  24  (=  Gl  25)  „Sippe 
Suchaim"  nach  zahlreichen  Namen,  doch  ist  die  Lesung 
unsicher  und  die  Namensform  (statt  Suchaimum)  ver- 
dächtig. —  Hai  63,8  „Sippe  Suchaim[um",  nicht  sicher. 

—  Hai  140,2  f  „Hörige  der  Sippe  Suchaimum";  der 
Name  der  Hörigensippe  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  lesen. 

—  OM  22,1  ist  Suchaimum  Personenname;  ebenso 
wahrscheinlich  CIH  203  (■=  Gl  187),  I.  Eine  gute 
Sammlung  von  Stellen  mit  Suchaimum  aus  der  isla- 
mischen Literatur  findet  sich  OM  S.  77  (zu  22,1)  und 
Corxms  zu  CIH  8,3.  —  Der  Sachmän  Juhasbih  CIH 
133  (=  Gl  136),  2  hat  mit  der  Sippe  Suchaimum  nichts 
zu  tim,  wie  das  Corpus  zur  Stelle  anzunehmen  scheint. 

—  Mars  9,1  f.  „  .  .  .  .  und   Aswa'    und   Fahdum,  Sippe 


^)  Das  Corpus  operiert  mit  cy  und  spekuliert  darüber;  aber 
die  schäifere  Foto  Burchardts,  die  in  meinen  Händen  ist,  lässt 
deutlich  □"-,  d.  i.  i2"i<  erkennen,  das  übrigens  nach  dem  Stile 
dieser  Denkmäler  zu  konjizieren  nahe  lag. 

-^)  Die  Foto  Burchardts  zeigt  deutlicbes  fj- 
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,    ihro   Herren,    die   Sippe  Suchaimum". 

—  Mars  11,1  „ihrer  beider  SJihne,  Sipi)e  l^ähidum, 
Hörige  der  Sippe  Suchaimum". 

Sumai'um  CV't\L'  ]2:  CHI  19  (=  Gl  19),  1  „ , 

Sippe  Sumai'uin."  -  CV'nZ*  HT:  CHI  10  (=  Gl  19),  8 
„Älagdlät,  Sippe  (Baronin)  Sumai'nm."  Die  Herausgeber 
des  Corpus  ergänzen  Z.  1:  „Dhii-Raib,  filius  Hani'athati*' ; 

aber  nnv'^-n  ist  auf  der  Tafel  nicht  zu  erkennen,  und 
cnzi  ist  aus  Z.  10  entnommen,  wo  sich  zunächst 
dabhiim  „Opfer"  als  Lesung  bietet:  dnhhum  empfiehlt  sich 
auch,  weil  nach  ri?u^*"  Z.  9  ein  Objekt  erwartet  wird 
(dieses  HD*^'  wird  in  der  Regel  nicht  von  der  Gottheit, 
sondern  von  dem  Weihenden  gesagt,  vgl.  ipPPil^'",  weil 
auf  eine  weihende  Frau  bezüglich;  auch  CHI  80  (=  Os 
13\  6  f.  wird  sich  n?i^*  auf  Samir  beziehen,  nicht  auf 
Almaqah).  —  OM  12,  1  f.  „Ha'än  Ja'zim  und  sein  Sohn 
Jabmad  Jaghbuhr,  Sippe  Sumarum,  Hörige  der  Sippe 
Bata'"  ;nachdieserUrkunde  waren dieSumai'  wohlhabende 
und  tapfere  Leute,  die  sich  rühmen,  dass  Ta'lab  sie  aus 
dem  Lande  der  Himjar  und  der  Araber  gerettet  hat  und 
aus  allen  Zügen  [Raubzügen],  die  sie  unternommen  (Z. 
14  f.),  und  dass  er  den  Jahmad  aus  der  hochgelegenen 
(verseuchten?)  Wohnstätte  [jm^l:  ]j\2M2\  heil  nach  Chail 
gebracht  habe  (Z.  16  f.).  Die  Datierung  Z.  12  f.  bezieht 
sich  sicher  nicht  auf  die  ganze  Weihung:  iP^'^pN  hat 
nichts  mit  ^jpn  Z.  2  zu  tun;  datiert  ist  nur  die  Er- 
weiterung ihres  Landbesitzes,  wegen  deren  in  Z.  11  f. 
Ta'lab  bedankt  wird. 

Su'rän  '^"^^^Z'  ]2:  OM  20,1  flf.  „  .  .  .  .  und  sein  Sohn 
'Aqrabäln  AJtwad  und  seine  Brüder  Taub  und  Särihuni 
und  Rabb'il,  Familie  ("lj2)  Wa'rän,  Hörige  der  Sippe 
Su'rän";  ebd.  Z.  7  f.  „im  Schutze  ihrer  Herren,  des 
Hatifä'att  und  seiner  Söhne  .  .  .'um  und  Agram,  Sippe 
Su'rän".  —  CHI  282  (Drake  4),  10  f.  „es  möge  fort- 
fahren (der  Gott)  Samf ,  voll  zu  gewähren  seinen  Hörigen 
den  BanÜ  Su'rän"  usw.  In  derselben  Inschrift  Beginn 
(Z.   1)   findet   sich  '^■.'ii.t'    p   offenbar  in    der   Bedeutung 
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„Augehöriger  der  Sippe  Sii'rän",  es  ist  aber  dabei  diese 
Sippe  nicht  alleiu  genannt,  sondern  der  Weihende,  Bäriqum 
Kimrän,  ))ezeichnet  sich  als  pVK^"  h^pi<  ch^Hü)  ]im  p 
ni"'"!"  |y2"l  D^D2  „Augehöriger  der  [Doppelsippe]  Su'rän- 
Mihjalum,  Qaile  des  Stammes  Bakllum,  Stammteil  Rai- 
dat".     Dieselbe  Art  der  Benennung  findet  sich  CIH  281 

(=  Gl  245),  2  f.   „im  Schutze  ihres  Herrn [Sippe 

Su']räu  und  Mihjalum"  i).  —  Über  CIH  283  s.  unter 
Hamdän  S.  260  f. 

S ,  .  .  .  DH:  Hai  402  (=-  Wien  31)  „.  .  .  hamä, 

Sohn  des  Muwachchis,  Sippe  S ". 

Sanhän  )n:Dn :  Gl  1076,18  f.  und  Gl  830,16  f.  „und 
zum  Preise  dafür,  dass  sich  in  Unterhandlungen  ein- 
gelassen hatten  'Ammi'anas,  Sippe  Sanhän,  und  ihr 
Stamm  Chaulän"  (vgl.  S.  146).  -  jrOD  1J2 :  CIH  154 
(=  Gl  137),  1  „JanJ'am  und  Ha  an  und  Sa  dsamsum 
und  Karib'att,  Sippe  San[hän".  Die  Ergänzung  ist  nicht 
sicher.  —  CIH  204  (=  Gl  188),  1  „San]hän"5  auch  wenn 
die  Ergänzung  richtig  ist,  ist  kaum  an  einen  Sippen- 
namen   zu   denken,    sondern    an   einen  Personennamen. 

Surdud  "Tnoi:  Mars  1,1  —  5  „Abikarib  Juh  .  .  .  .2), 
Sippe  Surdud  und  Naqbän(?),  Muqtawl  des  Samir  Juhar  is. 


^)  Durch  die  neue  Beleuchtung  wird  die  Ergänzung  lOH^li^lD 
„ihrer  beiden  Herren"  berichtigt,  denn  es  ist  dabei  an  ]"l^J)  Cp"^2 
]~l^sti'  ]2  ^iid  q'^^HD  ^^s  zwei  verschiedene  Personen  gedacht. 
Bemerkt  sei  hier,  dass  die  Ergänzung  von  Z.  3  zu  l^JriD^l^  tNlIDI 
C?-"*"!  ^^NP,  unzulässig  ist.  Es  ist  von  den  Herausgebern  des 
Corpus  übersehen,  dass,  wie  schon  OM  S.  71  richtig  bemerkt  ist, 
in  den  Inschriften,  die  aus  dem  Kreise  der  zum  Stamme  Bakilum 
gehörigen  Sippe  Surän  stammen,  nicht  Talab  (die  Gottheit  der 
Hä^id),  sondern  Almaqah,  wie  auf  den  Inschriften  von"  Ämurän,  er- 
scheint, oder  eine  andere  Gottheit  dieser  Gruppe.  Zur  Ergänzung 
von  CIH  281  empfiehlt  sich  neben  inp^o'l'J^  die  Gottheit  Jj/^tt'?  die 
in  CIH  282  (Drake  4),  3  als  Saijäm  der  Sippe  Surän-Mihjal  an- 
gerufen ist. 

^jDerenbourg:  „Jouha[thib'*,  mit  der  Bemerkung  :  „emprunt 
par  conjecture  ä  CIH  41,1".  Aber  der  Abikarib  Juhazbin  von 
Langer  2  gehört  der  Sippe  Madrahum  an  und  lebt  unter  einem 
andern  König.     Man  kann  mit  dem  gleichen  Recht  ]?^{<rp)  n2!;in^ 
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Könio^s  von  Saba'  iiud  Du  Raidaii,  Sohnes  des  Jäsiruin  Jii- 
lian'im,  Königs  von  Saba'  und  Du  Kaidän'';  die  AnnaliuK^ 
einer  Doppelsippe  ist  unbedenklich,  doch  ist  die  Lesung 
des  zweiten  Namens  ganz  unsicher.  —  Zu  """"D  bemerkt 
Deren bourg  RKS  No.  184  (S.  153):  „Lr  Wädi  Sordod 
estau  )}ord  de  Hodaida''''  ohne  Nachweis.    S.  Ilamdäni  (htz 

72,7  fF.,  wo  t>Oww  t^^\y  Phantastisch  ist  die  Konstruk- 
tion auf  Karte  Mauzoni,  wo  der  Bach  bei  Lohaia  mündet. 
Ehrenberg  und  Hempricli  wollten  von  Lohaia  „bis 
Wadi  Surdüd  zum  Gebirgsrande"  reisen  (Ritter,  Arabien 
1,886),  und  das  versteht  man,  wenn  mau  Niebuhrs 
Karte  vergleicht  (neugedruckt  bei  Hogarth,  Penetra- 
tion 60/61).  Da  ist  Wadi  Surdud  nur  eine  Ebene.  Nach 
Hamdäni  a.  a.  O.  geht  der  Bach  über  Almahgam  (s. 
Karte  Manzoni  „El-Mahjäm,  rovine"  ca.  40  km  NO 
Hodaida)  ins  Meer.  —  Es  ist  nicht  sicher,  dass  die 
Sippe  nach  dem  Gebiete  Surdud  genannt  ist,  und  wenn, 
dass    im    alten    Jemen   wie  heut  ausgesprochen  wurde. 

S ...  :i-^:  Hai  492  „Dujhmul,  Sippe  S ". 

Der  Nanne  Duhmul  ergänzt  nach  Hai  478,1. 

■^'Sabbäli  ni':»  "'12'  Familie,  die  zur  Sippe  Mäti'  ge- 
hört.    S.  Mäti*. 

Sabhän  ]r\2U  ]2:  CIH  287  (=  Gl  265),  14  ,,Jasbum. 
Sippe  Sabhän'^.  Das  Corpus  liest  den  Namen  in  der 
Restitution  cni*i*  und  übersetzt  Sahähi,  mit  Anlehnung 
au  ^jX-ciuJf  -^Lyö  Hamdäni  Ga^  136.     Ich  sehe  keinen 

Anlass,    das   jniii    zu    eliminieren,   um  eine  Uniformität 
herbeizuführen,  die  nicht  wahrscheinlich  ist. 

Sajadum  CTK  ^IZ:  CIH  30  (=  Gl  324)  „'Abdum 
Asdaq  und  seine  Söhne,  Sippe  ^)  Sajadum,  Hr>rige  der 
Sippe  Ghaimän.''     Die  im  Corpus  gegebene  Zusammen- 


oder einen  andern  Namen  mit  pi")  einsetzen.  Gegen  die  Lesung 
von  p^ni  als  Juhazib  spricht  die  Tatsache,  dass  die  Imperfekt- 
Namen  nie  das  Determinativ-w  erhalten. 

^)  Die   Schreibung  i*2   "^IZ  i^t   ^i^i  Irrtum   des  Steinmetzen. 
Die  Tafel  ist  echt. 
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Stellung    mit    JuyaJf    im    Lande    Hamdän,    Gaz    106,18 

^IcX^  tXxlo  genannt,  ist  nicht  sicher;  nach  Gaz  111,26 
sind  die  Sajad,  die  Abkömmlinge  des  'Amr  b.  Gusain 
b.  Häsid  genannt  werden,  d.  h.  zum  Stamme  Häsid,  Teil- 
stamm Gusam  gehören,  Herren  von  Alchasab  (oder  des 
Gebietes  zwischen  Raida  und  Warwar?).  Es  sind  auch 
die  Lesungen  Säjidum  und  Saijädum  möglich, 

Saufän  1?^^;"  p:  CIH  84  [=  Os  27),  5  „im  Hause 
der  Sippe  Saufän'';  es  scheint  eine  kräftige  Familie  ge- 
wesen zu  sein,  denn  sie  konnte  dem  Weihenden  von 
CIH  84,  dem  „Sari'um  Ma  inijän^'  Schutz  gewähren,  als 
er  von  ..dem  Sabäer^'  {sahatjän)  bedrängt  wurde;  vgl. 
Ausf.  31.   —    Mit   den    xi^-o  yXji   Ihn   Doraid    285    und 

mit  den  ^li«..oJ|  oder  ^U«-o  J|  TA  6,169  f.  hat  unsere 

Sippe  Saufän  nichts  zu  tun. 

Sauwä'um  (?)  ü,Vr^:  CIH  343  (=  OM  12),  12  f.  „im 
Monat  Data'  des  Jahres  des  Sa'ad'attar,  Sohnes  des 
Haufa'att,  [Sippe]  Sauwä'um'^  Dass  ein  Beiname  vor- 
liege und  deshalb  Sau' am  zu  lesen  sei  (Mordtm. -Müller), 
möchte  ich  nicht  annehmen.  Die  Auslassung  von  jZ 
hat  das  für  sich,  dass  bei  dem  Eponymus  in  der  Regel 
der  Sippenname  genannt  wird.  Die  Lesung  des  Namens 
ist  nicht  sicher:  Säwi'um?  Sanum? 

Sa'  bän  :2r^*^  :  Gl  618,84  „Sippe  (Herr  von)  Sa  bän'S 
unter  den  Qailen,  die  zu  Abraha  stehen.  Es  fehlt  der 
Personenname,  wie  bei  Saulamäu,  Hamdän  u.  a.  an 
dieser  Steile. 

Sähilum  (Sahlum)  zhr^^V  \2\  CIH  96  {=  Os  24 
=  BM  28),  1  „Hudaijum,  Sippe  Sähilum'^ 

Sa'mät  P?:.\X'"i:  Gl  1155,2  (Hai  535,13  f.)  „aus 
dem  Kriege,  der  bestand  zwischen  Dem  von  Jamanät 
und  Dem  von  Sa'mät" ;  Deutung  siehe  unter  Jamanät. 

Samirat  (Sumärat)  P"!?:!^'  p:  CIH  82  (=  Os  7),  1 
,,Anmärum,  Sippe  Samirat"' :  Hörige  der  Sippe  Martadum, 
wie  aus  Z    10  f.  hervorgeht. 

Sar'än  ly^LJ'":  Müller  3,3  „Luhai'att,  Sippe  Sar'än". 
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Es  wird  bei  jV^ti'  kaum  an  eine  Nisbe  zu  Sir'ä,  dem 
Fundort  von   Hai  63  —  87,  gedacht   werden   dürfen. 

V  -  - 

'''Sa* tum  cnVt^n:   siehe  unter  Gab' an. 

Saulamän  ]üh^\£;^r.  Gl  618,  84  ,, Sippe  (Herr  von) 
Saulamän",  unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen. 
Da  es  sich  in  der  Aufzählung  der  Anhänger  nur  um 
Individuen  zu  handeln  scheint  ((/""pN  Z.  81),  werden  wir 
hier  deuten:  „Der  von  Saulamän",  wenn  es  auch  be- 
fremdet, dass  kein  Personenname  genannt  ist.  Glaser 
ist  geneigt,  saulamän  in  dem  u^J.jJl  •  j  (jjc>«-:iJf)   HQ 

120  zu  finden,  und  diese  Vermutung  ist  ansprechend. 
d  wird  aus  l  verschrieben  und  h  durch  Lautwandel  für  m 
eingetreten  sein. 

Subä'um  nV2[^'  1:2:  CIH  67,2  (=  OM  2),  If.  „ 

und  seine  Brüder  .  .  .  .  ,  Sippe  Subäum".  Die  Er- 
gänzung folgt  dem  Corpus^  ist  aber  nicht  sicher;  in  OM 
zur    Stelle    ist    als   Ergänzung   CV-t^'  vorgeschlagen  mit 

Beziehung    auf   die    %j^uJ^\  i^L^^I    in    den    Versen    des 

*Ali  b.  Abi  Tälib  Iklli  VIII,  die  in  Müller,  Burgen  und 
Schlösser  1,  392  gegeben  sind.  Auch  an  cyZP  als  Er- 
gänzung kann  gedacht  werden.  O'-li'  scheint  als  Name 
sonst  nicht  belegt  zu  sein ;  zu  unterscheiden  ist  es  von 
V-t^'  (Personenname)  CIH  52  und  von  \V21L'  (Orts- 
name) CIH  41,31). 

Tatwarum  C"nrrn:  CIH  73  {=  Os  4),  9  ff.  im 
Jahre  des  'Ammikarib  Ben  Sumhukarib  Ben  Hazfarum, 
Sippe    Tatwarum".     Die  Aussprache    ist    nicht    sicher: 

Tatauwurum?    Mit  dem  Personennamen  C"1in   CIH  77,1 

wird  das  Dmnn  nichts  zu  tun  haben.  —  Zu  beachten  ist 


•)  In  dem  Kommeutar  zu  OM  2  ist  übersehen,  dass  die 
Weihenden  Hörige  der  Sippe  Ghairaän  sind,  wie  aus  Z.  20  f- 
hervorgeht,  dass  daher  die  Basis  nicht  eine  Statue  getragen  haben 
kann,  „welche  ....  Brüder  vom  Stamme  Ghaimän  ihrem  Gotte 
darbrachten".  Die  Deutung  des  irt^n  i^  Z.  14  und  seine  Beziehung 
auf  die  Weihenden  ist  nicht  so  sicher,  dass  ich  den  Namen  oben 
einzusetzen  wagte  wie  im  Corpus  („Khalfänj  et  ejus  fratres"). 

20 
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die  Anwendung  des  1  als  Titel  hier;  man  möchte  hierin 
ein  Festhalten  an  der  Tradition  sehen,  für  das  sich  in 
dieser  Zeit  wenig  Beispiele  finden;  vgl.  Ausf.  21,  Eine 
andere  Fassung  siehe  S.  266  und  dazu  n.  3. 

Tazlad  it^TH  1J2:  Burchardt  6  (OLZ  1907  Sp.  605  ff.) 

„Sa' adiät  Aukan   und   Tali und   Rabibum  und 

Kalbum,  Sippe  Tazlad". 

Tubba  um  CV2r\  ]2:  CIH  287  (=  Gl  265),  9  „Tab'än 
(?),  Sippe  Tubba  um  (?)".  Das  Corpus  liest  statt  des 
unsicheren  jV^H:  '^'N^Zri,  welcher  Name  mehrfach  vor- 
kommt (Gl  885,1.  CIH  286  (=  Gl  263),  2)  und  dessen 
Aussprache  als  Tubba"il  zweifelhaft  ist  (Tabr^'il?).  Der 
Sippen-Name  C^DH    hat    mit    dem   jVZn  nicht  direkt  zu 

tun;  wegen  des  bekannten  nar   *Ij*   Tubba'um  zu  lesen, 

ist  sehr  verlockend,  aber  keineswegs  sicher. 

Täfi'um  cys^n  ^j2:  Hai  45  „Sumhualä  Janüf, 
Sohn  des  Jata"amr,  Sippe  Täfi'um". 

Tajah  n^n"l:  Hai  432,3  „Sippe  Tajah";  die  Deutung 
ist  nicht  sicher. 

Tat  nni:  Gl.  618,36  „und  die  Sippe  (der  Herr 
von)  Tat",  unter  den  Qailen,  die  mit  Abraha  gehen. 
Man  erwartet  einen  Namen  davor,  doch  Abraha  be- 
gnügt sich,  schreiben  zu  lassen:  „Der  von  Tat",  wie 
„Der  von  Saulamän"  usw. 

Tauränhän  p-nni:  Gl.  904,24  (==  Hai  650,3) 
„Sumhukarib,  Sippe  Tauränhän"  als  Zeuge  unter  der 
Verordnung,  die  in  Ausf.  87.  mitgeteilt  ist.  Man  ist 
geneigt,  wegen  der  Gegenständlichkeit  dieses  Namens 
an  ihm  zu  zweifeln ;  es  ist  aber  bis  auf  weiteres  daran 
festzuhalten,  dass  es  in  der  Tat  eine  Sippe  „die  zwei 
Stiere"  gegeben  hat.     Zur  Form  vgl.  'Ähiränhän. 

'Usämum  DDliyi :  CIH  307  (=  Gl  878),  1  ff . 
„'Ammisabam,  Sohn  des  Gauas,  Sippe  'Usämum".  Die 
Sippe  ist  offenbar  benannt  nach  der  Ortschaft  'Usäm, 
die  nach  Bakri  674  w^enig  Östlich  von  Nä'at  lag. 
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'Usärura  CllifV  ^^13:  Hai  630,  1  f.  „Nabatkarib  und 
Sippe  'Usärum". 

Wah.ab'il  ^X2^n :  Hai  253,9  „Zafwän,  Sippe 
Wahab'il".  Befremdlich,  da  solche  zweigliedrigen  Namen 
als  Sippennamen   selten  sind;  vgl.  Ausf.  29  a.  E. 

Wahrän  pm  (p)  i:2:  CIH  87  (=  Os  18),  1  f.  Lu- 
hai'att  und  seine  Söhne  Tawab'il  und  dessen  Brüder 
und  ihre  Söhne,  Sippe  Wahrän,  Hörige  der  Sippe 
Martadum";  ebda  Z.  11  „auf  dass  es  wohlergehe  der 
Sippe  Wahrän".  Da  keine  „Herren"  genannt  sind, 
dürfen  wir  die  Wahrän    als   Adels-Sippe  oder  doch  auf 

dem  Wege  zum  Adel  ansehen.  —  pm  fl":  OM  16,  1  f. 
„Amatsamsum,  Sippe  (Baronin)  Wahrän";  hier  ist  die 
Ursprungssippe  der  Dame  nicht  angegeben  (vgl.  S.  220); 
vielleicht  war  sie  keine  „Geborene",  d.  h.  nicht  aus 
„edlem"   Geschlecht. 

Wakil  ^Dn:  Hai  243,  3  ff.  „Ausum,  Sohn  des 
Basal,  Sippe  WakÜ;  Jamta  an,  Sohn  des  Hamam,  Sippe 
Wakil,    und    Basal,   Sohn    des   Lahjäu,    Sippe    Wakil". 

Wa'rän  pN^  132:  Hörige  der  Sippe  Su'rän,  s. 
Su'rän  S.  301. 

Wäsil  hü^  p:  CIH  344  {=  Acad  10),  1  u.  9  f. 
„'Ammikarib,  Sippe  Wäsil";  da  in  Z.  11  f.  um  „die 
Gunst  ihrer  Herren,  der  Sippe  Bata"  gebetet  wird, 
werden  die  Wäsil  Hörige  der  Bata'   sein. 

Wäsikum  C2l^n  p:  CIH  76  (=  Os  12),  1  „Samir 
Jakab,  Sippe  Wäsikum"  ;  er  bezeichnet  Z.  9  f.  Jat'am, 
Sippe  Martadum  als  seinen  Herrn;  wir  dürfen  also  die 
Familie  Wäsikum    als   Hörige    der  Martadum    ansehen. 

Zabnür  "1J2n:  Gl  618,  19  „Garräh,  Sippe  Zabnür"; 
er  stand,  scheint  es,  bei  der  Rebellion  Jezids,  auf 
Seiten  der  Abessinier. 

Za'am  cy^T:  Hai  237,10  „Haufaatt,  Sippe  Za'am", 
als  Schreiber  (Zeuge)  genannt. 

Zu'dum^)  C"1NT  ^:2:   OM  15,1  f.  „ man,  Sippe 

^)  Das  C15<|  der  Inschrift  wird  kaum  anders  als  Zu'dum 
gesprochen    werden    dürfen,    da    die  Sippe  Za'd  auch  später  vor- 

20* 
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Ham|dän    belehnte]^)    seine  Hörigen  IlTkarib    und  seine 

Söhne    [ rib2),    Nasa'jkarib    und    Saadsamsum, 

Sippe  Zu'dum,  aus  dem  Stamme  Häsid  (pü^nx),  Hörige 

der  Sippe  [Hamdän]"  und  4f.  „ Die  Banü  Bata'  und 

Hamdän    belehnten    ihre    Hörigen    Ilikarib    und    [seine 

S()hne ]  rib,  Nasa'karib  und  Sa'adsamsum,   Sippe 

ZuMum,    aus    dem    Stamme  Häsid,    Hörige    der    Sippe 

Ham[dän ]"     Die    Familie    Zu'dum    wird    noch 

in  der  islamischen  Zeit  mehrfach  erwähnt.  Hamdäni 
bemerkt  im  Iklil  8  fol.  57  zu  dem  von  ihm  als  ein 
Mahfad  in  Hamdän  genannten  Qasr  Bait  Züd:  „das  ist 
Bait  Zaid  b.  Saif  b.  ^Amr  b.  Assabf  (Ilsabf)"^).  Der 
Sitz  der  Familie  oder  doch  der  Glieder,  von  denen  in 
OM  15  die  Rede  ist,  lässt  sich  aus  der  Inschrift  selbst 
bestimmen:  sie  werden  belehnt  mit  Ländereien  im  Dis- 
trikte (^^n)  von  Alhän  (?),  die  als  Hauptnamen  Saihän 
führen.  Darf  man  dieses  Saihän  in  dem  Saihän  loka- 
lisieren, das  südlich  vom  Wädi  Sahäm  liegt  (s.  OM 
S.  64),  so  hätten  die  Banü  Bata'-Hamdän  zur  Zeit 
dieser  ßelehnung  ihre  Macht  bis  weit  in  das  Himjaren- 
gebiet  ausgedehnt  von  ihrem  Hauptsitze  Häz  bei 
San'ä  aus.    —    Keinesfalls    darf  die   Sippe  ZuMum  ge- 


kommt.  Der  Name,  Züd  gesprochen,  Hess  Hamdäni  {Iklll  8  f.  57) 
über  die  Verdrehung  von  Zaid  zu  Züd  durch  die  Himjaren 
spekulieren,  was  OM  S.  63  f.  gebührend  zurückgewiesen  ist. 

')  Aus  Z.  4  ist  zu  ergänzen  '^Hj!  1'0r]''>  <^äs  zu  übersetzen 
„er  schenkte,  und  es  übernahmen  in  Besitz  seine  Hörigen"  (so 
OM  zur  Stelle)  liegt  kein  Grrund  vor:  die  Form  )^2  zwingt  nicht 
in  den  Banü  Zu'd  das  Subjekt  zu  7n3  zu  sehen,  bei  der  ün- 
korrektheit  in  der  Redaktion  dieser  Urkunden. 

^)  Die  Verff.  von  OM  ergänzen  „Ma'dikarib",  weil  „der  Sohn 
Zu'ds  Ma'dikarib  Marab  genannt  wird"  (Iklil  10,21).  Mir  scheint 
nicht  zulässig,  aus  der  Iklil-Notiz  über  einen  Sohn  Zu'ds  einen 
Schluss  auf  Personen  in  einer  Inschrift  zu  ziehen. 

3)  Nach  OM  S.  63  f.     Nach  der  Iklrl-Stelle  ist  das  Bait  Zaid 

g*«^*    ^^J    i^^-ti*-^  <Jl   /^y°  »der  Sitz  der  Sippe  Sa'id  b.  Qais." 

Vielleicht  ist  in  dem  tX^'**'  U]  die  Sippe  Su'aidum  zu  sehen. 
S.  s.  300. 
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t'uuden  werden  in  Prid  15  {=  Bibl.  Nat.  9),  2,  wo  OM 
8.  31  übersetzt  wird  „N.  N.  und  .  .  .  [die  B.]  Za'd 
stellten  auf"  usw.  Das  "INI  gehört  zu  einem  "INP  (l)erenb.) 
oder  zu  einem  1NTN. 

Zuhrum    C-^ni    ^j:::     CIH    160    (-=    Gl    144),   1  f. 
„.  .  .  .  Sippe  Zuhrum";  das  Corpus  ergänzt  Z.  4  f.  imzy 

""Clin    und     entnimmt    daraus    für    den   Anfang:    "^L^t^n 

CInT  ^:2  Pl^'uN  Icn^^ZI  irririNV,  dazu  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Ilinzufügung  von  pti'nx  willkürlich  ist:  die 
Sippe  Zuhrum  sind  Hörige  der  Sippe  Bata',  denn  sie 
bitten  in  Z.  8  f.  um  „die  Gunst  ihrer  Herren  der  Sippe 
Bata":  bei  den  Hörigen  wird  aber  in  der  Regel  die 
Stammzugehörigkeit  nicht  angegeben,  und  ^u^'^l^<  würde 
nicht  dem  C"1mT  1j2  vorangehen.  Seltsam  ist,  dass  im 
Corpus  die  Lesung  c]"i:/n  1Dnz[r^n  Z.  10  (Glasers 
Kopie  hat  .  .  ün)  begründet  wird  mit  .,quum  tribus  Häsid 

sie    cum    ^c^!-yL^'  in    multis    titulis   conjuncta  sit 

et  quum  de  Häsidensibus  in  v.  1  agatur";  denn  in  Z.  1 
ist  von  diesen  Häsidenses  kein  einziger  Buchstabe  zu 
lesen.  —  CIH  228,1  „Sippe  Zuhrum";  die  Nota  rabbinica 
zeigt  C^M^^•  die  Lesung  des  Corpus  mag  richtig  sein, 
es  war  aber  zu  bemerken,  dass  der  Text  höchst  ver- 
dächtig ist;  der  Herstellungsversuch  im  Corpus  ist  wert- 
los, denn  er  beachtet  nicht,  dass  I^mCIN  vN*Tn  „ope 
vassalium  suorum"  gegen  die  Vorstellungen  ist,  die  die 
Inschriften  beherrschen,  in  welchen  ein  ^^l"!  nur  von 
den  Gottheiten  und  den  „Herren"  gewährt  wird;  die 
Hereinziehung  von  p1  als  vinea  ist  gewaltsam;  C'?I-  ^V^ 
ICmPT  'T'V-NI  lässt  sich  nur  schwer  aus  dem  Texte  der 
Nota  herauslesen,  und  das  „dominus  Bakili  et  (dii) 
praesides  domus  suae"  ist  befremdlich.  —  CIH  234 
i=  Gl  213  =  Louvre  12),  b,  1  ff.  „Arjjam  Jaghnam 
[und]  sein  Bruder  Abikarib  Akjaf  [Jajhmad,  Sippe  Zuh- 
rum". —  CIH  240  (-  Gl  219),   1  ff und  ihre 

Söhne ,  Sippe  Zuhrum,  Hörige  der  Sippe  Bata'"; 

die  Ergänzung  pLiTiN*  halte  ich  hier  so  wenig  für  zu- 
lässig   wie    CIH    160    (s.    oben) ;     die    Verbindung    r"v\' 
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ClkXl  in  der  Restitution  VnZ)  ^12  D"1X1  "inN  „fratres  (con- 
foederati)  et  vassali  Bata'ensinm"   ist  schwer  glaublich: 

die  Abschrift  Glasers  zeigt  nach  C"1mI  :  n"^  und  am 
Anfang  der  folgenden  Zeile  C;  ich  nehme  an,  dass  der 
Stein  nur  zeigte:  C"lwX  D"iriT  "IJ2.  —  CIH  263  (=  Gl  242) 

„.  .  .  'an    und    Wahab'auwäni Sippe  Zuhrum"; 

Wahab'auwfim  ist  wahrscheinlicher  als  Wahabrijäm; 
von  ni^TiN  ist  nichts  zu  sehen. 

Zaläl  ':>^12'1:  Hai  192.7  „das  gebaut  und  hoch  auf- 
geführt hat  die  Sippe  Zaläl".  Nach  dem  Zusammen- 
hange möchte  man  annehmen,  dass  diese  Sippe  wie 
Had'ar,  die  Sippe  des  Setzers  der  Inschrift,  eine  Untersippe 
von  Gab'än  ist.  Der  Namen- Charakter  des  b^ibl  wurde 
richtig  erkannt  von  Mordtmann  ME  14  n.  1^).  Gerade 
in    der    Inschrift    Hai    192    +    199  kommen    mehrfach 

Sippennamen  vor  in  der  gleichen  Weise  wie  dieses  ^^b^l. 

*Zalwamän  ]r2)bb  ^HN:  Hai  478,1  f.  „Duhmul  und 
seine    Söhne    Badijat    von     der    Gemeinde    des    'Attar 

Düjahraq  und  J Ihtn,  Sippe  Zalwamän,  Sippe 

C^nt^)  Gab^'än;  beachte,  dass  beide  Sippen  mit  '^HN  be- 
zeichnet   sind,   während    sonst    der  Untersippe    (mit  ") 

Gab^'än  mit  tTiNH  folgt  (s.  S.  252  f.);  ebenda  Z.  15  „Sippe 
Zalwamän". 

Ich  schliesse  hier  an  unter  Suppl.  A  folgende  Er- 
gänzungen der  vorstehenden  Liste:  I.  Zweite  Reihe  von 
Sippen,  IL  Sippen  der  arabisch-islamischen  Tradition, 
unter  Suppl.   B   einige  Bemerkungen  zum  Sippenwesen. 

SuppL  A.     I.  Zweite  Reihe  von  Sippen. 

'Ab diät  n^-2V:  Gl  1063  (=  Wien  20),  2  ,.Naslum 
Bint  'Abdiät":   s.   das  zu  'Asäsum  S.  .  .  .  Bemerkte. 

Aimum  CC\N  ]2:  Gl  1081  (=  Wien  3),  9  f.  „Wä'ilum, 
Sippe  Aimum".  —  Bibl  Nat  14,  2  „.  .  Aimum".  Lies 
Ijämum?    Aijämum? 

*)  Er  übersetzt:    „welche    gebaut    und    mit    n^'^y  versehen 

[die  Familie]  hbib''\-^^  I^i^  Erklärung  von  "t^^y  als  „mit  ''iUijat 
[Söller]  versehen"  ist  sehr  ansprechend. 
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'Ainäd  n?rV('i):  scheint  nur  in  "OT  t^"^r:'l  „Sippe 
Maras    and   'Amäd"    vorzukommen,    s.   Maras   S.   281  f. 

Amirum  cnr^N  n\s*:  Os  86,2  L)„ü  8amwä  der 
Sippe  Aralrum,  Herr  von  [Bain]".  —  Wien  9,2  „Du 
Saniwä  der  Sippe  Amirum  in  Bain".  —  Griffini  1,  2 — 4 
„Du  Samwä  der  Sippe  Amirum,  Herr  von  Baiu".  —  Ob 
Hai  149,1  „die  Sippe  Amirum  und  die  Sippe  'Attar"  zu 
deuten  ist,   mit  Ergänzung  von   CI^N;  zu  C^'CN  ^mN,  ist 

zweifelhaft.  —  Hamdäni  erwähnt  in  der  Ganra  111,2 
den    auch    sonst    von    ihm    genannten    Stamm  Amir  als 

*yLw  ^jjo  vjyo?,  und  Säkir  ist  bei  ihm  ein  Sohn  Baklls; 
es  wäre  dann  die  Sippe  Amirum  zum  Bakil-Kreise  ge- 
hörig. —  prr.N:  Hai  i359,l  „ ,  Sippe  (p)  Sufaiqum, 

aus  der  Stadt  Tausa',  aus  dem  Stamme  Amirum";  dieses 
Ethuikon  spricht  dafür,  dass  C"iCN  Stammname,  nicht 
Sippennarae  ist;  dazu  kommt,  dass  schon  Ben  Sufaiqum 
die  Sippe  anzugeben  scheint;  es  ist  möglich,  dass  C"10N 
zwei  Funktionen  hatte:  als  Sippen-  und  als  Stamm- 
Name  (vgl.   „Nassauer"  u.  ä.). 

[Asrärän  p"^trN"l]:  Gl  1606,3  „und  die  vom  Stamme 

Qatabän    von    Tamna'    und   pIti'N"";   Z.    8    ,.die  ihrem 

Wesen  nach  gehören  zu  C*12"l"l  p"lt^'?<"i";  an  der  zweiten 
Stelle  übersetzt  Glaser:  „welche  sind  aus  Du  Asrärän 
und  Du  Barüm  (bezw.  welche  gehören  zum  Stamm,  zur 
Sippe  des  Herrn  von  Asrärän  und  des  Herrn  von  Barüm)"  ; 

es  ist  aber  mit  □"1211  p"lt^'N"  eine  soziale  Schicht  ge- 
meint, die  den  andern  beiden  Schichten  plD^  „Adel" 
und  jjZ::  „Masse",  „niederes  Volk"  d.  h.  xA.rbeiter, 
Händler  u.  dgl.  gegenüber  steht:  „die  Leute  der  Täler 
(Wälder)  und  die  Leute  des  flachen  Landes". 

'Asäsum  Ct\^V:  Gl  1063  (=  Wien  20),  1-3  „Denk- 
mal und  Grabstätte  der  Ghazwat  Bint  'Asäsüm  und  der 
Naslum  Bint  'Abdiät,  der  beiden  Hagriterinnen".  —  Die 
Deutung  von  'Asäsum  als  Sippenname  ist  nicht  sicher, 
zumal  dann  auch  'Abdiät  als  solcher  wird  anzusehen  sein. 

A'zäz  il>\s  i:2:  Gl  1064  (=  Fr  40  =  Wien  17),  1 
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„Jan  am  und  seine  Söhne,  Sippe  A'zäz";  Z.  2   „Hörige 

männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  der  Sippe  A'zaz". 

Bähidum  D^riD  132:    Mars   11,1    „und   ihre  Söhne, 

Sippe   Bähidum,   Hörige  der   Sippe    Suchaimum" ;    Z.   3 

„andere  als  ("T^y)  die  Sippe  Bähidum".  Über  die  Sippe 
Suchaimum  s.  S.  300.    —   Vom  Stamme  Ün2  sind  auch 

die  Namen  i^DDN  und  VHDD:  der  Eponymus,  der  in  einer 
noch  nicht  aufgehellten  Verbindung  vorkommt  in  CIH 
46  (=  Langer  7),  6  und  in  Burchardt  2,6,  heisst 
„Mabhüd  (oder  Mabhad)  Ben  Abhad*' ^). 

Baihum  crT'D"!:  gefunden  von  Derenbourg  zu 
CIH  37,1  in  CHD^  CIH  19,10,  doch  ist  dort  ersichtlich 
dahhiim  „ein  Schlachtopfer"  zu  lesen 2).  Ebensowenig 
ist  das  ebenda  herangezogene  71^2^2  Hai  48,9  auf  eine 
Sippe  Baih  zu  beziehen.  Doch  darf  die  Existenz  einer 
solchen    angenommen    werden    nach    dem    ^  ^ö    HQ 

104,  s.  unten  S.  321. 

Bäridum  Clin:}"!:  Gl  1606,24  „Jasrä'amm,  Sippe 
Bäridum";  ist  richtig  gelesen,  so  liegt  in  cyii»''  eine  Be- 
stätigung vor  für  die  Lesung  von  cy^liJ  Der  2,2  als 
Sara  amm^). 

[Barrum  C"lin]:  Gl  1606,3  die  ihrem  Wesen  nach 

gehören  zu  C?!}"!!  plt^'kS"!",  s.  Behandlung  der  Stelle 
unter  Asrärän  S.  311. 

Bausum  Ct^'D:  Acad  11,1  „Jasbah  Arjam  Muwaq- 
qisum    und  Bausum";    s.   unter  Muwaqqisum    S.  290. 


1)  Ich    sehe    keinen   Anlass,   mit    Lidzbarski   Ephem.  2,97, 

das  ^n2  ^i^  dem  nordarab.  {Jü^  zusammenzuwerfen.  —  Dass 
Mabhüd  der  letzte  Eponymus  gewesen,  von  dem  ab  man  bis  z.  B. 
385  und  396  zählte,  scheint  mir  nicht  notwendig  aus  der  Fassung 
der  Inschrift  hervorzugehen;  vgl,  Ausf.  94. 

^)  So  auch  Hai  342,1  CHDI  t^t^D  ^^  einer  Stelle,  wo  ein  Name 
nicht  zu  erwarten  ist,  und  die  Spekulation  Müllers  Studien  52 
fällt  aus. 

^)  Meine  Lesung  Sarajaamm  OLZ  1907  Sp.  189  ist  durch 
Sarä'amm  zu  ersetzen,  und  ebenda  ist  Surai'™  als  Nebenlesung  zu 
streichen. 
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Chäsi'um  CNt:*n  rh^:  CIH  8  (=-  Gl  9  =  Hai  4),  2 
„Sippe  Cli5isi*um"  ;  ich  gebe  diese  Deutung  unter  allem 
Vorbehalt;  in  jedem  Falle  lehne  ich  die  des  Corpus 
y^deus  Khäsi*i^^  ab,  denn  es  ist  höchst  unwahrscheinlich, 
dass  hier  für  'Gott'  m7N  verwandt  sein  soll  unmittelbar 
nach  ]:^p  V:rh^  „ihr  Gott  Qainän";  zu  n^S  für  '»t'N  vgl. 
nn^s  und  s.  S.  219  n.   1. 

Chaudün  pin:  Bibl  Nat  2,1  ,,[N.  N.,  Sohn  des , 

Sippe  .  .  .]a  und  Chaudün.  der  zu  den  Garden  dieses 
Mannes  gehört";  die  Deutung  ist  nicht  sicher,  chaudün 
nach  Gaz  85,26. 

Chuba'at  HNZn  n:  Wien  24  (--  Gl?),  4  f.  „Zauber 
des  Iliza'ad  und  seines  Bruders  Halqahu,  Sippe  (der 
beiden  Barone)  Chuba'at".    Müller  umschreibt  Chab'at. 

Dähirum  (Dahrum)  D^IH"!  ^j2:  Gl  869,7  ,.uud  bei 
der  Sanis   ihrer   Ahnen,    der  Sippe  Dähirum":   zulässig 

ist  auch  zu  trennen  "i  "»jZ  -f-  C"in,  doch  darf  dann  nicht 
an  die  Stadt  Haram  gedacht  werden,  denn  sie  ist  immer 
Haramum  und  die  Inschrift  gehört  in  einen  anderen 
Kreis. 

Dcärihum  crnn  n:  Gl  1079  (=  Wien  26),  1—3 
„Ruhestätte  des  'Adidum  und  Kalbum,  Sippe  (der  beiden 
Barone)  Därihum";  Müller  schreibt  Darähum. 

Fara    V^^  VjZ:  Bibl  Nat  17,3  f.   „die  Sippe  Fara". 

Giräfum  CE^i:!":  Grifiini  1,1  f.  „Ilirabb,  Muqtawi 
des  Aus'il,  Sippe  Giräfum". 

Hadrüm  C1")"n  p:  Bibl  Nat  1,1,  „'Aribum,  Höriger 
der  Sippe  Hadrüm";  die  Lesung  ist  unsicher;  Hadaraum 
für  Hadaraum?  Hadrawam?  Hadrüm  fällt  aus  dem 
Rahmen  des  Gewohnten  heraus. 

H ,   .  .  .  r,  ^:ri2:    Gl    1073   (-  Wien  11),  6 

„Tempel  und  Asyl  der  Sippe  H ". 

H  .  .  .  d  r  .  ni:  Hai  243,9  fr.  „Madkar,  Sohn  des 
'Ammfanas,  Sippe  H  .  .  .  d". 

Hab  ab  DZn  n:  Gl  1093  (1695)  +  1355  „Haufä'att 
und  Nasa'karib,  Sippe  (die  beiden  Barone)  Habäb" ;  die 
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Zusammengehörigkeit  der  beiden  Fragmente  Gl  1093 
(1695)  und  Gl  1355  ist  nicht  sicher.  Nach  Glaser, 
Altjem.  Nachr.  1,254  stammen  von  Herren  von  Habäb 
auch  Gl  1094  {=  1696),  1095  (=  928),  1356,  1352  u.  a. 
Die  Inschriften  Gl  1093  {=  1695)  und  Gl  1355  sind 
„aus  der  Gegend  von  Habäb  im  bekannten  Wädi  Habäb". 

Hadwat  pnn:  Gl  424,3  „Sippe  Gadanum  und 
Hadwat";  Übersetzung  der  Stelle  s.  unter  Gadanum 
S.  255. 

Hasam  DtiTTi:  ME  25,4  „Jaskuril,  Sippe  Hasam"; 
Zusammenhang  nicht  erkennbar. 

Hirrän  pni:  Gl  824  {=  Yule  1),  1—9  „Tärat 
Mitwal  Abirata',  Sippe  Hirrän,  und  seine  Genossen (?), 
die  Hirrän  ausmachen,  Sippe  Jat'ar,  die  Rabibiten  und 
Cbaijätiten,  errichteten  diese  Schrift  zur  Weihung,  zum 
Bau  und  zum  ?  seines  ?  Saum  Masriqän"  ^).  Wichtig 
für  Erkenntnis  der  „Sippe  Hirrän"  ist  die  Feststellung 
Glasers  {Suwä  und  al  'üssä  8):  „Das  Dorf,  nahe  nord- 
nordwestlich der  Inschrift  heisst  heute  noch  Dl  Hirrän". 
—  Die  Inschrift  stammt  nach  Ductus  und  Orthographie 
aus  der  Verfallzeit. 

Humämum  CCDH  p:  Gl  1081  (=  Wien  3),  7  f. 
„Nasrum,  Sippe  Humämum". 

Jafiiarän    pHD^    ^n^S:    Gl    1062    (=   Wien    10),   3 


^)  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  diese  Deutung  zu  begründen. 
Ich  bemerke  nur,  dass  die  Übersetzung  Derenbourgs  (in  Bol. 
Real  Acad.  Historia,  1905  Juli — Sept.  S.  73)  im  Einzelnen  viel  An- 
fechtbares enthält,  dass  namentlich  der  Gott  Suwä'  sich  in  der 
Inschrift  nicht  findet;  doch  ist  das  Gerippe  richtig  erkannt;  Glaser 
verfehlte  den  einfachen  Bau  der  Urkunde,  gab  aber  gute  Einzel - 
bemerkungen.  Seltsam  ist  der  Irrtum,  in  dem  er  sich  mit  seiner 
Konstruktion  befindet,  „dass  es  ausser  den  Rabib-Khajjät  auch 
noch  andere  Stämme  gegeben  haben  muss,  die  sich  von  Du  Jeth'ar 
herleiteten,  so  dass  die  Hervorhebung  des  besonderen  Stammes- 
namens notwendig  war".  Die  beiden  Bezeichnungen  gehören  ver- 
schiedenen Klassen  an:  Du  Jat'ar  ist  die  Sippe,  Kabib  und  Chaijät 
sind  Stamm  und  ünterstamm,  wobei  im  Sinne  der  Stifter  ange- 
nommen werden  mag,  dass  die  Sippe  mit  dem  Stamm  durch  das 
Blut  zusammenhing,  keinesfalls  aber  ist  Jat'ar  das  Weitere. 
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„Sippe  Wa'lfui  und  Sippe  Jafharän"  in  nicht  erkenn- 
barem  Zusammenhange  ^j. 

Jagür  iri:  Gl  1606,24  „Labri'amm,  Sippe  Jagür", 
einer  der  Zeugen  unter  Gl   1606. 

Jan'am  DVJ^  p:  Gl  1081  (=  Wien  3),  10  f.  „'Abdum, 
Sippe  Jan' am".  —  CVJn  Gl  1064  (=  Wien  17),  3. 

Jariim  GT  nS:  CIH  179  {=  Gl  16!^),  1  fF.  „Hamdum, 

Sippe  (Baronin)  Saq[rän]  und  ihre  Tochter  Rabäbat 

Sippe  (Baronin)  Jarüm".  Die  Lesung  und  Deutung  des 
Textes,  der  nur  auf  der  Abschrift  Glasers  vom  Steine 
beruht,  ist  unsicher;  angenommen  darf  werden,  dass 
zwei   Frauen    mit   D"  genannt  werden:    1.  .  .  pii/  m,  2. 

C"l  .  D"  oder  C"1  .  .  Hl;  über  die  Ergänzung  von  1.  zu 
ppi^'  siehe  unter  Saqrän;  2.  ergänzt  das  Corpus  mit 
Berufung  auf  Stellen  der  Gazlra^  in  denen  *«>^.  vor- 
kommt; die  sind  aber  nicht  entscheidend;  es  sind  eben 
so  gut  eine  Anzahl  anderer  Ergänzungen  zulässig,  vor 
allem  Cin"'  Jaharum  (vgl.  S.  270).  In  welchem  Ver- 
hältnisse   2.    zu    1.   steht,    ist   nicht   auszumachen;    das 

Corpus  nimmt  an,  C"l  .  fi"!  gehöre  zum  Vorhergehenden 
von  Z.  2  an  und  übersetzt:  „cum  filia  sua  Rababat, 
domina  castelli  Dhü-Ahläk,  oriuuda  ex  Yarimo";  es  ist 
sehr  wohl  möglich,  dass  drei  Frauen  genannt  sind, 
deren  letzte   „Huläk(um),  Sippe  (Baronin)  .  .  .  rum"  ist. 

Jas  .  .  .,  .  ,  i^  br\^:  Hai  408,1  „Sippe  Jas  .  .  .''  in 
nicht  erkennbarem  Zusammenhange. 

Jat'ar  -l.shn  ^j2:  Gl  824  {=  Yule  1),  4f.  „Sippe 
Jafar,  die  Rabibiten  und  Chaijatiten" ;  vgl.  Hirrän 
S.  314. 

Juwassih  ntri''  p:  Hai  645.1  „Altar  der  Sippe 
Juwassih  (des  Ben  Juwassih?)". 

Kanam  Raswän  ]'^v;^  Cj-"i:  Gl  1606,25  „Zaid'il, 
Sippe  Kanam  Raswän",  einer  der  Zeugen  unter  Gl  1606; 
der  Name  ist  wenig  glaublich,  und  die  Zeichen  12  sind  als 


*)  Gegen  die  Form  jardlän  s.  S.  302  n.  2  a.  E,,  doch  findet 
sich  auch  der  PN.  Jamtaän. 
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unsicher  bezeichnet,  auch  ist  als  Nebenlesuug  beigesetzt 
W^  ]J2h)i'l,  das  „Salmän  und  Sauwän"  (Doppelsippe!) 
sein  könnte. 

Kusähat  nnwz  ^j2:  Gl  1064  (=  Fr  40  -=  Wien 
17),  4  „mit  der  Sippe  Kusähat";  in  einer  Inschrift  der 
Sippe  A'zäz. 

Machd  .  .,  .  Snc-i:  cm  57  {=  Gl  32  -  Hai  20. 
26.  33)  „Aswa\  Sippe  Machd..";  die  Lesung  ist  un- 
sicher; das  Corjms  koujiziert  □^"i{<?2)i  (vgl.  zu  diesem 
S.  278). 

Mahdarum  D"^:L'nD"l:  Gl  1606,25  „Haufaamm  (oder 
Haufä'il)  Sippe  Mahdarum",  einer  der  Zeugen  unter 
Gl   1606. 

Mar  ad  l'^.ü  ^32:  Hai  177  „Häni"  Ja'aus'il,  Sippe 
Marad". 

Mas'  adum  (Mas'üdum)  DIV'^'O  p:  Gl  1081  (=  Wien 
3),  13 — 15  „Wahbum,  Sippe  Mas'adum,  König  von  Ka- 
min ah  ü"  ;  vgl.  S.   177  f. 

Naslät  nh)^2  p:  Gl  1081  {=  Wien  3),  11  ff.  „Nasr^il, 
Sippe  Naslät" ;  für  Nasrlät?  der  Schwund  des  r  ist  un- 
bedenklich, und  Nasrlät  ist  gestützt  durch  Nasr'il. 

Nas'än  ]^Z'j  ]2:  Gl  1606,24  „Ben  Nas'än",  einer 
der  Zeugen  unter  Gl  1606;  als  PN  Gl  275,  2. 

Qaf'än  ]XSp  p:  Gl  1606,23  als  Eponym  mit  Barou 
Rasam  zusammen,  s.  Rasam;  Z.  24  f.  „Ma'dikarib,  Sippe 
Qaf'än. 

Rasam  Cl^*")"!:  Gl  1606,22  f.  „Jahr  des  'Ammi'alä 
[nicht  sicher],  Sippe  Rasam,  und  des  Ben  Qafän  zum 
ersten  Mal";  Z.  24  „Sahirum,  Sippe  Rasam". 

Sumhu['alä  ^^y]n?0'^  ':2:  Bibl  Nat  12,1  f.  „Saad'il 
und ,  Sippe  Sumhufalä". 

Sal  .  .  .,  .  hü  tTi.S:  Gl  874,4  „die  zwei  t^ti'Z  "»iZV-, 
die  der  Sippe  Sal  .  .  .  gehören";  Deutung  unsicher;  hat 
man  ein  .  '^D  ^Tl^  als  Sippe  anzunehmen,  dann  ist  Z.  1 
zu  restituieren:  „Wahab,  Sohn  des  Mautar,  [Sippe ], 

gehörig  zur  [Sippe  Öal  .  .  .  (NH)]". 

Sarfän  pliin:  Wien  9,1   „Iliwahab,  Sippe  Sarfän". 
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Safiqurn  cpCK>  p:  Bibl  Nat  2:^,1  f.  IJama  att, 
Sippe  Satiqum";   vgl.  Sufaiquin. 

J^ahaz  int^*  p:  Gl  160B,7  „Jahr  des  'Asbum,  Sippe 
Hadrän,  und  des  Ben  Sahaz  zum  andern  Mal";  Z.  24 
„Ben  Sahaz  Sanikar";  die  Lesung  von  Sahaz  ist  nicht 
sieher  und  der  Zusatz   „Samkar*'   unverständlich. 

Saubatum  DD^Il^p:  Hai  176,1  „'Ammi'anas,  Sohn 
des  'Amniijata',  Sippe  Saubatum";  die  Deutung  des 
Saubatum  als  Sippenname  ist  nicht  sicher. 

Sufaiqum    cp^Dli'    p:    Hai    359,1    „ ,    Sippe 

Sufaiqum,  aus  der  Stadt  Tausa',  aus  dem  Stamme 
Amirum";  vgl.  das  oben  S.  311   zu  Amirum  Bemerkte. 

Tasah  HKn  p:  Reh  7,8  f.    „Karib'att ,  Sippe 

Tasah";  lies  Tasihli?  Taslh? 

Ta*an  jyn  ]2:  'Uzzä  1 — 3  ,,.  .  .  dum,  Sippe  M wah, 

Hörige  der  Sippe  Ta  an".  —  Bibl  Nat  20,5  „Sippe  Ta  an" 
ohne  erkennbarem  Zusammenhang. 

Tat  nni:  Gl  618,86  „Der  von  Tat",  einer  der 
Qaile,  die  mit  Abraha  gehen;  durch  diese  Stelle  ist  die 
Lesung  c^ü  ^c>  HQ  119  gesichert  (Orig.  ^Ü). 

Taur  "lin  IJD:  Bibl  Nat  22,4  „.  .  .  .b,  Sippe  Taur"  ; 
Derenbourg  ergänzt  Taurum. 

Wahab'il  ^NDm  p:  Gl  1081  (=  Wien  3),  16  f. 
„Garrähum  Ben  Wahab'il". 

Wahbum  C2m  p:  Gl  1606,25  „Mauhabum  Ben 
Wahbum'S   einer  der  Zeugen  unter  Gl  1606. 

Wa'län  ]bvn\  Gl  1067  {=  Wien  10),  3  „die  Sippe 
Walän";  Deutung  nicht  sicher.  —  pV^  p:  Os  35,2  „und 
die  Sippe   Wa  län"  ;  Deutung  nicht  sicher. 

Waq  .  .  .,  .  .  pn:  Hai  464  „Madikärib,  Sippe 
Waq  .  .  .". 

Wat ,   .  .  nr,:  Hai  519  „ b,  Sippe  Wat ...''; 

vielleicht  ist  der  Ortsname  Watjah  Ga£  68,11.  105,4. 
135,7  heranzuziehen. 

Wätirum  G"inri:  Os  36,1  „Wahab'Jaum,  Sippe 
Wätirum,  Hörige  des  Königs". 
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Zai  .  .  .,  .  .  '•n:*  Hai  411,5  „und  Zaidlät,  Sippe 
Zai  .  .  .".  Die  Ergänzung  ist  unsicher;  es  lässt  sich 
nicht  einmal  der  Umfang  der  Lücke  bestimmen. 

ZaidMl  t^.NTT  ^:2:  Gl  1073  (=  Hai  411  =  Wien 
11),  5  „ und  Zaidlät,  Sippe  Zaid'il". 

Zallat  Salhin  phil/  rbli:  Fr  51  „Altar  des  'Ammi- 
karib,  Sohnes  des  Damarjada',  Sohnes  des  Juhaiti', 
Sippe  Zallat  Salhin". 

Zai  .  .  .,  .  .  ^:5n:  Gl  1062  (=  Wien  10),  7  „Kabirat 
des  'Aläl,  Sippe  Zai  .  .  .";  Müller  ergänzt  Zairän  nach 
dem  hier  folgenden  Namen. 

Zairän  p^tiT:  ME  51  „H  .  .  t,  Sippe  Zairän".  — 
Gizeh  1  ,,Zaid"'il,  Sohn  des  Zaid,  Sippe  Zairän  i).  —  Die 
Sippe  Zairän,  aus  der  der  Ritter- Händler  in  Al'ola 
stammt,  und  die  gleichnamige,  der  anzugehören  der 
Ritter-Händier  in  Ägypten  vier  bis  fünf  Jahrhunderte 
später  sich  rühmt,  haben  kaum  etwas  miteinander 
zu  tun. 

Sippennamen,  die  vorn  verstümmelt  sind'. 

.  .  .  .  a'  ])...:  Bibl  Nat  2,1  in  der  Doppelsippe 
„.  .  .  .  a'  und  Chaudün,  s.  Chaudün  S.  313;  die  Lesung 
]3  ist  nicht  sicher;  vielleicht  1. 

.  .  mlän  pü/.    CIH   224  {=  Gl  208),  1   „und  ihre 

Söhne    Sa'dsamsum    Jaghnam    und mlän, 

Hörige  ....";  die  Ergänzung  pCPI  1^2  im  Corpus  hat 
das  gegen  sich,  dass  es  sich  hier  nur  um  eine  Sippe 
handeln  kann,  Humlän  aber  nur  als  Stammname  be- 
kannt ist. 

.  .  '  zan  ]us\:    CIH  347   (=   OM  5),   1  f.  „Karib^att 

und  S und  ihre  Söhne  Juh  .  .  .  und  Sa' dum 

und  Hamäfat ,  Sippe  .  .]'zan"  ;  die  Ergänzung 

ist  unsicher;  vielleicht  Ja'zan,  das  aber  nicht  mit  Jaz*an 
(aus  dem  narab.  Jazan)  verwechselt  werden  darf. 

^)  Ich  halte  für  möglich,  dass  das  auf  ]"^*tC"l  folgende  21"! 
ein  zweiter  Sippenname  ist:  „Baron  Zairän — Wabb";  die  Deutung 
des  21"!  als  „parfumenr"  (Derenbourg)  halte  ich  für  unmöglich; 
das  müsste,  zumal  2'^yti''"l  als  determiniertes  wasf  folgt,  ]n^-i  sein. 
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II.   Sippen  der  isIaiiiisch-aralHselieii  Tradition  >). 

'Abahilat  ä-LjöU^:  Scuje  104  die  Könige  über 
lladramöt,  die  in  ihrer  Herrschnft  vom  Propheten  be- 
stätigt wurden. 

'Abirän  ('Ubairän?)  ^^jujJI  ^j:  HQ  117;  Sckjc  100 
Sohn  des  HeftYm. 

Abjan  ^--of  ^Ö:  Sage  60  n.  1  der  4.  Aszendent 
des  Härit  Arrä'is. 

Ägiratän  s^3l  ^3:  Tab  1,3180  (unter  J.  36)  „über 
das  übrige  Jemen  war  gesetzt  Durägira  Alhimjari". 

Amur  an  (jt>-*^  ^(3:  HQ  100  unter  den  Söhnen 
des  Dil  Marätid;  die  Lesung  'Amuräu  ist  aus  Naswän 
(2,62  b  med)  belegt  bei   Müller  zur  Stelle. 

An  mar  ^^if  ^j:   HQ   118;    die  Nuuation  wohl  nur 


^)  HQ  =  Himj arische  Qaside;  für  V.  96.  97  s.  D.  H.  Müllers 
Bearbeitung  in  ZG  29,621  ff.,  für  V.  98-124  desselben  Bearbeitung 
in  Südarabische  Studien  45  ff.  Der  Komm,  zu  HQ  ist  nur  nach 
Kremer,  Über  die  Südarabische  Sage  verwertet  {Sage}.  Als  Stich- 
wort ist  die  Namensform  gewählt,  die  sich  ohne  Zwang  aus  der 
nordarabischen  Wiedergabe  ergibt.  —  Einige  Namen  der  fabri- 
zierten Genealogien  sind  aufgenommen,  weil  sie  wahrscheinlich 
tatsächlich  vorkamen.  Mit  dem  reinen  Wettern  über  die  Schwinde- 
leien der  Charlatane  ä  la  Naswän  ist  es  nicht  getan.  Es  ist  doch 
zu  bedenken,  dass  die  Jemener  noch  mehrere  Jahrhunderte  ein 
sicheres  Gefühl  für  das  Mögliche  besassen,  und  auch  da,  wo  sie 
rein  koastruierten,  es  auf  der  Grundlage  der  Gruppenverteilung 
taten,  die  historisch  gesichert  und  zum  grösseren  Teil  in  ihrer 
Zeit  noch  erhalten  war.  Es  lässt  sich  deutlich  erkennen,  wie 
scharf  ihnen  einige  Hauptgruppen  sich  trennten.  Da  sind  vor 
Allem  Himjar  und  Kahl  an;  innerhalb  Himjar  die  nach  Nord- 
arabien gravitierende  Gruppe  Qudä'a  und  die  das  Südjemen  und 
Hadramöt  bestreichende  Gruppe  Alhumaisa*  (aas  Ilhumujasa).  In 
dieser  treten  drei  Gruppen  hervor:  1.  Juug-Saba',  2.  Du  Ruain, 
3.  Dulkalä' ;  zu  ihnen  gehören  Du  Jazan,  Du  Asbah,  Du  Tat, 'Abd 
Kuläl  u.  a.  Sehr  umfangreich  ist  Kahlän,  denn  es  umfasst  nicht 
bloss  alle  nördlichen  und  nordöstlichen  Stämme,  sondern  geht 
auch  weit  nach  Süden  hinab.  Die  Hauptgruppen  sind  da:  Gudäm, 
Lachm  (mit  Kinda),  Taiji',  As'ar,  Madhig,  Hamdän,  Bagila  und 
Chat' am,  Al'azd. 
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wegen  des  Versmasses  ;  ich  nehme  "IQJX  (afal)  als  Sippen- 
name an,  da  DIO^X  anmärum  bisher  nur  als  Personenname 
belegt  ist.  Wird  w«J|  ^t>  =  G"1DJ{n  gesetzt,  so  wird  Ver- 
kürzung des  anmärum  metri  causa  anzunehmen  sein^). 
Sage  100 f.  ist  sein  Name  'Ali  Dulgais  b.  Jatluf  b. 
Adbsams. 

Anwähän  _f^^i|^L>:    HQ  104;    der  Beiname  „^w 

Vanwah  wird  in  der  Form  -.l^^l   ^^^äLo  auch  geführt 

.i 

von    einem    iUjjf   (dem    Odaenathus   von  Palmyra?)   in 

einem  Verse  des  Quss  Ihn  Sä'ida  bei  Naswän  2,l78b, 
den  Müller  zu  HQ   1  12  gibt. 

Aqjänum  (jLöl  ^c>:  HQ  116;  Sage  100  hat 
Afnän  und  lehnt  ihn  an  Jung-Himjar  an.    Vgl.  S.  230 fF. 

Aqra'  cJ>|  «j:  HQ  116;  die  Ansicht,  dass  ,.pY^i  s<^ 
schwerlich  richtig  ist",  teile  ich  nicht;  Sippennamen  der 
Form  afal  sind  nicht  selten,  vgl.  Achraf,  Akwä,  Arfat, 
Aslam,  Asjab,  Asbah.  „calvus"  ist  überall  ein  beliebter 
Name.      Sage  100  lehnt  Du   Aqra'  an   Jung-Himjar    an 

Arsäl    jLvüJ  «6:    Sage   104    Var.    für  Ausän    des 

Textes  HQ  124  mit  Anlehnung  an  Hadramöt.  Dieses 
Arsäl  entspricht  dem  Jemen.  Ar^al,  das  als  PN  belegt 
ist  S.  241  (aus  Mars  2,  1—3). 

Asbali    ^s-yö!   ^C>\    HQ    105;    Naswän    2,3a    (bei 

Müller  zur  Stelle)  kennt  einen  König  von  Himjar  des 
Namens  ^-A^f  ^<3.     Sage  98  lehnt  Du  Asbah  an  Qais  b. 

Saifij  b.  Jung-Himjar  an.  —  Tab  3,2519  gibt  den  Namen 
des  Imäm  Mälik  Ibn  Anas  so!  „M.  b.  A.  b.  Mälik  b.  Abu 
'Ämir    b.    'Amr  b.  Alhärit   b.  Ghaimän  [vgl.  S.  256]  b. 


•)  Vergleiche  Anmär,  Vater  von  Bagila  und  Chat'ara,  dessen 
Anlehnung  an  Nizär  zweifelhaft  ist.  —  Es  sei  hier  bemerkt,  dass 
das  vielgenannte  Namära  mit  dem  Grabsteine  des  Mar'alqais  (s. 
meine  Notiz  OLZ  1906  Sp.  573 £F.)  kaum  etwas  anderes  sein  dürfte 
als  der  Stammname  Nuraära,  der  bei  den  islamischen  Genealogen 
als  Sohn  Lachms  erscheint  (WT  5,15). 
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Chutail  b.  'Ami*  b.  Alliärit,  welcher  ist  Dfi  A§bah  von 
Himjar;  er  wurde  aber  in  den  Listen  [dncän]  unter 
Taim  b.  Murra  von  Qurais  geführt,  und  zwar  zu  Ab- 
darrahiuän  b.  'Utuifin  b.  'Ubaidalläh  Attaimi".  Man  sucht 
die  jemenische  Sippe  Asbali  nicht  hinter  aTashahl^  der 
gewöhnlichen  Nisbe  IMäliks.  Sein  jemenischer  Ursprung 
erklärt  seine  Hinneigung  zu  den  Aliden,  d.  h.  zu  der 
'Iräq-Partei;  das  'Iräq  lobt  er  auch  in  der  Tab  3,2519, 
5 — 10  erzählten  Anekdote :  „die 'Iraqener  sind  eben  die 
'Iraqener".      Nach    der    Sippe  ^s^l   ^i>   sind   wohl   die 

Asäbih  genannt,  die  Hamdäni  öfter  erwähnt,  z.  B.  Gaz 
77,26  „ihre  [der  Wäqiditen]  Hauptstadt  ist  Für,  welches 
ist  die  Ortschaft   der  Asäbih"  (in  der  Nähe  von  Laiig). 

Asbä'än  cLyi^ll:  Sage  104  stammen  sie  von  Saba' 

b.  Alhärit  b.  Hadramöt. 

^Atkalän  ^^U^^<3:  HQ  97;  ZG  29,625  gibt 
Müller    nichts    über    die   Aussprache,    in    den   Studien 

druckt  er  ^jVXat.  Sage  95  lässt  Du  'Utkulan  Stamm- 
vater   der    Bahrijün    sein   (vgl.    Buhr   hier  unten),  ihn 

selbst  zu  den  Banü  Sarähil Ibn  Himjar  AFasghar 

gehören. 

Ausän  (jIa^;?  ^'c>'.  HQ  124;  vgl.  S.  235  und 
Arsäl  S.  320. 

Baihum  f^  yC>\   HQ  104;  vgl.  Baihum   S.  312. 

Bainün  ,jwj«Jjo  ^0\  HQ  118;  da  ^jy^  als  Orts- 
name gesichert  ist  (s.  69  a),  so  darf  ^^jyuo  als  eine  will- 
kürliche Flektierung  angesehen  werden;  machte  man 
doch  in  Ägypten  umgekehrt  aus  meinem  Namen  „Martin" 
veredelnd  „Martün".  Sage  100  hat  keine  Genealogie  zu 
diesem  Namen;  vgl.  Daränih. 

Bäriq(um)   jj^L  ^o  Jf:   Tab   3,2487,   6—8    „Die 

Himjaren    Uyj^^^S)   sind  Chärif  und  Assä'idijUn  und  AI 

Di    Bäriq    und  Ilsabr   und   Äl  Di    Guddän  und  Äl  Di 

21 
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Ridwän  und  Äl  Di  La'wa  und  Äl  Di  Marrän";  da  kurz 
vorher  (Z.  5)  von  den  „Uhmür  Hamdän"  die  Rede  ge- 
wesen ist,  werden  auch  hier  nicht  die  Himjaren  im  all- 
gemeinen gemeint  sein,  sondern  die  zu  Hamdän  ge- 
hörigen. —  Hamdäni  Gaz  70,22  „Sarät  alhagr,  ihr  Hoch- 
land inagd)  ist  Chat' am,  ihr  Tieftal  {ghaur)  ist  Bäriq". 
—  In  den  Inschriften  scheint  nur  ein  Personenname 
ßäriqum  vorzukommen  (z.  B.  CIH  282,1). 

Bata'    ÄÄj   .6:    HQ   123;    über  den  Du  Bata'  der 

Bilqis-Legende  s.  Tab  1,585  f.    Nach  Sage  103  stammt 

Bata' b.   Hamdän  von  Jung-Himjar  und  stammen 

von  ihm  die  „Tabäbran[?],  die  in  Sehül  eines  der 
edelsten  Geschlechter  sind.     Vgl.  Bata'   S.  237  ff. 

Baus  um    y*^^  ^O:    HQ   104;    diese    Nennung  ist 

besonders  erfreulich,  da  sie  die  bisher  nur  Acad  11,1 
und  zwar  als  Nebensippe  zu  Muwaqqisum  belegte  Sippe 
sichert;  vgl.  oben  S.  290;  Sage  96  lässt  die  Tüsijjün 
(1.  Bausijün)  von  Du  Baus  b.  Du  Sahar  abstammen. 

Buhr  5"^^   %.aj:  Untersippe  von  Rabi'a   (Chaulän), 

s.  Rabi'a.  —  Sippe  des  Stammes  Assadaf  (Kinda)  Gais 

85,6 — 26;  unter  dem  Namen  jj«->*äJ|  Gaz  54,28  und 
89,24  Bewohner  der  Dörfer  Badr  und  Assuhaib  im  Ge- 

biete    der   Stadt  Gaisan.    —  ^•jwSxJj:    Untersippe    von 

Chalil  (Himjar)  Gaz  112,23  als  Herren  des  Gabal  Aknäf, 
des  südlichen  der  beiden  Berge  von  Lä'a;  Sage  95  Du 
'Utkulän  b.  Sarahbil  ist  der  Stammvater  der  Bahrijjün 
und  aus  ihnen  ist  'Alkameh  Du  Fikän  der  König  und 
Alkameh  Du  Geden  der  Dichter,  welche  beide  dem 
Hause  Geden  angehören".  —  Die  Aussprache  der  beiden 
ersten  Gruppen  als  Buhr  ist  nicht  sicher.  —  Zu  welcher 
das  Bahrum  S.  236  (lies  Buhrum?)  zu  stellen  ist,  lässt 
sich   dadurch   ausmachen,    dass  die  Inschrift,   CIH  285, 

V 

in  Gir  an  (Arhab)  gefunden  ist;  es  kann  in  ihr  nur  von 
der  Chaulän-Sippe  die  Rede  sein. 
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Clialil  Jyj-L=>.  ^(!>:   HQ  96'),    einer   der  Matämina. 

-  Gaz  112,23  werden  die  Huhrijün  (Sippe  Bulir  s. 
S.  322)  als  „Naclikommen  des  Du  Chalil  von  Hiinjar" 
bezeichnet^).  —  Agh  4,37  liat  der  Hiinjanai-König,  den 
man  zur  Zeit  Marwäns  in  seinem  Grabe  in  Sau'ä  ge- 
funden haben  will,  bei  seinem  Kopfe  eine  Tafel  mit: 
„ich    bin    'Alas    Du    Gadan,    der    Qail    aus    DU   Chalil 

(^^.ULil  JoülII)". 

Chamirum:  Konjektur  Müllers  für  Namirum,  s. 
dort  S.  331. 

Daum  an  ^^^^^\    Sohn  Bakus,    s.    31   Bakil;    als 

solcher  ist  er  als  Eponymus  eines  Stammteiles  oder  einer 
Sippe  anzusehen.  Wenn  daneben  Du' man  vorkommt,  so 
verrät  diese  Variante  die  Konstruktion  nach  den  Mus- 
naden,  auf  denen  y  und  1  oft  schwer  zu  unterscheiden 
sind.  Die  Lesung  Daumän  ist  gestützt  durch  das 
Daumän  S.  247.  Wahrscheinlich  identisch  mitDuämän 
(s.  sofort). 

Du'ämän  (•LtjJl:  Eponymus  einer  Sippe  von  Bakil, 
die  als  Alt-Du'äm  in  4.,  als  Jung  Duäm  in  7.  Linie 
von  Daumän  (s.  d.)  stammt.  Da  in  einer  Sippe  Namen 
gern  von  dem  gleichen  Stamme  gebildet  werden,  so 
möchte  man  |*LcjJ|  für  entstanden  halten  aus  Verlesung 

eines  JDIl  als  pV"!,  wie  ja  der  Sohn  Baklls,  Daumän, 
auch   Du'män    genannt   wird  (s.  oben).     Eine  Parallele 

')  Das    metrisch    erforderte   chaVÜin   beweist  nichts,  und  ich 

sehe  in  der  Wiedergabe  des  'p'pn  der  Musnade  durch  die  isla- 
mischen Antiquare  kein  Argumentum,  glaube  vielmehr,  dass  V^n 
etwa  chalal  {chulal)  gesprochen  worden  ist.  Eine  Stütze  für  chalil 
Hesse  sich  herleiten  aus  der  Tradition  (s.  sofort),  wenn  man 
nicht  Anlass  hätte,   g^gBn  diese  höchst  misstrauisch  zu  sein. 

')  Die  Zuweisung  an  Himjar  ist  nicht  unwichtig.    Keinesfalls 

darf  das  Siglum  p-,  das  sich  so  oft  auf  den  altsabäischen  In- 
schriften findet,  als  das  Familienwappen  der  Chalil  augesehen  und 
diese  Sippe  als  die  fast  aller  Makärib  angesehen  werden  mit 
Glaser,  Dammbr.  43  n.  4. 
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bietet  das  Nebeneinander  von  Da'inum  und  Daumum 
S.  246  und  247,  die  sich  als  Da'mum  oder  als  Daumum 
herausstellen  werden. 

Dunjan    ^yoj  ^ö:    HQ    101,    ein    Sohn    (Nach- 

koaime)  des  Dil  Marätid;  über  die  Lesung  dunjän  s. 
das  S.  248  unter  Dubjän  Ausgeführte.  Die  Lesung 
Daibän,  die  Bekri  vorschreibt  (S.  388)  mit  der  Be- 
gründung: „in  Himjar  kommt  dubjän  nicht  vor",  ist  bis 
auf  weiteres  abzulehnen.  Sage  95  lässt  die  „Dinämjün", 
Nachkommen  des  Du  Sahar,  in  Zafär  almulk  wohnen. 
Daränih  ^s^K^   ^^''  HQ  117;  zur  Ablehnung  von 

Müllers  Lesung  ^Wö  s.  S.  247  f.     Sage  100  hat  den 

Namen  als  Du  Radäich  und  diesen  als  Sohn  von  Bainün. 

Darr  yc   «6:    HQ    119;    zur    Änderung    des    yö 

in  wO  sehe    ich    keinen    Anlass.      Sage  102    lässt   den 

Namen  aus;  will  man  Chamir  nicht  entbehren  (s. 
Namirum  S.  331),  so  lese  man  ^^ä.   •  <>•    w^j. 

o    ^ 

Fahdum  J^   .3:    HQ    122;     als    Personenname 

Hai  87,1  (für  C"ipD);  Sage  103  ist  Du  Fahd  Beiname 
des  Königs  Ibn  'Abd  Kuläl. 

Fä^sum  jioU  ^b'.  HQ  108;  vgl.  Fais  S.  249;  die 

Zusammenstellung  von  Fä^'isum  mit  dem  l^""©  Gl.  618, 
84  ist  nicht  sicher.  —  Sage  99  heisst  der  Unterkönig 
Du  Fä'is:  Saläma. 

Gadanum  jjtX^  «j  HQ  96.  —  Nach  Tabari 
1,933,  löf.i)  950,9  f.,    951,14    war  Raihäna,  die  Gattin 

^)  Die  Stelle  ist  üatürlich  nach  950,9  f.  zu  emendieren: 
schreibe  Z.  16  *iO-  gtatt  S*jo  «jj,  das  einer  jener  Abschreiber, 
die  es  besser  machen  wollen  als  der  Autor,  gedankenlos  einsetzte  ; 

wenn  950,9  f.  und  951,14  es  heisst  jjcXä»  ^  j  ä-ü|  äjv^ v  so  kann 
es  933,15 f.    nur   heissen|^<3   yO^ k^ü-^    ii-of    ioLs\J^ 
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des  Jazanideu  Abu  Murra  (s.  S.  327),  aus  der  Sippe  Du 
Gadan.  Der  Name  ihres  Vaters  Alqama  ist  wohl  er- 
funden nach  dem  des  hinijarischen  Dichters  'Ah^ama 
Du  Gadan  (nicht  in  Aghänl;  Verse  von  ihm  Tab  1,928  f. 
und  Krem  er,  Altarab.  Gedichte  No.  17).  —  Nichts  mit 
den  beiden  'Alqama  hat  zu  tun  der  legendäre  'Alas 
Dn  Gadan,  der  Himjaren-König,  der  das  Singen  in 
Jemen  aufbrachte,    und    wegen  seiner  schönen  Stimme 

(jjlVä.  =z  cjyo)  Du  Gadan  genannt  wurde;  er  war  in 
San  ä'  begraben  und  unter  Marwän  fand  man  sein  Grab 
und  darin  ihn  selbst  mit  einer  Inschrift,  in  der  er  sich 
JyJLil  JuJÜI  nennt  (Agh  4,37  f.).  —  Endlich  wird 
noch  von  einem  ^ItX*-^'!  ^0<s>  ^6  berichtet,  er  habe 
nach  Du  Nuwäs  den  Widerstand  gegen  die  Schwarzen 
versucht,  sei  aber  von  seinem  Stamme  Hamdän  ver- 
lassen worden  und  habe  sich  ins  Meer  gestürzt  (Agh 
16,  72,  wohl  nur  Dublette  des  Du  Nuwäs-Motives).  Sage 
95  lehnt  Du  Gadan  al'akbar  an  Himjar  aPasghar  an; 
Sage  105  nennt  Du  Gadan  „Sohn  des  Härit  b.  Hadramöt". 

Gamäd  4>U:a-  ^j  (Var.  Agmäd):  Sage  104  lässt 
ihn  mit  Du  Gadan  von  Härit   b.  Hadramöt  abstammen. 

Ganähän  ^L*^l   ^^'  HQ  116;  Beiname  des  Samir 

(Sammar)  Ibn  AI  attäf  (Ga^  193,24)  der  ein  Genosse- 
Heerführer  des  mythischen  Sabäerkönigs  Arrä'is  b.  Qais 
b.  Saifi  b.  Saba'  war  (Tab  1,441  f.).  Sage  100  macht 
Dulganäh  aFakbar  zum  Nachkommen  des  Du  Abjan  b. 
Du  Jaqdum  b.  Assauwär. 

Giräbän  ^Iv^l  ^i>''  Gaz  85,11  f.  nennt  unter  den 
Bewohnern  Hadramöts  „eine  Gruppe  von  Hamdän,  ge- 
nannt Almahäjil,  (abstammend)  von  Dulgiräb  b.  Nasq; 
sie  gehen  mit  Kinda". 

Gurat  i$l5>  ^3.  —  ^^^^  *y^  {S^  o^Üs?:  Gas; 
107,20 — 108,9,  s.  die  Übersetzung  32  unter  Chaulän. 
SjÄ.  ^^ö  J I  mit  Genealogie  Gaz  107,23  f.  in  der  32 
unter  Chaulän  übersetzten  Stelle. 
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Ghaimän  J^  ^j  HQ  120;  Sage  102  lehnt  Gh. 
au  Qais  b.  Saifij   an,  vgl.  Ghaimän  S.  256  f. 

Ghumdän  ^jJtXi-fr  ^t>  HQ  108;  nach  der  Burg 
Ghiimdän  bei  San  ä\  Sage  99  ,/Amr  Da  Gh.  J.  Abi 
Sarh  I.  Jahsab  [vgl.  Jahdib  S.  .  .  .]  I.  es-Sawwär  ist 
der  Fürst,  welcher  das  Schloss  Ghumdän  zum  zweiten 
Male  aufbaute;  es  wird  in  (den  Inschriften  von)  el- 
Chauf  [1.  Göf],  Ma'rib  und  Nait  genannt". 

Ghussatän  k.*aiil   ^^i>  yü:    Gas;    108,24    „damals 

[am  Tage  von  Mulähä]  wurden  die  Reiter  der  AFarbä*, 
die  (Leute  der)  Sippe  Alghussa  getötet";  nach  dem  Zu- 
sammenhange möchte  man  annehmen,  dass  die  Sippe 
zu  dem  Stamme  Madhig  gehörte. 

Hakirum  ^Xj&  «j:  HQ  119;   über  die  Orte   Hakir 

und  Bainün  im  Michläf  Damär  s.  Gaz  104,5  (vgl.  80, 16 f.); 
aus  Hakir  stammt  die  schöne  Burchardt  1  (s.  Lidz- 
barski,  Ephem.  1,  93,  wo  Hakir  nach  der  Schreibung 
Burchardts).  Aus  Sage  102  möchte  man  schliessen,  dass 
Du  Hakir  ein  Nebenname  von  Du  Tat  ist;  vgl.  Tat 
S.  306. 

Hummäl  JUi:   HQ  122;  Orig  JU-ci,  von  Müller 

durch  JUjo  ersetzt  mit  Rücksicht  auf  den  von  Naswän 
2,184  b  erwähnten  und  aus  Imru'ulqais  belegten  Him- 
jarenkönig  Humäl;  vgl.  Sammäl. 

Hawälum  Jf,.^  .j:  HQ  107.  —  Tab  3,2487  „unter 
■(■  ■^  ^ 

den  Hamdän  von  Himjar  gibt  es  viele  Stämme  (qahail), 
darunter  ist  Äl  Dl  Hawäl;  einer  von  diesen,  Ja' für  b. 
Assabbäh,  der  sich  der  Michläfe  bemächtigte,  die  heut 
zu  San'ä'  gehören,  war  über  den  Vortrab  des  Tubba' 
gesetzt".  Sage  95  nennt  unter  das  Nachkommen  des 
Himjar  aFasg-har:  „AI  Di  Hawäl  I.  Jerim  I.  Di  Maqär"; 
ausführlicher,  d.  h.  phantastischer,  S.  98,  wo  auch  einiges 
aus  der  Geschichte  der  Sippe  in  islamischer  Zeit  mit- 
geteilt ist. 
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U  a  z  f  a  r  u  in  v» v^.  . 3 :  HQ  97 ;  vgl.  H  a  z  f a r  u  m  S.  266  f. 

—  5^a/7e  95  neunt  unter  den  Nraclikoniincn  des  Himjar 
aFasgliar  „Äl  el-ÄIusebbib  I.  Di   Garfaz  [1.  Hazfar|". 

Ibrähän  _^O^I|^  ^Ls^l  ^  J:  HQ  124;  die  Deutung 

unsicher;  es  liegt  die  Möglichkeit  der  Lesung  abräh 
und  die  Deutung  „die  erstaunlichen  Dinge"  vor. 

Jaharum  y^^  «3  :  HQ  104;  Sage  97  lehnt  Ja'fur 
Du  Behr  an  Sadad  b.  Himjar  an;  vgl.  Jaharum  S.  270. 

Jahdib  v^juö^  :  HQ  109;  ist  kaum  Sippenname; 
in    den  Inschriften  Beiname    des   Ilisarah,   Königs    von 

Saba'  und  Du  Raidän  (s.  S.   148);  Orig.  ^^jJa^.. 

Jaqdum  [»Jüb  *0:  Sage  60  u.  1  der  5.  Aszendent 
des  Härit  Arrä'is  und  Sohn  des  Assauwär  b.  'Abdsams. 

Jazan(um)  jjCj  ^O  :  HQ  104,  mit  falscher  Nunation, 

die  aber  hier  nicht  licentia  metrica  ist;  den  Muslimen 
war  Jazan  die  tradierte  Form,  und  seine  Entstehung 
aus  Jaz*an  war  ihnen  nicht  bekannt.  —  Als  Ibn  Di 
Jazan  wird  Tab  1,  933,  14  der  Abu  Murra  bezeichnet 
(vollständiger  Tab  1,  950,8f.  Abu  Murra  Alfaijäd  Du 
Jazan),  dem  Abraha  die  Gattin  Raihäna,  die  Gadanidin 
(s.  S.  324  f.)  nahm,  der  den  Perserkönig  Chosrau  Anösar- 
wän  um  Hilfe  bat  und  dessen  Sohn  Madikarib  die 
persische  Expedition  unter  Wahriz  veranlasste  (Tab 
1,950  ff.),  wahrscheinlich  Grossvater  des  Saif  b.  Ma'di- 
karib  b.  Abu  Murra  Du  Jazan.  Es  ist  kaum  zu  ge- 
wagt, Abu  Murra  in  dem  Sumaifa'  Aswa  von  Hisn 
Ghuräb  zu  finden  und  seinen  Sohn  Ma'dikarib  in 
dem  Ma'dikarib  b.  Sumaifa',  der  mit  andern  ]NT^<  Uz'ün 
Gl  618,16  ff.  unter  den  Parteigängern  des  gegen  Abraha 
rebellierenden  Jezid  erscheint  (i.  J.  543;   anders  S.  164). 

—  Die  allgemeine  Anspielung  auf  Saif  Du  Jazan  (Tab 
1,  912,  7  ^^  ^ö  |.;l,  913,8  f.  ^^  ^^ ^iU 

ljW.  ^^  *"i^y^?)   durch    die  Traumdeuter    zu    dem   Lach- 
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miden  Rabf  a  b.  Nasr,  der  dann  nach  Hira  auswandert, 
ist  bedeutungslos.  —  Nach  Du  Jazan    ist  benannt  Ku- 

hälat  bi'r  Dl  Jazan  ^'yi  ^b  JXj  äJL^„K,,  Brunnen  des 

Du  Jazan"  auf  der  Pilgerstrasse  von  'Adan  über  Al- 
mahgam  Ga^  188,15  f.,  derselbe  Ort  wird  Gaz  201,1 
gelegt  „zwischen  Zabid  und  'Adan".  —  Nach  Gaiz  221,8 
nannten  die  Chaulän  den  Ahn  der  Sippe  Jazan  Duhl, 
die  Himjar  *^Ämir.  —  Von  den  Aizün  spricht  Ham- 
däni  Gas  80,9.  89,26.  96,1.  24.  98,20;  sie  sitzen  nach 
80,9  in  Marcha  nicht  weit  von  Hadramöt,  östlich  von 
Datina. 

Kalä'än   g^ÜGl  ^3:    HQ  109.    —    Die  Tradition 

empfindet  die  Sippe  Kala'  als  himjarisch  (WT  3,26  :  21. 
Deszendent  von  Himjar,  6.  Deszendent  von  Sahl,  der 
ein  Bruder  Hadramöts  ist):  Dor  307,15  „zu  den  Stämmen 
Himjars  gehören  die  Sippen  [hutün]  von  Dulkalä',  (be- 
nannt von)  tahallu,  das  in  ihrer  Sprache  tahaluf  „Eid- 
bund" bedeutet ;  Dulkalä*^  erreichte  den  Islam  und  wurde 
in  der  Schlacht  von  Siffln  auf  der  Seite  Mu'äwijas  ge- 
tötet       Der    Name    des    Dulkalä'    war  Sumaifa' 

Ihn  Näkür"  i).  —  Die  Feststellung  der  Sippe  Kala'  als 
himjarisch  genügt  zur  Beurteilung  von  Hisn  Ghuräb : 
lässt  die  sprachliche  Interpretation  Zweifel,  wer  den 
König  von  Himjar  und  seine  Qaile  von  Himjar  und 
Arhab  getötet  hat  (Z.  9),  so  sichert  die  Zugehörigkeit 
der  Stifter    zu  Himjar    die  Deutung,    dass    die  Habasat 

^)  Dass  ein  Baron  Kala  mit  den  Syrern  gegen  die  Iräq-Partei 
kämpft,  befremdet  zunächst;  denn  die  Regel  ist,  dass  Himjar  mit 
den  Persern  geht;  aber  die  Himjaren  hatten  erfahren  müssen, 
dass  die  Sasaniden  und  ihre  Statthalter,  sobald  sie  mit  genügender 
Macht  im  Lande  waren,  den  einheimischen  Adel  insgesamt  kalt- 
stellten. Die  Erbitterung  darüber  wird  den  Sumaifa'  Baron  Kala' 
in  das  syrische  Lager  getrieben  haben,  das  in  dem  Kampfe  Säm 
contra  Iräq  die  romäische  Tradition  aufgenommen  hatte.  Wenn 
Hamdän  bei  Siffin  auf  persischer  Seite  steht  (am  6.  Schlachttage 
wird  Sa'id  b.  Qais  Alhamdäni,  der  saijid  der  Hamdän,  von  'Ali 
gegen  Dulkalä'  vorgeschickt),  so  schliesst  man  daraus,  dass  bei 
der  Stellungnahme  der  jemenisehen  Gruppen  zu  den  Kämpfen  des 
jungen  Islam  Stammesfeindschaften  mitbestimmend  waren. 
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den  Himjarenkönio;  erschlaffen  haben.  —  Wenn  Mas'udi 
4,178  der  DulkahV,  der  zu  Abu  Bakr  kommt  (vgl.  S.  274) 
malik  himjar  genannt  wird,  und  auch  sonst  zu  Mohammads 
und  Abu  Bakrs  Zeit  von  mulüJc  himjar  die  Rede  ist, 
so  lässt  das  die  islamische  Staatskunst  bewundern,  die 
hier  mit  dem  talif  alqulüb,  d.  h.  der  Schonung  der  Eitel- 
keit gute  Erfolge  erzielte. 

Kubäsän    j*<LJC(  ^ö:    HQ    109;    die    Schreibung 
nach  Naswän  2,115  a. 

La'wa  ilx}   ^C>   J|:  Tab  3.2487  unter  den  Uhmür 

(Himjaren)  von  Hamdän,  s.  Bäriqum  S.  821.  —  Nach 
Müller,  Südarah.  Stud.  13  gibt  Hamdäui  Iklil  10,  72, 
2—77,  16    „Rabi'a  [b.  Bakil,   vgl.  31  Tafel  Bakil]  und 

besonders  die  Genealogie  derer  von  La'wa".  In  Gaztra 
erscheint    die   Sippe    unter    der    Bezeichnung    j^^J^tJÜI 


111,16 — 19    und    als    »•jü  ^0    in   dem   66,5  f.    zitierten 

Verse  des  'Alqama  Du  Gadan:  „und  Du  La'wa  haben 
sie  (die  Frauen)  von  der  Spitze  (Hohe)  Talfums  weichen 
lassen".  —  Die  Sippe  stammt  nach  islamischer  Kon- 
struktion von  LaSva  b.  Mälik  b.  Mu'äwija  b.  Daumän 
b.  Bakil  und  nach  diesem  La'wa  ist  das  Schloss  Bait 
La'wa  benannt  (Bekri  190). 

Lubbän    CJJl  ^t>:    Gaz    111,18  f.    Assäwuli    und 
DuUubb  als  Söhne  des  Addu'äm. 

Ma'dinum  ^6U  ^j:  HQ  124.  —  Gaz  208,9  „unter 

einigen  Inschriften  der  Sippe  Ma'din  fand  sich  folgende 
in  Musnad-Schrift :  &'^^^  itoL^j  ^\  aj^Lxi  (^  j  ^jJ'^^". 
Ursprünglich    war    der    Name    Gebietsname,    und    das 

^jL  o^ü^   wird    behandelt    Gaz    106,21  f.    (s.   Über- 

Setzung  32  unter  Ma'din),  wo  das  Michläf  „benannt  ist 
nach  Ma'din  von  der  Sippe  Ru  ain"  (vgl.  Ru'ain  S.  332). 
—  Auch  Sage  104  lehnt  Da  Ma'din   an  Du  Ru  ain  an. 
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Manächum  ^l^L«  ^3:   HQ  107;  Orig.   -XJuo,  doch 

•Lax»   Naswän  2,174  b  als  Himjarenkönig.    Sage  98  lehnt 

Du  Mauäh  au  Alhumaisa'  direkt  an;  doch  wird  bemerkt, 

Ibn  Hamdün  nenne  DCi  Manäh  Unterstamm  von  Diilkala  . 

Malähum  -^Xo  ^  j :  HQ  123.     Sage  104  gibt  als 

Namen  des  Du  M.  'Alqama  b.  Aslam  b.  Martad  b.  Zaid 
b.  A4as. 

Maqärum  ^LiU  ^3:  HQ  97;  vgl.  S.  281. 

Marätid    Jo!^  ^j:    HQ    99-101    „Du    Marätid, 

unser  Ahn,  der  Qail,  Sohn  des  Du  Sahar,  Vater  der 
Adwä'  (Barone) (1^0)  und  seine  Söhne  (Nach- 
kommen) sind  Du  Qain  und  Du  Saqar  und  Du 
'Amurän,  Leute  von  Freigebigkeit  und  Güte;  (101)  auch 
der  Qail  Du  Dunjän  gehört  zu  seinen  Nachkommen". 
Da  der  Name  immer  so  erscheint,  so  liegt  eine  Auf- 
machung seitens  der  Muslime  vor,  deren  ratio  nicht  ver- 
ständlich ist;  auf  den  Musnaden  lasen  sie  CHHIC,  das 
sie  keinen  Anlass  hatten,  durch  marätidu  (diptotisch!) 
wiederzugeben  1).  —  Sage  95  f.  gibt  unter  den  Nachkommen 
des  Du  Marätid  b.  Dtl  Sahar  die  Dinänijün  (s.  Dunjän 
S.  324),  die  Tüsijün  (s.  Baus  S.  322),  die  Dälijün  und 
die  Durägijün  (vgl.  Qainum  S.  331).  —  Bei  Tabari  scheint 
die  Sippe  nicht  erwähnt  zu  sein. 

Misrähän  -^f^Uf  ^ö:  HQ  119;   Sage   102   lehnt 

Dulmisrah  an  Dil  Ru  ain  an. 

Mu'aid  Juoix»  Jf:  Gaz  112,14  zur  Bestimmung  der 
Grenzen  der  Küra  Chaiwän  verwandt,  vgl.  unter  Ridwän. 

Nafar  ^  ^j:  Tab  1,936  (nach  Hisäm)  und  938 
(nach    Ibn    Ishäq)   lässt   den  Himjariten  Du  Nafar  dem 

^)  Als  Personennamen  kennen  sie  nur  Martad ;  vielleicht  soll 
marätid  „die  Martade"  bedeuten,  dann  ist  aber  du  davor  unstatt- 
haft ;  es  wurde  fälschlich  eingesetzt  für  das  ul,  das  vor  dem 
Singular  und  dem  Plural  denkbar  ist. 
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frevlerischen  Abralia^  der  die  Ka'ba  zerstören  will,  ent- 
gegentreten, aber  besiegt  werden;  er  ist  auch  ein  Freund 
Abdalniuttalibs  (938,12);  lokalisiert  ist  er  dadurch  im 
Norden  Jemens;  bisher  ist  1?^  in  den  Inschriften  nicht 
gefunden,  doch  wird  ein  Musnad-Name  in  diesem  Stücke 
der  Legende  verwandt  sein;  lies  wfl-*i?  Jub? 

Namirum  y^  .3  HQ  119;  Müller  konjiziert  y^, 

weil     „V4Ä.    eine    berühmte    Burg    in     Beled    Hamdän 

ist,  der  Geburtsort  von  As'ad  Tubba,  den  Neswän 
schwerlich  ausgelassen  hätte;  vgl.  Al-Bekri".  Ich  kann 
mich  dieser  Argumentation  nicht  anschliessen.  —  Sage 
102  lehnt  „Du  Nimr"  an  Du  Ru  ain  an. 

Nuwäs  (jwl*J  ^3:  Die  Araber  empfinden  den  Namen 

nicht  als  Sippennamen,  vgl.  S.  257  n.  1,  und  selbst  die 
fränkischen  Forscher  erkannten  nicht  seinen  Charakter, 
sondern  spekulieren  über  den  „Mann  mit  den  Locken" 
u.  dgl. 

Qaifän    ^J^JuJ  ^O :    HQ   105;    Orig   ^LiUi;    siehe 

Müller  ZG  29,694.  —  Sage  98  lehnt  „Dii  Fiqän"  an 
Du  Gadan  aFakbar  an. 

(/'^ 
Qainum    ^jjJ  ^3:   HQ  100,    einer  der  Söhne  des 

Du  IMarätid;  Sage  96  gibt  die  Durägijün  als  Nach- 
kommen der  Sippe  Dil  Qain  Du  Marätid. 

Rabi'a    ^ulxjn   JI:   eine    Gruppe   von   Chaulän,    die 
wohl  als  Sippe  angesehen  werden  darf,  Gaz  113,12  an- 

V 

grenzend  an  Udar  Sa'b;  114,21  Obersippe  der  Banii 
Biihr  (s.  S.  322);  114,23  Eidgenossen  der  Banii  Sihäb 
b-  Al'äqil  von  Kinda. 

Ridwän    ^\y^)    ^<i>   Jl:    Tab    3,2487    unter    den 

Uhmür  (Himjaren)  von  Hamdän,  s.  Bäriqum  S.  321.  — 
Gaz  112,14  „der  Hauptbezirk  (kära)  von  Häsid  ist 
Chaiwän,  welches  liegt  zwischen  Sippe  Mu'aid  und  Sippe 
Ridwän". 
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Ru'ainum  ^j-^)  ^t>:  HQ  108.  —  Zur  Sippe  Ruain 

i^j^)  (S<>  Jl)  gehört  nach  Gaj^  106,22  Ma'din,  nach 
denen  das  Michläf  Ma'din  benannt  ist.  —  Die  Legende 
von  Du  Ru'ain,  der  allein  den  'Amr  b.  Tubän  As' ad 
Abikarib  von  der  Tötung  seines  Bruders  Hassan  ab- 
zuhalten suchte  Tab  1,914 — 916.  —  Nach  der  Wüsten- 
felds Tabellen  zugrunde  liegenden  Tradition  (s.  3,22. 
24)  ist  Jarim  Du  Ru'ain  17.  Deszendent  von  Himjar 
und  Grossvater  des  Tat. 

Rumhänhän  ^jJ^Jf  56:  HQ  103;  Naswän  1,264b 

bestätigt  die  Lesung;  fraglich  ist,  ob  die  Musnad-Lesung 
der  islamischen  Antiquare  richtig  ist;  „der  Mann  mit 
den  beiden  Lanzen"  lag  nahe,  wenn  der  Name  .  PID*! 
lautete.  Vielleicht  zeigte  der  Stein  das  DflDI,  das  Gl  618,5 
gelesen  wird;  da  in  die  Himjarische  Qaside  auch  Abraha 
aufgenommen  ist,  so  ist  es  kaum  bedenklich,  hier  einen 
zweiten  Abessinier  zu  finden;  dass  es  sich  in  Gl  618 
um  einen  Personennamen  handelt,  hindert  nicht  die 
Gleichstellung:  in  der  islamischen  Tradition  ist  so  vieles 
verschoben  ^). 

Sahar    y^  ^6:    HQ  96    als    einer   der  Matämina; 

V.  99    als  Vater    (Ahn)   des  tXj'L^o  ^b  (vgl.  Marätid); 

s.  Sahar  S.  207  f  —  Der  Komm,  zu  HQ  gibt  die  Be- 
ziehung von  Sahar  nicht  klar*,  nach  Sage  95  scheint 
er  S.  an  Jung-Himjar  anzulehnen. 

Suchaimum:  Zweifelhaft  ist,  ob  mit  der  bekannten 
Sippe  Suchaimum  etwas  zu  tun  hat  Murr  Du  Suchaim 
Gaz  247, 12 f.:  „Jarsum  (Chaulän)  ergriff  die  Partei  der 
Bani  SaM  b.  Sa'd,  und  wurde  den  Murr  Du  Suchaim 
in  (der  Landschaft)  Alkalä'  zugeschlagen".    Vgl.  S.  300  f. 


^)  Die  Gleichstellung  wird  zweifelhaft,  wenn  wirklich  in 
Gl  618  Ramhis  der  Oberkönig  des  Abraha  ist.  Ich  kann  aber 
die  Eintragung  von  n"i2X  i^^  Z.  4  auf  Grund  des  einzigen  Buch- 
stabens PI  nicht  für  gesichert  halten. 
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Die  Iliinjarische  Qaside  uud  ihr  Kommentar  kennen  die 
bedeutende  Sippe  nicht.  Es  ist  vvolil  möglich,  dass  die 
Gruppe,  aus  der  dieses  Produkt  des  ahnenstolzen  Naswän 
stammt,  der  sich  Abkömmling  der  Marätid-Sahar  nennt, 
Suchaim  totscliwieg. 

Sucht  ia^  5J:  HQ  123;  Naswän  1,301a  gibt  als 

Ahn  der  Banü  Sucht  an:  Sucht  b.  Zur'a  b.  Alhärit 
b.  Du  Nu  was  b.  Zur'a  b.  Hassan  b.  As' ad  Alkämil 
(nach  Müller  zur  Stelle);  das  beweist  nichts,  gibt  aber 
den  Schein,  als  bringe  man  sie  mit  dem  bekannten  Du 
Nu  was  zusammen;  hinter  dem  sucht  steckt  vielleicht 
eine  Bosheit,  denn  sucht  ist  ein  übles  Wort:  „ira  dei". 
—  Sage  103  f.  hat  den  Stammbaum  noch  etwas  phan- 
tastischer als  oben  und  bemerkt:  „Von  Du  Saht  stammen 

V 

die  Suhaitijjün,  die  zu  den  edelsten  Familien  der  Araber 
zählen". 

Sirwäh   ^Uj-^  ^^'-   HQ   96,   einer   der  Matamina. 

Sa'bän  ^j^^uJLCiJl  ^b:  HQ  106.  —  Ausführlich 
handelt  von  der  Sippe  ^LoUy  oder  ^^ju^jum  «^  Tab 
3,  2486,1 — 2487,6.  —  Ich  nehme  an,  dass  das  ^^xxx-ä 
(^-jujuäJI)  eine  ähnliche  Verrenkung  durch  die  Muslime 
ist  wie  Bainin  aus  Bainün.  Läge  Dual  von  sab  vor, 
so  wäre  sabänhän  zu  rekonstruieren.  —  Sage  98  hat  keine 
Zuweisung  und  gibt  nur  Dulfailaqain  als  Beinamen  des 
Hassan  Dussa'bain. 

Sahrän  ^\y^  ^^''  HQ  121.  —  Vielleicht  einer 
der  beiden  Zweige  von  Chat' am  (Dor  306  hat  Chat' am 
vier  Zweige),  Sahrän  und  Nähis,  die  Tab  1,937,1.  4 
genannt  sind.  —  Sage  103  nennt  Du  S.  Sohn  Bainüns 
(vgl.  Bainün  S.  321). 

Sammäl  JC^:  HQ  122  als  Sohn  des  Du  Fahd; 
vgl.  unter  Hummäl;  es  ist  vielleicht  samläl  zu  lesen, 
das  Gaz  68,10.  71,12.  101,7  als  Name  einer  Gruppe 
(neben  aVuhtüt)  vorkommt. 
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§aqarum  Jui   «j:  HQ  100  unter  den  Söhnen  des 

Du  Marätid  (s.  dort  S.  330). 

Sarah* il   JuwäIww   «Jj:    HQ  118;    das    Tanwin    ist 

nur  durch  den  metrischen  Zwang  herbeigeführt;  es  ent- 
spricht 'PNnit^'.  Bage  101  nennt  den  Sarahll:  Dfi  Hamdän 
und  führt  ihn  über  Du  Bata'  (Gemahl  der  Bilqis)  Mau- 
hab^il  Tubba  b.  Häsid  Du  Mar'[?]  b.  ^Alhän  b.  Tubba 
b.  Assarh  b.  Assauwär  auf  'Abdsams  d.  h.  auf  Alha- 
maisa'. 

Saudanän  ,jJ^-äJ|  y^\  HQ  120;  Müller  konjiziert 

^öyM^\  %^  und  stützt  das  mitNaswäns  Angabe  (1,337  b): 
„Assaudab  b.   Du  G-adan  ist  ein  himjarischer  König"  i). 

V 

In  der  Form  entspricht  der  Name  dem  Saulamän,  das 
S.  305  behandelt  ist.  Bage  103  ist  Dussaudan  Sohn  des 
'Alqania  b.  Dtl  Gadan  aFakbar. 

Suräh  ^IwÄ  J(:  HQ  118.  —  S.  darf  vielleicht  als 

V  V 

Kurzname  für  Saräh^'il  angesehen  werden,  s.   Sarah  il. 

—  ^yj^\yMj\  sind  in  der  Gazlra  Könige  in  Zabid 
(Tihäma),  s.  Gaz  68,11.  103,9.   120,7.  —  Bage  102  ist  Äl 

V 

Sarah  Nachkomme   des  Du    Jazan b.   Jarim  b. 

Du  Ru'ain  al'akbar. 

Tigän       \J%^^JS^\^b\    HQ  124,    s.  das  unter 

Ibrähän  S.  327.  Ausgeführte.  —  'Alqama  der  Himjare 
redet  in  seiner  geographischen  Qaside  den  Fürsten,  zu 

dem  zu   eilen  er  fingiert,   so  an:  jj^j^üJl  ;^j  ^^|  {Graz 

220,16);    zu    diesem    ist    vielleicht    das   j^IäjJI  J^   zu 

stellen.  —  Sage  104  macht  Du  T.  zu  einem  Nachkommen 
des  'Abd  Kuläl b.  Jarim  b.  Du  Ru  ain  al'akbar. 


^)  Im  Islam  gibt  es  Sawädib:  Tab  1,3180  (J.  36)  „über  die 
Sawädib  waren  gesetzt  zwei  Männer";  dann  hätte  sich  die  Sippe 
Saudab  zu  einem  Stamme  ausgewachsen,  vgl.  über  Gab'än  und 
Gebanitae  S.  252. 
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Ta'Iabäii  ^LJJlj  ^j:  HQ  9G,  einer  der  Matäniina. 

—  In  der  islamischen  Tradition  ist  Daus  Dil  Ta'labän 
ein  Nagrauer,  der  dem  Wüten  des  Du  Nuwäs  eutrinnt 
uud  durch  den  Kaiser  der  Komäer  die  abessinischc 
Invasion  unter  Arjät  lierbeiführt,  s.  Tab  1,925  ff. ;  ab- 
weichende Versionen  s    bei  Fell  ZG  35,12  n.   1. 

Tat  c^U  ^0\  HQ  119  (Text  ^^Ü);  sicher  identisch 

mit  dem  nni  Gl  618,36,  s.  Tat  S.  306.  —  Hamdani 
nennt  die  Sippe  Tat,  bald  als  cjLS'  JkPJ  bald  als  ^jJLjUJI, 
als  Besitzer  von  Ortschaften  im  Michläf  Bani  'Ämir 
93,5-8.  —  Nach  WT  3,24  ist  Tat  Enkel  des  Jarim 
gen.  Du  Ruain  (Himjar).  —  Nach  Sage  102  ist  Du  Tat 
der  Qail  Nachkomme  des  Järim  b.  Du  Ru'ain  al'akbar; 
nach  einem  Verse  ebenda  lebt  er  „in  Hekr  und  in  Tat": 
da  fallen  also   wohl   Du  Hakir  und  Du  Tat  zusammen. 

—  Kämpfe  der  Taimiten  und  Kalbiten  mit  den  Him- 
jaren  unter  Du  Tat  sind  erwähnt  Hamäsa  S.   162. 

Turchum  ^^  ^0\  HQ  103;  Sage  96  f.  nennt  Du 
Jarham  [1.  Turchum]  Sohn  des  Durrumhain  und  zählt 
die  Jarähim   [Tarächim]   zu   den   Edelsten    von  Himjar. 

'Utkulän  s.  'Atkalän. 

'Utrubän  ^y^\  ^b  J|:  Gaz  111,17  „(in  Raida  ist) 
auch  eine  Familie  {bait)  von  der  Sippe  Arutrub  aus  Nä'it". 

Die  vorstehende  Liste  umfasst  nicht  alle  Dü-Sippen, 
die  sich  in  den  muslimischen  Quellen  finden,  sie  zeigt 
aber,  was  aus  ihnen  für  die  Inschriften  zu  erwarten  ist 
und  wie  die  Inschriften  die  nordarabischen  Quellen  be- 
leuchten. Für  das  Problem,  das  dem  Historiker  das 
wichtigste  ist;  welche  Stellung  nimmt  die  Sippe  in  der 
politischen  Entwicklung  ein?  ist  aus  der  islamischen 
Tradition  nicht  viel  zu  gewinnen.  Denn  sie  steht  unter 
dem  Banne  des  Wirrwarrs,  den  die  ersten  Chalifeu  an- 
richteten, als  sie  die  beduinischen  Nomadensippen  zu 
„Stämmen"  machten,  bezw.  sie  an  bestehende  sesshafte 
Stämme    angliederten.      Nun    geht   alles    durcheinander: 
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das  Du  („Herr  von")  ist  zugleich  Einzelperson,  Sippe 
und  Stamm.  Doch  beleuchten  sich  Inschriften  und 
Tradition  gegenseitig:  wenn  wir  in  CIH  287,5  brddm 

lesen,    so    können    wir    danach    das   OltSo    Ga^   67,24. 

74,15.  21.  99,16  korrigieren,  und  wir  sind  wiederum  im 
Stande,  die  Sippe  Bardädum  nach  der  Gazira  zu  loka- 
lisieren;   wenn    wir  HQ  119  v^li*   •<]>   lesen,   so  belehrt 

uns  Gl  618,36,  dass  die  Schreibung  ^^Ü  in  der  Gazira 

das  Richtige  ist,  und  so  vieles  andere. 

Suppl.  B.     Einige  Bemerliuiigeii  zum  Sippenwesen. 

1.    In    Ausf.  27    wurde    von    den    Sippen   (Adels)- 
Prädikaten  im  allgemeinen  gehandelt,  auch  S.  219  n.  1 

eine  Darstellung  der  sprachlichen  Verhältnisse  der  "1- 
Gruppe  versucht.  Nun  die  Sippennamen  vorliegen,  ist 
systematische  Zusammenstellung  der  Kennzeichen  ge- 
boten, damit  an  ihrer  Hand  eine  historische  Klassierung 
versucht  werden  kann.  Denn  das  ist  unzweifelhaft  (s. 
schon  S.  220),  dass  in  Jemen  die  Mode  hinsichtlich 
dieser  Kennzeichen  wechselte,  ja  dass  zeitweilig  selbst 
die  vornehmsten  Geschlechter,  gleichsam  mit  einer  de- 
mokratischen Tendenz,  sich  einfach  „Sohn  (Söhne)  des" 
nannten,  wie  die  Bürger  und  Bauern.  Dieser  nivellie- 
renden Periode  folgte  in  der  Verfallzeit  die  Sucht,  ein 

„Herr  von",  ein  1  Uö)  zu  sein,  wie  auch  schon  in  der 

)D-Zeit  das  Prädikat  für  Frauen  (n"i)  gewahrt  worden 
war  (auch  DTlh^  neben  132,  vgl.  Hamdän).  Bei  diesem 
Widerstreit  der  Praxis  wird  eine  scharfe  Gliederung 
nach  der  Zeit  nicht  möglich  sein.  Immerhin  lassen  sich 
aus  der  Zusammenstellung  einige  Schlüsse  ziehen.  Die 
Sippenzeichen  sind  im  folgenden  alphabetisch  geordnet. 
Den  Sippennamen  ist  durch  h  oder  s  der  allgemeine 
sprachliche  Charakter  ihrer  Inschriften  beigefügt,  wo 
eine  sichere  Nachricht  vorlag,  auch  die  Herkunft,  bezw. 
Gruppe  (B  =  Beräqis,  H  =  Haram,  M  =  Ma'in,  0  = 
Al'ola,  S  =  Assüd  (Assaudä),  qat  =  zu  Qatabän  gehörig). 
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'l'nx')  'Azlum  h  Karibum  h 

'Amäm  s  M  Bähilum  /*  Katilum  h  '*) 

AsrauiA^M  BähidumÄ  KatibumÄ 

Atm  5  S  Bahrum  h  Kuäahat  h 

Bu'äd  s  M  Baqlum  A  Machd  .  .  /< 

Darnrän  s  B  Bata'   h  (B  2)  Ma'dikarib  s  B*) 

Gab'än  5MB  Birdädum  h  Madmaruin  h 

Ghuräbat  s  B  Dadän  h  Madrahuni  k 

Ghutaib  s  S  Da  mum  h  Madän  h 

Härit  SäkitänÄ  H  Daumän  h  Maifa'um   h 

JaTän  s  B  Dähirum  h  Mälikuni  h 

Jafharän  s  Darhän  h  Maqärum  h 

Jalqaz  s  M  Darqän  h  Marad  h 

Jas  .  .  .  s  S  Diibjän  h  Martadum  h 

Jaträn  s  B  Dab'um  h  Mas'adum  /; 

Nait  s  S  Fara'  h  Mas'arän  h 

RairaänÄHÄMS  Fatkän  Ä  Mauda'um  ä 

Sal  ...  5  Gadanum   h  Mihjaium  h  [B  2) 

ZalwamänsB(B2)  Gamadum  h  Mudain  h 

_    .  Ghadbum  h  Murrän  h 

Jl'l'"?'^  Ghanm  h  (ß  2)  Muwaqqisum  h 

Ghawijat  s  B^)  Naslät  h 


Dar'an  s  S 


-,Ssj3j  ^ Ä  Nas'än  s  qat^) 

Chäsi 'um  h  ^^f.'^^'  ^  ^^^^^^^  ^' 

Su/aidum  h  Hähkum  h  Qaf'än  s  qat^) 

Hamdän  h  Qaidän  h 

p^^^^^  Häni'  5  B  (B  2)  Qaihän  h  (ß  2) 

Hamdän  h*)  Haufä'att  s  S  ^j  Qurainum  h 

Qaulum  h  Huzam  h  Ra'bän  h 

H h  ßagz  h 

0:10:2.  ^:rc)  p')  Hadwat  h  (B  2)  Kamsum  h 

AchrafÄ  Haizum  /i  ßasm  Ä 

'^d^^än  h  Hannän  h  Razhän  k 

Aimum  h  Harbum  h  Sämikum  h 

^'j^°  ^*  Hasag  h  Sammän  h 

Amimm  h  Hazfarum  h  (B  2)  Saqrän  h 

^'Ammikarib  h  Humämum  h  Suchaimum  h 

^\nnänän  h  Jadüm  h  ^    Sumai^um  h 

^^^^\  h  Jaharum  h  Sumbu'alä  h 

^^<iäii  h  Jalqat  h  Su  rän  h 

^«1^^  Ä  Jan^am  Ä  Sanhän  h  H 

'^^jab  Ä  Jasül  Ä  SabbähsM 

Mttalän  h  Juhafrr   h  Sabhän  h 

^^^'^^  ^  Juwassih  h  Sajadum  h 

^'^^^  ^^  Kaibat  h  Saufän  Ä 

''■^^^^  ^  Kalbum  Ä  gafiqum  A 
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Sähilum  h 
Sahaz  s  qaV) 
Samirat  h 
Saubatum  h 
Subä'um  h 
Sufaiqum  h 
Tasah  h 
Tazlad  h 
Tubba'um  h 
Ta'an  h 
Täfi'um  h 
Tat  h 
Taur  h 
'Usärum  h 
Wahab'il  s  M 
Wabbum  5  qat^) 
Wabrän  h 
Wa'län  h 
Wa'rän  h 
Wäsil  h 
Wäsikum  h 
Zu' dum  h 
Zubrum  h 

n  0:::,  1:2)  p'') 

Gbaimän  h  (B  2) 
Jat'  ar  h 
Ma'äbirum  h^^) 
Marbabum  h 
Mulaibum  h 
Nabsän  h 
Raidän  h 
Raimat  h 
Rigälat  h 
Sahar  h 

Aqjänum  h 

'Abdiät  h 
'Annänän  h 
'Agäsum  h 

]2  nj2 

Da'jän  h 


'Adbat  8  S 
'Adq  s  S 
Äbir  s  M 
'Äbiränhän  h 
Akbad  h 
'Allan  h 
'Ammirata'  s  0 
'Asär  .9  M 
Atmar  s  S 
'Azwä  s  0 
Bäbin  s  S 
Baibum  Ä'«) 
Bälib  5  B 
Bar'än  h 
Bari  dum  s  qat 
Baubän  s  0 
Bäzir  öabfän  s  B 
Bin  Ä'*^) 
Cbadmän  s  M 
Cbadrän  s  M 
Cbaj  .  .  5  M 
Cbalfän  h 
Cbalil  h'') 
Cbatlum  h 
Cbaulän  Ä^») 
Däbir  5  B 
Dannum  h 
Du'änum  5  S 
Daränih  h'^^) 
Dafgän  5  B 
Fais  h^^) 
Fa'män  s  0  M  B 
Fäq  s  S 
Farnat  h^^) 
Gadanum  h 
Ganad  s  M 
Giräfum  h  ? 
Gbaimän  h  (B  2) 
Gbäzir  s  S 
Gbazzat  s  S 
Gburäbat  s  0 
Gburrän  5  M 
Hamdän  h'-^) 
Haur  s  M 

H s  B 

H  .  .  .  .  d  5  M 


Hadat  s  S 
Hadbar  s  M 
Hadanän  h 
Hadrän  h 
Häfid  5  B 
Hasan  s  0 
Hifn  s  M 
Hirrän  Ä 
Humaij  s  S 
Ilisa'ad  h  H 
Jabrän  h 
Jaf'än  s  0  B 
Jagür  8  qat 
Jakrab  s  S 
Jal'ab  h 
Jamanät  s  B 
Janüf  s  M 
J  atil  s  B 
Jatmut  s  M 
Jaw  .  .  .  s  M 
Jaz'an  Ä^') 
Jubazhim  Ji 
Kalä'äu  h-^) 
Kanam  Raswan  5 

qat 
Lacbdum  h 
Lugbaij  s  M 
Luzain  s  M 
Ma'äbir(um)  Ä") 
Madrum  h^^) 
Madäb  s  M 
Mabdam  h 
Mabdarum  s  qat 
Mäiib  s  B 
Maltän  s  M 
Maras  h  (B  2) 
Masäfum  h  (ß  2) 
Mawänum  ä  M 
Milbän  h  S 
Murrän  5  0^^) 
Nabsän  h 
Nait  .«?  M 
Nasan  h  S 
Na§q  s  S 
Nu  äsum  Ä  (B  2) 
Qäbit  s  M 
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R 5  M  Wat  ...       8     B  Martadum  h 

Rabtän  h  Wätirum  A")  Na§q  h 

Raidän  Ä")  Za'am  s  M  Sumai'iim  Ä 

Ramadan  h  S"'*)  Zabnür  Ä'»)  Wahrän  h 

Ra'n  A^»)  Zallat  Salhin  h 

RaSam  5  qat  ^ai  .  .  .  s  ''J2  PI  ■*^) 

Räti'  s  M  Zairän  s  0  G  'Abdum  h  (ß  2) 

Baz  .  .  .  s  M.  Zaläl  8  M 

Ridä'  s  B  '      L-  ^34^  ()'^.22i<,  n::r)  122 

Sa'd'il  s  S  Aqjänum 

Sahar  Ä^«)  Abum  attar  Ä  H  Chalil 

o     *     -    -      i.27\  Akwai  h  H  .Tatil  «  R38\ 

barwanan  Ä^^)  «^  Jcitii  s  d    ) 

g 5  s  'Aqab  s  M  Nahtän 

A       V-      A  Gab'än  «MB 

Sannan  n 

A      d    d   Ä   CB  2V'^*)  Härit  Sakitän  ÄH  Ohne  Zeichen 

o  „  ü  Muwaqqih  5  M  c  .        _    _ 

ö SD  ^     _^^  Annanan 

c      £~      7    LT  Na'man  h  H  n-     — 

barian  /i  M  Banijan 

äa'bän  h'^)  Naswar  ä  M  Bausum  (B  2) 

Sa'mät  s  B  ^"l^^)  Chaudün  (B  2) 

Sar'än  Ä'*')  Abnat  Ä  Daumum 

Sa'tum  s  M  Chubä'at  h?  Fauqamän 

Saulamän  Ä^^)  Därihum  Ä?  Fau§5n 

Tatwarum  Ä(B2)^°)  Gadanum  Ä  Kaddädän 

Tajah  s  B  Habäb  h  Ma'faj 

Tat  Ä^»)  Jatmat  s  0  Malchad 

Tauränhän  Ä^^)  Mihjalum 

'U  3  am  um  h^^)  Hl    )  Muwaqqisum  (B2) 

Wahab'il  5  M  Da'jän  h  Rahdän 

Wakil  s  M  Hamdän  h  Runain 

Wa'län  5?  Jarüm  h  Sahrän 

Waq  .  .  .  s  B  Jatmut  s  0  Sauwä'um 


')  Sämtliche  Sippen  in  s-Inschriften,  Raimän  auch  in  h  von 
Haram  und  in  Müller  3,  die  jedoch  kaum  nach  Haram  zu  weisen 

ist.   —    "^j  Die  Vermutung  S.  247   j{<"in"i    7nN  ergänze  ich  dahin, 

dass    doch    wohl    ein  Name  fehlt:    es  bleiben  nach  Änderung  von 

";  n  •  •  zu  "i"i  I  . .  nur  zwei  Punkte,  doch  wurde  wohl  beim  Kopieren 
die  Zahl  der  Zeichen  irrig  berechnet;  es  läge  dann  ein  Doppel- 
name vor  der  Gruppe  'S"!  'B  "PPIX I  solche  ist  bisher  nicht  belegt, 
aber  ebenso  gut  denkbar  wie  '^"1  'n  "i^^  i^-  ß  2).  —  ^)  Für  i^j^}.  — 
*)  Bei  Hamdän  geht  (1^2)  p  ^i*  Hl  ^^^  DThii  zusammen.  — 
^)  Da  die  p-Sippen  vorwiegend  den  Ä-Inschriften  angehören  (11  6 
vou  126),  so  fragt  man  nach  einer  Erklärung  ihres  Vorkommens 
in    «-Inschriften;    s.    das  einzelne    zu  Ghawijat,  Häni%    Haufä'att, 
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2,  Die  Doppelnamen  lassen  einiges  von  den 
Bräuchen  der  feudalistischen  Gesellschaft  Jemens  er- 
kennen. Sie  scheinen  auf  zwei  Entwichlungen  zu  be- 
ruhen:   1.    auf  der   natürlichen  Spaltung  einer  Sippe  in 


Ma'dikarib,  Naä'än,  Qaf'än,  Sabbah,  Sahaz,  Wahab'il,  Wahbum.  — 
*)  Zu  streichen:  die  Gruppe  Ghawijat  hat  nicht  den  Charakter  der 

Sippe,  da  diese  durch  das  l^nS  ^it  der  Obersippe  Gab' an  be- 
zeichnet ist.  —  ■')  Wie  zu  ^),  doch  ist  hier  die  Gruppe  Haufä'att 
die  des  mütterlichen  Oheims  der  Stifter,  mag  also  wohl  als 
„Untersippe"  der  an  den  Schluss  der  ganzen  Reihe  gesetzten 
Sippe  Nait  angesehen  werden.  —  ^a)  Über  chpQ  ^Is  alten 
Namen  von  „Kharibet  Seoud",  Fundort  von  Hai  628—638,  s. 
Mordtmann  ZG  52,o93  ff.  —  ^)  Auch  hier  ist  die  Stellung  der 
Gruppe  Ma'dikarib  die  einer  Untergruppe,  die  auf  der  Grenze 
von  Familie  und  Sippe  steht.  —  ^J  Bei  allen  diesen  Namen  aus 
Gl  1606  liegt  ersichtlich,  wenn  überhaupt  in  dem  Namen  nach  ]2 

der  der  Gruppe,  nicht  der  des  persönlichen  Vaters  zu  suchen  ist, 
in  der  Wahl  des  ]2  ©ii!©  Tendenz:  diese  Männer  sollen  gegen 
die  neben  ihnen  genannten  "|-Leute  herabgesetzt  werden,  vgl. 
Ausf.  87.  —  ^»)  Zu  streichen  als  Name  des  Vaters.  —  ^')  Wie  '''). 

—  ^^)  Das  Sippenzeichen  ~  ]2  ü^g^  Q^r  iii  Ä-Inschriften  vor,  — 
^^)  Auch   mit    T.    —    ^^)  Die  weiblichen  Zeichen   nur  in  den  Ä-In- 

schriften;  in  den  s-lnschriften  ist  bisher  nur  eine  pT  nachge- 
wiesen. —  '^}  Von  den  134  i-Sippen  sind  56  in  Ä-Inschriften, 
78  in  s-Inschriften ;  von  den  56  Ä-Namen  sind  3  zu  streichen 
(ßaihum,  Bin,  Madrum),  8  kommen  nur  in  Gl  618,  2  kommen  nur 
in    Gl  618    und   Hisn  Ghuräb    vor,    mehrere    sind    zweifelhaft;    so 

reduziert  sich  die  Zahl  der  -j-Sippen  in  Ä-Inschriften  auf  +  40, 
gegen  78  in  5-Inschriften ;  diese  +  40  werden  entweder  der  Früh- 
zeit mit  Haram  oder  der  Verfailzeit  angehören.  —  ^^)  Zu  streichen. 

—  ^^)  Nur  Gl  618,  doch  entspricht  älteres  ':?'pn  IDZ"  —  ^'*)  Zweifel- 
haft.   —    ^9)  Nur  Gl  618.    —    •^°)  Nur  Gl  618,    doch    daneben   mit 

(1J2)  ]2,  nn  und  nn^JJ^-  —  ^0  Nur  Gl  618  und  Hisn  Ghuräb.  — 
*-j  Auch  mit  "i  1^2-  "~  ^^)  l^iß  S.  289  unter  Murrän  gebrachten 
Stellen  OM  32,  1  f  und  CIH  287,  4  fallen  für  die  -pSippe  aus, 
denn  OM  32  ist  das  Sippen-Zeichen  vernichtet  und  es  ist  wahr- 
scheinlich l^'^b  zu  ergänzen,  CIH  287  spricht  von  einem  n- 
Murrän  (Nimrän?);  Gl  1546  =rr  Wien  5  ist  die  Lesung  nicht 
vollkommen  sicher;  ist  T']^'^  herzustellen,  so  ist  gewiss  an  eine 
andere  Sippe  als  die  von  Al'ola  zu  denken;  sonst  wäre  es  der 
einzige  Fall,    dass    dieselbe    n-Sippe   in    h-   und  ^-Inschriften  vor- 
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Obersippe  und  Untersippe,  wofür  Gab'än  typisch  ist, 
2.  auf  der  Vereinigung  mehrerer  Sippen  durch  Heirat 
oder  anderes  Band.     Die  aufgestellten  Schemata  zeigen 


kommt.  —  '*)  Auch  mit  -;  ^*2«  —  ^')  Nur  in  luschrift  aus  Aseüd, 
die  vielleicht  5-Iuschrift.  —  '^^)  S.  297  ist  zu  ergänzen:  't^'i  Louvre  2. 
Hai  662,  2  (=  Louvre  1).  'ti^-i  ^jn  ebenda  Z.  3;  hier  ist  die  Trennung 
scharf:  das  einzelne  Glied  der  Sippe  ist  '^^n,  die  Sippe  als  Gesamt- 
heit (in  „Grab  (Mausoleum)  der  Sippe")  ist  'i^n  i^n;  ^^ss  in  der 
altsabäischeu  Fr  56  "iPit^*  Vp  bedeute  „Diener  des  (Gottes)  Sahar- 

(Weber,  Studien  III,  43),  ist  wohl  möglich,  meine  Deduktion 
S.  297  f.  fällt  dann  aus;  falls  Sahar  nicht  noch  in  andern  alten 
Texten   belegt   wird,    wird    diese  Sippe  der  Neuzeit  zuzuschreiben 

sein.  —  ")  Die  Gleichung  }j)'^,\^  =  ^jLwÜ^Jf  wird  schon  dadurch 

hinfällig,  dass  diesem  sab.  ]n31"lt^*  entspräche.  —  ^^)  Da  die  einzige 

Inschrift  mit  m")D"l  zeitlich  bestimmbar  ist  (um  280),  so  ist  viel- 
leicht damit  der  Wendepunkt  der  Mode  gegeben:  die  „vornehmen" 
Geschlechter  zeichnen  sich  wieder  äusserlich;  wir  dürften  dann 
die  Ä-Inschriften  mit  ";-Sippen,  ausser  denen  der  altsabäischeu 
Zeit    und    von  Haram  und  Assüd,    nach  280  setzen.    —     -^)  Wohl 

altsabäisch.  —  ^°)  Mit  Rücksicht  auf  die  Seltenheit  der  "^-Sippen 

in  dieser  Zeit,  möchte  ich  jetzt  in  "^ipp,  "  nur  eine  nähere  Be- 
stimmung der  Sippe  Hazfarum  sehn,  die  nichts  mit  dem  Sippen- 
wesen zu  tun  hat.  —  ^^)  Hai  650  (zu  Hai  51)  wird  aus  der  sabäi- 
schen  Frühzeit  stammen;  danach  ist  auch  Chalfän  zu  beurteilen; 
daneben  freilich  die  Sippen  C"lS]n  p  '^^^^  C1p7:2  X2  Hai  650,  1 ; 
es  ist  da  der  Brauch  noch  nicht  entschieden.  —  '■^'^)  Aus  der  sab. 
Frühzeit,    nach    dem    Duktus.    —    ^^)    Aus    der    sab.    Spätzeit.   — 

^^)  Die  4  Ä-Inschriften  mit  'PHNI  sind  sämtlich  aus  Haram,  die  4 
Ä-Inschriften  aus  Ma'in  und  Beräqis.  —  ^°)  Von  den  6  Sippen  mit 

^■|  ist  nur  eine  aus  den  5-In Schriften  (AI' ola);  das  ist  wohl  Zufall. 
—  ^^)  Das  p"!  lässt  nicht  schliessen,  dass  die  es  führende  Frau 
einer  n-Sippe  angehört,  vgl.  S.  220.  —  ^^)  Aus  dem  Nebenein- 
ander von  'p  ^J2  n"l  für  die  erheiratete  Sippe  und  'P>  p^^  für  die 
ürsprungssippe  möchte  man  schliessen,   dass  p"   hier    nichts   mit 

dem  Sippen-Titel  zu  tun  hat,  sondern  ähnlich  wie  in  tTlN"!  ^^^ 
heisst:  „gehörig  zu".  —  ^®)  Unter  Jatil  S.  272  ist  nachzutragen: 
Gl  1155,3  „'Ammisaduq,  Sippe  Bälih,  Kabir  von  Jatil";  doch  ist 
hier  der  Übergang  des  Amtsnamens  („Statthalter")  in  den  Würde- 
namen („Herzog")  zweifelhaft. 
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Verbindung    zu    einem  Ganzen    bald    so,    dass    nur   ein 
Sippenzeichen  vor  die  beiden  durch  „und"  verbundenen 

Glieder  tritt  ('DI  'D  p,  DI  D^),  bald  so,  dass  jedes  Glied 
ein   eigenes  Zeichen   hat.     Bei  den  Untersippen  ist  die 

Regel,  dass  die  Zweigsippe  mit  1  vorangeht  und  ihr  die 

Obersippe  mit  'p^^<^  folgt.    Aufgenommen  sind  auch  die 
Doppelnamen,  deren  einer  den  Königstitel  hat. 


'D  hrii<  'D  Snx 

Däbir- s  B^) 

Zalwamän-Gab'än  s  B 

'D"i  'D  ShN 
-Dar'än  s  S^) 

'DI  'D  Shn 
Ghutaib-Sahrän  s  S 
Jaträn-Ma'faj  s  B 

'D  SriN  'D  p 

Haufä'att-Nait  s  B») 
Ma'dikarib-Jaf  an  s  B 

'D"I  'D  1- 
Ab  dum-Rautän  h 
Hazfarum-Tatwarum  Ä*) 
Raimän-'A  ....  5  S 

'D  Sn^n  'D  p 

'Ammi'ahar-Härit  Säkitän 

h  H^) 
Raimän-Gab'än  s  M**) 

'DI  'D  12 
Bata'-Hamdän  h 
Gadanum-Hadwat  h 
Martadum-Qaihän  h  H^) 
Su'rän-Mihjalum  h 
.  .  .  a'-Chaudün  h 

'Dil  'D  ]2 
Ghanm-Raimat  h 
Martadum-Masäfum  h  S 

'DT  'Dl 


Chadmän-Maltän  s  M 
Ilisa'ad-Chäiratt  h  H 

'D  br^i<^  'D"i') 

Chadrän-Gab'än  5  M 
Ghurrän-Muwaqqih  s  M 
Hadbar-Gab'än  s  M 
Häfid-Gab'än  5  B 
Hifn-Gab'än  s  M 
H  .  .  .  .-Gab'än  s  B 
Jatmiit-'Aqab  s  M 
Jaw  .  .  .-Gab'än  5  M 
Räti'-Gab'än  s  M 
Sa'tum-Gab'än  s  M 
S  .  .  .  .-Asram  s  M 
Tairän-Muwaqqih  s  M 
.  tt  .-Naswar  s  M»)i°) 
....  d-Gab'än  s  IVP) 
-Jalqaz  s  M^j 

'DI  dS 
Ghaimän-Nu'äsum  h 
Maras-*Amäd  h 
Ridä'-Madäb  s  W) 
Surdud-Naqbän  h 

'D  "122  'D"l 
Bälih-Jatil  5  ß 
Däbir-H  .  .  .  .  s  B 

Ohne  Zeichen  einer  Sippe 

'Dl  'D 
' Annänän-Bar'än  h^^} 

Ohne  Zeichen  beider  Sippen 

'DI  'D 
Muwaqqisum-Bausum 
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8.  Die  Umschrift  der  Namen  hat  im  allgemeineu 
der  islamischen  Tradition  zu  folgen.  Wenn  wir  bei 
Hamdäni  ^^vajw    mdm    lesen,    so    umschreiben   wir  das 

[CpV^  der  Inschriften  Ma  in[um],  yPZ  geben  wir  wegen 

des   j*jü  mit  Bata    wieder.     Nur  lässt  uns  die  Tradition 

meist  im  Stich. 

Die  Sippennamen  zerfallen  in  zwei  Klassen:  A. 
zwei-  und  mehrgliedrige,   wie  Wahab'il,  Ilisa  ad;  B.   ein- 


')  Betrachtet  man  das  dem  -)  , .  'PHN  vorhergehende  j<jp|  iJ2 
als  Sippenbezeichnung,  so  erhalten  wir  eine  Dreistufung  von  Sippen: 

(Gab'än?)- r-Häui\   —  '')  Vgl.  B  1').  —  ')  Zu  Haufä'att 

vgl.  B  1^).  —  *)  Beachte  die  Bedenken  B  l^»).  —  ")  Zu^Ammfahar 
s.  S.  266  n.  1.  —  ^)  Bei  dem  Zustande  der  Inschrift  ist  die  Kon- 
struktion der  Doppelsippe  unsicher;  die  Konstruktion  der  Drei- 
stufung:    Gab' an-' A  .  .  .  .-Raimän    (S.   294)    lasse    ich    fallen.    — 

')  Beachte,  dass  Martadum  sich  Untersippen  mit  i  und  mit  it  an- 
schliessen.  —  ")  Beachte  die  Bedeutung  der  Sippe  Gab' an,  die  in 
9  der  lo  Doppelsippen   dieser  Gruppierung  vertreten  ist  und  sich 

ausserdem  bei  n  ^HN  '^  bpli^  ^°d  ^i  'D  'PPiN"!  'E*  \2  findet; 
ausserdem  ist  sie  noch  verbunden  mit  der  Sippe  Had'ar  (S.  254j, 
doch  hat  da  die  Versippung  noch  nicht  zum  Doppelnamen  geführt, 

vgl.  ^').  —  ^)  Wo  die  Anfänge  fehlen,  ist  das  ■;  nicht  sicher,  doch 
a  potiore  fit  suppletio.  —  ^°)  Die  Ergänzung  zu  'Attar  erscheint 
mir  jetzt  unbedenklich;  es  lässt  sich  kaum  anders  restituieren, 
und  die  Benennung  mit  dem  reinen  Gottesnamen  als  Verkürzung 

eines  „'Abd "  oder  „Taim "  hat  Parallelen  (vgl.  auch 

den  Namen  des  Malers  Petrus  Christus) ;  die  Gewinnung  einer 
sicheren  Sippe  „'Attar"  wird  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Problem  von 
Ausf.  51  bleiben.  —  *^)  Die  Stellung  der  Sippen  zu  einander  in  Hai  237 
ist  fraglich;  Z.  3 f.  sind  sie  auseinandergehalten :  „Wahab'il,  Sippe 
Ridä',  und  Ratad'il,  Sippe  Madäb" ;  doch  ist  vielleicht  das  Zusammen- 
schweissen  zu  Ridä'-Madäb  in  derselben  Inschrift  der  weitere 
Schritt;  so  mögen  Gab  an  und  Had'ar  (s.  ^))  und  Sahar  und  Rabtän 
(s.  S.  293)  auch  als  Gab'än-Had'ar  und  Sahar-Rabtän  noch  einmal 
erscheinen.  —  ^-)  Da  p^y  mit  p^y  ]2  wechselt,  so  darf  hier 
'p"-|  'n  =i  '5"|  'Pi  p  (oben  vertreten)  gesetzt  werden;  zugleich 
ergibt  sich  bei  der  häufigen  Verwechslung  von  2  und  "  (auch 
hier  ist  ja  |{<1D"1  ^^'st  aus  Halävys  iJ<~i22  hergestellt)  die  Ver- 
mutung, dass  auch  Hai  358.  5  zu  lesen  ist  ]j<~^2"'i  ♦  .  .  ^PiN; 
danach  wären  dann  B  1-)  und  B  2-;  zu  ergänzen. 
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gliedrige.  Jene  beschäftigen  uns  hier  nicht;  sie  ge- 
hören jener  Klasse  an,  für  die  hier  ausser  dem  schon 
S.  211  erwähnten  Werk  Tallquists  verwiesen  sei  auf 
Ranke,  Personal  Nantes  als  ein  ausgezeichnetes  Hilfs- 
mittel zur  vergleichenden  Behandlung,  Die  eingliedrigen 
sind  zum  Teil  Kurznamen  (Hypokoristika),  deren  mehr- 
gliedriger  Ursprung  zuweilen  deutlich  erkennbar  ist, 
wie  Wahbum  aus  Wahab'il  u.  a.  Die  Mehrzahl  sind 
ursprünglich.  Sie  sind  entweder  endungslos  oder  mimiert 
oder  nuniert.  Die  nunierten  Namen  sind  deshalb  nicht 
immer  sicher  erkennbar,  weil  sie  in  der  Schrift  mit 
den  Namen  der  Form  fdlän  zusammenfallen.  Soweit 
sie  von  diesen  zu  trennen  sind,  sind  sie  als  Nisbe- 
Nomina  anzusehen,  die  die  Beziehung  zu  einer  Gruppe 
ausdrücken  (s.  Ausf.  31).  Die  Sippennamen,  die  nicht 
Nisbe  sind,  werden  hier  nach  der  alphabetischen  Folge 
der  Formen  zusammengestellt.  Leider  ist  in  der  Auf- 
zählung S.  225—300,  die  Form  des  Namens  oft  ohne 
Rücksicht  auf  die  grammatische  Möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit gewählt.  So  sind  denn  jetzt  die  dort  ge- 
wählten Formen  oft  durch  andere  ersetzt,  doch  sind 
die  alten  Formen  in  eckigen  Klammern  beigefügt;  zu- 
dem ist  bei  den,  durch  *  gekennzeichneten  alten  Formen 
auf  die  neuen  verwiesen.  —  Ausser  Erörterung  blieben 
Namen  wie  Härit  Säkitän  (H),  Bäriz  Sahfän  (B),  Kanam 
Raswän  {qat). 


afaV) 

afalum 

Fara' 

Achraf 

Aqjänum^) 

Ganad 

A'jan 

Ghanam  [Ghanm] 

Akbad 

faaV) 

Ghazar  [Gbäzir] 

Akwaj 

'Adaq  ['Adq] 

Ha  war  [Haur] 

Arfat 

'Ahar  fÄhirJ^) 

Hana'   [Häm]«) 

Aslam 

'Aqab 

Hadat 

Asram 

Atam  [Atm] 

Hafad  [Häfid] 

Asjab 

Bah  an  [Bähin] 

Hasam 

Atmar 

Balah  [Bälih] 

Hasag 

A'zaz  [A'zäz]^) 

Bata' 

ilalah  [Mälih] 

Dabar  [DäbirJ 

Marad 

af'äl 

Fajas   [Fais] 

Maras 

*A'zäz"^)  s.  A'zaz 

Fäq 

Mata'   fMäti'] 
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34f) 


Najat  [Nftit]') 
Nai^aq   [NaSq]') 
Qabat  [Qäbit] 
Ra'an  [Kan]') 
IJagaz  [Ragz] 
Kasam 
Rata'   [Räti'l 
Sahar 

Sab  ah  iSabbähj 

Sahaz 

Ta'an 

Tat«) 

Wasal  [Wäsil] 

Za'am 

fa'alum'"} 
Gadanum 
♦Gamadum  s.   Gä- 

noidum 
Jaharum 
Sajadum 

faäl 
'Am  am 
'Asär 
Dadän 
Habäb 
NaSän 
Radä'   [Rida  ] 
Zaläl 

fa  älum 

*'Asäsum    s.   'üsä- 

sum 
Maqärum 
Mawänum 

*fa'äl 
*Sabbäli  s.  Sabah 

fa'älum 

Sauwä'um 

Hadanän 
Ramadan'"^) 

fa'äläyi 

Kalä'än^^) 


fa  alät 
Jaiuanät 

fa  älil 
Daränih 


fa  il 


.latil 


*'Ähir  8.  'Ahar 
*Bähin  s.  Bahan 
*Bäiili  8.  Balah 
*Däbir  s.  Dabar 
*Ghäzir  s.  Ghazar 
*Häni'  s.  Hana 
*Häfid  s.  Hafad 
*MäHh  8.  Malah 
*Mäti'   s.  Mata  *^) 
*Qäbit  s.  Qabat 
*Räti'   s.  Rata 
*Wäsil  8.  Wasal 

failiun 

Bäbilum 

Bähidum 

Bäridum 

Chäsi'um 

Dähirum 

Därihum 

Gämidum  [Gama- 

dum] 
Hälikum 

Mälikum 

öämikum 

Säbilum 

Täfi'um 

Wäsikum 

Wätirum 

'Aziz^«) 
Chalil 
Samin 
Wakil 

fa'llum 
Amirum 


Karibum 
Katiliim 
Katibum 
Safiqum 

fa  ilän 
*Bänijän  B.  Banjän 

fa  Hat 
Samirat 

faüat 
G  h  a  w  i  j  a  t 

failänhän 

'Äbiränhän 

faV) 
*'Adq  8.  'Adaq 
*Atm  8.  Atam 
*Fais  6.  Fajas 
*Ghanm  s.  Ghanam 
^Haur  8.  Hawar 
*Nait  8.  IS^ajat 
*Nasq  8.  Nasaq 
*Ragz  s.  Ragaz 
*Ra  n  s.  Ra'an 
*Rasm  s.  Ra8am 
Taur^^) 

falum''') 
'Abdum 
Aimum 
'Azlum 
Babrum'") 
Baibum 
Baqlum 
ßausum 
Cbatlum 
Da'mum 
Dannum 
Daumum 
Dab'um 
Gbadbum 
Haizum 
Harbum 
Kalbum"'') 
Lacbdiam 
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Madrum 

Fatkän 

'Adbat 

Qaulum 

Fau§än 

Farnat 

Ramsum 

(iab'ä  n 

Ghazzat 

Sa'tum 

Ghaimän 

Hadwat 

Wahbuin-'O 

Hamdän 

Kaibat 

Hadrän 

Raimat 

fala'') 

Hannän 

'  Azwä 

Jabrän 

fa  latum 

falal 

Jaf  an 

Saubatum 

Hadbar 

Jaträn 

fa'lät 

Had'ar 

Malhän 

Sa'mät 

Naswar'-*) 

Maltän 

Nahsän 

faHül 

fa  lalum 

Na' man 

Cbaudün 

Hazfarum 

Naqbän 

Hadrüm 

Nas'än 

Zabnür 

fa  lälum 

Qaf'än 

Bardädum   [Birdä- 

Qaidän 

""fi'äl 

dum] 

Qaihän 

*Ridä'  s.  Radä' 

falalän'-^) 

Ra'bän 

fiälum 

' Attalän 

Rabtän 

Giräfum 

Rahdän^ä) 

Fauqamän 

r'i              1                  — 

Raidän 

fi'alat 

Saulaman 

. 

Raimän 

Rigälat 

Zalwaman 

Rautän 

Bin 

falän'^) 

Saqrän 

'Adrän 

Sanhän 

Müh 

'Allan 

Sabhän 

'  Almän 

Sarfän 

fi' lalum  ^'^) 

Asdän 

Sauf an 

Mihjalum^*) 

Ausän 

Sa'bän^«) 

Banjän  [Bänijän] 

Sar'än 

*ß*lälum 

Bar'än 

Tairän 

*Birdädum  s.  Bar- 

Baubän 

Wahrän^i) 

dädum 

Chadmän 

Wa'län 

fi'län 

Chadrän 

Wa'  r  ä  n 

Hirrän 

Chalfän 

Zairän 

Milhän 

Chaulän 
Da'jän") 

fa'länän 

Nimrän 

Daumän 

'Annänän 

fu'ail 

Dar'än 

Sarwänän 

Ghutaib 

Darhän 

falänhän 

Humaij 

Darqän 

Tauränhän 

Lughaij 

Dafgän 

Luzain 

Damrän 

falat'') 

Mudain 

Fa'män 

Abnat 

Runain 
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Ma'faj 
M  a  h  d  a  m 
M  a  1  c  h  a  d 

waf'alum 
Äl  ad  inaru  lu 
M  a  d  r  a  h  11  m 
M  a  h  d  a  r  u  m 
Maifa'  um 
M  a  r  h  a  b  u  m 
M  a  s'  a  d  u  m 
Martadum 
Masäfum 
Mauda'um 

inaf^alän 
Ma  s'arän 

maf^ilum 
Ma'dinum 

M  u  w  a  q  q  i  h 

ynufa"  ilum 
Muwaqqisuni 

taf  al 
Tasah^') 
Tazlad 

taf  ahwi 
*Tatwarum  s.  Ta- 
tauwurum 

iafa"  ulum 
Tatauwurum'*) 

[Tatwarum] 

M  Elativ;  Personennamen  dieser  Form  s.  ZG  37,826  n.  1; 
zu  l*:>riN  adde  CIH  357  {=  Burch  3).  3.  —  -j  Da  der  pl.  fr. 
af^ äl  nur  mit  mwi  vorzukommen  scheint,  so  ersetze  ich  A'zäz 
duich  A'^zaz,  für  das  A'azz  noch  nicht  belegt  ist,  —  ")  PI.  von 
Oiciin?  Gebietsname  (s.  Sibäm  Aqiänum  69a):  vgl.  Ortsnamen 
wie  türk.  detnirgüer  u.  ä.  —  ^)  Neben  fa'al  mag  'py^  auch  fual 
ausgesprochen  worden  sein;  vgl.  fdU.  —  ^)  Vgl.  'Ähiränhän.  — 
^)  Häni'  ist  kaum  zulässig,  da  Häni'um  erwartet  wird.  —  ")  Nait 
und  Xasq  haben  viel  für  sich  (vgl.  Dät  Xasqam);  es  ist  aber  von 
einer  Form  fdl  abgesehen  worden.  —  '1  Man  erwartet  Ru'ain 
(vgl,  A  2),  doch  hat  der  Text  ;y->.  und  scriptio  defectiva  ist  hier 
nicht    zu    erwarten.    —    ^)   Aus   Tawat?    Tajat?    so  auch  Fäq  aus 


fu  ailum 

D  ubjän 

M  u  1  a  i  li  u  m 

Ghurrän 

Qurainum 

M  u  r  r  ä  n 

Sii'aidum 

Su'rün 

S  u  c  h  a  i  m  u  m 

fuM 

Sumai'um 

Surdud 

Safaiqum 

fu'al 

jafal 
Jagür 

Huzam 

Jadüm 

fu'äl 

Jakrab 

Bu'äd 

Jal'ab 

Jal  qat 

fu'älum 

Jalqaz 

Du*änum 

Jau'am 

H  u  m  ä  m  u  m 

J  a  n  ü  f 

Nu'äsum 

Jarüm 

Subä'um 

Jasül 

'  U  s  ä  m  u  m 

Jat'ar 

'Usärum 

J  a  t  m  u  t 

'Uläsum  ['Asäsum] 

Jaz'an 

fu'alum 

jufa^il 

Tubba'um 

Juwassih 

fu^älat 

juhafil 

Chuba at 

Juhafri' 

Ghuräbat 

Juhazhim 

Kusähat 

mafä'il 

fu  lum 

Ma'ähirtum)'") 

Z  u'  d  u  m 

Z  u  h  ]*  u  m 

maf  al 
Madäb 

fulän 

Madän 
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HO.  Die  Aunahme  der  erblichen  Monarchie  als 
Staatsform  aller  südarabischen  Reiche,  soweit  wir  die 
Geschichte  Südarabiens  zurückverfolgen  können,  dürfte 
nicht  zu  weitgehend  sein.  Denn  die  bisher  bekannten 
Urkunden  stehen,  soweit  man  erkennen  kann,  sämtlich 
unter  dem  Zeichen  des  erblichen  Königtums.  S.  29 
ist  eine  Vermutung  über  die  Entstehung  des  Königtums 
aus  einer  Oligarchie  oder  vielmehr  aus  einem  Zustande 
anarchischen  Raubrittertums  ausgesprochen.  Es  ist 
immer  festzuhalten,  dass  wir  aus  den  Hochgebirgs- 
gegenden, von  dem  ganzen  Westhange  des  Sarät  und 
aus  der  Tihäma  keine  Denkmäler  haben,  die  sich  an 
Alter  mit  denen  aus  dem  Göf  und  der  Märib-Landschaft 
messen  lassen.  Dass  dort  politische  Gemeinwesen  be- 
standen, ist  keine  Frage.  Über  ihre  Formen  haben 
wir  keine  Nachricht.     Ex  silentio  non  concluditur,  und 


Fawaq?   —    ^^)    Da  tradiertes  ^ö^   ^^  sicher  ist  (s.  S.  824), 


so 


wurde  fa'^alum  eingesetzt.  —  ^^)  Liegt  in  Ramadan  dasselbe  Wort 
vor,  wie  im  islamischen  Monatsnamen,  so  ist  die  Ansetzung  von 
fä'alän   unbedenklich;  vgl.    ^°)    zu  Sa'bän.    —    '^)  Mit  Determ.-w, 

da    Kala  an   Gebietsname,   =  cjK-Xjf.   —  *^)  faß  wage  ich  nicht 

anzusetzen,  da  dem  arab.  failun  Jemen,  failum  entspricht.  — 
'*)    Vgl.   jedoch    Mäti'    als    7.    De.szendent    Bakils    WT    9,21.    — 

'^)  fdil  wurde  trotz  cN^*-*  und  fdilum  angesetzt,  da  das  ^'iJp  ^i;;^ 
ersichtlich    in    (J^/*X^    «ö    (s.    A    2)    seinen    Gegenwert    hat.    — 

'^)  Vgl.  'Azizlät  Landb.  5,1  f.  7  f.  —  ")  Neben  fdlum  haltbar. 
^®)  Diese  Ausnahme  wird  hier  statuiert,  da  gewiss  taur  „Stier** 
zugrunde  liegt;  Kurzname?  Vgl.  TauränhSn.  —  ^^)  Bei  mehreren 
der  Namen  wird  man  zwischen  fdlum,  fdilum  und  fdilum  schwanken. 
—  ■^°)  Ist  wohl  Buhrum  zu  lesen,  wenn  die  buhnjün  (s.  Buhrum 
in  A  2)  gesichert  sind.  —  ^^)  Auch  in  Nordarabien  als  Gruppen- 
name beliebt,  zwingt  aber  keineswegs  zur  Annahme  eines  all- 
gemeinen Totemismus.  —  -^)  Kurzname  aus  Wahab'il.  —  ^^)  Die 
Festlegung  dieser  Form  ist  nicht  unwichtig  wegen  des  Gottes- 
namens Du  Samwä,  s.  Ausf.  34.  —  '^*)  Der  Gott  Niswar  ist 
keineswegs  so  sicher,  wie  Hommel  Grundriss  86  n.  2  anzu- 
nehmen scheint;  in  der   (nicht  kontrolierbaren)    Gl  419/8,4  1.  hau 

niswar   wdbait    ulä wdbait   dibiraidän.   —   ^^)  Vgl.  in  A  2 

Ta'labän.    —    -^)    Bei    einigen  Namen    besteht    Zweifel,    ob  nicht 
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wir  haben  kein  Recht,  den  Völkern  jener  Gegenden 
eine  ebenso  frühe  staatliche  Entwicklung  abzusprechen 
wie  den  tief  im  Innern  lebenden  Minäern,  Sabäern  und 
Hadraniotern.  Vielleicht  hatten  sie  gar  bereits  abge- 
wirtschaftet, als  sie  an  den  expansionsbedüritigen  (jross- 
staat  des  Innern  augegliedert  wurden.  Es  ist  übrigens 
mit  der  Feststellung  des  erblichen  Königtums  für  jene 
innern  Gemeinwesen  nicht  allzuviel  gesagt.  Denn  es 
liegt  darin  nichts  von  der  Art  der  Erbfolge,  der  Zahl 
der  gleichzeitigen  Könige,  der  königlichen  Macht  usw. 
Die  Schlüsse,  die  die  Denkmäler  uns  gestatten,  sind 
nicht  bedeutend.  Wir  können  nur  sagen,  1.  dass  das 
Königtum  vom  Vater  auf  den  Sohn  überging,  2.  dass 
in  der  Regel  zwei  Könige  zusammen  regierten,  3.  dass 
die  Macht  des  Königs  meist  beschränkt  war  (vgl. 
Ausf.  78).  In  den  Ausführungen  17,  18  und  18  a  sind 
eine  Anzahl  Stadtkönige  im  Göf  nachgewiesen.  Da 
liegt  es  nahe,  die  Könige  von  Ma'in  und  Jatil  ähnlich 
einzuschätzen :  sie  waren  im  wesentlichen  Könige  von 
Qarnä'u  und  Jatil,  die  vor  den  andern  Stadtkönigen 
durch  Energie  und  Reichtum  sich  auszeichneten.     Viel- 


Nisbe  vorliegt:  fdlän  für  fa^Ujän:  vgl.  ")  -^j.  —  -'j  üa'ijäu? 
Gl  zu  618,12  (S.  43  n.  2)  deutet  mit  Rücksicht  auf  {s'-,i  p"'2 
„(die  Stämme  von)  Kinda  und  Di  — ":  hint  eddii  und  schb'esst, 
dass  die  „Di- Araber  unweit  von  Märib  sassen",  neben  der  Möglich- 
keit, dass  sie  ein  Ma'add-Stamm  waren.    —    -"j   /h"ä?    von  hnn? 

—  -'•')  Für  ralidljän  „der  Rahidite"?  —  ^^)  Nimmt  man  Ramadan 
an,  so  mag  man  auch  in  Sa'bän  dasselbe  Wort  wie  den  isla- 
mischen Monatsnamen  sehen.  —  '')  Dass  Wahrän  =  Oran  (Algier) 
ist,  wird  nicht  zu  weitgehenden  Schlüssen  (Immigration  von  Je- 
menern) führen.  —  ^^)  Nur  Ghazzat  ist  gesichert,  und  bei  Raimat 
ist  das  ai  unsicher;  bei  den  anderen  Namen  ist  fuälat  möglich. 
~  ^^)  Oder  fi'jaluml  Mit  fi'jal  ist  Vorsicht  geboten,  vgl.  meine 
Bern.    ZAs8.    XXI,  9  f.    zu   Louvre    24,1.  3.  —  '*)  Lies  Muhailum? 

—  3^)  Da  dem  mdähir  islam.  jS^\juo  (^3)  entspricht,  so  ist  die 
Nebenform  C"lMi;c  ^^ic^it  erklärlich.  —  '^^)  Die  Ansetzung  eines 
mufd'il  neben  mufd'ilum  hat  Bedenken;  vielleicht  ist  ynauqah  zu 
lesen,  —  ^^)  Wenn  tafal,  ist  Tasahh  oder  Tasih  oder  ähnlich  zu 
lesen.  —  ^•)  Da  das  in  gesichert  ist,  wird  kaum  an  Tatwar  ge- 
dacht werden  dürfen. 
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leicht  darf  man  diese  Gemeinwesen  mit  königlichem 
Haupte  denen  vergleichen,  die  in  Babylonien  einem 
Patesi  unterstanden.  Einen  Einwand  gegen  die  ge- 
schichtliche Anfänglichkeit  des  Erbkönigtums  mag  das 
Mukarrabtum  von  Saba*  bilden.  Doch  ist  es  nicht 
sicher,  wie  weit  diese  Mukarrabe  auf  priesterliche 
Funktionen  beschränkt  waren  (vgl.  Ausf.  11).  —  Das 
Wort  für  König  ist  l'PD  malik  wie  in  den  meisten  andern 
semitischen  Sprachen,  kennzeichnend  für  den  kapita- 
listischen Ursprung  des  Königtums  („Besitzer").  Dieser 
Ursprung  wird  gut  beleuchtet  durch  die  Verwendung 
von  Ausdrücken  für  andere  Leiter  des  Volks,  die  dem 
König  an  Ansehn  nachstehen:  1.  das  südarabische  7p, 
/^p  qaiil,  d.  h.  Sprecher  i),  2.  das  nordarabische  amlr 
d.  h.  Winker  (von  der  Geberde  hergenommen);  vgl. 
auch  hebr.  T^'b  mösel,  „Herrscher"  als  Repräsentant,  Dar- 
steller der  Volksgesamtheit.  Zu  erwähnen  ist  noch, 
dass  die  Träger  des  Königstitels  immer  nur  mit  diesem 
bezeichnet  werden,  und  dass  sich  nirgend  ein  anderes 
Wort  für  die  königliche  Würde  findet,  keine  Vergleichung 
des  Königs  mit  Gestirnen,  kein  Vorsatz  von  Abstrakten 
wie  „Majestät"  und  dergleichen.  Diese  Nüchternheit  erhält 
sich  bis  in  die  spätesten  Zeiten,  wo  doch  die  Berührungen 
mit  den  von  sklavischen  Schmeichlern  wimmelnden 
Höfen  von  Byzanz  und  Ktesiphon  häufig  waren. 

31.  Als  Stammnamen  sind  ohne  weiteres  die- 
jenigen Worte  kenntlich,  die  ein  ^^\2V^  {^r2'^\2V^)  vor  sich 
haben  und  zu  diesem  Gattungswort  die  nähere  Be- 
stimmung bilden,  wie  in  dem  so  häufigen  CTl^TI  ICnZVi^'T 
(s.  unter  Häsidum).  Wo  die  Bezeichnung  als  2])^ 
fehlt,  ist  das  Erkennen  oft  nicht  leicht,  ebenso  wo  bei 
sabhü  der  Name  fehlt  und  keine  sichere  Beziehung  vor- 
handen ist.  Auch  wird  man  in  manchen  Fällen  schwanken, 
ob  mit  dem  Namen  der  Stamm  (das  Volk)  oder  das 
von  ihm  bewohnte  Land  gemeint  ist.     Die  Entscheidung 


^)  Beachte  wie  bei  den  Beduinen  qauiüäl  nur  der  „Sager" 
d.  h.  Dichter  (s,  meine  Lieder  der  Lib.  Wüste  S.  26  u.),  bei  den 
Jemenern  qail  {qaijil)  der  „Sprecher"  d.  h.  Befehler  ist. 
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ergibt  sich  nur  aus  eindringender  Kenntnis  des  Sprach- 
gebrauches, und  auch  da  nicht  immer  sicher,  da  unser 
Material  beschränkt  ist.  Die  Grundfrage :  was  ist  im 
Namen  das  Prius,  Volk  oder  Gebiet?  halte  ich  zur 
Zeit  nicht  für  spruchreif,  sie  wird  sich  vielleicht  über- 
haupt nicht  entscheiden  lassen.  Betrachtet  man  den 
Stamm  als  eine  Gruppe,  die  sich  durch  Angliederung 
fremder  Elemente  an  eine  Sippe  gebildet  hat,  so  mag 
man  in  den  Stammnamen  ursprüngliche  Sippennamen 
sehen.  Dafür  liegen  aber  keine  Anzeichen  vor  (über  die 
"i-Stämme  s.  S.  2 18 f.).  Dann  bleibt  nur  die  Möglichkeit, 
dass  die  verschiedenartigen  Elemente,  die  in  einem  Ge- 
biete zu  einer  Gemeinschaft  zusammentraten,  einen 
Namen  gewannen,  der  sich  von  denen  aller  einzelnen 
Elemente  unterschied.  Wer  gab  ihn?  Woher  wurde  er 
genommen?  Die  Fragen  sind  müssig:  er  war  eines 
Tages  da,  und  eine  billige  Spekulation  deutete  ihn.  das 
„Volk"  in  seiner  drastischen,  die  „Weisen"  in  ihrer 
tiefsinnigen  Arti).  Wir  können  nur  feststellen,  dass  in 
nicht  wenigen  Fällen  der  Stammname  den  gleichen 
Ursprung  hatte,  wie  ein  Teil  der  Sippennamen:  von 
Gebiets(Stadt,  Landschafts) -Namen.  Wir  finden  Du 
'Amurän,  Du  Jatil,  Du  Hagarän  Nä'itum,  Du  Hagarän 
Ukänit,    Du    Raidat    als  Stamm,    bezw.    Stammteil,   das 

genügt;    besonders    lehrreich    sind    Fälle    wie    ^Ci'^)    ]y?2 

neben  'pnni  |VD.  Wir  dürfen  aber  so  wenig  wie  bei 
den  Sippen,  so  auch  hier  überall  den  Ursprung  im  Ge- 
bietsnamen sehen.  Es  gehen  unzweifelhaft  Gattungsnamen 
nebenher.  Mag  i<2t'  mit  äth.  fi'üh  „Mensch"  zusammen- 
zustellen sein  oder  sich  an  den  Begriff  des  Beutemachens 
direkt  anlehnen,  mag  ]V?0  mit  arab.  m'  n  „fest",  „stark" 
zu  tun  haben  oder  nicht,  gewiss  sind  diese  Namen  nicht 
ursprüngliche  Gebietsbezeichnungen.  Dass  sie  in  Um- 
lauf kamen,  sich  durchsetzten,  war  vielleicht  nicht  immer 
das  Verdienst    der    Gruppe   selbst;    es   mag    auch    der 


^)  Die  fränkischen  Gelehrten  tun  es  mit  fleissigem  Benutzen 
von  Wörterbüchern  und  Zusammentragen  von  Sprachleichen. 
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Name  eiues  Stammes  von  den  benachbarten  Stämmen 
aufgebracht  und  durchgesetzt  sein.  Prahlnamen  werden 
allerdings  meist  eigenes  Produkt  sein;  vielleicht  dürfen 
wir  Saba',  Ma'in,  Bakil  (b  k  1  „Beute")  als  solche  an- 
sehen.   —    Bei   Himjarum    ist   festzustellen,    dass   der 

Gebietsname  C'T'^on  j^HN  ist,  und  das  ist  eine  Stütze 
dafür,  dass  Cl^CD  allein  überall  das  Volk  bezeichnet. 
Hadramöt  scheint  überall  in  den  Denkmälern  nur  als 
Gebietsname  empfunden  zu  sein.  Eine  wichtige,  aber 
mit  Vorsicht  zu  benutzende  Quelle  sind  die  Nisben, 
soweit  sie  Ethnikon  sind.  Das  aber  ist  eben  schwer 
zu  unterscheiden,  denn  die  Nisbe  kann  ebensogut  an 
einen  Gebiets(Stadt)-Namen  sich  anlehnen;  es  ist  daher 
in  jedem  einzelnen  Falle  eine  Untersuchung  nötig,  die 
bei  unserm  beschränkten  Material  nicht  immer  zu  einem 
liquet  führt  ^).  —  Ich  gebe  zunächst  die  in  den  In- 
schriften vorkommenden  Stammnamen  in  alphabetischer 
Reihenfolge.  Dabei  ist  jedem  Stammnamen  angeschlossen 
seine  Nisbe 2).  Vorauszuschicken  ist  der  Liste  ein  Wort 
über  die  seltsame  Einrichtung  der  Drittel-  und  Viertel- 
stämme 3).  Von  andern  Quoten  scheint  sich  nur  noch 
zu  finden  das  Zehntel,  vgl.  unter  Saflän.    Das  „Fünftel" 

sclieint    in    dem    bekannten    V^üJl    vorzuliegen,    doch  s. 


')  Grosse  Vorsicht  ist  geboten  bei  Heranziehung  des  Materials 
der  nordarabisch  -  islamischen  Genealogen.  Selbst  auf  ihrem 
eigensten  Gebiete,  der  Geschichte  der  nordarabischen  Stämme 
(Sippen),  sind  sie  unzuverlässig,  weil  konstruierend  und  von  Ten- 
denzen geleitet.  Was  soll  man  ihnen  über  Südarabien  glauben? 
[Jnd  wären  selbst  ihre  Nachrichten  die  besten,  so  ist  es  unstatt- 
haft, den  Zustand  von  ca.  800  n.  Chr.  zur  Erklärung  der  Denk- 
mäler von  ca.  800  v.  Chr.  bis  540  n.  Chr.  heranzuziehen. 

^)  Wegen  der  Nisbe-Form  sind  auch  solche  Namen  auf- 
genommen, die  in  29  unter  den  Sippen  behandelt  sind  (z.  B. 
Anan,  Ma'din),  denn  die  Nisbe  weist  zunächst  auf  Stamm - 
oder  Gebiets-Namen;  doch  sei  bemerkt,  dass  die  Erstarrung  des 
Ethnikons  oder  Topikons  zum  Familiennamen  zahlreiche  Ana- 
logieen  hat  (Preuss;  Wiener,  Berliner). 

')  Das  S.  19  Ausgeführte  ist  eine  zu  enge  Konstruktion :  die 
Drittelung  usw.  mag  auch  als  ein  organischer  Vorgang  aus  den 
Stämmen  selbst  heraus  vorgekommen  sein. 
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Ausf.  100.  Dass  es  „Siebentel"  gegeben,  möchte  man 
annehmen  wegen  der  Beliebtheit  dieser  Zahl  und  wegen 
der  Siebenteilung  des  Michläf  Haräz  wahauzan  (s. 
Hauzan),  aber  in  den  Denkmälern  scheint  bisher  V-^ 
i^ub'  nicht  nachgewiesen.  —  Die  Drittel-  und  Viertel- 
Wirtschaft  stellt  sich  in  den  Denkmälern  sprachlich  in 
einem    nicht    sehr  klaren  Lichte  dar.     Man  vergleiche: 

1  cm  187  (=  Gl  171),  1  pi2rn  phn  'Vr2t'  pyit'  1 

2  Gl  1359/60,  2  c-iti'ni  )n^n  ^yot^'  '2V^*  2 

3  cm  95  (=  Os  20),  5  f.  pDp-i  ]V2')  nhj2  ^ür\2V\^  3 

4  Gl  289,5  mni  ]])2i  c'^dd  ^ü^\2V^  4 

5  cm  73  (=  Os  1),  2  n^yi  lonzvt^  5 

Wir  nehmen  an,  dass  in  1.  und  2.  Humlän  und  Häsidura 
die  Grossstämme  sind  und  Sam'ä  der  Teilstamm, 
in  3.  und  4.  Bakilum  der  Grossstamm  und  Dil  *Amurän 
und  Du  Raidat  die  Teilstämme.  Dann  ist  1.  und  2. 
zu  fassen:  „der  Stamm  X,  der  Teilstamm  von  (d.  h.  des 
Stammes)  Y",  3.  und  4.:  „ihr  Stamm  Y,  Teilstamm  X". 
In  3.  und  4.  folgt  also  der  Name  des  Teilstammes  nach 
als  nähere  Angabe  (Beschränkung)  zu  dem  Allgemeinen, 
etwa:  „und  zwar  Teilstamm  X".  Dass  die  Teilstämme 
ebenso  wie  die  Grossstämme  2V*^  heissen  können,  geht 
schon  aus  1.  und  2.  hervor  und  führt  in  3.  und  5.  dazu, 
dass  Du  'Amurän  in  3.  )y2"1,  in  5.  {])2V^'  heissti). 

Alhän  ]n^^ 
p^i<  pN*i)  OM  9,5 

')  D.  h.  „das  Land  des  Stammes  Albän".  Gebietsname  ist 
Alhän  Gaz  122:  „sein  [des  Gabal  Alhän]  Hochland  bilden  Dürän, 
Madäb,  Alhän,  Maqra,  Alhaqlain,  'Isär,  Buqlän,  das  Naqil  assaud, 
Haql  Sahmän  und  der  Gabal  Hadür" ;  s.  auch  S.  127  über  die 
von  dem  Nordabhang  von  Alhän  in  das  Wädi  Sahäm  gehenden 
Gewässer.    —    In  dem  Namen  des  Turmes  ]^lT^?  ^b*2/  rZn)i  Hai 


*)  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  bei  der  verschiedenen  Be- 
handlung von  1/2  und  3/4  die  grammatische  Stellung  von  2V^ 
wirkte    (dort  ]Zyi^*,    hier   mit  Suffix),    zumal  in  3  und  5  ^^^mVli' 

vor  versehiedenwertigen  Namen  steht. 

23 
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465,4  scheint  AlhSn  PN  zu  sein,  ebenso  Hisn  Ghuräb  6.  —  Über 
den  legendären  Alhän  b.  Mälik,  Bruder  des  Hamdän  s.  Müller, 
Burgen  1    407    (73)    und    367    (33)  n.  3;    vgl.   unter  Bukailum. 

Amirum  D*1CX 

onON  pvt^  Hai  615,16^)  Nisbe 

p?:x  Hai  359,12) 

^)  Lesung  unsicher  (diDN)!  ös  folgt  '^n^iD;  ^^air  ist  ein  „die 
Stämme  Amirum  in  Jatil"  unwahrscheinlich.  Vgl.  29  Suppl.  A  I 
(S.  311);  ich  betrachte  Amirum  als  Sippennamen  und  halte  jetzt 
das  Ethnikon  7^1D{<  nicht  mehr  für  eine  geeignete  Stütze,  dem 
DHDN  zwei  Funktionen  zuzuweisen.  —  ^j  Vgl.  29  Suppl.  A  I  und 
die  Bemerkung  dazu  in  ^), 

f  Anan  W]^) 

^)  Die  Stellen  s.  29  unter  Annänän.  Ich  füge  dem  dort 
Ausgeführten  Folgendes  hinzu:  Als  Sippennamen  nehme  ich  jetzt 
'Anan    an    (vgl.    hebr.    ]jy,    das    als    PN    wohl    ebenso    wie    ^j^y 

Verkürzung    eines    theophoren    Namens    wie     H^J^y    ist),     bezw. 

]jy"I  ('jy  p);  ]JJV  ^^^  Nlsbe  statt  ]^JJj;  ist  unbedenklich;  beachte 

das  dem   n^y  parallele   ]>J"I{<?0   CIH  349   (=  OM  7),  1.     Es  liegt 

dann  in  ](^)3iy  nicht  das  S.  229  n.  1  angenommene  Ethnikon  vor 

(vgl.  die  Konstruktion  S.  352  n.  2),  sondern  ein  Gentilicium,  das 
sowohl    ohne    als    mit    p   erscheinen  kann;  ein  n^y  p  ist  dann: 

„Nachkomme  eines  der  Gens  py  i^n  Zugehörigen".  —  Hai  48,8 
ist  im  Lichte  dieser  neuen  Deutung  eine  Doppelsippe  'Anan  — 
Bar  an  zu  finden, 

[Aqjänum  Gj'>pN]  ^ 
^)   Das   Corpus  restituiert   CIH    131  (=    Gl  110),  6  )r2n2V^ 
DJ^pX;    ÖS    ist    aber    von  beiden  Wörtern   keine    Spur  zu  sehen; 
vgl.  S.  230  ff. 

'Arabän   p^V^). 

piV    cm    79   (=    Os    8),  Nisbe. 

9f.2)  Gl  618,49.  643)  n^c    D"]V{<     CIH    353    (= 

)2-iyi  ^2il/  pv^  Reh  6,7  f.  Acad  14),   lO^) 

piVT  Dl^cn  p^<  CIH  343  i^n3-lVJ<  Gl  554,2  f.  618,7  6) 

(=  OM  12),  14^) 

^)  Obwohl  die  'Arab  „Beduinen"  nicht  ein  2])^'  ^^  Sinne 
des  jemenischen  Stammes  bilden,  sind  sie  hierunter  die  „Stämme" 
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aufgenommen  als  Gruppe,  die  den  Sfamraeu  gegenüber  und  neben 
ibnen  stebt.  Die  Bezeichnung  2])]^*  ^^^  ibnen  in  den  Inschriften 
wobl  nie  gegeben  worden.  In  den  minäischen  und  frühsabäischon 
Inschriften  scheinen  die  ]2"1V  nicht  genannt  zu  werden:  sie  hatten 
nichts  zu  sagen;  vgl.  *)  *).  —  Die  sprachliche  Form  des  Namens, 
mit   Determ.-n,    weist    darauf,    dass    ]3ny   noch   als  Gattungswort 

empfunden  wurde;  denn  sonst  haben  die  8tammnamen  nicht  das 
Determinativ-Zeichen,  Doch  wurde  davon,  wie  von  jenen,  die 
i-Nisbe  gebildet:  ^2"iy>  die  aber  nur  im  Plural  ^"IVN  drüb  oder 
ürüb  vorliegt.  —  Zu  der  Stellensammlung  aus  Haldvy  im  Corpus 
zu  CIH  79  (=  Os  8).  10  ist  zu  bemerken,  dass  in  acht  von  den 
neun  Stellen  das  21V  nichts  mit  „Araber"  zu  tun  hat  und  in  der 
neunten    (Hai    599,5)    wahrscheinlich    auch    nichts.    —    ^)  Es  folgt 

nrOD  n^riD?  ^-^so  „die  Araber  im  Distrikte  Manahät".  —  ^)  In 
nicht  erkennbarem  Zusammenhange.  —  *)  „Das  Land  der  Him- 
iaren  und  der  Araber".  —  ^)  „Die  Araber  von  Märib";  ist  2'^.Ü 
hier  dem  2''1ü  gleichzustellen,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die 
alte  Hauptstadt  der  Sabäer  und  ihr  Gebiet  zur  Zeit  der  Inschrift 
(Jäsir  Juhan  im  und  Samir  Juhar  is,  also  um  280)  nicht  mehr  rein 
sesshafte  Bevölkerung  hatte.  —  ^)  In  der  Erwähnung  „seiner 
Araber"  spricht  sich  die  Bedeutung  aus,  die  dieser  Teil  der  Be- 
völkerung für  den  Herrscher  des  Landes  hatte  in  den  Jahren  450 
und  543. 

Asd  nt^N. 
-ii:^NT  pN2t^  CIH  84  (=  Os  27),  3f.i) 

^)  Man  wird  hier  nicht  das  Appellativum  asad  finden  dürfen; 
eine  Stütze  für  Asd  als  Stammnamen  bietet  Hamdäni,  Gaz 
70,24  f.  „dann  das  Sarät  alhäl,  gehörig  Jaskur(?);  das  Hochland 
ist  Chafam,  das  Tiefland  sind  Stämme  von  den  Asd  b.  'Amurän", 
wenn  nämlich  'Amurän  zu  lesen  und  an  das  'Amurän  zu  denken 
ist,  aus  dem  das  Denkmal  stammt;  vgl.  Ibn  Doraid  283  „'Imrän 
zeugte  Ar  asd  und  Alhagr*"  (dieser  'Imrän  ist  den  Genealogen  ein 
Sohn  des  'Amr  Mozaiqijä);  so  wäre  die  Stadt  der 'Amurän-Tafeln 
mit  der  Tradition  in  Verbindung  gesetzt.  Die  Annahme  der  Nord- 
araber, Al'asd  sei  nur  eine  andere  Aussprache  für  Al'azd,  wird 
richtig    sein;    aVazd    hat    keinen    Gegenwert    in    den  Inschriften, 

Joww^ll  wird  durch  "t^'j^  als  das  Ältere  bestätigt;  eine  Schwierig- 

keit  liegt  darin,  dass  tX-**;^!    (<i^\^l)    immer   determiniert  ist   (im 

Gegensatz  zu  Asad  als  Name  nordarabischer  Stämme),  ■!ti^^?  in 
unserer  Inschrift  ohne  Determinationszeichen  erscheint.  —  Nichts 
hat  mit  dem  Stamme  Asd  zu  tun  das  -,t^'{^  Gl  282,1  (gegen  Corpus 
CIH  84,4). 

23* 
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Au  San  )ti'\s9- 

ijDm   crnm  i  .  .   "nn   ]t:"iNi    cyi^i    ':'::"i  pnp    2nD?2 
Gl  1600. 

^)  Es  wird  zwischen  diesem  Ausän  und  dem  Ausän,  das  einen 
eigenen  König  hat  und  mit  Haram  Beziehungen  hat  (s.  S.  185),  zu 
scheiden  sein. 

Bakilum  ch22^} 

Ch22  pv\^  Os  35,2  ^^,^^     y,^    ^^..    ,^^^^^^, 

D^D2  )ür]2n'   CIH  102  (=  Qj  289  5 

Acad  8),  7  f.*^).  137  (=  Gl  ^^i^^.,^  .^,^  ^^^r^,^  qjjj  ^26 

116),  23).  143  (=  Gl  122),  (^  ai  lObl  9^) 

4.    Os  35,2.  3 

n^Vn  ]V2^  Dte  pvi^*  CIH  NisbeS) 

95  {=  Os  20),  bfA)  P^^  Hai  174,19).  349,10i0) 

mni  jy^n  c^d  pvij'  cm    p^-^  Hai  174,411) 

282  (=  Drake  4),  2'^).    Gl     p22i<   CIH    102    (=   Acad 
424,26)  8),  3  f.  12) 

^)  Der  Stamm  Bakilum  (immer  so!)  kommt  in  der  alten 
Zeit  nicht  vor.  Die  s-Inschriften  und  die  alten  Ä-Inschriften  wissen 
nichts  von  ihm,  auch  nicht  von  Häsidum.  Beide  Stämme  treten 
erst  hervor,  als  im  Königreich  Saba'  die  grosse  Umwälzung  sich 
anbahnt,  die  zum  Königreiche  Sabä'-Raidän  führt.  Und  wiederum  : 
die  jüngsten  Denkmäler,  die  der  Verfallzeit,  nennen  Bakil  und 
Häsid  nicht.  Dürfen  wir  annehmen,  dass  Bakil  und  Häsid  schon 
lange  vor  der  uns  erreichbaren  Zeit  in  dem  Gebirgslande  nördlich 
von  Sana'  sassen,  Bakil  westlich,  Häsid  östlich,  so  erkennen  wir 
einen  Gegensatz  zwischen  ihnen  erst,  als  die  Sippe  Bata'-Hamdän 
den  Arm  nach  der  Herrschaft  ausstreckt.  Sie  erscheint  in  der 
Regel  mit  dem  Stamme  Häsid  verbunden  (die  Anlehnung  der 
Sippen  Su  rän-Mihjal,  deren  Glieder  in  CIH  282  Qaile  von  Bakilum, 
Teilstanim  Du  Raidat  sind,  an  Hamdän  wurde  S.  261  zu  erklären 
versucht),  und  wir  schliessen,  dass  der  feindliche  Stamm  Bakil 
es  mit  der  altsabäischen  (Sirwäh-)  Dynastie  hielt.  Diese  suchte 
das  Bakil- Volk  an  sich  zu  ketten,  indem  sie  seinen  Qailen  Wohl- 
taten erwies.  Dafür  zeugt  Os  35,  eine  Belehnungsurkunde  für 
die  Sippe  Aqjänum,  die  das  Qail-Amt  in  Bakil  innehatte.  Zu 
Bakil  gehörte  auch  die  Sippe  Martadum,  die  in  'Amurän  sass. 
'Amurän  war  wahrscheinlich  der  Mittelpunkt  des  Bakil- Gebietes. 
—    Von    Bakil    nennen   die    Inschriften    zwei    Teilstämme   (rub'): 

]"l!0y"1    ^^^  HT'"^'!;    seltsam  ist,  dass  ]ncy"i?  dem  Martadum  an- 
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geliörte,  auch  als  Vollatamm  i2])\l^)  bezeichnet  wird  (vgl.  S.  863). 
—  G'!?22  allöin,  ohno  irgendwelchen  Zusatz,  kommt  in  den  In- 
schriften nicht  vor  (das  C^22  ^^2  ^®^  Corpus  CIH  228  (=  Gl  58), 
8  fällt  aus;  denn  die  famose  Nota  Rabbinica  zeigt  c'^^^i  ""d 
man  weiss  nicht,  wie  viele  Fehler  darin  stecken,  auch  ist  der 
„dominus  Bakili"  höchst  unwahrscheinlich).  —  Die  islamische 
Tradition  lehnt  Bakil  als  4.  Deszendenten  an  Hamdän  und  als 
9.  Deszendenten  an  Kahlän  an.  Ich  gebe  in  den  Tabellen  I  und  II 
die  Nachkommen  des  Bakil  in  der  von  Müller,  Südarah.  Studien 
18  mitgeteilten  Konstruktion,  die  von  der  WT  9,14  ff.  etwas  ab- 
weicht. —  -)  In  Z.  4  bezeichnen  sich  die  Stifter  als  /'p^GN*  —  ^)  -^^^ 
Corpus  liest  j^'^t  Ct'DD  "l?:2ri^Dyi^1  und  deutet  „et  eorum  tribus  duo 
[so]  Bakil  et  Jas[bum(?)".  Aber  von  dem  i  ist  auf  dem  Bilde  des 
ersichtlich  präparierten  Abklatsches  nichts  zu  sehen;  was  als  Kopf 
des  ^  angesehen  wurde,  kann  keine  Bedeutung  haben,  denn 
zwischen  dem  Trennungsstriche  vor  dem  i  und  dem  p]  ist  nur 
Platz  für  die  vier  Buchstaben  2yi^V  —  *)  Vgl.  die  allgemeine 
Bemerkung  über  die  Teilstämme  S.  352  f.  und  Dü'Amurän  S.  368.  — 

*)  Es  ist  von  den  ^ip5<  des  Stammes  die  Rede:  'n^ii;  ]2  ]"1DJ  Gp"^D 
C'PTiDV  —  ")  Es  ist  von  dem  ^"^p  des  Stammes  die  Rede.  —  ') 
Die  Restitution  ist  verdächtig,  man  erwartet  jH^DVl^  '■>  keines- 
falls ist  zulässig,  Z.  2  mit  dem  Corpus  zu  restituieren  inDlJ^S 
C*il)2l]  ]ti^^D  uJid  zu  deuten  „pro  vassalis  suis  Faisäno  [et  Bakiloj", 
denn  Stämme  als  Q1{<<  sind  nach  dem  aus  den  Inschriften  Be- 
kannten   nicht    zu    erwarten.    —    ")    Nicht    darf  hierher  gezogen 

werden  das  ]'?DD  ME  XXV",  2,  weil  Bakil  in  den  minäischen  und 
altsabäischen  Texten  nicht  vorkommt,  und  1*^32  G^l  825,24  (Appella- 
tivum !).  —  ^)  Es  befremdet,  dass  die  Nisbe  dem  Sippennamen 
(pli^jn)  vorhergeht.  —  ^°)  Unsicher;  nach  der  Konstruktion  Müllers 
{ZG  37,8)  ist  zu  ordnen  Z.  7.  10  und  da  ergibt  sich  1*^32^  NDt^» 
eine  unmögliche  Zusammenstellung,  die  nicht  nach  dem  selbst  un- 
sicheren  ]j'p33   (s.  sofort)  saniert  werden  darf.  —  ^^)  Nur  wegen 

der  Deutung  als  „bakilijünän"  durch  Müller  (Burgen  2,58)  bei- 
gebracht; ich  halte  diese  Erklärung  für  unrichtig,  weil  die  Form 

sprachlich  unerhört  ist  und  in  dem  angenommenen  Sinne  ]'P32{< 
erwartet  wird.  —  ^'^)  Dass  die  Leute  der  Sippe  M  d  n  (s.  Madän 
S.  279)  in  der  ,  Inschrift,  die  aus  'Amurän  stammt,  ausdrücklich 
als  Bakiliten  bezeichnet  werden,  lässt  vermuten,  dass  in  "^  Amurän 
obwohl  es  im  Bakil-Gebiete  lag  und  das  regierende  Haus  bakilisch 
war,  Leute  verschiedener  Stämme  wohnten,  —  Bakil  hatte  an 
Märkten  nur  Warwar,  Ghuraq  und  Raidat,  das  im  Lande  der 
Häsid  liegt  {Gaz  111,7). 
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8 
9 

10 
11 


I. 

Bakil 


Rabf  a 


Chaiwän 


Dauman 
(Du  man) 


La'wa     Mu  awija     5  nicht  benannte  Sa'b  (s.  II) 

I  Nachkommen 


Qarim 


Rabi'a 


Mälik 


'Umaira     Dullubb  Du  Öawil 


Mulala 


'  Aljan 


Sufjan 


4 

Mal 

iik 

4 

5 

Sahab 

Taur 
II. 

Nasaq  ? 

5 

3 

Sa'b    b.   Daumän 
1 

3 

4 

1 
Mu  äwija 

1 

4 

5 

1 
Mälik 

5 

6 

Rabi'  a 

Dubjän 

Adduäm  aFakbar 
(Du  man) 

6 

Rabi'a  Abduara  al'asghar     9 

(Du  man) 


Arhab     Murhiba     10 
11 


Bukailum  d'P^DD  i) 
0^5^221  GSlXHü  J'TlJ^ZVti^  ^ip«  CIH  40  {=  Langer  1),  1  f.  2). 
C^DDI  DD^J^HD  IDH^'^yit^"  CIH  40,62) 

^)  Die  Annahme  eines  Stammes  Bukailum  ist  geboten  durch 
die  Schreibung  C^"i32  (Bakilum  immer  ohne  >).  Auch  deshalb 
darf  nicht  an  Bakilum  gedacht  werden,  weil  Langer  1,  wo  bisher 
allein  Q^OD  sicher  nachweisbar,  in  Madäb  bei  Düräu,  ca.  100  km 
südlich  von  San  ä  und  ca.  150  km  südlich  von  'Amurän,  dem 
Mittelpunkte  des  Bakil-Gebietes,  gefunden  ist.  Ist  es  richtig,  dass 
es  ein  Qä'  Bakel  bei  Dürän  gibt  (s.  Karte  Glaser  in  den  Mit- 
teilungen S.  88/89),  so  möchte  man  den  alten  Namen  darin  er- 
halten sehen.  Eine  nähere  Bestimmung  zu  c'P^Z'D  scheinen  die 
Worte  zu  enthalten,   die   an    beiden    Stellen    von    Langer    1    ihm 


1 
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folgeu,  8.  '').  —  '^)  Au  beiden  Stellen  von  Langer  1  folgt  dem 
Worte  cSr2  ©i^^o  Gruppe,  die  nach  Corpus  Taf.  XI »)  in  Z.  2  das 
Bild  bietet:  i'^^ü  I  jH'I'N'  ♦  .  t'üPi^  |,  in  Z.  G  das  Bild  .  .  ,  t^'^D"!^) 
'')!lü  I  JH/N-  Da  sich  keine  Spur  eines  Trennungsstriches  vor 
|n'?{<  zeigt,  so  wird  i  oder  ■;  vor  ihm  anzunehmen  sein.  Ich  lese, 
d^  ]n^{<""i  i^7-^'^  nicht  wahrscheinlich:  "ij;^^  in'TNI  ti'Cn'l  «von 
(d.  h.  wohnhaft  in)  Tamass  und  Alhän  Mun  ä"  (über  Alhän  s.  32). 
Wenn  hier  der  Stamm  genannt  ist:  „Bukailum  I)ü  Tamass",  so 
ist  damit  zusammenzustellen  „ihr  Stamm  Du  'Araurän"  und  „ihr 
Stamm  Bakilum  Teilstamm  Du  'Amurän"  u  ä.  (s.  S.  353) ;  man 
mag  danach  hier  deuten:  „Stamm  Bukailum,  Teilstamm  Du  Tamass." 
—  Von  Bedeutung  ist,  dass  der  Stamm  Muha'nifum,  mit  dem 
Bukailum  hier  zusammengestellt  ist,  in  einer  datierten  Inschrift  vor- 
kommt, in  der  er  vielleicht  auch  mit  C^^2D  verbunden  ist  (s.  unter 
Muha'nifum).  —  Besondere  Bedeutung  hat,  dass  durch  die 
Nebeneinandernennung  von  C7;D2  ^^^  ]ri7N  i^  Langer  1  die  Notiz 
IkUl  X  4  (bei  Müller,  Burgen  I  367  (33)  n.  3)  gestützt  wird: 
„Alhän  ihn  Mälik  zeugte  den  Bakil  major,  Tumäm,  Saihänc)  uud 
Anis,  nach  dem  der  Berg  Anis  d.  i.  Dhürän  benannt  wird".  Müller 
bemerkt  richtig  dazu:  „Dieser  Stamm  Bakil  wird  hier  gemeint, 
der  nicht  mit  Bakil  von  Hamdän  verwechselt  werden  darf".  Nun 
erklärt  sich  die  Fabelei  Hamdäms  von  den  beiden  Brüdern  Alhän 
und  Hamdän;  er  sagt  Iklll  VIII  (bei  Müller,  Burgen  1407  (73j: 


a)  Leider  ist  der  Abklatsch  vor  Herstellung  der  Foto  ver- 
Bchmiert  worden.  Die  Abbildung  ZG  37  Taf.  1  scheint  vor  Vor- 
nahme dieser  Manipulation  hergestellt  zu  sein.  Sie  macht  einen 
zuverlässigeren  Eindruck  als  die  des  Corpus. 

b)  Nach  vergleichenden  Messungen  können  in  Z.  2  auch  3, 
in  Z.  6  auch  4  Zeichen  fehlen.  Ich  nehme  an,  dass  in  Z.  6  die 
grössere  Lücke  dadurch  entstanden  ist,  dass  Zeile  6  der  Zeile  5 
gleich   lang   gemacht   werden  sollte.     Es  ist  aber   in  jedem  Falle 

nur  Vr^^  (J  ,  »  TOD"!  anzunehmen.  Ich  lese  jn/t<'l  I  t^'^P"!-  I^i® 
Lücke  ist  vom  Corpus  in  Z.  2  gar  nicht  beachtet  und  infolge- 
dessen in    Z.  6  unrichtig    behandelt.      Müller    ergänzt    Z.    2    nur 

einen  Trennungsstrich,  in  Z.  6  "]  |  3. 

c)  Es  ist  sehr  verlockend,  diesen  Namen  in  Verbindung  zu 
bringen  mit  dem  (Landgut?)  Saihän,  das  mit  den  beiden  Geländen 
Habrän  und  'Abar  'Attar  von  der  Sippe  Hamdän  der  haSiditischen 
Sippe    Zud   als   Geschenk   (zu  Lehen?)    gegeben  wurde  nach  OM 

15,1—3;  das  Land  lag  „im  Chilaf Chan":   die  Ergänzung 

Xrhi<  i^N  yhf\2  liegt  nahe.  Dann  ist  eine  neue  Beziehung  der 
Notiz  Hamdäms  zu  den  Inschriften  gewonnen. 
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„zu  ihnen  [den  SchlösBern  JeinensJ  gehört  auch  Dämigh,  d.  i. 
Dürän,    der   Berg    des  Anis    b.  Alhän  b    Mälik  b.  Zaid  b.  Rabiat 

Ausläh ;    sein   (wirklicher)    Name   ist   Margabän»);    das   ist 

ein  Berg,  der  Bakil  überragt;  Alhän  und  Hamdän  waren  Brüder, 
Söhne  des  Mälik  b.  Zaid  ...  es  wohnen  darauf  verschiedene  Sippen 
{hutün)  von  Himjar,  die  dort  Kulturen  angelegt  haben;  darunter 
Nachkommen  des  Königs  Du  Daibän  f?  Dubjän?]  b.  Du  Marätid 
Alhimjari,  dem  die  Schlösser  in  Albann,  'Aniurän  und  Nagr,  ge- 
hörten". Man  sieht:  eine  ungeheure  Konfusion,  entstanden  daraus, 
dass  die  Gruppen  Bakil  und  Bukail  zusammengeworfen  waren. 
Zur  Zeit  Hamdänis  (und  wohl  schon  lange  vor  ihm)  war  bukail 
von  baJäl  verdrängt  worden:  beide  Gebiete,  das  nördliche  im 
Balad  Hamdän  und  das  südliche  am  Gabal  Anis,  hiessen  nun  Bakil- 
Land.  Gaben  sich  zu  Hamdänis  Zeit  die  Bewohner  von  Bakil- 
Bukail  wirklich  für  Nachkommen  eines  «Königs"  (!)  aus  der  Sippe 
Martad  aus,  so  war  diese  Anlehnung  an  das  Haus  aus  dem  be- 
kannten, mächtigen  Stamme  Bakil  gewiss  ein  Schwindel ;  doch 
muss  die  Möglichkeit  zugegeben  werden,  dass  die  ßakil-Sippe 
Martad  sich  bei  oder  nach  Eroberung  des  Himjaren-Landes  ein 
Stück  in  dem  Bukail- Gebiete  beibog.  Dass  die  Hamdaniden 
Ländereien  in  dem  eroberten  Himjaren-Lande  an  die  Grossen  ihres 
Stammes  (Häsid)  gaben,  geht  aus  der  Inschrift  OM  15  hervor,  die 
uns  an  einem  weiteren  Beispiele  zeigt,  wie  die  islamisch-arabische 
Tradition  Gebietsnamen  zu  Personen  machte,  aus  denen  die  Stamm- 
bäume geleimt  wurden. 

Chaulän  p}h^) 
p)r\]2V^'  Gl  1076  {=  Wien     j^'-ni   i<2W  Hai  535,11  f."*) 

2j,  18  f.  2)  p^ni  ^wy^  p-n  CIH  220 

p)r\  PN  CIH  140  (=   Gl     (=G1  204),  35) 
119),  5  3) 

*)  In  den  wenigen  Inschriften- Stellen,  in  denen  Chaulän  bis- 
her nachgewiesen  ist,  darf  nnr  an  den  südlichen  der  beiden  Stämme 
Chaulän  gedacht  werden,    die  man  gewöhnlich   annimmt^),   d.  h. 


a)  Mittelpersische  Form  von  np  Marzabän  ,, Markgraf-';  der 
Name  stammt  aus  der  Zeit  der  persischen  Besetzung  und  ist  ein 
Beispiel,  welche  Spuren  sie  hinterlassen  hat. 

b)  Die  islamischen  Darstellungen  Jemens  sind  in  der  Annahme 
zweier  Chaulän  einstimmig  (gegen  meine  Annahme  Jamänijät  ZAss  X 
149,!.  Hamdäni  nennt  in  der  Gazlrail.  chaulän  sadalSQ, 2  als  Gebiets- 
name, denn  es  ist  von  nagdljuhä  und  ahlu  qaddihä  die  Rede;  zu 
diesem  Chaulän  gehört  jedenfalls  der  'urr  chaulän  „Fels  (Pik)  von 
Chaulän".  der  vom  Gabal  Tuchlä   aus  bei  klarem  Wetter  in  Ent- 
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an  den  südöstlich  von  San'ii  sitzenden.  Wenn  in  Gl  1U76  (^=  Wien  1) 
davon  die  Rede  ist,  dass  „' AmmTanaH,  Sippe  SauhSn,  und  ihr 
Stamm  Chaulän"  an  einem  Kriege  beteiligt  waren  für  ihre  Herreu 
die  Könige  von  Saba',  so  möchte  man  die  Sitze  dieses  Stammes 
Chaulän,  zu  welchem  die  Sippe  Sanhau  gehörte  (sie  hatte  wohl 
darin  die  führende  Stelle),  zwischen  Ma'rib  und  Sana  suchen: 
da  war  er  ein  wichtiger  Faktor  bei  den  Expansionsbestrebungen 
des  Königreichs  Saba'  (vgl.  ^j)  in  der  Richtung  auf  Himjar  und 
zugleich  ein  wertvoller  Bundesgenosse,  wenn  um  die  Hegemonie 
in  Saba'  gekämpft  wurde.  —  ^)  Ich  bin  in  'j  dafür  eingetreten, 
dass  in  Gl  1076  das  südliche  Chaulän  gemeint  ist;  es  ist  aber 
wohl  möglich,  dass  der  Bundesgenosse  im  Kriege  für  die  neu 
aufkommenden  Hamdaniden  im  Norden  dieser  sass;  wenn  ein 
Mann  der  Sippe  Sanhän  als  Führer  der  Chaulän  erscheint,  ho 
wirkt  es  doch  bedeutsam,  dass  auf  der,  freilich  moderne  Verhältnisse 
wiedergebenden  Karte  Kieperts  von  1867  als  Hauptort  des  Chaulän- 
Gebietes,  das  nördlich  von  Abu  'Aris  und  angrenzend  an  das 
*Asir-Gebiet  eingetragen  ist,  ein  Sinhän  erscheint»).  —  ^)  Bei 
dem  elenden  Zustande  des  Denkmals  und  da  nichts  davon  vor- 
liegt als  eine  Handkopie  Glasers,  ist  die  wichtige  Stelle  un- 
sicher; nach  der  Foto  der  Giaserschen  Kopie  Co7'pus  Taf.  XXII 
scheint  in  Z.  4  f.  von  Himjar,  Radraän  und  Hadramöt  in  Verbindung 
mit  dem  Lande  des  Stammes  Chaulän  die  Rede  zu  sein^^),  und 
zwar  ist  der    Distrikt    des    Chaulän-Landes    spezifiziert    durch   das 


fernung  von  7  Tagereisen  gesehen  wird  192,25;  ein  anderer  Name 
desselben  Gebietes  ist  balad  chaulän  qudaa  mit  Sa' da  als  Haupt- 
stadt 113,23  ff  :  2.  michläf  du  gura  wachaulän  107,20  £P.,  das 
Gebiet  östlich  von  San  ä  zwischen  ihm  und  Ma'rib,  genannt  Chaulän 
Arälija  und  unter  diesem  Namen  angeblich  in  der  Tradition  vor- 
kommend. —  Die  (von  Caetani  II  1,320  übernommene)  Notiz 
Sprengers  (3,457  n.  1):  ,,Nach  den  Genealogen  waren  die  Chaw. 
läniten  ein  Madhigstamm"  stammt  wohl  aus  gleicher  Quelle  wie 
WT  4,15  (Chaulän  4.  Deszendent  des  Morra,  eines  Bruders  des 
Madhig).  Sie  ist  für  die  Chaulän,  die  sich  i  J.  10  bekehrten, 
nicht  zu  verwenden,  denn  sie  bezieht  sich  ersichtlich  auf  die  süd- 
lichen Chaulän.  Die  nördlichen  haben  wir  wohl  in  dem  Chaulän 
WT  9,20  zu  suchen;  doch  ist  die  Anlehnung  an  Hamdän  will- 
kürlich, nicht  weniger  willkürlich  die  an  Qudä'a  bei  Hamdäni 
(Quda  a  pendelt  bequem  zwischen  'Adnän  und  Qahtän  hin  und  her). 

a)  Ich  kann  die  Quelle  dieser  Karten-Eintragung  nicht  finden- 

b)  Corjms  ergänzt  nci^n  ]'^2^  pT^  C"!''Cn  ^2  3"lÖ2 
(^"in  pN  Zyii'l  s^'^riD;  aber  die  Verbindung  p)r\  \nH^  2V^^  ^^7^2 
ist  unmöglich ;    bei  dieser   Ergänzung   blieb   der   sachliche   Unter- 
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vorhergehende  PitJnZi  nach  welchem  eine  Lücke  von  4-6  Zeichen 
ist,  80  dass  ich    vorschlage:   r"lN[2  i  ♦  .  ♦  |]     ^^FQ    n^^    Distrikte 

im  (gehörig  zum)  Lande  Chaulän."     Die  Lokalisierung  ist 

durch  die  Erwähnung  von  Himjar  und  Hadramöt  gegeben :  es 
kann    sich    nur    um    die    südlichen    Chaulän    handeln.    —    •*)    Der 

Raubzug  (j<2^)'  ^ö°  ^^^  verbündeten  Briganten  Saba  und  Chaulän 
gegen  die  Ritter  von  Ma'in  ausführten,  fand  statt  in  dem  Kriege 
zwischen  Main  und  Ragmatum;  wenn  im  Anfange  der  Inschrift 
von  Vorgängen  weit  im  Norden  die  Rede  ist  (im  Gebiet  des 
Aussenpostens  Dedän),  so  hindert  das  nicht,  hier  an  Ereignisse  zu 
denken,  die  sich  in  der  Nähe  des  Mutterlandes  abspielten.  Saba' 
und  Chaulän  können  aber  auch  sehr  wohl  den  Überfall  in  weiter 
Entfernung  von  ihrem  Gebiete  zwischen  San  ä  und  Ma'rib  ausgeführt 
haben.  —  ^)  Der  Text  der  Inschrift  ist  verdächtig;  ist  er  richtig 
kopiert,  so  sind  zwei  Cruces  vorhanden:  1.  die  Nennung  von  du 
chaulän  (Sippe!  s.  S.  245)  neben  banü  ghaimän  und  die  von  chaulän 
als  Sippe  gleich  darauf,  2.  die  Zusammenstellung  „Radmän  und 
Jarsum  und  Chaulän"   ohne  irgendwelche  Bezeichnung. 

Da'  N-!i) 
N-n  mz  Gl  618,12  Nisbe2) 

pN*n  cm  92    (=  Os  22),2 

')  Über  die  einzige  Stelle,  wo  Da',  in  Verbindung  mit  Kinda 
(?)  vorkommt,  s.  unter  Kiddat^).  Die  Umschreibung  Df  (bei 
Glaser  Dammbruch  43)  halte  ich  nicht  für  richtig.  —  '^)  Die 
Stellen,  in  denen  man  diese  Nisbe  vermuten  könnte,  s.  S.  246,  wo 
Da'jän  als  Sippenname  angenommen  ist ;  ist  ^ij^-^  zu  einem  Stamm 

{<"^  zu  stellen,  so  wird  Da'ijän  zu  umschreiben  sein. 

Dahsum  Ci^H"!^) 

^3Dm  Dt^mi  "1 , .  inzi  pM<)  cyn^i  ^n  pr\p  z"^rc  Gl  1600 

*)  Dähisum?  Die  Deutung  des  Namens  als  Stammname  ist 
nicht  sicher. 

Dü  'Amur  an  p?:y"i  0 

poV"i  icnzv'^'  CIH  73  (=  pr:VT  ):?zn  nh^z  pyir'  CIH 
Os  1),  2  95  (=  Os  20),  5  f. 

1)  Es  ist  bereits  S.  353  und  von  der  seltsamen  Er- 
scheinung gehandelt  worden,  dass  ein  Stamm  ein  Mal  als  Stamm 


schied  swischen  2))\^  '^^^  VIN  unempfunden.     Dagegen  ist  die  Er- 
gänzung des  nj?t^*  übersehen  in  Z.  9  f.,   wo  zu  lesen  ist:  ^cniVt^^T 
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(DVl^')'  ®'°  ftuderes  Mal,  und  zwar  in  dem  gleichen  Kreise,  als 
Teilstamm  eines  bekannten  Grossstammes  bezeichnet  wird.  Die  An- 
lehnung an  einen  Stadtnamen  siehe  auch  bei  den  folgenden  Namen 
mit  Du.  Man  mag  einen  feinen  Klang  des  Selbstbewusstseins 
heraushören,  wenn  in  Os  1  der  Martadite  von  seinem  und  seiner 
Brüder,  der  Banü  Martad,  Stamme  IJü'Amurän  spricht:  er 
fühlt  sich  als  Haupt  eines  ^JJl^*-  Der  arme  Hörige,  der  Os  20 
gestiftet,  drückt  sich  korrekt  aus:  seine  Erbherron,  die  Sippe 
Martad,  haben  den  Stamm  Bakilum  mit  Einschränkung  ;  es  ist  nur 
das  „Viertel"  Du  'Amuräu,  das  sie  führen.  Im  allgemeinen  wird 
am  Anfang  gegolten  haben:  ein  Sa'b  —  ein  Qail  (bezw.  Condo- 
minium  aus  derselben  Sippe);  wurde  ein  Stamm  zu  umfangreich, 
so  trat  eine  Spaltung  ein,  sei  es,  dass  man  sich  gütlich  auseinander- 
setzte, sei  es,  dass  der  Landesherr  eingriff;  die  Kombinationen 
bei  diesen  Umwandlungen  waren  sehr  mannigfaltig.  —  Nicht  ohne 
Interesse  ist,  dass  die  islamische  Tradition  eine  Sippe  Dü'Amurän 
kennt  (s.  S.  319).  Es  lag  am  nächsten,  auch  ein  in  den  In- 
schriften vorkommendes  pDVl  ^^^  Sippe  zu  deuten :  lag  doch 
auch  den  Banü  Martadum  nichts  näher  als  sich  so  zu  nennen ; 
aber  zu  ihrer  Zeit  war  das  „T"  ausser  Mode;  auch  das  ist  eine 
Erklärung  für  die  "i-Form  des  Stammnamens,  die  uns  aber  nicht 
verleiten  darf,  im  alten  Jemen  den  Wirrwarr  anzunehmen,  wie 
der  Islam  ihn  züchtete:  ein  Durcheinandergehen  von  Sippe  und 
Stamm.  Höchstens  das  darf  gesagt  werden,  dass  in  Jemen  2Vti^ 
im  engeren  Sinne  nur  „Edle"  umfasste,  und  dass  es  nicht  selten 
vorgekommen  sein  mag,  dass  sämtliche  Freie  eines  Stamm- 
gebietes   sich    als  Abkömmlinge    eines   Ahnen   fühlten;   die  Regel 

war    es   sicher   nicht;    in  unserem  Falle  liegt  in  dem  ]1CJ^"!  «^i© 

von  'Amuräu"  kein  direkter  Verwandtschaftshinweis.  Damit  ist 
nicht    präj  udiziert,    dass    es    nicht   einmal  zu  anderer  Zeit  und  in 

anderem  Kreise,  etwa  in  der  mit  dem  n  protzenden  Periode  des 
Verfalls,  als  Baron-Geschlecht  auftritt. 

Dü  hagarän  Häzijum  D'^in  p:in"I^) 
D>T]n  ]i:r^'l  icn^vi^'  CIH  224  {=  Gl  208),  3 

M  Zum  Allgemeinen  s.  ^)  zu  Dü  'Amurän  S.  862.  In  der 
einzigen  Stelle  sagen  die  Stifter,  Hörige  der  Sippe  Bata'-Hamdän : 
„[durch  die  Hilfe  ihres  Herrn]  Sachmän  Juhasbih  Bata'  und  unter 
dem  Schutze  ihres  Stammes  Dü"  usw.  Das  „ihr"  lässt  an  die 
Herren  der  Stifter  denken;  ich  glaube,  dass  die  Sippe  Bata'  ge- 
meint ist.  Keinesfalls  darf  in  Z.  1  die  Sippe  der  Stifter  mit  1^2 
pon  gefunden  und  dieses  übersetzt  werden:  „Humlänenses".  Zu- 
lässig ist  l^loriN;  dann  benannten  sich    die  Stifter  (Hörige!)  nach 
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dem  Stamme  Huralän,  und  das  'n'rTl  I^PIDyi^'  '^  Z.  3  mag  ge- 
deutet werden  Q^|n  p^PH  (]nSn)  ]V21  püH  ITOHDy:^  mit  Be- 
ziehung auf  sie  selbst,  nicht  auf  ihre  Herren. 

Dü  hagarän  Nä'itum  Gtoyj  p^H"!') 

Dioy:  p:ini  ^üDZVI^'  CIH  290  (=  Gl  862),  8.  CIH  292 
(=  OM  19),  1.  3.'^) 

')  Zu    dem  Allgemeinen    s.   ^)  zu  Dü  'Amurän  S Es 

ist  auch  hier  der  Vorgang  so  zu  denken,  dass  eine  Sippe  sich  als 
ihren  „Stamm"  einen  Teilstamm  zuschreibt.  Nun  ist  in  diesem 
Falle  die  Beschränkung  nicht  gerade  ein  Machtzeichen ;  denn  die 
Bata'-Hamdän  werden  so  allgemein  als  Herren  des  ganzen  Stammes 
Hääidum  genannt,  dass  sie  auch  über  alle  Teilstämme  und  Städte 

herrschten;  immerhin  darf  auch  hier  das  '}  ''nn  )'CT\2))^  ^°' 
gesehen  werden  als  eine  Verkürzung  von  '^  'pn  ]y2~l  Dlt^fl  ^'0T]2))tt^^ 
—  ^)  In  beiden  Inschriften  bezieht  sich  das  i^pi  auf  die  vorher 
genannten  p^T]  1^2-  1°  OM  19,1  ist  das  lOH^yt^'  Li  pün  1j- 
nicht  sicher. 

Dü  hagarän  Ukänit  l::dn  p:n"i  0 
tCJDN  p:r\i  pv^  CIH  291  (=  Gl  877),  22) 

^)  Zum  Allgemeinen  siehe  ^j  zu  Dü  'Amuran  S.  .  .  .  —  ''')  In 
der  Inschrift  werden  die  Banü  Hamdän  genannt;  steht  der  Stamm 
Dü  h.  U.  zu  ihnen  in  Beziehung,  so  ist  als  volle  Form  anzusetzen 

'N  'n"i  1^21  Dlti-'n  ]2yii*5  die  Nachbarschaft  von  Raida  (s.  Dü 
Raidat)  lässt  erwarten  'j^»  'p,-;  mn"!  G^DD  pVl^^J  dann  ist  die 
Sippe  Hamdän  als  feindlich  eingreifend  erwähnt. 

Dü  Madrum  cmDli) 

zn-lDT  pr^'  CIH  339  (=  Gl  1230),  4.  CIH  339  bis 
(=  Gl  1233),  4  f. 

^)  Bei  der  Aufnahme  von  Dü  Madrum  ist  angenommen,  dass 
die  Ergänzung  der  beiden  Stellen  zu  CTiJ^"!  iDVt^?  die  Glaser 
und  Corpus  vornehmen,  richtig  ist;  vgl.  die  Stadt  Madrum  in 
69  a  und  das  Dü  'Amurän^)  Ausgeführte. 

Dü  Raidat  nTIT^) 
mn-i    |J;G"?    nhzz    pn^    CIH    282    (=  Drake    4),    22). 
Gl  424,23) 

Nisbe 
pnx  CIH  353  (=  Acad  14),  14*) 


31.  STÄMME  DU  HAGARÄN  NÄ'ITUM  -  GHAIMÄN     365 

')  Zum  Allj^enioinen  siehe  ')  zu  Du  'Amurän  S.  .  .  .  —  ')  b. 
Bakilum'^),  —  ^)  b.  Bakilnm®)  —  ••)  Man  mag  "i^"^{<  arjüd  zum 
Stamme  Uü  Kaidat  stoUeu  oder  zum  Namen  der  Stadt  Raidat 
(8.  Ausf.  69a),  von  der  der  Stamm  (Teilstamm)  genannt  ist; 
beachte  n^^N  ^^^  Plural  der  Nisbe  zu  raidat;  es  könnte  auch  zu 
raidän  gehören. 

F  als  an  ]\l'^l^^) 

c^rzi  p'^c  '{2v[ti<  cm  126  {=  Gl  105),  9 

M  Die  Annahme  eines  Stammes  Faiään  beruht  einzig  auf  der 
Inschrift  CIH  126,  doch  s.  darüber  a);  der  Hinweis  des  Corpus 
auf  Z.  2  ist  unzulässig,  denn  dort  ist  von  Fausän  (vgl.  S.  251)  die 
Üede  (für  dessen  Änderung  in  Faisän  wird  auf  Z.  4  verwiesen;  in  Z. 
4  ist  aber  auf  der  Tafel  von  It^'^r^  nichts  zu  sehen,  sondern  nur 
^  P,  das  die  Restitution  zu  jl^/ir  machte)  und  diese  Fauään 
sind  als  Dix  bezeichnet,  können  also  kein  Stamm  sein ;  die  Worte 
iK^'^D  nny  in  Gl  904  {=  Hai  51),  3  und  Gl  926,  2  f.  sind  bisher 
nicht   erklärt,    ebenso    wie    das    jl^^P    in  Hai    154,19 a).      Beachte, 

dass  Gl  105  und  Gl  904  inhaltlich  und  zeitlich  sich  nahe  stehen. 
Gl  926  und  Hai  154  (H)  sind  bustrophedon,  also  alt,  gehören 
aber  dem  Ä-Kreise  an. 

Gauw  lüi) 

lii  ^z'iv  Dyi^'Ni  i^QwSi  -'ryo^w^  n^x^N  h2  Hai  485,13  f. 

^)  Die  Deutung  ist  unsicher;  mehrfach  ist  der  Appellativ- 
Charakter  des  Wortes  deutlich  hervortretend;  über  die  einzige 
Stelle,  wo  es  neben  Saba'  gestellt  ist  und  wie  dieses  eine  grosse 
Gruppe  zu  bezeichnen  scheint,  s.  unter  Saba.  —  Ausführlich  be- 
handelte das  Wort  *\'y  Glaser  Altjemen.  Nachr.  I  104 — 107,  doch 
sind  seine  Darlegungen  nicht  überzeugend. 

Ghaimän  p''y^) 

]m  lonzyi^'  CIH  67  (=  om  2),  8.  222). 

^)  Die  Sicherstellung  dieses  Namens  als  Stammname  durch 
das  vorgegesetzte  2VI^  ^^^  ^^^  besonderer  Wichtigkeit,  denn  dieser 
selbe  Name  war  unzweifelhaft  auch  der  einer  Stadt  (Stadtgebietes) 

(s.  69  a)  und  mit  n  der  einer  Sippe  (s.  S.  256  f.)  —  -)  Das  ^^~ 
bezieht  sich  entweder  auf  die  Stifter,  eine  Hörigen-Sippe,  oder 
auf  die  Sippe  Ghaimän. 


a)  Glaser,  Altjem.  Nachr.  I  98  f.  übersetzt  '5  IHnV  »<iiö 
Gebieter  der  Wildnis,  der  ßeduinengegenden" ;  ich  gebe  zu,  dass 
]IJ^'^S  verdächtig  ist,  Gattungswort  zu  sein,  aber  die  Zusammen- 
stellung Gl  904  (Hai  51)  nnTii  |ti"'E:  nnvi  Q:n  \xn2  hhh 

pliTlNI    ]V2'li<*   spricht  für  Namen.      Dann  mag  es  Gebietsname 
sein:  „die  Wackeren  von  Faisän". 
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Gusamum  CCl^:i^) 

D"ni£^i  üJ2m  jn:^2yK^"  Gl  826,1 

')  Von  den  Gulam  (Gosem),  die  in  Wüstenfelds  Tabellen 
genannt  sind,  kommt  hier  kaum  ein  anderer  in  betracht  als  Guäam 
b.  Hä§id  b.  Guäam  b.  Chaiwän  b.  Nauf  b.  Hamdän  (9,15)  oder  dessen 
Grossvater  Gu§am.  Die  islamische  Tradition  scheint  in  diesem 
Kreise  keinen  Saddäd  zu  haben,  wir  sind  aber  auch  nicht  genötigt, 
aus  der  Zusammennennung  Gusamum  und  Saddädum  eine  Ver- 
wandtschaft zu  schliessen. 

[Hagar  l^nj^) 
Nisbe  jnjnnin  Hai  167,1 

^)  Die  Annahme  des  Stammes  Hagar  ist  hypothetisch.  Man 
denkt  zunächst  an  eine  der  Städte,  für  die  das  Gattungswort  "^;|P| 
„Stadt"  Eigenname  geworden  ist. 

Hauzan  pn^) 

(für  pn  PN)  pniiiNT  )nnntr  CIH  343  (=  OM  12),  6  f.2) 

^)  Die  islamische  Tradition  scheint  diese  Hauzan  (die  Loka- 
lisierung siehe  in  '^))  nicht  zu  kennen;  sie  hat  nur  1)  Hawäzin,  5. 
Deszendent  von  Bagila,  also  zur  Chafam-Gruppe  gehörig  (WT  9, 
17),  2)  Hawäzin,  3.  Deszendent  von  Qudä'a  (WT  12,  21),  3)  Hawäzin, 
4.  Deszendent  von  Qais  'Ailän  (WT  G  10):  1)  und  2)  im  Norden 
Jemens,  3)  im  Higäz.  Doch  ist  unser  Hauzan,  dessen  Name  zur 
Zeit  Hamdänis  lebte,  eine  wichtige  Stütze  zur  Deutung  jener 
Hawäzin:  es  sind  die  Gruppen,  die  zum  Stamme  Hauzan  gehören, 
und  mir  scheint  dadurch  der  südarabische  Ursprung  jener  Gruppen 
gesichert,  von  denen  eine  sich  völlig  beduinisiert  hat;  es  ist  ein 
wertvolles  Zeuguis  für  gewisse  Vorgänge,  dass  sich  die  Erinnerung 
an  den  gemeinsamen  Ursprung  in  dem  Namen  hawäzin  d.  h. 
Hauzan-Leute  bei  den  versprengten  Teilen  erhalten  hat.  —  Die 
Darstellung  Sprengers  (3,324)  zeigt  uns  die  Hawäzin  der  Zeit 
Mohammeds  (über  ihre  Mitwirkung  in  der  Schlacht  bei  Hunain  s. 
Caetani  2,1,  152  ff.)  als  Inhaber  des  nördlichen  Gabal 'Asir  und 
des  östlich  und  nordöstlich  daran  stossenden  Gebietes.  Nach 
Wellhausen  Beste'-)  39  werden  als  am  'Uzzädienst  beteiligt  an- 
geführt „der  hintere  Teil"  der  Hawäzin;  gemeint  ist  das  'ugz 
hawäzin^  über  welches  jetzt  zu  sehen  ist  Caetani  2,  1,  57  (§  61 
n.  3).  —  ^)  Da  es  sich  um  die  Sippe  Sumai'um  handelt,  Hörige  der 
Bata'iden,  die  sich  Z.  14  ihrer  Raubzüge  in  das  Land  derHimjarum  und 
der  'Arabän  rühmen,  so  passt  die  Lokalisierung  von  Hauzan,  die  aus 
Hamdäni  Gaz  105  gewonnen  wird,  ausgezeichnet;  es  heisst  dort  Z. 
9 — 12 :  ,,Das  Michläf  Haräz  wahauzan  ;  es  hat  sieben  Siebentel,  nämlich 
[1]  das  Land  haräzisiertes  Haräz  {H'sy^^M^}  yy^-  *^^Mi  vgl. 
kjyXXM^4j\    i^w*jf),    [2]    Karär,    nach    dem    das   kararische   Rind- 
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vieh  bonannt  ist,    [3]  Sa'fän,    [4]    MaSär,  [5)    Lahäb.    [6]  Mugaijih, 
[7]  Öibäm;  das  alles  ist    im   Namen   haräz  wahauzan   einbegritfen; 

das    sind    zwei   Sippen    (^LuOJ)  von  Alt-Himjar    (alkubrä) ,    und 

zwar  stammen  sie  von  Alghaut  b.  Sa'd  b.  'Auf  b.  'Adij". 

Habasat  niT^n^) 
nit^"2n  Gl  424,14.  17  2).  CIH      Pi^'zn  pt<  HGh  8 
350  (=  OM  9),  73)  Nisbe 

DTOm  ni^'Zn  Gl  618,25  f.        j.^.^nx  Gl  1076  (-.  Wien  1), 
pirDH  l^D  G11076  (=  Wien      12.    Gl  830,10.    HGh  8*) 
1),11. 15.  G1108  2(=Wien 
2),  10.    Gl  830,8  f.  13.    Gl 
870,3 

*)  Die  Lokalisierung  des  Stammes  (Volkes)  Habasat  hat 
davon  auszugehen,  dass  der  Name  unzweifelhaft  identisch  ist  mit 
dem    habasat    der    islamischen    Literatur    {XJm^k^}    dLLo ,     Jjk^ 

Ä-w*xi|),  d.  h.  es  ist  der  Name  des  Volkes,  das  die  Jemen  gegen- 
überliegende Küste  Afrikas  bewohnte.  Die  Zeugnisse  über  be- 
ständigen Verkehr  zwischen  Jemen  und  dieser  Küste  schon  in 
alter  Zeit  sind  so  zahlreich,  dass  man  von  vornherein  annehmen 
muss,  es  haben  sich  Kolonien  von  Jemenern  in  Abessinien,  solche 
von  Abessiniern  in  Jemen  befunden.  In  der  Tat  kennen  wir 
sabäische  Inschriften,  die  in  Axum  und  andern  Orten  Abessiniens 
gefunden  sind.  Dass  es  keine  ,,abessinischen"  in  Jemen  gibt,  liegt 
einfach  daran,  dass  die  Jemener  erst  den  Abessiniern  die  Kultur 
und  die  Schrift  brachten.  Die  Frage  nach  den  Gebieten,  die  von 
Abessiniern  in  Jemen  besetzt  worden  sind  (abgesehen  von  den 
grossen  kriegerischen  Invasionen,  die  S.  44,47  und  162  f.  behandelt 
sind),  kann  hier  nicht  erörtert  werden.  Die  Zusammenstellung 
der  Inschriftenstellen  oben  mag  einiges  Licht  darauf  werfen.  Kurz 
erwähnt  sei  nur  die  Stellung  der  Habasat  in  der  Inschrift  von 
Hisn  Ghuräb  und  ihrer  Zeit.  Ich  übersetze:  „N.  N.  u.  N.  N.  usw. 
setzten  diese  Inschrift  auf  der  Felsenburg  Mäwijat,  als  sie  sie 
hergerichtet,  nämlich  ihre  Mauern  usw.,  als  sie  sich  darin  be- 
festigt, als  sie  aus  dem  Lande  der  Hcibasat  zurückgekommen  (aus- 
gezogen) waren;  es  hatten  nämlich  die  Habasiten  den  Raub  im 
Lande  der  Himjarum  listig  ausgeführt,  als  sie  den  König  der 
Himjarum  und  seine  Qaile,  die  Himjariten  und  die  Arhabiten,  ge- 
tötet hatten;  Datum;  Dühiggat  des  Jahres  640  [=  525]".  Der 
getötete  König  ist  Du  Nuwäs;  seine  obersten  Beamten  (Qaile) 
sind  Himjariten  und  Arhabiten,  d.  h.  es  wurden  zugleich  die 
Oberbeamten  im  Lande  Himjar  und  in  der  Nordhälfte  des  Reiches 
beseitigt.    Die  Barone,  die  sich  hier  mit  ihren  Leuten  befestigen. 
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sind  bei  diesen  Erfignissen  geflohen,  was  sie  hier  mit,  einem 
milden  „sind  entwichen,  ausgezogen"  darstellen,  und  zwar  aus 
dem  ,, Lande  der  HabaSat",  d.  h.  entweder  aus  dem  gesamten  von 
den  llabaäat  annektierten  Gebiete,  oder,  was  wahrscheinlicher, 
aus   dem,    auch    schon  vor    der    abessinischen    Invasion,    als    V"i{< 

DW^n  bekannten  Gebiete;  wir  haben  uns  dann  vorzustellen,  und 
das  ist  naheliegend,  dass  die  Habasat  zu  allen  Zeiten,  wenigstens 
seit  der  ersten  Invasion  um  300  (s.  S.  44)  feste  Ansiedlungen 
in  Jemen  hatten,  etwa  abessinische  Enclaven;  aus  solcher  An- 
siedlung,  in  welcher  auch  Jemener  wohnten,  waren  diese  nun  ge- 
flohen, weil  sie  das  Schlimmste  zu  erwarten  hatten,  wenn  sie  sich 
nicht  aus  dem  Staube  machten.  Wie  lange  sie  sich  in  der  Burg 
Mäwijat  (Hisn  Ghuräb)  gehalten  haben,  weiss  man  nicht.  — 
Zu  erwähnen  ist,  dass  wir  aus  einer  Zeit,  die  etwa  fünf  Jahr- 
hunderte vor  dem  Ereignisse  von  Hisn  Ghuräb  liegt,  das  Zeugnis 
einer  abessinischen  Kolonie  in  Jemen  haben,  die  „im  Chiläf 
(Distrikt)  Sahurat"  lokalisiert  ist  (s.  unter  Hauzan).  —  Es  ist  nicht 

ohne  Bedeutung,  dass  nie  von  Pt^np;  nyt^  oder  nt^DH  Iti'cn 
oder  ]ni^2n  l'PD  il/üTl  die  Rede  ist;  beachte  aber  das  IJ^r^l 
lli^2^^^  nach  dem  König  Gl  1076  (=:  Wien  Ij,  12;  ähnlich  Hadramöt. 
—  Die  Zusammenstellung  der  Habasat  mit  den  'Aßaorivoi  OM  S.  40 
hat  Mordtmann  ZG  44,177  zurückgenommen.  —  Der  Islam  drängte 
die  Abessinier  aus  Jemen  heraus  und  machte  selbst  Verstösse  in 
das  afrikanische  Küstenland  (der  bedeutendste  ist  wohl  der  des  Mo- 
hammed Grandsch  um  1540,  dessen  Gründung  sich  freilich  nichtlange 
hielt).  Zu  den  jemenisch- afrikanischen  Beziehungen  siehe  auch  die 
Bemerkungen  Revue  du  Monde  Musulman  1908,  92  f.  —  ^)  Über- 
setzung der  ganzen  Inschrift  Gl  424  s.  S.  150  f.  »J;  die  Habasat 
hatten  sich  danach  zu  einem  Putsch  der  Himjaren  unter  ihrem 
angestammten  Baron  von  Raidän  gegen  die  Usurpatoren ,  die 
Könige  von  Saba'  und  Du  Raidän,  heranziehen  lassen ;  sie  mussten 
mit  den  Bundesgenossen  zu  Kreuze  kriechen  (Z.  19).  —  ^)  Auch 
in  OM  9  sind  die  Habasat  mit  den  Himjar  zusammen  im  Auf- 
stand gegen  die  Könige  (Hamdaniden) ;  zu  den  koalierten  Rebellen 
gehört  auch  Barqän.  —  ^)  Wenn  in  HGh  8  die  Habasat  als  Feinde 
der  Himjar  auftreten  und  ihren  König  erschlagen,  so  bedenke 
man,  dass  zwischen  den  gemeinsamen  Putschen  und  dieser  Feind- 
schaft mehrere  Jahrhunderte  liegen,  und  dass  die  Habasat  sich 
wohl  mit  einem  unterdrückten  Himjar  gegen  den  Usurpator  ver- 
banden,   aber   ein  selbständiges  Himjar  mit  eigenem  König  nicht 


a)  S.  151  med.  ist  ,,fdie  Parteigänger  des  Habsat]''  zu  streichen. 
—  Aus  Gl  424,13  f.  17  ist  Samir  Du  Raidän  als  „Baron  von 
Raidän"  in  der  Sippenliste  S.  292 f.  unter  Raidän  nachzutragen. 


31.  STÄMME  HADRAMÖT  369 

leideu  mochten.  —  Die  arabisch-islamische  l'radition  kennt  in 
Jemen  zur  Zeit  Mohammeds  eine  Volksgruppe  unter  dem  Namen 
oTahäbis.  Ihr  Saijid,  der  sicli  als  Unterhändler  zum  Propheti^n 
nach  Alhudaibija  begab,  war  Alhulais  b.  'Aiqama  (oder  b.  Zahbänt, 
einer  von  den  Balhärit  b.  '  Abdoianät  b.  Kinäna  iTab  1,1538).  Da«s 
diese  den  Mekkanern  verbündeten  Stämme  geheime  Sympathien 
für  den  Propheten  hatten,  ist  wahrscheinlich  (Caetani  1,714. 
2,  1,395).  Der  Name  läset  an  einen  Mischmasch  denken:  ara- 
bisierte  Habas-Leute,  verbunden  durch  die  Erinnerung  gemeinsamer 
Abstammung.  Diese  aubäs  schliessen  sich  gern  an.  wo  auf  Beute 
zu  hoffen  ist:  so  gingen  sie  mit  dem  Hudailiten  Lihjan  is.  Tab 
1.500);  oft  nahmen  sie  an  den  Unternehmungen  der  Mekkaner 
teil.  Die  Form  ahähis  ist  ein  Plural  des  Plurals  uhbüs;  dieser 
eelbst  unterscheidet  sich  in  der  bekannten  Weise  von  habasa: 
ahäbis  sind  die  Individuen,  die  zur  Habas-Gruppe  gehören.  Es 
scheint,  dass  sie  meist  einen  Mann  aus  arabischem  Blut  als  Führer 
hatten.  Dass  es  anderswo  als  in  der  Nähe  von  Mekka  solche 
Habasiten-Gruppen  gegeben  habe,  scheint  nicht  berichtet  zu  sein. 
Denkbar  ist  es  sehr  wohl. 

Hadramöt  mcn^n,  nc"^^ni) 

PO-^KnCIH140(=G1119),5  mc-^KH    rin->li72    CIH    334 

m^n^n  pr:  CIH  155  (=  Gl  {=  ^^  825,4)5) 

138),  32).  CIH  334  {=  Gl  mc-^^r.i  D-^^cn  CIH  332 

825),  43).  Gl  830,  14  ^l  Gl  (-  Gl  869),  36).  Gl  554, 

1076  [=  Wien  1),  16-^).  Gl  65.  70  f.') 

1082  (=  Wien  2),  15 4)  n^^-l^^nr.  n^^>?2  CIH  126 

(=  Gl  105),  58) 

^)  Die  Aufnahme  dieses  Namens  unter  die  Stämme  geschieht 
mit  Vorbehalt.  Hadramöt  hat  nie  das  sichere  Zeichen  des  Stamm  - 
namens,  das  ]Z)^'Z'-  '^or  sich,  ebenso  wie  CI^CH  ^^^  N«ii'-  I^^s 
ist  höchst  beachtenswert:  die  drei  Namen  sind  viel  mehr  Staats- 
namen als  Volksnamen,  wie  sich  das  auch  in  gewissen  Verbindungen 

ausspricht:  C"!''Cn  j*^N  fnicht  j^"^:^J),  ^}^  J<2ti*  Z>ii'N-  Damit 
wird  nicht  bestritten,  dass  diese  Namen  in  der  ältesten  Zeit 
als  Volksnamen  gebraucht  worden  sind.  In  der  Zeit,  in  der  die 
Entwicklung  zu  grossen  Einheiten  stattgefunden  hat.  sind  Hadra- 
möt, Himjar  und  Saba'  nicht  Völker,  sondern  Reiche,  die  von 
Völkern  CV'^'N^  gebildet  werden  (vgl.  unter  Himjar  S.  374 f.j.  Da- 
gegen tritt  bei  allen  dreien  eine  Bezeichnung  auf,    die  das  Mihta- 

ristische  der  südarabischen  Staatsordnung  kennzeichnet:  t^^^H^ 
denn  es  ist  kein  Zweifel,  dass,  wie  wir  auch  das  Wort  lesen  unc^ 
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ableiten,  es  in  der  Regel  die  Bedeutung  „Heerhaufen",  „Ai-uieo" 
hat.  Diese  Armeen  sind  Instrumente  des  Königs:  vgl.  "]^;2  \i/l2ri 
monnri?  Cn^DPII  i<2il/  irPti^Cn-  Die  Entwicklung  verlief  dann 
weiter  so,  dass  aus  der  „Armee  des  Königs  von  Saba'"  usw. 
„die  Armee  Saba'"  usw.  wurde,  und  so  finden  wir  i^2iL'  ]r,^il/12r\ 
CTOni-  Dass  nie  von  dem  niDHÜn  WüJl  die  Rede  ist,  ist 
sicher  ein  Zufall;  wir  können  es  jeden  Tag  bei  Neufunden  er- 
warten. —  -)  Die  Restitution  des  Corpus  darf  als  richtig  ange- 
sehen werden;  zu  der  ausführlichen  Fassung  -j'p;^  ^CÜ  IDPI^ti'Dn 
'n  't2  \Vt2r\\  N2ti'  siehe  unter  ^),  —  ^j  Wäre  nicht  durch  CIH  155 
(=  Gl  138)  das  'n  "i^^D  t^DH  und  durch  die  Analogie  von  Himjar 
und  Saba'  die  Möglichkeit  eines  ni?D"liin  W'OÜ  gesichert,  bO 
würden  wir  das  'n  innnü?2l  m?:2"lin  "j^D  gleich  einem  'n  D 
Ti  inti'^^fn  setzen.  Es  läge  dann  eine  Besonderheit  des  Reiches  Ha- 
dramöt  vor,  das  durch  seine  andern  wirtschaftlichen  Bedingungen 
zu  andern  sozialen  Gliederungen  gelangt  war  und  an  diesen  vermut- 
lich auch  festhielt,  nachdem  es  dem  Grossreiche  Saba'-Raidän  an- 
gegliedert worden.  Aber  wir  finden  auch  CI^DH  ^)i'0  CIIH  353 
(=  Acad  14),  7»),  wo  doch  in  der  Regel  von  QT'/rn  W'On  die  Rede 
ist.  Nur  sind  zwei  Momente  zu  beachten:  1.  •^\^^  ist  ersicht- 
lich stat.  constr.,  'n  IPinHJC  dagegen  entspricht  einem  |n"liiC 
'n  (]1ÜI2)'  jenes  deuten  wir  „die  Führer  (Generale)  der  Himjaren", 
dieses  „sein  Heer  Hadramöt";  2.  die  Denkmäler  mit  inn"]ÜD  und 
-)XjQ  liegen  um  ca.  300  Jahre  auseinander,  da  ändern  sich  Termi- 
nologien in  der  Verwaltung,  zumal  wenn  gewaltige  politische  Um- 
wälzungen erfolgt  sindb).  —    ^)  Die  drei   Stellen  gehören  der  so- 

a)  Ich  halte  diese  Ergänzung  für  unbedenklich  Die  Situ- 
ation denke  ich  mir  so:  die  Stifter  aus  der  Sippe  Mas'arän  sind 
Parteigänger  der  Sippe  Bata'-Hamdän,  die  immer  von  neuem  ver- 
sucht, die  durch  'Alhän  Nahfän  und  seine  Söhne  gewonnene 
Herrscherstellung  wiederzuerlangen.  Der  Putsch,  von  dem  Acad 
14  erzählt,  ist  gegen  die  Himjaren,  in  Wirklichkeit  gegen 
die  beiden  Könige  von  Saba'-Raidän,  Jäsir  Juhan  im  und  seinen 
Sohn  Samir  Juhar'is  gerichtet.  Aber  jene  sind  auf  dem  Plan:  die 
Könige  und  die  ~1HD  "^^u  Himjar  unterstützen  die  in  der  Stadt 
Dahr  belagerten  Himjaren.  Am  Schluss  rühmen  sich  die  Stifter, 
auch  den  Raiditen  iBakiliten  und  Parteigängern  der  Könige)  viel 
Schaden  getan  zu  haben. 

b)  Die  Philologen  pflegen  an  der  aus  einem  Denkmal  ge- 
wonnenen Bedeutung  zu  kleben  und  sie  ohne  weiteres  auch  bei 
allen  andern  anzusetzen,  ohne  auf  Verschiedenheit  der  Zeit  und 
Verhältnisse  Rücksicht  zu  nehmen. 
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genannten  Vortragsinnchrift  an;  vgl.  S.  14ö.  —  ^)  S.  das  in  ')  Aus- 
geführte —  ®)  Mit  vorhergeliendeui  2Vftt'{<;  'ch  ergänze  „mit 
seiner  Hilfe  irn?0^pC2)i  ^^^  ^r  besiegte  die  Stämme  von  Himjar 
und  Hadramöt  im  Lande  des  Stammes  ....".  —  ')  Daes  in  der 
Inschrift  des  Sarahbi'il  Ja  für  vom  J.  450  Himjar  und  Hadramöt 
aufgeboten  werden  und  das  Menschenmaterial  zur  Arbeit  am 
Damme  von  Ma'rib  liefern,  bedeutet,  dass  damals  diese  Gruppen 
die  Stütze  des  Keiclies  bildeten.  Das  Volk  Saba'  war  so  gut  wie 
verschwunden:  das  Becken  des  W.  Dana,  d,  h.  das  Gebiet  von 
Marjab,  war  von  Beduinen  überschwemmt,  die  zu  Kulturarbeiten 
nicht  zu  brauchen  waren  ;  das  „Jamanät"  im  Titel  des  Königs  ist 
wertloses  Prunkwerk:  die.  die  es  wahrscheinlich  vorstellen  soll,  die 
Qatabaner,  waren  längst  in  Himjar  und  in  Hadramöt  aufge- 
gangen. —  ^)  Die  Lesung  und  Deutung  ist  unsicher;  ist  bei 
pi^'py    an    XaJuuI  als  das  innere  Hochland  zu  denken,   so  ist  hier 

auch  mc"^i»ri  deutlich  Landesname.  —  Allgemeines.  In  Er- 
gänzung von  Ausführung  16  und  in  Vorausnahme  des  über  die 
Stellung  Arabiens  im  Islam  zu  Sagenden  bemerke  ich  Folgendes. 
Zwei  Gebiete  Arabiens  üben  im  Islam  Wirkung  in  weitere  Feme, 
Mekka  und  Hadramöt,  jenes  als  Mittelpunkt,  der  den  ihm  peri- 
odisch Zuströmenden  für  sich  und  ihre  Gesellungen  Anregungen 
vermittelt,  dieses  als  Exporteur  von  Menschen,  die  das  heimische 
Wesen,  oft  schon  gemischt  mit  dem  Wesen  anderer  Gruppen, 
den  östlicheren  Völkern  zuführen.  In  Hadramöt  lag  vor  dem  Islam 
das  Hauptemporion  Südarabiens  Kavr,  (Hisn  Ghuräb),  über  das  der 
lebhafte  Verkehr  mit  Indien  ging.  Importierte  man  (und  das  tat 
man  in  grossem  Massstabe),  so  musste  man  auch  exportieren:  da 
blieb  mancher  Hadramöter  in  dem  fernen  Indien  hängen»).  Zur 
Betriebsamkeit    der    Hadärima,    die   überallhin  wandern  und  sich 


a)  Snouck  Hurgronje  nimmt  in  ,,L''Arahie  et  les  Indes 
Neerlandaises''  (Revue  de  l'Histoire  des  Religions  1908)  an, 
dass  Araber  auf  die  Inseln  des  Malaiischen  Archipels  nur  über 
Indien  gekommen  seien,  und  dass  eine  arabische  Einwanderung 
nicht  vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert  stattgefunden  habe  und 
bringt  schwerwiegende  Argumente  bei.  Mir  scheint,  dass  aus 
dem  Schweigen  der  Quellen  und  aus  der  Tradition  der  Malaien 
zwingende  Schlüsse  nicht  zu  ziehen  sind.  Bei  dem  Expansions- 
drange  in  den  ersten  Jahrhunderten  des  Islams  und  bei  der 
alten  Übung  in  der  Seeverbindung  der  arabischen  Südküste  mit 
Indien  und  dem  sich  daran  schliessenden  Gebiete,  sind  arabische 
Muslime  gewiss  schon  lange  vor  dem  dreizehnten  Jahrhundert 
auf  die  Inseln  gekommen.  Zuzugeben  ist,  dass  die  uns  bekannte, 
ziemlich  junge  Immigration  keine  Fortsetzung  älterer  Beziehungen 
bildet 
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den  Verh'ältnissen  anpassen,  beachte  den  Al'alä  Ibu  Alhacjraml, 
den  Mohammed  im  Jahre  8  mit  einem  Schreiben  an  Almuudir 
b.  Säwa  in  Bahrain  sandte  (Caetani  2,   1,  195). 

[Hanak  "jin  i)] 
Nisbe  p2:n  Hai  167,2.2j.     682,1  f.  pjn«  Miles  1,6 

^)  Die  Annahme  des  Stammes  ist  hypothetisch;  doch  ist  die 
Gleichstellung  des  "^^n  ^^  dem  AYx[t.Tai  des  Ptolemäus  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich *);  man  erwartetet  ja  nach  bekannten  Ana- 
logien der  griechischen  Form  in  einer  jemenischen  zu  begegnen. 

Weniger  ansprechend   ist    die   Zusammenstellung   mit   ^LXXJ^  I 

Gaz  197  (OM  S.  11);  denn  die  Nisbe  sucht  in  erster  Linie  Stamm- 
namen.   —   ^)  Die  Ergänzung   inlTOn  ist  sicher;   es  ist  zu  lesen: 

'n  "Iti'DI  nJD;  die  Dame  aus  der  Sippe  Kasad  ist  wahrscheinlich 
eine  der  beiden  Hagariterinnen  von  Z.  1. 

[Hanan  pn^)] 
Nisbe  ]yjm  Bibl  Nat  14,2  3).  OM 

p:n  OM  Ant  17,72)  1,2^) 

^)  Die  Ansetzung  des  Stammes  nn  ist  hypothetisch ;  die 
Nisbe,  die  bisher  allein  vorliegt,  kann  auch  zu  einem  Ortsnamen 
gehören.  Nicht  möchte  ich  aber  die  nn  IjD  CIH  III  (=  Gl  90), 
2  (s.  S.  265)  hierher  ziehen;  Nisben  von  Sippennamen  sind  in 
der   Regel    nicht    anzunehmen,    und    die    Inschrift    gehört  in    die 

sabäische  Frühzeit.  —  '^)  Über  die  Zeit  des  'f;  nnVDID  ^^  der 
unvollkommen  erhaltenen  Inschrift  lässt  sich  nicht  mehr  sagen, 
als  dass  er  in  die  Zeit  von  Söhnen  eines  Jarim  Aiman,  Königs 
von  Saba'  (Nicht-Hamdaniden !  s.  S.  139  f.)  gehört.  —  ^)  Das  dem 
ijjriN  vorhergehende  WC"^^  ist  ersichtlich  der  Name  der  Sippe, 
die  aus  Gl  1081  {=  Wien  3),  10  bekannt  ist  (s.  S.  310).  — 
*)  Die  Nisbe  kann  nur  zu  'p{<ti'1{<  ^J2  gehören,  wenn  die  Ergänzung 
Cnj<  vor  diesem  richtig  ist,  weil  mit  dem  zweiten  CTX  eine 
zweite  Apposition  folgt,  s.  jedoch  Ausf.  55. 


a)  Diese  Vermutung  Hal^vys  „scheint  nach  Sprengers  Aus- 
einandersetzung (A.  G.  A.  390)  wieder  zweifelhaft.  Dafür  würde 
sprechen,  dass  Miles  1  die  Weihenden  sich  Verbündete  des  Königs 
von  Saba'  nennen,  womit  das  'Ijb'O  CI^n  unserer  Inschrift  [OM  IJ 
synonym  ist"  (OM  S.  11).  Aber  o^i^  ist  nicht  =  „Verbündeter",  und 
dass  Ptolemäus  die  Afiiiai  neben  den  Zaßaioi  nennt,  bietet  keinen 
Anhalt  für  Konstruktion  von  Beziehungen  zwischen  ]2jn{<  ^^^ 
^2\i/  "pÜ  iii  einer  Inschrift. 


31.  STÄMMK  HANAK  -  HÄSlDUM  373 

[Hasar  "^li'np) 

Nisbe  p\^'ni<  Hai  51,4'^) 

*)  Die  Aunahme  dos  Stammes  ni^TI  >st  hypothetisch.  —  -) 
Die  HaSariteu  sind  hier  mit  andern  Gruppen  und  dem  König 
von    Saba'   zusammen  die  gesetzgebenden  Faktoren    des    Reiches. 

Häsidum  C-l^n') 

G-ili'n  ]2V^'  OM  9,1.  306    (-    Gl    863),   7.   350 

DT^r.  ion2yt^'  OM  7,7.  8,21.  (-:-  OM  9),  16.   Mars  2,13  f. 

CIH  2  (=  Gl  16  -  Louvre  Gl  826,3.  861,5.  Prid  4,6. 

10),    17.    160  (=  Gl  144),  Nisbe 

10.   172  (--  Gl  156),  4.  190  p\^n^  OM  15,2    5 

(?).  289    (=  Gl  267),    23. 

^)  Aus  der  Fiühzeit  dieses  Stammes  haben  wir  keine  Nach- 
richten. Er  scheint  erst  hervorzutreten,  als  eine  aus  dem  Süden 
(Himjar)  eingewanderte  Sippe  die  Herrschaft  an  sich  reisst  und 
durch  ihre  unleugbaren  militärischen  und  politischen  Fälligkeiten 
dem  Stamm  eine  zeitweilige  Vormachtstellung  und  den  Haupt- 
familien von  Häsidum  durch  die  Leitung  von  Raubzügen  bedeutenden 
Gewinn  verschafft«).  Diese  Sippe,  die  Hamdän  oder  richtiger  die 
Bata',  ist  immer  hinter  den  Kulissen,  wenn  mit  Sieg  und  reicher 
Beute  geprahlt  wird,  wird  auch  gelegentlich  nebenbei  erwähnt, 
wie  in  OM  9,  11,  wo  die  Sippe  Hamdän  dem  Führer  von  Häsidum 
in  einem  Zuge  gegen  Himjarum  Pferde  geliefert  hat.  —  über 
die  Sitze  von  Häsid  sagt  Hamdäni  Gaz  112,19—113,2:  „Das  Land 
der  Häsid  fängt  an  mit  Lä'a,  das  sich  westlich  Sana  nach 
Süden  zieht;  der  südliche  der  beiden  Berge  von  Lä'a  liegt 
zwischen  San'ä  und  Surdud  und  ist  bekannt  als  Gabal  Aknäf 
und  als  Gabal  Al'ahzam;  dai-auf  wohnen  die  Tais,  Nu4är,  Almä'iz, 
Sähid  und  Albäqir;  mit  diesen  Stämmen  berühren  sich  Himjar 
und  Hamdän  in  der  Abstammung;  die  Herren  des  Berges,  aus 
der  Sippe  Buhr,  gehören  zu  den  Nachkommen  von  Du  Chalil  von 
Himjar  der  Hauptort  dieses  Berges,  Almadira,  und  das  Wädr 
Bakil.  haben  Verkehr  mit  Lä'a  und  mit  Surdudb);  in  Lä'a  liegt 
der  Gabal  Guräbä,  und  zwar  im  tiefsten  Teile,  gehörig  den  'Akk, 
und  das  ist  der  Anfang  des  Landes  der  'Akk  in  diesem  Striche, 
und  er  (der  Berg)  hängt  durch  das  Land  der  'Akk  zusammen  mit 


a)  Diese  Konstruktion  beruht  auf  der  arabischen  Annahme, 
dass  Alhän  und  Hamdän  Brüder  sind;  siehe  dagegen  das  unter 
Bukailum  Ausgeführte  (S.  359  f.). 

b)  Die  Worte,  die  hier  folgen  ^i^  ^^  ^..^/J^y  fehlen  in 
Ms  E;  sie  sind  nicht  unterzubringen. 
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AlfäSiq  und  Almansül  und  Almidhäqa;  und  diese  Orte  aind  ein 
Winkel  (Koil),  der  von  der  Tihäma  aus  sich  zwischen  die  Sarät- 
Berge  der  Hamdän  und  Himjar  einschiebt".  Es  ist  zu  dieser  Dar- 
stellung zu  bemerken,  dass  in  der  vorislamischen  Zeit  der  Stamm 
HäSid  sicher  nördlicher  und  östlicher  gesessen  hat:  die  Inschriften 
der  Bata'-Hamdän,  die  längere  Zeit  in  Häsid  führend  waren, 
stammen  aus  der  Gegend  von  Hadaqän  und  Rijäm  nördlich  und 
nordöstlich  von  San'ä.  Auch  in  der  neueren  Zeit  ist  Häsid  immer 
in  den  Norden  von  San'ä  verlegt  worden  (vgl.  Ritter  12,714. 
Niebuhr,  Arab.  258  ff):  das  „Land  der  Stämme"  (biläd  elqabä'ü)^ 
das  dort  liegt,  heisst  auch  „das  Land  von  Haschid  und  Bekil". 
Zu  den  grösseren  Volksgiuppen  dort  gehört  nach  Niebuhr  S.  259 
auch  der  „Stamm"  Hamdan.  Das  ist  eine  nicht  allzu  seltene  Ver- 
schiebung: ursprünglich  war  Hamdän  gewiss  Personenname;  dann 
wurde  er  Sippenname;  nach  der  Sippe  wurde  das  von  ihr  be- 
herrschte Gebiet  genannt,  und  endlich  nach  diesem  Gebiete  der 
es  bewohnende  Stamm. 

Himjar  um  C"^V.:n  ^) 

CT?on  GM  9,2  j2^,^p,^    ^^.^,    ^P^,.;^^^    Qjfj 

CT^n  1^;^  HGh  92)  347  ^_  ^^^  ^^^  5 

c-^^^n  px  cm  155  {=  Gl    j^^,^^^   ^^^  ^p^,^.^j^   (.jjj 

138),  2.     OM  9,3.   HGh  9  334  ^^  ^^  g^ö),  3 

]?onm  c"i^?:n  p^<  CIH  140  c-^^^r\^  mzn  Gl  618,25  f. 

(=G1119),  43)  ^^^,^-,1    -?2^i    'hi<   1-!-    Gl 

cnDn"iDi  cT^n  y-^^a^  CIH  618,34  f. 

289  (=  Gl  267),  16  Nisbe 

m^IHm    DTcn    CIH    332  pr2m  CIH  155  (=  Gl  138), 

(=  Gl  869),  3  f.  554,65. 70f.  2.  CIH  353  (=  Acad  14),  5. 

CT^m  pn-;  CIH  289    {=  P^^'^'  P^^^  HGh  9 

Gl  267),   17.     Gl  424,17 

^)  Der  Stamm  Himjar  tritt  erst  spät  in  Erscheinung.  Die 
Denkmäler  vermelden  nichts  von  „Königen"  dieses  Gebietes  im 
Südwesten  Jemens  a),  das  wohl  das  fruchtbarste  und  reichste  ge- 
nannt werden  darf,  und  das  bei  Herstellung  der  Autonomie  eine 
ausserordentliche  Entwicklung  erfahren  wird.  Ex  silentio  non 
concluditur,  und  das  Fehlen  von  Urkunden  über  die  älteste  Zeit 
gibt  uns  kein  Recht  zu  der  Behauptung,  Himjar  sei  stets  ein 
unselbständiges  Land   gewesen.     Es    darf   aber    nicht    unbeachtet 


a)     Über     den     C"^''?2n     "jbc     i"     der    Inschrift    von    Hisn 
Ghuräb  s.  -). 
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bleiben,  dass  eiu  Teil  des  Gebietes  das  beisse,  ungesunde  Küsten- 
land ist,  und  dass    das  Hügelland,    das   den    Rest    bis   zur   Grenze 
von  Qatabän  im  Osten  und    von    Hauidän    im   Norden   ausmacbte, 
kaum  eine  besonders   tatkräftige  Bevölkerung    besass.      Von   zwei 
Seiten  war  das  Land  in  Gefabr  der  Invasion :  von  Westen  drohte 
beständig   Überflutung  durch    die    Abessinier    (das    Himjarenmeer, 
das  schon  früh  zur  EpuS-pa  öaXaaaa  wurde*),  war  eher  eine  Brücke 
denn  eine  Scheidewand  zwischen  Jemen    und  Afrika),   im   Norden 
und  Nordosten  grenzte  das  Gebiet  von    Bakil  und  Häsid   an,    das 
politisch  den  Kern  des  Reiches  Saba'  bildete.     Nach  den  Berichten 
der  Denkmäler  möchte  man  annehmen,  dass  es  nur  einen  einzigen 
bedeutenden  Territorialherrn  im  Lande  Himjar  gegeben  hat,   den 
Fürsten  von  Raidän  aus  einer  Sippe,  deren  alter  Name  uns  nicht 
erhalten  ist,  weil    er   eben    dem    „Baron    von    Raidän"    im   Munde 
des  Volkes  wich.     Die   scbon    S.  144   ausgesprochene   Vermutung, 
dass  der  Name  Du  Raidän  auch  als  Gebietsname  verwandt  worden 
ist,    erhält    dadurch    eine  Bestätigung,    dass    Namen    mit    du    als 
Stammnamen  gesichert  sind  (siehe  Du  'Amurän  u.  a.  S.  362  if.j,  und 
dass    Stammname    und    Gebietsname    ineinander    übergehen.      In 
unserm  Falle  wird  Du  Raidän  den  Namen  des  Volkes,  Himjarum, 
kaum   verdrängt   haben,  auch   nicht   den   Landesnamen   Himjarum 
oder  Ard  Himjarum,  wohl  aber  mag  Du  Raidän  für   den  engeren 
Bezirk  des  Territorialherren  verwandt   worden    sein.      Wenn    wir 
aus    den    Urkunden    den   Eindruck    gewinnen,    dass    mit    der  Be- 
siegung des  Du  Raidän   das   Schicksal    des   Stammes   Himjar   und 
seines  Landes  besiegelt  ist,  so  dürfen  wir  ohne  Gewalt  schliessen, 
dass    dieser    Du    Raidän    tatsächlich    das    war,    was    in    anderen 
Stammesgebieten    „König"    heisst.     Wie   sich   verfassungsrechtlich 
die    Geschicke    des   Landes   gestalteten,    wissen    wir    nicht.      Wir 
können    nur    vermuten,    dass    Himjar    dem    Reiche    Saba'    tribut- 
pflichtig wurde  unter  Wahrung  gewisser  Sonderrechte;  jedenfalls 
musste  es   Heeresfolge   leisten,    denn   dem    König    Sä'irum    Autar 
werden  ausdrücklich  „seine  beiden  Heervölker  Saba'  und  Himjarum" 
beigelegt  (s.  S,  370).     Dass    die   Himjaren    sich    gegen    die    Neu- 
ordnung wehrten  und   sich    erhoben,    ist    schon  S.  146    vermutet; 


a)  Es  ist  kaum  ein  Zweifel,  dass  der  Name  des  Volkes  auf 
„rot"  zurückgeht:  die  Himjaren  waren  die  humr  im  Gegensatz  zu 
den  Süd  Afrikas.  Wie  aus  diesem  hwnr  das  *0|jiTjpiTai  sich  entwickelte, 
und  wie  aus  dessen  jemenischer  Urform  das  himjar  der  islamischen 
Tradition  entsprang,  wird  sich  nicht  mehr  nachweisen  lassen. 
Die  Gewässer  an  der  Himjaren- Küste  hiessen  „das  Meer  der 
Humr  (Roten)",  und  daraus  wurde  „das  Rote  Meer",  dessen  Name 
sich  auf  das  Ganze  zwischen  Arabien  und  Afrika  ausdehnte,  weil 
die  Homeriten-Küste  der  alten  Länderkunde  das  allein  oder  doch 
am  besten  Bekannte  war. 
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wir  lesen  von  einem  Kriege,  „der  war  zwischen  den  beiden  Heer- 
völkern Saba'  und  Himjarum".  Zu  beachten  ist,  dass  in  den  Ur- 
kunden nie  von  □"l^Qn  ]2]}Z'  »der  Stamm  Himjarum"  die  Rede 
ist,  dagegen  lesen  wir:  „die  Stämme  von  Himjarum  und  von 
Hadramöt".  Wir  schliessen  daraus,  dass  die  Bevölkerung  des 
Landes  sich  uicht  als  ein  einheitliches  Volk  fühlte,  sondern  in 
Stämme  (Völker)  zerfiel.  Das  hindert  nicht,  dass  schon  vor  der 
sabäischen  Eroberung  Himjar  eine  politische  Einheit  bildete;  für 
die  sabäischen  Herren  war  Himjar  sicher  ein  Vasallenland  oder  eine 
Provinz.  —  '^)  In  Ausf.  18a  ist  „Himjar"  nachzutragen;  namentlich 
kennen  wir  bisher  keinen  König;  beachte  die  Rückbildung,  die  dem 
Entwickelungsgesetze  entspricht:  Himjar  als  Reich  der  Sippe  Raidän 
selbständig  —  aufgesogen  durch  die  mächtigen  Sabäer  bildet  es 
einen  Teil  des  Grossreiches  Saba'-Raidän-Jamanät  (Qatabän)- 
Hadramöt  —  nach  dessen  Zerfall  wieder  selbständig;  lange  kann 
es  „Könige  von  Himjar"  nicht  gegeben  haben,  höchstens  von 
480 — 525;  die  Möglichkeiten  sind  auch  zu  beachten:  1.  dass  die 
Setzer  von  Hisn  Ghuräb  „König  von  Himjar"  iiu  Sinne  des  Prunk- 
titels „König  von  S.,  Du  R.,  J.  und  H."  brauchten,  2.  dass  es 
unter  dem  Grosskönig  Kleinkönige  gab,  wie  ja  auch  diese  Verfall- 
zeit mit  anderen  Verfallzeiten  die  Sucht  nach  hohen  Titeln  teilt. 
—  Im  Islam  ist  „König  vom  Himjar"  Titel  der  kleinen  Könige, 
denen  die  sasanidischen  Gouverneure  diese  Eitelkeit  gelassen 
hatten.  So  kommt  i.  J.  9  Mälik  Arrahäwi  zu  Mohammed  als  Ge- 
sandter des  Zura  Du  Jazan  und  anderer  Könige  von  Himjar,  die 
bei  der  Spezialisierung  freilich  qail  genannt  werden  (die  Stellen 
siehe  Caetani  2,  1,  281  ff.,*.  Es  scheint,  dass  für  die  grosse 
Masse  der  Muslime  Südarabien  sich  nur  in  die  beiden  grossen 
Gebiete  teilte:  Himjar  und  Hadiramöt.  —  ^)  Lesung  und  Deutung 
des  nur  in  einer  flüchtigen  Kopie  Glasers  vorliegenden  Denkmals 
sind  unsicher, 

Kumlän  pCn^) 

PDmCIH155(=G1138),52).  187  (=.  Gl  171),  2  f.  CIH 
cm  195  {=  Gl  179)3).  243  (==  Gl  222) 

pm  pr^'  CIH  824  (=  Gl  Nisbe 

825),  8.  11-^)  prinü    CIH    180    (-=    Gl 

pr2rn  fhn  ^yot^  py-ii'^)  CIH     164),  2^) 

^)  Hu  ml  an  tritt  erst  in  einer  Zeit  auf,  wo  ganz  Jemen  in 
die  drei  grossen  Gruppen  Sabä",  Himjar  und  Hadramöt  geteilt  ist. 
Dass  es  zum  Gebiete  der  Gruppe  Saba'  gehört,  möchte  man 
daraus  schliessen,  dass  sämtliche  Inschriften,  in  denen  Humlän 
erwähnt  wird,  aus  Häz  im  „Beled  Hamdän"  ca  60  km  NW  San  ä 
stammen,  ausser  Gl  825,  die  aus  dem  oberen  Göf  ist.     Wir  dürfen 
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den  Stamm  Humlän  in  der  Ge^^ond  von  Häz  lokalisieren.  —  Humlan 
betätigte  sich  politisch  und  milim  an  den  Kämpfen  zwischen  der 
altsabilischen  Dynastie  und  der  Emporkömmlings-Sippe  Bata'- 
flaradän  teil.  Die  Stellungnahme  ist  nicht  überall  deutlich  zu 
erkennen;  sie  kann  geschwankt  haben.  Ein  wichtiges  Moment 
geist,  dass  ClU  187  (i  Gl  171)  stiftet  ist  von  Leuten  der  Sippe 
Bata ,  die  sich  ^Qaile  von  Sam'ä,  Drittel  (Teilstamm)  von  Humlän" 
nennen;  vgl.  jedoch  ^).  —  Zu  dem  pr2[r\  ^32  d®"  ('orpus  CIH  224 
(=r:  Gl  208),  1  siehe  das  unter  Du  hagarän  Häzijum')  a.  E.  Bemerkte. 
—  -)  Die  schwierige,  im  Corpus  unrichtig  ergänzte  Inschrift 
Gl  138  ist  von  Humlän-Leuten  gesetzt,  die  am  Schluss  um  die 
Vernichtung  aller  Feinde  ihres  Stammes  Humlän  (die  Ergänzung 
]h'f2n  iCfn^yi^'  ist  sehr  wahrscheinlich)  beten  und  die  Göttergnippe 
'Attar,  Haubas,  Almaqah  und  so  weiter  anrufen.  Aus  dieser  An- 
rufung geht  hervor,  das«  der  in  Z.  8  genannte  König  von  Saba* 
der   altsabäischen    Dynastie    angehört:  es    hat   ein  Feldzug   dieses 

Königs  und  seines  Verbündeten  (nx\  des  Königs  von  Hadramöt»), 
gegen  die  Himjaren  stattgefunden;  die  Humlän-Leute  haben 
daran  teilgenommen  und  die  Himjaren  in  der  Festung  Dät 'Crman 
belagert:  zur  Erinnerung  an  all  das  errichteten  sie  in  ihrer 
Stadt  Häz  das  Denkmal ;  als  Stifter  hat  man  sich  Führer  (Qaile) 
der  Humlän  zu  denken;  wenn  CIH  187  (=  Gl  171)  in  derselben 
Stadt  von  Bata'iden  als  Qailen  einer  Sektion  von  Humlän  errichtet 
ist,  so  liegt  darin  kein  Widerspruch  gegen  obige  Konstruktion; 
denn  1.  können  die  Inschriften  in  verschiedene  Zeiten  gehören  (Gl 
138  etwa  vor  die  Königsgelüste  der  Sippe  Bata'-Hamdän),  2.  kann 
die  Sektion  der  Sippe  Bata'  in  Humlän  ihre  Sonderpolitik  getrieben 
haben.  —  '^)  Die  Ergänzung  ]'pc[ri  darf  als  sicher  angesehen  werden; 
die  Erklärung  ist  schwierig,  weil  als  Gottheit  Talab  angerufen 
wird  und  als  Saba' -König  Anmärum  Juha'min  genannt  wird,  den 
wir  in  der  Hamdaniden-Gruppe  nicht  unterbringen  können  und 
zu  der  altsabäischen  Dynastie  rechnen  müssen;  ich  halte  die  S. 
189  gegebene  Erklärung  aufrecht,  dass  die  Bata'iden.  die  das 
Denkmal  gestiftet,  hier  ihren  Stammgott  hervortreten  lassen; 
während  sie  in  Gl  188  die  Götter  des  Herrscherhauses  anrufenbi; 


a)  Dass  dieser  Jada"ab  Ghailän  beisst.  beweist  nicht  seine 
Identität  mit  dem  Bundesgenosssen  des'Alhän  Nahfän  (s.  S.  174), 
ist  er  identisch,  so  hat  er  eine  Schwenkung  gemacht. 

b)  Da  die  Stellung  der  Bata'iden  innerhalb  der  Humlän  durch- 
Gl  171  gesichert  ist,  so  nehme  ich  nicht  Anstand,  in  CIH  160  (=  Gl 
144),  9  f.  zu  lesen:    ihrzn  ^r2'^\[2V^'^  Vlni:  ^}2'^   das   schliesst  sich 
an   die   Kopie   Glasers    (^n)   '^^-      Die   Barone    waren   nicht   not- 
wendig an  einen  „Stamm"  gebunden. 
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ist  das  richtig,  dann  ist  Gl  188  älter  als  Gl  179a).  _  ')  Gl  825, 
später  als  Ul  138  und  Gl  187,  findet  llumlän  oder  wenigstens  200 
Krieger  (citi^N)  von  Humlän  als  Hilfagenossen  gegen  einen  An- 
griff der  Radmän  auf  die  Burg  des  Hamdaniden  Sä'irum  Autar, 
Königs  von  Saba'  und  Raidän,  der  in  den  Krieg  gegen  den  König 
Ili'azz  von  Hadramöt  gezogen  ist  und  seine  Burg  (im  oberen  Göf? 
der  Stein  soll  daher  stammen)  dem  General  Sa'd  b.  Ghadbum  an- 
vertraut hatte.  —  ^)  Siehe  unter  Sam'ä.  —  ®)  Die  Lesung  des 
Corpus  l'^^nn  schliefst  sich  enger  an  die  Zeichnung  Glasers  an; 
bei  dem  Zustande  des  Originals  und  der  Art  der  Kopie  ist  die 
Ersetzung  von  n  durch  {«(  unbedenklich. 

Jarsum  Ct^l'' i) 
Ctr-1''  CIH  37  {=  Gl  302),      25),  4*) 
62).  CIH  220  (=  Gl  204),  33)     ct^"i^  )n2V'^'  Gl  873,4  f. '-) 
Dirn^  pv^   CIH  24  (=  Gl 

^)  Der  Stamm  ist  nach  den  Fundorten  der  Inschriften  in 
Sana  und  seiner  nördlichen  Nachbarschaft  zu  lokalisieren.  — 
-)  Es  ist  vom  '1  'pip  die  Rede  als    dem  Genossen  des  Königs  von 

Sam'ä,  dem  Teilstamme  von  Häsidum;  so  wird  auch  Jarsum  zur 
grösseren  Gruppe  Häsid  gehört  haben.  —  ^)  Jarsum  ist  hier  mit 
Radmän  und  Chaulän  zusammen  genannt.  —  *)  Es  ist  von  Leuten 
der  Sippe  Suchaimum,  Qailen  des  Stammes  Jarsum  die  Rede,  s, 
S.  300.  —  ^)  Das  Im  bezieht  sich  auf  den  Stifter;  der  Stamm  war 
mit  dem  Bau  eines  I)abh(?)  vorgegangen;  da  Gl  873  der  Inschrift 
Gl  878  verwandt  ist,  werden  wir  auch  sie  aus  Rijäm  stammen 
lassen  dürfen. 

Jaz'an  jN?^) 

Nisbe     pNTN  Gl  618,16^) 

1)  Siehe  ^)  zu  Sahar,  wo  die  Aufnahme  solcher  Namen,  die 
uns  als  Sippennamen  bekannt  geworden  sind,  erklärt  ist;  vgl. 
Jaz'an  S.  272. 

Kaminahü  injcr  0 

in^Dr  ^r\2W  Hai  327,2 1) 


a)  Ich  nehme  jetzt  mit  dem  Corpus  P2  in  179,6  als  Rest  von 
Vri2  äD.  Unrichtig  ist  die  Annahme  des  Königs  Anmärum  als 
Stifter.     Stifter  ist  ein  Bataide,   der    in    Z.  13  f.    betet:  ini^lm 

IDNPi''  C^lD^iN  ^[Dn?<lC  li"l-  Entsprechend  in  CIH  244  (= 
Gl  223)  aus  Bait  Ghufr  unweit  Häz,  wo  die  Situation  ähnlich: 
Anmärum  wird  genannt  von  Tä"  lab- Verehrern. 
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M  Dass  Stadtname  und  Stamroname  zusammenfalleD .  ist 
auch  sonst  belegt,  vgl  Ghaimän,  S.  365.  —  ')  Das  ^r  bezieht  sich 
auf  das  unmittelbar  vorhergehende  irOCZ  iSc  (^'6^    Aoftf.  17). 

Karär  "^"»r ') 
Nisbe     p-^r  Hai  615,19.  30.  33 

')  Karär  ist  uns  bekannt  als  ein  Siebentel  des  Michläf  Haräz 
wa  Hauzan.  aus  dem  berühmtes  Rindvieh  (äjJ^A-'  ÜU-I)  kam, 
8.  die  Stelle  Gaz  185  unter  Hauzan  S.  366;  da  IJamdanl  aus- 
drücklich sagt.  Haräz  und  Hauzan  seien  „Sippen"  (j^Lusj  UJC^) 
und  Hauzan  zugleich  Name  eines  Siebentels  ist.  so  darf  auch  das 
Siebentel  Karär  als  hatn  angesehen  werden,  doch  mit  der  Mass- 
gabe, dass  Hamdänl  hier  in  die  jemenischen  Verhältnisse  ein 
ihnen  Fremdes  hineingetragen  hat,  und  dass  das  von  ihm  hatn 
Genannte  vielmehr  ein  Stamm  oder  Stammteil  ist. 

Kiddat  r"Z 

N-  r-r  Gl  618,12 ') 

^j  Ist  die  Übersetzung  Z.  10  ff.  „Jazid  Ben  Kabsat  ^j.  Ihr 
Statthalter,  welchen  Sie  (der  König)  eingesetzt  hatten  über  (die 
Stämme  von)  Kinda  und  Di-"'  iGlaser  Bammhruch  43j  richtig, 
so  wird  man  Kiddat  mit  Kinda  identifizieren  dürfen;  wird  auch 
bei  den  islamischen  Genealogen  Kinda  unter  den  Ismaeliten  ge- 
führt, so  ist  doch  sein  völliges  Fehlen  in  den  Inschriften  befremdend. 
Eingegriffen  hat  er  sicher  mehrfach  in  die  politische  Entwicklung 
Jemens. 

I.  Ma'in  ;V-     IL  Ma'inum  Z^V^ 


I.    Main  i^^i) 

]Vr:  Hai  377,2.  Gl  282/2. 
•i.  283.4.  287,5.  299,5.  8. 
[Eut  51  (=  Müller  23),  5  f. 
(Hhjan.)] 

]VC  I^C^):  Hai  191.1.  192,3. 
195,10.  221.3.228,1.237,1. 
243,18.  255,1.  257,1.  480,2. 
3.  504.11.  535,20  =  Gl 
1155,3l-  ^^E  XXn  B.  1. 
Gl  284.1 
pc  rc^C  Gl  299,8 


(VC  ^-^"C  Hai  187.5.  451,1. 
462,1.485.10.504,10.508,2. 
521.2.  553,3  574.2.  ME 
XL   7  (erg.] 

;Vcr-N^x3)Hal244,2. 897,1. 
524,1.   584.10.    ME    V,   3. 
XL  3.  XXV.  8 
]VC  tr-r^:'  Hai  538,1  (erg  i. 
Gl  281.1 

•V-  C'J-'lVr  Hai  454^) 
—   -jrN   Hai   484,85) 
r;cTCC6)Hal  191,1. 192,13 
459.3    562.3. 
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]Vü  DV«)  Hai  237,5.  238,3.  ^nni  p^i   ]Vü^)   Hai  506,3 

Gl  283,3.  jl^l  ]Vr2  -;:>}2^)    Hai   535,24 

]VD  1H["1  Hai  242,2  (Ol  1155,4)«) 

jyo  |V^  Hai  238,9.  Gl  283,9.  C^iT^ii  IV?:  lbr2^)  Hai  242,8 

;yD  yiZ  Hai  240,14  ^n^^   JV?:    t^'ZVLi*-    Hai  538,2 

)V0  ^  .  .  .  Hai  238,4  br?^  ]Vr2  m2V^'  Hai  199,11 

]Vr2  ]2^^)  Gl  283,5  ^nni     jyo     ct^TiDVl^'     Hai 

püD  )y;2^)   Hai  578  (=  Gl  535,21  (Gl  1155,3)  i«) 

1155,1).       535,23       (=      Gl  L,^,^  ^^^   ^^L,^.^  g^^   ^gggf^ 

^1^^'^)  208,5.  445,2.  474,6.  535,19. 

IVD  n:^:^^)  Gl  299,3.  5  434  ;^2       435^^3       504^8. 

iVD  nn23  ME  XI,  81)  535^^9    23  f. 

IVD  pfD  Hai  536,1  ^     ;  -        .        ;    l      tt  1 

"^m  ]^72^  ]V^8)  Hai  451,4  '^gg  ^3  ^^ 

t'n^l  pDl!VD-!SDHal484,2f. 


IL  Mainum  d:V?01)  C^VC  I^OPlZVli'  Gl  1548/9,2. 

G3VD  Hai  535,12.  Gl  297,5.  °^^^   "^^^^    ^al  516,2.    Gl 

Hai  455,2  1^62  (=  Wien  10),  2 

C.y;o  l^^'O  Hai  193,4f.  c:y^^  ^^^t.'  Hai  354,2.  4 

199,     10  f.     200,1.    449,3.  d:i?01  ü:^^    l':'^  Hai  516,3 

465,10  (?).  516,2.  ME  V,  4.  ^p^i  cJV?:  Hai  260,2.  406,3 

Gl  1062   (=  Wien   10),   2.  ^^.^,1  Q^y^O^J^io)  Hai  188,10 

c:y?:  T':'?:  Hai  385,3.467,3.  .  _  l  l     r^  ^  aho  a 

„.. :..,.  .u,..  ME  i-°-"r3«r"-' 

□:V0  Vü^  Hai  478,18  ^^^'^1^  ^3^0  ^2[V^'  Hai  565,3 

DJVD     pSiS^5<     Hai     191,4.  Nisbe 

222,2.    255,3.    353,18.   20.  pv?:  CIH  84  (=  Os  27),  1 H) 

405,1.  465,7.   12.  541,4.  in^:VO  Hai  166,1^2) 

n:vr2  ^2V^  Hai  193,5  pv;:vsCIH29(=G1281),2i3) 

»)  Als  das  Gebiet  des  Stammes  Ma'in  in  der  Zeit  der 
ältesten  s-Inschriften  darf  der  Teil  des  Wadi  Chärid  angesehen 
werden,  an    welchem    die   beiden   Haiiptorte   Qarnau  (Ma'in)   und 


31.  JSTÄMMK  MA'iN  381 

Jatil  lagen.  Die  Macht,  die  der  Stamm  gewann,  indem  seine 
Könige  von  den  benachbarten  Stämmen  und  deren  Fürsten  an- 
erkannt wurden,  lilsst  den  Staat  |y^  scharf  hervortreten.     So  hat 

man  in  dem|y;2  ^^^  Urkunden  überall  das  „Minäer-Keich**  gefunden. 
Das  hat  zu  der  Vorstellung  geführt,  als  seien  die  „Minäer"  ver- 
schwunden, sobald  die  Selbständigkeit  ihres  Staates  durch  die 
erstarkten  Sabäer  aufgehoben  ist.  Davon  kann  keine  Rede  sein. 
Es  hat  Miuäer  bis  spät  in  das  Sabäerreich  hinein  gegeben,  wie 
„Sari'um  der  Ma'inite"*  Os  27,1  (s.  "),  und  sie  treten  unter  ihrem 
Namen  auf  (s.  unter  Nisbe  ]^jy;2  und  7j;;2{<)-  Doch  mag  in  vielen 
Kreisen  die  Erinnerung  geschwunden  oder  auch  geflissentlich  ge- 
mieden worden  sein  wegen  des  Hasses,  der  bis  in  die  Verfallzeit 
hinein  zwischen  „dem  Sabäer"  und  „dem  Minäer"*  bestand.  —  Wenn 
wir  in  der  grossen  Inschrift  der  Sippe  Mä'ahir»)  Gl  1548/9  aus  der 
Zeit  eines  Königs  von  Saba'  und  Du  Raidän  dem  Stamme  Ma'in 
ü.jV72  PVli'  begegnen,  so  können  wii-  nicht  mit  Sicherheit  sagen, 
ob  hier  der  bekannte  alte  Stamm  vorliegt;  es  ist  aber  wahr- 
scheinlich. —  Die  Gebanitae,  die  um  den  Anfang  unserer  Zeit- 
rechnung als  ein  bedeutendes  Volk  erwähnt  werden,  sind  wahr- 
scheinlich Minäer.  Die  Sippe  Gab'än  (s.  S.  2b2)  wuchs  sich  zum 
Stamm  aus  und  nahm  ihren  Sitz  im  Südwesten.  —  Eine  Ueber- 
tragung  des  Stammesnamens  fand  statt,  als  die  Energie  und  das 
Geschick  einer  oder  einiger  Sippen  zur  Gründung  eines  „Ma'in" 
ausserhalb  Jemens  geführt  hatten.  Diese  Kolonie,  deren  Mittel- 
punkt Dadäu  (heut  Al-ola)  war,  war  ein  Stück  Ma"in,  hiess  aber 
zur  Unterscheidung  von  dem  Mutterreicbe :  „das  ägyptische  Ma'in^ 
]1)iü  ]V12'  An  den  beiden  Stellen,  wo  es  genannt  ist,  Hai  578 
(Gl  1155,1)  und  Hai  535,23  (Gl  1155,4),  steht  es  neben  den  beiden 
Kabiren  von  Misrän  als  Stiftender  genau  so,  wie  auch  sonst  häufig 
das  Volk  neben  dem  König  als  gleichberechtigtes  Element  genannt 
wird  —  Hat  es  bis  in  die  Verfallzeit  hinein  „Minäer"  gegeben 
(s.  oben),  so  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  diese  sämtlich  an  der 
s-Sprache  festgehalten  haben.  Und  ebensowenig  ist  jeder,  der 
sich  in  der  6'-Sprache  vernehmen  lässt,  zum  Minäer  zu  stempeln. 
Es  ist  durchaus  unzulässig,  den  Holzkasten,  der  die  bekannte,  viel- 
umstrittene Inschrift  aus  der  Zeit  des  Talmit  (wohl  Ptolemaios  III 
247 — 222)  trägt,  als  ,,Minäer-Sarg"  zu  bezeichnen.  Dass  um  240 
V.  Chr.  in  Ägypten  einem  Jemener  eine  Grabschrift  in  der  5-Sprache 
gesetzt  wurde,  ist  kein  Argumentum,  dass  der  Begrabene  ein  Minäer 
war.  —  Das  Schwanken  zwischen  |y^  und  Cj^C  is*  nicht  zu  erklären. 


Ä)  Zu  S.  277  (Ma'ähirum  a.  E.)  adde,  dass  :?ich  eine  Notiz 
über  Wa'län  als  Burg  der  Du  Ma'ähir  auch  findet  Müller  Burgen 
I  422  (88j  und  dass  dort  ^^jvfc^    statt    ^jLfrJ  zu  lesen  ist. 
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Die  beiden  Formen  scheinen  völlig  promiscue  gebraucht  zu  werden. 

—  -)  Über  die  Könige  von  Ma'in  s.  Ausf.  10.  —  ")  Über  die 
Götter  von  Ma'in  s.  S.  15  und  Ausf.  46.  —  ")  Die  Inschrift  (Hai 
4Ö4)  besteht  nur  aus  yt^Ql  jy^^  Cil/r\  '•>  ^^^  Unvolistäudigkeit  ist 
hier  besonders  schmerzHch,  denn  es  ist  offenbar  ein  zweiter 
„Stamm"  angeschlossen;  Jatil?  dann  wäre  '^p,^^  ;y;2  t^^2yt^'  "•  ä. 
ein  kürzerer  Ausdruck  für  ^pi  t^n^VK'*')  ]yc  'U/'r\2V^-  —  ^)  Dem 

D  "ItOtf^'N  scheint  zu  entsprechen  das  "ppi  ,»,»»»  "InC  Z.  10  f.;  es 
handelt  sich  wohl  um  Urkunden,  die  der  König  auszustellen  oder  zu 
weihen  gelobt.  —  «)  '^  TICCj  'ü  DV  ^^^  'O  ]2lO  sind  im  Zu- 
sammenhang zu  behandeln :  '^  cy  ist  wohl  das  Allgemeine,  „das 
Volk  von  Ma'Tn",  in  dem  Sinne,  dass  darin  alle  Elemente  mit 
staatlichen  Rechten  einbegriffen  sind;  '^j  mc?2  ist  „der  hohe 
Rat  von  M."  und  'q  nj;^  »das  niedere  Volk  von  M.";  s.  Ausf.  87. 

—  '')  Über  dieses  „ägyptische  Ma'in"  s.  schon  ^);  man  ist  geneigt, 
Ma'än  zu  schreiben,  weil  die  ma'inische  Kolonie  in  Ost-Ägypten 
(ein  besonderes  Land  „Musri"  ist  nicht  anzunehmen)  an  der  Stelle 
des  heutigen  Ma'än  gelegen  haben  wird.  Ich  erkläre  mir  die 
Verschiedenheit  des  Vokals  so,  dass  in  Nordarabien  das  allgemein 
westsemitische  Wort,  das  mit  Vorliebe  als  Ortsname  verwandt 
wurde,  die  Form  ma^ün  oder  ma'^än  hatte,  und  man  diese  statt 
des  südarab.  mdin  eintreten  Hess.  —  ^)  Es  ist  lehrreich,  dass  in 
den  beiden  Gruppen  1.  ma'm-mawän-jatü ,  2.  ma'm-mawän  die 
Formen  mit  du  vor  dem  letzten  Gliede  neben  denen  ohne  du 
hergehen;  ich  schliesse,  dass  die  Formen  mit  du  die  älteren 
sind;  der  Titel  war  ursprünglich  zweigliedrig:  „König  von  X  und 
Baron  von  Y" ;  vgl.  das  zu  Mawänum  .S.  288  Ausgeführte;  der 
König  war  zugleich  „Baron  von  Mawän  (Jatil)".  —  ^i  Die  sorg- 
fältige Textbehandlung  MVAG  1898  hat  r^j2^  jy?;^;  es  ist  aber 
fraglich,  ob  dem  Zeichner  der  Vorlage  nicht  die  Phantasie  einen 
Streich    gespielt    hat:  Hal^vy  sah  nur  K  ^}   ]])^'i  jedenfalls   ist 

das  zweite  ]y^  in  |^^  zu  ändern.  —  ^^)  Beachte  das  (Cj^^)  ]])Ü 
triHlj  während  es    sonst    immer   '^p^l    (Cjy^)  y^t2  heisst;  vgl.  ^). 

—  "j  Sarfum  der  Ma'inite.  der  hier  spricht  und  der  doch  wohl 
in  'Amurän  wohnte  und  dort  von  „dem  Sabäer  und  Asd"  verfolgt 
wurde,  muss  einen  schweren  Stand  gehabt  haben,  denn  'Amurän 
war  bakilisch  und  Bakil  gehörte  zum  Kreise  der  alten  Saba'- 
Dynastie.  —  ^'i  Lesung  unsicher;  Text  ]p^jl  (jn^Jl?2?)*»  die  In- 
schrift stammt  aus  El-Fer'  im  östlichen  Hamdän-Gebiet.  —  ^^) 
Über  die  Sippe  Mulaihum.  die  sich  hier  als  „Minäer"  bezeichnet, 
8.  S.  288;  die  Inschrift  wurde  in  San'ä  gesehen,  war  aber  wohl 
dorthin  verschleppt;  sie  ist  aus  der  älteren  Sabäerzeit  (■;  hat  die 
alte,  J2  die  mittlere  Form). 
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Ma'ril)  2^Vr2^) 
Nisbe     pnVL-  CIH  350  (-  OM  9),  8^) 

')  üie  Ergänzung  des  ]D"^yo  *  *  ,  V^  ^"  ^^  ^"  I^IVD  2^11/ 
und  die  Deutung  als  Ortsname  „Si'b  Ma'ribän"  halte  ich  nicht 
für  wahrscheinlich;  ich  sehe  in  ))\i'  den  Rest  eines  Personen- 
namens, etwa  D^yt^*"-  „weil  anführte  Sa'  ...  .  vom  Stamme  Ma'rib 
(=  l^^nyc)  1^10  Krieger";  doch  ist  auch  möglich  zu  ergänzen 
iDI^D  ]3V^  "^®''  Stamm  Maribän". 

Muha'nifum  GDJiXn?^!) 

DDJNHo  p.s   CIH  349  {=  ,  c^^20i  CDiNHc  pri^i^vt^  ^^pN 
OM  7),  4  '^)  CIH  40  (=-  Langer  1),  lf.3) 

GDJNn?:)  pyii'  SipN  CIH  41     G^^D2"i  cDJiNnD  i?2n^2yi^'  CIH 

(=  Langer  2),   1  40  (=  Langer  1),  ß^j 

cD^^nn  icn^yi^'  CIH  41  (^    . » . .  i  ccjnpc  ^cn^zvii'  CIH 

Langer  2),  4  46  {=  Langer  7),  6-^) 

*)  Über  den  Sitz  des  Stammes  Muha'nifum  im  nördlichsten 
Teile  des  Himjarenlandes  s.  zu  Bukailum  S.  ...»),  über  die  Zeit 
s.  *).  —  ^)  Die  Stelle  lässt  erkennen,  wie  die  Hamdaniden  und 
ihr  Anhang  das  reiche  Himjarenland  als  Ziel  ihrer  Beutezüge 
nahmen:  das  Bildwerk  ist  geweiht  „aus  ihrer  Beute  (l^onp'PC  ^^^'' 
iT^nn'^'JC)    aus    dem   Lande   der   Muha  nifum".  —  ^)  S.  unter  Bu- 

?  ? 
kailum^)  S.  359.  —  ^)  Corpus  Dnul^'i;  die  Tafel  zeigt  C  .  H  ♦  11 
aber  auch  das  p)  ist  unsicher,  denn  der  Abklatsch  ist  vor  der 
Aufnahme  mit  Tinte  beschmiert  worden;  es  wird  auch  hier  d'^'TQ 
gestanden  haben.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Datierung  dieser  Stelle: 
385  =  270  n,  Chr.  aus  der  Zeit  der  Könige  Jäsir  Juhan'im  und 
Samir  Juhar'i§ ;  in  die  gleiche  Zeit  dürfen  wir  CIH  46  setzen  wegen 
des  Schriftduktus  (Formen  des  "^  und  ^  u.  a.);  vielleicht  ging  der 
in  CIH  46  genannte  König  La'zum  Naufän  dem  Jäsir  Juhan'im 
unmittelbar  vorher. 

Nabsum  Gt^•■D3  ^) 
Gt^'2:  ]2T^'  CIH  76  {=  Os  12),  8.    CIH  78  (==  Os  6),  6 

•)  Der  Stamm  Nabsum  wii-d  nicht  bedeutend  gewesen  sein; 
immerhin  befremdet  es,  dass  zwei  Leute  aus  der  Sippe  Wäsikum 
und  Nahsän  sich  rühmen,  „dass  Almaqah  ihnen  gewährte  reichliche 
Tötungen  aus  dem  Stamme  Nabsum".  Dabei  sind  die  Wäsikum 
Hörige  der  Martadum;  die  Nahsän  nennen  keine  ,, Herren". 


a)  Es  ist   hinzuzufügen,  dass  Langer  2   in  Daff,  Langer  7  in 
Jakär  bei  Däff  gefunden  ist. 
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Qatabän  pPp  ^) 

pnp  Gl  1606,  1.  9.  11.  12.  pnp  ihü  Gl  1581,6.  1402,2. 

13.  14.  15.  19  (ter)2)  1606,1.  Hai  504,4  (11  f.) 

pnp  pvl^•■  Gl  1606,3  3)  pnp  ^d^d^)  Gl  1119,8  f.  ß) 

pnp  inr  Gl  1606,2.  84)  pnp  iS^n  Gl  1606,19 
]2'np  212r2  Gl  1600,1.    Der 
3,1  f. 

^)  Der  Stamm  Qatabän  wurde  anfänglich  nicht  beachtet, 
weil  sein  Name  in  den  Denkmälern  nur  vereinzelt  vorkam.  All- 
mählich fanden  sich  Inschriften,  die  Kunde  von  ihm  geben  und 
Könige  von  Qatabän  erwähnen,  und  die  wichtige  Urkunde  Gl  1606, 
die  Glaser  in  Altjemenische  Nachrichten  1,162 ff.  in  Umschrift 
wiedergab  und  zu  deuten  versuchte,  zeigt  uns  ein  lebensvolles,  wohl- 
gegliedertes Staatswesen.  Die  Schlüsse,  die  sich  daraus  auf  das 
Verfassungsleben  im  Staate  Qatabän  zur  Zeit  des  Königs  Sahir 
Jagül  Juhargib  (s.  S.  166)  ziehen  lassen,  sind  bedeutend.  Siehe 
darüber  Ausf.  87.  Von  dem  Stamme  wissen  wir  Näheres  nicht. 
Sein  Sitz  wird  das  Gebiet  zwischen  Himjar  und  Hadramöt  ge- 
wesen sein,  also  ein  nicht  eben  breiter  Streifen  zu  selten  der 
Strasse  'Aden-Jarim-Damär-San'ä^').  Die  Verhältnisse  lagen  hier 
ähnlich  wie  bei  Himjar:  die  physische  Ausbildung  und  die  Ent- 
wicklung der  Energie  wurden  durch  das  Klima  gehindert,  und 
der  Stamm  musste  schliesslich  den  Angriffen  der  nördlichen  und 
nordöstlichen  Nachbaren  erliegen.  Wir  dürfen  annehmen,  dass 
von  ganz  Jemen  das  Hochgebirgsland  nördlich  von  San'ä  und  das 
Hochplateau  östlich  und  nordöstlich  der  Stadt  m.it  den  Flusstälern 
des  Wädi  Dana  und  Chärid  die  kräftigste  und  physisch  tüchtigste 
Bevölkerung  erzeugten,  die  zwar  in  ihrer  Naturkraft  zahlreiche 
innere  Zwiste  sah,  aber  trotzdem  stark  genug  blieb,  die  weicheren 
Elemente  in  Süden,  Südwesten  und  Südosten  zu  unterwerfen.  — 
^)  Die  Ordnung  und  Deutung  der  Stellen  mit  ]2np>  ^^  denen 
häufig  dem  Namen  eine  unterscheidende  Apposition  folgt,  wie 
("ilCC?  ij-JiD^  kann  hier  nicht  erfolgen:  der  Inhalt  der  Verfassungs- 
urkunde Gl  1606  wird  sich  erst  eindringender  Sonderuntersuchung 
erschliessen.  —  ^)  Die  Bezeichnung  als  2])^  i^^  wichtig:  so  auch 
Ma'in,  aber  nicht  Saba,  Himjar,  Hadramöt;  das  ^i^li*  zeigt  uns 
die  Qatabän-Gruppe    als  weniger  bedeutend   (gegen  S.  169  oben). 


a)  S.  169  habe  ich  Raidän  in  das  Qatabän-Land  verlegt. 
Das  ist  unrichtig.  Auch  Ta'izz  wird  nicht  zu  Qatabän  gehört 
haben.  Meine  Konstruktion  a.  a.  0.  ist  künstlich.  Die  Barone 
von  Raidän  können  sehr  wohl  die  alten  Fürsten  der  Himjar  ge- 
wesen sein. 


Sl.  STÄMMK  QATABÄN  —  SABA'  H85 

—  *)  Daneben  Z.  9  ]2^p^  iriZ'-  —  ^>  'p  T'^C  i^t  wahrscheinlich 
zu  ergänzen  auch  Der  2,8.  —  'i  '>2*7Cf  nicht  ■j'p;^  (Nielsen),  ist  zu 
ergänzen. 

Rad  man  :r2T^) 

]C-i-i  cm  220  (-    Gl  204),  p-l"!  PN   CIH  182  (=  Gl 

3-').    Hai  615,2  166),2 

p-n-.  CIH  347  (=  GM  5),  F""^^   C"^^^"    CIH    140  (= 

83).    Prid  10,4^)  Gl   119).  45; 

jc""i  ]2ysi'  CIH  334  (=  Gl    ]]^'rc'^^  |C"i  pvvi'  2'^nci  ^ip 

825),  9.   11.   16.  Gl  275  b,  2«) 

M  Lokalisiert  werden  die  Radmän  mit  der  Hauptstadt  Baihän 
südlich  von  Ma'rib  am  Berge  Qarn  ^s.  OM  S.  26).  Das  stimmt 
gut  dazu,  dass  die  Burg,  die  nach  Gl  825  von  den  Radmän  an- 
gegriffen wurde,  im  Göf  lag  (s.  *)  zu  Humlän  S.  378).  Die  Radmän 
waren  den  Chaulän,  mit  denen  sie  in  CIH  220  zusammen  genannt 
werden,  benachbart.  Die  Behauptung,  ,. Radmän  gehörte  zum 
katabanischen  Gebiete**  (Abess.  110)  lässt  sich  aus  dem  vor- 
liegenden Material  nicht  beweisen.  In  den  Radmän  das  e^^o?  to 
PaiAjjLav'.Twv  ol  r,aav  uTCo'D.asapw  (Strabo  16,4,  24)  zu  sehen,  scheint 
mir  nicht  zulässig.  —  -)  Mit  Chaulän  und  Jarsum  zusammen  ge- 
nannt; s.  ^j.  —  ^j  iT^"!"^"!  unterscheidet  hier  die  Stadt  Wa'län 
(pyi  ]"i;i~)  von  anderen  Wa'län.  —  ^]  ]^"T1~  ist  hier  Apposition 

zu  1CMr"^rc.  das  entweder  Xomen  oder  2  -\-  Nomen  ist  (lies  n"in 
..Burg''?).    —    -)  S.  Himjarum^)   S.  376.    —   ^)    Ist  zu   ergänzen 

'ti'"  [(|r'?r)  iVZ""]-  ^o  18"^  Sal:^n  als  Stamm  (Stammteil)  aufzu- 
fassen. Vgl.  assulaf  als  batn  von  Dulkalä'  TA  6.143,  v— aXwJf 
als  Sohn  des  Sa'd  b.  Himjar  JQut  51.7  und  die  Stellen  Mordtmanns 
ZG  39,228a). 

Saba'  NZt'i) 

iiZt*  Hai  51,9.  327.4.  849,7.  NZt'-^::  Hal47.  51,1.  359,4. 

372,2.    OM  5.5.    Gl  825,3.  626,1  f.    Gl    138,3.    302,7. 

Prid  14  c.  2  825,2.826,14.830,21.865,1. 

H2t  2"^rc  Hai  50.1.  280,1  872,4.  876,3    879,2 

(imdFragmente).  339.  674.1  Nlt'    I^CN    OM    8,19.     Gl 


a)  Ich  trage  hier  die  Sippen  von  Gl  275  nach :  Saqrän  "ppz*  IjI 

Z.    1  f.    —    Qatwatän     (nup"l     2-    -    (^^^    Sippen     Saqrän     und 

Qatwatän  bilden  eine  Doppelsippe  nach  dem  Schema    "^  'p  p  ^* 

S.  342).  —  Öairum    C"*^::"^  Z.  2. 
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830,18.    19.    866,1.   869,2.  J^ini  N2t^  Hai  535,11  f.2) 

872,1.  875,12  ^h2r^^^  i<2\i;  Hai  51,5.   12 

.X2t^"i  Hai  62,19  ^V^'^^  I^^NT  ViC-^itn  n\xt'N 

NDÜ^  r\h^h^  Hai  359,6  ^^'^  ^^^  Hai  485,13  f. 

lonDVt^.xi  i<2^  Hai  51,9         ncniim  n:^"»!  p^^ni  ^<2ti^  iSo 

]1^^'\^  i<2W  -^bü  Hai   170,1.  GJ-l  1050   (=-  Wien  4),   6  f. 

640.    658.    659.    OM    4,1.  GH  554,1  f.  618,6f.  Seetzen 

Gl  825,1.  25  (Z<>  31,89)  1.  3 

CTcm    N2tr    CIH  347    (=  Nisbe 

OM  5),  5.   CIH  334  (=  Gl  px-t^•3)  CIH  84  (=  Os  27), 

825),  3  3.  CIH  353  (=  Acad  14),  17 

c:vr2)  ^2^  Hai  354,2  ]N2trN»  Os  35,3^) 

^)  Saba'  ist  der  feste  Mittelpunkt  in  allen  politischen  Kon- 
stellationen, weil  der  Name  dieses  Stammes  das  Persönliche  ver- 
loren hat  und  zum  Exponenten  einer  Machtstellung  geworden  ist. 
Saba'  ist  der  Hecht  im  jemenischen  Karpfenteiche:  wer  nicht 
Order  pariert  und  sich  unterwirft,  wird  geschluckt.  Das  ist  das 
Ergebnis  einer  langen  Entwicklung,  die  damit  begann,  dass  in 
dem  lokal  begrenzten  Stamme  ein  Geschlecht  sich  erhob  —  wir 
kennen  seinen  Namen  nicht,  Vermutungen  über  ihn  siehe  S.  141 
— ,  das  mit  zielbewusster  Energie  auf  die  herrschende  Stellung 
unter  den  Feudalherren  des  alten  Jemen  hinarbeitete a).  Feinde 
hatte  dieses  Herrengeschlecht  1.  in  den  Feudalherren,  die  es  aus- 
schalten wollte,  2.  in  den  Stammesangehörigen  (Volksgenossen)^ 
die  sich  nicht  für  die  ehrgeizigen  Zwecke  der  „Herren"  aus- 
beuten lassen  wollten.  Die  Feudalherren  versuchten  wohl,  sich 
zu  einigen  oder  das  Reichsbaupt,  den  König  von  Ma'in,  zum  Ein- 
schreiten gegen  den  übermütigen  Emporkömmling  zu  bringen, 
aber  Neid  und  Eifersucht  sassen  ihnen  zu  tief,  und  den  Regulus 
in  der  Reichshauptstadt  hatten  sie  selbst  zu  einer  Scheinexistenz 
verurteilt.  Das  „Volk"  wurde  klug  behandelt:  es  wurde  ihm  klar 
gemacht,  dass  es  durch  die  Herren  profitiere,  zu  „Ehre  und  Macht" 
geführt  werde,  und  es  scheint,  dass  es  sich  ergab  und  kalt  ge- 
stellt wurde.  Es  ist  kein  Zufall,  dass  nie  von  ^2\L^  ]2])W  die 
Rede  ist  in  der  sabäischen  Zeit,  während  in  der  minäiscben  Pe- 
riode noch  die  „beiden  Stämme  Saba'  und  Chaulän"  genannt  werden 


*)  Beachte  die  Erwähnung  Saba's  in  den  5-Inschriften  Hai 
354,2  (S),  485,13  f.  (B),  535,11  (B).  Gl  876,3  (B)  und  in  den 
Ä-Inschriften  Hai  359,4  (S).  Gl  1000  (Sirwäh,  s.  über  die  Gleich- 
zeitigkeit eines  Mukarrab  von  Saba  mit  Waqah'il  Jäti'  von  Ma'irt 
meinen  Nachweis  OLZ  1907  Sp.  431). 
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s.  ').  Das  Stammosgefühl  (Volkisgefühl)  ist  hier  mit  Erfolg 
uutoigrabou  worden.  Man  sieht  ans  allem:  hier  geht  es  anders 
zu  als  bei  Ma'in  und  den  andern  Stämmen  des  Göf  (Haramum, 
Kaminahü  u.  a.),  hier  waltet  eine  starke  Hand,  die  zwar  dem 
Volke  neben  sich  wenig  Bedeutung  lässt,  aber  diesem  Volke  dafür 
eine  Herrscherstellung  gegenüber  den  andern  Völkern  schafft. 
Saba'  wird  zu  einem  umfassenden  Laudos  (Hoichs^-Namen,  in  dem 
der  ursprüngliche  Stamm  verschwindet»).  So  wird  mau  die  Zu- 
sammenstellung lC^ZVt^'^?")  XZti'  ,;Saba'  und  ihre  Stämme"  er- 
klären dürfen  als  „das  Kelch  Saba  und  die  Stämme,  die  es  aus- 
machen", natürlich  einschliesslich  des  Stammes  Saba'.  Es  scheint 
jedoch,  dass  der  Stamm  Saba'  immer  eine  Sonderstellung  ein- 
genommen hat,  wobei  unentschieden  bleiben  muss,  in  welchem 
Maasse  der  engere  Begrifif ,, Stamm  Saba"  im  Laufe  der  Zeiten  eine 
Erweiterung  erfahren  hat,  und  ob  nicht  zeitweilig  der  Stamm  Saba 
der  durch  Aufsaugung  kleinerer  Nachbarstämme  entstandene 
Grossstamm  Saba'  ist,  der  den  in  späterer  Zeit  eroberten  grossen 
Gebieten  wie  Himjar,  Qatabän,  Hadramöt  gegenüber  steht.  Wenn 
gesagt  wurde,  dass  die  Könige  von  Saba'  das  Stammesgefühl 
nicht  eben  respektierten,  so  ist  doch  festzustellen,  dass  sie  sich 
dem  alten  Brauche  fügten,  wichtige  Staatserlasse  nicht  im  eigenen 
Namen  allein,  sondern  in  Verbindung  mit  dem  Stamme  zu  ver- 
künden. Die  verfassungsrechtlichen  Verhältnisse  der  jemenischen 
Staaten  liegen  keineswegs  klar.  Es  ist  vor  allem  der  Fehler  zu 
vermeiden,  der  so  häufig  von  den  Altgeschichtlern  gemacht  wird, 
dass  ein  Verfassungszustand,  der  sich  für  eine  bestimmte  Zeit  mit 


a)  Ist  diese  Konstruktion  richtig,  so  darf  an  den  Stamm  der 
Preussen  erinnert  werden:  Ein  starkes  Geschlecht  macht  diesen 
Namen  zu  dem  des  Gesamtreiches,  das  eine  Anzahl  verschiedener 
Stämme  umfasst,  unter  denen  der  der  Preussen  zwar  seinen  Klang 
behält,  aber  keineswegs  die  führende  Rolle  hat.  Nebenbei:  die 
Sippe,  die  in  Jemen  den  Namen  Saba'  hochbrachte,  kann  eben- 
sowohl eine  stammfrerade  gewesen  sein  wie  die,  die  den  Namen 
Preussen  hochbrachte,  und  die  nach  Sippenart  vorher  schon  in 
anderen  Gebieten  sich  eingenistet  und  eine  Rolle  angemasst  hatte 
(Zollern,  Nürnberg.  Brandenburg).  Eine  andere  Parallele  bietet 
der  Stammname  ,, Franken":  als  das  Frankenreich  zerfiel,  blieb 
er  an  dem  Westreiche  haften.  Francia,  iu  dem  die  blonden  ger- 
manischen Volksteile  bald  von  den  dunklen  Südländern  verdrängt 
wurden,  und  in  dem  der  Name  Franken  sich  nicht  hielt;  eben- 
sogut hätte  es  im  Ostteile  zu  dem  Gesamtreich  ,, Franken, 
Frankenland"  kommen  können,  in  welchem  es  dann  neben  den 
zahlreichen  anderen  Stämmen  auch  weiter  die  Franken  gegeben 
hätte,  die  jetzt  mit  den  Bajuvaren  das  Land  bevölkern,  das  seinen 
Gesamtnamen  von  diesem  Stamme  hat. 
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einiger  Sicherlieit  erkennou  lässt,  als  gültig  für  die  ganze  Dauer 
eines  Reiches  hingestellt  wird.  Es  ist  unzulässig  zu  sagen  ,,Das 
Reich  Saba  hatte  die  und  die  Verfassung''.  Das  gilt  nicht 
bloss  für  die  vier  grossen  Perioden,  sondern  auch  für  jede  Periode 
im  einzelnen.  In  der  Königszeit  können  sich  die  Zustände  von 
Herrscher  zu  Herrscher  gewandelt  haben.  Wir  sahen  ja  bei  Qatabän, 
wie  scharf  um  die  Volksrechte  gekämpft  wurde.  So  wird  es  auch 
in  Saba'  gewesen  sein,  nur  dass  hier  der  König  von  Anfang  an 
die  Teilnahme  an  den  Staatsgeschäften  auf  die  vornehmsten 
Familien  beschränkte.  Es  scheint,  dass  deren  Zahl  geschickt  be- 
schränkt wurde.  In  Hai  51  finden  wir  nicht  weniger  als  sechs 
gesetzgebende  Faktoren  neben  dem  König;  unter  ihnen  ist  das 
Miswad  an  letzter  Stelle  genannt.  In  anderen  Urkunden  erscheint 
das  Mi^wad  allein  oder  auch  nur  ,,Saba'  das  Mischan",  ein  Ter- 
minus, dessen  Deutung  noch  nicht  sicher  ist  (vgl.  Ausf.  87).  Es 
scheint,  dass  die  Erwähnung  von  Personen  oder  Gruppen  neben 
dem  Könige  als  teilnehmend  an  Regierungsgeschäften  auf  die  alt- 
sabäische  Zeit  beschränkt  ist.  Sicherlich  hatten  die  grossen  Er- 
oberungen, die  mit  dem  Aufkommen  der  Hamdaniden  und  der 
ünterw^erfung  Himjars  einsetzen,  auch  auf  die  innerpolitischen 
Verhältnisse  eine  Wirkung.  Das  erstarkte  Königtum  hatte  nicht 
mehr  nötig,  sich  von  irgendwem  in  die  Staatsregierung  drein- 
reden zu  lassen:  das  Volk  hat  zu  gehorchen  und  zu  leisten,  vor 
allem  Heeresdienst.  Brüskieren  durfte  man  freilich  das  tief  in 
den  Herzen  sitzende  Gefühl  für  das  sab  nicht,  aber  der  König 
zieht  jetzt  nicht  mehr  mit  seinem  ,, Stamme"  oder  seinen  ,, Stämmen" 

aus,  sondern  er  spricht  von  seinen  beiden  ., Heervölkern"  (ti^^^n) 
Saba'  und  Himjarum.    Man  wird  aus  der  Tatsache,  dass  das  Wort 

t^'DHj  über  dessen  Bedeutung  in  Ausführung  100  gehandelt  wird, 
nicht  vor  der  Harn  danidenzeit  in  den  Inschriften  vorkommt,  nicht 
zu  viel  schliessen  dürfen.  Aber  wenn  die  Deutung  ,, Heervolk" 
richtig  ist,  so  wird  man  in  der  Verwendung  des  Wortes,  d.  h.  in 
der  darin  sich  zeigenden  militärischen  Verwendung  der  Stämme, 
eine  militaristische  Tendenz  wahrnehmen,  die  sich  immer  mehr 
ausbildet.  Dass  diese  Tendenz  nicht  zu  einem  Militärstaate  in 
der  Art  Assyriens  führte,  dafür  sorgten  schon  die  Feudalherren, 
deren  Trutz  bis  in  die  spätesten  Zeiten  sich  nicht  vollkommen 
brechen  Hess.  —  Wenn  die  Könige  von  Saba'  und  Du  Raidän 
ihre  Residenz  aus  dem  Stammgebiet  Saba'  in  das  Himjarenland 
verlegten,  so  gestatteten  sie  darum  dem  unterworfenen  Stamme 
keine  Rechte.  Wir  dürfen  annehmen,  dass  sie  sich  auch  in  Raidän- 
Zafär  mit  sabäischen  Grosseu  umgaben,  und  dass  die  edlen 
Himjarengeschlechter  erst  in  zweiter  Reihe  standen.  Das  ist 
vielleicht  der  Grund,  dass  „Sabäer"  ein  gehasstes  Wort  ist.  In 
der    Tat    lassen    mehrere    Stellen,    in    denen    ,,der    Sabäer"    vor- 
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kommt,  keinen  Zweifel,  das»  damit  dor  ^anzc  Stamm  Saba'  {ge- 
meint ist,  und  das8  in  dor  Wahl  dieses  Singulars  etwas  (ile- 
hässiges  liegt.  —  ')  Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  daas  die  Grup- 
pierung „Saba'  und  Chaulän"  (über  den  gemeinsamen  Raubüber- 
fall auf  die  Ritter  von  Ma'in  hei  einem  Dedan-Zuge  s.  Chaulän^)) 
nur  in  der  Minäer-Zeit  vorkommt.  Sowie  Saba'  müchtig  wurde, 
stellte  es  den  Mitbriganten  kalt:  es  war  viel  zu  hoch,  um  eine  so 
unbedeutende  Gruppe  neben  sich  zu  nennen  oder  nennen  zu  lassen. 
Erst  gelegentlich  der  Kämpfe  um  die  Hegemonie  tritt  Chaulän 
wieder  hervor,  auf  Seite  der  hamdanidischen  Emporkömmlinge, 
—  ^)  S.  'J  a.  E.  —  ^)  „ihren  Herren  den  Königen  und  (jedem), 
der  zu  den  Sabäern  gehört";  das  Vorkommen  von  „die  Sabäer" 
in  stolzem  Sinne  in  diesem  wichtigen  Watf-Text  hat  ein  poli- 
tisches Motiv. 

Saflän  p^ii; 
p^t'  -^I^'V  CIH  353  (=  Acad  14),  14^) 

')  Über  das  „Zehntel  von  Saflän''  neben  Dritteln,  Vierteln 
und  Siebenteln  s.  S.  .  .  .     Die  Deutung  ist  nicht  völlig  sicher;  sie 

nimmt  p^]^*  ~ll^'y  als  kürzeren  Ausdruck  für  pF^ii;'']  T^W]^  'Z  ]-Vli^ 
„[der  Stamm  X]  das  Zehntel  [des  Stammes]  Saflän"  oder  „das 
Zehntel  Saflän".  Gestützt  wird  diese  Auffassung  dadurch,  dass  die 
Saflän-Gruppe  zusammen  genannt  ist  mit  |"^";{<<  und   2172  -""iJ/'J^- 

Nisbe  pni^\x  Gl  618,14i) 

^)  Da  ich  gi-undsätzlich  für  alle  Xisben  Stamm-  oder  Orts- 
namen voraussetze,  musste  ein  Stamm  Sahar  angenommen  werden. 
Nun  ist  Sahar  als  Sippen-Name  gesichert,  s.  S.  297  f.  Will  man 
nicht  annehmen,  dass  in  der  Verfallzeit  die  Nisbe  auch  von  Sippen- 
namen gebildet  worden,  so  mag  mit  der  Möglichkeit  gerechnet 
werden,  dass  die  Sippe  sich  zum  Stamme  ausgewachsen  hat.  Vgl. 
Jaz'an.  Beachte,  dass  in  der  Verfallzeit  regelmässig  die  Qaile 
durch  die  Nisbe  bestimmt  werden:  wie  in  Gl  618,14—16  die  Rede 

ist  von  jSip.x   px;^i pniiW*   Nlt^'  'Pipx,  so  heisst  es 

in  Hisn  Ghuräb  9  pmXI  jlCH^X  ir:'71pN- 

Salfän  ]z'y^ 
l^hiri  ]üll  ]2V^'  Gl  275  b,  21) 

^)  Siehe  Radmän  ^). 

Sam'ä  ""yct^'i) 

^V'ctr^cm  163  (=  G1147)2)     ^]:r:t'  pyii'  h^p^  CIH  181 
TOt^  pVt^'-  CIH  184  (=  Gl     (=  Gl  165),  2  f.  2) 
168)2)  ^yctr  h^p  Hai  84,13) 
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y^b*  in^Vli^'    Louvre   24,2*)  Nisbe 

TOti^  pV^  "^^p^  "110^:1  S^p^{      pw  Louvre  24,4  *) 
Gl  1210,14 

Sam'ä  I 

Dnii^n-,  in^n  ^y^t^'  jDVt^  h)p^    Vrzii;  pvt  CIH  37  (=  Gl 
Gl  1359/60,  25)  302),  7.  S^) 

^Vr2\i;   l^D    CIH  37   (=  Gl 
302),  1.  36) 

Sam'ä  II 

]büm  ]nhr\  ''Vr^ii/  pv^  h)pH     püni  ]n^n  vr2W  CIH  251 
CIH  187  (=  Gl  171),  2  f.      {=  Gl  230),  3») 

]hür\^  ]rhn  -»v^ii;  CIH  243 
(=  Gl  222) 

^)  Nicht   weniger   als   drei  Gruppen  des  Namens  Sam'ä  sind 
zu  unterscheiden:  1.  Sam'ä  das  Drittel  (Teilstamm)  von  Häsidum, 
2.  Sam'ä  das  Drittel  (Teilstamm)  von  Humlän,  3.  Sam'ä  das  Drittel 
(TeiJstamm)   von    Hagar.     Die   za    1.  gehörigen  Stellen  sind  unter 
8am'ä  I,    die  zu  2.   gehörigen   sind  unter   Sam'ä  II  zusammen- 
gestellt.    Gruppe  3  (von  Hagar)  ist  nur  durch  eine  flüchtige  Notiz 
Glasers    bekannt  (Äbess  124  „die   Inschriften  berichten,  dass  zu 
den  Parteigängern  Ilisarh's  und  Ja-zil's  die  Stämme  von  Sirwäh, 
El'Ynän,  ein  Drittel  des  Stammes  Sam'ä  (Drittel  von  Hadjar)  usw., 
also    im    wesentlichen    die   östlichen   Gebiete   von   Saba  ge- 
hörten") und  scheint   sonst   nicht  nachgewiesen.     An  den  Anfang 
des  Stellenverzeichnisses  sind  die  gestellt,  bei  denen  sich  die  Zu- 
gehörigkeit  zu    Sam'ä  I   oder   Sam'ä  II   nicht   feststellen  liess.  — 
^j  CIH  163.  181.  184  stammen   ebenso   aus  Häz  wie  CIH  187,  die 
das    „Drittel    von    Humlän"    nennt;   sie   dürfen    also  auch  auf  die 
Humlän-Sam'ä    bezogen    werden.    —    ^)   Aus   dem   „Beled  Arhab" 
stammend,    wird    Hai    84    zur  Häsid- Sam'ä -Gruppe    gehören.    — 
*)  Die  Herkunft   der  Inschrift  Louvre  24  (=  Prid  8)    scheint  un- 
bekannt zu  sein;    nach  Paris  kam  sie  aus  Aden,  wohin  sie  jeden- 
falls verschleppt  war.     Dass  die  defektive  Schreibung  ])'C)ii/  bisher 
nur  für  Sam'ä  I  bekannt  ist,    wird  kein  Argumentum  für  die  Zu- 
weisung zur  Häsid-Gruppe  bilden.    Das  Fragment  bietet  Schwierig- 
keiten.   ]y^j^'  für  ]^y^t^  ist  in  diesem  Falle  besonders  befremdlich. 
Zur  defektiven  Schreibung  von  y^t^  und  '\Vl2il/  s.  meine  Bem.  in  ZAss 
21  (S.-A.  S.  10).    Eine  Beziehung  der  Nisben  )])^\l,'  j^^DD  so  zu  finden, 
dass  Sam'ä  ist  eine  „grande  tribu  dont  Kahlan  serait  une  brauche". 
(Derenbourg),    ist    nicht    zulässig.  —  ^)   Über   die   Hamdaniden 
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Jarim  Aiman  und  Barag  Juharhib,  die  liier  als  C^aile  von  Sam'ä 
genannt  werden,  s.  S.  142  f.  Beachte,  dass  Gl  1369/60  mit  (Jl  802 
(8.  '))  manches  Gemeinsame  hat:  sie  haben  dieselbe  Parteifahne, 
den  Gott  Ta'Iab,  und  sind  in  geringer  Entfernung  von  einander 
gefunden.  Gl  1359  60  in  Rijäm,  ^kaum  anderthalb  Tagereisen 
(=  ca.  40  kmi  nördlich  von  Sau  ä  {Äbess  39),  Gl  302  in  Hadaqän 
ca.  30  km  NO  Sau'ä  (nach  Glasers  Karte  in  Mitteilungen).  Sie 
zeigen  uns  die  politischen  Verhältnisse  dieses  Gebietes,  das  seit 
alten  Zeiten  das  Territorium  des  Stammes  lläsid  ausmachte,  im 
liichte  verschiedener  Zeiten,  deren  Düfereuz  sich  zifier- 
mässig  zurzeit  nicht  berechnen  lässt.  Das  äussere  Judicium 
ist  trügerisch:  Gl  302  zeigt  die  strengen  Formen  des  Altertums, 
von  Gl  1359  60  haben  wir  keine  mechanische  Wiedergabe,  können 
aber  mit  einiger  Sicherheit  für  seine  Schrift  einen  der  Vertrags- 
inschrift (Gl  1076)  ähnlichen  Duktus  annehmen.  Wandel  in  der 
Schrift  kann  sich  schnell  vollziehen  (Macht  der  Mode),  daneben 
besteht  die  Möglichkeit  des  Archaisierens.  Suchen  wir  wenigstens 
termiüi  ante  und  post  quos  zu  gewinnen.  Für  Gl  1359  60  ist  nach 
dem  S.  161  Angenommenen  als  untere  Grenze  10  n.  Chr.,  für  Gl 
302  ist  als  obere  Grenze  200  v.  Chr.  anzusetzen  a).  Doch  kann 
nach  Festigung  der  Königsherrscbaft,  die  wahrscheinlich  bald  nach 
Reihe  II  (Jata''amar-Kariba'il  Wätir-Jada''il  Baijin)  fällt,  der  Um- 
schwung in  der  Schrifthandhabung  schnell  eingetreten  sein.  Der 
Duktus  von  CIH  126  (=  Gl  105  und  1186)  mit  Erwähnung  des 
Kariba'il  Wätir  steht  dem  von  Gl  302,  wo  er  auch  genannt  ist, 
recht  nahe  b).  Auch  das  spricht  dafür,  dass  der  Kariba'il  Wätir 
beider  Urkunden  derselbe  König  von  Saba'  ist.  Kennzeichnend 
füi'  diese  alte  Zeit  ist  die  politische  Stellung  des  Königs  in  Gl  302: 
da  gibt  es  ausser  ihm,  dem  Fürsten,  der  zu  jener  Zeit  gewiss  der 
reichste  und  mächtigste  war,  einen  König  von  Sam'ä  und  Könige 
von  Marjab  (vgl.  Ausf.  18a),  und  der  König  von  Sam'ä,  der  in 
Gl  302  das  Wort  hat,  spricht  gar  nicht  mit  besonderem  Respekt 
von  diesem  König,  dessen  Vasall  er  doch  wohl  war.  Wir  befinden 
uns  bei  Gl  302  durchaus  in  der  Zeit  der  jemenischen  Klein- 
staaterei, die  vielleicht  ein  starkes  Königtum  schon  hinter  sich 
hatte,  jedenfalls  in  den  späteren  Fürsten  der  altsabäischen  Dynastie 
ihre  Meister  fand  und  allmählich  einem  alles  aufsaugenden  Ab- 
solutismus Platz  machte,  den  der  zunächst  demokratische  Islam 
ablöste,  um  auch  da  wieder  die  Autoki-atie  durchdringen  zu  lassen 
—  das  alte,  ewig  neue  Spiel.     Die  Stelleu  aus  CIH  37  {=  Gl  302) 


a)  Zu  der  Liste  S.  137  f  trage  ich  nach,  dass  bei  ihrer  Auf- 
stellung das  Graphische  nicht  beachtet  ist.  Nach  dem  Schrift- 
duktus gehören  die  Reihen  I  und  II  enger  zusammen  und  III  und  IV 

b)  Es  sind  die  ersten  Zeilen  massgebend,  wo  der  Kopist  sich 
noch  nicht  gehen  liess. 
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mit  ])^2^  ]^V^  ^'^''  ^  ^-  '^f)  s"'d  behandelt  S.  182.  —  ^j  Über  die 
Zeit  dieser  Könige  von  Sam'ä  und  das  Verhältnis  von  Gl  302  zu 
Gl  1 359/60  s.  ^).  —  ')  Die  defektive  Schreibung  von  ])^\i;  ist  nur 
doshalb  befremdend,  weil  die  scriptio  plena  in  derselben  Inschrift 
daneben  hergeht;  vgl.  *).  —  ")  Für  die  Ergänzung  des  Corj)as 
VOW  \X2'^\V  'PIpN  langt  der  Raum  nicht;  mir  scheint  '^'qV/  l'^^pN 
zulässig;  doch  mag  die  Glasersche  Abschrift  ein  falsches  Bild  von 
den  Raumverhältnissen  geben. 

Sirwäh  nniJ^) 
nnii  pyt:'  GM  46  Nisbe 

nnij  M2r^2W  Hai  62,112)    ^^^^^  ^^^^  11,1  f.  3) 

•^ixnnn  p  nnii  "idd  21-yn^ 
nnii'  pvi^n  nr,^  "nc;2i  Gl 
1571,1 

^)  Dass  Sirwäh  als  Stammname  neben  dem  Stadtnamen 
Sirwäh  (über  die  Stadt  nilli  ]"1!iri  s.  69  a)  vorkommt,  ist  nicht 
anstössig,  wie  OM  S.  99  gemeint  ist;  vgl.  Ghaimän.  Gemeint  ist 
in  allen  hier  zusammengetragenen  Stellen  gewiss  das  Sirwäh 
zwischen  Ma'rib  und  Sau  ä.  Zweifelhaft  ist,  als  was  niTii  ^^i  dem 
Beinamen  des  Almaqah  nillJ  "^yii^  "^VD  Gr^  ^^1?  3»)  anzusehen 
ist  („Herr  der  Steinböcke  von  Sirwäh"?  Herr  des  Platzes  Auäl, 
der  dem  Stamme  Sirwäh  gehört?).  Ohne  nähere  Angabe  notiert 
Glaser  [Ahess  124)  „die  Stämme  von  Sirwäh"  als  Parteigänger 
Ilisarhs  und  Ja'zils.  —  '^)  Die  Gewinnung  des  V^riDyt^*  aus 
dem  l^OuDVDI  TIN  ^^^  Halevyschen  Vorlage  (zu  OM  46)  ist  sehr 
glücklich.  —  ^)  „Die  Sirvvähiten"  sind  hier  Jasbah  Arjam,  (Sippe) 
Muwaqqisum  und  Bausum  und  seine  Frau  Kuräbat,  Baronin  Mu- 
waqqisum,  Hörige  des  Königs;  vgl.  S.  290,  wo  nachzutragen  ist, 
dass  sich  die  Sippe  Muwaqqisum  auch  findet  in  Gl  891,12  b). 


a)  Über  diese  Inschrift  s.  jetzt  (gegen  oben  S.  150)  OLZ 
1907  Sp.  607. 

b)  In  Acad.  11  und  in  Gl  891  sind  die  Stifter  Königshörige 
(wahrscheinlich  ist  Gl  891,2 f.  zu  ergänzen  V^pT]  iID^D  C■^^f 
n^llJ  ^yiX  i^V~  npD'?J<)  l  Acad.  11  ist  keinesfalls  vor  die  Periode 
Saba'-Raidän  zu  legen;  dann  können  sehr  wohl  die  Muwaqqisum 
beider  Inschriften  dieselbe  Sippe  sein,  und  dann  liegt  es  nahe, 
auch  in  Gl  891,2  das  |  vor  dem  jl^'^D  C"1J<  zu  ergänzen  zu 
iniHN-  I^^6  Hauptschwierigkeit  von  Gl  891,  das  scheinbare 
Nebeneinander  hamdanischer  und  altsabäischer  Könige  wird  gelöst 
durch  Burchardt  6  (s.  OLZ  1907,  Sp.  605  ff.). 
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cm')  cci^i  ]ro''zy::'  Gl  826,1 1) 

Nisbe 
p-l-i:'  cm  194  {=  Gl   178).2'^) 

')  Siehe  das  unter  Gusamura  S.  366  Bemerkte.  —  ')  Die 
Anlehnung    der    Nisbe    an   den    Stammnameu    darf   als    gesichert 

gelten;  seltsam  ist.  dass  auch  der  ^-Name  der  Dame  eine  Nisbe 
ist,  wenn  nämlich  die  Lesung  '^{^"^  p-,  (s.  S.  246)  richtig  ist. 

Tabnä'u  i:2r  ^) 

^:2n  Gl  1600,2  f.i). 

')  Die  Deutung  des  Namens  als  Stammname  ist  sicher;  vgl. 
Dahsum.  —  Die  Form  des  Namens  wird  dieselbe  sein  wie  in  '^'2':> 
San'ä'u. 

Tausa'   N^'in  0 
Nisbe  |\st:nn  Hai  359,12) 

^)  Als  Stadtname  ist  Tausa'  anzusehen  Hai  190,8  (Hommel 
ehrest.  S.  117  Z.  1),  wenn  Hommels  Ergänzung  des  ^ii"\  richtig 
ist.  —  -)  Die  Beziehung  dieses  Ethnikons  auf  einen  Stamm 
Tausa'  ist  unsicher;  vgl.  zu  Amirum  S.  311. 

3*2.  Es  sollten  hier  die  Landstriche  behandelt 
werden,  die  sich  in  den  Inschriften  als  Einheiten  er- 
kennen lassen.  Das  würde  aber  eine  geographische 
Darstellung  des  ganzen  Landes  bedeuten,  die  durch 
eine  Karte  zu  erläutern  wäre.  Solche  Arbeit  ist  in 
dem  Kahmen  dieses  Werkes  nicht  zu  leisten.  So  ver- 
weise ich  auf  die  Darstellung  bei  Ritter,  die  immer  noch 
ihren  Wert  hat,  so  vieles  Neue  nun  auch  durch  Halevy, 
Manzoui.  Glaser  bekannt  geworden  ist.  und  auf  die 
geographischen  Arbeiten,  die  aus  der  Bibliographie 
Hommels  und  ihrer  Fortsetzung  durch  Weber  (^Mitt. 
Vorderasiat.   Gesellschaft  1907)  zu  ersehen  sind. 

33.  Das  Durcheinanderwohnen  der  Stämme  in 
islamischer  Zeit  ist  durch  zahlreiche  Stellen  gesichert; 
siehe  z.  B.  Gaz  112,  wo  auch  die  ausgleichende  Wirkung 
beachtet  ist:   „der  Hauptdistrikt  von  Häsid  ist  Chaiwän 

die    Leute    dort    gebärden    sich    bakilisch   (baki- 

lisieren  sich);  sie  sind  Eidgenossen  von  Bakil,  sie 
stammen  aber  von  Häsid"   (Z.  14 — 16\ 
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33  a — 52.  üiese  Ausführungen,  die  auf  das  Vor- 
stelhingsleben  Bezug  haben,  müssen  einer  Sonder- 
publikation vorbehalten  bleiben.  Das  gesamnjelte  Mate- 
rial ist  so  reich,    dass    es  hier  nicht  Platz  finden  kann. 

53.  Die  allgemeine  Charakteristik  Jemens,  „ge- 
nannt alchadra,  als  reich  an  Bäumen,  Früchten  und 
Saaten"  (Gaz  51,8),  wird  von  Hamdäni  durch  gelegent- 
liche Einzelbemerkungen  ergänzt  i).  Es  wird  hier  nicht 
der  Versuch  einer  vollständigen  Darstellung  der  Flora 
gemacht.  Es  werden  nur  die  Denkmäler  gehört.  — 
Jemen  besitzt  alle  Bedingungen  mannigfaltiger  und 
reichlich  gebender  Bodenkultur.  Dem  bis  zu  ±  2500 
Meter  aufsteigenden  nordsüdlich  streichenden  Gebirgs- 
zuge entspringen  zahlreiche  Wasserläufe,  die  nach 
Westen  durch  die  Tihäma  zum  Roten  Meere  gehen, 
nach  Osten  zu  auf  der  Hochebene  zu  Kulturen  ver- 
wandt werden  oder  sich  in  der  Steppe  verlieren.  Das 
Gebiet  ist  hier  schwankend:  vor  dem  Islam,  besonders 
in  der  älteren  Zeit,  zwang  die  Energie  und  Kunst  der 
Bewohner  die  vom  Sarät  kommenden  Ströme  in  ihren 
Dienst;  geschickt  angelegte  Stauwerke  sparten  die  Kraft 
des  Sail  und  hinderten  ihn,  sein  Zerstörungswerk  zu 
tun.  Als  der  Schwerpunkt  der  Macht  auf  die  West- 
seite des  Gebirges  verlegt  war,  wurden  die  Kunstbauten 
vernachlässigt,  die  Naturgewalten  taten  ihr  Werk,  und 
die  herrlichen  Gärten,  deren  Erinnerung  noch  zu  Mo- 
hammeds Zeit  lebte,  wurden  vernichtet.  An  ihre  Stelle 
trat    Steppe    mit    „Tamariskengebüsch    und    ein   wenig 

^)  Sprenger  urteilt  zu  hart  über  die  „Uu gereimtheit"  Ham- 
dänis,  der  Jemen  „die  Grüne"  nenne  und  es  doch  drei  Viertel 
des  Sandmeeres  und  das  öde  Mahritis  umfassen  lasse  (ZGr  45,389 f.) 
Trotz  des  lO^-iJyf  .^  <Oj«^y-o.Ä.  Gaz  85,1  geht  aus  jeder  Seite 
hervor,  dass  für  den  natürlich  sprechenden  Hamdäni  aljaman  nur 
die  Südwestecke  Arabiens  ist,  und  dass  die  Grenzenangabe  Gaz 
5 1,9 ff.,  die  sich  an  die  vernünftige  Chadränotiz  anschliesst,  das 
Werk  des  konstraierenden  Wissenschaftlers  Hamdäni  ist.  Übrigens 
schätzt  sonst  Sprenger  unsern  Autor  mit  Recht  sehr  hoch  ein, 
auch  seine  Notizen  über  die  Flora  (ZG  45,367  f.).  Nordgrenze 
Guras  s.  Tab  1,912,1;  Nagrän  Tab  1,913,5. 
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Lotoshaum"  (Koran  l"54,15).  Dieser  '\\n\  des  Landes 
fiel  den  'Arab,  den  Beduinen  anbeim.  In  den  Küsten- 
ebenen  am  Roten  ]\Ieer  und  am  Indischen  Ozean  wurde 
Korubau  getrieben  und  Baumzucht;  soweit  die  Boden- 
gestalt es  zuhess,  auch  iui  Gebirge.  Hier  gediehen 
namentHch  die  köstUcheu  Obstsorten,  von  deren  Reichtum 
Hamdäni  berichtet^).  Die  Denkmäler  sind  nicht  aus- 
giebig an  Bemerkungen  über  die  einzelnen  Boden- 
produkte; sie  sprechen  nur  in  allgemeinen  Ausdrücken 
von  den  landwirtschaftlichen  Aulagen.  Das  Bild,  das 
sich  aus  ihnen  ergibt,  ist  etwa  folgendes. 

Der  Boden  hatte  nach  den  Kulturen,  zu  denen  er 
verwandt  v/urde,  verschiedene  Bezeichnungen 2).  Nicht 
selten  zählt  der  Besitzer  seine  Grundstücke  nach  ihren 
Arten  auf.     So  spricht  der  König  von  Sam'ä,  der  Stifter 

von  Gl  302,   von  \i"iin  HHiNi   iT2xi  nn^yi  r\'r2ni2^  "»jp 


1)  imi  VIII  (s.  Müller  Biirgeti  1,392  f.)  werden  die  des 
Wädi  Dahr  (etwa  4  Stunden  westlich  von  San  ä)  aufgezählt. 

^)  Die  Übersetzung  der  termini  schliesst  sich  an  das  Übliche 
an ;  es  bedürfen  aber  die  hergebrachten  Deutungen  einer  Nach- 
prüfung.    Auch    ist    zu  beachten,   dass  manche  Worte  nach  dem 

Zusammenhange  verschiedene  Bedeutung  haben.  So  heisst  V"1N 
1.  Boden  jeder  Art,  „Landbesitz",  so  z.  B,  Acad  11,9;  2.  Acker- 
land, dann  auch  im  Plural  pi^nj^  =  „Äckerfelder'';  so  z.  B. 
Gl  302,  2.  3.  Hai  361,3.  362,4  u.  o.  Schwierig  ist  die  Gruppe 
ü\ifü^  PDU'):}?  ncro;  ich  halte  Cli-'C  für  das  Kollektiv,  PCJ^;^ 
für  das  Einbeitswort,  r\r2'^\^'72  füi'  den  Plural  davon  {masäjimat 
wie  mahägirat,  mahämijat  u.  v.  a.,  s.  OM  S.  104};  die  Ableitung 
ist  unsicher  (wahrscheinlich  von  ct^'  „setzen",  „stellen";  heisst 
es  an  einigen  Stellen  „stiften",  so  erklärt  sich  das  aus  Zusammen- 
fliessen  mit  CJslJ'^-  Welcher  Kultur  das  Z;\IJ12  diente,  wissen  wir 
nicht.  —  Für  ~]2V  li3,ben  wir  einen  Wink  in  Reh  b  -\-  ^  -r  1 : 
durch  dieses  Prozessurteil  (nzn?^)  wurde  ein  Streit  der  Besitzer 
der    Paloienhaiue    Na'wän    und    Naqbän    geschlichtet;    Z.    6    tritt 

ohne  besonderen  Anlass  an  Stelle  des  durchgehenden  pj;^  l'pri- 
^uf  ]1>?j  ]"12y?  ^^  scheint  diese  Promiscuität  mit  Sicherheit  auf 
'>'2'^  =  „Palmenhain"  hinzuweisen,  ohne  dass  damit  eine  Be- 
schränkung des  Wortes  auf  diese  Bedeutung  ausgesprochen  sein 
soll.  Die  Hauptkultm-en  waren:  Kornbau,  Gemüsebau  und  Baum- 
zucht (einschliesslich  Weinbau). 
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vrnZN  „das  Vieh  und  die  Gehege  und  die  Ufergelände 
und  die  Schlösser  und  die  E^elder,  die  sie  beide  [er 
und  sein  Vater]  von  ihrem  Ahn  N.  N.  geerbt  haben" 
(Z.  2f.)i).      In    der    Watf-Urkunde    Hai   361/2    ist   die 

Kede  von  jn^zp^l  ]r\r\)ü)  pJV.SI  pmxi  ]rän^<  „die  Felder 
und  die  Palmenhaine  und  die  Weinberge  und  die  Wasser- 
läufe und  die  Wasserbehälter"  (361,3;  vgl.  362,2.  4  f.). 

In  dem  Vertrage  Hai  49  bilden  den  Gegenstand  y^^ 
''^VZiS  npüb^  2m  milDI  nnzVI  „das  Land  und  die  Ufer- 
gelände und  der  Fettboden,  die  Almaqah  dem  Abfalä 
geschenkt"  (Z.  7  f.).  Besonders  häufig  erscheinen  ter- 
mini  des  Grundbesitzes  in  den  Weihinschriften,  da  in 
diesen  der  Gottheit  gedankt  wird  für,  bezw.  sie  ge- 
beten wird  um  reichliche  Früchte  in  Haus,  Hof  und 
Feld,    um   Kinder-,    Frucht-  und  Viehsegen.     Es  heisst 

da   einfach   l^nijlN   "»ly    „auf  ihrem  Grundbesitz",  z.  B. 

Acad  11,9;  oder  l^nnD^l^'Dl  IDPIK^N  ny  „auf  ihrem 
Grundbesitz  und  ihren  Feldern",  z.  B.  OM  6, 11  f.  8,8 f. 
11.  Os  9,7  f.  11,7  ff.  Gl  82,13  f.  CIH  282  (Cambridge), 
13  f.;    auch    in    umgekehrter   Reihenfolge   l^^nriD^Li'^  "'IV 

iDn^HNi  OM  9,17  f.;  ferner  ^r2^\^\ü''\^'ü^ icn^-^.s  n^r 

„auf  ihrem  Laude  und  ihren und  ihren  Feldern" 

Gl  144,11  f.;  ferner  l;2nn2^<  Piü^Wü)  Tlt^\Nl  n^nN  h^  n^ 
I^DDy^'^l  „auf  allen  Grundstücken  und  Tälern  und 
Feldern  ihrer  Ahnen  und  ihrer  Stämme"  Gl  158,2  f. 
Zweifelhaft  ist,   ob  die  Worte  1?:)nnbv^  ^üPp'^V  OM  2  b,  8f. 


^)  Auch  bildlich  stellt  der  Stifter  seinen  landwirtschaftlichen 
Besitz  dar:  die  Ornamentleiste  über  der  Inschrift,  beschrieben  von 
Erman  zu  Müllers  Behandlung  der  Inschrift  in  Sitz  Ber.  PrAW. 
XXXIX  (1886)  S.  839  nur  äusserlich,  ohne  auf  die  Bedeutung 
einzugehen,  ist  so  geordnet,  dass  der  Name  des  Schlosses  (Z.  2 
ly  inn^2)  9'ls  Monogramm  in  die  Mitte  gesetzt  und  von  Dattel- 
palmen und  weiterhin  von  Ochsenköpfen  zwischen  „Gittern" 
flankiert  ist;  ich  sehe  darin  den  Hinweis  darauf,  dass  der  Herr 
von  ^y^  der  „König",  zunächst  die  Kultur  der  Dattelpalme  be- 
trieb, sodann  den  Landbau,  dargestellt  durch  den  Pflugochsen 
and  die  Felder  (Furchen);  vgl.  meine  Ausführungen  OLZ  1908, 
Sp.  269  n.  2. 
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nähere  Bestimnumf!^  zu  ':rr*j";x  sind  oder  eine  besondere 
Gattung    von    Grundbesitz    bezeichnen.      Ausser    ihnen 

kommen  sämtliche  mit  *|*"'X  verbundenen  Bezeichnungen 
auch  allein  vor.  Besonders  zu  beachten  ist,  dass  die 
einzelnen  Stücke  des  Besitzes  an  Grund  und  Boden, 
welcher  Art  sie  auch  sind,  Eigennamen  haben  können. 
Es  entspricht  das  dem  nüchternen,  sorgsamen  Charakter 
der  Jemener,  wie  die  Sitte,  den  Feldern  und  anderen 
Anlagen  besondere  Namen  zu  geben,  auch  in  Babylonien 
allgemein  war.     An  Beispielen  führe  ich  an: 

cpt^NP,  "inP-i^N  Gl  302,2  Lzr.NC  ^^hru  Hai  174,3 

="^"^  ^n:  v:r,i-^N  Acad  11,9  pz  rr.  ^rhh:  Hai  176,2 

cn^-i  icr.rr-ki'c  OM  11.7  f.  ]rvc'r2  ir,Sn:  Burch  4.2  f. 

z;""^c  prä"»"!  ;rru^'>:  OM  15,6  "^pc  '•Cu^ruN  Gott  1,2 

z'i?^  iCMnr:[-^r  Hai  176,2  f.  "»^yrrt:*  rn  irniy  Gl  302.5 

"r  r-IHNC  Hai  271,4  (?)  HN"!  ni  ^rnzv  Gl  302,6 

\üv:  iM^cn^  Gl  302,3  c^M  irnzy  Gl  302,8 

l^y:  pn:  Reh  5  +  4-1.1.  3  n«--^  pzv  Gl  302,7 

pp:pn:Reh5-4-1.3.6  7  .-VC  pzy  Gott  1.2 

.^^„    „,,.    ,^,L^.   p^u    X     .  py:  PZV  Reh  5  —  4  -r  1.6  f. 

4  -f  1^8  f.  "^^'^V  *:2V^  p2n  icm^":!;  OM 

rvr   (Zp:  pii^n:  Reh  5  +     ^^-^ 

4  ^  ^5   ß  Cn  v.-r  -ur  p.r.^t:'  Hai  49.9 

li';":"!  Im':?^:  Hai  172,3 

Mit    dem   Ackerbau    verbunden    ist    die    Viehzucht 
als   Hilfsgewerbe  1).      Dem   Laudmann   ist  das  Rind  un- 


^)  Die  Viehzucht  war  in  Jemen  so  lange  ein  Hilfsgewerbe 
des  Ackerbaas,  als  das  Land  sich  des  Beduinengesindels  erwehrte. 
Das  schliesst  nicht  aus,  dass  Schafe  und  Geisen  zur  Milch-  und 
Fleischgewinnung  und  Kamele  zum  "Warentransport  gezüchtet 
wm-den.  Aber  die  Masse  der  Bevölkerung  klebte  an  der  Scholle, 
die  sie  mit  zäher  und  reichlich  tragender  Aj-beit  behandelte.  Wie 
durch  den  Islam  der  Zustand  blühender  Länder  sich  gestaltete. 
und  wie  die  ungesunden  Zustände  selbst  scharf  beobachtenden 
Mnshmen  sich  als  das  Xormale  zeigten  und  sie  zu  seltsamen  Kon- 
struktionen führten,  zeigt  Ibn  Chaldün:  er  unterscheidet  richtig 
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entbehrlich,  und  wir  dürfen  seine  häufige  Darstellung 
aus  der  Wertschätzung  erklären,  die  der  jemenische 
Bauer  ihm  zollte.     Dass  diese  zur  göttlichen  Verehrung 

führte,  ist  aus  Gottheitnamen  wie  Q^yz  "lin  nicht  zu 
entnehmen,  auch  nicht  daraus,  dass  Stierköpfe  vielfach 
auf  den  Denkmälern  sich  finden  (vgl.  meine  Aus- 
führungen „Zur  Kunst  Übung  im  Jemen"  in  Oriental. 
Lit.  Zeitung  1908  Sp.  269  ff.).  Als  Tier,  von  welchem 
Bilddarstellungen    dem    Gott    geweiht    werden,    kommt 

neben  dem  Stier  ("IID)  das  Kamel  vor,  wenn  die  Zu- 
sammenstellung  des   ^2^    OM    1,2    mit   ar.   Jul    richtig 

ist.  Der  allgemeine  Name  für  Vieh  scheint  1])2  ^)  zu 
sein.  Es  ist  ganz  im  bäuerlichen  Sinne,  wie  wir  ihn 
in  diesen  Denkmälern  zu  erwarten  haben,  dass  mit 
Vorliebe   gebetet  wird   für   „Heil   von   Kind   und  Vieh" 

Bot  die  Natur  durch  genügende  Niederschläge  oder 
durch  perennierende  Wasserläufe  die  nötige  Bewässerung, 
so  musste  doch  an  vielen  Orten  nachgeholfen  werden, 
und  wir  finden  mehrfach  Kunstanlagen  des  Wasserbaus 


zwei  Gesellschaftsgruppen :  die  schweifende  (badw)  und  die  an- 
sässige {hadar)^  er  rechnet  aber  zu  jener  die  Bauern,  weil  sie  sich 
über  eine  weite  Fläche  verbreiten  (Muqaddime  ed.  Quatrem.  1,220; 
Slanes  Übersetzung  verwischt  Ibn  Chalduns  Auffassung;  das  Lesen 
des  Originals  ist  hier  unumgänglich);  er  fixierte  diese  Auffassung 
in  einer  Umwelt,  die  ihm  eine  überwiegend  Vieh  züchtende  und 
mit  dem  Vieh  umherziehende,  den  Boden  nur  gelegentlich  be- 
stellende Bevölkerung  zeigte;  er  hätte  diese  Vorstellung  in 
Ägypten,  wo  das  reine  Fellachentum  auch  vom  Islam  nicht  völlig 
hat  totgemacht  werden  können,  korrigieren  sollen.  Dass  die 
Muslime  sich  nicht  um  die  Zustände  der  hochkultivierten  Agrar- 
länder vor  der  Überflutung  durch  die  barbarischen  Beduinen- 
scbaren  gekümmert  haben,  hängt  mit  der  Religion  zusammen,  die, 
sobald  sie  den  Anspruch  der  Offenbarung  macht,  fast  immer  zu 
Überhebung  und  Feindschaft  führt,  im  Islam  führen  musste,  weil 
der  Verfasser  des  heiligen  Buches  selbst  kein  Verständnis  für 
das  Fremdartige  besass  und  gegen  alle  „Ungläubigen"  Kampf  bis 
zur  Vernichtung  befiehlt. 

^)  Die  Beschränkung  auf    das    Kamel    als  Gattung  ist    trotz 
der  naheliegenden  Zusammenstellung  mit  ar.  W^AJ  nicht  zulässig. 
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erwähnt.  Zu  diesen  sind  zu  rechnen  die  Brunnen,  die 
Kanüle  und  die  Zisternen.  Auch  hier  ist  noch  nianclies 
unsicher.  Der  Brunnen  ist  "^^<2,  Plural  1N2N.  Die 
Worte  für  das  Graben  von  Brunnen  sind:  "icn  ,"11121^' 
L:2:t%  nicht  selten  verbunden,  z.  B.  "^^m  l^^T^  Hai  174,.•^, 

inztin  *C2:t'^  n^n  Hai  210,11  f.;  n^m  ^n2t'  Hai  241.  Von 

Verbindungen  des  "INI  mit  anderen  termini  beachte 
1X2.X1  =^"^21  cra  Gl  877,6.  Es  ist  im  Geiste  der  Völker 
Vorderasiens  1),   dass  auch   in  Jemen  die  Brunnen  eigne 

Namen  haben;  s.  z.  B.  "ir,"l'l  p'^,  irzri^^.^Z  Hai  63,3  (nicht 
erhalten  sind  die  Namen  in  Hai  240,13  und  453,3).  — 
Die  Belebung  der  Natur  mit  übermenschlichen  Wesen 
hat  dazu  geführt,  die  Brunnen  als  Sitz  von  Genien  an- 
zusehen („Gottheiten"  wäre  zu  viel  gesagt):  die  pniiJC 
dürfen  w^ohl  als  Brunnenpatrone  gedeutet  werden.  — 
Über  das  Wesen  des  D'^.n  sind  wir  nicht  völlig  im 
klaren,  doch  mag  „Kanal",  „Kanalsystem"  die  Be- 
deutung ungefähr  treffen 2).  Aus  Gl  25,4  entnehmen 
wir,  dass  die  n"in  dem  "12V  diente;  aus  anderen  Stellen 
geht  hervor,  dass  sie  zur  Bewässerung  von  Palmen  an- 
gelegt wurde  (z.  B.  Inbn:  ripZ'üb  inn^in   „seine  mn  zur 


*)  Die  Beispiele  aus  dem  AT  (]^2^/  "1X2  ^-  ^•)  sind  bekannt; 
auch  die  immer  wieder  vorgeführten  „Brunnenlieder"  deute  ich 
hier  nur  an,  ohne  eine  billige  Zitiererei  zu  üben.  —  Brunnen 
^Uyi    ^1  j  in  Medina  Tab  1,901,15. 

^)  Der  einzelne  Kanal  war  wohl  PN'Pi^O  {^^^  neben  masqijat 
vielleicht  den  Pluralwert  masäqijat  hatte)  und  hatte  auch  Namen, 

z.  B.  Hai  271,4  ^^'^l  t^n''pt^*D  (Lesung  unsicher)  neben  ii'"riNO 
ny^  —  Vielleicht  hat  man  bei  niH  ^^  ähnliche  umfassende  Be- 
wässerungsanlagen zu  denken,  wie  sie  im  Jahre  1907  bei  den 
Arbeiten  der  Deutschen  Orient- Gesellschaft  in  Qal'at  Schirgät 
(Assur)  blossgelegt  und  in  ihrer  sinnreichen  Konstruktion  erkannt 
worden  sind.  —  Lehrreich  ist  Hai  151,7—9  „weil  er  die  Wasser- 
verteilimg  von  drei  Jahren  (als  Kabir)  geleitet  hatte"  (">22  Verb!); 
dieser  Wasser-Kabir  ist  der  Vorgänger  des  cNjI«^,  dessen  Funk- 
tionen Hamdäni  Iklll  VIII  schildert  (s.  Müller  Burgen  1,393 
(59))  und  der  Kollege  des  mlrab  in  Russisch  und  Chinesisch  Tur- 
kestan,  der  eine  wichtige  Persönlichkeit  ist,  weil  er  das  gesamt» 
Aryq- Wesen  des  Bezirkes  unter  sich  hat. 
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Bewässerung    seiner    Palmen"    Burch    4,2    und    ähnlich 

''D^^MJ^<S  cn  jnnn  Gott  1,2).  In  Verbindung  mit  nCTO 
scheint  sich  n"in  Hai  176,3  zu  finden  („die  Kanäle 
seiner    Felder").     Mit    n")n    auf    eine   Stufe    gestellt  ist 

nilDHD  Bombay-Inschrift  Z.  4:  „das  Siebentel  seiner 
rnn  und  seiner  nnDjü".  —  Zisternen  sind  wahrscheinlich 
zu  verstehen  unter  n*!-^);  clas  im  Singular  und  Plural 
die  gleiche  äussere  Form  zu  haben  scheint;  der  terminus 
für  die  Anlage  ist  ^^jH,  z.  B.  Gl  72,2  (l^D^H  ist  wohl 
auch  zu  lesen  Hai  140,32).  —  Auf  Bewässerungsanlagen 

wird  sich  auch  beziehen  1Dni"1wS  ur^V^.^^  ph^ri^  CIH  11 
(=  Hai  8),  2,  denn  cny"lt^*  ist  zu  ar.  py^,  'i^^y^i,  py^ 
zu  stellen^). 

Die  landwirtschaftlichen  Anlagen  bildeten  den 
Gegenstand  der  Weihung  an  Gottheiten,  so  z.  B.  DtJ^'D 
pm^  IN^DNI  P)"1^T  Gl  877,6.  —  Die  Regel  war,  dass  das 
Eigentum  am  Boden  sich  in  den  Händen  der  Sippen 
befand.  Die  Belehnung  damit  durch  den  König  wird 
meist  nur  ein  Scheinakt  gewesen  sein  (vgl.  S.  29). 
Andererseits  belehnten  mächtige  Geschlechter  solche 
ihrer  Hörigen,  die  sich  gehorsam  gezeigt  und  Vertrauen 
besassen.  Als  das  Königreich  erstarkt  war  und  er- 
folgreiche Expansionspolitik  trieb,  gab  es  die  besten 
Stücke  des  eroberten  Landes  an  die  dem  Throne  nächsten 
Grossen;  so  kam  z.  B.  die  Sippe  Gab'än  aus  dem  Göf 
in  den  Südwesten  des  Himjarengebietes.  Die  Urkunden 
über  Landverleihung  sind  nicht  selten,  z.  B.  Os  36. 
OM  15.  —  Wo  der  Landbesitz  die  Grundlage  der  Wirt- 
schaft bildet,  ist  er  Hauptgegenstand  der  Rechtsstreitig- 
keiten.   So  finden  wir  nicht  selten  Entscheidungen  (nPD 


^)  Gaz  239,2  ist  kanf,  das  in  dem  Verse  238,24  vorkommt, 
definiert  als  „eine  gewaltige  Höhlung  in  einem  Felsen,  in  der  das 
Wasser  ein  Jahr  lang  und  länger  bleibt". 

^)  Ein  rnj  mit  Namen  i^'^^}2  scheint  vorzukommen  Grl  286,2. 
Als  Teil  eines  Namens  in  ^'^)^    \Jt^S Gaz  69,19. 

^j  Ob  l^'^'DH  zui"  Erklärung  des  1^ni"lti'N  fl"''?©  ^IH  74 
(=  Os  4),  5  f.  herangezogen  werden  darf,  ist  nicht  zu  entscheiden. 
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oder    n2n?2)    über    ihn    in    den    Denkmälern   z.    B.   Reh 
5  +  4  +   1   (Bombay-Inschrift). 

Sonderstellungen  nehmen  ein  1.  der  Grundbesitz 
der  Tempel,  2.  der  Grundbesitz  der  Gemeinden.  In 
Babylonien  war  jeuer  Mittelpunkt  grosser  wirtschaft- 
licher Unternehmungen.  Für  ähnliche  Zustände  lässt 
sich  in  Jemen  ein  sicherer  Beweis  nicht  erbringen,  doch 
finden  wir  den  Schein,  dass  die  Gottheit  jemandem 
Land  gegeben  habe,  z.  B.  Hai  149,  wo  wahrscheinlich 
ein  Älächtiger  sich  Tempelgut  angeeignet  hatte  und  es 
in  einem  von  ihm  anerkannten  Vertrage  gegen  Zahlung 
einer  Summe  wieder  herausgibt.  Die  sogenannten 
Tempelstrafgesetze  scheinen  zum  Teil  der  Sicherung 
des  Tempelbesitzes  zu  dienen.  —  Das  Gemeindeland 
scheint  nicht  als  y^,i<,  sondern  als  T't^  oder  "15}10  (1??^) 
bezeichnet  Avorden  zu  sein.  Es  unterstand  in  Haram 
der  Leitung  eines  Achtmänner-Kollegiums  (s.  Hai  147j. 
Das  jpin  "T"!^,  Gemeindeland  der  Stadt  Hadaqän,  ist 
erwähnt  Gl  302,5.  Hai  49,9  ist  von  den  1\L'D  ]r\:^^\^ 
Cr)"'ii?21  in  solcher  Verbindung  die  Rede,  dass  man  darin 
Tempelbesitz  sehen  möchte. 

54.  Mit  Monopolisierung  des  Waffenhandwerks 
durch  den  Geburtsadel  ist  hier  gemeint  die  Anmaßung 
der  Sippenhäupter,  selbst  die  Waffen  zu  führen  und 
-allein  zu  bestimmen,  wer  von  ihrem  „Volke"  die  Waffen 
führen  solle  und  w^ie  sie  geführt  w^erden  sollen.  Dieser 
Zustand  ist  nur  bei  schwachem  Königtum  und  bei 
schwachem  Volkswillen  möglich.  In  Jemen  dürfen  wir 
als  seine  Grenze  die  Zeit  annehmen,  w^o  die  chiims 
(chamis)  der  Könige  erscheinen  (vgl.  Ausführung  31 
a.  E.  und  100).  Als  die  Sippenmacht  gebrochen,  wurden 
die  „Herren"  im  Zivildienst  zu  Beamten,  im  Heeres- 
dienst zu  königlichen  Offizieren.  Sie  machen  die  Kon- 
zession, im  Staatsheer  zu  dienen,  wenn  ihnen  ein  Rest 
der  alten  Stellung  gelassen  wird:  das  Monopol  der 
Führerstellen.  So  ist  es  noch  heut  zum  Teil  in  den 
Armeen  der  Staaten,  in  denen  der  Sippendünkel  nicht 
völlig    gebrochen    ist.     In    Jemen    hängt   mit  der  Selb- 

26 
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ständigkeit  der  Kriegergruppen  (kleinen  Heere),  die  das 
Bestehen  einer  Menge  von  Raubrittern   mit  sich  bringt^ 
zusammen ,    dass    die    Sippenleute    in   ihren    Inschriften 
die  Gottheit  meist  auch  um  Begnadung  mit  „reichlichen 
Tötungen"    bitten.     Der   Islam   hatte  von  allem  Anfang 
an    grundsätzlich    das   Volksheer   —  nur  grundsätzlich, 
denn  tatsächlich  war  ja  das  Waffenhandwerk  auch  Mo- 
nopol,   nämlich   derer,    die   kapitalistisch   kräftig   genug 
waren,  Waffen  zu  erwerben;  da  war  zugleich  das  Krieg- 
führen eine  Kapitalanlage,  besonders  gewinnreich,  -wenn 
es  langte,  zu  Pferde  in  das  Feld  zu  ziehen  (der  Reiter 
erhielt    für   sich   einen   Teil    der   Beute,   für  sein  Pferd 
zwei  Teile  ^)).    Hier  fiel  Kapitalist  und  Sippenmann  nicht 
zusammen,  denn  bei  den  vorislamischen  Beduinen  und 
Halbbeduinen    gab    es    keine    privilegierten    Familien- 
gruppen   (siehe    S.  32  f.).      Als    Omar    das    Staatsheer- 
Volksheer  geschaffen,  wurde  das  Höchste  erreicht,  was 
hierin  möglich  ist,  und  der  Erfolg  war  ein  ungeheurer. 
Nur  waren  die  Araber  nicht  Leute,  die  guten  Tage  er- 
tragen zu  können,  und  teils  durch  das  Prinzip  der  all- 
gemeinen Gleichheit    der   Muslime,   teils   durch  die  auf 
roher    Kraft    und    altem   Dünkel    sich   aufbauende  An- 
massung    fremder    Elemente   kamen  sie  um  die  Waffe, 
die  sie  mit  Geschick  geführt.    War  in  ihnen  selbst  der 
alte  Geist  des  Arabertums  gebrochen,  das  sich  als  eine 
bevorrechtete     Gruppe    gegenüber     allen     Nichtarabern 
fühlte,  so  wirkte  bei  den  neugewonnenen  Muslimen  und 
den  in  den  Staatsdienst  (Hofdienst)  genommenen  fremden 
Elementen    1.    der    Sippengeist,    der    das   Kriegswesen 
leitete   (Iranier),   2.    der   Volksgeist,    der    beutesuchende 
Volksheere    schuf    (Türken).       Vom    Expansionsstand- 
punkte aus  zeigte  sich:   1.  das  Volksheer  unter  starkem 
Führer   ist    das   sicherste   Mittel    der  Expansion,  2.   der 
Erfolg    dauert    nicht  an,    wenn  nicht  eine  Epoche  mili- 
tärischer Schulung  durch  kleine  Gruppen  (Monopolisten 
des     Waffenhandwerks)    vorhergegangen    ist,    3.    diese 


*)  S.  Abu  Jüsuf,  kitab  alcharag  10,33  und  11,1  if. 
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Schulung  verzehrt  die  Kräfte  des  Volkes,  denn  sie 
mästet  eine  Gruppe  auf  Kosten  der  übrigen.  In  Jemen 
wurde  diese  Schulungepoche  rechtzeitig  abgelöst  durch 
die  der  starken  Monarchie  mit  Volksheer,  und  in  ihr 
hatte  das  Land   eine  relative  Blüte. 

55.  50.  Die  Inschriften  lassen  uns  zwei  Klassen 
erkennen:  Herren  und  Knechte.  Die  Beschränktheit 
des  Materials  lehrt  uns  nur  wenig  vom  einzelnen.  Die 
rechtlichen  Bestimmungen,  die  in  so  grosser  Menge  und 
Genauigkeit  aus  Babylonien  vorliegen  ^),  fehlen  hier  ganz. 
Einige  Hauptzüge  ergeben  sich  aus  der  folgenden  Stellen- 
sammlung und  den  Bemerkungen  dazu. 

D  DIN  Hai   117,22) 

'D  ^:d  C-iN^)  Hai   140,2.    CIH  77    (=  Os  9),  3.  87  (= 

Os  18),  2  f.  88  (=  Os  16),  2  f.    OM  1,1  f.(?)    CIH  341 

(=  OM  10),  2  f.  343  (=  OM  12),  2.    OM  15,2.  5.  20,2. 

Gl  889,1. 

'si  CIN^)  OM  21.1.    CIH  30  (=  Gl  324),  2 

]jhi2  C-IN^)  Os  36,1.    OM  1,2  f.  s) 

|1D  -pü  C"IN1  )yc  ihü  G"l^  "^.23  4)  Hai  480,2  f.  6) 

TiVN  ^:2  mCNI  DIN  Fr  40  (=  Wien  17),  2  7) 

G-i1  C-iN  Hai  504,4«) 

n^HiS^)  Hai  51,5.    CIH  95   {=  Os  20),  8.  347  (=-  OM 

5),  8  f.  333  {=  OM  8),  12.    OM  1,10  f.  15,1.    Gl  869,5 

noHNio)  OM  13,12 

lono-ix  CIH  67  {=  OM  2),  11.    OM  15,4 

rrn^ii) 
lonn^Dl-lN  Hai  51,712) 

ncnt<  ^  1) 

cp~ii  Dn^nx  Mars  2,10 


^)  Eine  vortreffliche  Zusammenstellung  der  sozialen  Ver- 
hältnisse ßabyloniens  findet  sich  in  Thurnwald,  Staat  und  Wirt- 
schaft in  Babylon  zu  Hammurabis  Zeit  in  Jahrbücher  für 
Nationalökonomie  und  Statistik  XXVI  S.  644 — 675  und 
XXVII  S.  64—88.  190—202.  Diese  Arbeit  schliesst  sich  an  Vor- 
lesungen Friedrich  Delitzsch's  über  den  Gegenstand  an. 

26* 
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i^nnonN  Gl  1548/9,  2.  3.  5  f.  ^3).  CIH  80  (^-  Os  13), 
8(?)^^) 

TiyN  ^J2  riüii)  CIN  Fr  40  (=  Wien  17),  2  ^6) 

i?:nnDNi  i^nn^n.s  Gl  1548/9,  2.  5  f.  iß) 

-.2yi^) 

's  -zy  Hai  49,2.  6  f.  ^8)  85,1.  94,1.  155,3  (=  156,3)i«). 
500,120).  630,3.  Os  30,121).  CIH  86  (=^  Os  17),  I22) 
'B  ^J2  -I2y  Hai  123,2.  371,4.  615,26.  Bibl.  Nat  1,1  (p) 
D-12y  Hai  342,1  f.  3 

^ni2y23)  cm  82  (=  Os  7),  6.  9.  79  (=  Os  8),  8  f.  80 

(-^  Os  13),  5  f.  95    (=   Os  20),  4.   6  f.  93   (=  Os  23), 
1.  3.  90  (=  Os  26),  6.  84  {=  Os   27),9  f.  333  (=  OM 
8),  4.  15.  343   (=  OM  12),   6.  15.    OM  1,9.   5,4.   30,5. 
Gl  825,14.  22.  865,4.  875,8. 
rnsy 23)  oM  13,2.  12 
lDn-iDy23)  OM  4,2.  37,2  f. 
rin2>?23)  Gl  826,2.  869,2. 

1)  Die  Aussprache  ist  zweifelhaft;  die  Anlehnung 
an  eine  der  arabischen  inneren  Pluralformen  ist  abzu- 
weisen (Chrest  45:  iiddäm  als  fii'äl).     Nichts  zu  tun  hat 

DIN  mit  äth.  h^P,  t\^-P  lieblich,  gefällig,  denn  es  ist 
eine  Verbindung  zwischen  den  Bedeutungen  nicht  zu 
gewinnen^);  dagegen  bietet  sich  ass.  admu  „Kind",  udmu 
„Geschlecht",  „Volk";  da  der  ass.  Stamm  DIN  wahr- 
scheinlich „bauen",  „erschaffen"  bedeutet,  so  liegen  für 
den  Bedeutungsübergang  zahlreiche  Parallelen  vor  (cre- 
atura  als  „Kreatur"  von  Menschen  verächtlich,  ar 
chdläjiq  im  Osmanischen   „Sklavin"  u.  v.   a.). 

2)  Es  ist  kaum  ein  Zufall,  dass  '?  D"5<  selten, 
'£>  "ZV  häufig  ist;  gewiss  hatten  auch  Einzelne  mehrere 
'ahd,  damit  hatten  sie  aber  noch  nicht  D~N,  denn  dieses 
bedeutet  die  Hörigen-Gruppe;  es  ist  unwahrschein- 
lich,  dass   wir  jemals  einer  Summe  von  Personen  ver- 


^)  Man  müsste  denn  den  Euphemismus  wie  in  ar  Sa'id(e), 
Masrür,  Iqbäl  u.  ä.  für  Sklavennamen  annehmen  (vgl.  söwvuijloc  = 
„links"). 
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schiedener  Herkunft  als  'D  Gnt<  begegnen  werden.  In 
den  vorliegenden  Beispielen  sind  es,  soweit  die  Texte 
vollständig  genug  sind,  um  einen  Zusammenhang  er- 
kennen zu  lassen,  immer  Gruppen  (meist  'D  1J2,  zu- 
weilen „N.  N.  und  seine  Söhne"),  die  sich  als  G1^  be- 
zeichnen; und  umgekehrt:  es  war  meist,  abgesehen 
vom  König,  die  Gruppe,  d.  h.  die  Sippe,  die  Hörige, 
d.  h.  eine  oder  mehrere  Hörigen-Familien  besass;  kenn- 
zeichnend hierfür  ist  Os  20,  wo  zwar  die  Familie  Asjab, 
der  der  Stifter  Maudüd  angehört,  nicht  als  'D  Gnt<  be- 
zeichnet ist  (der  Anfang  fehlt),  aber  von  „seiner  Erb- 
herrin (innn"n)  Qusäbat  Baronin  Martadum"  und  von 
„seinen  Erbherren  (innniN*),  der  Sippe  Martadum"  die 
Rede  ist^).  Das  bedeutet,  dass  die  D"liS-Familien  wie 
andere  Sachen  am  Erbgange  teilnahmen,  und  dass  sie 
Erbstücke  der  Sippe  waren 2).  Nur  ein  Mann  machte 
eine  Ausnahme :  der  König.  Aber  auch  er  besass, 
scheint  es,  die  Hörigen-Sippen  nicht  als  Einzelperson, 
sondern  als  Sippen-,  bezw.  als  Staatshaupt  (vgl.  *)). 
Der  einzelne  Hörige  war  in  jedem  Falle  "12^,  mochte 
er  nun  einer  C"I^*-Familie  angehören  oder  nicht;  im 
letzten  Falle  wurden  diese  Einzelnen  zusammengefasst 
als  n^nx  oder  r\72^1^  (s.  ii)).  Die  weibliche  Hörige 
hiess  n^N;  waren  mehrere  in  einer  CIN -Familie,  so 
heissen  sie  ebenso  wie  die  vereinzelten  nCN*. 
Bei  dem  Hörigkeits  -  Verhältnis  zur  Gottheit  scheint 
nur  12V  (n^N)  und  C"i?<  vorzukommen;  ein  CT  n01"X 
u.  dgl.  ist  nicht  nachgewiesen ;  gerade  hier,  wo  das 
Persönliche  vorherrscht,  sollten  wir  die  termini  der 
Vereinzelung  erwarten.  Dass  Familien  als  CIN  des 
Gottes  genannt  sind,    soll   heissen,    dass   sie  am  Land- 


^)  Meine  Behandlung  der  Inschrift,  die  im  Corpus  (No.  95) 
unverstanden  geblieben  ist,  s.  OLZ  1907  Sp.  309  ff. 

^)  Wie  weit  sie  damit  der  Willkür  des  einzelnen  Sippen- 
mitgliedes entzogen  waren,  ob  sie  z.  B.  nur  durch  einen  Familien- 
beschluss  veräussert  werden  konnten,  ob  überhaupt  Verkauf  anders 
als  etwa  mit  der  Scholle,  an  der  sie  hafteten,  möglich  war,  lässt 
sich  zurzeit  nicht  bestimmen. 
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besitz  des  Tempels  hafteten.  —  In  qatabanischen  In- 
schriften scheint  bisher  GIN  nicht  nachgewiesen.  Qatabän 
hatte  eben  eine  andere  soziale  Struktur.  Was  sonst 
CIN  ist,  gehört  da  zum  pCO  (vgl.  S.  412  n.   1   und  87). 

3)  Sowohl  bei  IJD-Sippen  als  bei  "l-Sippen  kommt 
DIN  vor;  es  ist  nicht  unnütz,  dies  zu  bemerken,  vgl. 
S.  219  f.   über  das  Alter  der  Sippen-Bezeichnungen. 

^)  Das  Vorkommen  von  p'PO  DIN  ist  von  Wichtig- 
keit: es  zeigt,  dass  der  König  neben  seiner  Stellung  im 
Staate  auch  ein  wirtschaftlicher  Faktor  war,  sofern  er 
einen  Betrieb  mit  Hörigen  unterhielt  (auf  „Königlichen 
Domänen").  Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  Nennung 
des  pc  l^D  D"IN1  ]Vr2  ihü  DIN  "IDD  Hai  480,2 f.:  die 
Hörigen  des  Königs  waren  so  zahlreich,  dass  ihnen  ein 
besonderer  "1DD  „Leiter"  bestellt  wurde.  Zu  beachten 
ist,  1.  dass  der  König  nicht  persönlich  genannt  wird, 
und  dass  er  entweder  nur  heisst  p^ü  oder  mit  dem 
Namen  seines  Reiches  jVD  "j^D,  J^ü  ihü;  2.  dass  die 
Institution  der  „Königshörigen"  sich  schon  findet  in 
der  minäischen  Zeit  (Hai  480  ist  aus  Beräqis);  es  ist 
damit  nicht  gesagt,  dass  sie  immer  den  gleichen  Cha- 
rakter gehabt  habe:  ihre  Bedeutung  wechselte  mit  der 
Macht  der  Dynastie;  die  Sabäerkönige,  die  eine  straffe 
Organisation  durchgeführt  und  die  Monarchie  gegen  alle 
Gruppen  hoch  gebracht  hatten,  fanden  grösseren  Zu- 
lauf als  die  Könige  des  alten  Feudalstaates  ^). 

5)  Dass  die  Ergänzung  der  Herausgeber  in  Z.  1  f. 
DHN  unrichtig  ist,  lässt  sich  vollkommen  beweisen. 
Z.  If.  lautet  ^Nti'IN  ^J2  .  .  .  in^:21  DINiyb';  Z.  8—11 
lauten  pjp^  1^2  J^ID  p  DlNiyti'  )r\12V  ^l^t^'i  pnü^  p^H^I 
DNJti'    '^iK/   p   ^Nti^lN    ^J2    in?JlN    y'^\^h^•^   man    vergleiche 

GM  13,11  f.  vr\2  ^]:2  noiNT  t'Nnnir'  n-i:v  wm  ^cnsDi'p; 

wo  IDy  und  DIN  in  solcher  Weise  aufeinander  folgen, 
ist  "IDJ?  ein  Glied  der  D"IN-Gruppe;  Sa'd'auwäm  und 
seine   Söhne  müssen  in  OM  1  von  den  'pNt^lN  "»JZ  sein, 


^)  Es  liegt  nahe,  an  „Ministeriale"  zu  denken;  über  die  babyl. 
MAS-EN-KAK  s.  Ausf.  57/58. 
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könneu  nicht  ihre  CIN  sein;  dazu  kommt,  dass  die 
Nennung  „N.  N.  und  seine  Söhne"  ohne  den  Vater  nach 
„N.  N."  oder  das  Gentilicium  nach  „Söhne",  und  die 
Erwähnung  von  Hörigen,  deren  Herren  selbst  wieder 
Hörige  wären,  ohne  Analogie  ist:  für  die  Ausfüllung 
der  Lücke  kann  ich  keinen  Vorschlag  machen  ^). 

^)  Die  seltsame  Zusammenstellung  deutet  darauf, 
dass  die  Stämme  (Gebiete)  Main  und  Mawän  durch 
Personalunion  verbunden  waren,  und  dass  der  gemein- 
same König  nach  seinen  beiden  Funktionen  reinlich  ge- 
schieden wurde:  der  König  von  Main  hatte  Hörige 
und  der  K.  von  Mawän  hatte  auch  Hörige;  da  es  die- 
selbe Person  war,  so  konnte  er  sich  auch  durch  einen 
Mann  in   der  Leitung   beider  Gruppen  vertreten  lassen. 

'^)  Über  die  Verbindung  H^NT  CI^S  s.    ^^)). 

^)  Über  die  Hörigen  der  Gottheiten  s.  unter  ^)  und 
über  die  Gottheiten,  auf  die  sich  IHDIN  ncit?,  IpMZy, 
rrCV  beziehen,  s.  9),   ^o),   ^3). 

9)  Das  Im  bezieht  sich  auf  den  König  Hai  51,5, 
auf  einen  Sippenmann  OM  15,1,  auf  Almaqah  Du 
Hirrän  Os  20,8,  auf  Du  Samwä  OM  1,10  f.,  auf  Talab 
Rijämum  OM  5,8  f.  8,12.    Gl  869,5. 

^^)  Das  M  bezieht  sich  auf  Samsum. 

^1)  Das  Nebeneinander  von  faäwilat  und  faäjilat 
befremdet  nicht;  die  it;-Form  ist  die  ältere.  Nach  einer 
Singularform  ist  deshalb  in  den  Denkmälern  nicht  zu 
suchen,  weil  HCnx  ersichtlich  die  einzelnen  Individuen 
sind,  die  zur  Hörigen-Klasse  gehören,  ohne  Rücksicht 
auf  ihren  Familienverband,  und  davon  ist  der  eine  "IDV; 
will  man  jedoch  die  sprachliche  Form  konstruieren,  zu 
der  fa'äwiJat  als  „plur.  fractus"  d.  h.  Kollektiv-Nomen 
gehören  könnte,  so  mag  man  adüm  oder  adümi  (Nisbe  zu 
C"!N;  dieses  selbst  wäre  als  admn  zu  denken?)  ansetzen. 


')  Die  Aushilfe,  der  Steinarbeiter  habe  nach  dem  gewöhn- 
lichen Schema,  wo  mehrere  Söhne  genannt  werden,  oder  ver- 
leitet durch  das  1^2  im  folgenden  'pj^t^nx  ^J2?  IPi'^IZ  statt  ipjJZ 
geschrieben,  ist  schlecht;  sie  sei  aber  erwähnt;  dann  ist  c[l^T^ 
C[~2V  oder  ähnlich  zu  restituieren. 


408  DIE  ARABISCHE  FRAGE 

^2)  Seltsamerweise  folgt  dem  ncllX  fast  unmittelbar 
ein  coli,  der  gleichen  Form :  P'PINt^.  Der  Unterschied 
in  der  Bedeutung  zwischen  D"IN  und  P^IIN  zeigt  sich 
in  dieser  Inschrift  (Hai  51)  scharf,  sofern  die  P^HN 
ebenso  wie  ihre  Mitgruppen  bezogen  sind  auf  nii<  des 

Königs  von  Saba':  l^mti^pl  l^miCD  ^?2nn'iVN"n  ^^n"^l{< 
lonnDIINl  (Z.  6  f.);  vgl.  die  Zusammenstellung  Gl  1548/9, 

8  f.,    S.     13). 

13)   In   Z.    1  f.   ist   die   Reihe  [l ^]  ^J2r^^\''2t<  hj 

t'Di     icnnr:N"i    i^nn/Dn^^     icn'':pNi     iDr^rijj^i     i?2n^"iN 

DnnyD"!    IJD    p^jp^l    Vjpn-,    in    Z.  B    ist   sie   nur   "^^i   pi 

onnyon  ^:2  noniXi;  in  Z.  5  f.  heisst  es  icmny.sni  i?2n"S"ix 

1cnn^2Nl  icnnCiSn  IcnnTOn.Nl;  aus  Z.  If.  geht  hervor, 
dass  n^''^^  und  7112^  zwar  lebende  Personen,  aber  recht- 
lich Sachen  sind,  mit  denen  "»jp  gemacht  wird;  zu 
Z.  5  ist  Hai  51,6  f.  zu  vergleichen  (s.  12^)  i).  Zu  dem 
nDnwX"!  nin  ist  heranzuziehen  Os  13,8,  s.  1*).  —  Zu  Gl 
1548/9  ist  zu  beachten,  dass  sie  ein  watf  isf^). 

^)  Besonders  schmerzlich  wird  empfunden  der  fragmenta- 
rische Zustand  von  Hai  361/2 :  diese  Inschrift  hat  mit  Gl  1548/9 
so  viel  Gemeinsames  (sie  ist  auch  ein  watf)  und  enthält  Wen- 
dungen, die  sich  nur  aus  Gl  1548/9  erklären,  wie  das  ]^yT  ]2 
361,4,  das  hier  wie  in  Gl  1548/9  (Z.  5.  6  bis)  als  formelhafte  Ver- 
bindung der  Präpositionen  ]2  und  |^y  anzusehen  ist  (vgl.  '']2)^2 
^hV2^  Gl  1548/9,2). 

*)  Das  Wesen  des  watf  ist  noch  nicht  erkannt.  Die  Aus- 
führungen Glaser  Ältj  Nachr  87  £F.  verfehlen  das  Wesentliche. 
loatf  ist,  was  zu  gewissen  Zeiten  des  Islams  das  waqf  ist:  die  Fest- 
legung von  Vermögensbesitz,  damit  nicht  gierige  Hände  sich  danach 
ausstrecken  können;  nur  wird  im  Watf  die  Weihung  an  eine 
Gottheit  (n^{<l^,  "lL2t^%  uh"^-,  vh^'^)  vorausgesetzt:  es  ist  die 
weltliche  Bekundung,  dass  das  Gestiftete  vor  Göttern  und 
Menschen  geschützt  sein  solle.  Für  den  das  Watf  ist,  wird  ein- 
geführt durch  pyT  p,  gegen  den  geschützt  wird,  hat  vor  sich 
py.  So  ist  es  in  Gl  1548/9  und  OM  21;  in  Hai  361  und  362  ist 
das  Für  und  Gegen  nicht  zu  erkennen,  ebenso  in  CJH  99  (:=  Gl 
131),  wo  die  Ergänzung  ]"1JD?:D  —  ""^pH  i^^  2.  1  (S.  176)  sicher 
unrichtig  ist  (das  Watf  ist  keine  Weihinschrift!);  in  Os  35  sind 
die  Verhältnisse  besonderer  Art:  die  Könige  stiften  für  die  Kabire 
von   Aqjänum   und   ihren    Stamm,    mit    der  Bedingung,    dass    die 
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*•*)  Es  scheint  bisher  die  Parallele  des  PcnNl  TD  pi 
'D  Gl  1548/9,3  nicht  bemerkt  worden  zu  sein;  es  liegt 
doch  nahe,  in  den  .  .  .  znxi  "iDnnmniXl  V^rmriN  von 
Os  18,8  etwas  Ahnliches  zu  sehen:  "Tifl  als  haivärr  (= 
hawärir)  gelesen  kann  sehr  wohl  neben  den  "l^inx  ahärir 
„Freie"  hergehen;  bei  näherem  Zusehen  findet  sich,  dass 
der  letzte  Buchstabe  von  Os  13,8  nicht  notwendig  ::  zu 
lesen  ist,  dass  sogar  die  leise  Neigung  des  oberen 
Striches  für  72  spricht:  es  darf  unbedenklich  ^''"tc  ge- 
funden werden;  die  Analogie  von  ll^nn^inriNl  icrT^InN 
spricht  für  l/^nn^niX  1Dn?2nN  als  „männliche  und  weib- 
liche Hörige",  doch  wird  nach  dem  Vorgange  von 
Gl  1348/9,2  und  5  f.  vorzuziehen  sein,  in  der  ausge- 
fallenen Zeile  zu  ergänzen  l?^nn^NT  1?2Mn?2. 

^^)  Das  'm^  für  „Magd"  geht  durch  alle  semitischen 
Sprachen  (ass  a^ntu  usw.);  der  Plural  (coli.)  7^r2^  ist 
vielleicht  mit  dem  Arab.  imäh  zu  sprechen. 

16)  Sind  n^kSl  CHX  und  HCNI  D^on^S  belegt,  so  er- 
gibt das  nicht  notwendig  Gleichheit  von  C"1J<  und  r?D''"N; 
in  n^Nl  DIN  erscheinen  die  CIN  auf  die  männlichen 
Glieder  der  Gruppe  beschränkt. 

^'^)  Zu  der  Häufigkeit  von  'D  "12^  s.  2);  häufig  ist 
"I2y  auch  als  Bestandteil  von  Personennamen  (theophor) ; 
es  bildet  dann  ein  geschlossenes  Ganze  mit  dem  Gottes- 
namen;   bei    getrennter    Schreibung    ist    es   zweifelhaft, 


Kabire  und  der  Stamm  den  Königen  und  Allen  von  den  Sabäern 
zu  eigen  sein  sollen  (ich  ergänze  Z.  3  a.  A.  ]332'''P  ^'ID'Pr  nach 
Gri   1548/9,   4 f.),   so    dass    am    Schluss   mit  Recht  von  (^\i\.*OjQ) 

np'^\)iü)  CCm  »Watf  und  Vertrag"  gesprochen  wird;  in  Os  35  hat 
das  Watf  den  Charakter  eines  Lehensvertrages,  der  sich  mit  dem 
Treu  verbände  berührt;  in  den  anderen  Fällen  möchte  ich  die  S. 
225  gegebene  Konstruktion  nicht  aufrecht  erhalten  (in  den  Urkunden 
über  Treuverbände  fehlt  nicht  das  |^{<n)-  —  Immer  findet  das 
Watf  zugunsten  einer  Gruppe  statt,  nie  zu  Gunsten  eines  Ein- 
zelnen. —  Zu  beachten  ist  in  Gl  1548/9  das  m^J^  ^^  ^'^2'^\^\'^2i\  hj 
Ü^V^  ^^n  2])\^)  Z.  2.6  „alle  ihre  Familien  und  ihr  Stamm 
Mainum",  wo  das  pl^X  ^^  ^^^  ATliche  DIDX  n''2  (s-  Ed'  Meyer, 
Israeliten  428  ff.)  erinnert. 
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ob  nicht,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen,  an  eine  wirk- 
liche Weihung  der  Person  an  den  Gott  zu  denken  ist. 
Kommen  12V  und  ni2V  als  Personennamen  vor,  so  sind 
sie  als  Abkürzungen  zusammengesetzter  anzusehen. 

18)  Das  Auftreten  eines  12y  in  diesem  Vertrage 
hat  dadurch  Bedeutung,  dass  sein  Kontrahent  der  Sohn 
seines  Herrn  ist.     Die  Parteien  sind:  A.  jPDiV  p  "l^t^D^n 

und  2N*y"i^  p  ^Nni"i  "12V  nny^n,  B.  t'^nni  p  nsn^i  ^hv^^; 

wenn  auch  der  Vater  von  Abfalä  und  Juhafri'  nur 
Darah'il    genannt  ist,    so    ist   er   doch  gewiss  identisch 

mit  2{<yT  p  '?Nn"Tl,  dem  Herrn  des  Hamä'att;  es  scheint, 
dass  der  Grundbesitz,  um  den  es  sich  handelt,  dem 
Hörigen  gehört  hatte,  und  dass  er  ihm  von  den  über- 
mütigen Söhnen  des  Darah'il  fortgenommen  war;  nun 
geben  sie  ihm  das  Land  zurück  gegen  Zahlung  von 
1000  Balat,  aber  nicht  direkt,  sondern  Almaqah,  der  es 
dann  auf  ihn  übertragen  mögei).  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  die  12V  nicht  selten  durch  Fleiss  und  Geschick 
sich  hochbrachten,  kapitalkräftiger  wurden  als  ihre 
Herren  und  vereinzelt  in  die  Reihen  der  „Edlen"  ein- 
drangen. 

1^)  Hier  ist  12y  wahrscheinlich  Phrase:  der  Stifter 
der  Inschrift,  'Ammi'anas  b.  Kalbum  nennt  sich  Kabir 
von  |nnj(?)  und  zugleich  ^N*ini  12^;  nun  war  Watar'il 
König  von  Haramum  (Ort  der  Inschrift);  mag  auch  der 
Kabir  in  dem  Duodez-Staat  nicht  viel  gewesen  sein, 
wirklich  Höriger  war  er  kaum. 

20)  Es  ist  vielleicht  zu  restituieren:  „"12>?  des  Wa- 
qah['il  Jäti'  und  seines  Sohnes  Ilijäfa'  Jasür],  der  beiden 
Könige  von  Ma'in". 

21)  Der  Stifter,  der  sich  als  "12V  des  Sumhualä 
bezeichnet,  ist  eine  Vertrauensperson:  er  bringt  die 
Weihung  dar,  weil  er  „gesetzt  worden  ist  (ich  fasse 
Dipn  gleichbedeutend  mit  dem  "122  Hai  151,8.   11)  über 


')  Man  kann  auch  an  eine  Hypothek  denken,  die  der  Hörige 
den  Söhnen  seines  Herrn  an  seinem  Lande  bestellt  hat,  und  die 
er  nun  durch  Zahlung  der  Schuld  ablöst. 
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-das    V^nr^    der    beiden    Dirw-Pflanzuiigen   und    das  yn^^ 
des  in^^Zp,  die  Besitz  der  (Sippe)  Du  Jahar  sind". 

'^-)  In  Os  17  betet  der  gute  Knecht  As  ad  Fauqamän 
nur  für  das  Wohl  seiner  Herren,  der  Sippe  Martadum; 
denn  zugegeben,  dass  auch  der  Einzelne  für  „sie" 
betet,  indem  er  seine  Familie  meint,  so  kann  das  ^'^2i< 
'\J27ir\^2  sich  kaum  auf  die  „Hausleute",  „Hausangehörigen" 
der  Familie  des  12V  beziehen;  sind  die  '7V2i<  hier  auch 
nicht  viel  mehr  als  ""^kS,  so  sind  sie  doch  die  Leute  des 
Herrenhauses,  und  dazu  gehören  die  GHN  nicht. 

'•^)  ^n12])  und  inn^y  bezieht  sich  nur  auf  Gott- 
heiten, m^y  auf  Samsum;  daraus  schliesst  man,  dass 
es  nicht  üblich  war,  sich  als  1DV  eines  Menschen  zu 
bezeichnen.  Eine  Ausnahme  macht  der  König:  in  der 
Watf-Urkunde  OM  4  ist  Z.  1  zu  ergänzen  ">2hr2  und  das 
"icrnDV  Z.  2  auf  die  Könige  zu  beziehen  i);  OM  37,3 
(spät)  wurde  bisher  nicht  verstanden  (2)i2  =■  „es  haben 
errichtet  dem  N.  N.,  ihrem  Knecht,  die  Banl  Alijat" 
ist  ein  Gewaltstück);  auch  da  geht  "i^Pl  auf  den  König: 

„Stele  des  N.  N ,  des   Dieners  Seiner  Majestät, 

Sippe  Alijat";  zu  ICH  für  den  König  vgl.  Gl  554.  618, 
zur  Gesinnung  modernste  Grabschriften  Avie  „der  treue 
Diener  seines  Herrn"  u.  dgl. 

57.  58.  Die  Vermutung,  dass  es  sich  um  ein 
Pachtverhältnis  handelt,  ähnlich  wie  es  heute  im  Osma- 
nischen  Reiche  fast  überall  als  Regel  anzutreffen  ist, 
ist  dahin  zu  modifizieren,  dass  der  jemenische  Pächter 
an  die  Scholle  gebunden,  also  tatsächlich  Höriger  war, 
und  dass  der  Herr  den  Zins  bestimmte,  so  dass  das 
Pachtverhältnis  in  Wirklichkeit  ein  Dienstverhältnis  war. 
Damit  ist  nicht  gesagt,  dass  der  „Herr"  das  Recht 
liatte,  jeden  Angehörigen  einer  CIX-Gruppe  zu  irgend- 
einem Dienst  zu  zwingen;  die  Macht  hatte  er  wohl  dazu 
durch    den    Mangel   der   Freizügigkeit.     Verhältnisse 


^)  Ich  zweifle  nicht,  dass  Os  35,^  entsprechend  zu  ergänzen 
ist  ICmIdIN-  l^i®  vornehmsten  Sippen  nannten  sich  01{<,  der 
einzelne  Junker  "^ny  gegenüber  dem  König;  es  wird  das  aber 
nichts  mit  der  sozialen  Schicht  der  c"i5<  des  Königs  zu  tun  haben. 
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der  islamischen  Länder  zur  Parallele  heranzuziehen, 
empfiehlt  sich  deshalb  nicht,  weil  der  Islam  dieses 
Prinzip  anerkennt,  das  in  Europa  noch  bis  ins  18.  Jahr- 
hundert, in  Preussen  noch  bis  ins  19.  von  dem  Polizei- 
staate als  gefährlich  angesehen  wurde.  Doch  ist  die 
Freizügigkeit  im  Islam  nur  Prinzip,  in  Wirklichkeit  be- 
steht sie  nur  in  beschränktem  Masse.  Abgesehen  davon, 
dass  sie  nach  der  Scharf  a  für  den  allezeit  besonders 
wichtigen  Teil  der  Bevölkerung  islamischer  Staaten,  die 
Christen  und  Juden,  nicht  gilt  (die  Ungläubigen  dürfen 
nur  mit  besonderer  Erlaubnis  der  islamischen  Herren 
ihren  Wohnort  ändern),  so  ist  sie  auch  für  die  Mus- 
lime ein  zweifelhaftes  Grundrecht*,  denn  dem  Satze  Gottes 
„Wandert  auf  der  Erde"  (Q  6,11.  27,71.  29,19.  30,41) 
steht  die  Vorstellung  gegenüber,  dass  der  Imam  der 
Sä'is  ist,  der  die  Gemeinde  in  allen  äusseren  Dingen 
zu  leiten  und  auch  die  Bewegungen  des  einzelnen  zu 
überwachen  hat,  soweit  das  Staatswohl  in  Beti-acht 
kommt  —  man  weiss,  wie  dieser  „Schutz  des  Staats- 
wohls" wirkt.  Schon  früh  wurde  der  Aufenthalt  der 
Muslime  in  fremden  Ländern  ungern  gesehen.  —  In 
Babylonien  finden  wir  eine  soziale  Schichtung  von  grosser 
Feinheit:  neben  dem  König  und  den  Freien  gibt  es  eine 
Anzahl  Klassen  von  den  Schutzgenossen  des  Königs  bis 
zu  den  Sklaven  niederster  Stufe.  Dass  sich  in  Jemen 
nach  Zeit  und  Gegend  (die  schlaffen  Söhne  der  Tihäma 
waren  knechtischer  als  die  Männer  des  Gebirges)^)  die 
Lage  der  Unfreien  verschieden  gestaltete,  ist  sicher; 
aber  wir  dürfen  kaum  irgendwo  und  je  eine  so  künst- 
liche Kasteiung  annehmen,  wie  sie  durch  den  Hammu- 

^)  Die  Qatabaner  kamen  den  Hochgebirgsleuten  an  Energie 
und  Selbstbewusstsein  kaum  gleich;  bis  jetzt  scheint  aber  das 
DlX"System  bei  ihnen  nicht  belegt  zu  sein:  die  Qatabaner  waren 
ohne  Ausnahme  freie  Männer,  die  sich  vielleicht  Fremder  als 
Arbeitskraft  bedienten  und  kein  staatliches  Verbot  des  Ankaufs 
und  der  Beschäftigung  von  Sklaven  hatten,  bei  denen  aber  keine 
Gruppe  ist,  die  der  der  Q"1J<  ähnlich  ist.  Wer  nicht  zu  dem 
'VDü  gehörte ,  zählte  zum  ]2tO  ^  ^^^^  dieses  hatte  anerkannte 
Rechte  und  wehrte  sich  tapfer  gegen  Übergriffe,  vgl.  83. 
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rabi-Kodex  für  das  älteste  Babylonien  bezeugt  ist.  Die 
Denkmäler  kenuen  nur  die  zwei  Klassen,  deren  einer 
Name  sicher  ist,  während  der  andere  nur  vermutet  wird 
(mn,  PI.  nnriN?) ').  Suchen  wir  in  der  babylonischen  Ge- 
sellschaft nach  einer  Parallele,  so  finden  wir  sie  in  dem 
MAS.  EN.  KAK,  dem  Schützlinge  des  Königs  gegen- 
über den  ]2':>r2  CIN*.     Es  ist  diese  Parallele  nicht  sicher, 

V 

und  es  steht  dem  MAS.  EN.  KAK  vielleicht  näher  der 
p'PD  D"1X  "12-;  denn  jener  erscheint  als  der  von  dem 
König  beschützte  Halter  von  Sklaven,  nicht  als  ein 
Sklave  selbst  (solche  hatte  der  König  ausser  den  MAS. 
EN.  KAK).  Der  Unterschied  zwischen  Babylonien  und 
Jemen  war  der,  dass  es  in  Jemen  anerkannte  Sklaven 
im  babylonischen  Sinne  nicht  gab,  und  dass  sowohl  der 
König  als  die  „Herren"  des  Landes  nur  eine  Anzahl 
Familien  und  Einzelpersonen  an  sich  gefesselt  hielten, 
die  ihnen  Dienste  leisten  mussten,  dafür  aber  Lohn, 
bezw.  Teil  an  den  Ernteerträgen  erhielten  und  gleichsam 
zum  Hauswesen  des  Herrn  gehörten.  —  Bei  der  Aus- 
gedehntheit des  Inschriftengebietes  müssen  wir  in  Sachen 
„Sklave"  mit  einer  verschiedenen  Terminologie  rechnen; 
in  der  Tat  scheint  eine  solche  vorzuliegen  für  Hadramöt, 
denn  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  Os  29  dorthin  zu 

verlegen  ist,  und  dass  in  ihr  die  Worte  'n  l'PD  "'jp  ^^< 
bedeuten    „Sklave,   Besitz    des   Königs  von  Hadramöt". 

Das  erklärt  sich  gut,  denn  (*lf<  ist   „Körper"  (opp.  i^C2; 

vgl.     die     beliebte    Redensart:     CjHN*    ''12     „Gesundheit 

(^^)  des  Leibes",  und  Cti^t^TjNl  Ct^:~NN  Hai  504,8). 

59.  Das  Wesen  des  südarabischen  Stammes  {2V^') 
ist  in  Ausff.  25  und  31  behandelt.  Hier  war  er  als  die 
Umwelt  des  Bauern  zu  erwähnen.  Für  ihn  ist  der  Stamm 
die  höchste  Instanz,  sie  steht  über  dem  König  und  dem 
Herrn,  auch  wenn  dieser  in  der  üblichen  Bitte,  der  Gott 
möge  „begnaden  mit  der  Gunst  ihrer  Herren  und  ihres 
Stammes"   an  erster  Stelle  steht. 


'}  Siehe  Ausf.  55/6  "j. 
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60.  Über  Myrrhe  (Gummiharz  von  Commiphora 
abyssinica,  0.  myrrha  und  vielleicht  auch  andern  Arten) 
und  Weihrauch  (von  Boswellia  Carteri)  ist  das  Wich- 
tigste angegeben  in  Engler,  Die  natürlichen  Pflanzen- 
familien, Teil  3,  Abt.  4.  Ausführliches  findet  sich  in 
Schwein furths  Abhandlung  über  Balsam  und  Myrrhe 
in  Berichte  der  PharmacetU.  Ges.  zu  Berlin.  Okt.  1893. 
Nach  einigen  Fachmännern  kann  man  von  einem  Anbau  und 
einer  Kultur  der  beiden  Pflanzen  in  Jemen  nicht  sprechen^ 
Höchstens  mögen  Eingeborene  einzelneBäumchen  pflanzen. 
Nach  Wien  ist  einmal  eine  lebende  Pflanze  aus  Jemen 
gebracht  worden,  die  aber  bald  eingegangen  ist.  Die 
Nachrichten  der  Alten  von  dem  Weihrauchlande  (Regio 
thurifera)  in  Arabia  Felix  sind  ersichtlich  stark  über- 
trieben; Weihrauch  und  Myrrhe  waren  vielmehr  ein 
Handelsartikel  (bedeutende  Produktion  beider  an  der 
Somali -Küste  und  in  Indien  ist  gesichert)  denn  ein 
Exportartikel  für  Südarabien^).  Dass  die  Stoff'e  auch  von 
anderswoher  kamen,  hindert  nicht  die  Annahme  ihrer 
Erzeugung  in  Jemen.  Der  Handel  wird  sie  schon  unter- 
schieden haben,  wenigstens  in  Arabien.  Die  Jemener 
waren  aber  in  der  glücklichen  Lage,  ihren  auswärtigen 
Klienten   alles    durcheinander  wirren    zu   können,    denn 


^)  Der  Periplus  weiss  von  verschiedenen  Arten:  aus  Muza 
(s.  Ausf.  64)  wurde  exportiert  (§  24)  a}jLupva  lvXzv.v(\  xai  ctraxinfi 
'Aßeipaia  xai  Mivaia  „abgelesene  und  tropfenförmige  Myrrhe.  Qualität 
Abeiraia  und  Qualität  Minaia"  (die  Namen  weisen  so  wenig  wie 
heut  auf  das  Ursprungsland;  Ma'in  lieferte  gewiss  keine  Myrrhe, 
die  Ware  hatte  aber  im  Handel  den  Namen  darnach).  Von  der 
jemenischen  Myrrhe  wird  unterschieden  die  afrikanische,  die 
aus  Aualites,  Malao,  Munda  und  Mosyllon  exportiert  wurde  (§§  7,  8, 
9,  10).  Fraglich  ist  die  Notiz  über  Baiygaza  §  49  (Fabricius  will 
[jiouppivYi  statt  ajJLupva),  doch  ist  die  Einfuhr  von  Myrrhe  nach  Arabien 
aus  diesem  indischen  Haupthafen  nicht  zweifelhaft.  Die  Deutung 
aes  babyl.  tabat  amanim  als  „Weihrauch  von  Jaman"  (Hommel, 
Grundriss  263)  ist  ebenso  wie  die  von  „Weihrauch  von  Emesallim'^ 
als  „Weihrauch  von  Meluch  (Zentralarabien)''  rein  auf  einem  An- 
klang beruhend  und  abzulehnen,  solange  sie  nicht  durch  anderes 
gestützt  wird;  dass  den  Babyloniern  irgend  welcher  Weihrauch  als 
, Jemenischer"  verhandelt  wm-de,  mag  richtig  sein. 
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weder  aus  Indien  noch  von  der  Somali -Küste  konnten 
Waren  anders  als  durch  ihre  Hände  nach  Norden  ge- 
langen. Dass  auch  im  Aussenhandcd  verschiedene  Sorten 
unterschieden  wurden,  zeigt  die  Preisangabe  bei  Plinius 
12,63:  „Optimi  thuris  libra  X,  VI  pretiura  habet,  secun- 
da  X,  V,  tertia  X,  III".  (Erste  Qualität  =  indischer  Weili- 
rauch,  zweite  =  Somali -W  ,  dritte  =  arabischer  W.)  — 
Über  die  Hauptproduktionsgebiete  von  Myrrhe  (qxupva) 
und  Weihrauch  (Xißavo)TO?,  );ißavoc)  iu  Südarabien  s. 
Ausf.  66. 

61.  jjNec  praeterea  arabum  alii  iuris  arborem  vident 
ac  ne  eorum  quidem  omnes  feruntque  III  M  non  amplhis 
esse  familiarumy  quae  jus  per  successiones  id  sihi  vindiccnty 
sacros  vocari  ob  idj  nee  idlo  congressu  feminarum  fune- 
rumque,  cum  incidant  eas  arbores  aiit  metant,  pollui,  atque 
ita  religionem  mercis  augcri"'  (Plinius  12,54.)  Mir  scheint 
diese  Stelle  einiges  Licht  zu  werfen  auf  die  von  d  e 
Goeje  behandelte  Abneigung  der  Muslime  gegen  Ver- 
brennen von  Räucherwerk  beim  Totenzug  (L'Encense- 
ment  des  niorts  cliez  les  anciens  Arabes,  aus  deu  Ver- 
handlungen des  14.  Orientalisten-Kongresses  Bd.  3).  Nach 
der  Notiz  des  Plinius  wurden  die,  die  mit  Weihrauch 
zu  tun  haben,  für  geweiht  gehalten,  durften  auch  nicht 
in  der  Zeit  der  Pflege  des  Baumes  sich  durch  Berührung 
eines  Weibes  oder  Begegnung  mit  einer  Leiche  verun- 
reinigen, m.  a.  W.  der  Weihrauch  wurde  mit  einer  Art  reli- 
giöser Scheu  angesehen.  Ich  schliesse  daraus,  dass  es 
in  Südarabien  verpönt  war,  ihn  bei  der  Totenfeier  an- 
zuwenden. In  Nordarabien  wusste  man  nichts  davon,  so 
wenig  wie  sonst  auf  der  Welt;  die  Beduinen  sind  allzeit' 
gierig  nach  starken  Wohldüften  gewesen,  und  sie  taten 
ihren  Toten  etwas  Gutes  an,  ihnen  damit  zu  folgen  (lies 

bei  de  Goeje  a.  a.  0.  S.  3  L^Lol   statt   L^Lol).    Der 

Prophet  hatte  sicher  nichts  dagegen  trotz  der  fabrizierten 
Hadite.  Die  Behauptung,  „man"  habe  den  Weihrauch  miss- 
billigt, weil  man  darin  ein  schlechtes  Vorzeichen  gesehen, 
ist  die  leere  Phrase  eines  Theologen.  Die  Sache  klärt  sich 
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auf  durch  die  Erzählung  Baihaqis,  Abu  Müsä  APas'ari 
habe  sich  auf  dem  Totenbette  das  Räuchern  verbeten 
(a.a.  0.3f.).  Ich  schliesse  daraus,  dass  das  Räucherverbot 
auf  die  Vorstellungen  südarabischer  Muslime  (Abu  Müsä 
war  Jemener)  zurückgeht.  Dann  wäre  das  Verbot  nicht 
gegen  einen  Brauch  des  südarabischen  Heidentums  ge- 
richtet, sondern  vielmehr  eine  Reminiscenz  an  dieses 
Heidentum.  Den  Muslimen,  die  den  Ursprung  nicht 
kannten,  stellte  es  sich  dar  als  eine  der  beliebten  Ab- 
lehnungen nordarabischen  Heidentums,  sofern  man  in 
Nordarabien  das  Räucherwerk  so  verwandt  hatte.  Es 
liegt  dann  eine  cumulatio  zweier  Motive  vor,  die,  einander 
entgegengesetzt,  das  gleiche  Ergebnis  haben. 

62.  „Wir  wissen  jetzt,  dass  der  Periplus  des  Ery- 
thräischen  Meeres  vor  dem  Jahre  71  geschrieben  ist" 
Gutschmid  in  Euting,  Nabatäische  Inschriften  S.  89. 
Vgl.  Fabricius  in  der  Einleitung  seiner  Ausgabe 
S.   23  ff. 

63.  Es  ist  bei  der  Angabe,  Inschriften  seien  in 
den  südarabischen  Küstengebieten  fast  gar  nicht  zu 
finden,  an  die  Küsten  des  Roten  Meeres  gedacht.  Von 
der  Küste  des  Indischen  Ozeans  stammen  einige  der 
wichtigsten  Denkmäler  (Hisn  Ghuräb,  Naqb  Elhagar, 
die  Denkmäler  von  Abjan  u.  a.). 

64.  Mou^a,     das  L^  der    arabischen    Geographen, 

das  heutige  Mocha,  war  zur  Zeit  des  Periplus  ein  be- 
deutender Handelsplatz,  „zwar  hafenlos,  aber  gut  ge- 
eignet als  Rhede  und  Landungsplatz  wegen  der  an- 
gtossenden  sandigen  Ankerplätze"  (§  24).  Der  Import 
war  recht  bedeutend,  und  der  Periplus  gibt  a.  a.  0. 
ein  Verzeichnis  der  eingeführten  Waren,  lässt  auch 
erkennen,  mit  wem  der  rührige  Platz  arbeitete.  Muza 
hatte  ein  Hinterland  mit  guten  Abnehmern:  „im  Innern 
liegt  in  einer  Entfernung  von  drei  Tagen  die  Stadt 
Saue  (HaüY)),  gehörig  zu  dem  sie  umgebenden  Lande, 
das  Mafareitis  genannt  wird;  es  gibt  da  einen  Tyrannos, 
der  sie  bewohnt,  namens  Cholaibos;  und  nach  weiteren 
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neun  Tagen  folgt  die  Metropole  Safar,  in  der  Charihael 
wohnt,  der  gesetzmässige  König  zweier  Völker,  nämlich 
des  homeritischen  und  des  daneben  wohnenden  soge- 
nannten sabaitischen,  der  durch  fortgesetzte  Gesandt- 
schaften und  Geschenke  freundliche  Beziehungen  zu 
den  römischen  Kaisern  unterhält  (§  22.23).  Saue  kann 
nur  Ta  izz  sein,  das  etwa  120  km.  ONO  von  Mocha 
liegt,  dessen  Entfernung  mit  drei  Tagen  also  richtig 
angegeben  ist,  während  von  Ta'izz  bis  Zafär  nur  etwa 
150  km  sind,  zu  wenig  für  die  neun  Tage  von  Saue- 
Ta'izz  bis  zu  dem  wenig  westlich  Jerim  liegenden 
Zafär,  wenn  wir  dieses  gleich  Zacpap  setzen;  doch  ist 
es  unbedenklich,  einen  Berichtfehler  für  diese  Strecke 
anzunehmen.  Die  Geschäftsleute  von  Muza  verstanden 
es,  sich  mit  dem  König  und  seinem  Statthalter  über  die 
Landschaft  Ma'äfir  gut  zu  stellen:  „Dem  König  und 
dem  Tyrannos  werden  Pferde  gegeben  und  Maulesel 
zum  Tragen  von  Lasten,  goldene  und  silberne  Gefässe 
mit  erhabener  Arbeit,  prächtige  Gewänder  und  kupferne 
Geschirre"  (§  24).  Dafür  erhielten  sie  bedeutende 
Rechte.  Zu  der  Landschaft  Azania  (etwa  das  italienische 
Somaliland)  bemerkt  der  Periplus  (§  16):  „Es  verwaltet 
dieses  Land,  das  nach  einer  alten  Gerechtsame  der 
Krone  des  nunmehrigen  ersten  Arabiens  untersteht,  der 
mafareitische  Tyrannos,  aber  die  Leute  von  Muza  haben 
es  vom  König  zur  Ausbeutung  erhalten  (wörtl.  tribut- 
pflichtig erhalten)  und  senden  dorthin  Kauffahrteischiffe, 
indem  sie  sich  dabei  meistens  arabischer  Steuerleute 
und  Beamten  bedienen,  die  dort  Freundschaft  und  Ver- 
vrandtschaft  besitzen  und  die  Gegend  und  die  Sprache 
kennen."  Der  Schiffahrtsverkehr  Muzas  war  haupt- 
sächlich mit  der  afrikanischen  Küste:  von  dem  Landungs- 
platze Aualites  am  Sinus  Aualites,  da,  wo  die  Durchfahrt 
am  engsten  ist,  setzen  manchmal  die  Barbaren  auf 
Flössen  nach  dem  gegenübergelegenen  Okelis  (Schech 
Sa'id)  und  Muza  über,  indem  sie  Spezereien,  wenig 
Elfenbein,  Schildkröten  und  Myrrhe  in  sehr  geringem 
Quantum,    aber  verschieden    von   der    übrigen    bringen 
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(§  7).  Was  in  die  Handelsplätze  Azanias  von  den 
Industrieerzeugnissen  Muzas  (Lanzen,  kleine  Beile 
Dolche,  Pfriemen,  mehrere  Arten  von  Glaswaren)  im- 
portiert wurde,  berichtet  §  17.  Die  Hauptmitteilung 
über  Import  und  Export  findet  sich  §  24.  Die  Export- 
waren sind  von  besonderem  Interesse:  „abgelesene  und 
tropfenförmige  Myrrhe,  abeiräische  und  minäische^ 
weisser  Marmor  und  die  aus  dem  gegenübergelegenen 
Adulis  eingeführten  Waren."  Die  Regsamkeit  und  die 
Bedeutung  Muzas  wird  durch  die  Notiz  erhärtet:  „Am 
äussersten  Ende   des  Roten  Meeres  auf  der  arabischen 

Seite   liegt  der   offizielle   Hafenplatz   Muza Er 

ist  ganz  mit  arabischen  Reedern  und  Schifi*ern  augefüllt 
und  hat  eine  lebhafte  Handelsbewegung;  denn  die 
Leute  von  Muza  beteiligen  sich  an  dem  Handel  mit 
der  gegenüberliegenden  Küste  und  mit  Barygaza  in 
eigner  Reederei"  (§  21).  Muza  hatte  an  der  West- 
küste kaum  einen  Konkurrenten  (Okelis-Schech  Sa'id 
machte  nicht  viel,  es  war  Anlegeplatz  zum  Wasser- 
einnehmen und  erste  Station  für  die,  die  in  das  Rote 
Meer  hineinfuhren),  wohl  aber  zwei  gefährliche  am 
Indischen  Ozean,  EuBat[xwv  'Apaßia  ('Aden)  und  Kaw) 
(Balhäflf).  Jenes  war  zur  Zeit  des  Periplus  durch 
die    weitschauende    ägyptische    Seepolitik    ausgeschaltet 

worden:    „Nach    Okelis kommt    Eudaimon 

Arabia,  ein  Dorf  am  Meere,  auch  zu  dem  Königreiche 
des  Charibael  gehörig,  das  bequeme  Landungspunkte 
und  süsseres  wie  besseres  Wasser  als  Okelis  hat  und 
bereits  am  Anfang  eines  Busens  liegt,  weil  das  Land 
zurückweicht;  früher  eine  Stadt,  wurde  es  Eudaimon 
genannt,  als  es  die  Warenexporte  von  Indien  und 
Ägypten  aufnahm,  wie  man  noch  nicht  von  Indien  nach 
Ägypten  fuhr,  noch  auch  von  Ägypten  in  die  Aussen- 
orte  zu  segeln  wagte,  sondern  nur  bis  hierher  gelangte, 
in  gleicher  Weise,  wie  Alexandrien  sowohl  die  von 
auswärts  als  auch  die  aus  Ägypten  gebrachten  Waren 
aufnimmt"  (§  26).  Aber  an  Stelle  von  Eudaimon  Arabia- 
'Aden  trat  ein  anderer  Konkurrent,   das  wichtige  Kane 
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(Balhäff)  mit  Sabbatha  (Sabwat),  dem  Königsitz  und 
Zentrum  des  Weihrauchhandels  (vgl.  00),  im  Hinter- 
lande:   „Ein  Hafenplatz  am  Meere,   Kane,    zum  Reiche 

des  Elisar   gehörig,   in   dem  Weihrauchlande ; 

oberhalb  Kane  liegt  im  Innern  die  Metropole  Sabba- 
tha, in  der  der  König  residiert;  den  sämtlichen  Weih- 
rauch, der  in  dieser  Gegend  erzeugt  wird,  bringt  man 
dorthin  wie  auf  einen  Stapelplatz  auf  Kamelen,  nach 
Kane  selbst  aber  auf  den  landesüblichen  Lederflössen 
aus  Schläuchen  und  auf  Schiffen;  Kane  steht  in  Handels- 
verbindung mit  den  Handelsplätzen  der  gegenüber- 
liegenden Küste,  Barygaza,  Skythien,  Oramana  und  der 
an  Ommana  anstossenden  Persis"  (§  27).  Wir  sahen 
oben,  dass  auch  Muza  mit  Barygaza  Verbindung  unter- 
hielt. Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  die  Schiffe  aus 
Muza  an  den  Fahrten  nach  Indien  dadurch  ein  be- 
sonderes Interesse  hatten,  dass  die  Indienfahrer  Kanes 
den  wichtigsten  Artikel,  den  indischen  Weihrauch,  in 
Kane  abliefern  mussten,  damit  er  mit  dem  im  Lande 
selbst  gewonnenen  Weihrauch  den  Karawanenweg 
nehme,  während  die  Muzaleute  ihn  von  Muza  aus  zur 
See  weiter  spedierten  und  dadurch  billiger  liefern 
konnten-,  es  fiel  auch  für  sie  die  lästige  Abgabe  fort^ 
die  die  Priesterschaft  erhob. 

65.  Als  in  Jemen  mit  der  Bildung  des  Grossreiches 
Saba'  und  der  Verlegung  der  Residenz  nach  Zafär  die 
politische  Lage  eine  andere  geworden  war,  konnte  und 
wollte  man  sich  der  Berührung  mit  dem  nahen  Afrika 
nicht  entziehen.  Der  Hauptpunkt  an  dessen  Küste  war 
Adulis,  in  der  Nähe  von  Massaua  (Musauwa'),  und  mit 
diesem  unterhielt  Muza  seit  alter  Zeit  Beziehungen. 
Die  Gesandtschaften,  die  'Alhän  Nahfän  und  Gadarat 
austauschten,  gingen  zwischen  Muza  und  Adulis. 

66.  67.  Über  Sabwat  als  Zentrum  des  Weihrauch- 
handels s.  Ausf.  64  (hier  oben);  ebenda,  wie  Muza  direkt 
handelte.  Eratosthenes  hat  (bei  Strabo  XVI,  4,4)  über 
Produktion  und  Handel  folgendes:  „Weihrauch  erzeugt 
Qatabanien  (y]  KaTiraßavia),  Myrrhe  Hadramöt  (y]  Xairpa- 
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[xwTiTi^) ;    diese   und    andere   Aromata   werden   von    den 
Händlern  umgesetzt;    sie  kommen  zu  ihnen  von  Ailana 

(Aqaba)   nach   Minäa    in    siebenzig    Tagen Die 

Gerräer^)  kommen  nach  Hadramöt  in  vierzig  Tagen". 
Theophrast  berichtet  von  den  Handelspflanzen  Arabiens 
(9,4):  „Weihrauch  (T^ißavo?),  Myrrhe  ((jppva),  Kassia  und 
Zimt  (xtva[JL(0{xov)  wachsen  in  dem  Chersones  der  Araber 
um  Saba*  (Saßa),  Hadramöt  ('ABpa[j.uTa),  Qatabän  (Kiti- 
ßaiva)  und  Minäer-Land  (Mali)-"  Diese  Produkte  hatten 
den  Fürsten  und  der  Kirche  schwere  Abgaben  zu  zahlen. 
Die  Stellen  des  Plinius  über  den  Weihrauch  behandelte 
Mordtmann  ZG  44,  185  ff.  und  Sprenger  ZG  44, 
503  ff.  Die  Nachrichten  des  Plinius,  schon  an  sich  durch 
ihren  Exzerpt- Charakter  wenig  brauchbar,  dürfen  nicht 
verallgemeinert  werden:  der  in  ihnen  geschilderte  Zustand 
(zuweilen  treten  zwei  und  mehrere  als  nebeneinander- 
bestehend auf)  ist  doch  nur  ein  zeitweiliger.  Die  Notiz 
über  die  Zwangsroute  Sabwat-Thomna  (12,63)  bedeutet 
nur,  dass  sich  einmal  die  Herrscher  von  Catabän  und 
Hadramöt  über  eine  profitliche  Besteuerung  geeinigt 
hatten.  Gelegentlich  trieb  mal  einer  der  Freunde  eine 
andere  Handelspolitik,  und  als  es  mit  Qatabän  zu  Ende 
war,  entschieden  andere  Mächte.  Die  Lage  Thomnas, 
der  Residenz  des  Königs  der  <<Cata>>banitae  (Text 
Gebanitae),  kennen  wir  nicht.  —  Sicher  war  dieser 
Weg  ein  lästiger  Umweg:  die  Strasse  aus  Hadramöt 
nach  Norden  mündete  in  die  grosse  Nord-Süd-Strasse 
Ailana  ('Aqaba) — Arabia  Eudaimon  ('Aden)  entweder  bei 
SaMa  (im  Hamdän-Land)  ein  oder  sie  hielt  sich  östlicher, 
über  Nagrän,  und  kam  mit  ihr  erst  in  Tabäla  zusammen  (ist 
vielleicht  das  Thomala  Plin  6,153,  das  dann  nicht  mit 
Mordtmann  ZG  44,186  in  Thomna  zu  ändern  ist.) 
68.  Über  den  Wert  der  aus  Arabien,  Indien  und 
China    in   das    römische  Reich    importierten  Spezereien 


*)  Gerra,  eine  Stadt  an  einer  tiefen  Bucht  des  Persischen 
Meerbusens,  war  Stapelplatz  für  den  Vertrieb  der  südarabischen 
Spezereien  nach  Babylonien  und  Hinterland.  Hommel  {Grundr 
137)  sieht  darin  „algar'^au  beim  heutigen  el-Katif  in  Ostarabien". 
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nach  dem  auch  volkswirtschaftliche  Gesichtspunkte  ins 
Auge  fassenden Plinius  (6,101.  12,84)  s.  Sprenger  ZG44, 
502  f.  Als  ßyzanz  an  Stelle  von  Rom  trat,  wird  die 
Haudelsbewegung  sich  nicht  wesentlich  geändert  haben, 
nur  nahmen  die  Waren  ihren  Weg  zum  grösseren  Teile  über 
die  Häfen.  Den  Verfall  brachte  erst  der  Islam;  denn  er- 
leichterte er  auch  den  Verkehr  innerhalb  des  Reiches,  so 
erschwerte  er  ihn  bedeutend  mit  den  Uugläubigen-Ländern, 
und  im  Reiche  zeigte  sich  bald  der  kulturfeindliche  Cha- 
rakter der  neuen  Religion,  unter  dem  alles  zurückging. 
69.  Ausführlich  ist  die  Inschrift,  in  welcher  Sippen- 
angehörige weibliche  Personen  mit  Angabe  ihrer  Her- 
kunft dem  Tempeldienst  weihen  (Hal^vy  190  +  231/2/3/4) 
in  Ausführung  22  behandelt  (S.  206  f.).  Es  ist  bereits 
darauf  hingewiesen  w^orden,  dass  der  Menschenhandel 
der  Sabäer  im  Alten  Testament  erwähnt  wird:  „Ich 
verkaufe  eure  [Tyrus  und  Sidon  und  alle  Bezirke  Phili- 
staeas]  Söhne  und  eure  Töchter  den  Judäern,  die  werden 
sie  den  Sabäern,  einer  weit  entlegenen  Nation,  ver- 
kaufen" (Joel  4,8).  Setzt  man  die  Abfassung  des  Buches 
Joel  um  400  an,  so  stimmt  das  gut  mit  dem  sonst  Be- 
kannten; die  grosse  Karaw^aneninschrift  Gl  1155  ist  von 
+  525,  und  die  Sabäer,  die  um  400  an  Stelle  der  minä- 
ischen  Ritter  getreten  waren,  setzten  den  Handel  durch 
Arabien  fort,  bis  Petra  ihnen  die  Niederlage  bereitete 
(S.  36).  —  Zu  der  Verbindung  von  Handel  und  Fracht- 
geschäft vgl.  die  Bemerkungen  Lamprecht,  Zur  jüngsten 
deutschen  Vergangenheit  II,  1,166. 

69  a  Das  über  das  Wesen  der  südarabischen  Stadt 
Gesagte  ist  unrichtig  verallgemeinernd.  Noch  unrich- 
tiger freilich  ist  die  gegenteilige  Verallgemeinerung,  die 
in  jedem  hagar  eine  Stadt  mit  betriebsamer  Bürger- 
bevölkerung sieht.  Denn  erst  in  später  Zeit  entstanden 
einige  wenige  grosse  Mittelpunkte  des  Geschäftslebens, 
abgesehen  vielleicht  von  Sabwat,  das  als  Mittelpunkt 
des  Weihrauchhandels  seit  den  frühesten  Zeiten  die  Be- 
dingungen zu  stadtähnlicher  Entwicklung  bot.  —  Zu 
der  Feindschaft   kleiner  und  grosser  „Herren"  und  so- 
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genannter  Herrenvölker  gegen  das  Stadtwesen  mit  seiner 
Beweglichkeit,  seiner  Stärkung  der  Persönlichkeit,  seiner 
Hebung  der  Intelligenz,  seiner  Erziehung  des  Individu- 
ums zu  starkem  Wollen  und  kräftigem  Handeln  ver- 
gleiche das,  was  ich  in  dem  Referat  über  den  liecueil 
de  Memoires  der  Schulen  in  Algier  gesagt  habe  (ZAss 
XIX,  1906,  348).  Es  ist  kennzeichnend,  dass  die  Os- 
manlis  nur  in  der  kurzen  Zeit  ihrer  Blüte  und  unter 
deutlich  erkennbaren  Einflüssen  etwas  für  die  Städte  ge- 
tan haben.  Die  neueste  Entwicklung  des  Osmanischen 
Reiches,  bei  welcher  der  Bau  grosser  Verkehrsstrassen 
ihm  aufgezwungen  wurde  und  notwendig  zum  Entstehen 
grosser  Handelszentren  führt,  wird,  das  lässt  sich  voll- 
kommen sicher  erkennen,  sein  Schicksal  besiegeln:  was 
offene  und  geheime  Feindschaft  der  mächtigsten  Nationen 
nicht  vermochte,  den  barbarischen  Eindringling  in  die 
Kulturländer  von  dem  in  einem  Augenblick  kräftigen 
Impulses  bei  Schwachheit  der  Eingesessenen  eroberten 
Platze  zu  verdrängen,  das  wird  ohne  Lärm  und  ohne 
Blutvergiessen  die  wirtschaftliche  Bewegung  tun,  die  sich 
an  die  Hebung  der  Städte  knüpft;  denn  in  diesen  wird 
nie  der  Türke  die  Führung  haben,  der  als  Geschäfts- 
mann ehrlicher  sein  mag  denn  die  anderen  Orientalen, 
aber  dünkelhaft,  unintelligent,  schwerfällig  ist.  Die 
politische  Macht  hielt  er  durch  brutale  Gewalt  und  rück- 
sichtsloses Vorgehen;  er  wnrd  sie  nicht  halten  können, 
sobald  in  seinem  Reiche  eine  starke  kapitalistische  Macht 
ersteht;  mit  dieser  zu  konkurrieren  ist  er  unfähig,  denn 
er  ist  degeneriert;  wo  sie  aber  in  den  Städten  ihre 
Burgen  aufrichtet  und  damit  zum  hochgesteigerten  Kultur- 
leben führt  und  der  Staatsverwaltung  höhere  Aufgaben 
stellt,  verschwindet  der  Türke.  Vgl.  Ausf.  205.  —  Das, 
was  in  den  Denkmälern  von  Ortschaften,  sei  es  mit,  sei 
es  ohne  Bezeichnung  als  hagar.  erwähnt  ist,  sollte  hier 
in  alphabetischer  Liste  gegeben  werden.  Sie  ist  aber 
mit  den  zu  ihrer  Begründung  und  Erklärung  nötigen 
Bemerkungen  so  umfangreich,  dass  sie  einer  Sonder- 
publikation vorbehalten  bleiben  muss. 
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70.  Zahlreiche  Inschriften  feiern  den  Bau  von 
Haus  (Schloss,  ri''2),  Turm  (nn"lü,  I^Hü),  Befestigung 
aller  Art.  In  der  älteren  Zeit  treten  die  militärischen 
Bauten  hervor,  später  ist  man  friedlicher.  Das  ist  be- 
gründet im  Raubrittertum.  In  der  Minäerzeit  hatte  jeder 
„Herr"  seine  Burg,  und  man  legte  der  Raublust  keinen 
Zwang  an.  Neben  der  Festigkeit  der  Schlösser  war  ihr 
Schmuck  das  Ziel  der  Bauherren.  Leider  ist  von  diesen 
Bauten  der  Grossen  und  Könige  so  gut  wie  nichts 
erhalten,  und  wir  sind  auf  die  Beschreibungen  der 
islamisch-arabischen  Tradition  und  auf  die  mageren, 
zum  grössern  Teil  noch  dunkeln  Angaben  der  In- 
schriften angewiesen.  Daneben  mag  erwähnt  werden 
die  moderne  Art  des  Häuserbaus  in  jemenischen 
Städten  1).  Die  Häuser  steigen  bis  zu  vier  Stockwerken 
auf  und  haben  reich  geschmückte  Fassaden.  Es  wird 
zu  untersuchen  sein,  ob  sich  dabei  fremder  Einfluss 
(Indien?)  nachweisen  lässt.  Die  Erhaltung  einer  Tra- 
dition aus  vorislamischer  Zeit  anzunehmen  wäre  vor- 
eilig. —  Den  Bauten  zum  Wohngebrauch  und  zur  Ver- 
teidigung schliessen  sich  an  die  religiösen  Bauten. 
Hier  ist  zu  beachten,  dass  die  Könige  und  Grossen  ihre 
eignen  Heiligtümer  (Kirchen,  Kapellen)  hatten.  Wir 
dürfen  an  bedeutenden  Fürstensitzen  das  Vorhandensein 
von  Kultgebäuden  von  vornherein  annehmen,  und  eben- 
so: wo  Kultgebäude  sich  finden,  wird  ein  Fürstenschloss 
in  der  Nähe  sein.  Das  hängt  damit  zusammen,  dass 
die  Grossen  aus  dem  Pantheon  des  Landes  sich  einen 
Familiengott  wählten,  oder  auch  einen  Schutzgeist 
(Patron  d^Z*)  besonders  verehrten  und  ihn  allmählich 
zum  Gott  avancieren  Hessen.  —  In  den  Inschriften 
finden  wir  eine  grosse  Menge  bautechnischer  Bezeich- 
nungen, und  wir  schliessen  daraus,  dass  das  Bau- 
gewerbe gut  entwickelt  war.  —  Wie  ihren  Feldern  und 


^)  Vortrefflich  ausgeführte  Proben  davon  fiaden  sich  in  den 
Photographiensammlungen,  die  Hermann  B  urchardt  auf  seinen 
Reisen  in  Jemen  hergestellt  hat,  und  die  im  Seminar  für  Orien- 
talische Sprachen  zu  Berlin  verwahrt  werden. 
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Grundstücken  so  gaben  die  Jemener  auch  ihren 
Häusern,  Burgen  und  Tempeln  Eigennamen,  ja  sogar 
den  einzelnen  Teilen;  wir  finden  häufig  Türme  mit 
Namen. 

70a.  (zu  S.  24  letzter  Absatz).  Eine  Mitteilung  aus 
dem  Kunstleben  Südarabiens  machte  ich  in  „Zur  Kunst- 
Übung  im  Jemen''''  Orientalistische  Literatur- 
zeitung 1908,  April  und  Juni  (mit  Tafel).  Es  ist  nur 
ein  unbedeutendes  Stück,  das  ich  mitteilen  konnte  und 
zudem  aus  der  spätem  Zeit  (zwischen  200  und  600). 
Es  möge  zur  Veröffentlichung  weiterer  Stücke  führen, 
namentlich  aus  den  Schätzen  des  Osmanischen  Museums. 
Auch  in  Jemen  wird  die  Kunstübung  sich  vielfach  auf 
religiöse  Momente  zurückführen  lassen.  Doch  ist  das 
Wirtschaftliche  und  Soziale  zu  ihrer  Erklärung  heran- 
zuziehen, wie  ich  das  in  meinem  Beitrage  versucht  habe. 

71.  „Statue"  ist  hier  Übersetzung  des  rb)^  der 
Weihinschriften.  Man  hat  häufig  angenommen,  diese 
Standbilder  seien  Darstellungen  von  Gottheiten  gewesen. 
Das  ist  unwahrscheinlich.  Die  Analogie  anderer  Völker 
Vorderasiens  lässt  uns  annehmen,  dass  man  Tiere  und 
Personen  als  solche,  nicht  als  Vertreter  von  Gottheiten 

angebracht  habe.  Sieht  man  den  Stier  (mn),  dessen 
goldenes  Bild  z.  B.  in  CIH  343  (=  OM  12)  geweiht 
ist,  als  Gottesbild  an,  so  muss  man  das  auch  mit  den 
beiden  Kamelen  von  OM  1  tun-,  für  göttliche  Verehrung 
des  Kamels  liegt  aber  kein  Anhalt  vor.  Für  das  Vor- 
kommen des  Bildes  von  Personen  als  £b^  ist  ein  Be- 
weis die  'Üzzä-Inschrift,  deren  Z.  5  f.  bedeutet:  das 
goldene  Bild  seiner  Tochter"  i).  —  Die  Angabe,  dass 
uns  von  den  geweihten  Standbildern  nichts  erhalten 
sei,  ist  dahin  einzuschränken,  dass  wir  zwar  mensch- 
liche Figuren  nicht  besitzen,  dass  wir  aber  eine  Anzahl 
Tierplastiken  kennen,  die  wahrscheinlich  solche  Weih- 
gaben darstellten. 

72.  Es   sei   hier  nur    auf  die   typische  Darstellung 


')  Vgl.  mein  Referat  in  ZAss.  XXI  (S.-A.  S.  12  f.). 
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des  von  Halevy  in  Journal  Asiatique  1883  veröffent- 
lichten Reliefs  hingewiesen  (auch  haiGTiinme Mohatunicd 
S.  5),  das  einen  pflügenden  Bauern  und  darunter  die 
Oberteile  von  drei  Gestalten  zeigt.  Die  Köpfe  haben 
nichts  dem  arabischen  Typus  Ähnliches.  Vgl.  auch 
die  Abbildungen  von  Köpfen  Wien  Taf.   XL 

73 — 82.  Diese  Ausführungen  über  das  Sprachliche 
muss  ich  ausfallen  lassen.  Den  ersten  Versuch  einer 
ordnenden  Zusammenstellung  des  Materials  gab  Fritz 
Hommel  in  seiner  vortrefflichen  Süd-arabischen  Chresto- 
mathie (mit  minäo-sabäischer  Grammatik,  Bibliographie 
und  minäischen  Inschriften),  München  1893.  Dort  sind 
auch  die  Einzeluntersuchungen  Anderer  sorgfältig  zu- 
sammengestellt. Ein  erheblicher  Fortschritt  ist  seitdem 
nicht  gemacht  worden.  Die  Geister  wurden  bewegt  von 
dem  Werte  des  n  im  „Minäischen"  (Mordtmann, 
Nielsen,  Weber).  Brockelmann  gab  eine  kurze 
Notiz  über  die  Stellung  des  Südarabischen  in  Grundriss 
der  Semitischen  Sprachen. 

83.  Hat  es  eine  jemenische  Literatur  gegeben? 
Schon  das,  was  uns  erhalten,  berechtigt,  die  Frage  zu 
bejahen.  Denn  dieses  Schrifttum  in  Stein  und  Bronze 
erhebt  sich  über  das  Alltägliche  und  ist  der  Ausdruck 
eines  sprachlichen  Lebens,  das  für  die  Fixierung  durch 
die  Schrift  sich  besondere  feste  Formen  geschaffen. 
Die  Technik  der  Schrift  macht's  nicht.  Natürlich  ist 
bei  „Literatur"  an  literae,  an  Zeichen  gedacht,  und  es 
wird  hier  die  Einbeziehung  der  „ Volksliteratur •'  im 
Sinne  der  ungeschriebenen,  mündlich  überlieferten  Stücke 
ausdrücklich  abgelehnt.  Aber  innerhalb  des  schriftlich 
Fixierten  ist  literarisches  Denkmal  und  als  solches 
Gegenstand  der  Betrachtung  alles,  was  mit  der  Absicht 
der  Mitteilung  auf  einen  Stoff  geworfen  ist  und  über 
das  rein  Persönliche  hinausgeht.  Von  Seh  reib  Stoffen 
kommt  in  Jemen  wie  in  den  meisten  anderen  Teilen 
Vorderasiens  der  nicht  in  Betracht,  der  in  Babylonien 
in  so  ausserordentlichem  Umfange  verwandt  wurde:  der 
Thon.     Nun   ist    in   Ländern,    in    denen    in    der    Regel 
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Stein,  Metall,  Tierhaut  und  andere  Stoffe  Substrat  der 
Schrift  waren*),  die  Technik  der  Babylonier  nachgeahmt 
worden,  und  das  kann  auch  in  Jemen  geschehen  sein. 
Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  einmal  eine 
Korrespondenz  südarabischer  Könige  mit  einem  Sarru 
von  Babel  oder  Assur  findet.  Es  darf  aber  nicht  als 
unmöglich  bezeichnet  werden.  —  In  gleicher  Weise 
fehlt  uns  eine  Spur  von  Aufzeichnungen  auf  Tierhaut 
(Pergament).  Hier  können  wir  aber  mit  vollkommener 
Sicherheit  annehmen,  dass  diese  Art  üblich  gewesen  ist. 
Damit  ist  über  die  Aufmachung  der  einzelnen  Stücke 
und  die  Art  ihrer  Zusammenfügung  zu  einem  grössern 
Ganzen  nichts  gesagt;  wir  können  nur  aus  Analogien 
schliessen.  In  der  Welt,  der  Jemen  angehört  trotz 
aller  seiner  Abschliessung,  gibt  es  zwei  Arten  von  Zu- 
sammenfassung einzelner  Stücke  solchen  beschriebenen 
Stoffes,  der  biegsam  ist:  das  Zusammenheften  von 
Stücken  gleicher  Flächendimension  zu  einem  Buche 
oder  das  Rollen  grösserer  Stücke.  Auch  in  Jemen  hat 
es  gewiss  Bücher  und  Rollen  gegeben  von  Stücken 
aus  Pergament,  neben  dem  Papyrus  üblich  gewesen 
sein  mag.  „Buch"  kommt  in  unseren  Texten  nicht 
vor;  die  Rolle  finde  ich  in  den  n^riiJ  (sahfät),  von  denen 
Gl  424,  8.  11  die  Rede  ist.  In  Rollenform  waren  ge- 
wiss auch  die  Akten,  die  über  Prozesse  und  staats- 
rechtliche Verhandlungen  aufgenommen  wurden,  und 
von  denen  ich  eine  Spur  in  Gl.  1606  finde.  —  Ähn- 
lich wird  es  beim  Holz  gewesen  sein.  Man  könnte 
einwenden,  die  Jemeuer  seien  sich  wohl  der  geringen 
Haltbarkeit  dieses  Stoffs  bewusst  gewesen.  Aber  unter 
weit  ungünstigeren  Klimaten  finden  wir  Holz  zu  Denk- 
schriften verwandt,  und  an  Bäumen  fehlte  es  nicht  im 
Lande.  Dass  in  Jemen  vorislamische  Urkunden  auf 
Holz   gefunden   werden,    ist    wenig    Aussicht,    dagegen 


^)  Es  ist  hier  an  die  Funde  von  Teil  Amarna  und  Boghaz- 
köi  gedacht;  aus  jenen  ersehen  wir,  dass  das  Schreiben  auf  Thon 
in  Syrien  und  im  Mitannilande,  aus  diesen,  dass  es  im  nördlichen 
Kleinasien  geübt  wurde. 
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mag  wohl  Doch  einmal  Jeiiiciiisches  auf  diesem  Stoffe 
in  dem  Lande  zutage  kommen,  das  uns  bereits  eine 
wichtige  Holz-Urkunde  in  der  5-Sprache  geschenkt, 
und  dessen  trockner  Sand  so  viele  Reste  wunderbar 
erhalten  hat:  Ägypten. 

84.  Die  Sprache  der  Jemener  wurde  von  den  Nord- 
arabern als  verwandt  empfunden,  und  es  wird,  nicht 
wenige  Personen  gegeben  haben,  die  neben  der  einen 
als  Muttersprache  die  andere  handhaben  konnten.  Bei 
dem  Verkehr  Mohammeds  mit  den  Vertretern  jeme- 
nischer Sippen  und  Stämme  scheinen  Dolmetscher  nicht 
nötig  gewesen  zu  sein.  Das  war  freilich  in  einer  Zeit, 
wo  sieh  das  Neue  schon  durch  mancherlei  Anzeichen 
angekündigt  hatte,  wo  namentlich  die  Beduinen  in  Jemen, 
deren  Sprache  der  der  'Adnän-Araber  im  wesentlichen 
gleich  war,  schon  mächtig  waren. 

85.  Es  ist  das  Verdienst  der  Herren  David  Hein- 
rich Müller  und  Alfred  Jahn,  Reste  der  nichtarabi- 
schen Sprachen  Südarabiens  gesammelt  und  verarbeite 
zu  haben;  siehe  D.  H.  Müller,  Die  3fehri-  und  Soqotri' 
Sprache,  I  (Wien  1902),  II  (Wien  1905)  und  III  (Wien 
1908);  Alfred  Jahn,  Die  Mehri- Sprache  in  Südarabien 
(Wien  1902);  Grammatik  der  Mehri- Sprache  in  Süd- 
arabien (Wien  1905).  Man  hatte  gehofft,  dass  das  Mehri 
eine  gute  Ausbeute  für  die  Erklärung  der  Inschriften 
liefern  würde.  Diese  Hoffnung  scheint  in  den  Worten 
Jahns  zu  liegen  {Mehri- Sprache  S.  V.):  „Diese  Sprache 
bildet  mit  der  Sprache  der  nordöstlich  an  Dafär 
grenzenden  Küste  (Gräwi-Sprache)  einerseits  und  mit 
der  Sprache  der  Inseln  Soqotra  '  Abd  el  Küri  und 
Sämha  andererseits  den  letzten  lebenden  Ueberrest  der 
südarabischen  Sprache,  welche  in  den  sabäischen  und 
minäischen  Inschriften  vorliegt."  S.  2  der  Grammatik 
bemerkt  er  aber,  er  sei  zu  einer  andern  Auffassung  von 
der  Stellung  des  Mehri  im  Kreise  der  semitischen 
Sprachen  gekommen  als  der  a.  a.  0.  ausgesprochenen. 
In  der  Tat  zeigen  leider  die  bis  jetzt  publizierten  Texte 
recht    wenig    Berührungen    mit    der    Sprache    der    In- 
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Schriften,  und  wir  müssen  uns  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut machen,  aus  diesen  Quellen  nur  geringe  Hilfe  zu 
schöpfen.  Soviel  bekannt,  haben  die  nichtarabischen 
Dialekte  Südarabiens  eine  literarische  Entwicklung  nicht 
erfahren,  und  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  sie  ein- 
treten wird,  es  müsste  denn  auch  da  nationales  Leben 
erwachen.  Mag  man  auch  ein  Freund  der  Hütung 
solcher  Sprachreste  sein,  man  wird  zugeben  müssen, 
dass  die  Gesellschaft,  in  der  sie  leben,  mit  ihnen  allein, 
selbst  wenn  sie  sich  zur  literarischen  Verwendung  ent- 
schliessen  sollte,  nicht  weiter  kommen  kann:  es  ist  der 
Anschluss  an  die  Gesaratsprache  Arabiens,  wenigstens 
für  Äusserung  des  geistigen  Lebens,  herbeizuführen. 
Gehen  bei  diesem  Anschluss  jene  Reste  verloren,  d.  h. 
schwinden  die  Lokalsprachen  durch  den  Einfluss  der 
Schule,  deren  Hauptziel  zunächst  das  Vertrautmachen 
mit  der  '^arahlja  sein  muss,  so  mag  das  vom  Standpunkt 
des  Ethnographen  und  Philologen  zu  bedauern  sein,  die 
ganze  Völker  in  Spiritus  setzen  möchten,  um  sie  als 
Forschungsobjekt  zu  bewahren;  für  jene  Gesellschaft 
werden  darin  die  fruchtbarsten  Keime  der  Entwicklung 
liegen.  Denn  es  ist  keine  Frage,  dass  auch  Südarabien 
in  den  Kreis  der  Kulturbewegung  gezogen  wird,  dass 
seine  Bewohner  zu  tätigen,  Werte  schaffenden  Menschen 
werden.  Das  können  auch  sie  nur  durch  den  Anschluss 
an  die  grosse  allarabische  Bewegung,  die  das  Gut  einer 
nationalen  Schriftsprache  allen  geben  wird  (vgl.  über 
diese  Entwicklung  Ausführung  213).  Gründliche  Schu- 
lung in  der  '^arahija  wird  das  Wesen  der  arabischen 
Dialekte  so  wenig  schädigen,  wie  in  den  Kulturländern 
die  allgemeine  Kenntnis  der  Schriftsprache  die  Dialekte 
geschwächt  hat.  Das  Studium  dieser  Dialekte  ist  in 
neuester  Zeit  namentlich  durch  die  Arbeiten  Carlo 
Landbergs  und  N,  Rhodokanakis'  gefördert  worden. 
86.  Von  dem  erblichen  Königtum  als  ältester  Staats- 
form in  Jemen  ist  schon  in  Ausführung  30  gehandelt 
worden,  auch  davon,  dass  Jemen  seinen  Königen  nie 
die  lächerlichen  Anmassungen  gestattete,   durch  die  die 
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Könige  Babylonien-Assyriens  und  die  Aegyptens  sich 
auszeichnen.  Die  Tatsache,  dass  die  südarabischen  In- 
schriften in  keiner  Zeile  den  sklavischen  Geist  ver- 
raten, der  die  Erzeugnisse  aus  den  grossen  Monarchien 
Innerasiens  durchweht,  genügt  zum  Nachweis,  dass  hier 
von  der  Herrschaft  der  „altbabylonischen  Weltanschau- 
ung" nicht  die  Rede  ist. 

87.    Das  Wort  "IIDD  kommt  an  folgenden  Stellen  vor: 

1  c:yD  "I1D01  c:vo  l^^  Hai  516,2  {m  B) 

2  ]v:ü  "iidc  p   ]y^   "iiD^i  ]Vü  '^ü 2ri\L'   Hai 

192,12  f.  (s  M) 

3  ]V^r2    "11D02    ]Vr2    l^Dü^    W^    ihü [2DZ'   Hai 

191,1  (s  M) 

4  ]v:ü  nD?22  ]Vr2  i^dü^  ]Vü  ^zhü znr  Gl  1302,3 

{s  B) 

5  ]y:D  "PDD2  ]Vr2  ~D?^1 [2nti'  Hai  459,3  (5  B) 

6  ]V:ü  "1D^2  CJVD   "nDO[i  .....  2r\^  Hai  523,2   {s  B) 

7  )y:D]  -1002  ]V72  l^Dr2^  [ 2nt^'  Hai  562,3  (5  B) 

8  c^yo  "ncci   c:vD  'fiü  nns:   nnc   Wien   10  (=  Gl 
1062),  2  (5) 

9  ]T2V^  rin''2   n^^cÖDi   nnniii   "iddi   njpno  21^'pm  \si2 
Gl  275/6,3  (h) 

10  nnii  pyt:'!  niT:i  "iid^i  ^xn-^n  p  nnn  122  "ic^yn^^ 
Gl  1571,1  (70 

11  nnctr^  |t^*\x  -iicD  t^\s*"^N  rünyi  Gl  lOOO  A  5f.  (/«) 

12  ^yci^  py::'  -1DC1  tJip.x  Gl  1210,14  (h) 

13  ctr-nDDi  pn::2i  pn  jn^2N  ^52  Hai  365,2  (s  S) 

14  t^'-nDr:i  Hai  353,12  (5  S) 

15  "icn-iD?:    ^cri"iiyN"ii    icm^iNi    n^2n^i    N2t^    inoiws 
irDnn?:nxi  i^^rn^'pi  Hai  51,5—7  (h) 

16  iiOn:t:p[?2i]   i^n[:pi?D"i  icnt^'Nnci   ichtdc    Gl  1628,3 

{AUj  Nachr  144)  [h) 

17  p^n  lon-i2Cl  ]üV:^  iCMn^2  CIH  339  (==  Gl  1230),  2. 
cm  339  bis  {=  Gl  1233),  2  (mit  in-iD72)  (/i) 

18  nnn  I?2n"i12:21  ■^.tr^l  pino  1^n''P''2  CIH  41  {=  Langer 
2),  2  (70 
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19  vhv  PDD  pn  inn^ü  OM  31,2  (h) 

20  p)üü'2i  2r\^h^  Hai  343,5  f.  (h?) 

21  [prj^N  br^]^^  n[ij]ci  |t^]5[j!b]Dm  pioo  c^vc  "iid^<  Sdi 
C3VD  pvti''  to  Gl  1145,2  f.  (5) 

22  nnvi  CDn  \s*nD  ^^ni  Nnpntri  ^n"ij;i xit:^  i^d 

iDnn''^D2  piDci  pt^•■^N^  jVDiiSi  nnui  )l^"'5  Hai  51,1—4  (h) 

23  j'pnzi  päpsi  D^np  "i:j  piDo  pnpi  jinp  i'po  Gl  1606,1  (3') 

24  pDül  piDD  pVlt'  nti^  Gl  1606,5  (q) 

25  pDü  pyL^♦  pii  piD^  p"!  Gl  1606,6  (q) 

26  p2i:i  piDD  pnp  pvii'  ]2n  Gl  1606,8  (q) 

27  piDD  pnpi  in:^*  Gl  1606,9  f.  (q) 

28  pjo  pnp  piDD  ic:2np  Gl  1606,11  (q) 

29  p2E0  pnpi  piDD  pnp  Gl  1606,12  (2) 

30  pnDi  p^pDi  D'pnp  i:  piDD  pnpi  nnt^'  Gl  1606,13  (q) 

31  pnDi  jn^psDi  piDD  pnpi  nn:^'  Gl  1606,14  (^) 

32  piCD  pnp  Gl  1606,15  (q) 

33  P2l01  piDD  pnpi  pnp  I^^NI  "inti'  Gl  1606,19  (q) 

34  P2l2  pnpi  piD^  pnp  ^C1  Gl  1606,19  (g) 

Zu  dieser  Gruppe  gehören  auch 

"1DD 
Nebenform  von  "IID^,  s.  "ID^  4  .  6 

"11D.X 

n[i]D5<i  t^rt'^[N]  Dn  nns  Hai  400,2  (5  S) 
(wie  21)  ':ii  c:yD  iidn  ^21  Gl  1145,2  f.  (5) 

piDNl  Hai  228,2 

miiD 

Hai  49,8   (die  Lesung   ist   von    Glaser  Ältj  Nachr  37 
bestritten).     Hai  344,3  (Konjektur,  ebda.). 

Auszugehen  ist  bei  der  Verwertung  dieses  Stellen- 
materials von  der  wichtigen  Inschrift  Gl  1606  (23 — 34j» 
Behandelt  sie  auch  Verfassungsfragen  des  Staates  Qa- 
tabän,  so  beleuchtet  sie  doch  zugleich  die  Verhältnisse 
der  nördlichen  Gruppen,  namentlich  des  Staates  Ma'in. 
Hier  wie  dort  hatte  der  König  für  Entscheidung  öffent- 
licher Angelegenheiten  andere  Gewalten  neben  sich. 
Mit  den  Hamdaniden  tritt  der  Umschwung  ein:  dieses 
kräftige   Geschlecht  verdrängt  die  Gruppen  neben  dem 
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König;  kann  es  sie  nicht  ausschalten,  so  drückt  es  sie 
zur  Bedeutungslosigkeit  herab.  Der  Zustand,  der  bei 
der  Degeneration  der  Dynastie  eintritt,  ist  vielmehr  der 
der  Anarchie  durch  Unbotmässigkeit  der  Junker  als 
der  der  geregelten  Teilnahme  der  Hauptvolksgruppen 
in  Art  der  Frühzeit.  Vergleicht  man  die  Stellen  der 
Urkunde,  in  denen  "IIDC  vorkommt  (23 — 34),  so  scheinen 

sich  zu  entsprechen:  pDDl  ]^\Üp^^  piDC  pPp  23.  30  31 
und  p2:2  (pr\p))  piDC  pnp  26.  28.  29.  33.  34  (daneben 
p2L:i  plDO  ]2)!\L'  24,  Variante  von  piLDl  ]1^DÜ  ppp  ]2V^ 
26);  dann  wären  pn2l  püpD  eine  genauere  Bezeichnung 
von  P2lO.  Dass  vor  dieser  das  pnp  nicht  wiederholt 
ist,  würde  keinen  zwingenden  Einwand  bilden.  Der 
Hauptgegensatz  ist  plDC  und  ]j21^,  und  wir  werden  nicht 
fehlgehen,  in  jenem  mit  Glaser  einen  „Herrenrat"  zu 
sehen,  der  dem  König  zur  Seite  steht  und  zugleich  ihn 
beschränkt^).  (32L2  wäre  dann  die  Vertretung  der  „Masse" 
oder    diese    selbst    im    Gegensatze   zum    „Adel".      Eine 

etwas  abweichende  Kombination  ist  pVli^'  )2ni  YDOü  )I"I 
p2LD  25,  in  welcher  vielleicht  die  Beschränkung  des  pyL^* 
auf  p2tC  etwas  Verächtliches  hat  (vgl.  „Volk"  =  „Nation" 
und  =  „Volksmasse").  Was  zwischen  König,  Adel 
und  Masse  festgesetzt  wird,  lässt  sich  noch  nicht  er- 
kennen. Als  besonders  wichtig  sei  noch  folgendes 
hervorgehoben:  1.  der  König  wird  an  erster  Stelle  ge- 
nannt, ihm  folgt  als  zweiter  Faktor  der  gesetzgebenden 

Gew^alt  (des  nnS}  und  '^nil/  und  2nt^')  das  sab  Qatabän, 
das  sofort  nach  seinen  verschiedenen  Gruppen  benannt 

wird,  bald  als  ]:y^2^  piDC,  bald  als  pn21  ]^)ipD^  plDC; 
2.  der  Text  der  Verordnung,  über  die  man  sich  ge- 
einigt hat  bei  parlamentarischer  Verhandlung,  wird  fest- 
gesetzt und  niedergeschrieben  von  VCt2^'^',  die  C'^DV 
machen  2). 


*)  Der  Sinn  des  C^Tlp  U?  das  dem  j"1D0  ^^  23  und  30 
beigesetzt  ist  (in  31  fehlt  es),  ist  nicht  klar;  etwa  „als  Beiatungs- 
Gruppe" ? 

^)  Dass  ausserdem  am  Schluss  eine  Anzahl  Personen  Qlti'N 
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Wie  ist  der  Zustand  in  den  anderen  staatlichen 
Gruppen,  aus  denen  uns  Verordnungen  erhalten  sind? 
Man  ist  geneigt,  da  zunächst  den  beliebten  Unterschied 
zwischen  „minäischen"  und  „sabäischen"  Inschriften 
zu  machen.  In  der  Tat  erscheint  das  "IIDO  in  den  In- 
schriften aus  Ma'in  (2.  3),  Essüd  (13.  14)  und  Beräqis 
(1.  4.  5.  6.  7)  und  denen  unbekannter  Provenienz  8.  21; 
es  erscheint  aber  auch  in  folgenden  Stellen  aus  h-ln- 
schriften:  9.  10.  11.  12.  15.  16.  17.  18.  19.  20{?).  22. 
Nun  sind  von  diesen  /^-Stellen  10.  11.  12.  15.  18.  22 
sicher,  9.  16.  17.  20  wahrscheinlich  aus  der  sabäischen 
Frühzeit,  nur  19  ist  spät.  Dazu  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  "IID^  nur  in  5-Inschriften,  PIIID  nur  in  einer  Ji-ln- 
schrift  der  Frühzeit  vorkommt.  Glaser  hat  glaubhaft 
gemacht,  dass  "lIDö  zwei  Bedeutungen  hat:  1.  „Rat" 
-als  Kollegium  beratender  Männer,  2.  „Ratssaal",  „Halle"  ^). 
In  den  5-Stellen,  (ausgenommen  die  aus  Essüd)  ist  die 
Bedeutung  „Rat"  allein  zulässig;  von  den  /i-Stellen  liegt 
sie  sicher  vor  in  10.  11.  12.  15.  20.  22.  In  den  spät- 
sabäischen  und  himj arischen  Denkmälern  kommt  "IIDC 
in  der  Bedeutung  „Rat"  (collegium)  nicht  vor,  es  ist 
da  ersichtlich  durch  einen  andern  terminus  ersetzt,  so- 
weit die  Sache  erhalten  blieb.  Die  andere  Bedeutung 
„Ratssaal",  „Halle"  kommt  in  den  5-Inschriften  aus 
Essüd  (das  zwischen  s-  und  /^-Sprache  schwankt)  vor 
und  in  den  7^-Inschriften  9.  16.  17.  18.  19;  von  ihnen 
ist  19  aus  dem  Ende  der  Himjarenzeit  (554  nach  Chr.), 
die  anderen  wahrscheinlich  aus  der  älteren  sabäischen 
Zeit.  Was  trat  nun  an  die  Stelle  des  alten  "IID^,  als 
das  Königtum  erstarkte?  Im  Reiche  Saba'  bahnte  sich 
der    Übergang    schon    an    unter   den   älteren   Königen : 


angeführt  werden,  die  lüänniglich  (cti'N  Ct^'N)  ^o^  ^i^r  Urkunde 
Kenntnis  genommen  haben,  um  die  Redaktion  zu  kontrollieren, 
scheint  eine  qatabanische  Spezialität  zu  sein. 

^)  Vgl.  das  arabische  maglis,  das  auch  sowohl  den  Ort  als 
das  Collegium  bezeichnet  und  sich  in  späterer  Zeit  zum  „Rat" 
als  Titel  (a  consiliis,  consiiiarius)  entwickelt  hat  (s.  OLZ  1908 
Sp.  362  und  n.  2). 
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während  in  Ma'in  i'inzig  das  ITC  neben  dem  König 
steht,  hat  Jakrubmalik  Wätir,  König  von  Saba\  in 
Gl  904  {=  Hai  51)  nicht  weniger  als  fünf  oder  sechs 
Faktoren  neben  sich,  mit  denen  er  zusammen  wirkt  zur 
Herstellung  einer  Verordnung  oder  Entscheidung  (np?). 
Das  bedeutet  eine  Schwächung  des  "IIDC  „Adelshauses", 
das  bei  der  Aufzählung  a.  a.  O.  (Hai  51,  1 — 4,  s.  22) 
au  letzter  Stelle  kommt.  Die  Regel  ist  bei  Saba',  dass 
neben  dem  König  kein  Miswad  auftritt,  dass  aber  das 
Volk  neben  ihm  erwähnt  wird,  und  zwar  als  pnt^'C  NZtt'. 
Dass  das  "IDC  auch  neben  einem  Kabir  vorkommt,  ist 
nachgewiesen  in  Ausf.  91,  s.   S.  437. 

88.  Dass  das  Miswad  aus  „Laien,  Richtern  und 
Gottgeweihten"  bestand,   entnahm  ich  aus  Gl  1606,1.  13 

pnzi  jni'pDl  CTTip  i:  p^C.  Diese  Deutung  ist  aber 
ganz  unsicher;  s.   S.  431. 

89.  Gl  1302,3  (vgl.  S.  429  No  4)  „weil  Abijada 
und  Waqah'il  [die  beiden  Könige  von  Ma'iu]  und  der 
Senat  von  Ma'in  Sa'd  und  seinem  Sohne  die  hohe 
Senatorenwürde  verliehen";  so  übersetzte  ich  OLZ  1907 
Sp.  191  und  bemerkte  dazu:  „Die  Aufnahme  in  diesen 
Rat  war  eine  begehrte  Auszeichnung,  die  nominell  der 
König  bestimmte''.      Daran   halte  ich    fest^).       Zu    WjÜ 

(jjUuyOo  oder  ^L*Juo)  stelle  ich  ^VjC  (^5*^)  i^  ^V^C  p,^X 
Langer  1,2.  6  (vgl.  S.  359):  „das  trutzige  (Gebirgs- 
land)  Alhän". 

90.  Die  hier  übersetzte  Stelle  Gl  1062  (=  Wien  10), 
2  s.  S.  429  No  8.  Die  Klauseln,  mit  welchen  D. 
H.  Müller  die  Deutung  von  nPS  als  „Urteil,  Ent- 
scheidung" umgibt,  sind  berechtigt.  Es  gehen  darin 
ersichtlich  „Verordnung  (Gesetz)"  und  „Prozessurteil" 
zusammen. 

91  —  93.     Bei    Behandlung   des   Kabirats   ist  davon 

auszugehen,  dass  V^.ZZ  ursprünglich  nicht  mehr  bedeutet 


^)  Doch   erkenne   ich  den  Einwand  an,    dass  Y^jT2  yi^üü  ^^'' 
wartet  wird, 

28 
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als  „leiten"  (vgl.  das  Leiten  der  Wasserverteilung  Hai 
151,7  ff,  in  Ausf.  58  S.  399  n.  2).  Absolut  gebraucht  ist  es 
die  Leitung  der  öffentlichen  Angelegenheiten  in  einem 
Teile  des  Reiches,  dessen  Name  dann  im  Genetiv  dazu 
tritt:  Kabir  von  Jatil  u.  dgl.  (über  1D3  vor  einem  Stamm- 
naraen  s.  ^^)).  In  diesem  Sinne  ist  "1D3  die  Bezeichnung 
eines  Amtes.  Es  scheint  aber  mit  dieser  Amts- 
bezeichnung das  vorgegangen  zu  sein,  was  wir  in  zahl- 
reichen andern  Ländern  beobachten  ^) :  ihr  Übergang  in 
einen  erblichen  Titel,  durch  den  bevorrechtete  Sippen 
geschaffen  werden,  s.  das  über  kabir  aqjänum,  kablr 
chalil,  kabir  hadramöt  S.  221  Gesagte.  Zur  Zeit  des 
Periplus  unterstanden  dem  in  Safar  (Zafär)  regierenden 
Könige  der  Sabäer  und  Homeriten  Teilfürsten,  die  dort 
Tupavvoi;  genannt  werden  (wie  6  MacpapsiT/)^  TUpawo^ 
§  16.  312))  und  die  wahrscheinlich  dem  "122  entsprechen. 
Über  den  Kabir  als  den  Reichsbeamten,  nach  dem  die 
Jahre  benannt  werden  (Eponym)  s.  94.  —  Einzelnes 
geht  aus  der  folgenden  Liste  von  Kabiren  mit  ihren 
Erläuterungen  hervor. 

L    122    =    y^^) 

]^r2  ']bi2  D"IN1  ]Vr2  ^fiü  c-|?<  122  Hai  480,2)2) 

GJ^px  122  3)  Hai  174,1.  624,1.  Gl  119,2.  6.  Os  35,  2.  3.  4.  6 

,.n  ni22  Hai  511,1  (B)4) 

j;iD  pon  122  Fr  475) 
niDlin  122  Gl  618,87  6) 


^)  Vergleiche  die  Entwicklung  des  Adels  im  Romäerreiche, 
s.  Bonolis  (Guido),  Ititoli  di  nobilitä  nelV  Italia  hizantina  (Florenz 
1905);  Hirschfeld,  Die  Rangtitel  der  Römischen  Kaiserzeit 
(SBer  PrAW  1901,  1,579—610;  Koch,  Die  byzant.  Beamtentitel 
von  400—700  (Jenaer  Dr.-Diss.). 

*^)  Das  ist  "^rj^o  122»  oder  vielleicht  1S>yD  ?p5  "^^il  wir  uns 
hier  schon  in  dem  Reiche  Saba'-Dü  Raidän  befinden;  kennzeichnend 
ist  die  Notiz  §  31,  Soqotra  unterstehe  wie  Azania  dem  Charibael 
(Könige  der  Sabaiten  und  Homeriten)  und  dem  Mafaritischen 
Tyrannos,  d.  h.  und  zwar  dem  M.  T.  als  Vertreter  des  Königs. 
Zur  Zeit  des  Periplus  war  Cholaibos  (Kulaib)  Tyrannos  von  „Saue 
mitten  im  Mafareitis  genannten  Lande"  §  22. 
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S'rn  -^.22'')  Hai  51,19.    Os   13,13.    Acad  5,5  f. 

^n^   -1228)  Gl   1155,4  (=   Hai  535,26)  (B)  Hai  434  (B) 

Gl  876  a,  4  (B)^) 

]Vr2  r\'^.22  ME  XI,  8  ^0) 

pü^  ]Vr:^  pur:  n2Z  Gl  1155,1  (=  Hai  535,2jH) 

jm:  -122  Hai  155  (156,  158),  2^2) 

nra  -^22  Gl  1571,1^3) 

y:r\  rvi:'  n22  E  51  (Müll  23),  3  f.  '^) 

122  Hai  195,10  (xM)i5).  564,2  (B)i6).  567  (B)i^) 


IL  122  =  jjS^) 

bt'2  rp2[2i  ME  XIII,  318) 
.  .  .  i  ri122i  ME  XVIII,  2  ^9) 

^Nsm  rn22n  Gl  282,8^0) 

biN-ni  122  Hai  188,11  (M)'^i) 
^cn  n^222  ME  V,  422) 

nnyr:n  1222  Hai  423,4  (S)-^^) 
^iTyi  TT  ni22i  ME  XXII,  224) 

NDI^  1222  Hai  189,225) 

.  .  ^Üi  bhv  ni22i  Gl  1062  (=  Wien  10),  726) 

.  .  'V  1222  Gl  340,4  (S)27) 

,  ,.t  -^222  Hai  422  (S)28) 

ÜIV'^  1222  Gl  1155,1  {=  Hai  535,2) 

.  .  ,  ni22  ME  V,  5  (mit  i).    XX,  5  (mit  2) 

(j;D[n n-^222  ]\1E  xi,  829) 

\2'n  hi<Z^n  [1222  Gl  283  (=  Hai  238),  1030) 
,in  m  .  .1222  Gl  299,6  31) 

ti'122  pip^'-*)  (bekannt)  Hai  188,11  (M).   Gl  282,8.  299,6. 

ME    XIII,   3.    XXII,    2.   Gl  1155,1   (=  Hai  535,3).  — 

(unbekannt)  Hai  237,10  (M).   ME  V,  5.  XX,  5.  XXIV,  8. 

1)  In  einigen  Fällen  wird  die  Deutung  von  122,  ob 

vxO,  yjS  oder  Verbalform  zweifelhaft  bleiben.  Verbal- 
form ist  es  in  Hai  150,7  f.  (Haram)  |||  niiy  122  „er 
leitete  die  nmiV  von  3  (Jahren)",  Tgl.  Hai  151,8  f.  und  ar 
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^^  u.   &j-^-  für   JLJ  ^^-   u.   f.L>|  kj^-;   Hai   151,8 

(Haram)  III  GDHli  r^ipt^  1DD  „er  leitete  die  Bewässerung 

von  3  Jahren";  Hai  151,11  (Haram)  mo^llin  ^,2D  „er 
leitete  Hadramöt"  (es  ist  kaum  das  bekannte  Hadramöt 
gemeint,  sondern  wohl  eine  Ortschaft  in  der  Dependenz 
Harams);    Hai  273    (Kamnahü,    wahrscheinlich   zu   OM 

23/4/5)  n]DJ  "12D1  n^l  12D  „er  leitete  Walach  und  er 
leitete   Na^r" ;    OM    23,3    ^h])   "IDJ   12D    „er  leitete   Nasr 

"»^y";    OM    12,11    iDnnn^yi    ^onnwDD    pmot^   idd 

„er  machte  gross  (?  oder  bezieht  sich  "IDD  nicht  auf 
den  Gott,  sondern  auf  den  Hauptstifter?  „er  leitete?") 
das  nilDt^  auf  ihren  Feldern  und  Ufergeländen" ;  un- 
klar ist  Hai  412,1  "123  \X  Vr\2  DPI  —  Einen  Parallel- 
begriff bietet  Dip  in  ]nn:ON  hr\^  G"1p,  das  zu  »2)  her- 
angezogen wird. 

2)  Siehe  556). 

3)  Behandelt  in  29  unter  Aqjänum. 

'*)  Aus  der  Sippe  Däbir;  S.  245  ergänzte  ich: 
„Kabir  von  Haramum  oder  von  Hirrän" ;  bei  Haramum 
hätte  diese  Stadt  zeitweilig  unter  Ma'in  gestanden. 

^)  Deutung  unsicher;  ich  halte  hasrän  far  für 
einen  Ortsnamen. 

6)  Behandelt  S.  221;  danach  ist  Ausf.  16  zu  er- 
gänzen. 

^)  Behandelt  in  29  unter  Chalil;  es  ist  zu  be- 
achten, dass  ^^h  "123  sich  dadurch  von  den  andern 
'D  "122  unterscheidet,  dass  bei  diesen  häufig  der  Sippen- 
name   des    „Kabir   von   X"    angegeben  ist,    während  in 

7ir\  "122  schon  die  Umwandlung  in  einen  Sippennamen 
vor  sich  gegangen  ist;  die  Bezeichnung  des  Nasa'karib 

Hai  51,19  als  ^t^D  "122  p  entspricht  einem  'DT  ]2,  über 
welches  s.  S.  220.  340  (12)). 

8)  Diese  "122-Stellen  sind  S.  272  unter  Jatil  nach- 
zutragen i);  doch  war  in  Beräqis  "122  wahrscheinlich 
nur  Amtstitel. 


*)  Über  ^nni  ♦  .  .  "122  sielie  ^^). 
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9)  Ich  ergänze  nr[n ]  i<2^  ']h^^  c[:yc  ihü 

'PP''  und  sehe  iu  dem  König  von  Ma'inum,  denn  König 
von  Saba^  und  dem  Kablr  von  Jatil  dieselbe  Person; 
vgl.    i^. 

*o)  Das  hf)^  122  (s.  ^))  spricht  für  die  Deutung 
von  ]V12  r\122  in  der  einzigen  Stelle  aus  Dedan- 
Al'ola  als  „Kabir  von  Ma  in-Qarnä'u",  so  dass  es  neben 
dem  „König  von  Ma'in  und  Jatil"  oder  „König  von 
Ma'in  und  Baron  von  Jatil"  einen  „Kabir  von  Main'* 
und  einen  „Kabir  von  Jatil"  gab;  es  ist  aber  in  ME 
XI  der  yjü  12D  wahrscheinlich  derselbe  Baron  von 
Jafän  (s.  16)),  der  Gl  1155  (=  Hai  535),  1  mit  Sa  dum, 
Baron  von  Dafgän,  genannt  ist  piiD  ]Vü^  p)ii2  nir^); 
danach  wäre  mit  ]V^  "^21  in  ME  XI  der  Kabir  von 
Ma'in  Misrän  gemeint,  doch  kann  auch  gemeint  sein 
„der  Kabir  von  Ma'In",  der  durch  den  Zusatz  „in 
Dadän"  von  dem  Kabir  von  Ma'in  in  Ma' in-Qarnä'u 
unterschieden  wurde. 

11)  Die  klare  Bezeichnung  als  Kabire  von  Misrän 
und  Ma'in  Misrän  lässt  keinen  Zweifel,  dass  Kabir  auch 
Titel  des  Statthalters  einer  Aussenprovinz  war. 

1'^)  Behandelt  S=  181;  ist  iHnj  nicht  vollständig,  so 
schlage  ich  ifl^n^  vor  (CHj  in  Gebietsnamen,  z.  B.  das 
Biläd  Nahm  zwischen  San'ä  und  Ma'rib);  der  Kabir  ist 
hier  ein  '^ahd  des  Königs  =  Ministeriale?  vgl.  Ausf.  55 
(S.  406). 

13)  Diese  Stelle  hat  besondere  Wichtigkeit,  weil  sie 
den  Kabir  eines  Stammes  neben  dem  König  des  Reiches 
zeigt,  und  zugleich  neben  dem  Kabir,  was  sonst  neben 
dem  König  steht:  das  Miswad  (vgl.  87).  Gl  1571  (h) 
beginnt  {Ältj  JSfachr  158):  „Folgendermassen  haben 
festgesetzt  und  angeordnet  Kariba'il  W  .  t  .  r  usw.  und 

die  Ratskörperschaft  (pht^'T^  i<2t"\) 

dem    Jat'ikarib,    Statthalter    von    Sirwäh"    usw.      König 


^)  Ich  schlage  als  Herstellung  des  "^xj^  ]  ♦  ♦  2»  <^^s  auf  lyo 
pxj^  folgt,  vor:  ■^xj;^  (■112 >  ^^^  wäre  eine  Entsprechung  des 
m2  W12  "122  ^^E  XI  (ergänze  auch  da  niiO  |"n2')- 
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und  jriTO  von  Saba'  stehen  über  Kabir  und  Mi^wad 
von  miiJ.  Aus  minäischer  Zeit  kennen  wir  bisher  keinen 
Kabir,    der    ein    "IIDD   neben  sich  hätte,  wie  auch  kein 

König  ein  ]nt^D  neben  sich  hat.  Dagegen  hat  sie  mit 
der  frühsabäischen  gemein,  dass  das  "1DD  vor  den  Namen 
eines  sah  tritt,  denn  sowohl  ]))ü  wie  m"ll^  werden  als 
2])^  bezeichnet.  Noch  ist  nirgends  ein  Nebeneinander 
von  *12D  und  7lp  {^p)  nachgewiesen,  und  es  scheint, 
dass  in  der  Regel  an  Stelle  des  *12D  der  Titel  bp  tritt, 
doch  so,  dass  einigen  Stammhaupt-Sippen  der  Amts- 
Titel  "IDD  erhalten  bleibt,  der  dann  reines  Sippen-Zeichen 
wird,  während  hp  nicht  reines  Sippen-Zeichen  wird. 
1^)    Lihjanisch;    in    der  Deutung   von  y^Tl  DV^  als 

(jajJf  iuucw  „Partei  der  Überlieferung"  ist  r\))W  wohl 
richtig  gefasst. 

^^)   Das  .  ,  .  "12D    scheint    hier    ein    Nebentitel    des 
Königs  von  Ma'in   zu  sein  (vgl.   ^))]  es  liegt  nahe:  122 

T'P'',  wie  ^n**"!  als  Nebentitel  nachgewiesen  ist  S.  382 
(Ma'in  8)). 

1^)  „Wadad'il  Du  Jaf  an,  Kabir  von "  gehört 

derselben    Sippe    an,    die   das    Kabirat  in   Dadän  hatte 

(vgl.  10));  es  hindert  nichts,  herzustellen  'Pfl''  "12D,  auch 
wenn  man  dieses  als  einen  Nebentitel  des  Königs  in 
Hai  195  ansieht  (s.  ^^j);  denn  die  Könige  gehörten  auch 
dieser  Sippe  an,  und  sie  konnten  das  Kabirat  von  Jatil 
selbst  führen  oder  es  einem  Sippenbruder  übertragen  i). 
^'^)  Hai  567  ist  wohl  Fragment  eines  Parallelstückes 
zu  Hai  574;  vgl. 

Hai  567     ....  -12D  )yDn  ^si-iDi  G[:yD  o^d 

Hai  574,2  ^2^  ]V^  ^jhü  piü  D^DH 

3  2)  Dt^nocn  p  bnni 

Ich  ergänze  574:  ^nni  .  .  .  12D  jVDn  ^N""iD1,  dann  tritt 


^)  Die  Zusammenstellung  „Hai  564+574"  (Mordtmann 
ME  S.  VIII)  halte  ich  für  unmöglich;  es  ist  unerhört,  dass  die 
Formel  „Schutz  vor  dem,  der  es  beschädigt"  in  demselben  Denk- 
mal zweimal  vorkommt. 
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neben  den  König  sein  Sippenbruder  Wadad'il,  der  Kablr 
von  (Ma'in?)  und  Baron  von  Jatil  ist. 

18)  über  pi2"i  ht'2,  der  hier  als  „erster  Kabir"  be- 
zeiclinet  wird  (vgl.  ^-))  s.  S.  241  unter  Baubän;  zum 
Namen  ^1^2  s.  ME  S.  3. 

19)  Vom  Namen  ist  nur  i  erhalten,  das  hier  nichts 
mit  dem  Sippen-"!  zu  tun  hat. 

20)  Der  „erste  Kabir"  Haufä'il  hzn  ist  in  Ausf.  29 
unter  Wakil  (S.  307)  nachzutragen. 

21)  Über    den    „ersten    Kablr"    Wadad'il   .  .  ir"in  s. 

S.  297  unter  Raz  .  .  .  —  Es  wird  "122"!  zu  restituieren  sein. 

2'-^)  Dem  Namen  ''cn,  der  wohl  vollständig  ist,  folgte 

der  verlorene  Sippenname  und  der  Vermerk  t^HDD  p"!p. 

23)  Vom  Sippennamen  ist  nur  ""On"!  erhalten;  vgL 
S.  268  unter  Humaij,  wo  Vollständigkeit  des  Namens 
angenommen;  1.  □]''cn"l?  vgl.  Ccn  m  (Samsum);  keines- 
falls ist  ^on  von  ''?2n"i  mit  dem  PN  ""CH  (s.  22))  zu 
sammenzu  werfen. 

24)  Zur  Sippe  'Azwä  und  zum  Namen  """T  vgl.  S.  236. 

25)  In  der  Sitzung  der  Vorderasiat.  Ges.  (Berlin) 
4.  3.  08  lehnte  ich  unter  ausführlicher  Begründung  und 
unter  Herstellung  des  naheliegenden  'PNS"T>  (Jarüni? 
Jarfä'il?)  Otto  Webers  Lesung  Jarapa'  und  Heran- 
ziehung eines  Offiziers  der  Königin  Samsi  namens 
Jarapaa,  den  er  im  Text  K.  1265  findet  (MVAG  1901, 
58.  1907,  104),  ab^);  jetzt  sehe  ich,  dass  bereits 
Mordtmann  ME  S.  16  die  Stelle  mit  tJjNDT  zitiert. 


^)  Es  ist  gat,  dass  sich  hier  einmal  an  einem,  typischen  Bei- 
spiele zeigte,  wohin  die  mechanische  Zusammenstellung  von  Namen 
der  keilinschriftlichen  Denkmäler  mit  denen  des  übrigen  Vorder- 
asiens führt.  Das  wilde  Kombinieren,  das  unter  dem  Zeichen  der 
Prämissen  von  der  alles  beherrschenden  altorientalischen  Welt- 
anschauung und  von  der  Existenz  mächtiger  Reiche  in  Arabien 
überall  die  Spuren  dieser  Reiche  mit  einer  bab. -assyrischen  Zivil- 
und  Militärverwaltung  findet  bis  auf  die  —  in  der  Keilinschrift- 
form doch  höchst  unsicheren  —  Namen  von  Offizieren,  ist  un- 
nütz und  belastet  mit  einem  Material,  das  den  Fortschritt  hemmt. 
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*^6)  Zu  „'Alläl  CAlil?),  Sippe  Zai  .  .  ."  vgl.  S.  318 
unter  Zai  ...  . 

2*^)  Die  Vermutung  p]*»];  (Derenbourg)  musste  aus- 
gesprochen, aber  zugleich  bemerkt  werden,  dass  sie 
wenig  für  sich  hat;  bei  der  Lesung  kubr  ist  sie  aus- 
geschlossen; doch  kann  hier  auch  an  kablr  ghj  .  .  .  ge- 
dacht   werden;  nun    haben    wir    Barone   von    Ghaimän 

(p^iV"!  s.  S.  256),   und  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass 
wir    in    Essüd    einem   solchen   oder   einem    „Kabir  von 

Ghaimän"   begegnen;   das  Nebeneinander   von  "PPn  und 

'^ri''  "12D    beruht  auch  auf   besonderen  Voraussetzungen, 
die  wir  bei  Ghaimän  nicht  anzunehmen  haben. 

28)  Die  Ergänzung  Mordtmanns  zu  1])]^  (lies 
D"iy]ti^)  ME  S.  17  ist  zu  billigen,  wenn  angenommen 
wird,  dass  in  den  5-Inschriften  andere  Namen  mit  .  .  .  t^ 
als  DiytS^  nicht  vorkommen  und  nicht  zu  erwarten  sind. 

29)  Siehe  lO). 

30)  Diese  Ergänzung  ist  nicht  sicher,  obwohl  auch 
Mordtmann  sie  so  dachte,  wie  ich  aus  ME  S.  17 
unten  schliesse*);  zur  Sippe  LD^J  s.  S.  290  unter  Nait  (es 
war  nicht  die  unvollkommene  Redaktion  von  Hai  238, 
sondern  Gl  283  zu  zitieren;  meine  Vermutung,  dass  der 
„Baron  von  Nait  Priester-Richter  war"  modifiziert  sich 
nun,  vgl.  Ausf.  94). 

31)  Die  Herstellung  Mordtmanns  ME  S.  18  n.  1 
ist  mir  nicht  verständlich;  nach  den  Analogien,  die  hier 

nachgewiesen  sind,  ist  unzweifelhaft  in  dem  ~i12  ein  Til 
zu  finden  (von  dem  D  sehe  ich  nichts,  und  der  Vorschlag 

nilD    ist    deshalb  hinfällig,    weil    deutliches   t^n^D   )^"lp 
folgt);  höchst  unwahrscheinlich  ist,   dass  der  Kabir  Hl  .  . 


^)  Nach  Analogie  der  parallelen  Stellen,  besonders  Gl  282,8  f. 
(s.  S.  442  n.  1)  dürfte  Gl  283  (=  Hai  238),    9  f.    zu   restituieren 

sein:  , ,  , ,  cy^tT  .  ♦  ♦  "1 n"iDDz  ]^\2]^\ü^  )nnD  n:DV 

L:'»:'!    b^Din   p   [ 1    .  .  ♦  "i p;   bei  dieser  Ergänzung 

ist    vorausgesetzt,    dass   folgt:    ">))]'0\^    Hpinii'l    (i^   Dual);    vgl. 
den  Schluss  von  Gl  282,8  f.  a.  a.  0. 
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"in  sollte  deuselbeii  Volluaineu  gehabt  haben  wie  der 
VCti'    auf    derselben  Zeile,    und    es    darf  nieht   das  TT 

nach  dem  s^Dl"  von  ^DH   .  ijn  cyct^   gemodelt   werden 
so  wenig  wie  dieses   nach  jenem');    doch  mag  der  PN 
des  ■'Zr  und    des   V'ct^'  der  gleiche  gewesen  sein:  fluC 
^-)    i^"!2r    (0"lp    deutete    ich   in  Jamänijät   1  (ZAss 

X  30)  als   „5>-*5  (•jLäJf,  dessen  Kebir-Würde  vorgeht*''^); 

zugleich  mit  mir  (s.  ME  S.  XII)  fand  ^lordtmann  die 
Lösung  der  bis  dahin  nicht  verstandenen  Worte,  brachte 
jedoch  ein  irreführendes  Moment  hinein,  indem  er  das 
auch  von  mir  zu  der  Gruppe  hinzugezogene  CVCu^' 
für  die  Deutung  verwendete:  „dessen  Kabirat  an  Ge- 
horsam vorangeht  dem  X  und  Y".  Zu  der  Deutung 
des  jC"p  als  „voranstehend''  (an  Ansehen)  vergleiche 
die  Bezeichnung  des  Barons  von  Sä'itum  als  ':5^i^*  C^P 
]nnj?2X  „Vorsteher  des  Treuverbandes''  (rn>L3*  oder  f»-?.d<^) 
(Hai  237,3).  Das  t^izr  ]C"ip  besagt,  dass  der  so  bezeichnete 
Mann  die  Leitung  unter  den  Kabiren  hatte  (etwa  „Minister- 
präsident")^). Das  häufig  (nicht  immer)  auf  i^^2^  ]C~p 
folgende  C>Ct^  mit  folgendem  Personennamen  hat  nichts 
mit  jenen  Worten  zu  tun,  sondern  es  beginnt  damit  ein 
neuer  Zusatz,  der  selbständig  neben  dem  '2  ^zrz  hergeht. 
Die  Urkunden  werden  bezeichnet:  1.  chronologisch  nach 
König  und  Kabir-Jahr,  2.  nach  der  Mitwirkung  der 
Sekretäre:    „indem   als   VCti'   fungierten    X  und  Y"   (mit 


^)  Die  Sippen  ,  'yr]  und  ?]Cl"i  sind  in  29  nachzutragen. 

^)  Damit  war  gemeint:  vorgeht  an  Würde;  meine  späteren 
gelegentlichen  Übersetzungen:  „dessen  Kabirat  früher  war"  sind 
eine  Verschlechterung. 

^)  Dass  es  mehr  als  zwei  waren,  schliesse  ich  daraus,  dass 
nie  „der  zweite  Kabir-'  vorkommt.  —  Immer  geht  der  Name 
eines  Kabirs  vorher  und  die  Ergänzung  von  Hai  237,9  f.  zu  p,2?2''^ 
ti'IDD  p"!p  (iPDPCI  inp]?  Hommel  S.  97  ist  unmöglich;  da 
iD^nz^l  innC  ryov  durch  G1  283  {■=  Hai  238),  9  gesichert  ist, 
so  kann  nur  ergänzt  werden TPZZZ  jrzr.C^   (nnJC  DJCV 
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einer    aus     dem    Arabischen    bekannten    Konstruktion: 

94.  Bei  Behandlung  der  Eponymat-Frage  möchte 
ich  von  folgender  Tatsache  ausgehen:  es  finden  sich 
nebeneinander: 

1.  Monatsname  mit  folgendem  *12D"1  (n^lDD*!), 

2.  Monatsname  mit  folgendem  nVi^H"!, 

3.  Monatsname  mit  folgendem  f]*]n"I'^); 

^)  Über  das  Amt  des  ycti^  sollte  zu  Ausf.  52  gehandelt  werden; 
da  diese  Ausführung  ausfiel,  bemerke  ich  hier,  dass  dieser  Be- 
amte bei  allen  wichtigen  öffentlichen  Urkunden  erscheint  als  der, 
der  die  Eintragung  der  gefassten  Beschlüsse  oder  erlassenen 
Urteile  zu  besorgen  hat;  der  locus  classicus  ist  Gl  282,8  f.  Q])t2\l/ 

ci:;vr2\i;i<  ncnii^  ]]^i)  hj:i]i  jnnD  ]i  '•yot^  d-  ^'  „indem  als 

Sekretäre  (Zeugen,  Protokollführer)  fungierten  Jaüs'il  Ben  Sarah 
Du  Rafzän  [die  Sippe  ist  in  29  nachzutragen;  vielleicht  auch  in 
Hai  169,2]  und  Ja'üs'il  Ben  Häni'  Du  Ganad  [nachzutragen  zu 
Ganad  S.  256;  auch  Gl  287,5J,  und  es  übernahmen,  verpflichteten 
sich  und  verwahrten  [diese  Urkunde]  die  beiden  Sekretäre  (Zeugen) 

dieses  Urteils  die  Barone  Ganad  und  Rafzän  [nachtragen  zu  ^r»"] 
'^)  S.  842;  die  nota^^)  S.  343  ist  danach  zu  modifizieren;  es  liegt 
kein  Zusammenschweissen  der  Sippen  vor,  sondern  nur  eine  nach- 
lässige Ausdrucksweise,   die  das  'n^  'n")  'n'^  '^  zusammenfasst  in 

'B)  'Snl  in  den  Akten  (suhuf)  ihrer  Sekretariate"  (man  schelte 
nicbt,  dass  hier  „moderne"  Aktenwirtschaft  hineingetragen  wurde; 
in  der  Schreibseligkeit  war  man  uns  im  Altertum,  auch  im  grauen, 
mehrfach  gleich.  An  der  Hand  dieser  Übersetzung  werden  die 
meisten  andern  Stellen  (ME  S.  19)  mit  ])t2W  nnd  Ableitungen  zu 
bewältigen  sein.  Nur  noch,  dass  auch  Frauen  das  y^j^«-Amt 
übten,  8.  r^VOil/  fi^i  272,4  und  dass  y^t^'   sowohl  a^Lw   (äX*-u^) 

als  ^^^-^  darstellt.  —  Daraus  dass  neben  *j;;^t^  auch  vorkommt 
^ll^n  ist  nicht  mit  hastigem  Generalisieren  zu  schliessen,  dass 
der  Sämi'  immer  oder  auch  nur  gewöhnlich  ein  Priester  gewesen 
sei;  wir  können  nur  sagen,  dass  die  Führung  des  Sämi' -Amtes 
durch  Priester  vorkam. 

^)  Liest  man  kubr  und  rusüivat,  so  ist  man  geneigt,  in  n^n 
nicht  cÄa?'^/"  „Jahr",  sondern  ein  Verbalnomeu,  etwa  cÄar/"  „Jahres- 
leitung" zu  sehen. 
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bei  allen  folgt  der  Name  einer  Person  aus  einer  Sippe  ^). 

"1D21  scheint  auf  die  s-Inschriften,  n^li'"!*!  und  P]"ini 
scheinen  auf  die  /i-Inschriften  beschränkt  zu  sein^).  Es 
wäre  voreilig,  aus  dem  Nebeneinander  der  drei  termini, 
die  sich  auf  wenigstens  fünf  Jahrhunderte  verteilen, 
auf  soziale  Gleichheit  der  Jahresbenenner  zu  schliessen^), 

—  Die  Beispiele  zu  "122"!  ergeben  sich  aus  91  (S.  435); 
es  ist  aber  zu  bemerken,  dass  keineswegs  immer  der 
Monat  genannt  ist;  so  heisst  es  Hai  237,5  und  Gl  283 

(=  Hai  238),  9  nur  ':n  pnD  n^üV  (gegen  ':i  jnns  lim 
Wien  10  {=  Gl  1062),  7).  —  Wann  das  Eponyraat  als 
staatliche  Institution  in  den  Jemenstaaten  eingeführt 
wurde,  entzieht  sich  uns:  wir  finden  es,  soweit  wir  an 
der  Hand  der  Denkmäler  zurückgehen  können.  Auch 
das  wissen  wir  nicht,  ob  es  völlig  ausser  Brauch  kam, 
als  man  die  Jahre  von  einem  bestimmten  Jahre  ab 
(dem  des  Mabhad  Ben  Abhad^),  s.  Burch  2  und  dazu 
Lidzbarski  Ephemeris  1,96  f.)  zu  zählen  begann  (Ära 
von  115  V.  Chr.),  oder  ob  sich  daneben  die  Zählung 
nach    Eponymen    hielt.    —    Win  ekler  nimmt  an  (Alt- 


^)  Der  Name  ist  dann  kurz:  nur  PN  und  Sippenname;  gegen 
die  Annahme  Mordtmanns  von  ausführlich  benannten  „unter- 
gebenen Kabiren"  s.  91^-). 

2)  Ich  sehe  in  der  Aufstellung  Müllers  ZG  29,603 f.  und 
Mordtmanns  ME  18 f.,  der  Eponymus  sei  ein  Mann  geistlicher 
Würde  gewesen,  jene  Neigung  zu  verallgemeinern,  die  die  grösste 
Gefahr  für  die  historische  Forschung  ist.  Wenn  gelegentlich  von 
einem  l]i^'1X  12D  ^^i^  Rede  ist,  so  steht  das  auf  einer  Stufe  mit 
ID'PD  D"1N  "IDD  ^^d  beweist  nicht,  dass  der  kahir  y,ax  Igo^fi'^  ©in 
Priester  war. 

^)  In  den  beiden  bisher  bekannten  Texten  Burch  2  und 
Langer  7,  wo  als  terminus  a  quo  das  Jahr  des  M.  Ben  Abhad  an- 
gegeben   ist,    ist    das    gezählte    Jahr    so    eingeführt:     7"i    jD'Hn 

':")    Yn2ü   ^in    ]2 Iii  Langer  7   ist    die  falsche 

Lesung  ]^^"^nD  durch  die  unrichtige  Bewertung  der  Zeichen  bei 
der  Verschmierung  des  Abklatsches  entstanden:  das  ^  ist  eine 
Schöpfung  des  Verschmierers.  Das  q  des  DS*"!"  Lang  7,6  (vor 
VHDO  ist  Dittographie. 
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orientalische  Forschungen,  2.  Reihe,  II,  351  fF.),  dass 
für  die  fünf  eTrayoiJLSvai  ein  Interrex  eingesetzt  wurde, 
der  die  Wahl  des  Eponymos  für  das  folgende  Jahr 
zu  leiten  hatte.  Diesen  miisahhir  findet  er  in  CIH  83 
(=  Os  14),  3  f.  „weil  er  ausgerufen  wurde  zum  musahhir 
zwischen  den  beiden  Jahren".  Die  Inschrift  lässt  jedoch 
kaum  die  Deutung  zu,  dass  Wätirum,  Sippe  Martad, 
sie  setzte,  weil  ihm  diese  Ehre  zuteil  geworden  i).  Auch 
bleibt  die  Schwierigkeit,  dass  wir  bisher  keine  Urkunden 
über  die  viel  wichtigere  Ernennung  zum  Eponymat 
selbst  haben.  Wenn  ein  Martadite  die  Wahl  zum  Interrex 
so  hoch  einschätzt,  so  ist  doch  die  Beurkundung  des 
Eponymats  in  noch  höherem  Masse  zu  erwarten  2).  — 
Ich  trete  in  eine  Untersuchung  über  das  babylonisch- 
assyrische Eponymat  ilimu)  und  über  Abhängigkeit  des 
jemenischen  von  ihm  nicht  ein.  Allgemeine  Behaup- 
tungen auf  das  Vorkommen  der  Institution  in  beiden 
Ländern  zu  gründen,  halte  ich  für  unzulässig.  Von 
Bedeutung  ist,  dass  das  Eponymat  in  Jemen  in  Wesent- 
lichem von  dem  östlichen  differiert.  Der  König  wird 
in  Jemen  bei  der  Jahresnennung  nicht  verwandt. 

95.  Dem  Jüi*  der  arabisch-islamischen  Tradition 
entspricht  in  den  Inschriften  ':51p,  daneben  "Pp,  Plural 
7lpN^).     Die  Schreibung    7^p   setzt   die  Aussprache  c[aul 

^)  Die  ratio  liegt  in  dem  'y\  f|^y^  TTÖ  Z.  7  f. ;  wäre  ausser 
ihr  noch  eine  andere  da,  so  wäre  nur  ni7l  denkbar,  wie  es 
sonst  immer  heisst.  Die  Ernennung  zum  Musahhir  wäre  auch 
nicht  ein  Cinii'O  ND^fl?  sondern  ]"ini^D  'Ti'-)  das  Indeterminatum 
ist  in  diesem  Falle  für  den,  der  die  Ausdrucksweise  der  In- 
schriften kennt,  undenkbar. 

^)  Ich  deute:  „Wätirum  weihte  dieses  Musnad,  das  auf- 
gerichtet wurde  als  Marktstein  zwischen  den  beiden  Jahreszeiten 

[data    und    charlf]    im    Jahresamt   des   Samhukarib zum 

Heile  und  Wohle  der  Banü  Martadura".  Wofür  das  Musnad  ein 
Wahrzeichen  (mashar)  sein  soll,  wird  nicht  gesagt;  die  nähere 
Zeitbestimmung  „(in  der  Mitte)  zwischen  den  beiden  Jahreszeiten" 
entspricht  dem  sonst  üblichen  „im  Monat des  Jahres". 

^)  Nicht  zu  dieser  Gruppe  gehört  sicher  das  Sn  Hai  418,7; 
denn  ist  in  dieser  s-Inschrift  der  terminus   nicht  zu  erwarten,   so 
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voraus;  die  defektive  Schreibung  hp  (CIH  70  (=  Os  3),  2) 
spricht  nicht  dagegen,  doch  wäre  sie  kaum  erträglich 
bei  Annahme  von  qaimil]  dieses  wird  dem  qaul  zu- 
grunde liegen,  wie  qaijil  dem  qail  {maijH  wird  mait  u.  a.)  *); 
denn  qaul  ist  der  Fürst  als  der  „Sprecher",  „der  sagen 
kann",  der  durch  sein  Wort  die  Masse  des  Volkes  zum 
Handeln  bestimmt  (vgl.  das  S.  350  über  die  termini 
für  die  Leiter  des  Volks  Gesagte)  ^).  —  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist,  dass  die  ältere  Schicht  Jemens  vom 
ga/Mnstitut  nichts  weiss:  es  gab  da  nur  den  kahlr 
neben  dem  Könige.  Die  Bezeichnung  der  Stamm- 
häupter war  damals  nicht  einheitlich,  auch  war  das 
Stammwesen  noch  nicht  ausgebildet.  Die  Kabirate, 
soweit  sie  Statthalterschaften  waren,  bestanden  aus 
„Herrschaften"  (Seigneuries),  und  deren  Herren  waren 
wohl  auch  titelhaft  einfach  N"1D,  pl.  N"l^^<.  Die  Könige 
hatten  das  Interesse,  diese  „Herrschaften"  zu  brechen, 
und  den  Hamdaniden  gelang  es:  sie  führten  die  Ein- 
teilung in  ^"^n  „Distrikte"  ein  (vgl.  die  Beseitigung 
der  alten  „Provinzen"  d.  h.  ursprünglich  Teilstaaten 
Frankreichs  und  Schaffung  von  Departements)  3).  Sie 
befreiten  sich  dadurch  von  den  zu  mächtig  gewordenen 
Kabiren  und  nahmen  die  Sippenherren  in  strengere 
Zucht;    freilich   mussten    sie    diesen  meist    die   Leitung 

kann  an  der  Stelle  nur  ein  Verbum  wie  ^^pti'  oder  der  Name 
des  Stifters  gelesen  werden. 

')  Die  immer  wieder  vorgebrachte  Behauptung,  maijit  sei 
=  ciO«-Ä  (fa^ll),  sollte  endlich  schwinden  (warum  dann  nicht 
taijil  für  taivll?).  faijil  ist  Nebenform  von  fäjil,  die  organisch 
entwickelt  ist  und  sich  festsetzte,  wo  das  fä^il  Nomen  wurde;  vgl. 
meine  Bemerkung  zum  Namen  Raita  (neben  Rä'ita)  in  ^.Tra- 
denten  erster  Schicht  im  Mvsnad  des  Ahmad  Ibn  B.anhal-'-  (Mitt 
Sem  Or  Spr  1906,  II,  24f.). 

^)  Im  ganzen  richtig  Glaser  Altjem  Kachr  1,162,  doch  ist 
die  Lesung  qäwil,  qawll  oder  qauwäl  (zu  dieser  Nominalform  vgl. 
das  qauwäl  =  „Dichter  —  Sänger"  (mhd  sagen  =  dichten),  das 
ich  nachwies  in  dem  gamväl  der  Libyschen  Wüste  LLW  26.   27). 

^)  Dem  JcaMr  scheint  tnjpavvo?  zu  entsprechen,  qaul  ist, 
wenigstens  in  der  späteren  Zeit,  auyyevY];  (z.  B.  in  den  Acta  Arethae 
bei  Dillmann  Aocum.  Beich  39), 
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der  Chiläfe  überlassen,  aber  das  Prinzip  war  gegeben: 
das  chiläf  mit  staatlicher  Grenze  bestimmte  das  Gebiet, 
nicht  der  Raubtrieb  und  die  brutale  Kraft  des    „Herrn". 

Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  nie  von  'D  P]7n  7lp 
die  Rede  ist:  der  7lp  hält  darauf,  dass  er  als  das  Haupt 
eines    2V^   gilt,   und  er   erträgt   seine   amtliche  Stellung 

in  den  Banden  des  Staats  mit  Unwillen.  Ob  sich  P]7n 
mit  Stammgebiet  meist  deckte,  lässt  sich  nicht  sagen; 
es  wird  geschwankt  haben:  der  Staat  (König)  hatte  das 
Interesse,  die  Stammgebiete  zu  verwischen,  die  Junker 
hatten  das,  sie  zu  konservieren.  —  Wo  die  Königs- 
macht schwach  blieb,  wie  in  Qatabän  und  Hadramöt 
vor  der  Aufsaugung,  gab  es  keine  Qaule;  als  Qatabän 
eine  Provinz  des  Reiches  Saba'-Raidän  geworden,  wird 
auch  hier  das  zentralistische  Verwaltungssystem  ein- 
geführt worden  sein;  in  Hadramöt  mit  seiner  ungeheuren 
Ausdehnung  kam  es  kaum  zur  Durchführung  des 
Modus.  —  Über  das  Verhältnis  der  Qaule  zu  andern 
Staatsbeamten  und  Volksgruppen  s.  96. 

96.  Die  Hauptstelle  für  Zusammennennung  von 
Qaulen  mit  andern  Gruppen  ist  Gl  1210,14  (sab., 
Glaser  Ältjem  Nachr  1,161):  ]2V^  '^\^p^  "I^DDI  ^1p« 
''V'C'^  „die  Qaule  und  das  Miswad  und  die  Qussäd  des 
Stammes  Sam'ä".  Vergleicht  man  die  Tatsache,  dass 
sich  sonst  die  Gruppierung  findet:  König,  Miswad,  ]2LD, 
so  wird  man  hier  als  konstitutive  Elemente  des  Sa'b 
Sam'ä  sehen:  Qaul,  Miswad,  "^t^p;  dann  entspricht  '^t^p'^) 
dem  )2Ü,  der  Volksmasse,  bezw.  ihrer  Vertretung,  im 
Gegensatz  zum  „Herrenrat".  Diese  Nebeneinander- 
stellung und  die  Gewinnung  der  drei  Gewalten  des 
staatlichen  Lebens:  König,  Adel,  Volk,  beleuchten  nun 
auch  87,10  und  91^^):  neben  dem  Kabir  von  Sirwäh 
steht  das  Miswad  von  Sirwäh  und  der  Stamm  Sirwäh; 
das  Grammatische  ist  hier  von  Bedeutung:  es  gibt 
m")ii  JIID^  ebensowenig  wie  es  n"l"lli  p)p  gibt,  denn  beide 


^)  Nichts  hat  dieses  nti^p   zu  tun  mit   dem   '^\^p  Gl  618,9  f. 
13;  vgl.  100. 
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sind  nur  ein  Teil  des  Sa'b;  dagegen  gibt  es  nicht  2])^' 
nPi»,  denn  Sirwäh  ist  das  ganze  Sa  b,  das  Sab,  so  dass, 
wenn  Qaul  und  Miswad  ausgesondert  werden,  nur  noch 
ein  Teil  bleibt,  der  nicht  mehr  Sa'b  ist.  Da  aber  dieser 
Teil,  das  ]212,  weit  überwiegt,  so  wird  gelegentlich  totum 
pro  parte  gesetzt  und  'D  ]2])W  statt  'D  ]212  gesagt.  Diese 
losere  Ausdrucksweise  wurde  schon  zu  87,25  (S.  431) 
vermerkt,  wo  das  pj/X*  durch  die  Apposition  nach  seinem 
wahren  Werte  bestimmt  wurde  (pZü  ]2V^'  statt  pv^'  ]212, 
das  nicht  vorzukommen  scheint). 

97.  Die  allgemeine  Fassung  von  der  zivilen  und 
militärischen  Obergewalt  der  Qaile  ist  dahin  zu  modi- 
fizieren, dass  die  militärische  Leitung  der  Streitpunkt 
zwischen  dem  Grosskönig  von  Saba'  (und  Du  Raidän) 
und  den  Qailen  war.  Bei  der  Energie  der  Könige 
werden  die  Qaile  bald  zu  Offizieren  des  Königlichen 
Heeres  geworden  sein,  die  kommandieren  mussten, 
was  der  König  befahl.  Doch  es  fehlt  zu  sicheren 
Aufstellungen  über  diese  Entwicklung  noch  das  Ma- 
terial. —  Noch  mag  erwähnt  werden,  dass  das  Condo- 
minium  von  Qailen  gesichert  ist  (vgl.  Gl  1359/60  u.  a.); 
es  waren  das  Leute  aus  derselben  Sippe,  meist  nahe 
Verwandte,  wie  beim  gemeinsamen  Königtume. 

98.  99.  Der  Absatz  ist  zu  streichen.  crpN  IDD 
erwies  sich  als  ein  Titel,  und  in  D3''pN  dürfen  wir  den 
Namen  eines  Gebietes  (Ortschaft)  sehen.  Nach  den 
Vorstellungen,  die  wir  von  den  südarabischen  Staaten 
gewonnen  haben,  ist  unwahrscheinlich,  dass  in  den  In- 
schriften Hofdiener  erwähnt  werden.  Die  Person  des 
Königs  tritt  nicht  protzig  hervor.  Erst  in  späterer 
Zeit  finden  wir  den  ]2h^2  C"!N  ^22  (s.  55  S.  406  und  91 
S.  434).  Die  Stellung  des  ''inp?2  (Plur.  riP^pü)  des  Königs 
ist  noch  nicht  klar  zu   erkennen,  s.  100  a.  E. 

100.  Die  Heeresverfassung  der  jemenischen 
Reiche  lässt  sich  aus  den  Denkmälern  nicht  klar  er- 
kennen. Unter  Vorbehalt  darf  ausgesprochen  werden, 
dass  sich  in  Jemen  nie  ein  reiner  Militärstaat  vom 
Schlage  Assyriens  fand;    freilich   zeigen    seine  Gemein- 
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wesen   auch   wenig  Ähnlichkeit  mit   dem  zentralisierten 

Kulturstaat  Babylonien.  Dass  mit  il/l2ri  eine  Krieger- 
gruppe gemeint  ist,  ist  unzweifelhaft.  Es  fragt  sich 
zunächst,  wie  ist  ihr  Verhältnis  zum  Stamm  {2V\^*)? 
Abzulehnen  ist  aus    inneren  Gründen  die  Deutung  von 

il/üfl  als  „Söldnerschar",  die  Glaser  Äbessinier  11^. 
vertritt.  Dagegen  spricht  schon  die  Erwähnung  von 
„alle    Götter    von    Ma'inum    und    von    Jatil    und    alle 

Götter  von  Chumsen  und  Stämmen  (CD^K^NI  Cti'^MiSi) 
und  alle  Götter  vom  Meer  und  Festland  und  Osten 
und  Westen"  Hai  478,17  f.  i),  denn  man  kann  sich  unter 
Göttern  von  Söldnerscharen,  d.  h.  von  zusammen- 
gewürfeltem Volk  nichts  vorstellen,  und  wenn  man  diese 
Söldner  auf  erbeutete  Sklaven  zurückführt,  so  ist  gar 
unverständlich,  wie  grosse  minäische  Barone  ihre  Stif- 
tungen in  den  Schutz  der  Götter  solcher  Leute  (für  sie 
Gesindel)  stellen  sollen.  So  bleibt  kaum  ein  Anderes 
übrig,  als  dem  Terminus  Dpt^'  neben  seinem  gewöhn- 
lichen Sinn  „Stamm",  der  alle  Individuen  umfasst,  noch 
den  besonderen  zu  geben:  „Bürger",  „Volksleute"  als 
Betreiber  von  friedlichen  Gewerben,  im  Gegensatze  zum 

t^*D^,  den  Kriegern  von  Beruf,  die  sich  aus  dem  2V'^ 
„Stamm"  im  allgemeinen  Sinne  rekrutierten  und  nach 
ihm  benannt  wurden,  aber  eine  gesonderte  Schicht  der 
Bevölkerung  ausmachten  und  die  Hauptstütze  der 
Könige  bildeten.  Man  hat  Anzeichen,  dass  dieser  Teil 
der  Bevölkerung  dem  Herzen  des  Monarchen  besonders 

nahe  stand:    wo   roh  und  2yl^'  nebeneinander    erwähnt 

werden,  steht  ron  voran,  und  oft  wird  das  2Vli^  gar 
nicht  erwähnt,  obwohl  kein  Zweifel  ist,  dass  es  auch 
an    den   Kämpfen   teilnahm.     Vielleicht    darf    man    den 

Unterschied  so  formulieren,  dass  das  ten  das  Berufs- 
heer bildete,  das  dem  König  direkt  unterstand,  übrigens 
nach   den    Stämmen,    die   dazu  Kontingente  stellten,    in 


^)  Hai   478  ist   aus  Beraqis  -und  aus  der  Zeit  vor  den  Ham- 
daniden;  danach  ist  zu  berichtigen  S.  388  med. 
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ti'CHN  zerfiel,  während  die  IV'i^'N,  „Stämme"  schlechthin, 
sich  nach  freier  Wahl  oder  auch  auf  besonderen  Aufruf 
an  kriegerischen  Unternehmungen,  d.  h.  Beutezügen 
ihrer  Territorialherren  beteiligten  und  in  der  Beute 
ihren  Lohn  fanden.  Das  Wort  ist  nicht  sicher  zu  er- 
klären, doch  sei,  im  Anschluss  an  das  Aufgeführte, 
vermutet,  dass  als  Durchschnitt  der  vom  König  aus- 
gehobeuen  Truppe  20  %  der  waffenfähigen  Männer 
betrachtet  wurde,  und  diese  Quote,  ein  Fünftel,  dann 
auch  beibehalten  wurde,  als  die  Kontingentierung  nach 
anderen  Verhältnissen  vor  sich  ging.  Sprechen  wir 
chums,  so  dürfen  wir  diese  Fünftelung  nicht  mit  der 
Drittelung  und  Viertelung  zusammenwerfen,  von  der 
S.  352  f.  die  Rede  war.  Über  die  Formation  der  süd- 
arabischen Heere,  die  Gliederung  nach  Gemeinen  und 
Offizieren,  ist  aus  den  Denkmälern  nichts  zu  ermitteln. 
Es  scheint,  dass  der  einzelne  Krieger  "it^N  hiess.  — 
Ob  die  nnpü  (Sing.  ''*np?2),  die  im  Reiche  Saba'  \^und 
Du  Raidän)  als  der  Person  des  Königs  beigegeben 
erscheinen,  militärische  Funktionen  hatten,  ist  nicht 
auszumachen.  Zu  beachten  ist,  dass  auch  der  Kabir 
einen  Muqtawi  haben  kann:  der  Stifter  von  CIH  140 
(=  Gl  119)  nennt  sich  c:''p,x  nzD  ^^^lpü  (Z.  If.).  Zu 
vergleichen  ist  auch,  dass  die  Hamdaniden  Näsirum 
Juha'min  und  Sadaq  eine  grosse  Anzahl  PPipD  haben 
in  CIH  287  {=  Gl  265),  doch  wohl  in  einer  Zeit,  wo 
die  Sippe  noch  nicht  zur  Königsmacht  gelangt  war. 

101.  Von  der  Regel,  dass  ein  Heer  Geld  kostet, 
macht  scheinbar  eine  Ausnahme  die  Truppenmacht 
Mohammeds.  Aber  diese  Scharen,  die  weder  Sold 
noch  Nahrung  erhielten,  bildeten  kein  Heer,  sondern 
waren  nur  Gruppen  von  kapitalistischen  Unternehmern, 
die  von  dem  Generalunternehmer  Mohammed  zum  Ein- 
satz bedeutenden  Kapitals  gewonnen  waren.  Das  ist 
die  altarabische  Anschauung  vom  Kriegführen,  die 
namentlich  in  der  Beuteverteilung  zum  Ausdruck  kommt: 
wie  beim  Ausschütten  der  Dividende  zu  verfahren  ist, 
war    das    Hauptinteresse,    und    Mohammed    musste    bei 
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Aufstellung  der  Regeln  darüber  sich  an  das  Hergebrachte 
halten.  Von  einem  islamischen  Heere  kann  erst  zur 
Zeit  Omars  gesprochen  werden,  und  was  dieses  Heer 
dem  jungen  Staate  gekostet  hat,  lässt  sich  nicht  er- 
messen. Das  Unsinnige  war,  dass  nach  Einführung 
fester  Sätze  an  Bar  und  an  Naturalien  für  den  Kämpfer 
das  Recht  an  der  Beute  beibehalten  wurde.  Die 
„Pension"  hätte  als  Ablösung  gelten  müssen.  Aber 
da  kein  Präzedens  aus  der  Zeit  des  Propheten  vorlag, 
und  man  auch  kein  Hadit  darüber  fabrizieren  konnte, 
hätte  solcher  Ablösungsversuch  einen  gefährlichen 
Sturm  hervorgerufen.  Wie  sehr  die  gierige  Natur  der 
Araber  an  dem  Beuterecht  hing,  und  wie  schlau  man 
damit  rechnete,  beweist  der  Fall  Bagila.  Man  hatte 
nach  der  Niederlage  in  der  Brückenschlacht  diese 
Wilden  nach  dem  Sawäd  geschickt  mit  der  Aussicht, 
dass  sie  einen  grossen  Teil  des  Eroberten  sollten  be- 
halten dürfen  (s.  Tab  1,  2183,  13.  2186,  5.  Baläd 
253,  7  n.  b  und  f.  267,  11— 268)  i).  Als  das  Land 
erobert  war,  verlangte  Garir,  das  Haupt  der  Bagila,  ein 
Viertel  des  Sawäd,  und  es  wurde  ihnen  drei  Jahre  be- 
lassen. Es  gelang  Omar,  Garir  mit  80  Goldstücken 
zum  Verrat  an  seinem  Stamme  zu  bewegen.  —  In 
Jemen  konnte  von  einer  stehenden  Truppe,  die  regel- 
mässigen Sold  erhält,  erst  die  Rede  sein,  als  das  mäch- 
tige, kapitalkräftige  Grosskönigtum  geschaffen  war. 

102.  Das  Erkennen  des  Stammes  Öyii*)  als  Gruppe 
von  Landbewohnern  oder  Stadtbewohnern,  die  durch 
den  gemeinsamen  ständigen  Wohnsitz  und  den  gemein- 
samen Erwerb  (Ackerbau,  Handel  und  Industrie)  zu- 
sammengehalten werden,  führt  zur  Beleuchtung  des 
Gegensatzes  im  Beduinenleben  und  der  Mittelstufen. 
Mekka  hat  bereits  mehrere  haij  und  toj-Individuen 
(Splitter  der  Beduinensippen)  zu  einer  Gruppe  zusammen- 
geschweisst,  die  in  ihren  tej'-Resten  Elemente  der  Un- 


^)    Danach    ist   meine    Darstellung    Orient.    Literaturzeitung 
1904  Sp.  424  zu  modifizieren. 
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einheitlichkeit  bewahrt  und  durch  natürliche  Spaltung 
(Vielartigkeit  des  Erwerbs  und  der  Vorstellungen;  neue 
Familienbildungen)  Uneiuheitlichkeit  erzeugt.  Aber 
hier  sind  nicht  alle  gegen  alle,  wie  bei  den  Beduinen, 
sondern  es  stehen  sich  zunächst  zwei  oder  einige 
wenige  Gruppen  gegenüber  (über  die  Weiterbildung, 
dass  eine  Sippe  die  Herrschaft  im  Stamme  erlangt,  wie 
das  in  Jemen  die  Regel  ist,  und  die  Sonderentwicklung 
im  Islam,  dass  die  eine  Sippe  von  der  Herrschaft  des 
einen  Stammes  zur  Weltherrschaft  gelangt,  siehe  unten). 
Gut  beleuchtet  die  Sippenkämpfe  in  Mekka  Caetani 
II,  1,390 f.  Das  Kennzeichen  ist:  bei  den  Sippen- 
kämpfen innerhalb  der  Stämme  gibt  nicht  der  Adel  des 
Blutes  den  Ausschlag,  sondern  die  kapitalistische  Kraft: 
wer  der  Fähigste  zum  Erwerben  ist,  kommt  hier  zur 
Herrschaft  und  wird  anerkannt.  —  Mekka  ist  vorbildlich 
für  die  Mischung  von  Sippen  zum  Stadtstamm;  beachte 
die  Lu'ai,  deren  Quraischitentum  fiktiv  ist  (Caetani 
a.  a.  0.).  Der  Stamm,  den  die  Bevölkerung  Mekkas 
darstellt,  ist  ein  reiner  Händlerstamm,  wie  ja  Mohammed 
selbst  (Q  106,  If.)  von  dem  „Bunde  von  Quraisch  zur 
Winter-  und  Sommerfahrt"  spricht  (zum  Zusammen- 
fassen einer  Händlergruppe,  die  sich  aus  verschiedenen 
Sondergruppen  rekrutiert,  sich  als  ein  einheitliches 
Gebilde  fühlt  und  als  solches  auch  anerkannt  wird,  mag 
man  die  'Uqail  vergleichen,  die  das  Frachtgeschäft 
zwischen  Syrien  und  dem  Zweistromlande  in  der  Hand 
haben^)).  —  Neben  den  toj-Elementen,  die  sich  in 
Mekka  zu  einem  Gemeinsamen  verbanden,  gab  es  dort 
auch  wirkliche  Beduinen  wie  die  Chuzä'a:  sie  wurden 


^)  Wenn  Oppenheim  1,  78  n.  1  gesagt  ist:   „Die  *Agel  zählen 

zu    den    ältesten    Bedainenstämmen Ein    Teil    der    *Agel 

bevölkert  heute  noch  die  Oasenbezirke  im  Süden  des  Negd",  so 
ist  dazu  zu  bemerken,  dass  die  zwischen  Damaskus  und  Baghdäd 
ziehenden  'Uqail-'Agel  tatsächlich  eine  Mischgruppe  sind,  die 
aus  sehr  verschiedenen  Elementen  besteht.  Dass  sie  sich  einen 
alten  Namen  von  gutem  Klange  beigelegt,  ändert  daran  nichts. 
Banü  *Uqail  in  Aljamäma  nennt  Hamdäni  Gaz  140,  7  u.  o. 
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von  der  geeinten  Mekkagruppe  als  lästig  empfunden 
und  schadeten  dieser  in  der  Tat,  weil  sie  das  „Stamm- 
gefühl", das  sich  entwickelt  hatte,  nicht  teilten  (siehe 
Caetani  II,  1,397).  —  Zu  dem  te>- Wesen  vgl.  S.  62 f. 
Ausf.  24.  Wenn  S.  213  (auch  218)  gesagt  wurde: 
„Die  Nordaraber  hatten  ursprünglich  kein  Wort  für 
^Stamm',  die  Südaraber  kein  Wort  für  'Sippe'",  so  ist 
das  die  Formulierung  eines  richtigen  Gedankens,  die 
in  ihrem  Extremismus  die  Tatsachengrundlage  verliert. 
Das  „ursprünglich"  rettet  diese  Formulierung  nicht, 
denn  wir  können  doch  nur  über  das  reden,  was  ge- 
schichtlich ist,  d.  h.  in  Urkunden  vorliegt  oder  für  die 
vor  den  Urkunden  liegende  Zeit  aus  ihnen  zu  er- 
schliessen  ist.  Nach  Revision  des  im  Texte  und  in 
Ausf.  24  Gesagten  bemerke  ich  Folgendes:  1.  die  rein 
philologische  Untersuchung  lässt  uns  im  Stich;  sie 
wurde  von  Nöldeke  geführt  (ZG  40,175  ff.)  und  ergab 
das  Resultat:  aus  den  termini  für  die  sozialen  Gruppen 
in  den  ältesten  arabischen  Quellen  lässt  sich  ein  Schluss 
auf  das  Wesen  dieser  Gruppen  nicht  ziehen,  denn  sie 
schwanken;  wir  finden  qahila  für  ganz  grosse  Gruppen 
angewandt  und  für  kleinste  Fraktionen  (R.  Smith  er- 
wähnt nicht  einmal  den  terminus  qabila-^  Goldziher 
operiert  mit  „Stamm",  ohne  Stamm  zu  definieren,  noch 
zu  fragen,  ob  das  mit  „Stamm"  Bezeichnete  nicht  etwas 
ganz  anderes  ist,  als  was  man  gewöhnlich  darunter  ver- 
steht); 2.  die  Unsicherheit  der  Terminologie  und  einzelne 
ihrer  Tatsachen  enthüllen  uns  das  Wesen  der  sozialen 
Verhältnisse  unter  den  Beduinen;  ist  als  Grundzug  an- 
zunehmen: „alle  erwachsenen  Mitglieder  des  Familien- 
verbandes sind  grundsätzlich  gleich  und  alle  Familien- 
Verbände  sind  auch  grundsätzlich  gleich",  so  bedeutet 
das  einen  Zustand,  bei  welchem  von  einem  Stamm  nicht 
die  Rede  ist,  denn  „Stamm"  bedeutet  eine  Gruppe  mit 
Schichten  unter  einem  Haupte,  deren  Ordnung  von 
allen  Individuen  der  Gruppe  anerkannt  ist.  Aber  tat- 
sächlich lässt  dieser  Zustand  der  beduinischen  Gesell- 
schaft  sich   kaum   irgendwo   rein   erhalten,    weil    gegen 
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das  Prinzip  der  Gleichheit  sich  Mehrwerte  bilden,  die 
eine  soziale  Ungleichheit  herbeiführen  (vgl.  S.  32),  und 
weil  es  immer  unter  den  Schweifenden  Einzelne  und 
Gruppen  gibt,  die  der  andern  grossen  Gesellungsart  zu- 
neigen, die  überall  von  Anfang  an  neben  den  Schweifenden 
besteht:  den  Sesshaften.  Bei  der  Betätigung  dieser 
Neigung  entstehen  Gruppen  von  unendlich  vielen 
Zwischenstufen,  deren  keine  ein  genaues  Mittel  bildet, 
die  vielmehr  sich  roh  in  Halb-Nomaden  (nicht  mehr 
ganz  Nomaden)  und  Halb-Sesshafte  (noch  nicht  völlig 
Sesshafte)  scheiden  lassen  ^).     Als  typisch  für  die  erste 


^)  Die  Nichtbeachtung  dieser  Zwischenstufen,  ja,  des  Ur- 
gegensatzes  zwischen  Schweifenden  und  Sesshaften,  führt  zu  jenem 
Generalisieren,  wie  wir  es  in  Goldzihers  an  einzelnen  inter- 
essanten Notizen  so  reichem  Aufsatze  „Muruicwa  und  Din"  (Moh 
Stud  1.  1 — 39)  finden.  Es  ist  nicht  zulässig,  die  Stellung  Mo- 
hammeds zu  kennzeichnen  ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Mannig- 
faltigkeit der  sozialen  Gruppen,  denen  er  sich  gegenüber  befand . 
Ist  von  Goldziher  der  Nachweis  geführt,  dass  das  Vorstellungs- 
leben der  Beduinen  im  schroffsten  Gegensatz  stand  zu  dem  neuen 
Din  (woran  übrigens,  soviel  mir  bekannt,  niemand  je  gezweifelt 
hat),  so  ist  er  keineswegs  erbracht  dafür,  dass  dasselbe  für  die 
Mekkaner  gilt.  Den  Beweis  des  Gegenteils  bieten  die  Tatsachen : 
bei  den  Beduinen  hätte  Mohammed  nie  den  Anhang  gefunden, 
der  es  ihm  möglich  machte,  sich  durchzusetzen ;  nur  bei  Leuten, 
die  einen  Teil  des  Beduinenwesens  aufgegeben,  konnte  er  Ver- 
ständnis finden,  m.  a.  W.  Mekkaner  und  Beduinen  sind  zwei 
Sorten  Menschen,  die  man  beide  „Araber"  nennen  mag,  von 
denen  aber  nur  die  eine  die  Eigenschaften  zeigt,  die  Goldziher 
als  allgemein  arabisch  hinstellt.  Wenn  Caetani  1,182  erklärt, 
auf  jenen  Seiten  Goldzihers  seien  die  Argumente  gegen 
Sprengers  „Irrtümer"*  (LLM  1,  13  —  134)  in  vorzüglicher  Weise 
zusammengestellt,  so  ist  das  eine  völlige  Verkennung  der  Aus- 
führungen beider  Forscher;  sie  berühren  sich  in  keiner  Weise, 
denn  Goldziher  bringt  ausschliesslich  Material  zur  Beleuchtung 
der  beduinischen  Vorstellungen  bei,  Sprenger  behandelt  die  Be- 
dingungen, die  Mohammeds  Lehre  bei  den  Bewohnern  Arabiens 
vorfand,  die  im  Gegensatz  zu  den  Beduinen  sich  mit  religiösen 
Diugen  beschäftigten.  Dass  es  solche  gab,  ist  von  Sprenger 
glänzend  nachgewiesen.  Ob  er  in  allem  Einzelnen,  namentlich  in 
seiner  Konstruktion  christlicher  Sekten  und  ihres  Einflusses  bis 
Mekka,  recht  hat,  ist  eine  andere  Frage,    Zuzugeben  ist  in  jedem 


454  ß^E  ARABISCHE  FRAGE 

Klasse  sehe  ich  einen  Teil  der  Auläd  'All  Ägyptens 
an,  die  ich  näher  kennen  lernte^),  typisch  für  die  zweite 
Klasse  sind  die  Mekkaner ''^).  Auf  einer  andern  Stufe 
steht  die  Zusammenfassung  von  Sippen,  die  auf  dem 
Raum  beruht:  auch  die  kleinste,  in  ihrer  Bewegung 
freieste  Gruppe  findet  im  Raum  Widerstände  3);  die 
Schweife-Gruppen  bewegen  sich  in  einem  Gebiete,  das 
durch  irgendwelche  geographische  Bedingungen  ab- 
gesondert ist,  und  die  Gemeinsamkeit  in  dieser  Be- 
schränkung gibt  ein  Band;  so  erkläre  ich  mir  das  Ent- 
stehen der  grossen  Gruppen  Nizär,  Tamim  u.  a.  Gleich- 
falls auf  räumlichen  Bedingungen  beruht  das  Zusammen- 
treten kleinerer  Gruppen  zu  einem  Grösseren  durch 
Eidbund  (hilf)',  wenn  dabei  politisches  Interesse  wirkt, 
so  ist  das  insofern  sekundär,  als  die  räumliche  Nähe 
immer  die  Hauptbedingung  ist.  —  Der  tatsächliche 
Zustand  war  in  Arabien  seit  undenklichen  Zeiten  bis 
Mohammed  der,  dass  bei  den  Schweifenden  (Beduinen) 
die  einzelnen,  grundsätzlich  von  einander  geschiedenen 
Sippen  (hanü  fulän)  in  der  Regel  einen  Teil  einer 
grösseren  Gruppe  ausmachten,  die  anerkannt  nicht  durch 
Blut  verbunden  war;  diese  Verbindung  war  von  zwei 
Arten:   1.  die  unfreiwillige,  sofern  jede  Sippe  territorial 


Falle,  dass  es  unter  den  Halb-Sesshaften  der  zahlreichen  grösseren 
und  kleineren  Oasen  Nordarabiens,  einschliesslich  Arabia  Provincia. 
eine  grosse  Anzahl  Christen  gab,  und  es  wäre  seltsam,  hätten 
diese  nicht  bei  ihrer  Unberührtheit  von  der  strengeren  Kirchen- 
zucht des  Romäerrreiches  dem  Hange  zu  eigenartiger  Entwicklung 
nach  Seiten  des  Dogmas  und  nach  Seiten  schwärmerischer  Be- 
trachtung nachgegeben  (vgl.  Ausf.  133).  Wie  hier  so  ist  auch 
an  anderen  Stellen  Caetanis  eine  Animosität  gegen  Sprenger 
nicht  zu  verkennen. 

')  Siehe  meine  Lieder  der  Libyschen  Wüste,  besonders  im 
„Exkurs"  (über  die  mustaflihin  S.  215). 

^)  Man  wird  auch  mit  der  Herabziehung  von  Sesshaften  zum 
Beduinentum  hin  zu  rechnen  haben;  vielleicht  gehören  hierher 
die  Aus  und  Chazrag  von  Jatrib. 

^)  Die  Bewegung  der  muslimischen  Beduinen-Stämme  gehört 
nicht  hierher;  auch  solche  Wanderungen  wie  die  der  Banü  Hiläl 
sind  anders  zu  beurteilen. 
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beschränkt  ist  (Tamlm  ist  sab  im  Sinne  Jemens;  der 
Unterschied  ist,  dass  in  Jemen  das  §ah  nur  eine 
leitende  Sippe  hat  und  daneben  einige  besseren  Sippen, 
während  bei  den  Beduinen  alle  Sippen  gleich  sind),  2. 
die  freiwillige,  das  sind  die  i^?7/"-Verbindungen.  Die  erste 
Art  von  Verbindung  nahm  in  den  Köpfen  mechanisch 
die  Form  gemeinsamer  Abstammung  an,  die  übrigens 
zu  nichts  verpflichtete,  ganz  anders  wirkte  als  das 
5rt'ö- Gefühl  in  Jemen.  So  entstand  die  Genealogie,  die 
schon  vor  Mohammed  umging,  die  aber  noch  wenig 
ausgebildet  war  (in  Jemen  gab  es  keine  Genealogie, 
ausser  für  die  bevorrechteten  Sippen).  Mohammed  selbst 
erkannte  nur  die  grossen  Scheidungen  an:   „Wir  haben 

V 

euch  zu  Qabilas  und  Sa'bs  gemacht,  damit  ihr  ein- 
ander (an)erkennet"  (Q  49,13).  Omar  erkannte  richtig, 
dass  die  soziale  Struktur  der  Araber  dem  Islam  nicht 
nützlich  sei.  Die  /^i//'- Verbindungen  mussten  aufhören 
(es  gab  nur  ein  hilf:  das  der  Gemeinde);  die  anderen 
Gruppen  waren  zu  weit  und  lose*,  es  mussten  Rahmen 
gebildet  werden,  in  die  die  einzelnen  kleinen  Gruppen 
getan  w^urden;  da  galt  es,  die  Schemata  aufzustellen; 
die  fehlenden  Glieder  wurden  ergänzt;  die  Diwane,  die 
Omar  schuf,  brachten  alles  in  die  schönste  Ordnung: 
jede  Sippe  bekam  ihren  festen  Platz.  Dass  das  für 
die  Araber  das  Beste  war,  ist  nicht  zu  leugnen;  erst 
so  konnten  sie  sich  entwickeln,  und  sie  taten  es  auch 
zum  Teil,  aber  ein  Teil  machte  die  Entwicklung  nicht 
mit  und  blieb  Beduinen  alten  Schlages;  ein  anderer 
Teil  fügte  sich  willig,  erlag  aber  den  Versuchungen, 
die  der  ausserordentliche  Erfolg  der  neuen  Ordnung 
mit  seinem  überreichen  Gewinn  mit  sich  brachte. 

103.  Das  Aufkommen  der  Sippe  Omaija  bedeutet 
den  Sieg  des  Kapitalismus  in  Arabien.  Bis  zu  diesem 
ist  bei  den  Zuständen  des  Beduinentums  und  der  Ort- 
schaften mit  Stadt-Stammtum  ein  weiter  Weg.  Dass 
aus  den  Sippenkämpfen  in  einer  Stadt  eine  Sippe  sieg- 
reich hervorgeht,  ist  eine  durchgehende  Erscheinung 
(typisch  die  Medici  in  Florenz).     Dass  die  Sippe  Omaija 
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in  dem  islamischen  Reiche  zur  Herrschaft  gelangen 
konnte,  ist  die  Frucht  der  Omarschen  Politik,  zugleich 
der  Durchbrechung  des  Gleichheitsprinzipes  durch  Mo- 
hammed. Als  Mohammed  aufkam ,  hatten  in  Mekka 
die  Sippen  schon  schwer  zu  kämpfen  gegen  die 
Übermacht  der  Omaija.  Dieser  Vormachtstellung 
machte  Mohammed  selbst  Konzessionen.  Sie  hatten 
die  Führung  übernommen,  als  die  Sippe  Häsira  durch 
Mohammed  kompromittiert  worden  war.  Für  die  eigne 
Gruppe  ist  Mohammed  nicht  Sippenvertreter  im  alten 
Sinne  (seine  Angliederung  an  die  Sippe  Häsim  ist  dem 
frühesten  Islam  nicht  wesentlich);  er  versucht  das 
Sippenprinzip  zugunsten  seiner  Nächsten  einzuschleppen 
durch  die  Sonderstellung,  die  er  im  Koran  den  tdulqurbä 
„den  Verwandten"  zuweist.  Trotz  seines  hohen  An- 
sehns  setzte  sich  dieses  Prinzip  nicht  durch.  Den 
Quraisiten  von  Mekka  sass  das  Staramesgefühl  zu  tief, 
und  sie  dachten  nicht  daran,  die  ululqurhä  das  Vorrecht 
politisch  ausbeuten  zu  lassen.  Ebensowenig  natürlich 
wollten  sie  der  Sippe  ein  Zugeständnis  machen,  die  in 
Medina  die  Führung  hatte,  und  die  sich  als  berechtigt 
zur  Nachfolge  ansah.  Abu  Bekr  und  Omar  werden 
als  Mekkaner  gewählt.  Bei  'Otmän  fällt  schon  die  Zu- 
gehörigkeit zur  Sippe  Omaija  ins  Gewicht.  Sie  ist 
kapitalistisch  stark,  und  diese  ihre  Stärke  wächst  durch 
die  rücksichtslose  Hauspolitik  'Otmäns.  Die  Reaktion 
geht  aber  nicht  aus  einem  Aufleben  des  altarabischen 
Gleichheitsgedankens  hervor,  der  ja  von  Omar  getötet 
war,  sondern  aus  dem  Neid  und  der  Herrschsucht 
anderer  Gruppen,  vor  allem  der  Sippe  Häsim,  als  deren 
Vertreter  durch  besonderen  Anspruch  (Heirat  mit  Fätima 
und  als  Vater  der  Enkel  des  Propheten)  Ali  hervortritt. 
Der  Islam,  der  unter  Omar  seine  politische  Gestalt  er- 
halten hat,  schaltet  die  Gleichheit  der  Muslime  faktisch 
aus:  das  Sippenwesen  der  arischen  Völker  kann  sich 
austoben,  und  bei  den  Arabern  wird  der  Adelsunfug 
eingeführt  durch  das  Zerfallen  der  ululqurhä,  obwohl 
sich  diese  auf  „die   heilige  Familie",    die   Nachkommen 
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Hasans  und  Husains  beschränken,    in  zahlreiche  Unter- 
gruppen, die  sich  als  besondere  Sippen  fühlen  *). 

104.  105.  Die  Behauptung,  die  assyrischen  Gross- 
könige hätten  Feldzüge  nach  „Arabien"  unternommen, 
um  sich  die  blühenden  Getilde,  die  reichen  Städte  und 
gewaltigen  Königreiche  des  Landes  zu  unterwerfen,  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig.  Wenn  Naramsin  sich 
rühmt,  er  habe  aus  Magan  Steine  holen  lassen,  so  be- 
weist das  nur,  dass  in  Magan,  das  immerhin  um  das 
wahrscheinlich  namensgleiche  Ma'än  gelegen  haben  mag, 
geschätzte  Steinbrüche  waren.  Auch  auf  der  Sinai- 
halbinsel gab  es  Steinbrüche,  die  von  den  Ägyptern 
benutzt  wurden,  darum  aber  noch  keine  Königreiche; 
sie  lagen  in  einer  Steinwüste.  Ebenso  war  es  in  Midian, 
über  dessen  Bedeutung  durch  das  Vorkommen  von  kost- 
baren Mineralien  Burton  an  den  Chediwe  Ismail  Pascha 
berichtete  2).  Die  paar  Oasen  in  der  nordarabischen 
Steppe,  die  mit  Sand  wüste  (Nefüd  (nufüd)  siehe  Euting 
Tagbuch  1,142  ff.)  durchsetzt  ist,  waren  wohl  Sitze 
von  Maliks  mit  dazu  gehöriger  Priesterschaft,  aber  nicht 
gerade  Kulturzentren  3).     Doch  Arabien  hat  noch  andere 

^)  Auf  fruchtbaren  Boden  stiess  diese  Entwicklung  bei  den 
Berbern,  so  dass  Le  Chatelier  in  der  Erforschung  des  Sippen- 
wesens in  Marokko  Ja  clef  de  Vhistoire  contemporaine"  finden 
konnte  (s.  mein  „Die  Archives  Marocaines''  in  Mitt  Sem  Or  Spr 
1908,  II,  252  n.  1).  Es  wäre  die  Aufgabe,  die  vorislamiscbe  Ge- 
sellschaft in  Marokko  nach  dieser  Richtung  hin  zu  untersuchen, 
und  die  Wechselwirkung  zwischen  ihr  und  der  arabischen  Schicht 
nachzuweisen. 

-)  In  The  gold  mines  of  Midian  (1878,  2  Bde).  Es  ist  wieder 
still  davon  geworden  trotz  des  türkischen  Bahnbaus,  der  Midian 
streift ;  man  spricht  nur  von  gewinnbringenden  Phosphatlagern. 
Der  Gedanke,  einen  deutschen  Geologen  mit  der  Untersuchung 
Nordarabiens  zu  betrauen  (1907),  wurde  fallen  gelassen,  als  die 
Erhebung  der  Beduinen  gegen  den  Bau  der  Mekkabahn  den  Sultan 
veranlasste,  das  Betreten  Arabiens  durch  jede  Art  von  Ungläubigen 
zu  verbieten  (nicht  einmal  Meissner  Pascha  durfte  über  Ma'än  hin- 
aus).   Es  wii-d  sich  zeigen,  wie  der  24,  Juli  1908  hier  wirken  wird. 

^)  Die  Prätentionen  dieser  Leute  werden  köstlich  beleuchtet 
durch  den  Phylarchen  Abocharabos,  der  dem  Kaiser  von  Byzanz 
die    Oase   Phoinikon    schenkte,    die   Datteloase  (wahrscheinlich  = 
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Teile.  In  den,  der  uns  hier  beschäftigt,  Jemen,  haben 
die  Assyrer  nie  den  Fuss  gesetzt,  das  wird  jetzt  all- 
gemein zugegeben,  und  man  hat  wohlweislich  den  be- 
rühmten Sabäer  Itamara,  den  Zeitgenossen  Sargons, 
nach  Norden  verlegt  (Homrael  Grundriss  142)^).  Da- 
gegen sind  Züge  nach  Ostarabien  gesichert:  Bäzu  ist 
das  Land,  das  von  assyrischen  Königen  erobert  wird, 
und  das  wir  in  dem  Bahrain  der  Araber  zu  suchen 
haben 2).  Nicht  dürfen  als  Reste  jener  Zeit  mit  Sicher- 
heit angesprochen  werden  die  zahlreichen  „Burgen" 
(^y>a.=^\y  die  HamdänT  entlang  der  Strasse  aufzählt, 
die  von  Falag  (AFafläg  der  Karten,  wohl  zum  Teil  zu- 
sammenfallend mit  dem  Wadi  Dawäsir)  durch  das  'Arid 
und  die  Jamäma  geht  (Teil  der  Strasse  Nagrän-Albasra). 
Denn  1.  berichtet  der  Jemener  Hamdäni  nicht  aus  An- 
schauung, 2.  weist  die  Beschreibung  auf  keine  bestimm- 
bare Zeit.  An  Bedeutung  ragt  unter  diesen  Notizen 
hervor  die  über  die  Ruinen  von  Sedüs.  Es  heisst  Gaz 
141  bei  einer  nicht  sehr  klaren  Wegbeschreibung  (auch 
Sprenger  klagt  ZG  45,375  f.  über  die  Unverständlichkeit 
dieser  Stelle):  „Dann  gehst  du  weiter  auf  der  Spitze 
des  'Arid,  und  es  stellt  sich  dir  als  Wall  das  'Ird  ent- 
gegen, dann  kommst  du  zu  Alqarja  hinter  den  beiden 
Abakk,  das  sind  zwei  spitze  kleine  Berge;  Alqarja  ist 
Qarjat  Bani  Sadüs  b.  Duhl  b.  Ta'laba,  ein  vortreffliches 
Dorf,  darinnen  ein  Schloss  des  Sulaimän  b.  Dä'üd,  ge- 
baut   mit    zugehauenen    Felsblöcken,    ein    Wunderbau, 


Algof  =  Dumat  algandal),  die  der  Kaiser  aber  nicht  besetzen 
konnte,  denn  sie  war  ein  weit  abliegendes  wasserloses  Land 
(Prokop  Pers  1,19). 

^)  Ich  stelle  fest,  dass  in  dem  uns  bekannten  südarabischen 
Inschriftenmaterial  auch  nicht  der  geringste  Hinweis  auf  eine 
Berührung  mit  den  Assyrern  oder  Babyloniern  zu  finden  ist. 

^)  Geographisch  gehört  Bäzu  mit  Babylonien  eng  zusammen. 
Die  Vorstellung,  mit  dem  Westrande  des  Satt  al'arab  beginne 
Arabien,  ist  unrichtig;  es  ist  auch  kaum  von  den  Babyloniern 
dort  der  Beginn  eines  neuen  Gebietes  empfunden  worden.  Erst 
der  Rand  der  Steppe  ist  die  Grenze,  diese  lag  aber  im  Altertum 
weiter  westlich  und  südlich. 
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aber  in  Ruinen;  dagegen  ist  das  Städtchen  erhalten*)''. 
Dieses  Sadüs  ist  auf  den  Karten  eingetragen,  z.  B.  als 
Seddus  an  der  Route  Palgraves  auf  Kieperts  Karte  von 
Arabien  1867,  ±  470  km  SSO  von  Hajil  und  ±  70  km 
WNW  von  Arrijäd.  Das  stimmt  ungefähr  mit  der  An- 
gabe Hubers,  des  einzigen  neueren  Reisenden,  von 
dem  wir  eine  Mitteilung  über  diese  Ruinen  haben. 
Berger  schrieb  in  Bulletin  hebdomadaire  de  V Association 
Scientifique  No.  271  f.:  „7Z  [Huber]  voulait  anssi  explorer 
Sedous  au  sud-sud-est,  ä  huit  jours  de  marche  de  Uail. 
,Tout  Je  mondc,  ecrivait-il,  ,m'y  signale  des  ruines  con- 
siderahles,  avec  de  hautes  colonnes  et  portant  heaucoup 
d'inscriptions'.  Mais  les  dispositions  des  Arahes,  autrefois 
si  hienveillantes  pour  lui,  avaient  change]  sa  derniere 
lettre,  qui  est  du  3  juillet^  nous  a  apporte  Vecho  de  ses 
craintes"'  -).  Aus  diesen  wenigen  Worten,  oder  gar  aus 
den  Arabernachrichten  einen  Schluss  auf  die  Urheber 
der  Bauten  zu  ziehen,  ist  nicht  angängig;  sind  die 
„hohen    Säulen"    richtig,    so   möchte  man  eher  an  per- 


^)  Neben  dieser  Nachricht  Hamdänis  verschwinden  alle 
übrigen  ;  zu  beachten  ist  immerhin  Jaq.  2,156  nach  Alhafsi:  „Gaufä'u 
Bani  Sadüs  liegt  in  der  Jamäma  und  ist  eine  gewaltige  Burg"; 
Jaq  2,262  nach  Mohammed  Ibn  Abu  Hafsa:  „Huzwä  liegt  in  der 
Jamäma,  es  ist  ein  Palmenhain  gegenüber  von  Qarjat  Bani  Sadüs"- 
Jaq  3,51  aus  der  Beschreibung  des  Weges  nach  der  Jamäma  von 

Annibäg:    „Assuhaimija dann    Alqarja    d.    h.    Qarjat  Bani 

Sadüs,  dann  Assuhaimija  noch  einmal;"  Jaq  4,84  nach  Assaküni: 
„Von  Assuhaimija  nach  Qarjat  Bani  Sadus  b.  Saibän  b.  Duhl,  dar- 
innen ist  eine  Kanzel  und  ein  Schloss,  der  Sage  nach  gebaut 
von  Sulaimän  b.  Dä'üd  aus  einem  einzigen  Stein  von  Anfang  bis 
zu  Ende,  es  ist  das  reichste  aller  Dörfer  der  Jamäma  und  hat 
berühmte  Granaten;  manchmal  nennt  man  es  Alquraija";  Jaq 
4,541  nach  Ibn  Alfaqih:  „Almusaqqar  ist  eine  Burg  zwischen 
Nagran  und  Albahrain,  der  Sage  nach  gebaut  von  Tasm,  ge- 
legen auf  einem  hohen  Hügel;  ihm  gegenüber  liegt  Husn  Bani 
Sadüs;  angeblich  gebaut  von  Sulaimän  b.  Dä'üd"  (die  Epitome  des 
IFaqih  (BGA  V  28)  hat  nur:  „Alm.  —  Albahrain").  —  Nach 
einem  Gerücht  ist  der  alte  Bau  von  Sadüs  Anfang  1908  in  den 
Kämpfen   zwischen   Häjil  und  Errijäd   schwer   beschädigt  worden. 

2)  Ich  verdanke  die  Mitteilung  dieser  versteckten  Stelle  der 
Güte  Mark   Lidzbarskis. 
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sische  Bauten  denken  denn  an  assyrische.  —  Wichtig 
ist:  wir  kennen  die  Sippe  Sadüs.  Die  Sadüs  der 
Qarjat  Bani  Sadüs  sind  unzweifelhaft  die  Gruppe, 
deren  Exponent  Sadüs  b.  Saibän  b.  Duhl  b.  Ta'laba 
(Alhisn)  b.  'Ukäba  (aus  Bakr  Wail  s.  WT  C  19)  ist. 
Nach  Ibn  Doraid  211  waren  die  Banü  Sadüs  Stell- 
vertreter (ardäf)  der  Kindakönige  (vgl.  IQut  48  u.). 
Das  hatten  sie  wohl  der  Verschwägerung  zu  verdanken, 
in  welcher  ihre  Vettern,  die  Muhallim  b.  Duhl  b.  Saibän 
b.  Ta'laba  mit  den  Kinda  standen  (Alhärit,  der  Gross- 
vater des  Dichters  Imrulqais  und  des  grossen  Alhärit, 
war  ein  Sohn  der  Umm  Ijäs  biut  'Auf  b.  Muhallim)'). 
Wir  können  mit  einiger  Sicherheit  darauf  rechnen,  wenn 
in  der  Jamäma  etwas  von  den  Denkmälern  erhalten 
ist,  die  unzweifelhaft  dort  einmal  errichtet  wurden,  die 
Spuren  des  tüchtigen  Geschlechts  Kinda  zu  finden,  und 
zwar  wahrscheinlich  in  derjenigen  der  beiden  damals 
verbreiteten  semitischen  Schriftarten,  die  der  südlichen 
Kultursphäre,  der  jemenischen,  angehört.  Vgl.  über 
den  Zustand  Albahrains  gegenüber  der  sasauidischen 
Regierung  von  Almadä'in  um  7  d.  Fl.  (629)  —  Be- 
duinen unter  Almundir  b.  Säwa  als  königlichem  Dele- 
gierten, die  Städte  mit  ihrer  nichtarabischen  Bevölkerung 
unter  dem  Marzubän  (arab.  sähib,  das  auf  demselben 
Vorgang  beruhen  mag  wie  modernes  sähib  „Herr"') 
Sebucht  in  der  Hauptstadt  Hagar — Caetani  II,  1,194  f. 

*)  Die  zahlreichen  Fragen,  die  sich  an  die  südarabische  Sippe 
Kinda  und  an  die  nordarabische  Gruppe  Ta'laba  anschliessen, 
können  hier  nicht  erörtert  werden.  Doch  sei  der  Eifer  erwähnt,  mit 
welchem  Heiratspolitik  getrieben  wurde :  über  die  Verschwägerung 
der  Kinda  mit  den  Tubbas  und  den  Lachmiden  s.  Ausf.  117^'); 
über  die  Verschwägerung  der  Ta'laba  mit  den  Lachmiden  (Al- 
mundir I  heiratet  HIrr,  Nachkommin  der  Haigumäna  bint  'Amr 
b.  Abi  Rabl'a  b.  Duhl  b.  Saibän  b.  TaUaba)  s.  Tab  1,882,101  — 
Dass  „die  römischen  Araber,  welche  die  vom  Hause  des  Ta'labä 
heissen",  bei  Josua  Stylites  c.  57,  nicht  mit  unsern  Bekr-Ta^^laba 
zusammenzustellen  sind,  sondern  mit  den  TaMaba  im  Stemm a  der 
Gafniden,  erkannte  Nöldeke  [Ghassaniden  6  n.  4),  dagegen  teilt 
er  den  ghassanidischen  Tha'laba  zu  unrecht  die  Mutter  des 
Kindiden  Alhärit  zu  (ebda). 
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100.  Der  hier  au^czogeue  Zug  Alexanders  nach 
Siwa — Aiiiinoniuni  ist  wahrscheinlich  mythisch.  „L)er 
König  wusste  seinen  Gegner  im  Osten,  er  beherrschte 
seit  dem  Fall  von  Tyros  und  Gaza  das  Meer:  Reisen 
nach  Westen  zur  Aufsuchung  eines  alten  Gottes  oder 
eines  neuen  Hafenplatzes  waren  bei  der  gebotenen  Eile 
für  einen  Kriegsmann,  der  nicht  einmal  Oberägypten 
betreten  hat,  überflüssig*'  Q^ i eh nhv  Ägypten  (in  Helmolt 
Weltgeschichte  III),  671 1). 

106  a  (zu  S.  34  letzter  Absatz).  Die  Gesandtschaft 
Indiens  an  den  Kaiser  Augustus  genügt  als  Beweis 
für  die  ausgedehnte  ptolemäische  Seepolitik.  Denn  nur 
als  Erbe  dieser  empfing  der  Imperator  die  Huldigung. 
Fraglich  ist,  ob  die  Adulitana  (GIG  5127  B)  als  ein 
Zeugnis  für  griechischen  Einfluss  im  Roten  Meere  zur 
Zeit  der  Ptolemäer  und  der  ersten  Kaiser  angesehen 
werden  darf.  Der  Thron  von  Adulis  ist  unzweifelhaft 
von  einem  Fürsten  errichtet,  der  seine  Residenz  im 
bergigen  Hinterlande  hatte  (Aksum?);  sagt  er  doch 
selbst:  >taTY]};8^ov  zlc,  ty)v  'A^ouXyjv.  Dass  dieser  Mann 
Zeus,  Ares  und  Poseidon  verehrt  und  dem  Ares  in  der 
Küstenstadt  das  stattliche  Denkmal  mit  griechischer 
Inschrift  weiht,  beweist  1.  den  bedeutenden  Einfluss, 
den  die  griechische  Kultur  bis  tief  nach  Abessinien 
hinein  übte,  2.  das  Ansehen,  das  bei  diesen  Herrschern 
das   Meer   hatte  2).     Die   Bringer  des  Griechentums  mit 


^)  Hier  sei  auch  die  Fabel  von  der  Gründung  Alexandreias 
durch  Alexander  den  Grossen  erwähnt.  Niebuhr  (a.  a.  0.)  gibt 
an,  dass  nach  der  „Satrapenstele"  aus  dem  siebenten  Jahre 
des  Königs  Alexander  Aigos,  d.  h.  etwa  317  v.  Chr.)  „ein  Mann 
namens  Ptolemaios  Herrscher  in  Ägypten  war Er  er- 
richtete seine  Residenz,  welche  „die  Festung  des  Königs  (Meri- 
Re-setep-en-amon)  Alexander"  lieisst  am  Ufer  des  Meeres  der 
Griechen;  früher  hiess  sie  Rakote".  Ist  das  richtig,  so  hat  in 
der  Auffassung  der  Zeitgenossen ,  sieben  Jahre  nach  Alexanders 
Tode,  Alexandreia  als  eine  Gründung  des  Ptolemäus  gegolten. 
Dass  sich  die  Vorstellung  sehr  bald  verschob,  ist  ein  Vorgang, 
für  den  unzählige  Beispiele  vorliegen. 

'■^)    Vgl.   jedoch   dazu   den   Nachweis,   wie  wenig  Verständnis 
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Kult  und  Sprache  kamen  keinesfalls  auf  dem  Landwege, 
aus  Ägypten;  wenigstens  zur  Zeit  der  Adulitana  sind 
die  Verbindungen  so  schlecht,  dass  der  König  sich 
rühmen  kann:  „Ich  Hess  den  Weg  von  den  Orten  meines 
Reiches  bis  Ägypten  für  den  Karawanenverkehr  ein- 
richten". Die  Griechen  kamen  ebenso  zur  See,  wie  sie 
heut  nach  Abessinien  und  Jemen  zur  See  gehen  9-  Die 
Zeit  der  griechischen  Flutwelle  nach  Ostafrika  fällt  mit 
der  Eroberung  Syriens  durch  die  Römer  zusammen, 
denn  erst  sie  brach  die  Kulturherrschaft  des  Aramäertums. 
Wenn  vordem  neben  die  lokalen  Kulte  und  Sprachen 
in  Vorderasien  und  dem  kulturell  durchaus  zu  ihm  ge- 
hörigen Ägypten  das  aramäisch-syrische  Element  tritt, 
so  ist  es  jetzt  das  griechische,  wie  es  sich  in  den 
Küstenstädten  Vorderasiens,  namentlich  Syriens,  ent- 
wickelt hat.  Diese  hellenistische  Kultur  ist  die  Schritt- 
macherin für  das  Christentum,  das  durch  die  paulinischen 
Tendenzen  seinem  ursprünglichen  Charakter,  dem  einer 
syrisch-jüdischen  Sekte,  entfremdet,  vorwiegend  mit  grie- 
chischen Elementen  arbeitet.  Ist  durch  diese  Fest- 
stellung ein  Spatium  von  etwa  60  vor  Chr.  bis  zur 
Christianisierung  der  Könige  Abessiniens  gegeben,  so 
lässt  sich  innerhalb  dieses  ein  Engeres  gewinnen  durch 
die  Vergleichung  mit  anderen  Denkmälern. 

107.  Die  in  diesem  Satze  gegebene  Charakteristik 
erinnert  sofort  an  die  Juden.  Die  Parallele  zwischen 
Aramäern  und  Hebräern  ist  instruktiv.  Auch  der 
Hebräer  ist  politisch  schwach,  auch  er  drängt  sich  auf 
als  ungebetener  Gast,  auch  er  ist  ein  Vermittler  für 
kulturelle  Werte,  aber  er  hat  sein  Volktum  gewahrt, 
das  für  ihn   eine  Religionsangelegenheit  ist.     Ist  er  in 


man  meist  in  Abessinien  für  die  Bedeutung  der  Hafenstädte  hatte, 
in  Ausf.  122. 

^)  In  San  ä  ist  der  Handel  heut  zum  grossen  Teil  in  den 
Händen  von  Griechen,  deren  Bestehen  dort  freilich  mit  der 
türkischen  Okkupation  eng  verknüpft  ist.  So  entnehme  ich  aus 
den  Aufzeichnungen  eines  italienischen  Händlers,  der  seit  vielen 
Jahren  in  San  ä  lebt. 
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dieser  Hinsicht  zäher  als  der  Aramiier,  so  steht  er 
diesem  nach  in  der  Rücksichtslosigkeit  und  Fähigkeit, 
sich  durchzusetzen  und  sogar  seine  Sprache  andern  auf- 
zudrängen. Der  lebendige  Gebrauch  des  Hebräischen 
ging  nie  über  das  kleine  Häuflein  der  Bewohner  des 
Heiligen  Landes  heraus,  und  es  ist  für  immer  erloschen  i) 
Aramäisch  besass  einst  die  Welt.  In  Syrien  einschliess- 
lich des  Judenlandes  wurde  es  Umgangssprache,  in 
ganz  Vorderasien  wurde  es  verstanden;  über  sein  Ein- 
dringen in  Arabien  siehe  Ausf.  108;  seine  Rolle  in 
Persien  und  den  dem  Grossreich  unterworfenen  Pro- 
vinzen (die  Eingaben  der  Juden  von  Elephantine  an 
den  persischen  Statthalter  um  400  v.  Chr.  u.  a.)  ist 
bekannt. 

108.  Man  hat  darüber  spekuliert,  woher  und  wann 
Salmsezeb  (so  besser  als  das  Salm-Usezib  des  TextesJ 
kam.  Als  Zeit  lässt  sich  nach  den  äussern  Indizien 
das  fünfte  Jahrhundert  vor  Chr.  annehmen.  Das  Pa- 
tronymikon  ptsrj  weist  als  Potosiri  auf  Ägypten,  doch 
muss  deshalb  Salmsezeb  nicht  notwendig  dorther  ge- 
kommen sein.  Wenn  er  den  Kult  des  y^salni  zl  mahram 
ivasangalä  waaseräj   der   Götter  Taimäs"  vorfindet  und 


')  Der  künstlicheD  Züchtung  in  den  jüdischen  Kolonien 
Palästinas,  deren  Muttersprache  der  bekannte  Jargon  (Jiddisch) 
ist,  kann  man  sympathisch  gegenüberstehen;  sie  ist  der  Exponent 
eines  Idealismus,  der  Abgestorbenes  beleben  will.  Die  Weiter- 
bildung der  Sprache  zum  Ausdruck  des  Modernsten  ist  einiger- 
massen  gelungen.  Ihre  Anwendung  im  täglichen  Leben,  für  lite- 
rarische Bestätigung  und  znr  wissenschaftlichen  Forschung  kann 
über  die  Spielerei  nicht  hinauskommen.  Für  diese  Jargonjuden 
liegt  wie  für  alle  anderen  das  Heil  einzig  und  allein  in  dem  engern 
Anschluss  an  eine  der  Kultursprachen  und  in  der  dadurch  her- 
beigeführten tätigen  Teilnahme  an  der  Gesamtkultur,  Das  Ver- 
ständnis für  die  nationalen  Heiligtümer,  die  die  Juden  in  dem  alt- 
testamentlichen  Kanon  verehren,  wird  durch  das  Erlernen  einer 
zum  grössern  Teil  künstlichen  modernen  hebräischen  Umgangs- 
sprache nicht  gefördert,  sondern  einzig  durch  das  Studium  der 
ausgezeichneten,  fast  ausschliesslich  von  NichtJuden  herrührenden 
wissenschaftlichen  Arbeiten  über  diese  Heiligtümer,  die  in  den 
Kultursprachen  vorliegen. 
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den  des  salm  zi  hagam  einführt,  so  ergibt  das  für  salm 
(C'PK)  die  Bedeutung  „numen"  i).  Das  entspricht  der 
aramäischen  Art,  die  zu  Weitschweifigkeit  und  Un- 
bestimnitheit  in  kultischen  Dingen  neigt.  Dass  man 
den  Neuankömmlingen  eine  {^HplH  „ein  Gewisses"  aus- 
setzt, ist  ganz  im  Geiste  der  Geschäftsleute-Priester '-^j. 
Der  Charakter  des  Stadt-Staates  Taimä  lässt  sich  zur- 
zeit nicht  sicher  bestimmen.  Doch  weist  schon  die 
Lage  darauf  hin,  dass  das  herrschende  Element  Araber 
waren,  wie  in  Ma'än-Petra.  Wenn  die  Nabatäer  mehr- 
fach mit  C*!?!^*  (^Ü^VJ)  zusammengenannt  werden,  und 
wenn  Win  ekler  s  Vermutung  richtig  ist,  dass  diese 
Salamier  die  Vorgänger  der  Nabatäer  als  herrschende 
Macht  in  einem  Teile  Nordarabiens  gewesen  sind 
(KAT^  151  f.),  so  wird  man  geneigt  sein,  den  Mittel- 
punkt dieses  Salam-Reiches  in  Taimä  zu  finden.  Auch 
der  Name  C^l^'  lässt  sich  dann  erklären:  eine  der  be- 
deutendsten Araber-Gruppen  um  Jatrib  zur  Zeit  Mo- 
hammeds sind  die  Sulaim  (Nisbe:  Salami.)  Ihm  ent- 
spricht nordsem.  D/t^^ 

109.  110.  111.    Der  Nabatäerstaat  von  Petra  wurde 


^)  Die  Auffassung  von  sahn  als  Gottesname  KAT^  475  f., 
die  sich  einzig  auf  die  Tainiä-Inschriften  stützt,  halte  ich  für 
unrichtig. 

^j  5<np"ivi  hat  nichts  mit  bab.  sattukku  zu  tun,  wie  Win  ekler 
Altorientalische  Forschungen  I,  183  meint,  oder  doch  nur  so,  dass 
beide  Worte  sich  aus  geraeinsemitischem  n^iJ  entwickelt  haben. 
Die  Übersetzung  von  J^npliJ  i^it  „Kultuseinkommen"  ist  un- 
richtig; sie  führt  zu  dem  Widersinn,  dass  der  Ankömmling  be- 
kommen soll  ein  Kultuseinkommen  von  dem  Kultuseinkommen 
und  der  königlichen  Stiftung;  in  Wirklichkeit  handelt  es  sich 
darum,  dass  dem  Salmsezeb  16  Dattelpalmen  von  dem  haql  d.  h. 
dem  unter  diesem  Namen  allgemein  bekannten  Eigentum  der 
Taimägötter  und  5  Palmen  von  der  Stiftung  des  Königs  für  diese 
Götter  gewährt  werden;  unrichtig  ist  die  Übersetzung  von  {<nC^l^* 
NZ'PO^T  durch  „königliches  Einkommen";  denn  ^:^^^L^'  steht  für 
NHONIi-'  J^it  dem  bekannten  Übergang  von  i  -\-  Hemze  in  2, 
vgl.  das  in  den  südarabischen  Inschriften  unzählige  Male  vor- 
kommende \2^]V  »weihen,  stiften". 
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schon  in  Ausf.  9  besprochen  (S.  123  f.)  ^).  Dort  wurde 
das  Wesen  dieses  Araberstaates  geschildert  im  Ver- 
hältnis zu  den  arabischen  Königreichen  von  Pahnyra 
und  von  Namara.  Doch  wurde  nicht  auf  die  Stellung 
zu  Südarabien  eingegangen.  Als  die  Nabatäer  Expansion 
nach  Norden  trieben  (Bostra  wurde  ein  bedeutendes 
Emporium  für  ihren  regen  Handel  und  die  Hauptstadt 
der  von  Trajan  geschaffenen  und  von  ihm  mit  Recht 
(so  gut  Dussaud  S.  8  gegen  Mommsen)  „Arabia" 
genannten  Provinz),  kamen  sie  nicht  weit  damit:  sie 
liessen  sich  von  denen,  auf  die  sie  stiessen,  überreden, 
dass  im  Süden  bessere  Geschäfte  zu  machen  seien,  und 
die  Überrennung  Jemens  wurde  ihnen  ein  Lieblings- 
gedanke. Sie  mussten  sich  freilich  mit  Egra  begnügen, 
dessen  Gründung  nur  Etappe  für  weitere  Grosstaten 
sein  sollte  2).  Was  sie  nicht  selbst  konnten,  wollten  sie 
von  den  Römern  ausführen  lassen:  sie  hetzten  diese 
in  das  südarabische  Abenteuer  (vgl.  Ausf.  114),  und 
Syllaios  empfing  nur  eine  gerechte  Strafe,  wenn  er 
seine  Intrige  mit  dem  Tode  büsste;  die  Einziehung  des 
Nabatäerreiches  hundert  Jahre  später  war  das  Los,  das 
die  Nabatäer  hatten  dem  Reiche  Saba'  bereiten  wollen. 
—  Im  Gegensatz  zu  den  auf  verschiedenen  Stufen  der 
Zivilisation  stehenden  staatlichen  Bildungen  arabischen 
Charakters,  die  aramäischen  Einfluss  zeigen,  stehen  die 
Safatener:  sie  sind  ebensowenig  Südaraber  wie  die 
Nabatäer,     die    Palmyrener    und    die    Araber    von    Na- 


^)  Vortreffliche  ßemerkuDgen  über  die  Nabatäer  finden  sich 
in  Dussaud  Les  Ardbes  en  Syrie  avant  V Islam  (Paris  1907). 

2)  Die  Ansetzung  der  Nabataisierung  der  grossen  Handels- 
strasse bis  Egra  in  die  Zeit  vor  Obodas  II  um.  25  vor  Chr.  be- 
ruht auf  den  Ausführungen  Gutschmids  bei  Euting  Nabatäisehe 
Inschriften  S.  84.  —  Strabo  kennt  Egra  nur  als  Hafen  (16,24); 
das  ist  wohl  Hafen  für  die  Binnenstadt  Egra  (Sprenger  AGA  20), 
und  da  kann  nur  Elwegh  gemeint  sein.  —  Nicht  ohne  Bedeutung 
ist,  dass  von  den  beiden  einzigen  nabatäischen  Inschriften  aus 
Al'ola  die  eine  von  9  v.  Chr.  ist  (Eut  No.  1;  No.  30  sicher  noch 
später):  damals  war  die  Sabäer-Herrschaft  in  Al'ola  schon  ge- 
brochen. 

30 
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mara^),  sondern  eben  „Araber",  aber  sie  haben  es  zu  einer 
staatlichen  Gemeinschaft,  die  scharf  hervortritt,  nicht 
gebracht,  und  von  besonderer  Bedeutung  ist,  dass  sie 
in  einer  Zeit  und  in  einer  Umwelt,  wo  das  Aramäertum 
vorherrscht,  sich  der  südarabischen  Schrift  bedienen. 
Diese  Antinomie  führt  uns  in  den  Kampf  um  die  Vor- 
herrschaft in  Syrien,  der  zwischen  Aramäern  und  Je- 
menern geführt  wurde:  diese  waren  „Ritter",  die  in 
Handel  machten,  aber  nicht  verstanden,  ihre  eigenartige 
Kultur  in  die  Ferne  zu  tragen,  indem  sie  sie  den 
Fremden  anpassten.  Die  Aramäer  waren  Geschäfts- 
leute von  Geburt,  die  auch  der  Geisteskultur  die  Profit- 
seite abgewannen.  Der  Ausgang-  konnte  nicht  zweifel- 
haft sein.  Wie  die  Safatener  zu  der  südarabischen 
Schrift  kamen,  siehe  S.  125  f.  In  der  Mitte  zwischen 
den  wohlorganisierten  Arabern  von  Petra  und  Palmyra 
scheinen  die  Ituräer  gestanden  zu  haben;  die  Be- 
merkungen über  sie  S.  125  sind  zu  ergänzen  nach 
Dussaud  a.  a.   0.  S.   lOfi'.^j. 

112.     Von    dem    mafareitischen    Tyrannos    wurde 

')  Selbst  wenn  die  Araber  von  Namara  aus  Hira  kamen  und 
selbst  wenn  der  Ortsname  Namara  mit  dem  Namen  der  Gruppe 
Numära  b.  Lachm  (WT  5,15;  Mar  alqais  Lachmide!)  zusammen- 
zustellen ist,  sind  sie  deshalb  nicht  notwendig  als  Südaraber  in 
dem  gewohnten  Sinne,  d.  h.  als  Jemener  mit  sabäischer  Kultur 
anzusprechen,  ebensowenig  wie  die  Ghassaniden,  über  deren  nicht- 
jemenischen  Ursprung  ich  mich  äusserte  OLZ  1908  Sp.  177.  Der 
sabäische  Ursprung  der  Ruinen  im  Gebel  Haurän  wird,  wie  ich 
jetzt  sehe,  auch  von  Dussaud  abgelehnt  (a.  a.  0.  S.  10).  Nicht 
stimme  ich  ihm  bei  in  der  Zusammenstellung  des  in  der  Lega 
vorkommenden  Dorfnamens  Nagrän  mit  dem  südarabischen  nagrän 
(der  Name  ist  gemeinsemitisch),  und  in  BopexaQ«  Saßawv  möchte 
ich  nicht  sehen:  Bouraikah  des  Sabeens;  in  Saßawv  steckt  viel- 
leicht der  alte  Name  des  Landes:  (Aram-)Söbä. 

'^)  Paul  Haupt  vermutet,  dass  der  Name  „Ituräer"  mit 
„Assyrer"  zusammenzustellen  ist,  und  dass  die  Ituräer  Galiläer 
sind,  die  von  den  assyrischen  Eroberern  im  östlichen  Syrien  an- 
gesiedelt wurden.  Ist  das  x  von  'Ixoupaia  diese  Gleichung  nicht 
ausschliessend,  so  ist  es  doch  eine  Stütze  für  die  Ableitung  des 
Namens  von  "]1^i,  dem  Sohne  Ismaels  Gen  25,15.  1  Chron  1,31 
(für  bme  Jetür  1  Chron  5,19). 
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schon  iu  Ausf.  04:  gehandelt.  Man  ist  geneigt,  den 
Namen  MacpapeiTY)?  in  den  Matbritai  des  Ptolemäus  zu 
suchen:  6,7  zocpoL  xou?  'Ojjnr]piTa?  XaxcpapiTat  xai  PaÖ^^voi 
6xep  oö?  Ol  MacpaptTai  (v.  1.  Ma^pwp).  Aber  diese  Lage 
ist  unverträglich  mit  den  Nachrichten  des  etwa  hundert 
Jahre  vor  der  Hyphegesis  verfassten  Periplus,  bei 
welchem  (§  22)  die  Mafareitis  das  Land  ist,  in  der  Saue 
liegt  (dieses  drei  Tagereisen  von  Muza-Mocha  im  Pe- 
riplus, 2  Yg  Tage  von  Sosippi  Portus  (Al'omaira)  nach 
Ptolemäus  in  der  Konstruktion  Sprengers  AGA  183). 
Wer  hat  recht?  vielleicht  beide.  Es  ist  nämlich  wohl 
denkbar,  dass  das  Land  MapapeiTi?  insofern  eine  Dich- 
tung des  Periplus  ist,  als  die  Annahme,  der  Tyrannos 
Mafareites  herrsche  in  einem  Lande  solchen  Namens, 
nahe  lag.  In  Wirklichkeit  gehörte  aber  nur  der  Ty- 
rannos einer  Sippe  des  Namens  Maäfir  an,  und  diese 
Sippe  hatte  ihren  Sitz  da,  wo  Ptolemäus  ihn  hat:  ober- 
halb von  Sapfar-Zafär,  d.  h.  im  Hochgebirge  weiter 
nördlich.  Dass  Cholaibos-2^'?2  aus  der  Sippe  Ma'äfir, 
die  inschriftlich  bisher  nicht  belegt  ist*),  von  Cha- 
ribael-':5^*2"^^,  dem  Könige  von  Saba'-Raidän,  mit  dem 
Küstengebiete  um  Ta'izz  belehnt  wurde,  hat  nichts  Ver- 
wunderliches. Die  Einsetzung  des  Tyrannos  aus  der 
Sippe  Ma'äfir  kann  bewirkt  haben,  dass  diese  Sippe  mit 
ihrem  Anhange  sich  dort  in  grösserer  Zahl  festsetzte, 
und  dass  in  der  Tat  das  Land  zu  einem  Ma'äfir-Lande 
wurdet),  mochten  nun  in  dem  alten  Wohnsitz  Ma'äfir- 
Leute  bleiben  oder  nicht.  Bieten  die  arabischen  Quellen 
einen  Anhalt?  Schon  Sprenger  hat  die  Hauptstelle 
Hamdänis  über  Alma'äfir  herangezogen.  Siehe  jetzt 
Ga^  99,3 — 100,2,  wonach  das  Königsgeschlecht  der 
Ma'äfir,    Äl  Alkarandä,  aus   Jung-Saba'    war    und    das 


')  Nach  Gaz  67,12  v.  u.  stammt  sie  von  Almaafii'  b.  Ja'fur 
ab,  über  welchen  vgl.  Wüstenfeld  Genealogie  S.  277  nnd 
WT  4,15. 

'-')  Zu  Hamdänis  Zeit  war  die  Bevölkerung  gemischt:  Sippe 
Alma'äfir,  Leute  von  Hamdän,  von  den  Sakäsik  und  Banü  Wäqid 
[Gaz  67,25  f.). 

30* 
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michläf  almaäfir  zum  Teil  zusammenfällt  mit  der  kürat 
alma'äfirj  die  in  einer  Bodendepression  zwischem  dem 
Berge  Sahir  und  dem  Berge  Dachir  liegt;  da  sind  wir 
in  der  Gegend  von  Ta'izz,  das  am  westlichen  Ahhange 
des  Berges  Sahir  liegt.  Wichtig  ist  auch  die  Stelle 
Gaj3  67,21  fF.  „der  Anfang  dieser  Sarät  im  Lande  Jemen 
ist  das  ard  almaäfir,  dann  kommt  Haiq  Bani  Magid, 
dann  der  Felsen  von  'Aden".  Nun  nennt  Tabari  Ma'äfir 
in  einem  Zusammenhange  mit  anderen  Sippennamen, 
der  von  Bedeutung  ist  (1,177,18  ff.  ^).  Die  Sippen 
Du  Ruain  (s.  S.  332),  Hamdän  (s.  S.  258  fr.)  und 
Ma'äfir  senden  Boten  mit  einem  gemeinschaftlichen 
Schreiben  an  Mohammed.  Da  die  Hamdän  im  Norden 
lokalisiert  sind,  möchten  wir  auch  Du  Ru'ain  und  Ma- 
'äfir  dort  suchen.  Nur  ist  die  Möglichkeit  offen  zu 
halten,  dass  Teile  der  Sippen  sich  in  einem  andern 
Gebiet  festgesetzt  und  dort  der  Herrschaft  bemächtigt 
haben.     Mehr  lässt  sich   mit  Sicherheit  nicht  sagen. 

113.  Ausführlich  sind  die  Intrigen  und  Kämpfe 
der  Hamdaniden  dargestellt  in  Ausf.  11  (S.  144 — 147). 
Die  Konstruktion  dort  führte  in  Verbindung  mit  den 
chronologischen  Erwägungen  in  Ausf.  16  (S.  174)  dazu, 
das  Aufkommen  der  Hamdaniden  in  die  erste  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  zu  setzen.  Es  ist  auch  (S.  154) 
die  Vermutung  ausgesprochen,  der  Charibael  des  Pe- 
riplus    sei    ein   Hamdanide,    der   bald   darauf  der    alten 


^)  Ich  fasse  die  Stelle  (Ibn  Ishäq  von  'Abdallah  b.  Abu 
Bakr)  so:  „Es  kam  zum  Propheten  das  Schreiben  der  Könige  von 
Himjar,  als  er  aus  Tabük  eintraf,  und  ihre  Boten  an  ihn  mit 
ihrer  Annahme  des  Islams  waren  Alhärit  b.  'Abdkuläl  und  Nu  aim 
b.  'Abdkuläl   und   Annumän   von   selten    (der   Sippen)  Du  Ruain, 

Hamdän  und  Maäfir";  statt  J^'  lese  ich   (>ö;  in  keinem  Falle 

ist  0^  statthaft,  denn  wenn  drei  Namen  genannt  werden,  ist 
es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  der  letztgenannte  als  Qail  von  drei 
Stämmen  bezeichnet  wird ;  eine  andere  Sanierung  wäre  die  Lesung 
ulxi'l.  Doch  scheinen  alle  Versionen  (s.  Caetani  II,  1,282  if.)  in 
der  Konsonantengruppe  u^i  übereinzustimmen. 


113.  DIE  HAMDANIDEN  UND  ?AFÄR  469 

Dynastie  weichen  musste.  Das  Safar,  in  dem  er  resi- 
dierte, und  das  in  Ausf.  64  in  dem  Zafär  bei  Jerim 
gefunden  wurde,  setzte  ich  gleich  Raidän  S.  168.  Den 
Anlass  zur  Verlegung  der  Residenz  aus  Ma*rib  nach 
Raidän -Zafär  gab  der  über  llimjar  erruugene  Sieg. 
Dazu  kam  die  Erinnerung  an  den  Angriff  der  römi- 
schen Heere  unter  Alius  Gallus  i.  J.  25  v.  Chr.  ^). 
Man  fühlte  sich  nicht  mehr  sicher.  Den  Zusammenhang 
jenes  Augriffs  mit  der  nabatäischen  Politik  (vgl. 
Ausf.  114)  kannte  man  sehr  wohl.  War  auch  durch 
die  Festsetzung  der  Nabatäer  in  Egra  der  Weihrauch- 
handel zu  Lande  nicht  unmöglich  gemacht,  so  war  er 
doch  erheblich  erschwert.  Es  lag  nahe,  nach  Eroberung 
Himjars  dessen  Hauptstadt  als  den  Stapelplatz  zu  be- 
trachten, von  dem  aus  die  Ware  an  die  Küste  geschafft 
wurde.  Hadramöt  mochte  den  Landhandel  weiter  be- 
treiben; seine  Schiffe  gingen  von  Kane  wohl  nur  nach 
Osten;  sie  nicht  durch  das  Rote  Meer  gehen  zu  lassen, 
hatte  man  in  der  Hand,  weil  man  von  Muza  und  Okelis 
aus  die  enge  Pforte  schliessen  konnte'^).  Die  Lage 
von  Zafär  ist  für  Beherrschung  des  Landes  ausgezeichnet 
geeignet,  weit  besser  als  die  von  San'ä,  zu  dem  man 
vom  Sarät  nach  Osten  hinabsteigen  muss,  und  das 
leicht  von  der  Küste  abgeschnitten  werden  kann.  Die 
Türken  begingen  einen  Fehler,  es  zum  Mittelpunkt  ihrer 
Jemen-Herrschaft    zu    machen,    wie    sie    auch   mit   der 


^)  Sprenger,  der  i.  J.  1875  in  seiner  erstaunlichen  Leistung 
über  die  alte  Geographie  Arabiens  ohne  die  Inschriften  arbeitete, 
ist  zu  entschuldigen,  wenn  er  an  einen  Übergang  der  Obmacht 
von  den  Sabäern  an  die  Himjaren  denkt  (S.  76).  Philostorgus 
hatte  schon  recht,  wenn  er  „Homeritae  für  einen  neuen  Namen 
der  Sabäer  hält"  (a.  a.  0.  n.  1).  Aber  darin  sah  Sprenger  richtig, 
dass  die  Himjaren  (lies:  die  die  Himjaren  besiegenden  und  ihre  Stelle 
einnehmenden  Sabäer)  „ihr  Emporkommen  Rom,  namentlich  dem 
Feldzuge  des  Gallus  yerdankten"  (S.  77  f.);  denn  der  Römerangriff 
zwang  sie  zu  anderer  Verwendung  ihrer  Energien. 

-)  Ihre  Schliessung  durch  eine  eiserne  Kette  i.  J.  525  aus 
strategischen  Rücksichten  wird  in  den  Acta  Arethae  berichtet,  s. 
Dillmann  Äxumit.  Beich  39. 
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Wahl  Hudaidas  als  Hafenplatz  unglücklich  waren.  Der 
natürliche  Weg  ins  Innere,  der  leicht  zu  befestigende 
Positionen  bietet,  ist  der  von  Mochä  nach  Jerim,  und 
dieses  musste  Regierungsraittelpunkt  und  Hauptfestung 
werden:  von  dort  aus  sind  Sana,  das  Gebiet  südlich 
bis  Aden  und  die  Ebenen  östlich  leicht  zu  beherrschen. 
114.  115.  116.  Mommsen  konstruiert  so  (V  607): 
„Augustus,  für  den  die  Nichterweiterung  der  Grenzen 
der  Ausgangspunkt  des  E,eichsregiments  war,  und  der 
die  Eroberungspläne  seines  Vaters  und  Meisters  beinahe 
alle  fallen  Hess,  hat  eine  Ausnahme  mit  der  arabischen 
Südwestküste  gemacht  und  ist  hier  nach  freiem  Ent- 
schluss  angreifend  vorgegangen.  Es  geschah  dies  wegen 
der  Stellung,  welche  diese  Völkergruppe  in  dem  indisch- 
ägyptischen Handelsverkehr  damals  einnahm.  Um  die 
politisch  und  finanziell  wichtigste  Landschaft  seines 
Herrschaftsgebiets  wirtschaftlich  auf  die  Höhe  zu  bringen, 
welche  seine  Vorherrscher  herzustellen  versäumt  hatten 
oder  hatten  verfallen  lassen,  bedurfte  er  voi*  allem  der 
Gewinnung  des  Zwischenverkehrs  zwischen  Arabien 
und  Indien  einer-  und  Europa  andrerseits.  Der  Nilweg 
konkurrierte  seit  langem  erfolgreich  mit  den  arabischen 
und  den  Euphratstrassen ;  aber  Ägypten  spielte  dabei, 
wie  wir  sahen,  wenigstens  unter  den  späteren  Lagiden 
eine  untergeordnete  Rolle.  Nicht  mit  den  Axomiten, 
aber  wohl  mit  den  Arabern  bestand  Handelskonkurrenz; 
sollte  der  ägyptische  Verkehr  aus  einem  passiven  ein 
aktiver,  aus  einem  indirekten  ein  direkter  werden,  so 
mussten  die  Araber  niedergeworfen  w^erden;  und  dies 
ist  es,  was  Augustus  gewollt  und  das  römische  Regiment 
einigermassen    auch   erreicht   hat"  i).     Dass    der  Nilweg 

^)  Der  Hauptgegensatz  in  dem  "Wettlaufen  um  den  indischen 
Handel,  Babylon — Ägypten,  ist  auch  von  Win  ekler  (KAT^  78) 
richtig  empfunden,  aber  er  unterschätzt  die  Bedeutung  des  Gegen- 
satzes zwischen  „direkter  Verkehr  Ägypten — Indien"  und  „Verkehr 
Ägypten — Indien  durch  Arabien".  Die  Antinomien  wirken  noch 
heute.  Grossbritannien  wül,  zumal  als  Herr  Indiens,  den  gesamten 
Verkehr  Europa — Indien  in  der  Hand  haben.  Der  erste  Schritt 
7.ur  Sicherung  war   die   Erwerbung  des  Suezkanals,  der  als  offene 


114.  115.  116.  AUGUSTÜS,  DIE  NABATÄEll  UND  JEMP]N  471 

je  eine  grössere  Bedeutung  hatte,  in  dem  Sinne,  dass 
Waren  zwischen  Ägypten  und  dem  Koten  Meer  den 
Weg  durch  den  ägyptischen  Sudan  nahmen ,  bestieite 
ich.  Für  die  römische  Politik  war  es  nicht  wesentlich, 
wer  den  Warentransport  im  Roten  Meere  in  den  Händ(m 
hatte,  denn  dort  eine  Seepolitik  zu  treiben,  war  Rom 
zu  klug:  wie  30  v.  Chr.  die  Nabatäer  die  Schiffe  ver- 
brannten, die  Kleopatra  nach  dem  Roten  Meere  hatte 
schaffen  lassen  (Plut.  Anton.  69,  nach  Gutschmid  bei 
Euting  S.  84),  so  konnte  es  auch  künftig  andern  der- 
artigen übermütigen  Versuchen  gehen.  Richtig  ist,  und 
das  ist  auch  hier  S.  21  ausgesprochen,  dass  der  ara- 
bische Landhandel  in  fremden  Händen  eine  unangenehme 
Konkurrenz  für  den  Verkehr  Indiens  mit  dem  Mittel- 
meer bot,  denn  dieser  Landhandel  hatte  das  Bestreben, 
den  Verkehr  zu  monopolisieren.  Dazu  kam  ein  Anderes. 
Nach  den  Vorstellungen,  die  wir  in  der  Weltkarte  des 
Ptolemäus  finden,  war  Arabia  Felix  der  weitaus  grössere 
Teil  der  Halbinsel  und  fing  schon  an  der  südlichen 
Grenze    des   Nabatäerreiches   an.      Dieses   reiche    Land 


Tür  der  Konkurrenz  Raum  bot,  der  zweite  war  der  Raub  Ägyptens, 
das  durch  eine  Landverbindung  Suez— Alexandrien  den  Kanal- 
verkehr zum  Teil  ausschalten  konnte;  der  dritte  Schritt  ist  die 
Sicherung  der  südlichen  Tüi-  des  Roten  Meeres  (die  Küste  Arabiens 
am  Indischen  Ozean  wird  bereits  als  britisch  betrachtet,  siehe 
mein  Die  Mekka-Bahn^  Berlin,  Peiser  1908,  S.  9;  bedeutend  ist 
der  Gedanke,  durch  Weiterführung  der  Bahn  Mombas — Port 
Florence  durch  Uganda  zum  Albertsee  den  oberen  Nilweg  frucht- 
bar zu  machen);  der  vierte  Schritt  ist  die  Annexion  ßabyloniens, 
durch  welche  der  Bagdadbahnweg  als  Verkehrsmittel  mit  Indien 
unter  die  Herrschaft  Englands  gebracht  wird.  Dann  ist  das 
britische  Monopol  voll,  ein  unerhörter  Zustand,  der  keine  Parallele 
hat  in  der  Geschichte,  denn  immer  noch  waren  die  beiden  Strassen 
in  den  Händen  von  Konkurrenten  (auch  im  Islam:  'Iräq  überwog 
in  der  ersten  Zeit  der  Abbasiden.  Ägypten  in  der  spätem).  Wann 
wird  er  aufhören?  Wann  werden  die  Kulturstaaten  die  Ein- 
mütigkeit als  einziges  Mittel  zum  Brechen  dieser  Gewaltherrschaft 
erkennen,  vor  allem,  wann  die  Bewohner  Indiens  selbst  ihre  Aus- 
beuter hinausweisen  und  mit  den  Staaten  Europas  ihre  Beziehungen 
ohne  Rücksicht  auf  die  britischen  Prätentionen  regeln? 
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mit  inächtigen  Königen  musste  als  eine  Gefahr  er- 
scheinen. Man  hatte  zwar  die  Nabatäer  als  Pufferstaat^ 
aber  das  waren  nicht  sehr  sichere  Gesellen  (hatte  es 
doch  Malchos  II.  um  40  mit  den  Parthern  gehalten, 
Gutschmid  a.  a.  O.  83);  sie  konnten  wohl  einmal  mit 
den  Arabes  Eudaimones  gemeinsame  Sache  gegen  die 
Römerherrschaft  in  Syrien  machen.  Hier  stand  viel 
auf  dem  Spiel.  Der  verschlagene  Aramäer  Syllaios 
(aram.  süläjä?)^  Minister  des  Obodas  II  und  des  Aretas  IV, 
handelte  nur  patriotisch,  wenn  er  in  Rom  südarabische 
Gefahren  und  daneben  den  Gewinn  eines  kräftigen  Vor- 
gehens, bei  welchem  sein  Ländchen  nur  profitieren  konnte, 
ausmalte.  Schon  vor  seiner  Zeit  war  die  Grenze  des 
Nabatäerlandes  bis  Egra  vorgerückt  worden^).  Eine 
römische  Expedition  gab  Gelegenheit,  in  das  Herz  des 
südarabischen  Konkurrenzlandes  vorzudringen.  Dass 
er  die  Politik  befolgt  habe,  die  ihm  Strabo  zuschreibt, 
wird  von  Mommsen  (S.  608  n.  2)  als  unwahrscheinlich 
hingestellt.  Syllaios  wünschte  einen  vollständigen  römi- 
schen Erfolg,  der  die  südarabische  Konkurrenz  ver- 
nichtete. Auch  bei  einem  solchen  fiel  noch  genug  Profit 
für  ihn  und  das  von  ihm  verwaltete  Land  ab;  denn  für 
die  erste  Zeit  nach  der  Eroberung  mussten  immer  noch 
Nabatäer  die  wichtigsten  Agenten  für  Rom  bleiben. 
Der  Misserfolg  war  verschuldet  dadurch,  dass  Syllaios 
sich  über  die  Stimmung  und  die  Widerstandfähigkeit 
der  Jemener  täuschte,  und  dass  die  Römer  auf  ihn 
allein  hörten.  Nimmt  man  an,  dass  die  römische  Politik 
auf  Hebung  des  Seehandels  ging  und  auf  Ausschaltung 
des  gesamten  Landhandels,  so  standen  allerdings  die  Inter- 
essen der  Nabatäer  dazu  im  Gegensatz,  denn  sie  selbst 
hatten  keine  Flotte  (Leukokome,  das  doch  zu  ihrem 
Gebiet  gehörte,  wurde  von  dem  Axumiten  der  Aduli- 
tana  erobert,  und  sie  verbrannten,  wie  wir  sahen,  die 
Schiffe  der  Kleopatra),  und  hatten  ein  Interesse,  einzig 

*)  Gewiss  auf  Rat  Roms:  dieses  lenkte  damit  die  Nabatäer 
von  der  Provinz  Syria  ab  und  schuf  sich  selbst  in  der  südlichsten 
Garnison  der  Nabatäer  einen  Vorposten.     Vgl.  Ausf.  109. 
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den  Laudhaudel,  in  dessen  Betriebe  sie  geübt  waren, 
aufrechtzuerhalten.  Es  ist  wohl  niuglieh,  dass  Rom 
ihnen  Aussicht  auf  vollständige  Beherrschung  des  Land- 
handels machte,  wobei  es  ihm  offen  blieb,  nach  der 
Eroberung  Südarabiens  doch  zu  tun,  was  es  wollte,  und 
wie  die  Jemener  auch  die  Nabatäer  auszuschalten. 

117.  In  AusfF.  1*2  und  14  wurde  die  Geschichte  der 
Könige  von  Saba'  und  Du  Raidan  und  der  von  Saba*, 
Du  Raidän,  Hadramöt  und  Jamauät  nur  nach  den  Denk- 
mälern behandelt,  ohne  Heranziehung  der  islamischen 
Überlieferung.  Diese  ist  von  Kremer  in  Über  die  süd- 
arabische Sage  (Leipzig  1864)  dargestellt  worden.  Man 
erkennt  in  ihr  sogleich  zahlreiche  Elemente  volkstüm- 
licher Ausschmückung  zum  Teil  mythischen  Charakters. 
Die  südarabischen  Staaten  mit  ihrer  reichen  Gliederung 
und  ihren  wechselvollen  Geschicken  schmelzen  für  die 
frommen  Muslime  zu  einem  einzigen  Königreiche  zu- 
sammen, dem  von  Himjar,  das  von  den  Tubba's  (Tabäbi'a) 
regiert  wird;  in  der  Zahl  und  Folge  dieser  Könige 
herrscht  Uneinigkeit.  Wie  war  es  möglich,  dass  die 
Geschichte  mächtiger  Reiche  in  solcher  Weise  verwirrt 
wurde?  Mas'üdi  hat  ein  Wort,  das  mir  die  Geschichte 
der  jemenischen  Geschichtsüberlieferung  zu  beleuchten 
scheint.  Er  sagt  3,  152  f.,  nachdem  er  den  Bilqlsroman 
erzählt  hat:  „Also  heisst  es  in  einem  kuriosen  Bericht,  der 
sich  in  dem  Buche  , Geschichte  der  Tubba  s'  findet;  wir 
erzählen  diese  Geschichten  so,  wie  wir  sie  in  den  Büchern 
der  Chronisten  vorgefunden  haben  und  wie  es  das  Gesetz 
und  der  Gehorsam  dagegen  erfordern;  wir  stellen  hierbei 
nicht  die  Ansichten  der  Anhänger  der  Weltewigkeit  dar, 
denn  diese  wollen  das  nicht  zugeben  und  lehnen  es  ab ; 
wir  bringen  in  diesem  Buche  vielmehr  ausschliesslich 
die  Ansichten  der  Anhänger  der  Weltschöpfung  und 
derer,  die  dem  Gesetze  folgen  und  die  Ginn  und  die 
Geschichten  von  den  Satanen  zugeben,  in  Übereinstimmung 
mit  dem,  was  das  dem  Apostel  und  Propheten  geoffen- 
barte Buch  verlautbart  und  mit  den  Zeichen  für  seine 
Wahrhaftigkeit  übereinstimmt,  die  damit  zusammenhängen, 
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wie  die  Unfähigkeit  der  Erschaffenen,  etwas  wie  dieser 
Qur'än  hervorzubringen,  zu  dem  der  Irrtum  keinen  Weg 
hat,  weder  von  vorn  noch  von  hinten".  Es  ist  die  alte 
Geschichte:  die  Aufgabe  der  Forschung  ist  nicht  die 
Ermittlung  der  Wahrheit,  soweit  sie  uns  Menschen 
möglich  ist,  sondern  die  Prüfung,  stimmt  das,  was  andere 
gesagt  und  was  ich  selbst  durch  mühsames  Forschen 
erworben,  überein  mit  dem  „Worte  Gottes"  und  seinem 
Drum  und  Dran  von  festgelegter  Deutung  und  aufge- 
bautem System.  Wer  als  Muslim  die  Geschichte  Jemens 
darstellen  will,  hat  zu  allererst  zu  fragen:  Was  findet 
sich  darüber  in  Qoran  und  Hadit?  Die  Stellen  des  Qoran 

sind  oft  zusammengetragen  (^*aj  *«jj  44,  36.  50,  13;  der 

Bilqisroman  27,  22 — 45;  die  Zerstörung  Ma'ribs  (Saba's) 
durch  den  Dammbruch  34,  14 — 18),  und  das  Haditmaterial 
gibt  Tabaris  Tafsir  zu  den  genannten  Stellen  (s.  auch 
hanz  atummal  unter  den  Stichwörtern).  Sobald  der 
Qoran  redigiert  und  in  fester  Form  überallhin  verbreitet 
war,  bewiesen  aller  Orten,  auch  in  Jemen,  „tüchtige" 
Männer  ihre  Gläubigkeit  damit,  dass  sie  in  die  Geschichte 
Südarabiens  jene  qoranischen  Momente  aufnahmen  und 
das  im  Lande  selbst  vorhandene  Material  über  seine 
Geschichte  darnach  modelten  (zu  solcher  Selbstverstümm- 
lung vgl.  S.  59).  Wie  war  nun  dieses  originale  Material 
des  Landes  beschaffen?  Es  setzte  sich  zusammen  aus 
1.  Steinurkunden,  2.  literarischer  Überlieferung,  3.  oraler 
Überlieferung.  Die  dritte  Quelle  darf  als  die  trübste 
bezeichnet  werden,  zugleich  als  die  am  schnellsten  und 
schlimmsten  leidende.  Der  Islam  hat  überall  in  wahrhaft 
bestialischer  Weise  (schlimmer  als  die  christliche  Kirche, 
die  durch  ihr  Heidentum  geschützt  wurde)  alles  zu  zer- 
stören gesucht,  was  die  Erinnerung  an  die  vergangene 
Zeit  bewahren  oder  beleben  konnte;  je  ferner  den  ersten 
Trägern  des  Islams,  den  Arabern,  ein  Volk  stand,  desto 
schwerer  war  es,  mit  diesem  Bestreben  durchzudringen 
{man  weiss,  mit  welcher  Zähigkeit  z.  B.  die  Perser  die 
nationalen  Güter  in  Sprache  und  Überlieferung  wahrten). 
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Die  Jemener,  beim  Aufkommen  des  Islams  in  grossen 
Teilen  des  Landes  beduinisch,  d.  h.  nordarabisch,  ver- 
seucht und  sprachlich  dem  neuen  herrschenden  Elemente 
verwandt,  setzten  keinen  zu  grossen  Widerstand  ent- 
gegen. Die  historische  Überlieferung  des  Volkes  hängt 
eng  mit  der  Volkssprache  zusammen.  Als  in  Jemen 
diese  dem  Nordarabischen  Platz  machte,  war  die  beste 
Stütze  für  jene  Überlieferung  geraubt.  —  Die  Stein- 
urkunden lagen  vor  aller  Augen.  Aber  wer  konnte  sie 
lesen?  Diese  Musuade  verlangten  Studium  und  Nach- 
denken, und  das  hatte  man  zunächst  viel  wichtigeren 
Dingen  zuzuwenden:  der  wahren  Lehre  im  Worte  Gottes 
und  in  den  Berichten  über  den  Wandel  des  Propheten. 
Die  stärkste  Stütze  hatte  die  Überlieferung  an  der  lite- 
rarischen Fixierung.  So  wenig  wir  über  literarische 
Tätigkeit  der  Jemener  wissen  (vgl.  Ausf.  83),  das  können 
wir  sicher  annehmen,  dass  es  chronikartige  Werke 
(Annalen)  gegeben  hat.  Stets  besassen  Völker,  die  eine 
Fremdherrschaft  erdulden  mussten  und  zunächst  schwer 
an  ihr  trugen,  Männer,  die  diesen  Teil  nationalen  Lebens 
treu  gehütet  haben  (vgl.  die  Wahrung  der  persischen 
Nationalgeschichte).  Gross  wird  freilich  der  Bestand 
nicht  gewesen  sein,  und  wir  haben  kaum  Aussicht,  Spuren 
fürstlicher  Sammeltätigkeit  zu  finden,  wie  sie  uns  in  den 
Bibliotheken  Assurbanipals  und  Nabuna'ids  vorliegen. 
Aber  sollen  wir  nicht  annehmen,  dass  bei  dem  Ver- 
schwinden der  Volkssprache  jene  Urkunden  über  die 
Vorzeit  durch  Übertragung  in  die  neuen  Verständnismittel 
gerettet  wurden?  Gab  es  eine  einheimische  historische 
Literatur,  so  waren  die  Nachrichten  um  so  dürftiger,  je 
weiter  die  Zeiten  zurücklagen,  und  es  fehlte  nicht  an 
Werken,  die  der  sagenbildenden  oralen  Tradition  näher 
standen,  den  historischen  Stoff  mit  dem  Wunderbaren 
ausschmückten  und  vielmehr  darauf  aus  waren,  den  Leser 
mit  „schönen  Geschichten"  zu  unterhalten.  Was  in  der 
Frühzeit  des  Islams  in  Jemen  von  Werken  solcher  Ai't 
vorhanden  war,  betraf  hauptsächlich  die  grosse  Zeit, 
die  die  Erinnerung  beherrschte,  als  der  Islam  aufkam: 
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die  Zeit  der  Zafär-Dynastie.  Als  der  Islam  in  Jemen 
eindrang,  sahen  sich  alle  diese  Denkmäler  der  nationalen 
Überlieferung  einer  völlig  fremden  Traditionsschicht 
gegenüber,  der  qoranischen.  Mohammed  war  kein 
Historiker,  so  wenig  wie  die  Propheten  Israels:  er  nahm 
aus  dem,  was  er  hörte,  was  ihm  passte  und  tat  ex  ipsius 
mente  noch  einiges  dazu.  An  Sagenstoffen,  die  in  Mekka 
umgingen,  fehlte  es  nicht:  da  war  die  Alexandersage, 
da  waren  vor  allem  die  Sagen  der  Juden ^)  und  die  alte 


^)  Ich  halte  es  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  Mohammed  die 
jüdische  Sage  ausschliesslich  dm-ch  gelehrte  Juden  erhalten  habe. 
Man  darf  annehmen,  dass  diese  Erzählungen  sich  lange  vor  Mo- 
hammed als  Speise  des  nach  Wunderbarem  hungernden  Volkes 
eingebürgert  hatten.  Mohammed  hätte  nicht  den  gewaltigen  Erfolg 
damit  erzielt,  wären  diese  Stoffe  nicht  schon  bekannt  gewesen. 
Was  ihre  Darstellung  in  seinem  Munde  so  eindrucksvoll  machte, 
war  die  wahrhaft  poetische  Gestaltung,  die  dabei  volkstümlich 
blieb  (wir  wissen  ja  jetzt,  dass  die  sprachlich  „korrekte"  Form 
spätere  Zustutzung  ist;  immerhin  mag  Moham.med  einige  lumina 
aufgesetzt  haben).  Wir  dürfen  auch  die  Aufnahme  des  jüdischen 
Sagenstoffes,  der  asäUr  aVauwaUn^  in  die  Qur'ane  nicht  in  die 
spätere  Zeit  setzen :  sie  fand  vielmehr  im  Anfang  des  öffentlichen 
Auftretens  statt  und  war  ein  geschickt  gewähltes  Mittel,  die  Auf- 
merksamkeit zu  erregen.  Dem  Volke  unbekannte  Stoffe  hätten 
abgeschreckt,  das  Volk  will  das  ihm  Vertraute  hören.  Durch  die 
Verbreitung  in  einer  volkstümlichen  Fassung  lange  vor  Mohammed 
hatten  die  Geschichten  des  Judenvolkes  nichts  Abstossendes  mehr, 
eines  Volkes,  das  zu  Mohammeds  Zeit  in  Mekka  verachtet  war. 
Daneben  gab  es  noch  zahlreiche  andere  Sagenstoffe.  Mekka  stand 
ja  beständig  mit  den  arabischen  Aussenposten  in  Ostsyrien  und 
Westbabylonien  in  Verbindung.  Namentlich  das  arabische  Reich 
von  Hira  hatte  neben  seiner  wirklichen,  recht  bewegten  politischen 
Geschichte  eine  romanhaft  ausgeschmückte  und  zwar  in  arabischem 
Geiste.  Diese  Geschichten  waren  geeignet,  das  Festhalten  am 
arabischen  Heidentum  zu  begünstigen.  Es  war  ein  kluger  Kniff 
Mohammeds,  aus  dem  Gemüts-  und  Vorstellungsleben  der  Volks- 
genossen möglichst  alles  auszuschalten,  was  politische  oder  nationale 
Saiten  erklingen  Hess:  die  Geschichten  von  den  Helden  in  Hira 
und  im  Hidschäz,  auch  in  Jemen,  lehnten  sich  an  Personen  an, 
deren  Nachkommen  noch  lebten  und  von  dem  sagenhaften  Ruhm 
der  Vorfahren  zehrten.  Das  gab  ihnen  ein  Ansehen  in  der  Be- 
völkerung, das  dem  neuen  Herrn  und  seinen  Anhängern  unbequem 
war  und   gefährlich  werden   konnte.     Die   Geschichten   der  Juden 
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Geschichte  der  Jemener.  Diese  giug  wohl  in  einer  mit 
Mythusmotiveu  durchsetzten  Form  um,  aber  es  war  doch 
eia  festes  Geripjie  da,  das  den  Verlauf  in  den  grossen 
Zügen  erkennen  Hess.  Mohammed  nahm  nur  weniges 
aus  diesem  Kreise  auf.  Aber  das  genügte,  dass  sich 
Leute,  die  dem  Stoffe  völlig  fern  standen,  der  Sache 
bemächtigten.  Wir  wissen  ja  jetzt  ziemlich  gut,  wie  es 
gemacht  wurde.  Der  Prophet  hatte  in  seinen  Expek- 
torationen irgend  einen  Punkt  berührt;  flugs  waren 
Unberufene  da,  die  mit  ihrer  Stellung  beim  Propheten 
glänzen  konnten,  indem  sie  eine  unglaubliche  Menge  von 
Konfidenzen  auskramten,  die  ihnen  Mohammed  gemacht. 
Je  nach  Talent  und  Neigung  warfen  sie  sich  auf  dieses 
oder  jenes  Gebiet;  was  sie  seit  je  mit  Vorliebe  behandelt, 
das  Hessen  sie  sich  durch  den  Propheten  beglaubigen  1). 

hingegen  waren  gänzlich  ungefährlich,  ebenso  die  von  Dulqarnain: 
hinter  denen  standen  keine  Völker  und  keine  Heldengruppen.  — 
Fraglich  ist  mir,  ob  mit  Völlers  (LZBl  1908,  883  f.)  ein  ge- 
schichtlicher Zusammenhang  von  Cant  5,2  a  mit  den  Worten  über 
die  seelische  Verfassung  des  Propheten  IHisäm  266,2  f.  ange- 
nommen werden  darf.  Die  Vorstellung  und  ihr  Ausdruck  sind 
allgemein  menschlich-poetisch,  und  es  ist  hier  gemeinsamer  Ur- 
sprung oder  Entlehnung  so  wenig  zu  statuieren  wie  für  Cant  5,7 
und  der  in  modernen  arabischen  Liedern  Syriens  vorkommenden 
Klage  des  schwärmenden  Mädchens,  es  werde  von  dem  'asas 
{=  C^~l?^tJ'ri)  „Patrouille"  belästigt. 

^j  Dass  nicht  selten  Autosuggestion  im  Spiel  war,  und  die 
Schwindler  sich  schliesslich  einredeten,  sie  hätten  gewisse  Dinge 
vom  Propheten,  über  die  er  nie  mit  ihnen  gesprochen,  ist  ebenso 
sicher,  wie  dass  reine  Scharlatane  bewusst  aus  der  blauen  Luft 
„Traditionen"  herabholten.  Einer  der  schlimmsten  Macher  war 
Ibn  *^Abbäs.  Er  kopierte  das  Prinzip  Mohammeds,  die  Araber  mit 
den  jüdischen  Fabeleien  zu  verseuchen,  und  liess  sich  von  dem 
berüchtigten  Ka'b  al'ahbär  Material  liefern.  Ein  anderer  übler 
Fabrikant  war  Wahb  Ibn  Munabbih.  Daneben  gebt  eine  andere 
Gruppe  von  Verhunzern  her:  das  sind  die  Jemener  selbst,  die  sich, 
den  neuen  Verhältnissen  anpassend,  die  Geschichte  ihres  Landes  den 
Nordarabern  so  erzählten,  wie  diese  es  zu  hören  wünschten.  Es 
waren  das  obskure  Individuen,  die  die  Gabe  der  Erzählung  besassen 
und  sich  beliebt  zu  machen  wussten.  An  ihrer  Spitze  steht  'Ubaid 
Ibn  Sarja  (vgl.  Sage  43).  Das  waren  freilich  nicht  Leute  vom 
Schlage  Hamdänis,    des   ernsten   und   überaus  fleissigen  Forschers, 
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80  entstand  die  nordarabische  Version  der  jemenisclien 
Geschichte,  und  da  diese  niit  dem  Schilde  der  Geaicht- 
heit  auftrat,  so  verdrängte  sie  die  bessere  südarabische 
zum  guten  Teil.  Man  denke  sich,  welches  Unheil  allein 
die  nichtsnutzige  Salomolegende  anrichten  musste!  Man 
hatte  in  der  ursprünglichen  Tradition  eine  Königin,  deren 
Herrschaft  einen  Wendepunkt  bildete:  als  letzte  der  im 
Mannesstamme  erloschenen  Dynastie  von  Saba'-Ma'rib 
scheidet  sie  diese  von  dem  Herrscherhause,  das  in 
Zafär  ein  neues  grösseres  Reich  errichtet.  Man  kannte 
gut  die  Reihe  der  Fürsten  von  Zafär  und  wusste,  dass 
ihre  Regierung  zusammen  höchstens  dreihundert  Jahre 
ergab;  so  wurde  auch  allgemein  tradiert.  Andrerseits 
wusste  man,  dass  Salomo,  der  gewaltige  Fürst  und 
Prophet,  der  Urzeit  angehöre;  durch  seine  Verbindung 
mit  der  letzten  Königin  von  Ma'rib  wurde  die  Zafär- 
dynastie  unmittelbar  an  die  Urzeit  geknüpft.  Dadurch 
wurde  alles  verschoben:  die  Zafärkönige  mussten  weit 
gereckt  werden,  um  einigermassen  die  Zeit  auszufüllen; 
war  man  so  in  die  Urzeit  gelangt,  so  konnten  die  brauch- 
baren Nachrichten,  an  die  sich  vordem  die  Zafärzeit 
angeschlossen  hatte,  nicht  bestehen  bleiben;  es  war  eine 
Herausforderung,  sie  durch  lächerliche  Spekulation  zu 
ersetzen,  und  je  phantastischer  alles  wurde,  desto  prolixer 
und   „genauer''   wurde  es.    Unheilbar  ist  die  Sache  ver- 


dem  es  auf  Ermittlung  der  Tatsachen  ankam.  Dass  es  solche 
Leute  auch  im  1.  Jahrhundert  der  Flucht  in  Jemen  gegeben,  ist 
kaum  ein  Zweifel;  aber  sie  durften  sich  nicht  hervorwagen.  Die  Worte 
Mas'üdis,  die  S.  473  angeführt  wurden,  sind  ein  Beweis  dafür,  wie 
vorsichtig  iu  diesen  Dingen  sich  Leute  aussprachen,  denen  man 
wohl  Unterscheidungsgabe  zutrauen  darf.  —  In  der  Mitteilung 
„  Quelques  legendes  mtisulmanes  anteislamiques'\  die  P.  Cheikho  in 
der  Islam.  Sektion  des  15.  Orient. -Kongresses  (1908)  machte, 
waren  zahlreiche  Tatsachen  der  apokryphen  frühislam.  Literatur 
gut  zusammengestellt.  Doch  liegen  bereits  umfängliche  Arbeiten 
über  dieses  Gebiet  vor,  s.  besonders  die  reichen  Sammlungen,  die 
Goldziher  aus  Anlass  von  Steinschneiders  Polemische  und 
apologetische  Literatur  u.  d.  T.  „Über  muhammedanisehe  Polemik 
gegen  Ahl  al-kitäb"  in  ZDMG  32,341  ff.  veröffentlichte. 
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fahren,  unrettbar  das  Alte  verloren,  und  es  ist  nutzlose 
Mühe,  über  die  jemenischen  Könige  der  Vorzeit  zu 
spekulieren.  Doch  scheint,  dass  sich  die  Erinnerung  an 
entscheidende  Kämpfe  in  einigen  Zügen  erhalten  hat; 
aber  auch  da  wird  man  über  die  Vermutung  nicht  hinaus- 
kommen. Und  selbst  in  das  festgefügte  Gewebe  der 
Zafärdynastie  tappten  die  ungezogenen  muslimischen 
Hände  hinein.  Unglücklicherweise  hatte  Mohammed 
einmal  von  dem  qaum  tuhba  gesprochen.  Dieses  tubbd 
war  auf  die  alten  Könige  Jemens  bezogen  worden,  und 
es  wurde  nun  zur  fixen  Idee,  tuhba'  sei  ähnlich  wie 
Jcisrä  und  qaisar  ein  Titel  jener  Könige  gewesen:  man 
sprach  von  den  Tubba's  (Tabäbi'a),  und  da  nun  einmal 
die  Neigung  zum  Schematisieren  grösser  ist  als  zum 
nüchternen  Forschen  und  diese  Tätigkeit  nicht  schwer 
ist,  so  kam  schnell  jeder  Tropf  herbei  und  verkündete, 
was  er  von  Tubba'  No.  1,  2,  3  wisse.  Was  von  Namen 
da  war,  wurde  zum  Teil  durch  islamisch-nordarabische 
Namen  wie  'Amr  und  Hassan  ersetzt.  Aber  es  sind 
wenigstens  einige  -feste  Punkte,  die  wir  besitzen:  wir 
haben  Jäsir,  Samir,  As'ad  Abikarib,  Malkikarib,  Luhai'at, 
^Abdkuläl,  Du  Nuwäs  aus  den  Inschriften  zum  Leben 
erweckt.  Wir  haben  dabei  gelernt,  dass  die  islamische 
Tradition  selbst  über  diese  hellere  Zeit  kläglich  ist  und 
dass  wir  ihr  nie  trauen  dürfen.  Ihre  Vergleichung  mit 
dem  Historischen  ist  insofern  eine  untergeordfiete  Arbeit, 
als  ihr  Objekt  nicht  die  Erforschung  von  Tatsachen  der 
Geschichte  Jemens  ist,  sondern  von  Tatsachen  der  Ge- 
schichte der  Geschichtsklitterung  und  Fälschung  im 
Islam.  Aber  noch  ist  das  Inschriftenmaterial  zu  gering, 
um  ein  volles  Bild  zu  gewinnen,  und  wir  müssen  daher 
vorläufig  noch  mit  der  islamischen  Tradition  rechnen. 
—  Es  wurde  festgestellt,  dass  die  Tradition  über  das 
vorislamische  Jemen  in  zwei  Gruppen  von  Berichten 
zerfällt:  die  einiges  Brauchbare  enthaltenden  Erzählungen 
über  Könige  der  Zafär-Dynastie  (die  Tubba's)  und  die 
legendenhafte  Geschichte  der  Vorzeit. 

1.    Die  Vorzeit.     Wenn   die   ersten  Könige   von 
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Saba'  und  Du  Raidän  um  ih  50  n.  Chr.  anzusetzen 
sind  (S.  161),  so  lässt  sich  die  Zeit  bis  zum  Regierungs- 
antritt des  ersten  Königs,  der  den  Titel  König  von  Saba*, 
Du  Raidän,  Hädramöt  und  Jamanät  führt,  des  Samir 
Juhar'is  (Beginn  seiner  Regierung  zwischen  274  und 
281,  siehe  S.  158),  durch  die  dreizehn  Könige  i),  die 
den  Titel  König  von  Saba*  und  Du  Raidän  führen,  zur 
Not  ausfüllen.  Es  zeigte  sich,  dass  die  nach  den 
Hamdaniden  kommenden  Fürsten  sich  nicht  sicher  be- 
stimmen lassen.  Für  Färi'^um  Janhab  und  seine  zwei 
Söhne  wurde  wahrscheinlich  gemacht  (S.  148  ff.)  2)^  dass 
sie  der  altsabäischen  (Sirwäh)-Dynastie  angehören.  Von 
den  anderen  liess  sich  nichts  Sicheres  sagen.  Hier 
enthält  die  Tradition  einen  Fingerzeig:  nach  ihr  (Sage 
S.  66)  setzte  Hadhäd,  der  König  von  Ma'rib,  seine 
Tochter  Bilqis  zur  Erbin  seines  Thrones  ein,  aber  als 
den  würdigsten,  ihr  in  der  Herrschaft  zu  folgen,  sei  es 
nun  bei  ihren  Lebzeiten,  sei  es  nach  ihrem  Tode,  be- 
zeichnete er  den  Jäsir  Ibn  "^Amr  Ibn  Ja'fur  Ihn  'Amr. 
Das  lässt  sich  so  deuten:  die  Dynastie,  die  mit  Ma'rib 
verkettet  ist,  d.  h.  die  Sirwäh-Dynastie,  stirbt  im  Manns- 
stamme aus,  und  ihr  letzter  Vertreter  bestimmt  zur 
Leitung  des  Reiches  nicht  die  Nachkommen  seiner  Tochter, 
die  nach  derselben  Tradition  den  Du  Bata'  d.  h.  einen 
Bata'iden  heiratet,  sondern  einen  erprobten  Diener  aus 
anderm  Geschlecht,  das  ist  Jäsir  Juhan'im  der  In- 
schriften, der  wohl  auch  schon  zu  Lebzeiten  der  Bilqis 
der  wirkliche  Reichsleiter  war;  wir  dürfen  hoffen,  dass 
noch  einmal  eine  Urkunde  zu  Tage  kommt,  die  uns 
von  dem  letzten  König  jenes  Stammes  und  seiner  Tochter 
berichtet. 

2.  Die  Tubba's.     Die  islamische  Tradition  nimmt 


^)  Ich  meine  die  zwei  Söhne  des  Alhän  Nahfän,  den  König 
Fan  um  Janhab  und  seine  zwei  Söhne,  die  sieben  Könige  S.  158  f. 
und  den  Vater  des  Samir,  Jäsirum  Juhan  im. 

^)  Es  sei  gleich  hier  berichtigt,  dass  die  Konstruktion  von 
Gl  119  S.  149 f.  nicht  haltbar  ist;  s.  OLZ  1907  Sp.  609;  vgl.  auch 
S.  231. 
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an,  dass  die  Königsreihe  der  Tabäbi'a,  die  davon  den 
Namen  hat,  dass  einige  ihrer  Hauptglicder  Tiibba'  heissen, 
einer  Dynastie  angehören.  Kennzeichen  der  Tabäbi'a 
ist,  dass  sie  ausser  Saba'  auch  Ilimjar  (Du  Raidän)  und 
Hadramöt  beherrschen,  bezw.  Aljaman  und  Hadramot^. 
Die  Reihe  der  Tabäbi'a  wird  verschieden  angegeben. 
Es  sind  zwei  Hauptversionen  zu  unterscheiden:  A  die 
Ibn  Qutaibas  (IQ),  mit  der  die  des  Kommentars  der 
Himjarischen  Qaside  (Sage)  in  der  Hauptsache  zu- 
sammengeht, B  die  des  Ibn  'Abbäs  bei  Tabari  l,90f. 
A  nach  IQ  maärif  306  ff.  und  Sage  68  ff. 

1  Jäsiri)  9  'Abdkulälii) 

2  Samir'^) 

3  Al'aqran^) 

4  Tubba    al'akbar*) 

I 

5  Malikikarib  5) 

6  As'ad  4^ükarib6) 


11  Martad^'-J) 

I 

12  Wairati3) 

13  Abraha   b.  Assabbäh^'*) 

V 

15  Luhai'at  Du   Sanätir^^) 

16  Du  Nuwäsiß) 


7  Hassan"?)  8  'Amr^) 

I  I 

in  Tubba    arasghar9)  14  Hassan  i») 

B  nach  Tabari 
a  Version  des  Ibn '  Abbäs  und  j  emenischer  Traditionarier  i'') 

1,909  f.  917  ff 
'Amr  DuFad^äris) 

1  Zaidi9)  Jäsir  Jun4m20) 

1  I 

Maliklkarib2i)  2  Samir  Juris 2--^) 


^)  Siehe  darüber  meine  Notiz  Z.  Ass.  XIV  332  und  Anm.  3; 
die  Variante  Mas'üdis  „Aljaman  und  Hadramöt"  ist  nicht  ohne 
Interesse;  sie  stammt  aus  Antiquar  kreisen,  die  das  n372^  ^®s  Titels 

n:D''T  nOIHn^i  l"n"(1  ^212^  l^C  hervorhoben. 
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3  As' ad  Abükarib23) 


5  Hassan'-^*)  6  'Amr^^) 

4  Rabrat  b.  Nasr^e) 

7  Luharat  Janüf^'^) 

8  Du  Nuwäs28) 

b  Version  Anderer  1,683  ff.    749  ff.    774  f.  880  ff.  890  ff. 

1  Jäsir  b.  'Amr  b.  Ja' für  29) 
Tubba'  araqran^®) 

Tubba  31) 

I 
Malikikarib^^) 

I 

2  As'ad  Aba  Karib^S) 


3  Hassan  34)  4  ^Amr35) 

6  Tubba' ^^)      Sohn^'^)      Tochter  ^^)  verm.  mit   Amr  Alkindi 


7  Hassän39)  gamir  Dulganäh40)  Ja'fur'*!)  Alhärit^^) 
5  'Abdkuläl43) 

Die    Reihen    der    Tabäbi'a,    wie    sie    aus   den  In- 
schriften sich  ergeben,  sehen  so  aus  (vgl.  S.  155  ff.  161  ff.): 
Jäsirum  Jubanim*-^)  um  270 

I  _ 

Samir  Juhar  is-^^)  um  281 

Malikjakrub  Juha'min*^)  ^m  410 

Abikarib  As'ad^"')  um  430       Dara*'amar  Aiman'*^) 

1 

Sarahbi'il  Ja'fur")  um  450 

I 
SarahbrU  Jakkufso) 

I 

Ma'dlkarib    Jan  am  ^i)        Luhai  at  Janüf^2)  um  5(K> 
Martad'ilän  Janüf^^)^ 
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^)   IQ  306:    Jäsir    b.    'Amr   b.    Ja' für   b.    *Amr    b. 

baralibil,  bekannt  als  Jäsir  anni'am er  stellte,  als 

ein  in  den  Flugsand  im  Maghrib  gesandtes  Heer  um- 
gekommen war,  ein  ehernes  Bild  (|«i-^  =  O'^ü  der  In- 
schriften) auf  mit  der  Musnad- Inschrift:  'Hinter  mir 
gibt's  keinen  Weg*.  —  Sage  68:  Jäsir  Jun'im  b.  'Amr 
b.  AFabd  b.  Abraha  b.  Arrä'is. 

2)  IQ  306  f.  Samir  b.  Ifriqis  b.  Abraha  b.  Arrä'is, 
genannt    Samir    Jur'is zerstörte    die    Hauptstadt 

V 

von  As§ughd,  die  daher  Samarkand,  korrekt  Samarqand, 
genannt  wurde.  —  Sage  68 :  Samir  b.  Ifriqis  b.  Abraha 
b.  Dulmanär  b.  Alhärit  Arrä'is.  —  Es  ist  seltsam,  dass 
trotz  der  deutlichen  Angaben  der  Inschriften,  die  doch 
von  den  Antiquaren  gelesen  wurden,  in  der  Tradition 
des  Ibn  Qutaiba  und  der  Sage  das  Verhältnis  des 
Samir  zu  Jäsir  Jun'im  verkannt  ist;  die  Version  des 
Ibn  'Abbäs  (s.   20))  hat  das  Richtige. 

3)  IQ  307:  AI  aqran  b.  Samir  machte  Feldzüge  ins 
Land  der  Rüm  ....  und  wurde  dort  begraben.  —  Sage 
70:  Tubba*  al'aqran  Sohn  des  Samir;  soll  der  Dulqarnain 
des    Qorans    sein.     Nur  die    späte  Sage  nennt  Al'aqran 

c 

Tubba  ;    für   die   ältere   Tradition   ist  der   erste  Tubba 
sein  Sohn.  * 

4)  IQ  307:  Tubba  b.  AFaqran,  d.  i.  Tubba^  al'akbar, 
der  erste  der  Tabäbi'a;  er  zog  gegen  die  Türken  und 
nahm  den  Weg  über  die  beiden  Berge  von  Taiji^  und 
über  Al'anbär  ....  dann  zog  er  gegen  China*)  und  Hess 
in  Tibet  ein  Heer  zurück,  dessen  Nachkommen  noch 
dort   sind.   —   Sage  75:   Räid,    d.  i.  Tubba'  b.  Tubba*^ 

V 

b.  Samir,  genannt  Tubba'  al  akbar,  und  ähnlich  wie  IQ» 
Das  Räid  der  Sage  ist  wichtig,  wenn  auch  seine  Quelle 
nicht  erkennbar  ist;  keinesfalls  ist  es  Erfindung,  sondern 
zu    Zaid    des    Ibn  'Abbäs    zu  stellen;  in  beiden  steckt 


^)  Ein  ungenannter  „Gelehrter"  leitete  vor  einigen  Jahren 
in  einer  Notiz  der  Vossischen  Zeitung  (Berlin)  den  Namen  der 
chines.  Dynastie  To-pa  von  tubba*  ab.  Man  sieht,  die  Klasse  der 
islamischen  Antiquare  lebt  auch  bei  uns. 

31* 
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das  p"*"!  der  Musnade,  s.  i^).  —  Der  Name  Tubba', 
der  bei  IQ  erst  hier  als  Name  auftritt,  ist  in  seinem 
Ursprünge  noch  nicht  klar;  meine  Erklärung  als  ent- 
standen aus  yn2  (ZAss  XIV  331)  lasse  ich  fallen:  j;2n 
ist  genügend  gesichert  in  Zusammensetzungen  (^NVUn, 
^"IDV^n),  und  es  hat  keine  Schwierigkeit,  in  dem  yzn 
eine  Kurzform  (Hypokoristikon)  zu  sehen ;  nur  ist  nicht 
zu  verstehen,  wie  die  islamische  Tradition  darauf  ver- 
fallen ist,  gerade  diesen  Namen  für  Könige  zu  wählen, 
in  deren  historischer  Eeihe  er  bis  jetzt  nicht  vorkommt? 
während  doch  sonst  die  Generalisierung  sich  an  einen 
historischen  Namen  anschliesst  (hisrä,  qaisar)^)]  auch  das 
ist  nicht  deutlich,  warum  das  tuhha  nur  Name  einiger 
und  gerade  dieser  sein  soll;  endlich  sei  erwähnt,  dass 
IQ  51,16  es  heisst:  „zu  [der  Gruppe]  Qudä'a  [Teil  der 
grossen  Gruppe  Mälik  b.  Himjar]  gehören  die  Tabäbi'a, 
unter  ihnen  Dulkalä',  Dil  Nuwäs,  Du  Asbah,  Du  Gadan, 
Du  Fä'is,  Du  Jazan,  Guras,  Sahwal  [1.  Sahwal]  and 
viele  Sippen" ;  da  ist  also  Tubba'  schon  gleichbedeutend 
geworden   mit    „Angehöriger    der    mächtigsten   Sippen". 

^)  IQ  307:  Kulaikarib  b.  Tubba*^  al'akbar:  schwach 
und  unkriegerisch.  —  Sage  76  f.  lässt  ihn,  den  Herrn 
über  Jung-Saba'  und  Himjar  in  Jemen,  sich  mit  Bakil 
verbinden;  sein  in  Chamir  (im  Norden,  im  Bakil-Ge- 
biete)  geborener  Sohn  wurde  von  Jaktür  b.  Naufän 
(=  Nahfän,  vgl.  'Alhän  Nahfän]  ....  b.  Du  Bata',  also 
einem  Hamdaniden,  verdrängt,  gelangte  aber  schliesslich 
doch  zur  Herrschaft,  s.  ^)^). 

6)  IQ  307  f.:  As'ad  Abükarib,  genannt  Tubba' 
arausat,  Sohn  des  Kulaikarib;  grosser  Astrolog;  kriege- 


^)  Vielleicht  erschien  den  ersten  Muslimen  da8  ^jö    ^yS  des 

Qorans  (s.  S.  474)  als  ein  Hinweis  auf  den  dritten  Faktor  in  der 
Gestaltung  der  Weltlage,  und  tuhha  trat  als  Exponent  dieses 
Faktors  neben  die  ^*^  (Q  31,1),  in  deren  Erwähnung  mit  ghuUbat 

der  Hinweis  auf  färis  implicite  lag. 

^)  Die  Sage  hat  hier  das  iVIotiv  der  drei  Hexen  mit  Wunder- 
gaben (S.  77). 
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risch;  vom  empörten  Volke  getötet.  —  Sage  76ff. : 
As' ad  Kfimil,  der  mittlere  Tubba  ,  Sohn  des  Malikikarib 
b.  Haid  Tubba  al'akbar.  Die  Geschichte  seiner  Jugtud 
unter  ^);  Kriege;  einer  seiner  Feldherren  ist  Samir  Du 
Ganäh  (ohne  Bezeichnung  von  Verwandtschaft,  vgl.  ^^)  ^). 
'')  ®)  Hassan  und  'Arar,  die  beiden  Söhne  des  As  ad 
Abükarib,  deren  Geschichte  IQ  308  f.  und  Sage  88  fF. 
ähnlich  erzählt  wird;  beachte,  dass  'Amr  von  einem 
Du  Ru  ain  gewarnt  wird,    dass   er   den   Beinamen  mau- 

tahän  „der  Gelähmte  (201  =  hebr.  2\L"')  hat,  und  dass 
bei  IQ  309  unter  ihm  'Amr  b.  Hugr  Alkindl,  Gross- 
vater des  Dichters  Imru'ulqais,  die  Tochter  Hassans 
heiratet.  —  Die  Sage  schliesst  mit  'Amr,  gen.  Tubba' 
al'asghar,  die  Reihe  der  Tabäbi'a,  knüpft  jedoch  Du 
Ma'ähir  und  Du  Nuwäs  an  die  Sippe  an.  Du  Ma- 
'ähir2)  ist  ihr  „Ibn  Hassan  aFadcham  Ibn  Tobba  al'aqran", 
also  wohl  ein  Sohn  von  Hassan');  über  Du  Nuwäs  s.  ^^). 
9)  IQ  310:  Tubba  b.  Hassan,  d.  i.  Tubba  al'asghar, 
der  letzte  der  Tabäbi'a,  folgt  seinem  Vater  nicht  direkt, 
sondern  nach  einem  Interregnum  des  'Abdkuläl;  er 
machte  seinen  Schwestersohn  Alhärit  b.  *Amr  Alkindl 
zum  König  über  Ma'add^);  er  nahm  das  Judentum  an 
und  brachte  sein  Volk  dazu-*);  er  schloss  den  Eidbund 
zwischen  Jaman  und  Rabf  a.  —  Sage  weiss  nichts  von 
ihm  als  König,  nennt  ihn  aber  als  Grossvater  des  Du 
Nuwäs,  s.  '^^). 


')  Die  Sage  hat  hier  besonders  reiche  Motive,  S.  83.  86  f. ; 
selbst  der  Prophet  wird  herangezogen  mit  einer  Äusserung  über 
As' ad  Kämil. 

-)  Zu  diesem  Namen  s.  S.  349,  ^')  u.  S.  381  n.  a. 

')  Die  Tradition  stimmt  in  der  Verwendung  von  Ma'add 
(vgl.  „er  ehrte  Ma'add"  in  "))  nicht  mit  den  Denkmälern  über- 
ein; in  Namära  Z.  2  ist  Mar  alqais  Oberkönig  von  ^'^]2^  l^'^ti'5<'^^f> 
die  hier  doch  Vertreter  der  Araber  (Beduinen)  der  westlichen 
Steppe  sind;  das  Tiy;^  Z.  3  ist  nicht  klar.  In  der  Tradition  ist 
Ma'add  =:  Nordaraber,   opp.  Jemener. 

*)  Durch  ein  Ordale  (Feuerprobe) ,  bei  welchem  die  Juden 
mit  der  Töräh  unversehrt  blieben  (phantastisch  ausgeschmückt 
Tab  1.905). 
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10)  IQ  311:  Hassan  b.  'Amr  b.  Tubba' ;  Hess  Ge- 
fangene von  den  Banü  'Ärnir  auf  Bitten  des  Chälid  b. 
Ga'far  b.  Kiläb  Arämiri  frei.  —  In  der  Sage  nicht  er- 
wähnt. 

11)  IQ  309  f.:  „'Abdkuläl  b.  Matwab,  war  heimlich 
Christ,  regierte  74  Jahre";  das  ist  alles,  doch  wird  das 
Eindringen  dieses  Mannes  erklärt  unter  Martad  (s.  i^)):  er 
heiratete   die   Wittwe   Hassans.    —    Sage   90:  'Abdkuläl 

b.  Matwab  b.  Gadan b.  Du  Ruain;  er  war  Christ. 

Hält  man  die  Warnung  des  'Amr  durch  Du  Ru'ain 
nicht  für  ein  reines  Sagenmotiv,  so  mag  man  'Abdkuläl 
für  identisch  mit  diesem  Du  Ru'ain  halten.  Vgl.  ^6). 
—  CIH  6  (-=  Gl  7  ==  Hai  3)  kennt  einen  ^Abdkuläl 
Sippe  Qaulum  und  seine  Gattin  Abi'alä,  Sippe  .  .  .  Fän 
(s.  S.  292);  da  er  in  der  Inschrift  den  Rahmän  anruft, 
so  möchte  man  in  ihm  den  christlichen  König  'Abdkuläl 
sehen,  doch  ist  diese  Gleichstellung  nicht  sicher;  die 
Zeit  (573  =  458  n.    Chr.)  würde  stimmen,   vgl.  S.  163. 

12)  IQ  310:  Martad  1)  b.  'Abdkuläl,  Stiefbruder  des 
Tubba'  durch  die  Mutter;  nach  ihm  teilte  sich  das 
Königtum  über  Himjar,  und  Jemen  mit  seinen  Be- 
wohnern war  ihnen  nicht  mehr  Untertan  ^).  —  Sage  weiss 
nichts  von  ihm. 

i3)  IQ  311:  Walfat  b.  Martad,  ohne  Näheres.  — 
Sage  weiss  nichts  von  ihm.  —  Der  Name  ist  ver- 
stümmelt    aus    ivaltatt     {walaatt,     ivulaiaU),     und    ist 

eine  Parallelbildung  zu  nnVTlT';  zu  dem  ersten  Be- 
standteil   vergleiche    ich    den   Kabir    Sa'd   b.  Wall  Du 


^)  Martad  hat  nichts  mit  der  Sippe  Martad  zu  tun  (gegen 
mich  ZAss  XIV,  334);  es  ist  wahrscheinlich  Kurzname  für  das 
nach  Glaser  Skizze  2,510.  543  inschriftlich  belegte  Martad'ilän 
Janüf  (vgl.  ^^)). 

^)  Haben  diese  Worte,  die  nur  bedeuten  können,  dass  nach 
ihm  eine  Spaltung  eintrat  und  dass  der  Teil  des  Landes,  der 
aljaman  im  Besonderen  hiess,  sich  unter  eigenen  Fürsten  los- 
riss,  eine  historische  Bedeutung,  so  liegt  darin  der  Zerfall  des 
Grossreiches  Saba' — Du  Raidän— Hadramöt — Jamanät  in  Klein- 
staaten, unter  denen  Himjar  der  bedeutendste  blieb,  und  deren 
Fürsten  im  Volksmunde  den  Namen  „Könige  von  Himjar"  führten. 
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Dafgän  Gl  1155,1  (=  Hai  535,1);  doch  ist  die  Lesung 
niclit    sicher,    und    selbst   ^/1    hätte    nicht  notwendig  mit 

nnytJi  zu  tun. 

'*)   IQ  311:   Abraha  b.  Assabbäb er  wusste, 

dass  die  Herrschaft  bei  den  Banü  Annadr  b.  Kinäna 
ist  (sein  werde)  und  er  ehrte  Ma  add  (vgl.  S.  485  n.  3). 
Der  Kommentar  von  HQ  kennt  ihn  nicht.  —  Er  darf 
nicht  zusammengeworfen  werden  mit  dem  Abessinier 
Abraha  Arasram  (s.  Ausf.  126).  Sein  Fehlen  in  der 
Tradition  Tabaris  bietet  keinen  Einwand  gegen  seine 
Geschichtlichkeit.  Dass  der  Name  Abraham  in  Jemen 
dieselbe  Form  annahm,  wie  bei  den  Abessiniern  (wenn 
nicht  der  des  Abessiniers  schon  jemenisiert  ist),  ist 
nicht  auffallig.  Dazu  kommt,  dass  eine  in  Rev.  Numism. 
1868  Tab.  II,  3  publizierte  Münze  die  Legende  hat*. 
B  ACCINBAXA  CA;  wenn  die  Lesung  Gutschmids 
BtaffiXsuc)  'A(7civßa/a  Za(ßatwv)  (nach  Nöldeke  Tahari 
190  n.  3)  richtig  ist^),  so  kann  Ibn  Assabbäh  als  ge- 
sichert gelten. 

^^)  und  ^^)  Luhai'at  und  Du  Nuwäs  sind  in  Ver- 
bindung mit  den  Tabari- Versionen  zu  behandeln. 

^")  Tabari  bezeichnet  ausdrücklich  das  S.  909, 
13 — 910,15  Vorgetragene  als  zusammengearbeitet  aus 
verschiedenen  Quellen;  steht  auch  unter  diesen  Ibn 
'Abbäs  voran,  so  darf  ihm  weder  das  Gute  noch  das 
Üble  des  Berichtes  angerechnet  werden. 

^''J  Der    Name    scheint   reine   Erfindung,    vielleicht 

angelehnt  an  ein  pV"N  der  Musnade.    In  den  Inschriften 


*)  Ich  schlage  vor  B(£v)  statt  B(aau£uc) ;  dadurch  wird  die  selt- 
same Stellung  des  ßaa0.eu;  beseitigt  und  das  fehlende  p  beschafft. 

Dass  bei  Nöldeke  a.  a.  0.  (auch  200  n.  4)  das  Vasallentum  des  Esi- 
•miphaios  mit  dem  Assinbacha  begründet  wird,  ist  wohl  nur 
eine  Flüchtigkeit.  Die  beiden  Xamen  haben  nichts  miteinander 
zu  tun.  Die  Zusammenwerfung  der  beiden  Abraha  Nöldeke 
Tabari  191  n.  1  ist  unzulässig.  Dass  sie  schon  in  Aghäni  16,71  ff: 
stattfindet,  beweist  nichts.  Endlich  ist  die  Heranziehung  von 
CrZi  ]Z  Prätorius  2  (ZG  26,425)  a.  a.  0.  gegenstandslos,  denn 
die  Inschrift  ist  eine  Fälschung. 
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kommen  wir  über  Jäsir  Juhan'im  als  Vater  des  Samir 
nicht  hinaus,  und  ist  er  wirklich  ein  homo  novus,  so 
wird  der  Name  seines  Vaters  nicht  zum  Vorschein 
kommen,  auch  wenn  wir  Denkmäler  von  ihm  selbst 
finden.  —  Die  künstliche  Genealogie  dieses  'Amr  hat 
Elemente  gemein  mit  denen  des  Jäsir  und  des  Samir 
in  Sag€-{s.  i)  und  2));  sie  lautet  hier  (S.  909  Z.  15  f.): 
,/Amr  b.  Abraha  Dulmanär  b.  Arrä'is".  Eine  ab- 
weichende Genealogie  siehe  in  29). 

1^)  Dieses  Zaid  setze  ich  dem  Rä'id  von  A  gleich 
(siehe  '*)):  es  ist  jT"!  =  ]T"1"1,  hier  mit  Recht  an  die 
Spitze  gestellt,  während  es  in  A  als  Name  des  vierten 
Königs  übel  angebracht  ist.  Wenn  die  Tabari- Version 
Jäsir  Jun  im  als  Herrscher  ausschaltet  und  Samir  un- 
mittelbar   auf  Zaid   folgen  lässt^),    so  dürfte  das  einzig 

eine  Zerlegung  des  einen  pni  DyjrT'D^lt^"'  in  zwei  Per- 
sonen, Zaid  und  Jäsir,  sein. 

20)  Einzig  Tabari  hat  in  dieser  Version  die  rich- 
tige Darstellung  des  Verhältnisses  von  Jäsir  und  Samir, 
s.  22). 

2i)  Gegen  diese  Version,  in  welcher  dem  Samir 
unmittelbar  As'ad  Abükarib  folgt  (S.  909,8  f.;  S.  684,10 
folgt  As'ad  Abükarib  sogar  unmittelbar  dem  Jäsir), 
sprechen  die  andern,  in  denen  Malikikarib  Sohn  des 
Tubba'  al^akbar  b.  Al'aqran  (b.  Samir  bei  IQut)  ist,  und 
diese  andern  ergänzen  höchst  glücklich  die  Lücke,  die 
zwischen  Samir  (begann  zwischen  274  und  281,  s.  S.  158) 
und  Malikikarib  (Inschrift  von  378  S.  162)  klafft;  wir 
werden  vermutlich  noch  einem  ppN  (Ibn  Samir?)  und 
einem  ]'^p^  p  '5  begegnen,  und  Malikikarib  wird  noch 
als  pp^5  p  'D  p  erscheinen. 

22)  Einzig  S.  910,2.  3;  diese  spärliche  Erwähnung 
des  Samir  bei  Tabari  ist  ein  Hauptindicium,  dass  seine 
Quellen  von  denen   des  Ibn  Qutaiba  verschieden  sind; 


w 

^)  Diese  Version  nennt  Zaid  und  Samir  Vettern  (ä-*mC  lO^' 
910,3);  es  ist  entweder  ^^^^ä-I  ^^o|  zu  schreiben  oder  Zaid  Ibn 
'Amr  aufzufassen  als  „Zaid,  Enkel  des  *Amr". 


117.  DIE  TUBßA'6  UND  DIE  ISLAMISCHE  SAGE     489 

die  hierin  mit  Ibii  Qutaiba  gehende  'Abbäs-Verslon  hat 
viele  andere  Differenzen,  wie  sie  sich  bereits  ergaben 
und  noch  ergeben  werden. 

-3)  Mit  As' ad  Abükarib  befinden  wir  uns  auf  festem 
Boden;  er  wird  mit  seinem  Vater  ^laliklkarib  in  Gl  389 
von  378  (S.  162)  genannt  und  ist  Vater  des  Sarahbil 
Ja  für  in  Gl  554  von  450  (S.  161).  —  Auf  As'ad 
folgt,  mit  Unterbrechung  der  Reihe,  Rabi'at  b.  Nasr,  s.  -^). 
2*)  Hassans  Tötung  durch  den  Bruder  'Amr  ist 
erzählt  S.  914  f.  wie  üblich. 

2^)  'Amr  S.  914  f.  nur  kurz  behandelt. 

26)  Das  Durchbrechen  der  Tubba'-Dynastie  durch 
den  Eindringling  Rabfat  b.  Nasr  in  der  (jemenischen | 
Ibn  'Abbäs-Version  ist  man  geneigt,  für  freie  Erfindung 
zu  halten  mit  der  Tendenz,  den  Glanz  der  Lachmiden 
zu  erhöhen  durch  ihre  Anlehnung  an  einen  Jemen- 
König  und  zugleich  den  fabelhaften  Tubba's  ein  neues 
Ruhmesblatt  zu  schaffen.  In  der  Tat  ist  für  einen 
Herrscher  von  Hira  in  der  Zeit  zwischen  Abikarib  As' ad 

V 

(um  430)  und  seinem  Nachfolger  Sarahbi'il  Ja' für  (um 
450)  in  Jemen  kein  Platz  und  ebensow^enig  für  einen 
Rabrat  b.  Nasr  in  der  Reihe  der  Hira-Könige  um  jene 
Zeit.  Die  Tradition,  die  ihn  mit  Jemen  in  Verbindung 
bringt,  stellt  ihn  synchronistisch  zu  Säpür  b.  Churrazäd 
(Tab  1,913,  19)  und  zu  Jazdegerd  I  (b.  Säpür)  oder 
Säpür  II  (dul'aktäf)  (Dinawarl).  Dieselbe  Tradition 
gibt  die  Herrscherreihe: 

1  'Amr  b.  Rabi'a  b.  Nasr 


2  Gadima  Raqas,  verm.  mit' Adi  b.  Rabi'a 

3.  'Amr  b.  'Adi, 
dann  weiter  wie  in  121  nach  'Amr  I,  dem  Vater  des 
Imrulqais  I,  der  328  gestorben  ist.  Wir  erhalten  appro- 
ximativ: Imrulqais  I  290—328,  'Amr  I  260—290,  Ga- 
dima 230-260,  'Amr  b.  Rabi'a  200—230,  Rabi'at  b. 
Nasr  170 — 200.  In  der  nordarabischen  Tradition  ist 
*Adi    ein  Sohn    des  Nasr  b.  Rabi'a,   und  es  wdrd  dazu 
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bemerkt,  dass  nach  anderen  sein  Vater  Na§r  ein  Sohn 
des  Assätirün,  Königs  von  Alhadr  (Hatra)  gewesen  sei. 
Das  ist  kein  Widerspruch;  es  kann  sehr  wohl  gemeint 
sein:  Nachkomme  des  Assätirün  (=  Sanatruk;  vgl. 
Sanatruk,  König  von  Bahrain  unter  den  Parthern  Nöld 
Tab  18.  34.  500)  von  Mutters  Seite.  Mir  scheint 
ein  Spekulieren  über  die  beste  Tradition  müssig,  sie 
sind  nicht  mehr  zu  entwirren;  wohl  aber  dürfen  wir 
folgenden  Gesamteindruck  aussprechen:  es  liegt  hier 
Niederschlag  der  historischen  Tatsache  vor,  dass  die 
Dynastie  von  Hira  mit  einem  älteren  Herrschergeschlecht 
zusammenhängt,  das  um  200  in  Aljamäma  und  Bahrain 
mächtig  war  (aus  der  Gegend  um  Mosul  eingewandert?  s. 
die  Notiz  IQ  316  f.,  Nasr  b.  Assätirün,  der  König  der  Syrer 
und  Herr  von  Hatra,  sei  ein  garmaqäni  d.  h.  aus  Bä  Garmä 
bei  Almausil  gewesen;  steckt  doch  in  Assätirün  ein 
aramäischer  Name  und  ist  das  Geschlecht  ein  arabi- 
siertes  aramäisches?)  und  durch  eine  geschickte  Heirats- 
politik sich  von  Aljamäma  aus  sowohl  in  Jaman  wie 
in  Alhira  eindrängte  (vgl.  zwei  Jahrhunderte  später 
änhliches  bei  den  Kindiden). 

27)  Der  Übergang  von'Amr  zu  Luhai'at  (S.  9i7,18f.)  i) 
ist  ganz  unvermittelt.  —  Auch  in  A  steht  Luhai'at 
ausserhalb   der  Dynastie. 

28)  S.  918,14  ist  Zur  at  Du  Nuwäs  „der  letzte  der 
Nachkommen  jener  Könige"  und  „Sohn  des  As'ad  Abu 

Karib Bruder   des  Hassan" ;    soll    das  einen  Sinn 

haben,    so    kann    das    nur    heissen:    „Nachkomme    des 


^)  Nöldeke  nimmt  hier  die  Übersetzung  auf  (901 — 917,17 
fehlen  bei  ihm).  Die  Schreibungen  der  islamischen  Antiquare 
sind  eine  schlechte  Stütze.    Der  von  ihnen  arg  zugerichtete  Name 

ist  nny^n'^'j  ^^^  man  mag  annehmen,  dass  der  Islam  luhmatt 
vorfand  oder  schon  ein  daneben  hergehendes  luhai'^at  oder  lu- 
hai  at    (aus    ''att  oder  ''att).   —   Du  Sanätir  ist  der  Sippenname 

"in^l^-h  vielleicht  mit  Verstümmlung  (nachzutragen  in  29  Suppl. 
A.  II).  Der  prunkende  Eigenname  wird  erdichtet  sein  nach  dem 
dos  Tubba' -Prinzen  Luhai'at  Janüf^*). 


< 
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As' ad  Abu  Karib  und  Bruder  des  Hassan  b.  Tubba' 
b.  Hassan  [vgl.  ^ojj"  —  JQ  311  nennt  ihn  nur:  „ein 
junger  Prinz";  Sage  90:  Zur'a  b.  Aiur  b.  Tubba 
arasghar  [s.  ^)]  b.  Hassan  b.  As'ad  Kaniil.  —  Seltsam 
ist,  dass  die  Tradition  diesem  Könige  nicht  einen  schönen 
Doppelnamen  geschaffen  hat,  wie  dem  Du  Sanätir  (s.  ^t^j^ 
sondern  ihn  einfach  mit  seinem,  aus  den  Inschriften 
bekannten  (s.   S.  292)  Sippenuamen  nennt. 

29J  Nur  S.  683,15  f.  (nach  Hisäm  Alkalbi)  „Jäsir 
b.  'Amr  b.  Ja  für,  genannt  Au  am"  (mit  typischem  Bei- 
spiel der  Verdrehung;  Inschriften:  Juhanim).  'Amr  = 
'Amr  Durad'är  in  B,  s.  ^^).  Wie  diese  Version  auf 
Ja* für  gekommen,  ist  nicht  verständlich;  sie  fand  den 
Namen  in  Sarahbil  Ja'fur  (s.  ^^))  und  sonst. 

3^)  Nur  in  den  Genealogien  nach  Hisäm  Alkalbi 
S.  775,1  f.  „Malikikarib  b.  Tubba  b.  Aqran"  und 
S.  881,18  f.  „Malikikarib  b.  Tubba'  al'aqran"  (wo  aVaqran 
Verschreibung  aus  ibn  aqran  ist. 

31)  Nur  S.  775,1;  ist  der  Tubba  al'akbar  von  IQut 
und  Sagßy  s.  ^). 

32)  Ebenso  wie  in  a  nicht  als  Herrscher  hervor- 
tretend; Hisäm  hat  ihn  (S.  684,11)  als  Sohn  des  Zaid 
(vgl.   4)). 

33)  In  der  Tradition  des  Hisäm  Alkalbi  schliesst 
seine  Regierung  unmittelbar  an  die  Jäsirs  an,  und  er 
macht  Feldzüge  in  den  Osten  bis  China  (S.  684  ff.); 
er    entsandte    seinen    Sohn    Hassan    nach    Assind    und 

V 

Samir  Dulganäh  nach  Churäsän,  auch  sollten  beide 
um  die  Wette  nach  China  gehen,  wo  sie  sich  trafen 
(S.  775,8ff.). 

3'!)  Hassan  und  sein  Sohn  Tubba*^  sind  in  der  Ver- 
sion des  Hisäm  Alkalbi  die  am  reichsten  mit  den  be- 
kannten Motiven  Beteilten.  Hassan  ist  Du  Ma'ähir 
(Mu  ähir)  S.  774,11.    Vgl.  '').    Über  seine  Tochter  s.  35). 

35)  Die  Verdrängung  des  Bruders  ist  nach  Hisäm 
Alkalbi  nur  ganz  kurz  erzählt  S.  88 1,2  f.  'Amr  be- 
günstigte 'Amr  b.  Hugr  Alkindi,  dem  er  Hassans  Tochter 
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zur    Frau    gab  (S.   881,3  ff)')      Über  das    Interregnum 
des  'Abdkuläl  nach  "^Amrs  Tode  s.   ^ß). 

^ß)  Hassans  Sohn  Tubba  folgt  nicht  unmittelbar. 
S.  881,  8—16  „Nach  'Amr  ward  König  'Abdkuläl  b. 
Mutauwib  (Matwab)  [Sippe  Matwab  ist  in  29  nachzu- 
tragen]; die  Söhne  Hassans  waren  nämlich  unmündig; 
mit  Tubba*^  b.  Hassan  stand's  aber  anders,  den  hatten 
die  Ginn  verstört,  und  'Abdkuläl  b.  Mutauwib  ergriff 
die  Zügel  der  Regierung,  aus  Furcht,  es  könne  ein 
Fremder,  der  nicht  zum  Königshause  gehörte,  die  Herr- 
schaft an  sich  reissen  wollen;    er  führte  die  Regierung 


*)  Ich  sehe  hierin  Geschichte,  nicht  Motiv,  wobei  dahinge- 
stellt bleibe,  an  welchen  der  Könige  in  Wirklichkeit  diese  Heirats- 
politik zu  knüpfen  ist.  Es  wurden  damit  zwei  Ziele  verfolgt: 
1.  die  ardb  sollten  gegen  das  allgemein  herrschende  Vorurteil 
herangezogen  werden:  S.  881,5  ff.  „die  Himjar  redeten  über  diese 
Heirat,  die  sie  als  eine  unheilvolle  Neuerung  betrachteten;  es 
war  nämlich  bis  dahin  noch  keinem  von  den  'Arab  eingefallen,  in 
jenes  Haus  hineinzuheiraten"  (oder  mit  leichter  Textänderung: 
„es  war  noch  niemand  darauf  gekommen,  [eine  Prinzessin]  an 
Glieder  jenes  *Arab-Hauses  [der  Kinda]  zu  verheiraten);  das  Opfer 
war  die  Tochter  Hassans,  für  dessen  Kinder  das  zugleich  eine 
Demütigung  darstellte;  2.  die  an  das  Tubba' -Haus  geketteten 
Bjnda  waren  weniger  gefährlich:  sie  wurden  beschäftigt  und 
Hessen  sich  politisch  verwenden,  zu  Deckung  und  Vorstoss ;  der 
Angriff,  den  der  Sohn  der  Tubba'-Prinzessin  auf  die  Dynastie 
Nasr-Lachm  in  Alhira  machte,  ist  die  Folge  dieser  Politik  und 
stand  unter  dem  Schutze  des  Jemen-Königs.  Nöldeke  hat  ganz 
recht  {Tab  204  n.  2),  dass  „die  früheren  Herrscher  von  Jemen 
gewiss  auf  die  Beduinen  ihrer  Nachbarländer  in  ähnlicher  Weise 
durch  einheimische  Fürsten  einen  Einfluss  auszuüben  gesucht 
haben,  wie  im  Norden  Römer  und  Perser";  nur  ist  hinzuzufügen: 
sie  hatten  dazu  ein  Mittel,  das  Qaisare  und  Kisräs  nicht  an- 
wenden konnten,  die  Vergebung  von  Prinzessinnen  (über  diesen 
Faktor  der  Politik  sprach  ich  oft,  zMQx&t  BuchwesenW$)0^  1904,  II,  81) ; 
allerdings  hatte  auch  der  Tubba'  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen^ 
und  es  ist  bemerkenswert,  dass  die  Tradition  dieses  Moment 
richtig  empfunden  wiedergibt:  Himjar  und  'Arab  heiraten  nicht 
untereinander.  Die  Angriffe,  die  die  Kindiden  mit  den  Tubba'^ 
als  Hintermännern  auf  die  arabischen  Vasallen  der  Perser  und 
damit  auf  die  Sasaniden  selbst  machten,  verwandelten  sich  im 
Volksmunde  in  Züge  der  Tubba' s  gegen  Persien. 
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mit  Energie,  Erfahrung  und  höchst  politisch;  er  bekannte 
sich  zum  älteren  Christentum  [Monophysitismus?],  jedoch 
heimlich;  Anlass  dazu  war,  dass  einmal  ein  Mann  von 
den  Ghassän  aus  Syrien  zu  ihm  gekommen  war,  auf 
den  hatten  sich  die  Ilimjar  gestürzt  und  ihn  getötet^); 
später  wurde  Tubba'  b.  Hassan  von  der  Ginn-Verstörung 
wieder  gesund".  Tubba  schickte  seinen  Schwester- 
sohn [3.  3^))  Alhärit  b.  'Amr  b.  Hugr  Alkindi  ins  Land  der 
Ma'add  und  nach  Alhira  (881  f.);  das  führte  dazu,  dass 
Tubba*  selbst  nach  Alhira  zieht,  um  dem  Kindiden  gegen 
den  Sasaniden  Qubäd  zu  helfen,  er  bleibt  aber  in  der 
Nähe  von  AUiTra  und  schickt  seinen  Bruderssohn  Samir 
Dulganäh  vor  gegen  Qubäd,  der  getötet  w^ird  S.  889  f. 
(Nöld.  150);  dann  schickt  er  ihn  weiter  nach  Churäsän; 
seinen  eigenen  Sohn  Hassan  schickt  er  nach  Assughd 
(Sogdiana)  und  gibt  ihnen  auf,  um  die  Wette  nach 
China  zu  eilen;  seinen  ßruderssohn  Ja' für  sendet  er 
ins  Romäerland,  und  der  zieht  gegen  Constantinopel  und 
Rom  S.  890  (nicht  bei  Nöldeke  übersetzt).  Die  China- 
Expeditionen  bringen  reiche  Schätze;  Tubba'  kehrt  über 
Mekka  zurück  und  stirbt  in  der  Heimat,  nachdem  er 
das  Judentum  angenommen  hat  S.  892. 

3')  Der  namenlose  Bruder  des  Tubba'  ist  in  ^6^  als 
Vater  von  Samir  Dulganäh  und  von  Ja'fur  genannt. 

38)  Über  die  namenlose  Schwester  des  Tubba',  die 
von  ihrem  Oheim  'Amr  dem  Kiudiden  'Amr  gegeben 
wird,  siehe  ^'^). 

39)  Wie  dieser  Hassan  bei  Tubba'  mit  seinem  Vetter 
Samir  Dulganäh  um  die  Wette  nach  China  geschickt 
wird  s.   ^^). 

^^)  über  seine  Züge  nach  Persien  und  China  s  36^; 
über    seine  Verschiedenheit   von    Samir  Juhar'is    s.  ■^^). 

*^)  Da  Ja'fur  im  Verhältnis  zu  Tubba  immer  nur 
ihn  achlhi  ist,  ebenso  wie  Samir,  so  weiss  man  nicht 
sicher,  ob  die  beiden  Brüder  sind  oder  von  verschiedenen 
Brüdern  des  Tubba'  abstammen. 


')  Zu  diesem  'Abdkuläl  vgl.  ''). 
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''2)  Die  Beziehungen  der  Häuser  Kinda.  Lachra 
und  Tubba'  (der  Name  ist  hier  nur  Siglum)  zueinander 
sind  durch  die  immerwährenden  Dubletten  der  arabischen 
Chronisten  verdunkelt,  die  bei  der  Gleichheit  der  Namen 
verzeihlich  sind.  Dazu  wurde  unter  den  drei  Sippen 
eine  Heiratspolitik  getrieben,  die  die  Hauptpersonen  in 
verschiedene  Verwandtschaftsbeziehungen  bringt.  Das 
Hauptmoment  ist,  dass  die  Sippe  Kinda,  als  sie  durch 
starke  Persönlichkeiten  zur  Bedeutung  gebracht  war, 
von  den  andern  grossen  Sippen  gesucht  wird:  'Amr, 
der  Sohn  des  grossen  Tubba',  gibt  seines  Bruders 
Hassan  Tochter  dem  'A  m  r  b.  Hugr  (s.  3^)),  und  der 
Lachmide  AFaswad  (462  —  482)  heiratet  Ummalmalik, 
die  Tochter  desselben  'Amr  b.  Hugr  und  Schwester  des 
grossen  Alhärit  b.  'Amr  (Tab  1,900,6);  so  ist  AFaswads 
Sohn  Annumän  II  (499 — 503)  zugleich  ein  Neffe  des 
Alhärit  und  ein  Grossneffe  der  Tubba'-Prinzessin  (Tochter 
Hassans);  des  Alhärit  Tochter  aber,  die  bekannte  Hind, 
wird  Gattin  des  Almundir  III  und  Mutter  des  'Amr  b. 
Hind  (Tab.  1,900,14)  i).  Durch  diese  Feststellung  er- 
klärt sich,  dass  die  Assaqiqa,  die  mehrfach  genannt 
wird,  einzig  jene  Ummalmalik  ist,  die  AFaswad  heiratet: 
sie  ist  „die  Schwester"  schlechthin  als  Schwester  des 
Mannes,  der  zu  jener  Zeit  in  Arabien  „der  König" 
schlechthin  war,  des  gewaltigen  Alhärit.  Diese  Mittel- 
stellung der  Kindiden  erklärt  auch  die  Beziehungen  der 
Tubba's  zu  Hira,  denn  ganz  werden  wir  diese  nicht 
abweisen  dürfen.  Dass  Tab.  1,880  f.  berichtet  wird, 
'Amr  b.  Hugr  Alkindi  sei  einer  der  Junker  des  Landes 
gewesen,  wie  sie  am  Tubba'-Hofe  zu  dienen  pflegten, 
dass  er  der  Herr  der  Kinda  gewesen  sei,  und  dass 
schon  Hassan  ihm  grosses  Vertrauen  geschenkt  habe, 
ist  nicht  wesentlich. 

^2)  Das  Eintreten  des  heimlichen  Christen  'Abdkuläl, 


^)  Rothatein  wundert  sich  (S.  87  u.  2),  wie  Almundir  in 
den  Besitz  dieser  kindidischen  Prinzessin  kam.  Aber  es  wurde 
ja  eine  systematische  Heiratspolitik  getrieben.  Diese  Hind  „lebte 
noch  zu  'Amr  b.  Hind's  Zeit"  (ebenda)  —  natürlich. 
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um  der  Dynastie  die  Herrschaft  zu  erhalten,  ist  in  ^6) 
erzählt.  Zur  Frage  seiner  Identität  mit  'Abdkuläl, 
Sippe  Qaulum,  Hai  3  s.   ^^). 

V 

^*)  Jäsir  regiert  270  mit  seinem  Sohne  Samir  in 
Langer  7  (S.  156);  ausserdem  ist  er  nach  Glaser 
Ähess  31  bezeugt  für  274.  Der  Name  des  Vaters  ist 
bisher  nicht  belegt;  führte  er  wirklich  eine  neue  Dy- 
nastie ein,  wie  die  Vorgeschichte  annehmen  lässt 
(S.  480)? 

*^)  Samir  regiert  mit  seinem  Vater  270  (s.  *)),  allein 
281  nach  Gl.  379  und  Burch  2  (S.  156  f.).  Es  ist 
noch  keineswegs  ausgemacht,  dass  die  islamische  Über- 
lieferung willkürlich  den  alten  König  Samir  in  zwei 
Personen  zerlegt  habe:  Samir  Jur'is  (s.  2)  zu  A,  22)  ^n 
B  a)  und  Samir  Dulganäh  (s.  ^o)  zu  B  b),  vielmehr  fand 

sie  neben  einem  König  \L^V^^^  "1W  einen  ]nj:i"l  "IC*^, 
den  sie,  mit  Recht  oder  Unrecht,  in  die  Königsfamilie 
einreihte.  Dass  die  Tatsache  einer  energischen  Be- 
rührung Jamans  mit  dem  Sasanidenreiche,  die,  sagen- 
haft ausgeschmückt,  in  den  Annalen  und  in  der  münd- 
lichen Tradition  lebte,  bald  unter  diesen  bald  unter 
jenen  König  verlegt  wird,  ist  kein  Beweis  gegen  sie 
und  kein  Argumentum  für  das  Zusammenwerfen  dieser 
Könige,  auch  wenn  sie  denselben  Namen  führen.  — 
Von  Bedeutung  ist,  dass  in  Namara  Z.  2  f.  von  König 
Mar^alqais    gesagt    ist:    „er    brachte    Verderben    (?)   in 

V 

die von  Nagrän,  der  Stadt  Samirs".     Mar'alqais 

starb  328,  Samir  ist  inschriftlich  belegt  281;  ein  Neben- 
einander der  beiden  Fürsten  um  300  anzunehmen  hat 
kein  Bedenken.  Man  sieht  aus  der  kurzen  Angabe 
deutlich  die  Lage:  der  südarabische  Grosskönig  wollte 
die  dritte  Weltmacht  neben  Rom  und  Ktesiphon  spielen. 
Sei  es  persönlich,  sei  es  nur  durch  seine  arabischen 
Vasallen,  voran  die  Kindiden,  hatte  er  überallhin 
seine  Sphäre  zu  erweitern  gesucht,  gegen  Syrien  und 
gegen  Babylonien  hin.  Da  fand  er  an  Mar'alqais  seinen 
Meister.  Auch  das  ist  wichtig,  dass  gerade  Nagrän 
genannt    wird.      Man    möchte    schliessen,    das    die  Er- 
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oberung  (?)  Nagräns  durch  Mar*alqais  damit  zusammen 
hängt,  dass  diese  Stadt  der  Ausgangspunkt  der  Strassen 
nach  Albasra  ist,  (s.  Sprenger  Post-  und  Reiseroiäen 
134  ff.).  Es  wäre  voreih"g,  aus  den  hier  dargelegten  Zu- 
sammenhängen zu  schliessen,  der  Ruhm,  den  Samir 
Juhar'is  in  einem  Teile  der  Tradition  als  Chiaabesucher 
hat,  sei  eine  Folge  seiner  Expansionspolitik;  denn  die 
Nachfolger  Samirs  haben  es  nicht  anders  getrieben,  und 
es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  General  Samir,  Sippe 
Ganähän  (s.  '*^))  in  der  Tat  Züge  nach  Babylonien  oder 
wenigstens  Aljamäma  unternommen  hat,  die  in  der 
Tradition  dann  auch  dem  älteren  Samir,  dem  Könige, 
zugeschrieben  wurden.  —  Wenn  wir  bedenken,  dass 
es  noch  im  früheren  Islam  eine  begangene  Strasse 
Nagrän  —  Albasra  gab,  so  dürfen  wir  an  lebhaften  Be- 
ziehungen Jemens  mit  Babylonien-Persien  nicht  zweifeln; 
sie  werden  zeitweilig  lebhafter  gewesen  sein  als  die 
mit  Syrien  (schon  materiell  bot  die  Strecke  Nagrän- Albasra 
kaum  grössere  Schwierigkeiten  als  die  Sa'da-Ma'än- 
Damaskus).  Diese  Erwägung  hat  auch  Einfluss  auf 
die  Beurteilung  der  Ursprünge  der  Kunstmotive:  OLZ 
1908  Sp.  173  ff.,  269  ff.  bin  ich  vielleicht  zu  energisch 
für  den  syrischen  Ursprung  eingetreten.  Es  steht  nichts 
im  Wege,  persischen  (via  Babylonien)  in  gleicher  Stärke 
anzunehmen. 

4fi)  Die  Lesung  Malikjakrub  (Malkijakrub)  ist  un- 
bedenklich, zumal  Jakrubmalik  belegt  ist  (S.  189  u.  c). 
Er  ist  in  Gl  389  vom  Jahre  378  mit  seinen  Söhnen  Abi- 
karib  As' ad  und  Wara"amar  (Para"amar?j  Aiman  ge- 
nannt (S.  162).  Die  Tradition  kennt  ihm  keinen  Bruder. 
Da  Samir  um  281  regiert  hat,  kann  Malikjakrub  ihm 
nicht  unmittelbar  gefolgt  sein.  Die  Tradition  bietet  uns 
hier  mit  APaqran  (3)  zu  A,  Tubba'  al'aqran  ^o)  zu  B  b) 
und  Tubba'  al'akbar  (*)  zu  A;  nur  Tubba'  ^i)  zu  B  b) 
als  Grossvater  und  Vater  des  Malikjakrub  eine  vor- 
treffliche Lückenfüllung;    man    mag   ansetzen:    um  281 

V  

Samir.  um  310  Al'aqran,    um  350  Tubba'  aFakbar,    um 
378  Malikjakrub.    Da  Inschriften  gerade  aus  der  Tubba'- 
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Zeit  verhältnismässig    häufig  sind,    dürfen   wir  noch  auf 
Belege  hoffen. 

*^)  Abikaril)  As  ad  findet  sich  auf  der  Inschrift 
seines  Sohnes  Sarahhi'il  Ja  für  (Gl  554)  von  450  (S.  161). 
Mag  man  nun  Malikjakrub  bis  4(X)  und  Sarahbi*il  von 
440  an  regieren  lassen,  so  dass  für  Abikarib  As'ad 
400 — 440  bleibt,  odelr  mag  man  zwischen  Abikarib  und 
Sarahbi'il  noch  Abikaribs  Bruder  Wara"amar  (s.  ^)]  ein- 
schalten, immer  ergeben  sich  annehmbare  Regierungs- 
zeiten. 

*^)  Wara"amar  Aiman  scheint  sonst  nicht  belegt 
zu  sein.     Es  ist  vielleicht  Dara^amar  zu  lesen. 

•*9)  Sarahbi'il  Ja'fur  ist  nur  durch  die  grosse  In- 
schrift Gl  554  vom  Jahre  450  belegt  (S.  161).  Er 
nimmt  die  Stelle  des  Hassan  der  Tradition  ein,  steht 
aber  bis  jetzt  allein.  Von  dem  Bruder  'Amr,  der 
Hassän-Sarahbi'il  auf  dem  Zuge  ins  Perserland  tötete, 
melden  die  Denkmäler  nichts,  ebenso  von  'Abdkuläl 
der  Tradition  als  König  (s.  ^^)  und  ^6))^  Nimmt  man 
ein  Interregnum  an,  dann  regierte  in  jedem  Falle 
*Amr  nur  kurz  (etwa  451 — 461),  Interregnum  461 — 466. 

^0)  Sarahbi'il  Jakkuf:  die  Schwierigkeit  meiner 
Konstruktion,  dass  er  als  Sohn  des  Sarahbi'il  Ja'fiir 
denselben  Namen  führte,  ist  schon  S.  163  bemerkt.  Da 
nach  Glaser  Dammhrucli  26  eine  Inschrift  von  ihm 
aus  dem  Jahre  467  vorliegt,  so  wird  man  ihm  den 
Tubba^  (al'asghar)  der  Tradition  gleichstellen  müssen. 
Wichtig  ist  seine  Nennung  in  Seetzen  IV  aus  Zafär, 
die  Mordtmann  ZG  31,  89  in  Ordnung  brachte  und 
OM  S.  85  genauer  las,  wobei  er  den  sr^j"»  P[>/"*r;'?  als 
Sohn  dieses  Sarahbi'il  erkannte,  den  Namen  CVjf''  Z'^nyo 
der  ersten  Zeile  nicht  erkennen  konnte,  weil  wir  erst 
durch  Glaser  a.  a.  0.  von  der  Inschrift  von  467 
Kenntnis  haben,  in  welcher  Ma'dlkarib  und  Luhai'at 
als  Söhne  Sarahbi'ils  genannt  sind  ^).     Das  unbedeutende 

*j  Es  ist  hierbei  vorausgesetzt,  dass  Glasers  Notiz  zu  Sarah- 
bi'il  sich  auch  auf  die  gleich  darauf  von  ihm  genannten  beiden 
Söhne  bezieht. 

32 
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Fragment    OM    29,     für    dessen   Herkunft    „uns    jeder 
Anhaltspunkt  fehlt"   (S.  3),    bietet  nur  „Sarahjbi'il  Jak- 

kuf,    König    von    Saba'     und im    Monat 

Dühiggatän    [dulhigga]  des  Jahres  fünf  und".     Die  Er- 
gänzung liegt  zwischen  [58]5/470  und  [62]5/öl0^). 

^1)  Über  Ma  dikarib  Jan  am  s.  ^"j  und  '^'^). 

^2)  Luhai'at  Janüf  hat  eine,  scfheint  es,  nicht  zu  er- 
schütternde Stellung  als  Vorgänger  des  Du  Nuwäs,  der 
seine  Schandtaten  rächt.  Aber  dieser  Luhai'at  Janüf 
der  Tradition  hat  den  Beinamen  Du  Sanätir,  und  das 
weist  auf  einen  Outsider,  einen  Mann  aus  der  Sippe 
Sauätir,  der  die  Dynastie  unterbrach.  Dass  die  Tra- 
dition ihn  Luhai'at  Janüf  nennt,  beweist  nichts.  Wir 
können  nicht  mehr  sagen,  als  dass  vermutlich  die 
Söhne  Sarahbi'ils,  Ma'dikarib  und  Luhai'at  Janüf,  auch 
als  Könige  regierten,  dass  aber  ausser  ihnen  bis  zu 
Du  Nuwäs  noch  eine  Anzahl  anderer  Könige  anzu- 
nehmen sind.  Es  ist  nämlich  nicht  wahrscheinlich,  dass 
die  Namen  11.  12.  13  von  A  erfunden  sind.  Einen 
dieser  Namen  können  wir  ohne  zu  grosse  Kühnheit  in 
einem  von  Glaser  (Skizze  2,  520)  aus  Journal  of  the 
RAsSocßombay  X  (187  1/2),  139  ff.  ausgegrabenen 
Martad'ilän  Janüf  finden:  11.  Martad  b.  ^Abdkuläl  (vgl.  ^3)). 
Über  12.  Wali'at  b.  Martad  und  den  zusammenhang- 
losen 13.  Abraha  b.  Assabbäh  lässt  sich  zur  Zeit 
nichts  sagen  (vgl.  ^3^  xiq(J   i4))^ 

^3)  Martad'ilän  Janüt  wird  von  Glaser  (Dammbruch 
27)  für  identisch  mit  Du  Nuwäs  gehalten;  wir  hätten 
dann  einen  Namen  für  diesen  König,  den  die  Tradition 
seltsamerweise  nur  unter  seinem  Sippennamen  kennt. 
Aber  wir  haben  in  dem  Martad  b.  'Abdkuläl  einen 
Träger  des  Namens  Martad'ilän  (s.  ^'^)),  den  wir  nicht 
übergehen  dürfen. 

118.     Die  Annahme    einer    abessinischen  Invasion 


1)  Der  Sarahbil  Jankuf  Müller  Südar  Stud  156  und  Sage 
100  in  der  Genealogie  der  Sippe  Bainün  hat  nichts  mit  dem 
Könige  zu  tun,  ausser  etwa  dass  sein  Name  aus  dem  Königs- 
namen gewonnen  ist. 
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im  Anfang    des    vierten  Jahrliunderts    liisst    sich    nicht 
lialten;  siehe  die  an  ihr  in   Ausf.  12;^  geübte  Kritik. 

118  a  (zu  S.  42  Abs.  2  a.  E.).  Die  Formuherung: 
„beide  Weltreiche  siedehen  an  ihrer  Steppengrenze 
Leute  an,  die  jenem  Gesindel  [den  Beduinenhorden  der 
syrischen  Steppe]  gewachsen  waren:  Südaraber"  weckt 
leicht  eine  schiefe  Vorstellung.  Die  übliche  Annahme, 
diese  Südaraber  seien  Kulturjemener  gewesen,  wird 
sich  nicht  halten  lassen.  Sowohl  die  Ghassanidßn  als 
die  Lachmiden  waren  ,,Araber",  d.  h.  Beduinen,  nur 
dass  sie  ihre  Heimat  in  den  südarabischen  Steppen 
hatten,  die  zu  jener  Zeit  noch  beschränkter  waren,  als 
sie  heute  sind,  und  dass  sie,  an  die  Kulturjemener  an- 
gegliedert, von  ihnen  manches  angenommen  hatten. 
Diese  Südaraber  warteten  nicht  darauf,  dass  man  sie 
bat  zu  kommen.  Sie  wanderten,  wann  ein  Anlass  dazu 
an  sie  herantrat  (Hungersnot,  ein  energischer  Führer; 
der  Dammbruch  wirkte  auf  sie  nur  indirekt).  Kun  ist 
zu  scheiden;  die  Flutwellen  konnten  drei  Richtungen 
nehmen:  1.  am  Südrande  der  Dahnä  entlang  nach  Osten 
(Mahra-'Omän),  2.  am  West-  und  Nordrande  der  Dahnä 
entlang  (von  Nagrän  zur  Jamäma  und  darüber  hinaus, 
3.  nach  Norden  zumHigäz.  Es  haben  sicher  Wanderungen 
nach  allen  drei  Richtungen  seit  den  ältesten  Zeiten 
stattgefunden.  Die  Überlieferung  hat  die  Erinnerung 
an  die  Wanderungen  in  das  Tamimgebiet  (2)  am 
treuesten  bewahrt.  Die  Ursache  ist:  die  Einwanderer 
kamen  hier  früh  dazu,  unter  Leitung  von  Kultur- 
menschen den  Kern  eines  Staatswesens  zu  schaffen. 
Wir  können  uns  den  Staat  von  Hira  ähnlich  denken 
wie  den  von  Petra  und  den  von  Palmyra:  arabische 
Herrscher  mit  Nichtarabern  als  amtlichen  oder  nicht 
amtlichen  Beratern  und  vor  allem  mit  einer  Umgebung 
von  Geschäftsleuten.  Welcher  Art  diese  waren,  lässt  sich 
daraus  entnehmen,  dass  selbst  in  dem  Grossreiche,  an 
dessen  Rande  diese  Araber  lebten,  Aramäer  einen  be- 
deutenden kulturellen  Einfluss  hatten,  und  dass  die 
gesamte  Steppe,    die    den  Herzen    dieser  Araber    doch 

32* 
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näher  war  als  die  persischen  Kulturmenschen,  zur  ara- 
mäischen Einflusssphäre  gehörte.  Ob  der  „Stamm", 
der  zuerst  in  Hira  erschien,  Tanüch  hiess,  ob  er  ein 
Sammel(Hilf)-Stamm  war,  wann  die  erste  Arabergruppe 
aus  dem  Süden  am  Euphrat  ein  Lager  (hirtä)^)  gründete, 
ist  in  diesem  Rahmen  nicht  zu  erörtern.  Manche  der 
Fragen,  die  hier  gestellt  wurden,  halte  ich  für  unrichtig 
gestellt  (z.  B.  Rothstein  33  med).  Der  islamischen 
Tradition  ist  das  grösste  Misstrauen  entgegenzubringen. 
Wenn  wir  in  ihr  Brocken  der  aus  den  Inschriften  zu 
belegenden  Tatsachen  finden,  so  beweist  das  nichts. 
Andrerseits  dürfte  es  nicht  richtig  sein,  den  Hass 
zwischen  Qaisiten  und  Kelbiten  herzuleiten  aus  einem 
Gegensatze  der  Qurais  und  der  Ansär,  der  in  seiner 
Schärfe  sich  erst  seit  ca.  50  H  ausgebildet  habe.  Es 
wirkte  da  vielmehr  eine  alte  Antipathie,  die  auf  ethnische 
Verschiedenheit  zurückgeht. 

119.  120.  Es  scheint,  dass  Rom  in  dem  Stadtstaat 
Palmyra  in  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  das  sah, 
was   es   später   in  dem  kleinen  Staate  der  Ghassaniden 

*)  Pater  Laminens  machte  auf  dem  Orientalisten-Kongress 
1908  eine  bemerkenswerte  Mitteilung  über  die  bädija  oder  hira  ge- 
nannten Wüstenschlösser  der  Omaijaden,  wie  deren  eines  Meschattä 
war  (zu  diesem  Namen  „Winterschloss"  vgl.  die  bekannte  Ort- 
schaft Masjaf  im  Nosairier-Gebirge:  ^Sommerschloss").  Es  ist 
aber  sowohl  die  Sache  wie  der  Name  nicht  auf  die  Omaijadenzeit 
zu  beschränken,  allnra  „das  Schloss"  war  schon  im  3.  Jahrhundert 
ein  Fürstensitz  am  Wüstenrande,  vielleicht  zuerst  von  Sasaniden- 
herrschern  angelegt,  dann  von  Araberschaichs  in  Besitz  genommen 
und  diesen  überlassen.  Treffend  zählt  Graf  v.  Mülinen  in  'Ein 
Blick  auf  die  Kulturgeschichte  Palästinas  (Deutsche  Revue  1908 
Sept.)  den  von  den  Omaijaden  „in  anmutig  gelegenen  Tälern  und 
am  Rande  der  Wüste  erbauten  fürstlichen  Lustschlössern,  deren 
Errichtung  und  Ausschmückung  griechischen  Meistern  übertragen 
war*'  das  Kufr  Läm  zu,  von  dessen  altem  Bau  leider  nichts  mehr 
erhalten  ist,  auf  der  Düne  IV2  km  südlich  Essurfend  (das  kafarlab 
Jäqüts  4,  290,  das  nach  ihm  von  Hisäm  b.  Abdalmalik  erbaut  ist); 
Mülinen  bemerkt  dazu  [Karmel  301  n.  1):  „auf  die  erste  Grün- 
dung der  Ortschaft  kann  sich  diese  Bautätigkeit  nicht  beziehen, 
denn  die  hier  vorhandenen  Trümmer  reichen  grösstenteils  bis  ins 
Altertum". 
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künstlich  züclitcte:  einen  Puffer  gegen  den  östlichen 
Nachbar  und  Feind.  Mit  der  Stellung  Palmyras  als 
weit  vorgeschobener  Posten  auf  römischer  Seite  lässt 
sich  die  von  Hatra  ca.  60  km  westlich  von  Qal'at 
Sergät  (Assur),  auf  persischer  vergleichen.  —  Ober  den 
Namen  Palmyra  siehe  meine  Bemerkung  ZAss  XIV  335 
n.  2.  —  Von  dem  Untergange  Zenobias  durch  die 
Römer  weiss  die  arabische  Tradition  nichts:  sie  nimmt 
Gift^),  nachdem  'Amr  I  von  Hira  Tudmur  durch  List 
(Troja-Pferd-Motiv)  in  seine  Gewalt  bekommen  (Tab 
1,757  ff.).  Dass  Odenathos — Zenobia  mit  den  östlichen 
Beduinen  zu  kämpfen  hatten,  ist  sehr  wahrschein- 
lich; die  Zeit  stimmt  gut  zu  'Amr  I  (um  270;  vgl. 
S.  489  u.). 

121.  Meine  Konstruktion  (OLZ  1906  Sp.  576  f.), 
dass  der  Fürst  Mar'alqais  von  Hira,  als  Persien  unter- 
legen war,  mit  Rom  anknüpfte,  und  dass  Rom  dem 
Phylarchen  grosse  Vorteile  bot,  wenn  er  im  syrischen 
Grenzgebiete  sich  eine  feste  Residenz  schuf,  in  der  er 
zeitweilig  sich  einzustellen  hatte,  hat  sich  vollkommen 
bestätigt.  Ich  trage  zu  dem  a.  a.  O.  Ausgeführten 
Folgendes  nach:  1.  nach  Rothsteins  vortrefflichen  Be- 
rechnungen [Lachmiden  52)  ergibt  sich  als  die  richtige 
Hisäm-Liste:  'Amr  I  118  J.  —  Imrulqais  I  114  J.  — 
'Amr  II  30  J.  —  Aus  b.  Qalläm  5  J.  —  Imrulqais  II 
25  J.  —  Annu'män  I  30  J.  Das  Ende  Annu'mäns  I 
fällt  zwischen  413  und  420.  Lässt  man  Caussins 
418  gelten  (Lachm.  63),  so  erhält  man  rückwärtsgehend: 
Annumän  I  388—418  —  Imrulqais  II  363-388  — 
Aus  358—363  —  'Amr  II  328—358  —  Imrulqais  I 
(214) -328  —  'Amr  I  (96—214).  328  ist  das  Jahr, 
für  welches  der  Tod  des  Mar'alqais  b.  'Amr  (auch  die 
Tradition  hat  einen  'Amr  vor  Imrulqais  I)  inschriftlich 
feststeht  2j.     2.    Zweifelhaft  ist,    ob   Namara  im    J.   328 


^)   Cleopatra-Motiv. 

-)  Es  iiiuss  offen  bleiben,  ob  diese  verblüffende  Genauigkeit 
ein  Zufall  ist;  jedenfalls  ist  sie  eine  Warnung,  für  die  islamische 
Tradition  nur  Scheltworte  zu  haben. 
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bereits  „ein  gut  besetzter  militärischer  Aussenpoaten 
der  Provinz  Syrien  war"  (Sp.  577).  In  den  klassischen 
Quellen  kommt  Namara  zum  ersten  Mal  in  der  Notitia 
Dignitatum  vor^).  Es  ist  wohl  noch  nicht  bemerkt,  dass 
Namara  identisch  ist  mit  Numära  (b.  Lachm),  dessen 
7.  Deszendent  (WT  5,22)  der  Nasr  ist,  auf  den  die  in  Hira 
regierende  Familie  sich  zurückführt:  die  Garnison  Na- 
mara ist  nichts  als  „(Niederlassung  der)  Sippe  Numära". 
Danach  ist  anzunehmen,  dass  die  Herrscher  von  Hira 
sich  nicht  als  Banü  Lachm,  sondern  als  Banü  Numära 
fühlten,  zugleich  als  Angehörige  der  grössern  Gruppe 
Madhig:  „(Mar'alqais)  hat  gross  gemacht  Madhig"  (Z.  2). 
—  Was  zur  Interpretation  der  Grabinschrift  des  Mar'- 
alqais  bis  zum  7.  Juli  1908  gesagt  war,  ist  zusammen- 
gestellt Lidzbarski  Epli  II,  375  ff.  Hier  bemerke  ich 
nur  (gegen  mich),  dass  in  17211''  n-"i?3  p33  „Nagrän  die 
Stadt  des  Samir  [Juhar'is]"  zu  sehen  ist,  denn  wenn 
Mar'alqais  auch  nicht  von  214  an  bis  328  regiert  hat,  so 

V 

ist  er  doch  unbedenklich  zum  Zeitgenossen  des  Samir 
Juha/is  zu  machen,  der  inschriftlich  i.  J.  281  festge- 
legt ist;  ferner,  dass  ich  an  It^lD  =  Persien  im  Gegen- 
satz zu  D1*l  festhalte-,  denn  der  Einwand  des  u  von 
färisu  ist  hinfällig,  da  neben  färisu  hergeht  fursim,  und 

der  andere  Einwand,  es  sei  ''"D  zu  erwarten,  ist  des- 
halb irrtümlich,  weil  dabei  der  historischen  Ent- 
wicklung nicht  Rechnung  getragen  und  angenommen  ist, 
Völkernamen  und  Staatennamen  seien  absolut  stabil; 
gerade    das   Gegenteil   ist   der  Fall:  wenn  zur  Zeit  der 

Achämeniden  Persien  überall  als  ^"ID  bezeichnet  wird, 
so  hat  man  diese  Bezeichnung  nicht  mehr  zu  erwarten, 
nachdem  die  Zeit  der  Seleukiden  und  der  Parther 
darüber  hingegaugen  ist  und  die  der  Sasaniden  ange- 
fangen hat.  Diese  ist  ja  das  bevvusste  Hervorkehren 
des  Persertums:  nun  siegt  überall  auch  der  Name,  und 


^)  Gewiss  richtig  ergänzt  Waddington  das  Na(ji.a  von  No.  2270 
zu  Najjiapai;,  vgl.  meine  Beitr.  zur  Kenntnis  der  Syr.  Steppe,  ZDPV 

YVTT     1/tQ 
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ti"'D  ist   das  Zeichen,    unter    dem    die    neue  Weltmacht 
steht  M. 

I'2l2.  Dass  die  erste  abessinische  Invasion  um  300 
einsetzt,  ist  eine  Konstruktion  Glasers  (s.  Skizze  II  528  ff. 
Ahess  179).  Ihre  Aufnahme  in  den  Text  S.  44  (vgl. 
S.  42.  161)  unterblieb  besser.  Bei  genauerer  Prüfung 
ergaben  sich  schwere  Bedenken-).  Glaser  arbeitet 
mit  folgenden  Prämissen:  1.  Aeizanas,  Sohn  des  Ela 
Amida,  der  König  von  Rüppel  I  und  II,  der  an  den 
Kaiser  Constantius  i.  J.  356  ein  Schreil)en  richtete, 
nennt  sich  ,.König  der  Axomiten  und  Homeriten  und 
von  Raidan  und  der  Athiopen  und  der  Sabäer  und  von 
Silee  und  von  Tiamö  und  der  Bugaeiten  und  von  Kasu"; 
Glaser  setzt  voraus,  dass  sich  die  Namen  Homeriten, 
Raidan,  Sabäer,  Silee  und  Tiamö  auf  Völker  bezw. 
Gegenden  Jemens  beziehen,  und  dass  der  König  wirklich 
über  diese  in  Jemen  geherrscht  hat;  2.  ebenso  ist  es 
mit  den  Namen  von  Beut  II,  s.  Ahess  155-,  3.  die  Herr- 
schaft der  Könige  von  Saba'  und  Du  Raidän  erlitt  eine 
Unterbrechung,  weil  aus  der  Zeit  zwischen  der  Inschrift 
des  Samir  Juhar'is  von  281  und  der  des  Malikikarib 
von  378  kein  Denkmal  mit  einem  Königsnamen  vor- 
lie^rt;  4.  die  Berichte  romäischer  Autoren  über  einen 
Krieg  zwischen  Axumiten  und  Homeriten  (zusammen- 
gestellt bei  T>\\\m2inTi  Axumitisclies  Beicli  28)  verlegen 
diesen  Krieg  mit  Unrecht  in  die  Zeit  des  Kaisers  Justin. 


^)  Der  Wechsel  der  Rollen  ist  sogar  der  arabischen  Tradi- 
tion vollkommen  bewusst:  Päbak  schreibt  an  „Ardawän  den 
Pahlawi  [Parther],  König  des  Berglandes"  (Tab  1.816).  .Das 
Bergland"  (algibäl)  ist  Medien.  Das  ist  das  Reich  der  Parther, 
während  Pars  seine  eigenen  Fürsten  hatte,  die  nun  durch  die 
Dynastie  Säsän  die  Obmacht  gewinnen.  Dass  der  alte  Name  in 
manchen  Kreisen  weiterlebt,  vermag  nichts  gegen  die  Tatsache, 
dass    ein  Lachmide   von  Persien  nur  als  von  ti''~;r,  nicht  als  von 

''"-   sprechen  konnte. 

^)  Ich  gehe  hier  auf  die  Frage  ein,  1.  weil  dabei  mehrere 
Nachrichten,  die  nicht  unwichtig  sind,  behandelt  werden  können, 
2.  weil  die  Glasersche  Aufstellung  mehrfach  ohne  Kritik  an- 
genommen worden  ist. 
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Aus  diesen  vier  Prämissen  wird  folgender  Schluss 
gezogen".  Der  Krieg  von  4.  fällt  in  die  zeitliche  Lücke 
von  3.,  und  er  hat  zum  Ergebnis  den  Königstitel  von 
1.  und  2.  Die  Prämissen  3.  und  4.  sind  hinfällig.  Nach 
Analogie  der  Denkmäler  aus  anderen  Perioden  haben 
wir  anzunehmen,  dass  das  Fehlen  datierter  Inschriften 
zwischen  281  und  378  nichts  gegen  die  Kontinuität  der 
Herrschaft  beweist;  unser  Material  ist  äusserst  be- 
schränkt; bei  der  Vermehrung  aus  der  nun  endlich  zu 
erwartenden  fachmännischen  Bearbeitung  von  Glasers 
noch  unedierten  oder  ungenügend  edierten  Kopieen  und 
durch  neue  Funde  ^)  ist  auch  neues  Material  für  diese 
Zeit  zu  erwarten.  Durchaus  abzulehnen  ist  die  will- 
kürliche Beziehung  der  von  Dillmann  gegebenen  Nach- 
richten auf  die  Zeit  des  Aeizanas.  Will  man  nicht  in 
dem  dort  berichteten  Kriege  nur  eine  Dublette  des  end- 
giltigen  Entscheidungskampfes  sehen  (vgl.  Ausf.  126), 
so  mag  man  ihn  als  ein  Vorspiel  betrachten,  aus  welchem 
einzelne  Züge  für  die  Erfassung  des  Hauptkampfes  von 
Interesse  sind  (Misshandlung  und  Tötung  romäischer 
Händler  durch  die  Jemener,  hinweisend  auf  den  kapi- 
talistischen Charakter  des  Krieges,  bei  welchem  es  sich 
in  der  Hauptsache  um  die  Ausschaltung  der  Jemener 
aus   dem   Handel  des  Roten  Meeres  handelte"^)).     Auch 


^)  Dass  solche  auch  nach  Glasers  eifrigem  Suchen  noch  zu 
machen  sind,  beweisen  die  von  Burchardt  in  San'ä  gefundenen 
Denkmäler  (vgl.  meine  Berichte  über  Burch  3  (OLZ  1907  Sp.  241  ff., 
Burch  4  (ZAss  XXI  7),  Burch  6  (OLZ  1907  Sp.  605ff.;  Burch 
11  kommt  in  CIH  I  Heft  4);  ist  darunter  auch  viel  Minderwertiges, 
so  ist  doch  die  Bedeutung  von  Burchardt  6  hervorzuheben,  die 
erst  den  Schlüssel  zum  Verständnis  von  Gl  891  bietet. 

■^)  Dass  die  historisch  sichere  Eroberung  Jemens  durch  die 
Abessinier  (s.  Ausff.  127.  128)  nur  Exponent  des  Kampfes  zwischen 
Byzanz  und  Abessinien  auf  der  einen  und  Jemen  auf  der  andern 
Seite  um  die  Herrschaft  auf  dem  Roten  Meere  ist,  ist  nicht 
zweifelhaft.  Es  ist  seltsam,  dass  diese  Herrschaft  in  späteren 
Zeiten  von  den  Hauptmächten  an  der  Westküste  nie  erstrebt 
worden  ist.  Weder  Ägypten  noch  Abessinien  haben  dort  eine 
energische  Seepolitik  verfolgt.  Die  erste  Macht,  die  hier  ver- 
ständnisvoll  vorging,    war  Italien,   das   mit  gutem  Blick  Mässaua 
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der  Verwertung  des  urkundlichen  Materials,  das  die  In- 
schriften Kuppel  I  und  II  und  Beut  II  bieten,  kann 
nicht  zugestimmt  werden.  Wenn  ein  König  von  Axum 
in  seinem  Titel  Völker  und  Länder  anführt,  die  ausser- 
halb seines  engeren  Bereiches  liegen,  so  ist  wie  bei 
allen  „grossen"  Königstiteln  der  Verdacht  zu  hegen, 
dass  eine  Flunkerei  vorliegt.  Wenn  Ela  Amida  und 
sein  Sohn  Aeizanas  sich  als  König  von  Völkern  und 
Gebieten  des  Jemen  bezeichnen,  so  ist  keineswegs  ge- 
sagt, dass  sie  diese  Völker  unterworfen  haben;  es  sind 
folgende  Möglichkeiten  da:  1.  sie  machten  einen  Ein- 
fall in  das  Land  der  Jemener,  errangen  eine  zeitweilige 
Anerkennung  und  prahlen  nun  mit  der  Herrschaft,  2. 
sie  überkamen  den  Titel  von  ihren  Vorfahren,  bei  denen 
wieder  die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Eroberung  und 


in  der  Nähe  der  altberühmten  Adulis  wählte.  Man  begreift  die 
Energie,  mit  welcher  sich  Abessinien  gegen  dieses  Vorgehen 
wehrte;  denn  es  sah  sich  plötzlich  vom  Meere  abgeschnitten  und 
wird  es  nun  voraussichtlich  bleiben  —  die  gerechte  Strafe  für 
den  Mangel  an  Einsicht  und  Energie,  den  es  in  der  Nichtbeachtung 
der  Verbindung  mit  dem  Meere  bewies.  Die  Festsetzung  der 
Italiener  hatte  als  Gegenstoss  die  Schaffung  eines  bedeutenden 
Hafens  an  der  ägyptischen  Küste  durch  die  Briten  zur  Folge: 
Port  Sudan  (Suakin)  ist  Bedingung  für  die  Entwicklung  des 
britischen  Sudans.  Den  drei  grossen  Schienenwegen,  die  von 
Port  Sudan,  Massaua  und  Djibuti  in  das  Innere  Afrikas  führen, 
werden  solche  in  Arabien  entsprechen,  die  wichtige  Küstenpunkte 
mit  der  Überlandbahn  verbinden;  Gidda-Mekka  und  Mocha-Sanä 
sind  so  gut  wie  gesichert;  welche  Verbindung  Massaua  gegenüber 
hergestellt  werden  wird,  ist  noch  unsicher.  In  jedem  Falle  wird 
Jemen  eine  zentrale  Stellung  wieder  einnehmen,  sobald  die  Über- 
landlinie  Damaskus-Mekka-San  ä- Aden  mit  der  Zweiglinie  Jerim- 
Ta'izz-Mocha  hergestellt  ist;  denn  die  Seeverbindung  Aden-Bombay 
wird  allezeit  ihre  Bedeutung  behalten,  und  die  Wichtigkeit  für 
die  afrikanische  Ostküste  ergibt  sich  aus  dem  Schienenwege 
Djibuti-Harar-Addis  Abeba,  dessen  Anfangspunkt  Djibuti  in  direkte 
Verbindung  mit  Schech  Sa'id,  wenig  südlich  Mocha,  und  Mocha 
gesetzt  werden  wird.  Diese  Entwicklung  zu  beschleunigen,  hat 
Frankreich  alles  Interesse,  und  neben  ihm  Italien,  dessen  äusserste 
Besitzung  in  der  Erythraea,  ßohaita,  an  Französisch  Somalilani 
grenzt. 
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die  Möglichkeit  der  Aufbauschuog  eines  kleinen  Er- 
folges vorliegt^),  8.  es  waren  in  einer  früheren  Zeit 
jemcnische  Namen  nach  Abessinien  übertragen  worden 
(vgl.  den  noch  heute  vorkommenden  Namen  Wadi 
Ma'rib  u.  a.). 

123.  124-.  Die  ersten  Berührungen  Jemens  mit  den 
Juden  sind  im  Dunkel.  Zu  der  Ungeheuern  Bewegung, 
die  das  auserwählte  Volk  aus  seinem  kleinen  Heimats- 
gebiet in  die  Ferne  führte,  und  wie  sich  die  jüdischen 
Gemeinden  in  den  verschiedenen  Ländern  entwickelten, 
siehe  den  tiefstechenden  Artikel  Salomon  Reinachs  in 
Jewish  Encyclopedia  s.  v.  Diaspora.  Meine  Konstruk- 
tion S.  45  u.  49  hat  vorläufig  keine  Stütze  in  den  Denk- 
mälern oder  anderen  Urkunden.  Sie  scheint  mir  aber 
das  einfachste  Mittel  zu  sein,  um  den  Übertritt  süd- 
arabischer Könige  zum  Judentum,  der  gut  bezeugt  ist, 
zu  erklären.  Die  Tradition  lässt  Tubba'  zwei  Rab- 
biner (hahr)  mitbringen  aus  Medina,  die  sein  Volk  nicht 
annimmt,  die  sich  aber  bei  der  Feuerprobe  bewähren, 
vgl.  Ausf.   117   9). 

125.  Die  Angabe,  gemünztes  Geld  habe  in  nicht 
unbeträchtlicher  Menge  im  Lande  kursiert,  ist  dahin  zu 
beschränken,  dass  wir  eine  grössere  Anzahl  Münzen 
kennen,  die  aus  Südarabien  stammen,  und  die  der 
Legende  nach  in  die  vorislamische  Zeit  gehören.  Leider 
sind  die  Typen  der  bekannten  Stücke  (nach  ungefährer 
Schätzung  etwa  1500)  nicht  sehr  verschieden;  so  wies 
Mordtmann  nach,  dass  die  +  200  Stück  des  Tresor  de 
Sana,  veröffentlicht  von  Schlumb erger  (Paris  1880), 
,.mir  wenigen  Ausnahmen  nichts  weiter  als  Dubletten 
der  von  He  ad  in  On  Himyaritic  and  other  early  Ara- 
hian  Imitations  of  the  Goins  of  Athens  (Num.  Chronicle 
N.  S.  XVIII  S.  278  ff.,  Tafel  XIII,  5—15)  beschriebenen 


-)  Es  ist  dabei  die  Möglichkeit  vorhanden,  dass  ein  Teilfürst 
Jemens  oder  ein  Glied  der  in  Jemen  herrschenden  Dynastie  einen 
glücklichen  Eroberungszug  nach  Abessinien  machte  und  dort  den 
aus  afrikanischen  und  jemenischen  Namen  kombinierten  Titel 
annahm. 
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Münzen  sind  (s.  Mordtmanns  Referat  ZG  35,502).  Ich 
erwähne  hier  nur,  dass  sich  zwei  Haiipttypen  unter- 
scheiden lassen,  ein  älterer:  Köni^^skopf  mit  nationaler 
Kopftracht  und  ein  neuerer:  Kopf  nach  Art  der  lömi- 
schen  Kaiser;  der  Revers  zeigt  meist  Nachbildung  der 
Eule  auf  den  athenischen  Münzen  der  späteren  Epoche 
nach  Alexander,  häufig  vollständig  verzerrt  und  kaum 
noch  zu  erkennen.  Eine  Durchsicht  der  im  Besitz  des 
Münzkabinetts  Berlin  befindlichen  Stücke  legte  mii-  die 
Vermutung  nahe,  dass  das  Zeichen,  das  sich  neben 
dem  Königsnamen  auf  zahlreichen  Stücken  findet,  und 
das  mit  einiger  Sicherheit  ?]j^  janüf  gelesen  wird,  nicht 
zu  dem  Namen  gehört,  sondern  ein  Prunktitel  ist,  der 
sich  etwa  „Augustus"  oder  „Majestät"  übersetzen  lässt^). 
126.  127.  128.  In  Ausf.  117  ist  die  Geschichte 
des  jemenischen  Grossreiches  bis  Du  Nuwäs  behandelt. 
Die  arabische  Überlieferung  sieht  in  Du  Nuwäs  einen 
Sprössling  des  legitimen  Hauses  (danach  ist  S.  47  med. 
zu  berichtigen).  Ist  der  Name  Du  Nuwäs  nicht  durch- 
aus ein  Hindernis  2),  so  wird  man  doch  gegen  die  Tra- 
dition in  diesem  Baron  Nuwäs  vielmehr  einen  Ein- 
dringling sehen.  Dass  er  dem  Judentum  anhing  und 
das  Christentum  verfolgte,  war  ihm  durch  die  Staats- 
raison  geboten.  Nach  der  Weltlage  konnte  er  kaum 
anders  als  mit  den  Persern  gehen;  denn  die  Romäer 
und  ihre  Verbündeten,  die  Abessinier,  lauerten  darauf, 
Jemen  zu  einem  Teile  ihrer  Sphäre  zu  machen.  Die 
Vorgänge  sind  oft  geschildert  (das  Material  und  eigene 
kritische  Stellungnahme  bei  Nöldeke  Tab  185  n.  1). 
Noch  nicht  genügend  verwertet  ist  die  umfangreiche 
gut  erhaltene  Inschrift  des  Abraha  v.  J.  543,  bearbeitet 
von  Glaser  in  Zivei  Inschriften  über  den  Dammhruch 
von  3Iänh  (MVAG  1897).  Der  Gesamtinhalt  dürfte 
von  Glaser  richtig  erkannt  sein.  Ich  beschränke  mich 
iher    auf    folgende    Bemerkungen.      1.   Nimmt   man  mit 


^)  Über  Janaaf  auf  axumit.  Münzen  s.  Nactitraof. 
-j  Es  befremdet,  dass  dieser  König  fast  nur  mit  dem  Sippen- 
namen genannt  wird.  vgl.  S.  491. 
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Glaser  an,  dass  Z.  9 — 18  der  Aufstand  des  von  Abraha 
über  Kiuda  und  Da*  gesetzten  Jazid  b,  Kubäsat^)  und 
die  Namen  seiner  Anhänger  berichtet  werden,  so  liegt 
es  nahe,  in  dem  ])B^'t2\l/  p  D'IDIVD  einen  Sohn  des  Su- 
maifa'-Esimiphaios  zu  sehen,  der  nach  Prokop  {Pers 
1,20)  von  dem  Äthiopenkönig  als  Vizekönig  eingesetzt 
war,  aber  durch  Abraha  beseitigt  wurde;  von  Bedeutung 
ist,  dass  dieser  Ma'dikarib  b.  Sumaifa'  unter  den  Jaz'a- 
niden  genannt  wird  (Z.  16  f.:  „und  die  Jaz'aniden 
[a/ünän]y  die  Qaile  Ma'dikarib  b.  Sumaifa'  und  Ha' an 
und  seine  Brüder,  Sippe  Aslam")^);  denn  es  geht  daraus 
seine  Identität  mit  dem  Ma'dikarib  hervor,  dessen  Sohn 
Saif  (mit  persischer  Adelsbezeichnung  Saifän,  d.  h.  „von 
Saif")  Chosrau  Anösarwän  zur  Sei;idung  persischer 
Truppen  nach  Jemen  veranlasste  und  später  von  den 
empörten  Abessiniern  ermordet  wurde  ^).  Durchaus  un- 
glaubhaft ist,  dass  der  Sumaifa'  von  Gl  618  identisch 
ist  mit  dem  Sumaifa'  Aswa'  von  Hisn  Ghuräb  1 ;  denn 
dieser  wird  ausdrücklich  als  gehörig  zur  Sippe  Kala* 
bezeichnet.  Dass  auch  von  ihm  ein  Sohn  Ma'dikarib 
heisst,  beweist  garnichts;  ebensowenig  sehe  ich  in  seinem 
Vater  oder  Ahn  CflT'  nVn'PZ  den  König  Luhai'at  Janüf, 
über  welchen  siehe  117  (gegen  Mordtmann  ZG  44,176). 

2.  Es  ist  nicht  zulässig,  in  p^D  p  inj^DT  Ct*  .  N  Gl 
618,82  f.  den  JaksOm,  Sohn  Abrahas,  zu  sehen  {Damm- 
hruch  S.  97);  denn  wir  können  unmöglich  annehmen, 
dass  Abraha,  der  sich  selbst  nur  als  ''t'iy,  stellvertretender 


^)  Glaser  hält  den  Namen  nach  p  für  den  Prauennamen 
Kabsa  und  zieht  daraus,  dass  Jazid  nach  seiner  Mutter  benannt 
sei,  allerlei  Schlüsse;  vgl.  aber  nn2>  DlDy  CUbädat)  und  andere 
Männernamen  der  Inschriften. 

^)  Andere  Jaz'aniden  standen  auf  selten  Abrahas  wie  'Alasum 
Baron  von  Jaz'an,  der  in  Z,  86  erwähnt  ist  (vgl.  S.  273,  wo  un- 
richtig 'Alsam  geschrieben  ist). 

^)  Wenn  dieser  Saif  Ihn  Du  Jaz'an  von  den  arabischen 
Genealogen  ein  Sohn  des  Aslam  genannt  wird  (vgl.  S.  272  n.  1), 
so  ist  das  kein  eben  sicheres  Argumentum ;  immerhin  mag  es  die 
Ansicht  stützen,  dass  das  c'^ti^X  ">J3  in  Z.  18  sich  auch  auf  Ma'di- 
karib b.  Sumaifa'   bezieht. 
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Machthaber  des  ge'ezitischen  KünijiJ^s  Ranihis  Zubaimän  ^), 
Königs  von  Saba',  Du  Raidän,  Hadramöt  und  Jamanät 
bezeichnet,  seinen  Sohn  p'iJC  )-  nennt,  ihn  unter  den 
Qailen  aufführt  und  ihn  in  eine  jemenische  Sippe  (Dü 
Maähir)  einreiht;  es  handelt  sich  um  einen  Baron 
Ma'ähir  des  Namens  Ut'  .  N,  der  bezeichnet  ist  als  jZ 
]I*^0  d.  h.  „Sohn  des  Malkän"  (unwahrscheinlich)  oder 
^Sohn  des  Königs",  nämlich  des  letzten  jemenischen 
Königs  Du  Nuwäs   oder  eines  der  letzten. 

1*29.  Bei  den  Verbindungen  Persiens  mit  Jemen 
hat  man  kaum  an  die  Strassen  zu  denken,  die  heute 
von  persischen  Pilgern  oder  etwa  von  türkischen  Militär- 
körpern des  'Iräq  genommen  werden:  von  Negef  über 
Häjil.  oder  dieses  rechts  lassend  über  Faid  nach  Me- 
dina  und  von  dort  über  Mekka  und  durch  das  heute 
nicht  gangbare  'Asir-Gebiet.  Der  direkte  Weg  von 
Jemen  nach  dem  'Iräq  führt  durch  die  Landschaft 
AFärid  (ein  Teil  von  Aljamäma),  deren  Hauptort  heut 
Arrijäd  ist;  der  Ausgangspunkt  war  Nagrän  oder  das 
nördlichere  Bise;  die  Strasse  führte  zunächst  zu  dem 
am  Südrand  der  Jamäma  gelegenen  Falg  (ETaflädj 
der  Karten)  und  durch  die  Jamäma  an  einen  Ort  der 
Küste.  Gegenwärtig  ist  Arrijäd,  soweit  es  unter  den 
schwierigen  politischen  Verhältnissen  überhaupt  be- 
suchbar ist,  am  besten  zu  erreichen  von  Alhufhuf  aus, 
dem  Sitze  eines  türkischen  Qä'immaqäms  mit  einer  Be- 
satzung von  3Y2  Bataillonen,  etwa  60  km  südwestlich 
des  Hafenplatzes  Ager  (so  wird  heute  das  wJlc  Qudäma 

193,8  wiedergegeben).     Vgl.  Ausf.  104. 

180.  Wenn  die  islamische  Tradition  den  Bruder 
Häsims,  Naufal,  einen  Vertrag  mit  dem  Sasanidenkönig 
abschliessen  lässt,  dass  er  in  Persien  ungehindert  die 
arabischen  Waren  verkaufen  darf  (also  eine  Art  Mo- 
nopol für  die  arabische  Einfuhr;  siehe  Tab  1,1089  Dor 


')  Ich  halte  die  Deutung  „der  in  Jemen  ist"  für  möglich; 
es  ist  dann  der  Ramhis  in  zwei  Personen  zerlegt:  den  R.  von 
Habasat  und   den  R.  von  Jaman.  d.  h.  es  bestand  Personalunion. 
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9,28  vgl.  Caet  1,110),  so  ist  das  sicher  Tradenten Fabrikat. 
Doch  bestanden  lange  vor  Mohammed  für  den  Handel 
Mekkas  mit  Persien  Normen,  und  es  gab  Spezialisten 
für  diesen  Handel.  Die  politische  Bedeutung  Mekkas 
(von  dort  aus  konnte  mau  den  gegen  das  'Iräq  kämpfenden 
Romäern  in  den  Rücken  fallen  oder  wenigstens  die 
Beduinen  gegen  sie  hetzen,  wie  Anfang  1908  die  Be- 
duinen des  Higäz  von  den  Herren  Mekkas  gegen  die 
Osmanlis  scharf  gemacht  wurden)  war  den  sasani- 
dischen  Staatsmännern  vvohlbekannt^-  Hat  die  Tradition 
recht,  dass  die  Besetzung  Jemens  durch  eine  See- 
Expedition  erfolgte,  so  konnten  eben  die  Perser  eine 
Land-Expedition  nicht  wagen,  weil  sie  keine  Etappe 
hatten.  Eine  solche  zu  schafifen,  war  die  erste  Aufgabe 
nach  der  Besetzung  Jemens.  Die  wohlgeordnete  Macht 
der  Perser  warf  Jemen  leicht  nieder,  und  sie  wäre  auch 
mit  den  'Arab  Mittel-  und  Nordarabiens  fertig  geworden, 
hätte  nicht  sich  die  aTuriva  alwiäqä  gefunden,  die  für 
eine  Zeit  die  wilden  Kerle  unter  einen  Willen  zwang 
und  gegen  alles  Erwarten  sie  zu  einer  Macht  formte, 
die  nicht  bloss  den  Persern  Widerstand  leistete,  sondern 
auch  im  eigenen  Lande  ihnen  Alles  unterwarf. 

131.  Die  Angabe:  „In  der  Sippe  Häsim  war  ein 
reger  Wander-  und  Handelsgeist"  ist  zu  streichen.  Wir 
wissen  von  der  Sippe  Häsim  zu  wenig,  um  sie  so  kenn- 
zeichnen zu  können.  Dagegen  lässt  sich  der  Handel 
als  die  Hauptbeschäftigung  der  ganzen  Gruppe  nach- 
weisen, von  der  die  Sippe  Häsim  nur  einen  Teil  bildete, 
der  Qurais:  alle  Bewohner  Mekkas  waren  eifrige  und 
fähige  Handelsleute,  schon  deshalb,  weil,  abgesehen  von 
dem  Profit  aus  den  Heiligtümern,  dieses  Gewerbe  allein 
den    Lebensunterhalt    verschaffen    konnte 2).      Die    Mo- 

^)  Nicht  beachtet  wurde  sie  von  den  Abessiniern  und  ihren 
romäischen  Hintermännern.  Dem  (historischen?)  Zuge  Abrahas, 
der  als  „Elefantenzug"  geht,  musste  eine  kräftige  Aktion  via 
Adulis — Gidda  parallel  gehen.  Aber  wir  sahen  schon  das  geringe 
Verständnis  der  Habasat  für  Seepolitik  (S.  504  n.  2). 

'^)  Wenn  Caetani  (1,167)  annimmt,  dass  „Häscim  contri- 
buisse  a  rendere    i   viaggi   regolari  e  continui  e  percib  anche  piü 
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hammed  beigelegten  grossen  Handelsreisen  sind  wnlir- 
scheinlich  zum  Teil  Erfindung  oder  Tradition  ^).  W^ir 
müssen  zugeben,  dass  wir  von  Mohammed  bis  zur  Ubcu*- 
siedlung  nach  Jatrib  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
deshalb,  weil  die  freiwilligen  und  unfreiwilligen  V(  r- 
breiter  von  Legenden  Mohammed  reisen  lassen,  dürfen 
wir  annehmen,  dass  er  vor  seinem  Auftreten  als  po- 
litischer und  religiöser  Demagog  in  der  Welt  sich  um- 
gesehen. Vielmehr  erwägen  wir:  1.  die  Tätigkeit  .-ils 
Frachter  mit  Anteil  am  Geschäft  war  eine  so  allge- 
meine in  Mekka,  dass  Mohammed  eine  Ausnahme  ge- 
macht hätte,  '2.  der  Eintritt  in  das  Haus  der  Chadiga, 
der  als  historisch  deshalb  anzunehmen  ist,  weil  man 
diesen  wenig  schönen  Zug  gern  beseitigt  hätte,  wenn 
es  angegangen  wäre,  spricht  dafür,  dass  Mohammed  mit 
dem  Geschäft  in  Verbindung  blieb. 

132.  Über  das  Judentum  s.  123/4,  über  das 
Christentum  133/4.  Dass  der  Zoroastrismus  in  Mekka 
bekannt  war,  lässt  sich  aus  den  Verbindungen  schliessen, 
in  denen  die  Stadt  mit  Persien  stand  (vgl.  129).  Ver- 
trautheit mit  Einzelheiten  der  Lehre  wird  man  nicht  fest- 
stellen können  und  sich  begnügen  zu  sagen,  dass  auch 
für  die  Mekkaner,  die  nicht  aus  der  Stadt  herauskamen, 
Gelegenheit  war,    die  Hauptsachen    kennen    zu    lernen. 


lucrosi",  so  kann  ich  hierin  nur  eine  Konzession  an  die  Tradition 
sehen,  wie  ich  selbst  sie  im  Texte  gemacht,  wie  sie  mir  jetzt 
aber  unzulässig  scheint. 

^)  Sprenger  merzt  die  Handelsreisen  mit  den  liebevollen 
Verwandten  aus,  behält  aber  die  im  Dienste  Chadigas  bei  (1,188); 
Caetani  bringt  auch  gegen  die  Reisen  im  Dienste  Chadigas,  wie 
die  Tradition  sie  darstellt,  gewichtige  Argumente  vor  (1,137  ff.), 
gibt  aber  zu  (1,168),  dass  Mohammed  Handelsreisen  machte,  die 
in  Verbindung  mit  der  Heirat  standen;  vortrefflich  ist  der  Hinweis 
auf  die  gut  gestützte  Tradition  Isäba  1,879  No.  2247,  nach  welcher 
keinesfalls  Chadiga  Karawanen  auf  eigne  Rechnung  ausschickte, 
sondern  nur  mit  Kapital  an  Karawanen  anderer  teilnahm ;  denn  es  galt 
im  Higäz  das  Gleiche,  was  S.  23  von  den  Handelsreisen  der  Jemener 
gesagt  ist:  sie  waren  nur  möglich  unter  starker  Bedeckung  oder 
unter  Vereinbarungen,  die  von  einer  grossen  Gruppe  mit  den  Be- 
duinenräubern  geschlossen  waren  und  durchgesetzt  werden  konnten. 
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Ausser  aus  Persien  selbst  mag  Nachricht  über  die 
Staatsreligion  Irans  aus  dem  von  den  Persern  seit  570 
besetzten  Jemen  gekommen  sein.  Was  Mohammed  im 
Koran  von  den  Persern  seiner  Zeit  sagt,  ist  wenig, 
aber  bezeichnend:  sie  sind  ihm  die  magüs.  Mit  Juden, 
Christen  und  Sabiern  nennt  er  sie  gegensätzlich  zu  den 
Götzenanbetern  (Q  22,17).  Goldziher  sieht  in  einigen 
Momenten  des  religiösen  Vorstellungslebens  Mohammeds 
zoroastrischen  Einfluss,  und  es  ist  wohl  möglich,  dass  er 
recht  hat  [Islamisme  et  Farsisme  in  Actes  du  Premier 
Congres-Internat.   d'Hist.  des  Rell.  I,   119  fF.). 

133.  134.  Der  Mohammed,  den  wir  allein  als  den 
Begründer  der  Gemeinde  ansehen  dürfen,  und  von  dem 
allein  wir  etwas  wissen,  d.  h.  der  von  Medina,  hatte 
zwei  Motive,  seine  Lehre  nicht  als  einen  Zweig  des 
Judentums  hinzustellen;  1.  die  Juden  waren  verachtet, 
2.  Jemen  war  jüdisch,  und  die  Juden  dort  gingen  mit 
den  Persern.  Der  sicherste  Beweis,  dass  er  mit  dem 
Christentum  äugelte,  ist  die  Bewertung  des  christlichen 
Propheten.  Jesus  wird  im  Koran  hoch  über  alle  Pro- 
pheten des  Alten  Testaments  gestellt.  Persönlich  war 
Mohammed  sein  'Isä  gleichgültig.  Aber  die  Lehre  von 
ihm  als  Sohn  Gottes  oder  Gott  war  die  der  Feinde  der 
gefährlichsten  Feinde  Mekkas:  die  gemeinsame  Feind- 
schaft gegen  das  jüdisch-persische  Jemen  verband  Mo- 
hammed den  christlichen  Romäern.  Die  Aufnahme  des 
Jesusmotivs  hat  einen  politischen  Hintergrund.  Damit 
stimmt  auch,  dass  Mohammed  und  seine  Anhänger  als 
,.Sabier"  gelten  (Wellhausen  Meste  236  f.)  :  diese 
christliche  Sekte  war  den  Juden  und  den  Persern 
feindlich.  Die  Ablehnung  des  Sabiertums  und  die 
Proklamierung  des  Haniftums  durch  Mohammed  bedeutet 
wenig;  abgesehen  von  Opportunitätsrücksichten,  konnte 
Mohammed  sehr  wohl  in  seiner  Lehre  eine  nähere 
Beziehung  zu  der  Sorte  Christen  finden,  die  als  Hanife  be- 
kannt waren,  die  er  selbst  beobachtete,  und  die  ihm  in  einer 
gewissen  Periode  sympathisch  waren.  Der  Politiker  Mo- 
hammed stand  dem  Christentum  je  nach  den  Umständen 
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verschieden  gegenüber.  Die  Bewertung  der  Person  .Jesu 
muss  ilmi  in  späterer  Zeit  als  eine  Entgleisung  er- 
schienen sein.  Er  niaclite  sie  insofern  gut,  als  er  die 
Identifizierung  seiner  Lehre  mit  der  christlichen  mehr- 
fach ausdrücklich  ablehnte  (scharfer  Protest  gegen  die 
Gottessohnschaft  Q  112,3;  Fälschung  des  Ingll  durch 
die  Christen;  Uneinheitlichkeit  der  christlichen  Gemeinde). 
135.  Aus  Wellhausen  Medina  vor  dem  Islam  11  i. 
geht  hervor,  dass  die  Medinenser  nicht  reine  Beduinen 
waren.  „Nabatäer  von  Jatrib"  {Agh  13,  120,6)  schimpft 
man  sie  wegen  der  Gebundenheit  an  die  Scholle  (nabat  = 
Bauern).  Die  soziale  Struktur  war  aber  im  wesentlichen 
die  der  'Arab:  gleichberechtigte  Sippen  nebeneinander, 
die  sich  hier  zu  Gruppen  zusammenfanden.  Der  Raum 
wirkt  eine  Sonderentwicklung:  an  Stelle  des  freien 
Hin-  und  Herdrängens  bei  den  'Arab,  bei  dem  die 
Reibungen  vermindert  werden,  tritt  hier  das  Zusammen- 
gekettetsein, das  zur  Aufreibung  führt  i).  Die  Herkunft 
der  Hauptbewohner  zur  Zeit  Mohammeds,  der  Al'aus 
und  Alchazrag,  aus  dem  Süden  ist  kaum  zweifelhaft. 
Dass  sie  selbst  sich  zu  den  Azd  rechneten  und  auf 
die  Verwandtschaft  mit  den  Ghassän  Wert  legten,  will 
nicht  viel  sagen.  Aber  die  echten  'Arab  empfanden 
sie  als  Bauern.  Das  weist  auf  ihren  Ursprung  aus 
einem  Lande,  in  welchem  die  'Arab  unter  der  starken 
Herrschaft  eines  Kulturvolkes  standen.  —  Der  Name 
Aus  ist  Kurzname  für  Aus  +  Gottesname,  wie  denn 
auch  als  Teile  von  Aus  Ausalläh'^)  und  Ausmanät 
vorkommen.  Ob  der  Name  )ti'\s  (siehe  S.  185.  356) 
zu  diesem  tr\S*  zu  stellen  ist  (es  wäre  =  (j^«^l  )>  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  —  Die  Rolle,  die  die  Tradition 


^)  Wellhausen  bemerkt  vortrefflich  (S.  20),  die  Gefahr  des 
Zusammenlebens  solcher  Halbsesshaften  sei  bei  den  Mekkanem 
geringer  gewesen,  weil  ihr  Gewerbe  der  Handel  war.  Beachte 
den  Zusammenhang  des  Handels  mit  dem  Raube. 

■^)  Die  Inschriften  kennen  'iJj^t^lX,  Pi^Pti^lN,  fl^t^'IN;  vgl.  den 
Auslät,  Vater  des  Jarim  Aiman  und  Bärig  Juharhib  S.  142.  Vom 
gleichen  Stamme  7^^t^*l^<^ 
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den  Aus  im  Verhältnis  zu  den  Kulturjemenern  anweist, 
ist  wenig  sicher.  Ich  erwähne  nur,  dass  nach  einem 
alten  Verse  zu  den  Jatribleuten  ein  Tubba'  mit  Truppen 
kam,  und  sie  ihm  die  Herausgabe  von  zwei  Männern 
aus  Jahsub  ( =  Raidän)  verweigerten  ( Wellh  8).  Es 
scheint  hier  ein  Beispiel  vorzuliegen  für  den  Versuch 
eines  südarabischen  Königs  oder  des  Abessiniers  Abraha 
(wir  wissen,  dass  er  nicht  bloss  nach  Mekka,  sondern 
weiter  nördlich  wollte,  vgl.  Nöldeke  Tab  204),  die 
Grenzen  des  Reiches  nach  Norden  bis  an  das  Romäer- 
reich  vorzurücken.  —  Die  Notizen  über  die  anderen 
Arabergruppen  in  Jatrib  sind  w^enig  wert.  Von  den 
Namen,  die  genannt  werden,  erinnert  uns  Banü  Martad 
{Ägh  19,95,  13)  an  die  Sippe  der  Inschriften  S.  282  ff., 
sie  gehören  aber  nach  der  Tradition  zu  den  Bali  (an- 
geblich von  Qudä'a,  bei  Medina  sitzend)^).  —  Nicht 
möchte  ich  annehmen,  dass  die  Aus  und  Chazrag 
Kulturjemener  waren,  die  unter  politischem  oder  wirt- 
schaftlichem Druck  auswandern  mussten,  etwa  Sippen, 
die  der  jüdisch -persisch  gesinnten  Regierung  feindlich 
waren;  auch  mit  dem  Dammbruch  hat  ihre  Wanderung 
nichts  zu  tun. 

136.  Das  bedeutendste  Stück  einer  politischen  Rede 
Mohammeds  liegt  vor  in  Q  30,  1 — 3:  „Besiegt  wurden 
die  Römer  im  nächsten  Lande ;  dann  nach  ihrer  Nieder- 
lage w^erden  sie  siegen  in  etlichen  Jahren" ;  vgl.  die 
Traditionen  hierzu  in  Tabaris  Tefsir.  Die  Lesung 
gJmlibat-sajaghlahün  ist  die  einzig  mögliche  (nicht 
ghalahat  -  sajughlabün).  Sei  es,  dass  Mohammed  die 
opinio  publica  oder  doch  die  Meinung  emer  politischen 
Partei  wiedergab,  sei  es,  dass  er  einem  aus  eigener 
Beobachtung  gewonnenen  Eindruck  Worte  lieh,  das 
vaticinium  (die  Stelle  ist  sicher  nicht  ex  eventu  ge- 
modelt) traf  ein;  setzen  wir  die  Wendung  zugunsten 
der  Romäer  in  das  Jahr  623,  so  darf  man  die  Prophe- 


^)  Wüstenfeld  Geschichte  der  Stadt  Medina  26  (nacli  Well- 
hausen  12  n.  2)  hat  einen  Matar'il;  das  klingt  himjarisch. 
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zeiiing  als  um  614  erfolgt  anselieu  (614  fielen  Antiochia, 
Damaskus  und  Jerusalem  an  die  Perser). 

137.  Die  Tradition  über  die  ersten  von  Mohammed 
nach  Jemen  gesandten  Vertreter  ist  schwankend,  s. 
Baläduri  68  ff.  Über  die  Sendung  des  Mu  äd  s.  Caetani 
2,282  fr.  316.  370  f.  —  Mit  der  Sprache  werden  die 
Missionare-Statthalter  keine  Schwierigkeiten  gehabt  haben, 
vgl.  das  Ausf.  84  Gesagte.  Dem  ist  hinzuzufügen, 
dass  zur  Kenntnis  der  *Arab-Sprache  die  vielfachen 
Beziehungen  mit  Aljamäma  und  Alhira  beitrugen,  nament- 
lich in  den  jemenischen  Hofkreisen  (s.  S.  492  n.  1. 
494).  Eine  Notiz  bei  Tabari  (1,1010)  besagt,  der  per- 
sische Statthalter  Almarzubän  habe  zwei  Söhne  gehabt, 
beide  in  Jemen  geboren,  von  denen  der  eine  an  der 
^Arabija  Gefallen  fand  und  Gedichte  in  ihr  rezitierte; 
er  sei  wegen  solcher  Annahme  des  arabischen  Wesens 

/v^^'f  i^jL  iojlj«  ^Y*^)  abgesetzt  worden.  Man 
möchte  vermuten,  dass  die  spätere  Generation,  der  der 
Unterschied  zwischen  Arabern  und  Himjaren  verdunkelt 
war.  sich  hier  getäuscht  hat,  und  dass  der  junge  Perser 
sich  nicht  in  arabisches,  sondern  in  sabäisch-himja- 
risches  Wesen  einlebte.  Doch  ist  wohl  möglich,  dass 
in  der  Tat  eine  Beduinisierung  vorliegt,  die  durch  Hira- 
Araber  im  Gefolge  des  Statthalters  gefördert  wurde, 
sowie  durch  Besuche  von  Bettelpoeten  der  Steppen, 
die  sich  am  Hofe  des  persischen  Würdenträgers  ein- 
fanden. 

138.  Man  kennt  den  Fanatismus,  mit  welchem  alle 
Kirchen  die  Spuren  der  „Heidenzeit"  vertilgen.  Die 
islamischen  Zeloten  trieben  es  darin  nicht  schlimmer 
als  die  andern.  Nur  haben  sie  das  voraus,  dass  durch 
eine  unglückselige  Erfindung  der  Theologen  (im  Koran 
ist  nichts  davon)  die  islamischen  Massen  mit  dem  Ge- 
danken erfüllt  wurden,  dass  das  tasimr  (die  Literatur 
über  die  Frage  ist  bekannt^)  Allah  besonders  ärgerlich 


^)  Siehe    die    vortreffliche    Zusammenstellung  bei   Chauvin 
La  Defense  des  Images  (Anvers  1896). 

33* 
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sei.  So  hatten  und  haben  allenthalben  die  „Frommen" 
eine  besondere  Lust  daran,  Bildwerke  mit  Figuren  zu 
zerstören  oder  zu  verstümmeln.  In  Jemen  gab  es  nicht 
allzuviele  Bildwerke  zu  vernichten.  Die  Denkmäler  sind 
meist  ohne  Bildschmuck  (siehe  70a).  Aber  gerade 
weil  es  nicht  viele  gab,  ist  uns  ihr  Verlust  besonders 
schmerzlich.  Dass  es  im  Islam  südarabische  Patrioten 
gab,  die  mit  Eifer  die  Zeugen  vergangener  Grösse 
studierten,  wurde  schon  angedeutet  (S.  28;  s.  S.  6S 
und  Ausf.  144). 

139.  Der  Geist,  mit  dem  Omar  die  neue  Gemeinde 
erfüllte,  war  der  der  Unterwerfung  unter  den  Willen 
„Gottes",  d.  h.  des  Menschen,  den  Gott  in  seinem  un- 
ergründlichen ßatschluss,  in  der  absoluten  Willkür  des 
hin  und  her  fahrenden  Despoten  erhöht  („Gott  erhöht 
wen  er  will  und  erniedrigt  wen  er  will").  Dieses  Prinzip 
steht  keineswegs  in  Widerspruch  mit  dem  andern,  sicher 
auch  von  Omar  anerkannten  (Q  49,13):  „Der  angesehenste 
bei  Gott  unter  euch  ist  der  frömmste  unter  euch",  denn 
hier  ist  „Gott"  ja  der  von  Gott  unter  dem  Volk  Er- 
höhte, und  dieser  bestimmt  auch,  wer  als  der  Frömmste 
anzusehen  ist^).  Dieses  System  führt  naturgemäss  zur 
absoluten  Macht  des  Brutalen  oder  Schlauen  und  damit 
zu  der  seiner  Sippe  2).    Es  ist  seltsam,  dass  die  Araber, 


')  Beachte,  dass  der  Satz  von  dem  Frömmsten  sich  un- 
mittelbar anschliesst  an  den  von  den  qabail  und  süub^  der  in 
Ausführung  102  behandelt  ist;  ist  er  an  diesen  nicht  etwa  will- 
kürlich angeflickt,  sondern  steht  er  mit  ihm  in  organischem  Zu- 
sammenhange, so  bedeutet  er:  „nicht  die  Angehörigkeit  zu  einer 
Volksgruppe  gibt  wahres  Ansehen,  sondern  die  Frömmigkeit" ; 
das  hat  indirekt  damit  zu  tun,  dass  Gott  heute  diesen,  morgen 
jenen  erhöht,  und  damit  natürlich  auch  seiner  näheren  Gruppe 
Ansehen  verleiht. 

')  Es  ist  mit  Recht  bemerkt  worden,  dass  sich  verschiedene, 
ja,  einander  ausschliessende  soziale  und  staatliche  Gebilde  durch 
Koranstellen  rechtfertigen  lassen.  Mit  der  verschwommenen  Phrase  : 
„alle  Muslime  sind  Brüder"  lässt  sich  nicht  viel  machen,  und  sie 
wird  kaum  je  gegen  den  Absolutismus,  der  seit  dem  dritten  Cha- 
lifen  im  Islam  die  Regel  ist,  angeführt  worden  sein.  Bedeutsam 
ist  das  Wort,  das  heute   an  der    Spitze  des  Programms  aller  vor- 
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die  als  Beduinen  grundsätzlich  den  Gleichheitsgedanken 
vertraten,  so  schnell  der  llückgratlosigkeit  verfallen 
sind.  Nach  einer  Ungeheuern  Anstrengung  hatten  sie 
alle  Güter,  die  ihnen  begehrenswert  schienen,  und  sie 
widersetzten  sich  nun  nicht  dem,  der  diese  Güter  unter 
sie  verteilte,  und  den  sie  als  den  von  Gott  Erhöhten 
anerkennen  mussten.  Die  Wildesten  und  Stärksten 
wurden  die  Zahmsten  und  Schwächsten  bei  der  richtigen 
Behandlung,  die  ihnen  die  Omaijaden  angedeihen  Hessen. 
Vgl.  S,  68  f.  und  Ausführung  103. 

140.  Die  Ausbrüche  des  Unwillens  über  die  Be- 
gründung der  erblichen  Monarchie  durch  Mu'äwija  I 
siehe  bei  Goldziher  Moh  Stud  2,31  ff.  Hier  sei  hin- 
gewiesen auf  die  befremdende  Darstellung  der  Materie 
bei  Ibn  Chaldüu  (Muqaddime  §  3,30;  ed  Quatr  1,378  f.): 
dieser  Geschichtsphilosoph  zeigt  sich  hier  von  wenig 
erfreulicher  Seite:  als  Geschichtsfälscher.  Ihm  war  es 
so  wenig  unbekannt  wie  irgendeinem,  der  die  Annalen 
aufmerksam  gelesen,  dass  die  Ernennung  Jazids  zum 
Thronfolger  allenthalben  auf  den  grössten  Widerstand 
stiess  und  seine  Anerkennung  nur  durch  brutale  Gewalt 
erzwungen  wurde*,  wenn  er  behauptet:  „das  Vorgehen 
des  Mu'äwija  war  in  vollkommener  Übereinstimmung 
mit  dem  Volke",  so  ist  das  eine  bewusste  Unwahrheit, 


wärtsschreitenden  islamischen  Gruppen  steht  (Q  42,36) :  „ihre  An- 
gelegenheiten sind  (Sache  der)  Beratung  zwischen  ihnen".  Trotz 
der  Allgemeinheit  der  Fassung  bedeutet  dieser  Satz  in  der  Tat 
ein  Prinzip  der  staatlichen  Ordnung,  sofern  die  Glieder  der  Ge- 
meinde selbst  danach  die  Normen  ihres  Zusammenlebens  bestimmen 
sollen.  Ist  der  Autokrat  schlau,  so  agiert  er  in  einer  billigen 
Komödie  die  Befolgung  dieses  Gebotes  und  tut  doch,  was  er  Lust 
hat,  indem  er  die  Berater  und  ihren  Rat  bestimmt.  Kennzeichnend 
ist,  dass  die  richtige  Empfindung,  wie  widersinnig  die  erbliche 
Monarchie  ist,  die  Muslime  von  Anfang  an  beherrscht  hat.  Noch 
Ibn  Chaldün  führt  wahre  Verrenkungen  auf,  um  zu  beweisen,  dass 
die  Ansicht,  der  Imäm  dürfe  nicht  seinen  Sohn  oder  seinen  Vater 
oder  wenigstens  nicht  seinen  Sohn  zum  Nachfolger  ernennen,  un- 
richtig ist;  es  ist  ein  hässlicher  Zug,  dass  er  sich  in  seinem 
Mühen  zu  einer  groben  Lüge  verleiten  lässt,  vgl.  Ausf.  140. 
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die  niedergeschrieben  ist,  um  das  für  den  Islam  reli- 
gionswidrige System  der  erblichen  Monarchie  zu  retten. 
141.  142.  143  Der  Annahme  Rothsteins  (Lach- 
miden  34):  „Für  bewiesen  ist  zu  halten,  dass  der  Rassen- 
hass  zwischen  sog.  Nord-  und  Südarabern  und  damit 
zusammenhängend  die  Entgegensetzung  der  Nordaraber 
als  eine  Einheit  gegenüber  den  Südarabern  als  eine 
Einheit  entsprungen  ist  aus  dem  Gegensatz  der  Ansär 
und  Qurais  und  in  seiner  Schärfe  sich  seit  der  2.  Hälfte 
des  ersten  Jahrhunderts  H.  ausbildete,  um  dann  die 
fernere  Geschichte  des  Islam  zu  beherrschen  (Nöldeke 
ZG  40,178,  Goldziher  Moh.  Stucl  1,89  ff.  spec.  98)-' 
kann  ich  nicht  beistimmen.  Doch  liegt  ein  wahrer 
Kern  in  ihr.  Zahlreiche  Gruppen  von  'Arab  des  Südens, 
die  seit  ca.  400  nach  Norden  zogen  (und  auch  w^ohl 
schon  frühere  Wanderschichten)  w^aren  erheblich  ver- 
schieden von  den  reinen  'Arab,  ähnlich  wie  die  Mekka- 
Araber  es  waren.  Während  die  reinen  'Arab  durch 
ganz  Arabien  gleich  waren,  unterschieden  sich  die 
Mekkaner  und  die  Halbsesshaften  Jemens  wesentlich. 
Daher  der  Hass  zwischen. ihnen,  der  dadurch  verschärft 
wurde,  dass  durch  Omars  im  Sinne  des  Islams  kluges 
Verwischungssystem  und  Schematisieren  alle  Bewohner 
der  Halbinsel,  ob  sesshaft  oder  'Arab,  in  angebliche 
Blutsgruppen  gesteckt  wurden,  unter  denen  sich  zwei 
grosse  Klassen  abhoben,  je  nachdem  die  bei  dieser 
Ordnung  beibehaltene  Schichtung  nach  fiktiven  Stamm- 
vätern auf  'Adnän  (Nizär,  Mudar)  oder  Qahtän  (Kahlän, 
Azd)  als  Urahn  hinwies.  In  diesem  Sinne  ist  die  Auf- 
stellung: „die  Araber  bildeten,  seit  die  Reform  Omars 
durchgedrungen,  ein  Einheitliches"  (S.  63)  dahin  zu  be- 
schränken, dass  sie  die  Einheit  virtuell  besassen,  indem 
es  dem  leitenden  Gedanken  Omars  gelungen  war,  im 
allgemeinen  ein  Gemeinsamkeitsgefühl  als  „islamische 
Araber"  oder  „arabische  Muslime"  zu  schaffen.  Aber 
diese  Einheit  hatte  lokal  recht  viele  Lücken:  vgl. 
Ausf.  144  und  S.  63  f. ;  ich  füge  hinzu,  dass  der  Gegen- 
satz   zwischen    Nord   und    Süd  zu  der  seltsamen  Kom- 
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bination  führte,  dass  in  den  Kämpfen,  die  sich  daraus 
entwickelten,  Nordarabien  (Higaz)  mit  'Iräq  geht;  hier 
spielte  eben  die  alte  Feindschaft  zwischen  Jemen  und 
Persicn  hinein.  Die  Jemener  dagegen  hatten  Be- 
ziehungen zu  Syrien  aus  der  Zeit  der  Wanderungen. 
—  Die  Unfähigkeit  der  geschickten  Klassierung  Omars, 
des  Zankgeistes  der  Araber  Herr  zu  werden,  beweist 
vor  allem  das  Bestehen  des  Haders  innerhalb  der  nörd- 
lichen Gruppe:  Mudar-Rabi'a.  —  Über  die  heutigen 
Haij -Kämpfe  in  der  syrischen  Steppe  und  in  Nordarabien 
siehe  Wetzstein,  Reisebericht  über  Haicr  an  und  So  ein 
Zentralarabischer  Diwan. 

144:.  Der  bedeutendste  Muslim,  der  uns  als  süd- 
arabischer Archäolog  bekannt  ist,  und  dessen  Iklll  und 
Gazlra  wichtigste  Quellen  für  unsere  Kenntnis  des  alten 
Jemen  sind,  ist  Abu  Muhammad  Alhasan  Alhamdäni 
Ihn  Alhä'ik,  gest.  334/945  zu  San'ä ;  er  soll  Spott- 
gedichte auf  den  Propheten  gemacht  haben  und  wurde 
dafür  ins  Gefängnis  gesteckt  (nach  der  Vita  bei  D. 
H.  Müller  Südarab  Stud  70)*,  dieses  Gerücht  beweist 
genügend  die  Gottlosigkeit,  die  man  von  vornherein  an- 
zunehmen hat  bei  einem  von  glühender  Begeisterung 
für  die  durch  den  Islam  vernichtete  Herrlichkeit  des 
alten  Jemen  erfüllten  Mann.  —  Ein  späterer,  aber  weniger 
erfreulicher  Bearbeiter  des  jemenischen  Altertums  ist 
Naswän  b.    Sa'id   Assabarl   Alhimjari,  gest.  573/1117^), 


^)  Es  liegt  kein  Anlass  vor,  mit  D.  H.  Müller  a.  a.  0.  an 
der  Notiz  Jäqüts  s.  v.  sabir  zu  zweifeln,  Naswän  habe  mehrere 
Burgen  im  Sabirgebirge  erobert  und  sei  sogar  von  den  Leuten 
dort  zum  König  gemacht  worden  (Müller  a.  a.  0.  meint,  der 
von  ihm.  den  Jemenern  verliehene  Glorienschein  habe  „einen  Strahl 
auf  den  armen  Gelehrten  zurückgeworfen").  Jäqüt  wurde  kurz 
nach  dem  Tode  Naswäns  geboren,  hörte  also  von  dessen  Zeit- 
genossen über  ihn.  Die  Mischung  von  Raubrittertum  in  der 
Jugend  und  literarischer  Betätigung  im  Alter  ist  ja  bei  den 
Arabern  nicht  selten.  —  Nur  wegen  der  Wichtigkeit  der  Notiz 
berichtige  ich,  dass  Naswän  nicht  in  „einem  kleinen  Orte  im  Ge- 
biete der  Banu  Hamdän"  lebte.  Die  von  Müller  a.  a.  0.  72 
n,  1  mitgeteilte  Stelle  besagt  nur,  dass  der  Ort  Hut,  wo  Naswän 
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der  sich  nicht  offen  gegen  den  Islam  gewandt  zu  haben 
scheint. 

145.  Vgl.  Ausf.  8*,  dazu  ist  nachzutragen  2"1V^i< 
in  Inschrift  Namara  (von  328),  1  und  ODn)D"iy«  Gl  554 
(von   450),    2;    der  Koran    kennt   als    Volksnamen    nur 

v^l^^l  mit  der  Nisbe  ^y^'i   instruktiv   ist  Q  9,98  „die 

Beduinen    [drob)    sind    schlimmer    in    Unglauben    und 
Heuchelei"   (seil,  als  die  Sesshaften). 

146,  147.  Es  ist  zuzugeben,  dass  neben  Omar 
aus  der  Reihe  der  Omaijaden  einige  Männer  treten,  die 
ernstlich  für  das  Wohl  der  islamischen  Gemeinde  ge- 
arbeitet haben  und  nach  bestem  Wissen  sie  zu  fördern 
bestrebt  waren.  Dass  sie  die  Hauptsache  versäumten, 
ist  zu  entschuldigen.  Sie  waren  eben  Kinder  ihrer  Um- 
welt. Aber  es  ist  schwer,  gerecht  zu  bleiben  bei  den 
Versuchen,  den  Muslimen  Verdienste  anzudichten,  die 
sie  nicht  haben,  nicht  selten  mit  der  leicht  erkennbaren 
Absicht,  das  „christliche"  Mittelalter  mit  seinen  „Juden- 
verfolgungen",  seiner  „Tortur"  usw.  herabzusetzen. 
Jeder  weiss,  dass  das  christliche  Mittelalter  mit  seinen 
guten  und  schlechten  Eigenschaften  im  wesentlichen 
eine  heidnische  Zeit  war,  dass  den  Schandtaten  im 
Namen  der  Religion  unzählige  Guttaten  aus  anderem 
Geiste  heraus  gegenüberstehen,  und  dass  die  isla- 
mische Zeit  fast  jede  Berührung  mit  dem  Geiste 
der  alten  Kulturvölker  abgelehnt  und  verfolgt  hat,  eine 
kurze  Blüteperiode  abgerechnet.  Dass  bei  der  tatsäch- 
lichen Gestaltung  der  Verhältnisse  der  Islam  als  Re- 
ligion schwerer  belastet  wird,  ergibt  sich  daraus,  dass 
der  Islam  ein  heiliges  Buch  von  sicherem  Bestände 
hat,  die  christliche  Kirche  von  allem  Anfang  an  mit 
einem  Gemisch  schlecht  überlieferter,  weder  eine  klare 
Lehre  noch  ein  erkennbares  Gesetz  enthaltenden  Schriften 
manipulierte.     Das  Christentum  kann  die  Entschuldigung 


lebte,  „benannt  ist  nach  seinem  Bewohner  [Hut]  Ibn  Ilsabi'  von 
den  Hamdän";  die  Hamdän  waren  schon  vor  Untergang  des 
sabäischen  Reiches  durch  das  ganze  Land  zerstreut. 
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vorbringen,  sein  wahrer  Geist  sei  verkannt  worden. 
Der  Islam  muss  sich  gefallen  lassen,  die  Verirrungen 
seiner  Anhänger  aus  dem  Gotteswort  nachgewiesen  zu 
sehen,  auf  dessen  Wortlaut  er  mit  Recht  pocht. 

148.  Das  Berber-Element  ist  immer  das  tüchtigste 
und  kräftigste  gewesen.  Dass  heut  von  den  7  Millionen 
Einwohnern  Marokkos  etwa  vier  Berber,  drei  Araber 
sind,  zeigt  die  arabische  Gewalttätigkeit,  Schlauheit  und 
Assimilationsfähigkeit.  Diese  Eindringlinge  haben  schäd- 
lich gewirkt,  und  es  muss  das  Bestreben  der  Franken 
sein,  ihre  Herrschaft  zu  beseitigen,  weil  sie  sich  zu 
einem  freimütigen  Zusammenarbeiten  mit  jenen  nie  ver- 
stehen, sondern  immer  an  ihrer  Politik  der  Unter- 
drückung der  Berber  in  nationalem  Fanatismus  und 
der  Ausschliessung  der  Franken  in  religiösem  Dünkel 
festhalten  werden.  Das  Volk  der  Zukunft  in  Marokko 
ist  das  berberische:  mit  ihm  zusammen  können  die 
Franken  aus  dem  Lande  machen,  was  daraus  zu  machen 
ist:  ein  EVuchtgarten.  durchsetzt  mit  blühenden,  ge- 
werbreichen  Städten.  Die  Prätention  der  Franzosen, 
allein  zu  dieser  Umwandlungsarbeit  berufen  zu  sein,  ist 
in  nichts  begründet  und  mit  Festigkeit,  wenn  es  not 
tut,  unter  Anwendung  von  Zwang,  abzulehnen.  Vgl. 
meine    Beleuchtung    der    von    Augustin   Bernard    in 

Recueil    de   Memoires en    Vhonneur    du    XI F* 

Congres  des  Orientalistes  (Alger  1905)  vertretenen  wilden 
Theorie  der  ^^fatalite  geograpliiqiie^^  bei  deren  Durch- 
führung der  ewige  Krieg  aller  gegen  alle  herrschen 
müsste,  in  ZAss  19,349  f. 

149.  Über  die  südarabischen  Elemente  in  der 
Bevölkerung  Marokkos,  historisch  betrachtet,  s.  die 
Feststellungen  Kampffmeyers  in  Säuia  in  MaroTiko 
(MSOS  1903,  II). 

150.  Die  Loslösung  des  Westens  vom  islamischen 
Weltreiche  war  eine  innere  Notwendigkeit:  eine  Hand 
konnte  ein  staatliches  Gebilde  nicht  leiten,  das  schon 
um  100  H  vom  Atlantischen  Ozean  bis  zum  Tienschan 
reichte.     Die  Omaijaden    erkannten    das    nicht-,    hätten 
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sie  den  Westen  seinen  Weg  nehmen  lassen  und  ihre 
ganze  Kraft  auf  ein  auf  das  zentrale  und  das  Ost- 
Gebiet  beschränktes  Reich  geworfen,  besonders  für  die 
Erhaltung  der  von  Haggäg  für  Abdalmalik  erworbenen 
starken  Stellung  im  Iräq  verwandt,  so  hätte  sich  wohl 
die  Katastrophe  abwenden  lassen.  So  verloren  sie  alles. 
Die  Abbasiden  mussten  sehen  ,  wie  im  Westen  ein 
Staat  nach  dem  andern  entstand  (Banü  Midrar  in 
Sigilmäsa,  Banü  Rustam  in  Tähert  (Tiaret),  der 
schiitische  Staat  des  Aliden  Idris  in  Walile). 

151.  Die  innere  Wandlung  durch  die  Mischung  der 
Araber  mit  den  Eingeborenen  Syriens  und  Ägyptens 
schuf,  wenigstens  zum  Teil,  aus  den  habgierigen,  nur 
dem  Materiellen  lebenden  Räubern  Menschen  mit  geistigen 
Interessen.  In  Ägypten,  dem  Lande  grösster  Assi- 
milationskraft, wird  mehr  das  griechische  als  das 
koptische  Element  günstig  gewirkt  haben  i)  In  Syrien 
hatte,  als  der  Islam  eindrang,  in  den  Städten  der  Helle- 
nismus in  der  Form,  die  er  sich  durch  Assimilierung 
des  Christentums  gegeben,  einen  festen  Platz,  und  er 
behauptete  ihn  zunächst.  Daneben  stand  die  altein- 
gesessene aramäische  Landbevölkerung,  die  auf  dem 
Gebiete  der  Wirtschaft  und  der  Vorstellungen  (Religion) 
einen  scharfen  Kampf  mit  dem  Griechentum  kämpfte. 
Der  Islam  fand  da  überall  die  Spuren  alter,  reicher 
Kulturen  2).  Aber  statt  die  ursprüngliche  Kraft  auf 
kritische  Betrachtung  der  vorgefundenen  Denk-  und 
Arbeitsformen  zu  werfen  und  in  Anwendung  der  mit- 
gebrachten Frische  und  Unbefangenheit  auf  die  Stoffe 
der  geistigen  Arbeit  neue  Pfade  der  Forschung  zu  suchen, 


*)  Nicht  zu  hoch  darf  es  bewertet  werden,  wenn  ägyptische 
Muslime  ihres  Koptentums  gegenüber  dem  Arabertum  sich  rühmen, 
s.  Goldziher  3Ioh  Stud  1,159 f. 

-)  Wie  weit  der  Provinzpatriotismus  des  syrischen  Dichters 
Dik  alginn  (gest.  235/6  s.  Agh  12,142)  auf  das  Bewusstsein  von 
der  alten  Kultur  des  Landes  zurückgeht,  bleibe  dahingestellt. 
Beachtenswert  ist  seine  Stellungnahme  gegen  die  ^arab,  unter 
denen  er  wohl  nur  die  Beduinen  verstand,  immerhin. 
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Hessen  sich  die  Araber  in  die  alten  Schemata  zwängen, 
und  es  konnte  nichts  herauskommen  als  der  mechanische 
Betrieb,  der  schon  die  ersten  Versuche  kennzeichnet 
und  zur  völligen  Verkümmerung  in  der  Scholastik  führte. 
Nichts  beweisen  gegen  diese  Darstellung  der  Entwicklung 
die  Leistungen  Einzelner,  die  arabisch  schrieben,  die 
aber,  sieht  man  näher  zu,  fast  sämtlich  Nichtaraber 
waren  (^Batä'ini  Sabier,  Berüni  Perser  usf.).  So  erkannten 
ja  schon  früh  die  Araber  selbst  den  'Agara  die  Supe- 
riorität  zu  und  erfanden  sogar  Hadite,  die  dieses  Ver- 
hältnis erklären  und  sein  Ertragen  erleichtern  sollten 
(s.  Goldziher  Moh  Stiicl  1,113  ff.). 

152.  Bekannt  ist  der  fanatische  Araberstolz  der 
Omaijaden.  Die  Kämpfe,  die  sich  au  die  su'ühlja^) 
knüpften,  lassen  diesen  Dünkel  nur  schärfer  hervor- 
treten. Wieder  ist  es  das  Wirtschaftsmoment,  das  siegt. 
Je  stärker  der  engherzige  „nationale"  Gedanke  wirkt, 
desto  schneller  geht  es  mit  der  Macht  der  von  ihm 
Beherrschten  bergab.  Diese  Über-Araber  in  Syrien, 
denen  das  nationale  Band  über  dem  religiösen  stand, 
wurden  von  den  Klügeren,  die  mit  aller  Welt  gingen, 
wenn  es  der  „Sache  Gottes",  d.  h.  ihrer  eigenen  nützte, 
beiseite  geschoben. 

153.  Meisterhaft  hat  August  Müller  das  Intrigen- 
spiel dargestellt,  durch  welches  die  Abbasiden  aufkamen. 
Die  Entwicklung  der  stat  'all  zu  einer  neuen  persisch- 


*)  Da  diese  Bezeichnung  auf  die  S.  455  behandelte  Qornn- 
Stelle  (49,13)  zurückgeht,  so  sei  hier  nachgetragen,  dass  in  dem 
qabaila  wasüüban  dieser  Stelle  nur  verschiedene  termini  für  die- 
selbe Sache  zu  sehen  sein  werden,  freilich  nicht  in  dem  Sinne 
der  Philologen,  die  Goldziher  Moh  Stud  1,147  n.  1  heranzieht 
(suüb  [mit  den  Sing,  sab,  nicht  sib]  für  Nichtaraber,  qabail  für 
Araber),  sondern  so,  dass  Mohammed  bei  den  su  üb  an  die  Je- 
mener dachte,  aus  deren  Verkehr  ihm  das  Wort  geläufig  war. 
Es  mag  dabei  unentschieden  bleiben,  ob  für  Mohammed  die  Je- 
mener Araber  waren;  wahrscheinlich  waren  sie  es  nicht,  für  die 
spätere  Zeit  waren  sie  es,  wie  z.  ß.  für  Almamün  in  seiner 
höhnenden  Schilderung  der  verschiedenen  Araber-Gruppen  Tab 
3,1142.8  ff. 
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nationalen  Gruppe  unter  der  Leitung  Muchtars  behandelte 
Wellhausen  in  dem  reichhaltigen  „Die  religiös-poli- 
tischen Oppositionsparteien  im  alten  Islam  (Berlin  1901), 
wozu  ich  zu  sehen  bitte  mein  Ref.  OLZ  1902  Sp.  96  — 104. 

154,  Typisch  sind  die  Vorgänge  in  Ägypten.  Die 
Loslösung  von  dem  Zentrum  des  Reiches  tritt  hier  erst 
mit  dem  Selbständigwerden  des  Ahmed  b.  Tülün  258/872 
ein,  da  aber  so  gründlich,  dass  der  Abbaside  in  Bagdad 
hier  nie  mehr  etwas  zu  sagen  hatte,  ja,  dass  ihm  seit 
358/969  hier  ein  gefährlicher  Feind  herrschte.  Über 
die  Tulunidenzeit  siehe  die  vortrefflichen  Ausführungen 
C.  H.'  Beckers  in  Beiträge  zur  Geschichte  Ägyptens 
2,149  ff. 

155.  156.  157.  In  der  Darstellung  des  Abu  Jusuf 
{Mtäb  alcharäg)  tritt  der  Gegensatz  zwischen  Abu  Bakr 
und  'Omar  scharf  hervor;  s.  das  Verfahren  Abu  Bakrs 
in  der  Erzählung  S.  24,10  ff.  (gross  und  klein,  Freier 
und  Sklave,  Mann  und  Weib  gleich  beteilt  Z.  15). 
'Omar  wendet  sich  von  der  tasivija^)  zum  tafdil  S.  14,9. 
Es  ist  zu  beachten,  dass  nach  der  Darstellung  des  Sa'bi 
'Omar  den  'Arabi  und  den  Maulä  gleich  beteilte  (mit 
300 — 400  Dirhem,  S.  25  1.  Z.),  und  dass  nach  einem 
Hadit,  der  freilich  lückenhaft  ist,  'Omar  selbst  die  Ab- 
sicht hatte,  den  Letzten  wie  den  Ersten  zu  geben  und 
Alle  gleich  zu  beteilen  (S.  27,5  f.)  ^j.  Das  Prinzip  der 
Scheidung  nach  Verdienst  und  namentlich  nach  der 
Stellung  beim  Propheten  geht  aber  aus  so  zahlreichen 
Stellen  hervor  (24,20  ff.  30  f.  25,2  f.),  dass  an  der  Diffe- 
renzierung nicht  zu  zweifeln  ist. 

158.  Die  erbitterten  Kämpfe  um  die  soziale  Klasse 
zwischen  Arabern  und  Nichtarabern  durchziehen  die 
ganze    Omaijadenzeit.     Ihr  Ausgang   zeigt  ein  trauriges 


^)  Mag  die  Benennung  der  Sii  übija-Partei  als  ahl  attaswija 
von  den  Gegnern  herrühren  (Goldziher  Moh  Stud  1,147)  oder 
nicht,  sie  geht  gewiss  darauf  zurück,  dass  in  der  opinio  pubHca 
Abu  Bakr  als  der  Mann  der  taswija  bainannäs  galt. 

"0  So  erscheint  'Omar  als  Vertreter  der  Gleichmacherei  auch 
in  der  Instruktion  an  Abu  Müsä  Aras'arl  Abu  Jüsuf  67,1. 
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Ergebnis  für  die  Araber:  sobald  sie  nicht  mehr  auf  ihr 
Blut  pochen  können,  ist  es  mit  ihrer  Vormacht  aus. 
Nicht  nur  gleich  sind  ihnen  Fremde,  sondern  sogar  über- 
legen (s.  Goldziher  Moh  Sind  1,149  flf.).  War  einmal 
der  Hadit  von  der  Imäma  der  Qorais  ausgeschaltet,  so 
machte  das  Haus  Osmän  mit  vollem  Recht  den  An- 
spruch auf  die  Führerschaft  geltend.  Denn  unter  Gleichen 
war  der  berufen,  der  die  Pflicht  des  Imäms  zu  erfüllen, 
fähig  war.  Das  waren  jedenfalls  die  Araber  nicht.  Vor 
Allem  aber  hatten  die  Osmanlis  die  Macht  gewonnen 
durch  brutales  Vorgehen  und  hielten  sie  durch  das  kapi- 
talistische Übergewicht.  Grundsätzlich  erkannten  sie 
natürlich  die  „Gleichheit"  aller  Muslime  an.  Dass  die 
Fanatiker  der  Gleichheit  im  Islam,  die  Charigiten,  so 
schnell  verschwanden,  liegt  daran,  dass  gerade  die  anar- 
chistischen Gruppen  am  ungeeignetsten  für  ihre  Auf- 
rechterhaltung sind.  Übrigens  haben  auch  die  Real- 
politiker nicht  selten  dem  arabischen  Gedanken  ihj'en 
Respekt  bezeugt,  indem  sie  sich  einen  arabischen  Stamm- 
baum andichteten-,  vgl.  auch  die  abergläubische  Araber- 
Verehrung  in  Indien  und  Zentralasien  Ausf. 

159.  Die  Anwendung  von  „Osmanli"  (arab.  'utmärily 
vulg.  '^osmalli)  ist  eine  zweifache:  1.  gleich  „osmanischer 
Türke",  2.  „dem  osmanischen  Staate  angehörig".  Die 
ethnische  Beziehung  war  die  im  Volke  allein  lebende, 
ähnlich  wie  in  Deutschland  für  Viele  „Deutscher"  dem 
Polen,  Juden,  Dänen  gegenübersteht.  Erst  neuerdings 
tritt  bei  den  Osmanlis  im  engeren  Sinne  das  Türk- 
gefühl mehr  hervor,  und  sie  rühmen  sich,  türJc  zu  sein. 
So  singt  Mehemed  Emin^):  hen  hir  türhim  ginsim  dlnini 

^)  Eine  Charakteristik  dieses  begabten  Mannes,  des  be- 
deutendsten aller  türkischen  Modernen,  gab  Giese,  Der  Ent- 
wicklungsgang der  modernen  osmanischen  Literatur  (in  Rudolf 
Haupt,  Katalog  13,  Ost-  und  West-Türkisch,  S.  XU  ff.;  ich  ver- 
wahre mich  hier  ausdrücklich  gegen  andere  Angaben  dieser  Skizze, 
wie  folgende  (S.  VI):  „Mit  dem,  was  die  Türkei  in  der  Literatur 
geleistet  hat,  kann  sie  durchaus  zufrieden  sein.  Wenn  wir  den 
richtigen  Massstab  anlegen,  so  repräsentieren  die  letzten  50  Jahre 
eine   Unsumme    von   geistiger  Tätigkeit  und   einen   geradezu  un- 
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uludiir  „ich  bin  ein  Türke,  meine  Rasse  und  meine  Re- 
ligion sind  erhaben".  Aber  noch  1882  erlebte  ich  auf 
meiner  nordsyrischen  Forschungsreise,  dass  in  der 
Nähe  von  'Aintäb  ein  Türke  sich  zu  uns  gesellte  und 
sich  beklagte,  dass  sie  von  den  Franken  als  türkler 
angesehen  würden,  während  sie  doch  osmanUlar  seien  ^). 
Ohne  sanguinisch  zu  sein,  mag  man  von  der  Neuordnung 
in  der  Türkei  eine  Festigung  der  Terminologie  erwarten. 
„Osmanli"  hat  sich  für  die  Staatsangehörigen  ohne  Unter- 
schied von  Rasse  und  Religion  durchgesetzt.  Daneben 
werden  sich  nun  die  Türken  mit  Stolz  türh  und  die 
anderen  Völker  entsprechend  nennen.  Diese  sprach- 
liche Scheidung  wird  wieder  nicht  wenig  auf  das  Ver- 
hältnis der  verschiedenen  Gruppen  zueinander  wirken. 
160.  Die  grosse  Linie,  die  im  Text  als  Grenze 
des  arabischen  Sprachgebietes  angegeben  ist,  dürfen 
wir  als  festgelegt  ansehen  mit  dem  Abschluss  der 
arabisch-islamischen  Eroberungen  nach  Norden  (etwa 
900),  während  im  Osten  der  Zagros  mit  seinen  trotzigen 
Bewohnern  dem  Vordringen  des  Arabertums  einen  Halt 
setzte.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  haben  Gewinne 
und  Verluste  an  zahlreichen  Punkten  stattgefunden,  ab- 


glaublichen  Fortschritt" ;  das  ist  weit  übertrieben,  und  nüchterne 
Osmanlis  dürften  über  sich  selbst  anders  urteilen).  Eine  vor- 
treffliche, an  Materialien  reiche  Arbeit  ist  W.  Th.  Minor ski, 
Hm^iouajibHun  cmuxomeopemn  dMUHZ-Ben  ez  censu  co  uoeuMZ 
Hanpae.iemeMZ  ocMaucKoü  noaaiu  „Nationale  Dichtungen  Emin  Beys 
im  Zusammenhange  mit  der  neuen  Richtung  der  osmanischen 
Poesie"  (in:  Arbeiten  der  orientalischen  Kommission  der 
Kais.  Moskauer  Archäologischen  Gesellschaft  Band  2 
Heft  3),  Moskau  1903.  Ich  bemerke  hier  nur,  dass  auch  lite- 
rarisch die  reinliche  Scheidung  zwischen  den  Türken  und  den 
anderen  Gruppen  der  Osmanen,  vor  allem  die  im  Juli  1908  er- 
rungene Freiheit,  eine  neue  Epoche  in  der  türkischen  Literatur 
bedeutet,  deren  Charakter  die  Belebung  nationaltürkischer  Form 
mit  grösserer  Durchdringung  des  aus  dem  Auslande  importierten 
Stoffes  sein  wird. 

^)  Es  wäre  eine  verdienstliche  Arbeit,  den  Wandlungen  der 
Völkernamen  nachzugehen  und  den  politischen,  sozialen,  religiösen 
Momenten,  die  sich  in  diesen  Wandlungen  aussprechen. 
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gesehen  von  Enklaven  wie  die  arabischen  Christen  (ca. 
2000  Seelen)  in  dem  türkischen  Antakia.  Wie  das 
grösste  Bahnunternehmen  dieses  und  des  kommenden 
Jahrzehntes,  die  Bagdadbahn,  zur  genaueren  Feststellung 
der  gegenwärtigen  Sprachgrenzen  und  zu  ethnologischen 
Aufnahmen  wirken  wird,  so  wird  auch  dieses  Werk  in 
den  sprachlichen  und  ethnischen  Verhältnissen  Ver- 
schiebungen herbeiführen.  Folgendes  kann  ich  aus 
eigner  und  fremder  Beobachtung  der  Sprachgebiete  be- 
richten: 1881  stellte  ich  an  der  syrischen  Küste  das 
20  km  nördlich  von  Ellädiqija  gelegene  Elburg  als 
das    erste    von  Türken   bewohnte    Dorf  fest.    Von  dort 

V 

dürfte  die  Grenze  über  Gisr  assugbr  und  Armenäz 
nach  'Azäz  laufen,  wo  ich  1902  den  Ortsschulzen 
Waisi  Agha  gleich  gut  arabisch  und  türkisch  sprechend 
fand;  er  versicherte  mir,  dass  die  ganze  Ortschaft 
biglott  sei;  von  'Azäz  über  Achterin  (arab.)  zum  Sä- 
giir-Fluss  und  an  diesem  zum  Eufrat;  Harrän  ist 
arabisch,  das  vierzig  Kilometer  nördlich  davon  gelegene 
Orfa  türkisch;  Märdin  (arabische  Sprachproben  von  dort 
teilte  Socin  mit  ZDMG  36,1  ff.  238  ff.  37,188  flP.)  liegt  in 
syrisch  und  kurdisch  sprechendem  Berglande;  das  ganze 
Steppengebiet,  das  sich  am  Südrande  des  Taurus  zwischen 
Harrän  und  Nisibin  hinzieht,  erleidet  im  Augenblick 
schwere  Kämpfe :  der  Kurde  Ibrahim  Pascha  dehnt  die 
Kurdenherrschaft  rücksichtslos  aus,  und  es  dringt  so 
die  kurdische  Sprache  in  arabisches  Sprachgebiet  vor^). 
Mosul  ist  arabischsprechend,  wenn  auch  ethnisch  ein 
Gemisch  (siehe  Oppenheim  II,  172  f.).  Von  Mosul 
an  darf  im  Groben  der  Ostrand  des  Tigristals  als  die 
Sprachgrenze  angesehen  werden,  doch  so,  dass  im  süd- 
lichsten Teile  das  arabische  Gebiet  weit  nach  Persien 
hineinreicht  (die  persische  Provinz  Arabistän  oder  Chü- 
zistän). 


^)  Ein  Beispiel  der  Arabisierung  von  Kurden  liegt  im  Gebel 
AFakräd  vor  im  Hinterlande^tvon  Ellädiqija  (s.  mein  Das  Lima 
el-Ladkije  in  ZDPV  XIV,  214).  Vgl.  auch  die  Kuxdenkolonie  in 
Assälihija  bei  Damaskus. 
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liyl.  Die  Bedeutung  der  grossen  Messe  in  Mekka 
ist  oft  überschätzt  worden.  Für  die  Welthandelsbewegung 
ist  sie  von  minimer  Bedeutung;  die  Geschäfte,  die  dort 
von  ein  paar  Krämern  gemacht  werden,  fallen  nicht 
ins  Gewicht.  Die  geistigen  Anregungen  für  die  Waller 
sind  ebenso  gering  wie  für  die  Herden  frommer  Pilger 
zur  Peterskirche  i).  Der  religiöse  Rausch,  in  den  die 
Massensuggestion  (Massenpsychose)  versetzt,  verfliegt 
alsbald,  wenn  der  Pilger  in  die  rauhe  Wirklichkeit  der 
Heimat  zurückkehrt:  lebt  er  in  einem  islamisch  re- 
gierten Lande,  so  sieht  er  die  Ohnmacht  der  Regierung, 
lebt  er  in  einem  Ungläubigenlande,  so  sieht  er  deren 
Stärke;  in  jedem  Falle  folgt  der  Katzenjammer 2).  An 
die  Fertigstellung  der  Mekkabahn  sind  Befürchtungen 
nicht  zu  knüpfen.  Bleibt  dieser  Weg  eine  Sackgasse, 
so  wird  die  Lage  nicht  wesentlich  geändert;  wird  der 
Weiterbau  nach  Aden  ausgeführt  (vgl.  mein  „Die  MekJca- 
hahn''  S.-A.  aus  OLZ  vom  1.  1.  1908),  so  wird  Mekka 
eine  Station  des  grossen  Überlandweges,  nicht  mehr. 
Eher  wird  Medina  profitieren,  das  den  innerarabischen 
Kulturoasen  'Onaiza,  Beraida,  Häjil  usw.  nur  wenig 
näher  liegt  als  Süq  essijüch  und  Kuweit,  aber  bessere 
Verbindungen  mit  ihnen  hat.  —  Am  1.  Sept.  1908 
wurde  der  letzte  Abschnitt  der  Strecke  Damaskus — Me- 
dina (von  Al'ola  ab)  dem  Verkehr  übergeben.  Die 
Umwälzung  vom  24.  Juli  1908  scheint  die  Widerstände 
gegen  das  Stück  Medina — Mekka  weggefegt  zu  haben. 
Der  schlimmste  Intrigant,  Rätib  Pascha,  ist  beseitigt, 
die  Beduinen  machen  gute  Miene  zum  bösen  Spiel,  und 
die  Begeisterung  derer,  die  bisher  an  dem  grossen 
Werke  mitgeschaffen,  ist  eher  noch  gestiegen. 


^)  Es  ist  zu  beachten,  dass  die  meisten  Pilger  aus  ihrem 
heimischen  Kreise  nicht  herauskommen,  weil  sie  sofort  von  den 
Mutauwifs  mit  Beschlag  belegt  werden,  die  es  ihnen  möglichst 
bequem  machen  (s.  Snouck  Hurgronje,  Mekka,  Bd.  2). 

^)  Damit  wird  nicht  geleugnet,  dass  die  Wallfahrt  die  Wunde 
offen  hält,  und  dass  sie  für  die  östlichen  Kolonialreiche  (Britisch 
Indien,  Niederländisch  Indien)  unerfreuliche  Erscheinungen  zeitigt. 
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1G2.  Dass  der  Besitz  der  heiligen  Stätten  ein  8tück 
des  Imamates  sei,  ist  eine  bei  Gläubigen  und  Un- 
gläubigen verbreitete  Vorstellung.  Im  Islam  hat  sie 
keine  Begründung.  Auch  die  Tatsachen  haben  oft  mit 
dieser  Lehre  im  Widerspruch  gestanden.  Der  Omaijade 
'Abdalmalik  war  darum  nicht  weniger  Chalife,  weil  sich 
Mekka  in  den  Händen  des  'Abdallah  ihn  Azzubair  be- 
fand. Aber  es  muss  das  Bestreben  des  Imams  sein, 
die  heilige  Stadt  in  seiner  Hand  zu  haben,  schon  um 
„die  Religion  hüten  zu  können"  und  die  Wallfahrt  zu 
sichern.  Die  Tatsache  der  Herrschaft  ist  nie  ent- 
scheidend für  die  Anerkennung  des  Herrschenden  als 
Chalife  gewiesen,  sie  hat  aber  oft  die  Prätentionen  der 
Unberechtigten  gestützt  (vgl.  über  den  ungesetzlichen 
Anspruch  des  Hauses  Osman  auf  das  Imamat  Ausf.  163). 

163.  Die  Mittel,  die  das  Haus  Osman  anwendet, 
um  die  unbequeme  Überlieferung,  der  Imam  müsse  aus 
Qorais  sein,  aus  der  Welt  zu  schaffen,  sind  naiv, 
und  schon  ihre  Konzeption  verrät  die  Gesinnungsniedrig- 
keit und  Selbsttäuschung  dieser  Dynastie.  Abdulhamid  II 
hat  Drucke  des  Haupthaditwerkes  (Sahlh  Buchärls)  her- 
stellen lassen,  in  denen  der  das  Haus  Osman  unmöglich 
machende  Spruch:  „das  Imamat  ist  bei  Qorais*'  einfach 
weggelassen  ist.  Welche  Vorstellung  von  der  geistigen 
und  sittlichen  Potenz  der  „Untertanen"  spricht  sich 
darin  aus,  welche  Verachtung  der  Wahrheit,  welche 
Respektlosigkeit  gegen  das,  was  man  selbst  als  ein  dem 
Koran  gleich  Heiliges  bezeichnet,  das  Wort  des  Pro- 
pheten! 

164.  Die  Einnahmen,  die  aus  dem  Bau  der  Mekka- 
Bahn  dem  osmanischen  Staate  erwachsen,  sind  be- 
trächtlich, selbst  nach  Abzug  dessen,  w^as  in  die  falschen 
Taschen  geriet^).     Freilich  nicht  aus  dem  Betriebe  der 


*)  Für  die  neue  Regierung  ist  die  Bahnfrage  nicht  gerade 
ein  erwünschtes  Erbe  der  alten.  Sie  muss  aber  das  Werk  zu 
Ende  führen,  will  sie  nicht  ihre  anderen  Arbeiten  in  Gefahr 
bringen.  —  Die  Angabe,  die  frommen  Beiträge  seien  stets  peinlich 
gebucht  und  in  die  Kasse  gelegt  worden,  beweist  nichts.    Keines- 

34 
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fertiggestellten  Strecke  (rentabel  wird  die  Linie  Ma'än- 
Mekka  nicht  sein,  solange  nicht  der  Weiterbau  nach 
'Aden  hergestellt  ist),  sondern  aus  den  Auflagen,  die  als 
Higäzije-Steuern  erhoben  werden.  Ein  treffender  Witz 
war,  die  Mekkabahn  werde  nie  fertig  werden,  weil  man 
sich  nie  werde  entschliessen  können,  auf  diese  mit  der 
Arbeit  an  ihr  motivierten  Hilfsquellen  zu  verzichten. 
165.  166.  Die  Vorgeschichte  der  osmanischen  Er- 
oberung Jemens  zeigt,  dass  die  Darstellung  im  Texte 
unrichtig  ist;  denn  die  osmanische  Politik  knüpfte  direkt 
an  die  Mamlukensultane  an  (man  mag  die  Stellungnahme 
Roms  zu  Jemen  vergleichen,  nachdem  es  Ägypten  zur 
Provincia  gemacht  und  damit  dessen  Erbschaft  an- 
getreten hatte).  Ebenso  gestaltet  sich  die  Wieder- 
eroberung Jemens  durch  die  Osmanlis  von  1870  an 
anders,  als  sie  in  der  Darstellung  S.  74  erscheint;  denn 
den  osmanischen  Machthabern  war  Jemen  eine  Provinz 
geblieben,  auch  nachdem  die  kaiserlichen  Truppen  es 
hatten  verlassen  müssen,  und  der  Versuch,  es  wieder 
zum  lebendigen  Gliede  der  Staatsverwaltung  zu  machen, 
hängt  eng  mit  dem  grossen  Wandel  in  den  wirtschaft- 
lichen und  politischen  Zuständen  zusammen,  den  die 
Beseitigung  des  Trennungstriches  zwischen  dem  Mittel- 
ländischen imd  dem  Roten  Meere  bedeutet.  Die  so- 
fortige Ausnutzung  der  durch  den  Suezkanal  neuge- 
schaffenen Konjunktur  zeigt  einen  scharfen  Blick  für 
politische  Gelegenheiten,  und  sie  hätte  dem  verfallenden 
Reiche  eine  Verjüngungsquelle  werden  können:  welche 
Möglichkeiten  einer  grosszügigen  Politik  für  eine  Re- 
gierung, die  sich  da  unten  einen  Stützpunkt  sichern 
konnte,  um  von  ihm  aus  Angriffe  vom  Indischen  Ozean 


falls  gilt  das  für  die  erste  Zeit,  wo  der  Marineminister  Hasan,  ein 
offen  als  Dieb  bezeichneter  Mann,  an  der  Spitze  der  Higaz- 
Kommission  stand.  Izzet  war  vielleicht  aus  Klugheit  ehrlich  mit 
den  freiwilligen  Beiträgen;  aber  es  gab  sehr  verschiedene  Tore, 
durch  welche  die  Gelder  für  den  Bahnbau  eingingen,  und  dass 
die  Tore  aus  den  Kassen  in  der  Türkei  mannigfaltig  sind  —  Ver- 
zeihung: waren  —  ist  bekannt. 
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her  abzuwehren,  im  ZusammenwirkeD  mit  den  in  Syrien 
und  im  'Iräq  stehenden  Streitkräften  f^anz  Arabien  fe.et 
in  die  Hand  zu  bekommen  und  die  wichtige  äg^'ptische 
Küste  des  Roten  Meeres  zu  verteidigen!  Diese  ein- 
fachen Rechenexempel  hat  gewiss  manch  türkischer 
Staatsmann  gerechnet;  aber  die  dadurch  bedingten  Hand- 
lungen vorzunehmen  fehlte  die  Zielbewusstheit,  der  Fleiss 
und  die  moralische  Kraft.  Mit  einem  tüchtigen  Ansturm 
wurden  die  ersten  Schritte  getan,  und  nun  berauschte 
man  sich  an  dem  errungenen  Erfolge:  für  das  Weitere 
ist  man  über  das  beliebte  Futurum  olagaq  nicht  hin- 
ausgekommen. Im  Folgenden  wird  versucht,  die  Ge- 
schichte Jemens  im  Islam  kurz  zu  skizzieren. 

Im  Frühislam  steht  Jemen  noch  unter  dem  Zeichen 
der  alten  Sippenherrlichkeit:  die  ..Könige"*  von  Himjar 
behalten  zunächst  ihre  Sonderstellung.  Daneben  waltet 
im  Lande  der  Vertreter  des  Imams  in  Damaskus,  bezw. 
Bagdad,  als  'ämü.  Später  führen  die  einheimischen 
Gruppenhäupter  meist  den  Titel  Emir  oder  Imäm.  Als 
im  Anfang  des  3.  (9.)  Jahrhunderts  mit  der  Bildung 
mächtiger  Dynastien  an  den  Grenzen  der  Zerfall  des 
Chalifenreiches  einsetzte,  folgte  der  Statthalter  Jemens 
dem  Beispiele  der  Idrisiden  und  Aghlabiden  im  nörd- 
lichen Afrika;  um  die  Zeit,  wo  die  Tahiriden  in  Cho- 
räsän  den  Ostteil  des  Abbasidenreiches  ablösten,  be- 
gründete Mohammed  Zijäd  seine  Macht  in  dem  von 
ihm  gebauten  Zebid.  Seitdem  folgen  sich  eine  Reihe 
unabhängiger  Dynastien  in  Südarabien.  Von  ihnen  sind 
folgende  zu  nennen  i): 

1.  Zijadiden  in  Zebid  204/819—409  1018;  ihre 
Macht  erstreckt  sich  über  einen  bedeutenden  Teil  Jemens; 
bei  ihrem  Verfall  erstanden  lokale  Dynastien  wie  die 
Ja'furiden  (s.  2)  in  San'ä  und  Ganad;  Sulaimän  b.  Tarf 
unterwarf  sich  einen  beträchtlichen  Teil  der  Nordküste 
Jemens  mit  der  Hauptstadt  'Attar;  der  Karmate  'All 
b.    Fadl    zerstörte    schon   um   292   (904)   Zebid.      Unter 

^)  Diese  Aufzäbliing  scLliesst  sieb  an  Barth olds  russische 
Bearbeitung  von  Lane  Poole's  Musulman  Bynasties  au, 

34* 
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den  letzten  Zijadiden  ging  die  ganze  Gewalt  in  die 
Hände  von  Sklaven  über;  schliesslich  gründete  412/1021 
Nagäh,  ein  abessinischer  Sklave  des  letzten  zijadidischen 
Majordomus  Margän,  in  Zebld  die  Dynastie  der  Naga- 
hiden  (s.  H). 

2.  Ja'furiden  inSan  ä und Ganad 247/861— 345/956; 
lösten  einen  Teil  des  Zijadidenreiches  ab  (s.  1). 

3.  Nagahiden  in  Zebld  412/1021- 553/1158;  ihre 
Herrschaft  wurde  mehrfach  durch  die  der  Sulaihiden 
(s.  4)  unterbrochen;  von  482/1089  an  war  sie  dauernd 
bei  ihnen,  bezw.  ihren  Wesiren,  die  tatsächlich  herrschten. 

4.  Sulaihiden  in  Satfä  429/1037—495/1101;  der 
Begründer,  der  Dä'i  'Ali  b.  Mohammed,  erklärte  sich 
429/1037  in  Masär  unabhängig,  war  455/1063  im  Be- 
sitze fast  ganz  Jemens  und  eroberte  Mekka  in  dem- 
selben Jahre;  sein  Sohn  Mukarram  Ahmad  verlegte  die 
Kesidenz   von   San'ä  nach   Dulgibla  im   Michläf  Ga'far. 

5.  Hamdaniden  in  San  ä  492/1098—569/1174;  die 
verschiedenen  Zweige  dieser  Dynastie  entstammten  den 
Häsid  und  ßakil,  die  grosse  Verehrung  im  Lande  be- 
sassen  und  den  Umkreis  der  Städte  San  ä  und  Sa'da 
beherrschten;  sie  wurden  von  den  Aijubiden  (s.  8.)  ab- 
gelöst. 

6.  Mahdiden  in  Zebid  554/1159—569/1174;  folgten 
den  Nagahiden  (s.  3)  in  Zebld;  'Ali  b.  Mahdi  war  Ein- 
siedler und  Prophet  in  der  Tihäma  und  teilte  seine  An- 
hänger in  Ansär  und  Muhägirln;  545/1150  begann  er 
die  Eroberung  des  Landes  und  nahm  554/1159  Zebid 
ein;  seine  Nachkommen  beherrschten  die  Tihäma  und 
einige  angrenzende  Gebiete  bis  zu  den  Aijubiden  (s.  8). 

7.  Zurai'iden  in  'Aden  476/1083-569/1174;  die 
bis  533/1138  in  zwei  Linien  verlaufende  Dynastie  ist 
zuerst  von  den  Sulaihiden  abhängig;  sie  ist  nächst  diesen 
die  bedeutendste  Jemens;  beseitigt  durch  die  Aiju- 
biden (s.  8). 

8.  Aijubiden  in  Jemen  569/1174—625/1228;  die 
Stammgenossen  Salähaddins,  die  mit  ihren  Truppen 
Jemen  überschwemmten,  gingen  mit  derselben  schonungs- 
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losen  Härte  vor,  die  sie  in  Ägypten,  Syrien  und  Meso- 
potamien zeigten.  Türänsäh  b.  Aijüb  beseitigte  schn<'.ll 
Hamdaniden,  Malidideu  und  Zurai'iden  und  sechzig  eTahre 
lang   war  Jemen   in    den    Händen    dieses    Geschlechtes- 

9.  Rasuliden  in  Jemen  626/1229-858/1454;  ihr 
Ahnherr  Rasül  war  Gesandter  {rasül)  des  abbasidischen 
Chalifen;  sein  Sohn  'Ali  b.  Rasül  wurde  619/1222  Statt- 
halter Älekkas  unter  dem  letzten  aijubidischen  Sultan 
Mas'üd;  nach  dessen  Tode  625/1228  ging  die  Herr- 
schaft über  ganz  Jemen  nebst  Hadramöt  und  Mekka 
auf  den  Sohn  'Alis,  Nüraddin  'Omar  über. 

10.  Tahiriden  in  Jemen  850/1446-923/1517; 
ihre  Herrschaft  begann  bei  dem  Verfall  der  Rasuliden 
und  fand  ihr  Ende  durch  die  mamlukische  Eroberung 
(siehe  unten). 

Neben  diesen  Dynastien  stehen  als  selbständige 
Gruppe  die  Rassiden-Imame,  die  in  Sa  da  von  280/893 
bis  ca.  700/1300  herrschen  und  ihre  Fortsetzung  in 
den  Imamen  von  San'ä  finden;  die  Rassiden  leiten  sich 
von  Hädi  Jahjä,  Enkel  des  Qäsim  Arrassi,  eines  an- 
geblichen Nachkommens  des  Hasan  b.  'Ali  und  zaidi- 
tischen  Ketzers  unter  dem  Abbasiden  Ma'mun  ab.  Die 
Geschichte  ihres  Auflebens  hängt  eng  mit  dem  Unter- 
gang der  Tahiriden  (s.  10)  zusammen.  Hatten  diese 
um  850/1446  den  Rasuliden  die  Herrschaft  entreissen 
und  sich  gegen  Zaiditeu,  Ismä'ilije  und  unbotmässige 
Verwandte  behaupten  können,  so  erstand  ihnen  in  den 
letzten   Mamlukensultanen   ein    starker    Feind  i).      Wenn 


^)  Von  hier  ab  stützt  sich  die  Darstellung  zum  grössten 
Teil  auf  das  „tärlchi  Jemen  ivasanä'  des  türkischen  Majors  Alhägg 
Ahmed  Räsid  (Stambul,  Basiret,  1291  [1874],  2  Bände,  322  +'  374 
SS,  mit  einem  Plan  von  Kaukabän\  auf  dessen  Seiten  verwiesen 
wird.  Das  Werk  wird  immer  die  Hauptquelle  bleiben  für  die 
osmanische  Eroberung  von  'Asir  und.  Jemen  1870 — 73,  die  der 
Verfasser  als  aktiver  Offizier  mitmachte.  Der  Stil  ist  der  ge- 
wöhnliche Efendi-Stil,  die  Darstellung  im  ganzen  flüssig  und  gut 
verständlich.  Band  1.  der  die  Geschichte  Jemens  vom  Jahre 
901/1496  bis  zur  Eroberung  enthält,  ist  Übersetzung  aus  dem 
Arabischen  (als  arabische  Quellen  gibt  der  Verfasser  an  rauh  arrüh 
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Qänsüh  Alghüri  913/1507  eine  Flotte^)  unter  Husain 
Alkurdi  nach  dem  Roten  Meer  und  dem  Indischen  Ozean 
sandte,  um  Jemen  und  Gudjerät  vor  den  Portugiesen 
zu  schützen,  so  war  die  Nebenabsicht,  bei  dem  voraus- 
zusehenden Zusammenstosse  mit  den  Osmanen  in  Süd- 
arabien eine  Zuflucht  zu  haben,  wo  man  ein  neues 
Reichlein    bauen    konnte    (S.    17).      Das    Unternehmen 


(Brock  2,402),  takmüat  rauh  arruh  (nicht  bei  Br),  tih  alkisä  (?,  nicht 
bei  Br),  gämi"  almutün  bi' achbär  [aljjaman  almaimün  (nicht  bei 
Br),  qurrat  aVujün  fi  achbär  aljaman  almaimün  (Br  2,401)  da- 
neben ist  S.  14  genannt  attalchis  aljamäm  d.  i.  die  türk.  Über- 
setzung des  albarq  aljamäm  Br  2,382  durch  'Ali  Efendi).  Hägi 
Räsid  fühlt  sich  veranlasst,  in  kürzeren  oder  längeren  Ausführungen 
(7-2  —  5  Seiten)  seine  Betrachtungen  über  die  Ereignisse  und  Per- 
sonen mitzuteilen,  die  zum  Teil  recht  naiv  sind;  komisch  wirkt 
die  sittliche  Entrüstung  über  die  arabische  Perfidie  und  Rück- 
hältigkeit,  während  er  doch  von  einer  grossen  Anzahl  der  höchsten 
Beamten  seiner  Regierung  Dinge  berichten  muss,  die  weit  über 
die  gewöhnlichen  Kunststücke  der  arabischen  „Barbaren"  hinaus- 
gehen, so  z.  B.  die  kaltblütige  Abschlachtung  des  ersten  Finanz- 
beamten (Defterdär)  des  Wilajets  durch  den  abgehenden  Wäli, 
damit  seine  Diebstähle  nicht  herauskommen,  wie  sie  mehrfach 
vorgekommen  ist  (1,196  und  228).  Dass  der  Major  kein  Gefühl 
dafür  hat,  dass  das  Vorgehen  der  Türken  sich  als  gemeiner  Land- 
raub qualifiziert,  und  dass  diese  „Rebellen"  Ehrenmänner  sind, 
die  mit  der  Verteidigung  ihres  Vaterlandes  dasselbe  tun,  was  der 
Türke  als  höchste  Ehrenpflicht  ansehen  würde,  ist  nicht  zu  ver- 
wundern; in  dieser  Hinsicht  steht  auch  die  Moral  der  Kultur- 
nationen auf  dem  Tiefpunkt;  typisch  ist  der  Cynismus,  mit  welchem 
erklärt  wird:  was  einmal  der  und  der  Raubvogel  Adler  mit  seinen 
Krallen  gepackt  hat,  lässt  er  nicht  wieder  los. 

^)  Die  Annahme,  Selim  I  habe  die  Seemacht  der  Osmanlis 
begründet,  ist  nur  insofern  richtig,  als  er  mit  dem  Mamluken- 
staate  auch  dessen  Seerüstung  als  Erbe  übernahm.  Der  Ruhm 
der  türkischen  Flotte,  der  seinen  Höhepunkt  durch  den  Tag  von 
Prevesa  (1538)  unter  Chaireddin  Barbarossa  erreichte,  dauerte 
nicht.  Die  Seeübermacht  der  Osmanen  wurde  bei  Lepanto  (1571) 
gebrochen.  In  knappen  Sätzen  schildert  Ranke  {Osmanen  tmd 
Span.  Monarchie  53  f.)  die  Schäden  des  türkischen  Seewesens 
(schlecht  gebaute  Schiffe  wurden  von  geketteten  Sklaven  geführt). 
Es  ist  noch  zu  untersuchen,  wie  weit  neben  der  allgemeinen  Un- 
fähigkeit und  Verderbtheit  die  Flottenverhältnisse  an  dem  Verlust 
der  Jemenherrschaft  schuld  gewesen  sind.    Bei  der  Neueroberung 
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hatte  einigen  Erfolg,  und  San  ä  wurde  von  den  Ägyptern 
besetzt.  Aber  der  Admiral  wurde  durch  eine  List  des 
(den  Osmanlis  verbündeten?)  Emirs  von  Mekka*)  be- 
seitigt, und  die  volle  Herrschaft  über  das  Land  ging 
923/1517  an  den  Imam  Jahjä  Sarafaddin  zurück,  der 
schon  912/1506  die  Zaiditenherrschaft  erneuert  hatte 
(S.  12.  42)2).      Die   osmanische  Eroberung   bahnte  sich 


1870—73  uad  weiterhin  bediente  man  sich  fränkischer  Dampfer. 
Es  ist  bekannt,  dass  die  gewaltigen  Panzf^r  bisher  aubschliesslich 
dazu  gedient  haben,  der  fränkischen  Schiffbau-Industrie  im  Verein 
mit  einigen  Paschas  ungeheure  Gewinne  zuzuführen.  Die  neue 
Regierung  wird  gut  tun.  die  Seerüstung  auf  das  Nötigste  zu  be- 
schränken, keinesfalls  ihr  Opfer  zu  bringen,  die  jetzt  auf  jedem 
andern  Gebiete  besser  angewandt  sind. 

^)  Der  Einzelzug  des  Eingreifens  des  Emirs  von  Mekka  ist 
bei  Snouck  Mekka  1.102  nicht  erwähnt,  aber  nach  der  Dar- 
stellung dort  wohl  glaubhaft.  Nach  ihr  unterwarf  sich  der  Gross- 
Serif  Barakät  sofort  dem  siegreichen  Selim,  obwohl  er  mit  dem 
letzten  Tscherkessen-Sultan  einen  poetischen  Briefwechsel  unter- 
halten hatte,  und  die  Osmanen  waren  in  solchen  Fällen  sehr  nach- 
sichtig. Ich  bemerke,  dass  das  wichtige  Buch  Snoucks  hier  nur 
gelegentlich  herangezogen  werden  konnte:  es  bietet  manche  Er- 
gänzung zur  Geschichte  Jemens,  wie  es  selbst  aus  dieser  zu  er- 
gänzen ist  (so  z.  B.  die  ägyptische  Expedition  unter  ^ einem  rohen 
Emir",  das  ist  der  Husain  Alkurdi.  den  ßäsid  ausführlich  be- 
handelt). —  Hier  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Sitte  der  mekka- 
nischen  Hasaniden-Serife,  die  leitenden  Familien  ihrer  Gruppen 
y,Dewi  (eig.  Dawlj  X.  N.''  zu  nennen,  vielleicht  etwas  mit  dem 
du  der  vorislamischen  jemenischen  Adelssippen  zu  tun  hat. 

-)  Dass  der  Imam  zunächst  hoffte,  mit  Sultan  Selim  gütlich 
auszukommen,  geht  daraus  hervor,  dass  er  sogleich  einen  ausser- 
ordentlichen Gesandten  mit  reichen  Geschenken  an  ihn  spedierte, 
der  Anfang  924  in  Kairo  eintraf  (Ibn  Ijäs  3,166  f.  i.  Die  einzig 
richtige  Politik  war.  den  Imam  ehrlich  zu  unterstützen  gegen  die 
Feinde  im  Innern  und  an  ihm  einen  Bundesgenossen  zu  gewinnen. 
So  hätten  auch  die  Türken  bei  der  Neubesetzung  Jemens  1870 
sich  begnügen  müssen.  Ordnung  im  Lande  zu  schaffen,  und  dann 
im  Verein  mit  dem  kräftigsten  der  jemenischen  Machthaber  vor- 
zugehen. Das  war  aber  gegen  das  Interesse  dreier  Faktoren: 
1.  der  türkischen  Beamten,  die  mit  2.  den  einheimischen  Be- 
drückern das  Land  aussaugen  wollen.  3.  der  Machthaber  in  Stambul. 
die  an  jener  Erobemngssncht  leiden,  ^die  nur  Ländererwerb  will 
und   die    gleich   unersättlich    ist  wie    Wollust    und   Geldgier,   und 
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dadurch  an,  dass  zunächst  der  in  den  türkischen  Dienst 
übernommene  ägyptische  Kommandant  Iskender  belassen 
und  erst  927/1521  durch  einen  Osmanli  ersetzt  wurde 
(S.  48).  Die  türkischen  Paschas,  die  das  Land  er- 
oberten und  verwalteten,  hatten  hauptsächlich  mit  drei 
Parteien   zu   kämpfen:    1.    den  Nachkommen   des  schon 

V 

genannten  Imams  Jahjä  Sarafaddin,  2.  dem  Gegenimam 
Hasan,  Fürsten  von  Ahnüm,  und  3.  den  Ismä'ilije,  die 
einem  Dä'l  unterstanden.  In  den  Kämpfen  der  Türken 
mit  diesen  Gegnern,  unter  denen  die  Imame  aus  dem 
Hause  Sarafaddins  die  bedeutendsten  waren,  schwankte 
der  Sieg:  fähige  und  redliche  Paschas  wie  Sinän 
(976/1568  —  977/1569)  und  Bahräm  (977/1569  —  983/ 
1575)  hatten  bedeutende  äussere  und  innere  Erfolge; 
kamen  unverständige  Nichtsnutze  wie  Muräd  Pascha 
(983/1575—988/1580),  die  durch  ihren  Übermut  neue 
Empörung  herbeiführten,  so  trat  ein  Rückgang  ein. 
953/1546  hatte  Özdemir  Pascha  San'ä  eingenommen  und 
es  blieb  der  Mittelpunkt  bis  zum  Ende  der  türkischen 
Herrschaft.  Deren  Höhepunkt  bezeichnet  die  Statthalter- 
schaft des  Albanesen  Hasan  Pascha,  der  988/1550  ernannt 
wird  und  die  Verwaltung  ununterbrochen  bis  1013/1604 
führt  ^).  Die  Geschichte  seiner  Verwaltung  zeigt,  wieviel 
gerade  in  Jemen  ein  umsichtiger  und  ernster  Mann  aus- 
zurichten vermag,  der  sich  das  allgemeine  Vertrauen 
erwirbt.  Aus  den  Berichten  der  besten  Kenner  des 
heutigen  Zustandes  schliesse  ich  mit  Sicherheit,  dass  es 
heute  ebenso  ist,  wie  es  damals  war:  die  Bewohner 
empfinden,    dass    sie    nicht    fähig    sind,    sich   selbst   zu 


mit  diesen  Leidenschaften  auf  einer  und  derselben  Grundanlage 
des  Gemüts  zu  beruhen  scheint"  (Ranke  Osmanenöö).  Die  neue 
Türkei  hat  zunächst  die  Verbrecher,  türkische  und  arabische,  un- 
schädlich zu  machen,  die  im  Namen  des  Sultans  das  schwerste 
Unheil  anrichten,  sodann  mit  dem  wohlmeinenden  und  fähigen 
Jahjä  b.  Hamidaddin  zu  einem  Einverständnis  zu  gelangen  (vgl.  205). 
^)  Die  vortreffliche  Arbeit  des  Antonius  Rutgers:  Historia 
Jemanae  sub  Hasano  Pascha  (Leiden  1838)  ist  bekannt.  Sie  behandelt 
die  Zeit  von  988/1580 — 993/1585.  Eine  gute  Charakteristik  Hasan 
Paschas  gibt  Hägi  Räsid  1,  186. 
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regieren,  und  sehnen  sich  nach  einer  starken  Hand,  sind 
auch  geneigt,  die  der  Türken  anzunehmen,  weil  auch 
diese  Muslime  sind  (selbst  die  Zaiditen  stehen  dem 
Sunnitentum  nicht  durchaus  feindlich  gegenüber),  aber 
sie  verlangen  mit  Recht  eines:  dass  die,  die  ihre  Herren 
sein  wollen,  sie  als  etwas  anderes  betrachten,  denn  als 
ein  verächtliches  Gesindel,  das  nur  zur  Ausbeutung  da 
ist.  Nur  noch  ein  Mann  von  ähnlicher  Tüchtigkeit  wie 
Hasan  vertritt  die  osmanische  Regierung  in  Jemen:  Sinän 
Pascha  (1013/1Ö04  —  1016/1607).  Nach  mehrfachem 
Wechsel  kommt  das  Wäliamt  an  den  Mann,  der  wohl 
mit  Hägi  Räsid  als  die  Ursache  des  Verlustes  Jemens 
angesehen  werden  kann:  Haidar  Pascha  1033/1624  bis 
1038/1629;  unrühmlich  endet  er,  indem  er  das  1036  bis 
1038  belagerte  San'ä  dem  Imam  Mu'aijad  Ibn  Qäsim 
übergibt  (S.  239  f.).  Nur  kurze  Zeit  noch  wird  die 
türkische  Herrschaft  mühsam  gehalten  durch  den  aus 
Ägypten  nach  Jemen  geschickten  Qänsüh  Paschah  (S. 
246);  1045/1635  zieht  er  ab,  kein  Türke  mehr  bleibt  im 
Lande  (S.  250)^).  Es  beginnt  nun  die  Herrschaft  der 
Imame,  zunächst  aus  der  Familie  des  Qäsim,  der 
unter  Hasan  Pascha  aufkam :  Mu^aijad  b.  Qäsim  1045/1635 
bis  1054/1644  und  Mutawakkil  Ismail  1054/1644  bis 
1087/1676.  Dann  folgt  eine  Zeit  der  Wirren,  bei  denen 
verschiedene  Gruppen  der  Imamfamilie  miteinander  und 
mit  Prätendenten  aus  anderen  Kreisen  kämpfen.  Erst 
um  1250/1834  geht  es  mit  der  Imamherrschaft  zu  Ende, 
die  sich  in  lauter  kleine  Imamdynastien  aufgelöst  hat 
1249/1833  besetzten  die  Scherife  Ahmed  und  Hammüd 
von  den  Dulchairät  in  Abu  'Aris  die  meisten  Punkte  der 
Tihäma.  Eine  Veranlassung  zum  Einschreiten  ergab  sich 
für  den  mächtigen  Herrscher  Ägyptens,  Mohammed  Ali 
Pascha,  als  sein  Statthalter  in  Mekka,  Turkgebilmez, 
einen  Aufstand  machte,  mit  dem  Emir  von  'Asir,  'Ali 
Ibn  Mugtir  (?)  einen  Vertrag  schloss,  durch  dessen  Gebiet 


^)  Hagi  Rasid  versucht  S.  253 — 257  eine  zusammenfassende  kri- 
tische Darstelluno^  der  osmanischen  Herrschaft  in  Jemen. 
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nach  Jemen  zog  und  es  dort  so  wüst  trieb,  dass  er 
schliesslich  fliehen  musste  (S.  284  f.).  Eine  Nebenfolge 
war,  dass  der  Emir  von  'Asir,  mit  dem  er  in  Streit 
geraten  war,  Mochä,  das  damals  der  bedeutendste  Hafen- 
platz der  Küste  war,  plünderte  und  den  Handel  des  Ortes 
vollständig  vernichtete^).  Mohammed  Ali  schickte  Truppen 
zu  Lande  und  zur  See,  um  Ordnung  zu  schaffen:  Lohaija 
und  Hodaida  werden  besetzt;  Ibrahim  Pascha  nimmt  den 
'Asirleuten  die  Tihäma,  dem  Stamme  Du  Mohammed  Ta'izz 
ab  und  verwaltet  das  ganze  Gebiet  von  1251/1835  bis 
1256/1840.  Wie  in  Syrien,  so  ist  es  auch  in  Jemen 
nach  dem  grossen  Umschwung  in  dem  Schicksal  Ägyptens 
mit  der  Herrschaft  Mohammed  Alis  aus.  Aber  in  der 
entfernten  Provinz  konnte  der  Sultan  die  Verwaltung 
nicht  sogleich  wieder  in  die  Hand  nehmen.  Geplant  war 
es  sicher,  und  auch  hier  sollte  grundsätzlich  die  osmanische 
Herrschaft  wiederum  an  die  ägyptische  anknüpfen,  wie 
zur  Zeit  der  grossen  Eroberung  Selims,  wenn  auch  freilich 
in  anderem  Zusammenhange.  Man  suchte  wenigstens 
den  Schein  zu  wahren:  ein  türkischer  Kommissar,  Esref 
Bey,  nimmt  als  Vertreter  des  Sultans  von  Jemen  Besitz, 
übergibt  aber  die  Provinz  in  die  Hände  des  Scherifs 
Husein  Ibn  'Ali  von  Abu  'Aris,  damit  er  sie  gleichsam 
für  Rechnung  des  osmanischen  Reiches  verwalte  (S.  287 
292.  294).  Weit  reichte  sein  Einfluss  nicht,  er  hatte 
nur  in  der  Tihäma  etwas  zu  sagen.  Aber  da  kümmerte 
er  sich  um  seinen  türkischen  Herrn  nicht,  wenn  dieser 
ihn  auch  als  Vasall  betrachten  mochte.  Ruhe  war  da 
unten  nicht  zu  halten.  Der  Scherif  wird  von  dem  Imam 
angegriffen,  der  aber  schliesslich  nach  San'ä  zurückfliehen 
muss.  Husain  behauptet  das  Feld.  Diese  Lage  war 
es  wohl,  die  einem  strebsamen  Pascha  den  Gedanken 
eingab,  der  Regierung  ein  Einschreiten  anzuraten  und 
selbst  dabei  grossen  Ruhm  zu  ernten.    Qubrusli  Tewfiq 

')  Erst  seitdem  scheint  Hodaida  aufgekommen  zu  sein,  dessen 
Wahl  als  Ausgangspunkt  aller  Operationen  gegen  das  Innere  höchst 
unglücklich  ist;  es  ist  seltsam,  dass  an  eine  Belebung  von  Mochä 
nicht  gedacht  wurde;    vgl.  das  Ausf.  113  Bemerkte. 
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V 

Pascha,  der  Gehilfe  des  Serifen  Muhammad  Ihn  'Auu  von 
Mekka  ist^),  empfiehlt  der  Pforte  in  einer  Denkschrift 
die  Wiedereroberung  Jemens.  Der  Sultan  Abdulmegid 
nimmt  sofort  den  Gedanken  auf,  und  der  Serif  Husain 
Ibn  'Ali  wird  durch  Hohen  Erlass  mit  der  Eroberung  des 
Landes  beauftragt,  wozu  ihm  3000  Mann  zur  Verfügung 
gestellt  werden;  die  Truppen  kommen  1265/1849  in 
Hodaida  an  (S.  296).  Auch  der  Serif  und  Tewfiq  Pascha 
begeben  sich  dorthin.  Der  Serif  Husain  übergibt  den 
Türken  alles,  indem  er  sich  nur  die  Einkünfte  eines 
kleinen  Gebietes  vorbehält.  Der  übermütige  und  unkluge 
Tewfiq  kann  es  nicht  erwarten  und  geht  in  die  Falle : 
Muhammad  Jahjä,  der  Imam  von  San  ä,  der  bei  dem 
Geschäft  einen  Vorteil  für  sich  hofft  und  die  türkische 
Macht  überschätzt,  redet  ihm  zu,  San'ä  anzugreifen; 
am  4.  Ramadan  1265  (=  24.  Juli  1849)  kommt  der  Pascha 
mit  seinem  Häuflein  in  San'ä  an;  den  nächsten  Morgen 
werden  alle  Soldaten  abgeschlachtet,  die  nicht  in  der 
Burg  sind,  und  der  Pascha  muss  froh  sein,  mit  dem  Rest 
losgelassen  zu  werden  (S.  298  ff.).  Der  Imam  Muhammad 
Jahjä  wird  abgesetzt  und  an  seiner  Stelle  'Ali  Mahdi 
erwählt.  Der  Däi  Hasan  Ismä'il,  der  Statthalter  des 
Gebel  Haräz  ist,  verhält  sich  freundlich  gegen  die  Türken. 
Von  Hodaida  aus  unterwirft  Tewfiq  Pascha  kleine  Ge- 
biete; er  stirbt  und  mit  ihm  viele  Soldaten  infolge  des 
schlechten  Wassers  (1266/1850;  S.  302).  Es  werden  nun 
eine  Anzahl  Gouverneure,  teils  mit  dem  Titel  Wäli,  teils 
mit  dem  Mutesarrif,  für  das  Jemen  ernannt;  sie  richten 
sämtlich  nicht  viel  aus.  Der  Besitzstand  ist  sehr  wechselnd, 


^)  Emir  von  Mekka  war  damals  Mohammed  Ibn  'Aun 
(1243/1827—1267/1851  und  1272/1856-1274/1858),  dem  inSnouck 
Band  I  S.  160 — 169  gewidmet  sind.  Snouck  erwähnt  Tewfiq 
Pascha  nicht.  Zur  Stellung  des  Grossserifs  bemerkt  er  (S.  164): 
„Der  viel  später  erfolgten  Wiedereroberung  Jemens  durch  die 
Othmanen  arbeitete  Muhammed  Ibn  'Aun  dadurch  vor.  dass  er  Hu- 
dedah,  Mochä.  Zebid  und  Betel-faqih  einem  dort  emporgekommenen 
Scherif  entriss  und  in  Sana,  einen  ihm  ergebenen  Abkömmling 
der  dortigen  Imame  gewaltsam  an  die  Stelle  des  regierenden  setzte". 
Dieser  Bericht  beleuchtet  gut,  wie  es  damals  in  Jemen  zuging. 
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meist  haben  die  Türken  nur  Teile  der  Tihäma  und  einige 
Punkte  am  Gebirgsabhange  (S.  320  f.).  Viel  macht  ihnen 
zu  schaffen  Muhammad  Ibn  'ÄMd,  der  Emir  von  'AsTr 
(er  scheint  Sunnit  zu  sein,  denn  er  bekämpft  auch  die 
Zaiditen).  Als  Wilajet  scheint  Jemen  von  den  Türken 
von  1265/1849  an  geführt  zu  werden  Die  Lauheit,  mit 
welcher  die  türkischen  Operationen  in  Jemen  vorgenommen 
werden,  weicht  erst  infolge  der  Neugestaltung,  die  schon 
S.  530  besprochen  ist  als  herbeigeführt  durch  die  Eröffnung 
des  Suezkanals  (S.  H21).  Nach  der  Darstellung  bei  Hägi 
Räsid  ist  es  derWäliHalebli'Ali  Pascha,  ernannt  1286/1869, 
der  den  gefährlichen  Emir  von  'Asir  Muhammad  Ibn 
'Ä'id  am  3.  Ramadan  1287  (==  27.  Nov.  1870)  geschlagen 
hatte,  der  der  Pforte  unterbreitet,  dass  die  direkte  Schiffs- 
verbindung die  Bedingungen  biete,  den  Trotz  des  Emirs 
und  der  Stämme  von  'Asir  zu  brechen  und  das  ganze 
Land  südlich  Mekkas  endgültig  zu  erobern.  Auf  diesen 
Bericht  hin  wird  in  Stambul  sofort  energisches  Vorgehen 
beschlossen:  eine  Division  wird  gebildet  unter  dem 
Kommando  des  Feriq  (Mehmed)  Redlf  Pascha,  mit  dem 
Brigadier  (Ahmed)  Muchtär  Pascha  als  Generalstabschef  i). 
Da  die  Nachricht  kommt,  dass  Muhammad  Ibn  'Ä'icl  wieder 
einmal  Hodaida  belagert,  geht  Muchtär  mit  einem  ersten 
Schübe  am  18.  Ramadan  1287  (=  12.  Dez.  1870)  ab, 
zehn  Tage  später  folgt  Redif  mit  der  Hauptmasse;  zu 
ihnen  stösst  alsbald  in  Qunfuda  der  Brigadier  Hasan  Pascha 
aus  Gidda2).     Qunfuda  ward  als  Basis  der  Operationen 


')  Es  ist  derselbe  Offizier,  der  sich  im  russisch-türkischen 
Kriege  auszeichnete  und  von  1884 — 1908  türkischer  Kommissar  in 
Kairo  war,  wo  er  dem  Vernehmen  nach  von  der  neuen  Regierung 
belassen  wird. 

"0  Hägi  Räsid  gibt  von  nun  an  die  Daten  nach  dem  türkischen 
Finanzjahr,  die  hier  in  die  fränkische  Zeit  übersetzt  sind;  das 
türkische  Finanzjahr  ist  das  Sonnenjahr  vom  1.  März  nach  Juliani- 
schem Kalender;  die  Jahresziffer  ist  die,  die  das  islamische  Mond- 
jahr hatte,  als  das  Finanzjahr  eingeführt  wurde  (etwa  1255) ;  natürlich 
entstand  sehr  bald  eine  Differenz  zwischen  den  Ziffern,  da  das 
eine  Jahr  Sonnenjahr,  das  andere  Mondjahr  ist.  Der  1/14.  März 
1324  (1908)  war  =  10.  Safar  1326. 
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gewählt,  weil  zuerst  das  Land  'Asir  genommen  werden 
sollte*).  Das  Ziel  ist  Süghä^),  54  Stunden  südöstlich 
von  Qunfunda  und  Hauptpunkt  der  Tihänia  von  'Asir; 
die  erste  grosse  Etappe  auf  dem  Wege  dorthin  ist 
Muhiijil,  das  84  Stunden  von  Qunfuda  entfernt  ist  und 
Mittelpunkt  des  neuen  Sangaqs  'Asir  werden  soll;  da 
Qunfuda  von  Muhäjil  zu  weit  entfernt  ist,  sucht  man 
einen  anderen  Punkt  der  Küste  für  die  Kommunikation 
und  findet  ihn  in  dem  nur  22  Stunden  von  Muhäjil 
entfernten  Hall,  wo  man  allerdings  erst  alles  schaffen 
muss.  Die  Schwierigkeiten  der  Expedition  beginnen  in 
Muhäjil,  von  dem  man  am  14.  März  1870  aufbricht 
(S.  17)3);  durch  eine  List  hat  man  den  gefährlichen 
Emir  von  'Asir  über  das  Ziel  getäuscht,  und  man 
gelangt  über  schwierige  Pässe  nach  Bäha  und  dann 
auf  dem  Gebel  Tahallul  (?)  nach  Süghä,  das  am 
22.  März  1870  erobert  wird  (S.  23).  Das  fünf  Stunden 
östlich  von   Süghä  gelegene  Abhä,  das  später  an  Stelle 

^)  Es  ist  fraglich,  ob  dieses  Vorgehen  zu  billigen  ist;  ein  mit 
einer  geschulten  Truppenmacht  und  unter  normalen  Verhältnissen 
arbeitender  kräftiger  Staat  hätte  zunächst  das  bereits  ziemlich  gut 
bekannte  Land  im  Süden  gründlich  besetzt  und  dann  'Asir.  wo  die 
Türken  nichts  besassen  als  einen  einzigen  Punkt  an  der  Küste, 
zwischen  zwei  Feuer  genommen:  von  Jemen  und  von  Higäz  her.  Die 
Türken  wählten  '  Asir  nur  deshalb,  weil  sie  sich  vorspiegelten,  mit 
diesem  Lande  sei  leichter  fertig  zu  werden  als  mit  Jemen,  wo 
durch  ihre  eigene  Schuld  schon  vieles  verfahren  war.  und  die 
Bewohner  bereits  ganz  richtig  mit  der  Unfähigkeit,  Faulheit  und 
Bestechlichkeit  einer  grossen  Anzahl  ihrer  türkischen  Herren 
rechneten.  Es  ist  bekannt,  wie  schwer  sie  sich  auch  da,  wie 
gewöhnlich,  getäuscht  haben.  'Asir  war  immer  ein  noch  ärgeres 
Schmerzenskind  als  Jemen.  Heut  haben  sie  dort  so  gut  wie  nichts 
zu  sagen, 

^)  Eine  türkische  Karte  von  'Asir  und  Jemen  in  1  :  1250000, 
die  in  meinen  Händen  ist,  schreibt  Süqä:  sie  ist  aber  ganz  unzu- 
verlässig und  geht  wohl  zum  grösseren  Teil  auf  eui'opäische  Vor- 
lagen zurück;  die  Namen  sind  oft  arg  entstellt  und  geben  die 
fränkische  Umschrift  der  arabischen  Originale  in  einer  arabischen 
Rückumschrift,  die  wahre  Monstra  hervorbringt;  häufig  sind  Curiosa 
wie   JuoLsX«  für  JoL^. 

')  Von  hier  ab  beziehen  sich  die  Seitenzahlen  auf  Band  2. 
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von  Muhäjil  Sitz  des  Mutesarrifs  wurde,  wurde  am 
23.  März  1870  genommen ;  man  fand  dort  Kanonen. 
Nun  blieb  noch  das  wichtige  Raida,  die  Hauptf'estung 
des  Emirs;  als  Stützpunkt  an  der  Küste  wird  der 
kleine  Hafen  Saqiq  gewählt,  der  von  Süghä  24  Stunden, 
von  Hall  27  Stunden  (mit  Dampfer  11  Stunden)  ent- 
fernt ist.  Raida  wird  von  Muchtär  belagert  und  ergibt 
sich  am  20.  April  1870  (S.  27  ff.).  Sehr  bald  mussten 
sich  die  Türken  überzeugen,  dass  die  Erhaltung  des 
Erworbenen  ausserordentlich  schwer  war-,  sie  wurden 
überall  mit  grösstem  Misstrauen  und  Hass  angesehen 
und  hatten  mit  jeder  Art  von  Feindschaft  zu  kämpfen. 
Die  schlauen  Araber  waren  vor  dem  ersten  Gewalt- 
angriff zurückgewichen,  und  die  Osmanlis  glaubten 
schon,  sie  würden  aus  dem  Lande  eines  ihrer  Sangaqs 
machen  können,  in  denen  eine  Anzahl  von  unwissen- 
den und  nur  auf  den  persönlichen  Vorteil  und  Genuss 
bedachten  Beamten  den  „Untertanen"  die  „Segnungen 
der  glückspendenden  und  herzerfreuenden  Regierung 
Seiner  Majestät"  vermitteln.  Wichtig  ist  die  Darstellung 
der  Verteilung  der  türkischen  Militärmacht  über  das 
Land  mit  Angabe  der  Entfernung  der  Garnisonen  von 
Süghä  (S.  50).  Als  Redif  Pascha  in  Süghä  schwer  er- 
krankt, übergibt  er  am  1.  Juni  1870  Muchtär  den  Ober- 
befehl und  kehrt  nach  Stambul  zurück  (S.  52).  Bald 
darnach  wird  Muchtär  zum  Wäli  von  Jemen  und  Kom- 
mandanten aller  Streitkräfte  ernannt  (S.  62  oben,  vgl. 
S.  55).  Von  den  Einzelheiten  interessiert  die  Unter- 
werfung der  Bani  Taim,  bei  welcher  der  Verfasser 
mitwirkt,  und  die  er  ausführlich  berichtet  (S.  58 — 60), 
und  die  Einrichtung  der  Zivilverwaltung  (S.  61  f.).  Die 
Araber  erholen  sich  vom  ersten  Schreck  und  bedrängen 
die  Türken  in  Muhäjil  und  Süghä  (S.  65).  Das  Unglück 
will,  dass  der  erste  Mutesarrif,  der  für  das  Sangaq 
'Aslr  ernannt  wird,  Mustafa  Pascha,  ein  vollkommener 
Feigling  und  Idiot  ist,  mit  dem  aber  in  gewohnter 
türkischer  Langmut  sehr  viele  Umstände  gemacht  wer- 
den (S.  72.  73.    77).    Muchtär  brennt    darauf,    das    Er- 
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oberungswerk  iu  Jemen  gründlich  durchzuführen,  wie 
er  es  in  'Asir  durchgeführt  hatte;  am  24.  Dezem- 
ber 1870  verlässt  er  Muhäjil  und  kommt  am  8.  Fe- 
bruar 1871  in  Gabäna,  drei  Stunden  nördlich  von 
Hodaida,  an  (S.  80  f.).  In  Hodaida  war  mittlerweile 
eine  starke  Besatzung  angekommen,  und  Tähir  Pascha 
herrschte  dort  als  Mutesarrif  (S.  72).  Es  ist  eine 
schwere  Prüfung  für  die  türkischen  Truppen,  die  in 
Jemen  ihre  Lorberen  holen  wollen,  dass  die  Cholera 
ausbricht,  und  dass  die  einzelnen  Gruppen,  durch 
Cordon  voneinander  getrennt,  ihre  Zeit  in  der  Qua- 
rantäne abmachen  müssen.  Auch  Muchtär  fügt  sich. 
Er  wendet  aber  die  Zeit  mit  seinem  Stabe  gut  an:  er 
stellt  aus  allen  Materialien,  deren  er  habhaft  werden 
kann,  eine  Karte  zusammen  und  entwirft  einen  voll- 
ständigen Operationsplan  (S,  82  f.).  Dessen  Hauptpunkt 
ist,  dass  der  Gabal  Haräz  das  Tor  für  San'ä  und  das 
übrige  Land  ist,  und  dass  der  Herrscher  dieses  Ge- 
bietes, der  ismä'ilische  Da  1  Emir  Hasan  Ibn  Ismail 
vollständig  unterworfen  werden  und  alle  seine  festen 
Plätze  besetzt  werden  müssen  ^).  Die  Vorbereitungen 
werden  sorgfältig  getroffen;  zunächst  wird  das  ca  45  km 
östlich  von  Hodaida  gelegene  Bägil  verproviantiert  (S.  83). 
Am   16.  3.  71  marschieren    fünf    Bataillone   gen    San'ä. 


^)  Es  ist  keine  Frage,  dass  der  Pascha  und  seine  Offiziere 
mit  dieser  Erwägung  recht  hatten,  wenn  sie  sich  auf  Hodaida  als 
Operationsbasis  stützten;  aber  das  war,  wie  schon  S.  469f.  nach- 
gewiesen, falsch;  jede  Eroberung  des  Landes,  die  nicht  unnütz 
mit  Schwierigkeiten  rechnet,  sondern  die  leichtesten  und  sichersten 
Wege  wählt,  muss  von  Mochä  ausgehen;  zum  wenigsten  hatten 
die  Türken  die  Pflicht,  sich  sofort  des  wichtigen  Ta'izz  zu  be- 
mächtigen und  von  dort  mit  einer  starken  Kolonne  auf  die  Hoch- 
ebene vorzurücken,  auf  der  San'ä  liegt,  schon  deshalb,  damit-  die 
Grarnison  von  San'ä  bei  Versperrung  des  einen  Weges  die  Ver- 
bindung auf  dem  zweiten  hatte.  Die  ratio  des  türkischen  Vor- 
gehens ist  klar:  der  Türke  rechnet  nie  mit  der  Zukunft,  sondern 
immer  nur  mit  Augenblickserfolgen;  er  ist  zu  einer  weiter  aus- 
schauenden Politik  bezw.  Strategie  meist  unfähig  und  begreift 
nicht,  dass  auch  beim  Kriegführen  das  Offenhalten  verschiedener 
Möglichkeiten  das  einzige  Mittel  ist,  Niederlagen  zu  vermeiden. 
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Es  muss  zunächst  die  den  drei  Stunden  langen  Engpass 
beherrschende  Festung  'Attära,  der  Sitz  des  ismä'ilischen 
Dä'r,  erobert  werden;  während  der  Belagerung  werden 
Truppen  zur  Besetzung  von  Matwah,  Masär,  Sibäm, 
Kähil,  Manächa  ausgesandt.  'Attära  ergibt  sich  am 
30.  3.  71  (S.  100).  Nachdem  man  sich  so  den  Rücken 
gedeckt,  geht  man  energisch  vor,  und  am  25.  4.  71 
wird  San'ä  nach  leichtem  Kampfe  genommen  (S.  112). 
—  In  'Asir  hatten  die  Araber  mittlerweile  allerlei 
frechen  Unfug  getrieben;  die  elende  Verwaltung  impo- 
nierte ihnen  nicht  (S.  118  f).  —  Die  Bewohner  von 
Sana  begrüssten  die  Türken  als  Befreier:  zwei  Jahre 
lang  hatten  sie  sich  nicht  frei  bewegen  können.  Der 
Imam  in  der  Stadt  hatte  kein  Ansehen;  eine  Anzahl 
kleiner  Herren,  zum  Teil  aus  der  Imamsippe,  wie 
Muhsin  Sahäri  in  Hadda  (IV2  Stunde  von  San'ä),  trieben 
von  den  Raubrittern estern  aus,  die  in  der  Umgegend 
der  Stadt  lagen,  ein  gefährliches  Unwesen.  Einer  der 
schlimmsten  war,  neben  dem  genannten  Muhsin, 
'Abdallah  Dafi  von  den  Arhab,  der  in  einer  Burg 
nördlich  der  Stadt  hauste.  Die  Türken  hoben  das  Nest 
aus,  und  nun  ergaben  sich  auch  die  anderen  Burgen 
(S.  120  ff.).  Auch  Dumarmar,  sieben  Stunden  NO  von 
San'^ä,  wurde  genommen  (S.  125).  Schwierigere  Kämpfe 
waren    mit    den    Stämmen  Arhab    und    Du  Mohammed 

V 

zu  führen,  die  von  Muhsin  Sahäri  aufgehetzt  waren 
(S.  125  ff.).  Am  11.  5.  71  rückt  ein  Expeditionskorps 
aus  und  besetzt  die  festen  Punkte;  die  Hauptunruhe- 
Stifter  wie  Sech  Düghais  (?)  und  der  Sech  der  Härit 
werden  unschädlich  gemacht  (S.  126).  'Arüs,  272  Stun- 
den von  Masägid,  wird  besetzt  (S.  130).  Die  Verbindung 
mit  Stambul  wird  über  'Aden  geführt,  wo  ein  Perser, 
der  britische  Untertan  Hasan  'Ali  Bey,  die  türkische 
Post,  die  einmal  wöchentlich  von  San'ä  expediert  wird, 
in  Empfang  nimmt  und  weiterbefördert;  er  besorgt 
auch  die  Telegramme;  es  ist  ein  grosser  Erfolg,  dass 
die  Nachricht  hin  und  her  nur  29  Tage  braucht.  — 
Die  Zivilverwaltung  wird  allmählich  eingerichtet  (S.  132). 
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—  Einfiii  l)reiten  Raum  nimmt  die  Eroberung  von 
Kaukaban  ein  (S.  132—138.  143.  172--177.  184  —  195); 
dieser  feste  Platz,  der  ein  weites  Gebiet  beherrscht, 
auf  dem  nicht  mit  einem  Rücken  zusammenhängenden, 
sondern  allein  aus  der  Ebene  aufragenden  Gabal  Kau- 
kaban, kann  nicht  ohne  Gefahr  in  den  Händen  des 
Gebieters  jener  Gegend,  des  Ahmed  Ibn  Mohammed 
Ibn  Sarafaddin  von  der  Imamdynastie,  gelassen  werden. 
Auf  dem  Felsen  hausen  innerhalb  einer  starken  Mauer 
8 — 900  Muslimfamilien  und  einige  Judenfamilien.  Am 
29  5.  1871  geht  ein  starkes  Korps  zur  Besetzung  ab. 
Ein  arabischer  Verräter,  der  Sech  der  Hamdän,  Sälih, 
der  den  Türken  freundlich  ist,  hilft  ihnen,  die  ein 
Scheinmanöver  anwenden,  und  es  gelingt,  durch  den 
Pass  Bet  'Izz,  der  den  einzigen  Zugang  bildet,  auf  die 
Höhe  zu  gelangen.  Der  Imam  ergibt  sich,  aber  es  ge- 
lingt ihm  und  seinem  Bruder,  die  Türken,  die  nicht 
genügend  aufpassen,  zu  betrügen,  und  in  die  durch 
einen  tiefen  Graben  getrennte  Hauptburg  zu  ent- 
schlüpfen. Es  wirkt  komisch,  wie  die  Türken,  die  mit 
allem  Belagerungsmaterial  versehen  sind,  mit  diesen 
armseligen  Arabern,  die  sich  wehren  wie  die  Löwen, 
nicht  fertig  werden;  sie  verfallen  auf  törichte  Pläne, 
wie  die  Ausfüllung  des  Grabens  durch  Strohsäcke,  der 
ohnehin  verfehlt  ist,  und  bei  dessen  Ausführung  sich 
einige  Leute  als  unzuverlässig  und  feig  erweisen; 
der  Bau  der  Brücke,  zu  dem  sie  sich  endlich  ent- 
schliessen,  erweist  sich  immer  von  neuem  als  unrichtig 
angelegt.  Schliesslich  vermittelt  ein  Araber,  und  am 
15.  11.  71  wird  ein  Vertrag  geschlossen;  bis  die  Ge- 
nehmigung Muchtärs  kommt,  wird  von  den  Türken 
weiter  gearbeitet,  und  sie  prahlen  damit,  am  24.  11.  71 
ihren  Einzug  als  Sieger  zu  halten.  —  In  der  Zwischen- 
zeit haben  sowohl  in  der  Umgegend  von  Kaukaban  als  in 
anderen  Gebieten  Kämpfe  stattgefunden,  bei  denen 
die  Türken  das  Land  fest  in  ihre  Hand  bringen 
(S.  165 — 168).  Besondere  Sorgfalt  wird  einer  zweiten 
Verbindung    San'äs    mit    Hodaida    gewidmet,    die    den 
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schwierigen  Pass  im  Gebel  Haräz  vermeidet,  der  Strasse 
durch  das  Wädi  Sunfür,  die  länger  ist,  aber  den  Trans- 
port von  Kanonen  gestattet,  der  auf  jener  nicht  möglich 
ist.  Wichtigere  Episoden  in  dem  nun  rüstig  fort- 
schreitenden Eroberungswerk  bilden  die  Unterwerfung 
des  (iebel  Rlma  und  die  Besetzung  von  Ta'izz 
(28.  9.  71)  und  Umgegend  (S.  178  ff.).  —  Muchtär 
Pascha  wird  durch  Erlass  vom  18.  Rebf  I  1290 
(=  16.  5.  73)  zum  Minister  der  Öffentlichen  Arbeiten 
und  Ahmed  Aijüb  Pascha  unter  dem  25.  Rebf  I  1290 
(=  23.  5.  73)  zum  Wäll  von  Jemen  und  Muschir  des 
7.  Korps  ernannt;  er  trifft  am  20.  6.  73  ein;  der  Ver- 
fasser geht  mit  seinem  Bataillon  am  25.  6.  73  von 
Hodaida  ab. 

Trotz  ihrer  Mängel  verdient  Ahmed  Räsids  Arbeit 
genauere  Wiedergabe,  namentlich  wegen  der  geo- 
graphischen Einzelheiten  (siehe  auch  S.  251  f.  die 
Aufstellung  über  die  Zahl  der  Soldaten,  die  im  ganzen 
Feldzuge  verwandt  wurden,  über  ihre  Verluste,  auch 
durch  Krankheit  u.  s.  w.,  auch  sonst  finden  sich  mehr- 
fach gute  Zusammenstellungen).  Man  hat  durchaus  den 
Eindruck,  dass  der  Verfasser  ein  tüchtiger  Offizier  und 
ein  redlich  meinender,  nicht  ungeschickter  Mensch  ist. 
Dass  er  eine  grosse  Anzahl  von  Missbräuchen  der 
türkischen  Verwaltung  und  von  Versehen  bei  dieser 
Unternehmung  offen  bespricht,  ist  anzuerkennen,  es 
wirkt  nur  verblüffend,  wie  er  bei  alledem  von  der  Vor- 
züglichkeit der  osmanischen  Regierung  spricht.  S.  250 
wird  die  Militärverwaltung  so  eifrig  in  Schutz  genommen, 
dass  man  die  Absicht  merkt,  sie  von  üblen  Vorfällen 
rein  zu  waschen;  es  wird  aufs  heftigste  behauptet,  die 
Truppen,  fast  nur  Reserven  aus  Kleinasien,  hätten  es 
während  des  ganzen  Feldzuges  sehr  gut  gehabt;  wenn 
Klagen  laut  geworden  seien,  so  sei  das  die  reine  Un- 
dankbarkeit; in  einem  Atem  heisst  es  dann  weiter: 
„Wo  auch  immer  eine  Unordnung  oder  Niedrigkeit 
vorgekommen  ist,  da  mögen  sie  in  einer  beschränkten 
Zeit  aus  der  Notlage  des  Krieges  oder  aus  der  Unauf- 
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merksamkeit  der  Generäle  und  Offiziere  hervorgegangen 
sein;  aber  sie  ktinnen  keineswegs  irgend  einem  Mangel 
in  den  Speichern  unter  der  Verwaltung  der  Intendantur 
zugeschrieben  werden".  Das  ist  deutlich  genug.  Naiv 
und  nicht  männlich  selbstbewusst  ist  die  Behauptung, 
dass  das  Gelingen  des  Feldzuges  einzig  und  allein 
der  Tüchtigkeit  Muchtär  Paschas  zu  verdanken  sei. 
Dass  der  Offizier  ein  frommer  Mann  und  eifriger 
Muslim  ist,  versteht  sich  von  selbst:  es  gehen  bei  ihm 
die  Überzeugung,  dass  der  Islam  überall  gestärkt  wer- 
den müsse,  und  die  andere,  dass  die  Osmanlis  berufen 
seien,  diese  Stärkung  herbeizuführen,  zusammen.  Der 
Gipfel  dieser  Vorstellungen  ist  die  Prätention,  dass  der 
Türke  der  Arzt  der  islamischen  Seele  sei  (S.  254  oben). 
Nun  noch  eine  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen 
besonders  bemerkenswerte  Äusserung.  S.  258  f.  heisst 
es:  „Solange  der  Schwerpunkt  des  islamischen  Chalifats 
in  Arabien  ist,  gehen  auch  die  grössten  Opfer,  die  das 
osmanische  Reich  für  dauernden  Besitz  und  Kultivierung 
Arabiens  bringt,  nicht  verloren;  ja,  womöglich  müsste 
vor  allen  anderen  Orten  von  Damaskus  aus  eine  Bahn 
nach  dem  Higäz  gebaut  und  bis  Mekka  und  Gidda  ge- 
führt werden,  zumal  solchem  Bau  sich  keine  Schwierig- 
keiten, wie  hohe  Gebirge  und  gewaltige  Ströme  ent- 
gegenstellen, die  schwierige  Arbeiten  nötig  machen; 
die  gegenwärtig  wichtigste  Verkehrslinie  Arabiens  ist 
diese,  zugleich  auch  die  beste  Gewähr  und  Sicherung 
des  arabischen  Besitzes".  Das  liest  sich  wie  eine 
Prophezeiung  am  1.  September  1908,  wo  die  Strecke 
Damaskus — Medina  in  Betrieb  gesetzt  und  die  Weiter- 
führung bis  Mekka  gesichert  ist. 

167.  War  Sadaqa  b.  Mazjad  wurzelfest  in 
Hille  [alhilla],  nur  +  60  km  nördlich  den  Ruinen  von 
Hira,  so  war  sein  Sohn  Dubais  vielmehr  ein  irrender 
Ritter,  der  bald  hier  bald  dort  das  Glück  suchte.  Beide 
träumten  den  Traum  der  Vernichtung  des  verhassten 
Türkreiches  der  Seldschuken  und  der  Aufrichtung 
eines    arabischen    Staates.    Beide    unterlagen  der  Über- 
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macht  der  Rasse,  die  fast  ganz  Vorderasien  beherrschte. 
Südbabylonien  hat  keinen  Platz  für  selbständige  Ge- 
meinwesen beduinischen  Charakters.  Das  erfuhren  die 
Lachraiden,  das  erfuhren  die  Mazjadiden,  und  alle  ähn- 
lichen Versuche  werden  ebenso  verlaufen.  Heute  ist  die 
Entstehung  eines  ßeduinenstaates  von  einiger  Bedeutung 
dort  undenkbar.  Das  Arabertum  wird  zu  einem  Faktor 
der  Weltpolitik  nur  werden,  wenn  es  die  beduinischen 
Elemente  entweder  bis  in  die  letzten  Schlupfwinkel 
verfolgend  vernichtet  oder  sie  umbildend  in  sich  auf- 
nimmt. Dazu  sind  nur  seine  fortgeschrittensten  Ver- 
treter fähig,  die  Bewohner  Syriens  und  Ägyptens. 

168.  Die  Machthaber  des  Fatimidenreiches  dürfen 
^is  Araber  angesehen  werden.  Nicht  so  sicher  steht 
■es  um  die  Aijubiden,  die  für  den  Erforscher  der  eth- 
nischen und  psychischen  Wandlungen  eines  der  inter- 
essantesten Probleme  sind.  Der  Begründer  ihrer  Macht, 
Salähaddin  Jüsuf,  ist  Sohn  des  Aijüb  b.  Sädi.  Sein 
Orossvater  wird  meist  als  im  armenischen  Dwin  wohnender 
Kurde  angesehen.  Nagib  'Äsym  meint  in  seinem  türk 
tärlchij  dass  Sädi  ein  Türkenname  sei  ^)  und  will  die 
Sippe  Aijüb  mit  ihren  bedeutenden  Herrscher-Persön- 
lichkeiten, wie  sie  im  Islam  nicht  gerade  dick  gesät 
sind,  dem  Türken tume  zuwenden.  Aber  Salähaddin 
hatte  eine  arabische  Mutter  und  war  vollkommen  arabisch 
erzogen.  So  darf  wenigstens  dieser  Zweig  der  Aiju- 
biden  als  arabisch  gerechnet  werden.  —  Die  Aijubiden 
als  die  Begründer  einer  sunnitischen  Renaissance  zu 
schildern  ist  hier  nicht  der  Ort.  Doch  sei  hier  hin- 
gewiesen auf  die  Hervorhebung  dieser  ihrer  Stellung 
durch  Max  van  Berchem,  der  namentlich  ihrem  Ein- 
fluss  auf  die  Entwicklung  der  Kunst  in  Vorderasien 
und  Ägypten  nachgegangen  ist. 

169.  Die  Rohheit,  mit  welcher  der  Osmanli  den 
von   ihm   verachteten   Araber   behandelt,   übersteigt  alle 

^)  S.  446.  Sein  Hauptargument  ist,  dass  in  den  Orchoo- 
Inschriften  sad  =  Fürst  ist  (siehe  das  Glossar  in  Radioff,  Die 
AlUürkischen  Inschriften  der  Mongolei  S.  136). 
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Grenzen.  Das  sikdir  arah  f'ellak  „coitum  pati,  arabischer 
Bauer!"  wird  heute  vielleicht  nicht  mehr  so  oft  laut 
ausgesprochen,  aber  die  Gesinnung  ist  die  gleiche.  Auch 
hier  wird  der  neue  Geist  eine  Wandlung  bringen,  mag 
der  Türke  wollen  oder  nicht  ^). 

170.  Unter  den  syrischen  Familien,  die  sich  an 
Frankreich  anschlössen,  stehen  voran  die  Chäzin^). 
Noch  jetzt  bewahren  sie  sorgfältig  Urkunden  aus  der 
Zeit,  w^o  sie  im  französischen  Konsulatsdienste  waren  3). 


^)  Siehe  Islamiselier  Orient  I,  7  n.  2,  Diese  Rohheit  ist  um 
80  bemerkenswerter,  als  der  Araber,  selbst  der  ungebildete  und 
niedrige,  schon  als  solcher  bei  den  meisten  Völkern  Asiens  in 
hohem  Ansehen  steht  (reiche  Inder  halten  sich  Renommier-Araber ; 
iu  Chinesisch  Turkestan  können  Araber  auf  die  beste  Aufnahme 
rechnen,  vgl.  mein  Chinesisch  Turkestan  S.  37  und  Anm.  85).  Bei 
den  Osmanlis  überwiegt  aber  der  nationale  Dünkel  den  Respekt 
vor  dem  „Araber".  Auch  haben  die  Osmanlis  nicht  gerade  Ur- 
sache zum  Respekt:  sie  kennen  die  Gier,  die  Käuflichkeit,  den 
Neid,  die  Verräterei,  die  Kleinlichkeit  der  meisten  Individuen  dieser 
Nation  zu  gut.  Haben  auch  die  Türken  ihre  Fehler  und  sind  sie 
neben  den  Arabern  geistig  inferior,  so  entbehren  sie  nicht  eines 
grossen  Zuges,  der  jenen  abgeht.  Die  Araber  sind  intelligent, 
aber  klein  und  kleinlich. 

^)  Die  Geschichte  der  Schech  -  Familie  Alchäzin  siehe  in 
Sidjäq  (Tannüs),  achbär  aVa'^jän  fl  gahal  luhnän  71 — 92.  Die 
Chäzin  sind  dem  Klerus  ergebene  Maroniten  und  haben  selbst 
eine  Anzahl  hoher  geistlicher  Würdenträger  gestellt  (Darghäm 
Alchäzin  Patriarch  unter  dem  Namen  Joseph  um  1700).  In  den 
Parteikämpfen  des  Libanon  vertraten  sie  das  Qaisitentum.  Ihre 
Übergriffe  als  die  herrschende  Adelsfamilie  in  Kesrawän  gab  haupt- 
sächlich zu  dem  Aufstande  der  Bauern  1859  Anlass,  der  den 
Sippenübermut  brach.  Ich  hatte  den  Eindruck,  dass  die  Chäzin 
weniger  befähigt  sind  als  andere  Sippen,  z.  B.  die  Sihäb,  sich  in 
die  neuen  Verhältnisse  zu  finden  und  sich  einem  ehrlichen  Er- 
werbe zuzuwenden. 

^)  Der  erste  Chäzin  im  französischen  Dienst  scheint  Abu 
Näsif  zu  sein.  Er  wurde  von  dem  französischen  Konsul  in  Aleppo, 
Franyois  Vicat(?),  zum  Vicekonsul  in  Beirut  ernannt  mit  Patent 
vom  28.  Juni  1655  (s.  Adduwaihi,  tärich  attä^ifa  almärün\ja, 
ed.  Rasid  Assartüni,  Beirut  1890,  229  n.  2)  und  erhielt  ein  per- 
sönliches Schreiben  Ludwigs  XIV  d.  d.  1.  Mai  1657  auf  Pergament 
(in  arabischer  Übersetzung  mitgeteilt  a.  a.  0.  230  f  ;  wurde  mir 
bei    einem    Besuch    in   Ghustä  gezeigt),     über  seine  Erhebung  in 


550  DIE  ARABISCHE  FRAGE 

Sie  führten  auch  ein  Wappen,  das  sie  an  ihrem  Hause 
in  Ghustä  bewundern  lassen.  Im  innersten  Herzen 
rechnen  sie  damit,  dass  es  einmal  wieder  in  Frankreich 
einen  Rex  christianissimus  gibt,  und  dass  dann  ihre 
Glanztage  wiederkehren. 

171.     172.    177.     I791).      Der    Mission    verdankt 


den  französischen  Adelsstand  durch  Patent  vom  März  1669  a. 
a.  a.  0  233  f.  1697  erbat  der  mächtige  Sech  Husn  b.  Faijäd, 
eine  Hauptstütze  der  Qaisitenpartei,  das  Konsulat  in  Beirut  und 
erhielt  es  durch  Erlass  vom  11.  Juni  1697  (Übersetzung  S.  255  f.). 
Dass  auch  sein  Sohn  Naufal  französischer  Konsul  in  Beirut  war, 
berichtet  Sidjäq  a.  a.  0.  88.  Derselbe  Konsul  Naufal  war  Sekretär 
des  maronitischen  Konzils  in  Der  Alluwaiza  1736  (a.  a.  0.  89). 
All  dieses  in  Ergänzung  und  Berichtigung  von  von  Oppenheim, 
Vom  Mittelmeer  zum  Persischen  Golf  1,17. 

^)  Meine  Stellung  zur  Mission  geht  aus  Chinesisch  Turkestan 
S.  54  ff.  hervor.  Seitdem  ist  neues  Material  erwachsen.  Amerika 
ging  wieder  einmal  voran :  siehe  Adress  delivered  hy  Mr.  Samuel  B. 
Capen  of  Boston  before  the  Annual  Conference  of  the  Foreign 
Missions  Boards  in  the  United  States  and  Canada,  Philadelphia, 
January  9,  1907  (ausführliche  Mitteilungen  daraus  in  Carl  Mein- 
hof, Die  Pflicht  der  Laien  zur  Mitarbeit  an  der  Mission.  Berlin 
N.O.  43.  0.  J.  [1907]).  Es  kommt  in  dieser  Beweguug  aufs  Deut- 
lichste die  kapitalistische  Tendenz  der  neuesten  Missionsbewegung 
zum  Ausdruck.  Es  sollen  bedeutende  Mittel  beschafft  werden, 
um  1.  das  Missionswerk  weiter  auszudehnen ,  2.  den  zum  nicht 
geringen  Teil  akademisch  gebildeten  Missionaren  „behaglichere 
Lebensformen"  zu  schaffen.  Das  Geld  muss  von  denen  kommen» 
die  es  haben,  den  wohlhabenden  Geschäftsleuten.  Diese  sollen 
zu  Gaben  gewonnen  werden  durch  die  Erwägung,  dass  die  Be- 
mühungen der  evangelischen  Mission  um  die  Hebung  der  Ein- 
geborenen ein  vortreffliches  Geschäft  ist,  weil  dadurch  die  Kauf- 
kraft dieser  Länder  gesteigert  wird,  die  von  dem  Wohlstand  und 
der  Intelligenz  der  Bewohner  abhängt.  Die  Amerikaner  haben 
den  Rekord:  auf  Anregung  Herrn  Capens  reist  eine  Kommission 
von  Männern,  die  in  der  Geschäftswelt  wohl  bekannt  sind,  zur 
kritischen  Prüfung  der  Missionen  und  damit  die  Kaufleute  des 
Ostens,  die  bis  dato  den  Handel  Amerikas'  kennen  gelernt  haben 
^ durch  Leute,  die  zu  oft  gänzlich  unwürdig  sind  und  Schande  und 
Klagen  über  unsere  christliche  Zivilisation  bringen",  die  christ- 
lichen Männer  von  Amerika  von  der  besten  Seite  kennen  lernen 
{Pflicht  der  Laien  S.  14).  Das  ist  wenigstens  offen,  man  möchte 
sagen,    cynisch   offen,    eine  Dornenkrone  für  den  Christus,  an  den 
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Syrien  die  besondere  Stellung,  die  es  heute  einnimmt. 
Die  j-eclite  Wirksamkeit  setzt  freilich  erst  ein,  als  die 
Männer  aus  Amerika  kamen  (siehe  174).  Bis  dahin 
hatte  die  Mission  hauptsächlich  den  politischen  Zwecken 
Frankreichs   gedient.     Nun  war  die  Absicht,    die  wahre 

.diese  Leute  angeblich  glauben.    Es  hat  sich  freilich  kaum  jemand, 
der   sehen   wollte,    darüber  getäuscht,   dass   die  meisten  Missions- 
bemühnngen    von    einer    tiefen    innern   Unwahrheit   sind,  aber  sie 
ist  kaum  je  so  krass  hervorgetreten,   wie  in  dieser  Yankeemache. 
Eine   andere    Frage   ist,    ob   das  Missions- Geschäft   der  Sache  der 
Kultur,  die  mit  dem  Christentum  der  Mission  nicht  das  Geringste 
zu  tun  hat,  nützlich  werden  kann.     Sie  ist  unbedingt  zu  bejahen, 
denn    dieses    Geschäft  trägt   zahheicho   fruchtbare    Keime  zu   ab- 
geschlossen  lebenden   Völkern,   fördert   das  Werk  der  Kultur,  so- 
fern   man    diese    ansieht  als    die  Pflege   der  Verbindung  der  ver- 
schiedenen  Mensch heitgruppen  miteinander    und  die  höchste  Aus- 
bildung  der    Eigentümlichkeit    einer  jeden   durch   die   Berührung 
mit  den  anderen.    Das  ist  der  Unterschied  der  sogenannten  christ- 
lichen Mission  von  der  islamischen,  denn  diese  bringt  neben  dem 
Dogma   die   Lehre   von    der  Abschliessung   bezw.  der  Vernichtung 
aller   Gruppen,   die   sich  nicht  der  einen  fügen  wollen,  die  christ- 
lichen   Missionen    bringen    neben    dem  Dogma,   gewollt  oder  un- 
gewollt, tatsächlich  die  reichsten  Verbindungsreihen  für  das  wirt- 
schaftliche   und    geistige    Leben.      Ein   Unterschied  zwischen   der 
katholischen  und  evangelischen  Mission  besteht  hierin  nicht,  beider 
Dogma   ist   gleich    absurd,   und   beider   Diener  sind  moralisch  von 
gleichem    Wert,    d.   h.    zum   Teil  ehrliche  Männer,  die  aus  Über- 
zeugung  arbeiten,  zum   Teil  Geschäftsleute,  die  dem  Profit  nach- 
jagen. —    Treffend  sind  die  Worte,    mit    denen   Th.  Achelis  die 
Propaganda  des  Glaubens  über  die  ursprünglich  engen  nationalen 
Grenzen   hinaus  kennzeichnet,   in   deren  Rahmen  auch  die  Kriege 
im  Namen  Jahwes,  die   der  Sasaniden   im  Zeichen  Ahura  Mazdas, 
die   grossen    Eroberungszüge    Mohammeds,    die    riesenhafte    Aus- 
dehnung des  Buddhismus,  endlich  die  christliche  Missionstätigkeit 
gehören  {Äbriss  der  vergleichenden  Religionswissenschaft^  Göschen 
1908,  S.  115):  „Überall  handelt  es  sich  zugleich  um  einen  Macht- 
zuwachs für  den  beherrschenden  Einfluss  der  betreffenden  Kirche, 
leider  tritt  diesem  Ziel  gegenüber  die  sittlich-religiöse  Befruchtung 
fremder  Völkerschaften  sehr  häufig  zurück.    Denn  ihr  eigentlicher 
Kampf  besteht  darin:  die  armen  Menschenkinder  in  ihrem  Suchen 
nach  Licht  zum  Bewusstsein  ihrer  wahren  Bestimmung  zu  bringen. 
Trauernde  zu   trösten,   Verlorene  zu  suchen,  Gefallene  wiederauf- 
zurichten,  Hoffärtige   zu   beschämen  und  durch  das  Vorbild  ihrer 
Diener   die   Ausren   und    die    Herzen    aufwärts   zu   richten 
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Lehre  zu  bringen,  ohne  äussere  Rücksichten.  Dem 
neuen  Zuge  musste  die  etwas  eingerostete  katholische 
Mission  folgen,  wollte  sie  sich  nicht  alles  entreissen 
lassen.  Die  französische  Regierung  verfuhr  nach  dena 
Grundsätze:  V anticUricalisme  nest pas  un  article  d'expor- 
iation.  Sie  ist  bis  heute  dem  Grundsatz  treu  geblieben, 
alle  Kräfte,  die  ihr  nützen  können,  zu  unterstützen, 
indem  sie  sich  vorbehält,  ihnen  genau  auf  die  Finger 
zu  sehen.  Daneben  gewährt  sie  ihre  Gunst  in  gleicher 
Weise  den  im  Orient  tätigen  Laien,  die  antiklarikal 
sind  (vgl.  die  kennzeichnenden  Verhandlungen  im  fran- 
zösischen Senat  am  12.  u  13.  März  1908,  über  welche 
ein  vorzüglicher  Bericht  vorliegt  in  Bull.  Comite  de 
VÄsie  Frangaise  1908,  109  f.).  Die  Bezüge  der  Jesuiten 
aus  der  französischen  Staatskasse  w^aren  stets  sehr  be- 
trächtlich. Über  ihre  Leistungen  für  das  Land  ist  kein 
Wort  zu  verlieren.  In  unermüdlicher  stetiger  Arbeit 
streuten  sie  in  den  Geist  der  ihnen  anvertrauten  Jugend 
eine  Fülle  von  Einzelkenntnissen  und  schufen  eine 
Menge  nützlicher  Hilfsmittel.  Wurde  neben  diesen 
Fruchtkeimen  auch  das  Unkraut  des  blinden  Gehorsams 
gegen  die  Kirche  d.  h.  eine  selbstsüchtige  Priesterschaft 
und  des  Hasses  gegen  alle  Andersgläubigen  gesät,  so 
überwiegt  doch  der  Nutzen,  und  ich  selbst  kenne  eine 
Anzahl  Männer,  die  in  ihrer  Schule  die  Mittel  gelernt 
haben,  sich  in  den  Geist  der  grossen  Denker  einzu- 
leben. Mit  der  Heranbildung  von  Ärzten  haben  sie 
sich  ein  dauerndes  Verdienst  erworben.  Endlich  sei 
die  Faculte  Orientale  ihrer  Universite  de  St.  Joseph 
erwähnt,  in  deren  Melanges  wissenschaftlich  wertvolle 
Arbeiten  erscheinen. 

172.    Siehe  bei  171. 


Niemals  vergesse  die  Kirche,  dass  sie  eine  rein  geistige  Institution 
sein  muss,  welche  ihr  erhabenes  Ziel  nur  mit  geistigen  Mitteln 
erreichen  soll.  Niemals  versuche  sie  im  Haschen  nach  einer  vor- 
übergehenden Popularität  und  zur  Handhabung  ihrer  äussern 
Herrschaft  Regenten  und  Staatsmännern,  Nationalöko- 
nomen und  Praktikern  die  Arbeit  aus  den  Händen  zu 
nehmen,    welche  sie  allein  gut  verrichten  können." 
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173.  Bei  Beurteilung  der  Landesgeistlichkeit  ist 
zu  beachten,  dass  in  absolut  regierten  Staaten  die  Kirche 
das  Werkzeug  des  Absolutismus  ist  und  dass  gerade 
die  nicht  zahlreichen  fähigen,  arbeitstüchtigen  und  ehr- 
lichen Elemente  der  Geistlichkeit  nicht  aufkommen  können. 
In  der  orthodoxen  Kirche  herrschte  zudem  bis  vor 
kurzem  das  Übel  des  Griechentums  als  Besitzer  der 
höheren  Posten  (vgl.  Ausf.  185).  Bei  den  Maroniten, 
die  im  Libanon  seit  1861  einigermassen  gesichert  sind, 
hätte  mau  wohl  eine  regere  Tätigkeit  erwarten  können, 
aber  hier  hinderte  die  Gewohnheit  des  Schlendrians 
und  die  Durchsetzung  des  Klerus  mit  den  Interessen 
der  herrschenden  Sippen.  Am  besten  bewährte  sich 
die  Organisation  der  griechisch-uinierten  Kirche.  Eine 
Anzahl  intelligenter  Würdenträger  haben  hier  für  das 
Schulwesen  verhältnismässig  viel  getan. 

174.  175.  176.  178.  Die  Geschichte  der  ameri- 
kanischen Mission  in  Syrien  von  1857  — 1870  ist 
aktenmässig  dargestellt  in  Anderson  (Rufus),  History 
of  the  Mission  of  the  American  Board  of  Commissioners 
for  foreign  Missions  to  the  Oriental  Churclies  Bd.  2  (Boston 
1874),  324—399.  Für  die  Einzelheiten  des  Entwicklungs- 
ganges ist  the  Missionary  Herald  nachzusehen,  in  dem 
die  älteren  Missionare  ihre  Erfahrungen,  namentlich  auch 
die  Reisen  im  Lande  niederlegten  i).  Die  Erfolge  der 
amerikanischen  Mission  können  als  gut  bezeichnet 
werden 2).   Wer  im  Innern  Syriens  gereist  ist  und  die  Gast- 


^j  Über  die  neueste  Entwicklung,  d.  h.  das  Eintreten  der  Re- 
gierung der  Vereinigten  Staaten  für  die  Mission,  das  eine  Wendung 
in  ihrer  Geschichte  bedeutet,  gibt  eine  gut  orientierende  Übersicht 
Ludwig  Bernhard,  Amerika  im  Orient  in  Prenss.  Jahrbb. 
119,2  (Febr.  1905).  202—219. 

■■*)  Auch  für  die  Amerikaner.  Die  Mission  ist  für  sie  ein 
glänzendes  Geschäft.  Die  Sache  wurde  mit  einem  weitschaueuden, 
wahrhaft  grossartigen  Zuge  betrieben.  Die  Anstalten  haben  gute 
Mittel  und  die  Missionare,  die  zum  grössern  Teil  tüchtig  arbeiten, 
haben  ein  reichliches  Auskommen.  Das  aufgewandte  Kapital  hat 
sich  nicht  sofort  verzinst,  aber  schon  jetzt  sind  die  Vermögens - 
vorteile,    die    den    Vereinigten    Staaten    durch    die    wirtschaftliche 
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freundschaft  eines  der  einheimischen  Zöglinge  der  Mission 
(Lehrer,  Geistliche)  genossen   hat,  wird  sich  mit  Freude 
der  Sauberkeit  und  der  inneren  Kultur  erinnern,  die  er 
in  solchen  Häusern  fand,  dabei  ohne  jenes  Protzen  mit 
Frankerei,   jenes   tafarnug,   das   sich   so  häutig   bei  den 
Affilierten    der  französisch-katholischen  Richtung  tindet. 
Das  Objekt  der  Mission  waren  in  Syrien  ausschliesslich 
die  einheimischen  Christen.    Wenn  im  Laufe  der  Jahre 
vereinzelt  Muslime  zum  Protestantismus  übergingen,   so 
waren   da  immer  besondere  Umstände   im  Spiele.     Die 
,.  Missionspolitik"    (missionary  policy,   bewusst  betrieben) 
ging   auch   dahin,   nicht   direkt   unter   den   Muslimen   zu 
wirken:   „  TAe  churches  we  gather  are  ,our  epistle\  Jcnown 
and  read'  hy  the  Mohametans  (a.  a.  0.  484).    Die  Sache 
ist   auch   zu  gefährlich;    nach  der  allgemein  rezipierten 
Lehre,    die   sicli   übrigens   aus  dem   Koran   nicht  sicher 
begründen  lässt,  ist  der  Abtrünnige  des  Todes  schuldig. 
Da  Hess  mau  besser  die  Hand  davon.    In  den  siebziger 
Jahren  trat  ein  islamischer  Kutscher  zum  Protestantismus 
über,   und   die   fremden  Vertretungen   hatten  alle  Mühe, 
den   Mann   zu   retten.     Ausführlichen   Bericht    über   die 
Herüberziehung  des  Kämil  'Abdulmasih  Aräjatäni, 
Sohnes    des    Kadis    in    Beirut,    durch    Henry   Harris 
Jessup,    erstattete    dieser   selbst    und   S.   M.   Zwemer 
legte  ihn  deutsch  vor  in  Das  Reich  Christi  1906  S.  357 
bis  423 1).     Dieser  Fall  fordert  die  Kritik  heraus.    War 
wirklich  dieser  Unglückliche  durch  die  Eitelkeit,  in  die 
Gemeinschaft  der  Franken  aufgenommen  zu  werden,  zu 
einem  offenen  Bruche  mit  seinem  Vater  geneigt  und  zu 
einer  Verletzung  des  durch  die  Mission  nicht  aufgehobenen 
vierten  Gebotes  2),  so  mussten  die  Missionare  ihm  davon 

Betätigung  der  Missionare,  durch  die  Durchtränkung  der  Orientalen 
mit  Yankeegeist,  durch  die  Förderung  der  gyrisch-amerikanischen 
Geschäftsbeziehungen  erwachsen  sind,  gar  nicht  abzuschätzen. 

^)  Im  Auschluss  an  diesen  Bericht  macht  Zwemer  Mit- 
teihingen  über  die  1889  organisierte  Mission  im  östlichen  Arabien 
drei  Stationen  und  zwei  Aussenstationen). 

^)  Das  Gebot  findet  sich  auch  im  Koran  an  einer  Stelle 
(6,152),  die  offenbar  Teile  des  Dekalogs  wiedergibt. 
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abraten.  Es  gab  für  den  innerlich  Abgefallenen  wahrlich 
andere  Mittel,  den  „Verlorenen"  zu  helfen,  als  dem 
Vater  das  Herz  zu  brechen  *).  Es  ist  schwer  zu  be- 
stimmen, wo  der  energische  Kampf  gegen  ein  als  schlecht 
erkanntes  Wesen  der  Volksgenossen  beginnen  soll  und 
wie  er  zu  führen  ist^).  Ist  uns  das  Hineinfahren  in  die 
islamische  Gemeinschaft  unsympathisch,  weil  dort  prin- 
zipell  die  Momente  eines  krassen  Aberglaubens  geringer 
sind  als  in  den  Dogmen  der  amerikanischen  Protestanten, 
und  weil  für  die  „Bekehrten"  mancherlei  Gefahren  ent- 
stehen, wie  der  durch  den  Islam  stark  beschränkte 
Alkoholismus,  so  haben  wir  Verständnis  für  die  Bekeh- 
rungsversuche an  den  in  der  Knechtschaft  einer  zum 
grössern  Teil  unwissenden  und  unsittlichen  Priesterschaft 
lebenden  Orthodoxen  und  Maroniten.  Es  ist  kennzeichnend, 
dass  die  Mission  in  diesen  Kreisen  die  grösste  Feind- 
schaft erfuhr,  dass  sie  anfänglich  unter  ihnen  mit  wirk- 
licher Gefahr  arbeitete.  Die  Tapferkeit,  mit  welcher  die 
Anhänger  der  neuen  Lehre  ausharrten,  verdient  die 
höchste  Bewunderung,  sie  gemahnt  an  die  Christen  der 
ersten  Jahrhunderte 3).     Als    die   ersten   Schwierigkeiten 

^)  Ergreifend  ist  der  Brief  des  alten  Kadis  an  seinen  Sohn, 
in  dem  er  ihn  an  seine  Pflicht  als  Muslim  erinnert  a.  a.  0.  S.  386 ff. 
Der  letzte  erbitterte  Brief  des  Vaters  ist  nicht  mitgeteilt,  nur 
angedeutet  (S.  402).  —  Das  Protestant  College  lehnt  das  Prose- 
lytenmachen  grundsätzlich  ab,  s.  Bernhard  a.  a.  0.  S.  208. 

^)  Keine  Schuld  trifft  die  amerikanische  Mission  im  Falle  des 
Nusairiers  Sulaimän  Al'adani,  der  ersichtlich  an  einer  krankhaften 
Neigung  litt,  überall  dabei  zu  sein:  er  wurde  Muslim,  orthodox, 
römisch-katholisch,  jüdisch  und  auch  protestantisch;  die  Mission 
druckte  ihm  sein  Büchlein  älhäküra  assulaimanlja  fiddijäna  annu- 
sairija,  das  zum  erstenmal  Genaueres  über  die  nusairische  Religion 
brachte  (gewürdigt  von  Dussaud  in  La  Religion  des  Nosairls 
(Paris  1900]),  und  für  das  er  von  den  Nusairiern  getötet  wurde, 
weil  sie  es  als  unerlaubten  Verrat  ihrer  Geheimlehre  betrachteten. 

^)  Hervorstechend  ist  die  Figur  des  As'ad  Assidjäq:  er 
wurde,  sagt  man,  vom  maronitischen  Patriarchen  in  eine  Zelle 
gesetzt  mit  einem  Strick  um  den  Hals,  der  von  draussen  stehenden, 
sich  ablösenden  Mönchen  Tag  und  Nacht  gezerrt  wurde,  bis  der 
Unglückliche  unter  unsäglichen  Qualen  den  Geist  aufgab.  Ein 
rührendes  Gedenkblatt  auf  ihn  findet  sich  in  dem  seltsamen  Buche 
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überwunden  waren,  ging  die  Arbeit  gut  voran.  Es 
bildeten  sich  überall  Gemeinden,  die  wieder  in  ihrem 
Kreise  wirkten.  Ich  halte  es  für  ein  wichtiges  Förderungs- 
mittel, dass  die  Amerikaner  von  Anfang  an  das  Prinzip 
befolgten:  die  einheimischen  Gemeinden  sollen  selbständig 
sein.  Das  war  zugleich  ein  Prüfstein  für  ihren  inneren 
Wert,  denn  diese  Selbständigkeit  war  mit  schweren 
Opfern  für  die  Gemeindemitglieder  verbunden  (Erhaltung 
von  Geistlichen  und  Lehrer).  Die  Zahl  der  gegenwärtig 
in  Syrien  bestehenden  protestantischen  Gemeinden  ist 
beträchtlich. 

177.  Siehe  bei  171. 

178.  Siehe  bei  174. 

179.  Siehe  bei  171. 

180.  Die  arabische  Übersetzungsliteratur  ist  nicht 
unbedeutend.  Neben  den  französischen  Klassikern  werden 
auch  weniger  erfreuliche  Erzeugnisse  der  Gallier  ver- 
mittelt, als  reine  Geschäftsmache  i).  Von  Virgils  Äneis 
besitze  ich  Buch  1  in  einer  schülerhaften  Wiedergabe. 
Ein  Meisterstück  ist  die  Übersetzung  der  Ilias  durch 
Sulaimän  Albustänl^).    Es  ist  nicht  der  geringste  Zweifel, 


seines  zum  Islam  übergetretenen  Bruders  Färis  Assidjäq:  assäq 
^alassäg  fimä  huwalfärijäq.  Auch  eine  besondere  kleine  Gedenk- 
schrift  ist  ihm  gewidmet. 

^)  Ganz  anders  ist  der  Charakter  dieser  flachen  Sorte  Literatur 
als  der  der  Pestblüten,  die  unter  dem  ancien  regime  der  Türkei  em- 
porschössen. Lehrreiche  Proben  davon  gab  Mohammed  Aischin  in 
seinem  „Die  Freiheitsbewegung  in  der  Türkei",  aus  dem  das 
„Berliner  Tageblatt"  im  Beiblatt  (Zeitgeist)  zum  14.  9.  08  einen 
Abschnitt  unter  ^Die  Lektüre  des  Türken"  mitteilte. 

'^)  iljädat  kümirüs  mu  arraha  nazman biqalam  sulaimän 

albustäm,  auch  franz.  L'Hiade  d' Homere  traduite  en  vers  ardbes  avec 
une  introduction  historique  et  litteraire  sur  Vauteur  et  son  oeuvre 
en  regard  de  la  litterature  arabe  et  des  usages  de  Vorient.  Le  texte 
est  accompagne  de  notes  et  suivi  d'un  vocabulaire  par  Sulaimän 
al-Bustäny,  Kairo,  Hiläl,  1904,  1260  SS.  gr.  8*.  Das  ist  eine  Leistung 
ersten  Ranges,  die  die  höchste  Anerkennung  verdient,  die  Frucht 
eines  siebzehnjährigen  fast  ununterbrochenen  Ringens.  Der  Bericht 
von  der  Geschichte  der  Arbeit -a)  zeigt  eine  Energie  und  Leistungs- 


'"*»)   S.  68  ff.     Der  erste  Lehrer  Bustanis  im  Griechischen  war 
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dass  unter  den  Syriern,  namentlich  den  cliristlichen,  es 
nicht  an  Männern  felilt,  die  neben  einer  vollkommenen 
Beherrschung  der  eigenen  Sprache  die  genügende  Kenntnis 
iVemder  Sprachen  und  die  nötige  Ausdauer  und  Sorgfalt 
besitzen,  um  die  Hauptwerke  der  Weltliteratur  ihren 
Sprachgenossen  zu  erschliessen.  Mit  den  neuen  Ver- 
hältnissen wird  sich  das  geistige  Niveau  der  Menge  in 
Syrien  weiter  heben,  und  damit  wird  die  finanzielle  Basis 
für  umfassende  Übersetzungsliteratur  geschafi*en.  Ich 
empfehle  dringend,  1.  alles,  was  bisher  von  arabischen 
Übersetzungen  erschienen  ist,  zu  sammeln  und  zu  regis- 
trieren^), 2.  die  weitereu  Erscheinungen  dieses  Gebietes 
zu  verfolgen. 

181.  182.  Das  bis  zum  Jahre  1898  bekannte 
Material  des  arabischen  Zeituugsw^eseus  behandelte  mein 
Die  Zeitungen  und  Zeitschriften  in  arabischer  Sprache 
in  Specimen  d'une  Encyclopedie  Musulmane, 
Leiden  1899.  Die  arabische  Presse  Ägyptens,  in  welcher 
viele  Syrer  tätig  sind,  stellte  ich  dar  in  The  Arabic  Press 
of   Egypt,    London    1899.      Hauptsächlich    auf    diesem 


fähigkeit,  die  den  Übersetzer  den  grossen  Muslimen  an  die  Seite 
stellen,  die  auf  Reisen,  unter  Entbehrungen  und  Mühsalen  aller 
Art,  ihre  umfassenden  Werke  zusammenbrachten  (^Jäqüt  u.  aa.). 
Durchaus  zu  billigen  ist,  dass  Bustäni  die  Metra  der  altarabischen 
Poesie  verwendet,  gelegentlich  auch  das  tausih  (so  die  sieben- 
zeiligen  Strophen  II.  24,  468  bis  Schluss,  S.  1127  ff.).  —  Sulaimän 
ist  ein  Neffe  des  Butrus  Albustäni. 

^)  Meine  eigenen  Sammlungen  hierüber  sind  beschränkt.  Ich 
«rwähne  nur,  dass  mir  als  tüchtiger  Übersetzer  aus  dem  Englischen 
um  1880  bekannt  war  Selim  Bustäni,  Sohn  des  bekannten  Butrus 
(s.  Brock  2,495);  er  machte  sich  auch  an  Shakespeare  (Othello). 
Nicht  zu  der  hier  behandelten  Literatur  gehören  die  freien  Be- 
arbeitungen Molierescher  Kommödien  durch  Mohammed  b.'Otmän 
Galäl  Alwanä'i  in  ägyptischer  Umgangssprache;  Mob.  'Otmän  G. 
übersetzte  auch  Racinesche  Tragödien  in  die  'Arabija  (s.  Brock 
2,  476  f.). 


ein  Jesuitenpater  in  Kairo,  dann  half  er  sich  selbst  weiter;  För- 
derung fand  er  an  den  Herren  Stawrides  in  Konstantinopel  und 
Karolides  in  Ohalki. 
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Material  beruht  der  Abschnitt  über  die  Presse  in  Huart 
(Clement),  Lüterature  Ärahe,  Paris,  Colin,  1902,  428  fF. 
Über  den  Inhalt  der  Zeitschriften  Alhiläl  und  Äddijä\ 
beide  in  Kairo,  berichtete  ich  OLZ  1899  Sp.  56—59. 
1900  Sp.  311—316  340—3461).  Seit  jenen  Arbeiten  hat 
sich  manches  geändert,  namentlich  in  Ägypten  sind  in 
englischer  Luft  einige  grosse  Pressunternehmungen  gut 
gediehen.  Ich  nenne  von  Tagesblättern  Älmu^aijad  und 
Älliwa,  zu  denen  neuerdings  Algarlda  trat,  von  Zeit- 
schriften Alhiläl,  Almanär,  Almuqtatif)  Almuqtahas.  — 
In  verdienstlicher  Weise  verfolgt  seit  ihrem  Erscheinen 
(Novomber  1906)  die  Revue  du  Monde  Musulman  (siehe 
über  sie  meine  Mitteilung  in  MSOS  1908,  Abt.  2)  die 
Bewegung  der  gesamten  islamischen  Presse.  Es  strömt 
gegenwärtig  in  Paris  ein  ausserordentlich  reiches  Material 
zusammen  2).  Gelingt  es,  die  hauptsächlichen  Erzeugnisse 


^)  Siehe  auch  meinen  allgemeinen  Bericht  OLZ  1898  Sp.  225 
bis  228. 

-)  Das  Sammeln  der  orientalischen  Tagesliteratur  kann  nicht 
dringend  genug  empfohlen  werden.  Der  Westen  wird  über  die 
orientalischen  Ereignisse  in  ungenügender  Weise  unterrichtet,  aber 
wir  haben  doch  die  Möglichkeit,  die  grossen  Organe  der  Welt- 
presse, in  denen  immerhin  zuweilen  gut  unterrichtete  Spezial- 
korrespondenzen  (Times,  Temps)  sich  finden,  einzusehen.  Die 
orientalische  Presse  wird  von  niemand  gesammelt,  und  doch  ist 
sie  der  beachtenswerte  Exponent  der  Augenblicksstimmungen  und 
zugleich  der  berechneten  Äusserungen  der  leitenden  Männer.  Es 
sollte  mit  der  Gründung  eines  Museums  der  islamischen  Presse 
nicht  gezögert  werden.  Geht  Paris,  das  zuerst  ein  Organ  zur 
chronistischen  Notierung  aller  Ereignisse  der  Islamwelt  geschaffen 
und  aus  dem  gesamten  Islam  Mitteilungen  über  die  Pressbewegung 
an  sich  gezogen  hat,  mit  dem  Beispiel  eines  solchen  Museums 
voran,  so  wird  das  volle  Anerkennung  bei  denen  finden,  die  für 
diese  Dinge  Verständnis  haben.  Das  Gebiet  ist  so  weit,  und  die 
Kreise,  denen  mit  einer  derartigen  Sammlung  gedient  ist,  so  aus- 
gedehnt, dass  wohl  noch  an  anderen  Stellen  der  nichtislamischen 
Welt  solche  Mittelpunkte  zu  schaffen  sich  empfiehlt.  Und  soUte 
nicht  der  Islam  selbst  zur  Sammlang  dieser  Urkunden  seiner 
Geschichte  schreiten?  Es  käme  dafür  zunächst  Kairo  in  Betracht. 
Vgl.  meine  Ausführungen  in  Der  Islam  1907  (MSOS  1908,  Abt.  2, 
SA.  S.  25  ff.) 


183/2U  6/6.  ARAB.  BEWEGUNG  IN  AGYPT.  U.  IN  SYRIEN     559 

der   arabischen    Presse   dauernd   zu   bewahren    und    der 
Forschun«!^    zugänglich   zu   machen,    so    ist    damit    eine 
unschätzbare  Quelle  für  die  neueste  Geschichte  gegeben. 
183.  214.  215.  21G.    Die  Angabe,  in  Ägypten  sei 
der  Mittelpunkt   der  Bewegung   auf  eine   arabische  Re- 
naissance, ist  dahin  einzuschränken,  dass  daneben  eine 
syrische    Aktion    hergeht.     Nach    dieser    Feststellung 
folgendes  Einzelne:    1.  In  Ägypten   ist   die   Belebung 
des    arabischen    Gedankens    das  Werk    der   Briten,    in 
erster  Linie  Lord  Cromers;    diese  Regierung   hob  das 
Land  wirtschaftlich,    natürlich   nicht  für   seine  schönen 
Augen,  sondern  zum  Profit  des  englischen  Beutels,  ver- 
sagte aber  den  Bewohnern  die  Ausübung  wohlerworbener 
Rechte    und    übte    einen  starken  Druck.     Unter  diesem 
sammelten    sich    die   Explosionselemente    langsam    und 
stetig.     Die    beiden    mächtigen    Gruppen:    liberale    (is- 
lamische, Reform -)Partei    (*Ali  Jüsuf   mit    Älmu'aijad) 
und   Nationalpartei    (Mustafa  Kämil  mit  Alliwa)    bil- 
deten sich  und  bearbeiteten  die  Massen  mit  Erfolg;  da- 
neben  knüpfte   man  in  England   selbst  Beziehungen  zu 
den  Parlamentsmitgliedern  an,   die  nicht  allen  Sinn  für 
Recht  und  Billigkeit  verloren  haben,  und  die  den  Cha- 
rakter    der    englischen     Okkupation    als    brutale    Ver- 
gewaltigung   anerkennen;    nun   (Mitte   September   1908) 
hat  die  ägyptische  Mission,  die  als  Vertreter  der  Nation 
nach  London  reiste  ^),    ihren  Bericht  erstattet.     Dessen 
Sprache  ist  würdig  und  sachlich,  und  man  gewinnt  den 
Eindruck,  dass  dieser  Schritt  nicht  ohne  Folgen  bleiben 
kann.     Von  besondrer  Bedeutung  ist  aber  für  Ägypten 
der  Wechsel  in  der  Türkei,  denn  deren  neue  Regierung 
bietet    Gewähr    dafür,     dass    der    erneute    engere    An- 
schlüsse)   nicht    zu    dem   alten   Pascharegiment    führen 

*)  Sie  wurde  Ende  August  1908  von  Sir  Edward  Grey  emp- 
fangen und  erhielt  auf  die  Bitte  um  parlamentarisches  Regiment 
eine  klare  Absage. 

^)  Staatsrechtlich  ist  Ägypten  Provinz  Osmaniens,  auch  nach 
dem  franko -britischen  Abkommen  vom  8.  April  1904.  So  sagte 
Freycinet:  „Xa  Convention  du  8.  avril  1904  n'a  rieti  change. 
La  France  s'est  interdit  ime  initiative,  et  (fest  tout.     Mais  V Angle- 
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wird,    dass    vielmehr    Ägypten    für    seine    innern    An- 
gelegenheiten   eine   Sonderregierung   behalten   wird    (es 
wird  einer  der  Bundesstaaten  sein,  aus  denen  das  künf- 
tige Osmanien  bestehen  wird);  2.  in  Syrien  hat  der  Ge- 
danke   der   arabischen   Autonomie    bei  weitem   nicht   in 
dem  Grade   Boden  wie   in   Ägypten ;   denn   die   Prokla- 
mationen    und    Agitationsschriften    Nedjib    Azourys 
können   nicht  über  die  Tatsache   hinwegtäuschen,    dass 
die  Muslime   dort   bisher   trotz   aller  Bedrückungen  des 
Autokratenregimentes   mit   geringen  Ausnahmen  an  der 
türkischen  Herrschaft  festgehalten  haben,   wohl  in  dem 
Bewusstsein,  dass  sie  in  ihrer  Uneinigkeit  nicht  würden 
sich  selbst  regieren  können,  und  dass  dieselbe  Uneinig- 
keit einen  erfolgreichen  Aufstand  gegen  die  Türken  un- 
möglich macht  ^);  die  Christen  aber  können  sich  von  der 
alten  Fremdländerei  und  Anlehnung  an  Fraukenmächte 
nicht  losmachen.     Dass  die  Neuordnung  in  der  Türkei 
hier  einen  Wandel  bringen  wird,  ist  keine  Frage.    Nimmt 
das  Parlament   das  Prinzip  des  Komitees  an,   dass  die 
Provinzen   mit   möglichster  Rücksicht  auf  ihre  Eigenart 
zu  regieren   sind,    so  werden  die  Reste   der  türkischen 
Herrschaft  in  Syrien  immer  mehr  schwinden,   d.  h.   die 
Regierungsbeamten  werden  fast  nur  arabisch  sprechende 
Syrer  sein,  denn  türkische  Elemente  gibt  es  nur  in  Nord- 
syrien,   und   auch   da  treten   sie  hinter  den  arabischen 
und  persischen  zurück.     Aus    der  Provinz  Osmaniens 
muss  sich  aber  bei  normaler  Entwicklung:  ein  Staat  ent- 
wickeln,  der  so  viel  wie  möglich  einheitlich  zu  gestalten 
ist:  es  sind  dann  die  fremden  Teile  abzustossen,  d.  h.  das 
Gebiet  nördlich  der  Sprachgrenze  (siehe  Ausf.  160)  ist  ab- 


terre^  pas  plus  aujourcPhui  qu'hier,  nest  ni  souveraine  de  l'^gypte. 
ni  protectrice,  ni  investie  d'une  deUgation  du  Sultan.  Les  traiies 
de  1856  et  de  1878  sont  toujours  en  vigueur.  L'Europe  peut  evoquer 
la  question  et  reclamer  une  Solution  conforme  au  droit". 

^)  Nach  der  brieflichen  Nachricht  eines  der  besten  Kenner 
Syriens  vom  25.  9.  08  „petitionieren  schon  jetzt  die  muhamme- 
danischen  Araber  Syriens  darum,  dass  in  ihrem  Lande  keine 
türkischen,  sondern  nur  noch  arabische  Beamte  augestellt  werden". 
Das  ist  ein  bedeutender  Schritt. 
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zul(")sen  und  Kleinasien  zuzuweisen,  soweit  nicht  natür- 
liche Bedingungen  hinderlich  sind,  dagegen  ist  hinzu- 
streben auf  eine  Vereinigung  des  arabischen  Syriens 
mit  dem  Liwä  Ezzör  und  den  arabischen  Teilen  der 
Wilajets  Mosul  und  Bagdad  (der  Anschluss  des  Higäz 
wird  sich  ohne  ^lühe  vollziehen,  die  Stellung  Jemens 
lässt  sich  nicht  voraussagen).  Die  Zusammenschweissung 
Ägyptens  und  der  Gruppe  Syrien-Babylonien  zu  einem 
einheitlichen  Ganzen  liegt  in  so  weiter  Ferne,  dass  sie 
hier  nicht  behandelt  wird  ^).  Nur  das  sei  gesagt,  dass 
für  eine  solche  Verbindung  sehr  viel  spricht:  ein  ägyp- 
tisch-vorderasiatisches Reich  arabischer  Nation  unter 
der  nominellen  Herrschaft  des  Königs  von  Ägypten  und 
mit  weitgehender  Autonomie  der  einzelnen  Teile  ist  das 
Ziel,  dem  zuzustreben  ist.  Doch  kann  dieser  Wes:  erst 
nach  längerer  Zeit  der  Erziehung  beschritten  w^erden. 
Vielleicht  leistet  auch  hier  Grossbritannien  der  Sache 
des  Fortschritts  gute  Dienste,  indem  es  durch  seine 
rücksichtslose  Gewaltpolitik  überall  die  Bevölkerung 
zum  Besinnen  auf  sich  selbst,  zu  ernster  Arbeit  und 
zum  geistigen  Fortschritt  aufstachelt.  Das  Nächste  ist, 
dass  die  arabischen  Länder  Osmaniens  sich  alle  Mösr- 
lichkeiten  der  Entwicklung  erringen  und  sie  ausnutzen. 
Bei  diesem  Kampfe  (ohne  einen  solchen  gibt  es  keine 
bedeutende  Entwicklung)  bedarf  die  arabische  Welt  der 
fremden  Hilfe.  Die  Nationen,  die  hier  schnell  und 
kräftig  beispringen,  werden  den  grössten  Nutzen  haben. 
Frankreich  erklärt,  es  sei  seit  alten  Zeiten  der  Kultur- 
lehrmeister Syriens.  Es  empfiehlt  sich  beständig  der 
geneigten  Beachtung  des  syrischen  Publikums,  und  es 
hat  einige  Hauptmacher  in  seinem  Dienst  2).     Aber  der 


^)  Mit  Kühnheit  wurde  sie  angeschnitten  von  einem  osnia- 
nischen  Staatsmann,  der  den  Gedanken  erörterte,  die  Xeue  Türkei 
könne  sich  zu  einem  Österreich-Ungarn  entwickeln,  in  welchem 
die  Provinzen  mit  Ägypten  zusammen  Ungarn  bilden  (Rüstern 
Bey  de  Biliuski  in  Kineteenth  Century). 

-)  Xedjib  Azoury.  der  seit  seiner  Verbannung  in  Paris 
lebt   und   als  syrischer  Deputierter   für  das  Parlament  kandidiert, 

36 
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Syrer  ist  praktisch,  d.  h.  undankbar  und  rücksichtslos. 
Seine  Liebe  zu  Frankreich  wird  nur  dauern,  so  lange 
ihm  dieses  etwas  leistet.  Ein  politisches  Eingreifen 
Frankreichs  wird  es  nie  dulden.  Bei  der  Neugestaltung 
werden  ausschliesslich  wirtschaftliche  Interessen  in  Frage 
kommen.  Deutschland  tut  gut,  die  Augen  aufzuhalten. 
Freier  Wettbewerb  für  fremde  Industrieunternehmungen 
ist  gesichert,  so  lange  die  gegenwärtige  Strömung  an- 
hält. Zu  warnen  ist  schon  jetzt  vor  den  syrischen 
Schwindlern,  die  unter  Eskomptierung  des  kommenden 
Aufschwungs  deutsche  Fabrikanten  zu  bedeutenden  Sen- 
dungen einladen  werden  unter  Vorspiegelung  deutscher 
Sympathien.  Zu  empfehlen  sind  1.  gewerbliche  An- 
lagen mit  deutschem  Kapital  in  Syrien  selbst,  2.  An- 
kauf von  Land  zur  Bewirtschaftung  im  grossen  Mass- 
stabe. 

184,  Die  russische  Politik  in  Syrien,  die  mit  einer 
Angliederung  dieses  Stückes  Türkei  an  den  klein- 
asiatischen Besitz  und  Verbindung  dieses,  also  auch 
Syriens,  mit  einem  Hafen  am  Persischen  Golf  durch 
einen  ununterbrochenen  russischen  Gebietsstreifen  rech- 
nete, ist  die  Grossfürstenpolitik,  die  von  den  wirklichen 
Verhältnissen  keine  Ahnung  hat  und  von  ihren  Ur- 
hebern gemacht  wird,  damit  sie  ein  Relief  haben  und 
bei  den  „vorbereitenden  Arbeiten"  sich  und  ihren  Günst- 
lingen a  conto  des  Potemkinschen  Segens  eine  reiche 
Provision    ergaunern.     Einen    stets   bereiten  Helfer   hat 


schreibt  in  rein  franzosenfreundlichem  Sinne.  Eine  gar  über- 
schwengliche Liste  der  Wohltaten  Frankreichs  präsentiert  der  Ex- 
minister Flourens  in  dem  Artikel  „La  Syrie  contemporaine  de- 
vant  VEurope''  (L'Indäpendance  Arabe  II,  1908,  S.  269 ff.): 
Frankreich,  das  eben  noch  Casablanca  bombardierte  und  die  Hand 
auf  ganz  Marokko  legen  wollte,  ist  die  gütige  Fee,  die  selbstlos 
die  Syrer  beglücken  will,  die  Briten  und  die  Deutschen  sind  die 
argen  Egoisten,  gegen  die  die  Syrer  scharf  gemacht  werden. 
Natürlich  war  die  Expedition  1860  vom  reinsten  Wohlwollen  ein- 
gegeben, und  dass  die  französischen  Truppen  am  5.  Juni  1861 
wieder  eingeschifft  wurden,  war  ein  Akt  des  vollkommenen  desin- 
Uressement. 
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sie  in  der  orthodoxen  Kirche,  die,  am  Augenblickgewinne 
l)eteiit,  sich  gern  zu  jedem  Ilandlangerdienst  erniedrigt. 
Diese  Politik  hatte  ihren  besondern  Gönner  an  dem 
frommen  Sergiei  Alexandrowitsch,  berühmt  durch  den 
17.  Februar  1905,  dem  Hohen  Präsidenten  der  russischen 
Gesellschaft  des  Heiligen  Landes. 

185.  Die  Beziehungen  der  Osmanlis  zum  Griechen- 
tum datieren  nicht  erst  von  der  Eroberung  der  „Polis" 
1453.  Aber  sie  finden  mit  ihr  den  kennzeichnenden  und 
in  seinen  Wirkungen  heute  noch  andauernden  Abschluss. 
Die  Durchsetzung  von  Griechentum  und  Türkentum 
seit  dem  bedeutenden  Auftreten  türkischer  Condottieri 
im  westlichen  Kleinasien  um  1300  ist  ein  nicht  un- 
wichtiges Kapitel  in  der  Entwicklung  Vorderasiens  ^). 
Führte  sie  zu  der  unnatürlichen  Paarung  des  fana- 
riotischen  „Adels"  mit  den  türkischen  Gewalthabern, 
die  nicht  bloss  auf  den  Romäern,  sondern  auch  auf 
anderen  Völkerschaften  der  Türkei  schwer  lastete 
(traurig  ist  die  Rolle  der  fanariotischen  Hospodare  in 
den  Fürstentümern),  so  hat  die  Gewinnung  der  grie- 
chischen Selbständigkeit  schon  manches  gebessert,  und 
die  neueste  Entwicklung  wird  die  Reste  des  garstigen 
Rundes  vollends  beseitigen.  Nicht  mit  Unrecht  sehen 
die  Griechen  der  Türkei  in  dem  Verfassungswandel  die 
Gewähr,  dass  die  Zeiten  der  Unterdrückung  vorüber 
sind.  Es  ist  mehrfach  hervorgehoben  worden,  dass  die 
Griechen  gegenwärtig  das  Element  sind,  das  am  meisten 
zur  wirtschaftlichen  Herrschaft  berufen  ist,  ausgenommen 
etwa  da,  wo  die  Armenier  konkurrieren:  der  Türke  ist 
kein  Geschäftsmann,  kein  Arbeiter,  er  ist  „Herr"  (so 
lange  er  etwas  zu  beherrschen  hat),  der  Bulgare  ist 
Ackerbauer,  der  Grieche  ist  Industrieller  und  Händler. 


^)  Karl  Foy  beschäftigte  der  Gegenstand,  der  ihm  wie 
kaum  einem  andern  lag.  Wir  hatten  Gntes  von  ihm  darüber  za 
erwarten,  da  wurde  er  abberufen.  Siehe  meinen  Nachruf  Mitt 
Sem  Cr  Spr  1907,  Abt  II.  Ein  Historiker ,  gleich  fähig  für  die 
türkischen  wie  die  griechischen  Quellen,  sollte  diesen  Abschnitt 
bearbeiten. 

36* 
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In  Makedonien    und    in  Kleinasien   gehört   ihm    die  Zu- 
kunft.    Die  Franken  haben  damit  zu  rechnen  ^). 

186.  Die  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse haben  zur  Ausbreitung  des  Mystizismus  (Sufis- 
mus)  in  den  islamischen  Ländern  gewaltig  beigetragen. 
Wo  kräftiges,  waches  Leben  ist,  da  ist  für  das  Dahin- 
dämmern  in  einem  weitabgewandten  Zustand  kein 
Raum.  Der  in  Koran  und  Sunna  gepredigte  Islam  ist 
der  Mystik  nicht  günstig,  denn  er  gebietet  Kampf. 
Aber  als  das  Kämpfen  den  Berufsoldaten  überlassen 
wurde,  wandten  die  Nichtkämpfer  ihre  Energien  dem 
Studium  zu,  und  da  die  Religionsleiter  ihnen  dieses 
Gebiet  beschränkten,  verfielen  die  von  lebhafterer  Phan- 
tasie auf  die  Organisierung  jenes  Mixtum  Compositum 
aus  Religion,  Pseudowissenschaft,  Eitelkeit  und  Sinn- 
lichkeit, das  man  Mystik  heisst.  Der  Volkscharakter 
bedingt  in  erster  Linie  das  Mass,  in  welchem  solche 
Bewegung  die  Menge  ergreift.  Daneben  wirken,  wie 
oben  gesagt,  die  Öffentlichen  Zustände.  In  den  beiden 
verlottertsten  Ländern  des  Islams,  Marokko  und  Persien, 
hatte  die  Mystik  die  zahlreichsten  Adepten.  Zu  den 
traurigsten  Verirrungen    führte    sie    in  Chinesisch  Tur- 


^)  Die  hohe  Intelligenz  und  die  fast  zu  grosse  Geschäfts- 
tüchtigkeit der  Hellenen  lässt  sie  die  Gelegenheit  beim  Schöpfe 
fassen.  Man  träumt  in  Athen  von  einem  Gross-Hellas  mit  zwölf 
und  mehr  Millionen  Seelen,  das  durch  eine  geschickte  Organisation 
leicht  zu  bilden  sei:  „To  KpaTO?"  vom  28.  August  [10.  Sept.]  1908 
hatte  einen  Leitartikel  „Die  erste  Arbeit  der  nationalen  Orga- 
nisation", der  in  dem  Gedanken  gipfelt,  die  Nation  werde  dann 
„ihren  welthistorischen  Beruf  erfüllen  können"  (Q>a  SuvtqQ«^  vöt  Itote. 
liari  TTiv  xoafJLü*tGTopt>tT}v  aö-c%  äTcoaToXYJv).  Im  persönlichen  Verkehr 
mit  politisch  arbeitenden  Hellenen  trat  mir  der  Gedanke  ent- 
gegen, Deutschland  solle  in  Kleinasien  mit  den  Griechen  gegen 
die  Türken  tächtelmächteln.  Deutschland,  in  dem  übrigens  die 
Sympathien  für  die  Kreuzung  von  Nachkommen  des  Perikles  mit 
Slawen  und  andern  Völkern  nicht  allzu  gross  sind,  darf  in  der 
Neuen  Türkei  keine  andere  Politik  treiben  als  die  vollkommener 
Unparteilichkeit:  es  erwartrt  für  sich  einen  Nutzen  einzig  von 
der  Unterstützung  der  Gruppen,  die  ernstlich  arbeiten  und  fähig 
und  redlich  im  Geschäft  sind. 
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ke8tau,  wo  sie  einer  Schwindlerbande  übelster  Art  das 
Mittel  wurde  zu  einer  sinnlosen,  verblödenden  Gewalt- 
herrschaft'). In  Syrien  hat  die  Mystik  nie  bedeutenden 
Einfluss  geübt.  Dafür  sorgte  der  nüchterne  Geschäfts- 
sinn der  Bewohner,  und  die  Reimereien  des  'Omar 
Ibn  Alf  arid  werden  mit  der  Harmlosigkeit  des  reinen 
Ästheten  genossen;  man  freut  sich  des  Klingklangs. 
Auch  in  den  anderen  arabisch  sprechenden  Ländern 
Vorderasieus  ist  die  Mystik  fast  nur  bei  Stammfremden 
zu  finden.  Von  dieser  Seite  her  ist  der  arabische  Ge- 
danke keiner  Gefahr  ausgesetzt. 

187.  Den  Gedanken,  dass  der  Islam  seiner  Feinde 
sich  nur  erwehren  könne  durch  Aneignung  ihrer  Kampf- 
mittel, d.  h.  ihres  Geistes,  der  den  Islam  dann  töten 
werde,  vertrat  ich  in  „ZsZam  und  Arabisch  (Der  Islam. 
Orient  I,  15  fF.).  Vgl.  auch  mein  „Tanislamismus^^ . 
(Das  Freie  Wort  1904  Okt.  u.  Nov.).  Ein  Stück 
dieses  Geistes  ist  die  Erkenntnis,  dass  die  Entwicklung 
der  Völker  auf  dem  nationalen  Gedanken  beruhe.  So 
nimmt  der  Kampf  des  Islams  allenthalben  einen 
nationalen  Charakter  an.  Dabei  gehen  Muslime  mit 
anderen  Religionen  zusammen.  Die  äthiopische  Be- 
wegung hat  an  sich  nichts  mit  dem  Islam  zu  tun.  Der 
Islam  ist  unter  den  Völkern,  die  zunächst  Interesse  an 
ihm  haben,  schwach  vertreten.  Aber  einer  der  eifrigsten 
Arbeiter  für  sie  ist  Dr.  Abdurrahman,  der  im  Gemeinde- 
rate von  Kapstadt  das  Dezernat  Gesundheitswesen  hat. 
Die  Franken  können  nichts  besseres  tun,  als  dem 
nationalen  Streben  entgegenzukommen.  Die  Unter- 
stützung der  Tendenz  auf  eine  starke  Zentralgewalt  in 
der  Türkei  wäre  verhängnisvoll.  Denn  eine  solche 
wäre  jetzt  islamisch.  Ein  starkes  Islamreich  muss 
sich  aber  gegen  den  fränkischen  Geist  abschliessen. 
Nur  der  Zerfall,  d.  h.  die  Bildung  einer  Anzahl  selb- 
ständiger   Staaten,     von    denen    einige     christlich    sein 


^)    Siehe  mein    Ein  Heiligenstaat  im  Islam  in  Der  Islam. 
Orient  I.  Heft  VI — X  und  Chinesisch  lurkestan  42  f. 
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werden,  und  ihre  ungehinderte  Entwieklung  führt  die 
fremden  Ideen  auf  allen  Strassen  bis  tief  in  das  Innere 
und  bringt  eine  so  enge  wirtschaftliche  Verbindung 
hervor,  dass  die  islamischen  Bestandteile  der  neuen 
Welt  eine  feindliche  Sonderpolitik  nicht  mehr  treiben 
können,  selbst  wenn  sie  wollten.  Das  wirksamste 
Agens  für  die  Zersetzung  werden  die  Griechen  sein, 
die,  nicht  zum  Schaden  des  Landes,  in  grossen  Teilen 
Mazedoniens  und  Albaniens  und  im  westlichen  Klein- 
asien die  führende  Stelle  haben  werden  (vgl.  Ausf.  185). 

188.  Die  Erbitterung  der  Muslime  über  die  Be- 
handlung durch  die  Fremden  ist  erklärlich^).  Aber  das 
Verhalten  dieser  wird  sich  erst  ändern  dürfen,  wenn 
die  Muslime  sich  geändert  haben,  d.  h.  wenn  sie  die 
von  ihrer  Religion  ihnen  gebotene  Verachtung  der 
Nichtmuslime  und  der  Frau  überwunden  haben,  einen 
Hauptteil  dessen,  was  sie  jetzt  Islam  nennen.  Solange 
der  Durchschnittsmuslim,  der  das  Haus  eines  Franken 
betritt,  in  dessen  weiblichen  Angehörigen  erstens  halbe 
Menschen  sieht,  zweitens  Sachen,  die  ihm  von  Gottes 
wegen  als  Beute  gehören,  so  lange  muss  es  den  Mus- 
limen grundsätzlich  verschlossen  bleiben. 

189.  Qoran  2,  257:  „Kein  Zwang  in  der  Religion! 
Geschieden  hat  sich  klar  die  Rechtleitung  von  der 
Verblendung;  wer  nun  den  Täghüt  leugnet  und  an 
Allah  glaubt,  der  hat  die  festeste  Handhabe  ergrififen, 
die  nicht  zerbricht,  und  Gott  ist  Hörer,  Wisser"  (vgl. 
Q  Bl,  21).  Der  Glaube,  das  soll  das  Band  sein,  und 
dieses  Gemeingefühl  der  Gläubigen  ist  die  Grundlage 
der  Macht  des  Islams.  Die  Weckung  des  Bundes- 
gedankens wollte  auch  die  Zeitung  aVurwa  alwutqäy 
die  vor  Jahren  Mohammed  'Abduh  und  Gemäleddln 
Elafghäni  in  Paris  herausgaben.  Das  treue  Zusammen- 
halten wird  oft  mit  dem  Spruche  des  Propheten  (echt?) 


^)  Ein  Beispiel  dessen,  was  möglich  war:  zur  Höhezeit 
Napoleons  III  mussten  in  Beirut  alle,  die  an  der  Strasse  sassen, 
sich  erheben,  wenn  der  französische  Generalkonsul  vorüberfuhr, 
unter  Gefahr  von  Peitschenhieben  durch  den  Kawassen. 


188.  UNGLÄUB.  —  189/90.  SIEG  D.  ISL.  —  191.  AUSWAND.     567 

empfohlen  (z.  B.  Assäfi'i,  arrisala  fi  usül  alfiqh,  ed. 
Kairo  1315,  8.  102:  Abu  Jüsuf,  kitab  alciiaräy, 
S.  6,  10  f.,  mit  Variante):  „Drei  Dingen  soll  das  Herz 
des  Äluslims  sich  nicht  verschliessen:  das  Handeln 
rein  um  Gottes  willen,  die  Treue  gegen  die  Muslime 
und  die  Pflege  der  Gemeinschaft  [luzüm  algamaaY'^ 
vgl.  dazu  mein  y^Fanislamismus^  in  Das  Freie  Wort 
1904  Okt. -Nov.,  S.  A.,  5  f. 

190.  Q.  110:  „1.  Wann  die  Hilfe  Gottes  kommt 
und  der  Sieg.  2.  und  wann  du  die  Menschen  siebest 
eingehen  in  die  Religion  Allahs  in  Scharen, 
3.  dann  lobpreise  deinen  Herrn  und  fleh'  ihn  um  Ver- 
zeihung an,  fürwahr,  er  lässt  sich  erweichen".  Daran 
erinnern  auffallend  die  Worte  des  Allgemeinen  Kirchen- 
gebetes der  Preussischen  Agende:  „auf  dass  die  Fülle 
der  Heiden  eingehe".  Gedankenkreis  und  Ausdruck 
bei  religiösen  Schwärmern  und  in  den  Formeln  der 
Kirchen  sind  eben  überall  die  gleichen.  Das  Gebet 
wird  sich   auch  in   anderen  Kreisen    nachweisen  lassen. 

191.  Eine  Statistik  über  die  Auswanderung  von 
Syrern  nach  Nord-  und  Südamerika  fehlt  mir.  Sicher 
darf  ihre  Zahl  in  den  letzten  25  Jahren  auf  500  bis 
1000  Seelen  pro  Jahr  angenommen  werden.  Bei  der 
schwachen  Bevölkerung  des  Landes  macht  das  nicht 
wenig  aus.  Eberhard  Graf  von  Mülinen,  der 
1905 — 1907  in  Syrien  lebte  und  sich  in  ernstem  Stu- 
dium zunächst  mit  dem  Karmelgebiet  auseinander- 
setzte i),  stellt  fest  {Ein  Blick  auf  die  Kulturgeschichte 
Talästinas  in  Deutsche  Revue  Sept.  1908,  S.-A.  16): 
„Die  Lust  zur  Auswanderung,  welche  in  Syrien  zuerst 
die  Gebirgsbewohner  des  Libanon  erfasste,  zieht  immer 
grössere  Kreise  in  allen  Bevölkerungsschichten",  und 
sieht  auch  den  mohammedanischen  Fellachen  sich  bald 
nach  der    Neuen  Welt    begeben.    Aber  auch    hier  wird 


^)  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Karmels.  mit  2  Tafeln  und 
122  Abbildungen  (S.-A.  aus  der  Zeitschrift  des  D.  Pal.-Ver- 
eins  XXX  (1907),  117—207  und  XXXI  (1908),  1—258),  Leipzig. 
Baedeker,  1908,  349  SS.  8°. 
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der  24.  Juli  1908  einen  Wandel  bringen,  denn  der 
ungeheure  Aufschwung  des  wirtschaftlichen  Lebens 
wird  alle  Hände  brauchen,  und  alle  Fähigkeiten  werden 
zahlende  Verwendung  im  Lande  selbst  finden. 

192 — 201,  Das  Ziel  der  verkehrspolitischen  Ent- 
wicklung Syriens  ist  klar  vorgezeichnet:  schnelle  und 
gesicherte  Verbindung  nach  vier  Hauptrichtungen, 
1.  Norden  und  Nordwesten,  mit  Spaltung  bei  Eskischehir 
in  den  Richtungen  Konstantinopel — Europa  und  Angora — 
Erzerum — Kars — Nordpersien;  2.  Westen:  Ägypten  — 
Tripolis — Tunis;  3.  Süden:  Mekka — Aden;  4.  Osten: 
Bagdad — Südpersien — Indien.  Jede  dieser  Hauptver- 
bindungen ist  durch  eine  Anzahl  Untergruppen  zu 
stützen.  Syrien  selbst  ist  hierbei  als  ein  von  einem 
sorgfältig  durchgeführten  ßahnnetz  überzogenes  Land 
gedacht.  In  dieser  innern  Bahnpolitik  muss  der  Ge- 
danke herrschen  :  der  grosse  Innenstrang  ist  durch  zahl- 
reiche Querlinien  mit  der  Küste  zu  verbinden,  und  an 
der  Küste  selbst  ist  eine  ihm  parallele  Linie  zu  schaffen, 
die  von  der  Mündung  des  Orontes  (diese  ist  leicht  über 
Antiochia  an  Aleppo  anzuschliessen)  bis  nach  Grhazza 
reicht  (über  die  Verbindung  Ghazza — Port  Said  siehe 
unten)  ^).  Die  Seeverbindung  ist  neben  der  von  dem 
Innenstrang  bedienten  Landverbindung  nicht  zu  ent- 
behren. Für  sie  kommt  Konstantinopel  nicht  in  Be- 
tracht, das  seine  Bedeutung  für  den  Seehandel  des 
Schwarzen  Meeres  und  der  nordägäischen  Inselwelt  be- 
halten wird.  Die  Hauptpunkte  des  europäischen  Mittel- 
meeres für  den  Handel  mit  Syrien  werden  Saloniki  und 
Athen  werden.  Das  Einzelne  dieser  innern  Verkehrs- 
politik siehe  193 — 197.  Zu  den  grossen  Verbindungs- 
linien Syriens  bemerke  ich  noch  folgendes:  1  a.  der 
Linie  Damaskus — Aleppo — Eskischehir—  Konstantinopel 
—  Europa  fehlt  noch  die  Strecke  Aleppo — Klis — Adana 


^)  Die  systematische  Errichtung  und  Leitung  des  gesamten 
syrischen  Eisenbahnwesens  müsste  von  einem  Punkte  aus  erfolgen 
(Verstaatlichung).  Hier  könnte  eine  grosse  organisatorische  Kraft 
Bedeutendes  wirken. 
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— Bulgurlu;   ihre  haldige  Herstellung  ist  gesichert  durch 
die  der  Bagdadhahii  Ende  Mai  1908  erteilte  Konzession; 
Ib.    der   Linie    Damaskus  —  Eskischehir  —  Angora  —  Er- 
zerum— Kars — Nordpersien    fehlt    die    Strecke    Angora 
— Kars,    zu    deren  Bau  wenig  Aussicht   ist  wegen    der 
russischen  Intrigen;   Kars  — Dschulfa  ist  hergestellt,   die 
Weiterführung  nach  Täbris  ist  in  naher  Aussicht.    2.  Für 
die  Verbindung    mit   Ägypten    sind   zwei  Möglichkeiten 
gegeben:     a)    die    Küstenbahn    Jaffa  —  Ghazza  —  QaFat 
AParis — Port    Said    (Ismailije),     Projekt    Omar    Lutfi, 
b)  mit    Anschluss    an    den    Innenstrang    Maän    (bezw. 
Mudauwara) — Suez   (bezw.  Port  Said);    vgl    196.     Die 
Küstenlinie   bietet    grosse   Schwierigkeiten.     Nach   Mitt. 
u.  Nachr.  des  Deutschen  Palästina-Vereins   1908,  S,  71 
sollen    alsbald   Lastautomobile    dem    Verkehr    zwischen 
Jaffa  und  Ghazza   aufhelfen.     Die  Weiterführung  nach 
Ägypten  (Alqantara)  wird  nicht  auf  sich  warten  lassen. 
Da    die    Strecke    Ghazza  —  Alqantara    nicht    mehr    als 
ca.  250  km  beträgt,    und   diese  Strecke  vom  Automobil 
leicht   in   zehn  Stunden   zurückgelegt  werden  kann,    so 
wird  diese  Verbindung  gern  von  den  Reisenden  benutzt 
werden,  die  nicht  den  Seeweg  nehmen  wollen,   und  auch 
Waren  von  geringem  Volumen  werden  hier  Beförderung 
finden.     Dieser  Weg  bleibt  wichtig,  so  lange  Jaffa  und 
Ghazza   keinen  Hafen   haben.     Als    Landweg  von  Jaffa 
nach    Ägypten    böte    nur    eine    Linie    Jaffa— Jerusalem 
— Jericho— Assalt— 'Amman— Ma' an     und     weiter     wie 
bei  b)  Konkurrenz ;  die  Weiterführung  nach  Westen  (Tri- 
polis—Tunis)   hängt   von    politischen    Beziehungen    ab, 
deren    Gestaltung    zurzeit  vöUig    unsicher    ist.     3.   Von 
der    Linie    Damaskus — Mekka — Aden    handelte    ich    in 
Die  Mekkahahn  (Sonderabdruck  aus  0  L  Z  1908,   Iff., 
mit  einem  Geleitwort,   Berhn,  Wolf  Peiser,  1908);    ich 
habe  dem  hinzuzufügen,  dass  nach  einer  zuverlässigen 
Mitteilung   die  Briten  in   der  Tat   die  Erdarbeiten,    die 
zur  Herstellung  der  Linie  Aden — Dhalaa  vorgenommen 
waren,  haben  zerstören  lassen.    4.  Der  Linie  Damaskus 
— Aleppo — Klis— Harrän— Mosul — Bagdad    fehlt    noch 
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alles  von  Aleppo  an;  da  die  Konzession  bis  Helif  (bei 
Märdln)  erteilt  ist,  kann  die  Strecke  als  gesichert  gelten; 
die  Weiterfährung  nach  Südpersien  und  Indien  hängt 
von  der  nicht  vorauszusehenden  politischen  Gestaltung 
ab.  Von  weitschaiiender  englischer  Seite  hat  man  seit 
langem  die  beiden  Verbindungen  Damaskus — Palmyra 
— Mosul  und  Südsyrien  (etwa  Ma'än)  oder  ein  Platz  am 
Roten  Meere  —  Häjil — Persischer  Golf  (Kuweit  oder 
Gitr  (Qatar))  erwogen,  vgl.  meine  Ausführungen  ZDPV 
XXIII  (1901),  63  n.  2  und  Mekkabahn  S.  9  f.). 

193.  Der  Anschluss  der  wichtigen  Querlinie  Jaffa- 
Jerusalem  an  den  Innenstrang  ist  geboten,  weil  die 
Küste  Palästinas  nur  durch  die  fast  unbrauchbare  Rhede 
von  Jaffa  mit  der  Welt  in  Verbindung  steht.  Wie  der 
Kampf  zwischen  den  beiden  Anschlussmöglichkeiten: 
Jerusalem-Jericho-Assalt-'Ammän  und  Jaffa-Haifa-Der'a 
(bezw.  Jaffa -Näbulus- Dschenin -Elfüle)  ausgehen  wird, 
lässt  sich  kaum  sagend).  Die  lebhafte  Bewegung  für 
Ausbeutung  der  Jericho-Ebene  (vgl.  MuNrDPV  1908 
S.  7 1 :  Gewinnung  von  Elektrizität  aus  dem  starken  Ge- 
fälle des  Jordans  und  grosse  Bewässerungsanlagen)-) 
lässt  erwarten,  dass  mit  der  Herstellung  der  Linie  Je- 
rusalem-Jericho bald  vorgegangen  wird,  dann  ist  die 
Weiterführung  auf  die  östliche  Hochebene  gesichert 
(vgl.  hierzu  Auler,  Die  Hidschasbahn  [I]  S.  56  f.).  Da- 
neben ist  die  Küstenlinie  Jaffa-Kaisarije  ein  so  ver- 
sprechendes   Unternehmen    und    dabei    so    leicht    aus- 


')  Über  eine  dritte  Mögiichkeit  (Jericho-Dschisr  al  Magämr- 
Samäch)  s.  197. 

-)  Der  besondere  Anlass,  dass  das  Glior  zum  grössten  Teil 
Domäne  des  Sultans  ist,  wird  voraussiclitlicli  ausfallen.  Die  Neue 
Türkei  hat  das  volle  Recht,  die  „Kaiserlichen  Domänen"  einzu- 
ziehen, denn  diese  sind  durch  Willkürakte  des  Autokraten  ent- 
standen und  durch  das  dem  Staatsschatze  geraubte  Geld  in  die 
Höhe  gebracht  worden.  Sie  sind  einer  besondern  Verwaltung  zu 
unterstellen,  deren  finanzielle  Transaktionen  im  eigensten  Inter- 
esse der  Türkei  von  einem  internationalen  Rate  oder  der  Banque 
Ottomane  zu  kontrolieren  sind.  Es  handelt  sich  hier  um  un- 
geheure Summen  (ca  10  Millionen  Türk.  Pfund  =  185000000  M.). 
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zuführeu,  dass  sich  auch  dazu  das  Kapital  finden  wird  ^). 
Es  versteht  sich,  dass  der  Betrieb  auf  der  Strecke  Jaffa- 
Jerusalem  (die  l^ahn  ist  jetzt  in  türkischen  Händen) 
vollständig  umzugestalten  ist*,  nach  allen  Berichten  ist 
diese  Linie  von  allen  syrischen  die  schlechtest  gebaute 
und  schlechtest  verwaltete. 

194.  Gegen  die  Ratzeische  Theorie:  „Die  Ent- 
wicklung folgt  den  natürlichen  Bedingungen"  wurde  die 
sehr  schwierige  und  kostspielige  Strecke  Beirut- Da- 
maskus von  allen  Querverbindungen  zuerst  gebaut.  Die 
Einnahmen  reichten  für  Zinsendienst  und  Betriebskosten 
nicht  aus.  Die  von  der  französischen  Gesellschaft  über- 
nommene Anschlusslinie  Damaskus-Mezerib  leidet  unter 
der  Konkurrenz  der  türkischen  Linie  Damaskus-Der'a 
(die  Stationen  liegen  an  einigen  Stellen  nicht  mehr  als 
1,5  km  von  einander).  Auf  Rentabilität  ist  zu  rechnen 
seit  Fertigstellung  der  Fortsetzung  nach  Aleppo  (vgl. 
195);  rentieren  werden  sich  auch  Zweigbahnen  in  die 
Biqä'  von  Almuallaqa  aus.  Eine  Gefahr  bildet  die 
Linie  Haifa-Der'a,  die  den  Verkehr  aus  dem  Innern 
anziehen  wird,  zumal  nach  Vollendung  der  neuen  Hafen- 
bauten Haifas  (vgl.  197).  Aber  die  Lage  Beiruts  am 
Fusse  des  reichen  und  betriebsamen  Libanon  und  als 
Mittelpunkt  einer  vortrefflich  entwickelten  Küstenebene 
ist  unvergleichlich  und  sichert  ihm  die  gegenwärtige 
Bedeutung  als  Handelsplatz,  wenn  auch  die  gehofFte 
Entwicklung  zum  ersten  Hafen  ganz  Syriens  ausbleiben 
w^ird.  Diese  wird  schon  dadurch  unmöglich  gemacht, 
dass  der  um  1890  gebaute  Hafen  zu  klein  ist.  Einen 
weiteren  Schlag  hat  Beirut  zu  erwarten  durch  die  Ver- 
bindung Tripolis-Homs  (siehe  195);  die  Linie  Beirut- 
Damaskus  wird  immer  mehr  zu  einem  Verkehrswege 
von  lokaler  Bedeutung  herabsinken,  wird  aber,  wenn 
sie  in  diesem  Rahmen  alle  Möglichkeiten  nutzt,  zahlen. 


*)  Nicht  recht  verständlich  ist  der  Plan  einer  Linie  Haifa- 
Jerusalem,  von  dem  die  Zeitungen  im  Mai  1908  berichteten;  denn 
ihr  Bau  wäre  verhältnismässig  kostspielig  und  die  Zeitersparnis 
gegen  den  Weg  über  Jaffa  gering. 
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Bleibend  ist  die  Bedeutung  ihres  Abschnittes  Damaskus- 
Rajak  \rajäq],  denn  er  verbindet  das  Südstück  des 
Innenstranges  mit  dem  Nordstücke,  und  auf  den  Bau 
der  direkten  Verbindung  Damaskus-Homs  (etwa  150  km 
gegen  210  km)  ist  sobald  nicht  zu  rechnen;  er  wäre 
bei  der  grossen  Menge  anderer  wichtiger  Aufgaben  eine 
Torheit;  für  „strategische"  Bauten  wird  die  Neue  Türkei 
hoffentlich  nicht  zu  haben  sein. 

195.  Aleppo  wurde  von  der  bei  Station  Rajak  der 
Linie  Beirut-Damaskus  abzweigenden  Strecke  Rajak- 
Homs-Hama  im  Jahre  1906  erreicht;  es  werden  sich 
voraussichtlich  an  sie  zwei  wichtige  Querlinien  schliessen 
a.  Aleppo-Alexandrette,  b.  Homs-Tripolis;  a.  hat  auf 
+  35  km  (Alexandrette-Kyrykchän)  eine  Steigung  von 
ca.  700  m  zu  überwinden,  mit  steilem  Abfall  auf  beiden 
Seiten  des  Amanus;  diese  Linie  ist  geboten  als  die 
kürzeste  Verbindung  des  Hinterlandes  (Antiochia,  Aleppo) 
mit  dem  in  einer  tiefen,  stets  Schutz  bietenden  Bucht 
liegenden  Alexandrette ;  dazu  kommt  die  leicht  durch 
ein  Trajekt  nach  Jumurtalyq  (auf  der  kilikischen  Seite 
der  Bucht;  die  Entfernung  ist  so  wie  die  Warnemünde- 
Grejdserj  und  den  Anschluss  dieses  an  Adana  (Bag- 
dadbahn) herzustellende  Schnellverbindung  Aleppos  mit 
Kleinasien-Europa;  b.  die  Linie  Homs-Tripolis  hat  nur 
eine  geringe,  sich  gut  verteilende  Steigung  (510  m) 
zu  überwinden;  die  Bedingungen  für  einen  Hafenbau 
sind  günstig;  Tripolis  ist  zugleich  der  Ausgangspunkt  der 
kürzesten  Strasse  nach  Palmyra-Edder  und  ist  leicht 
durch  eine  Küstenbahn  mit  Lattakia  zu  verbinden.  — 
Eine  spätere  Sorge  ist  die  Verbindung  Aleppo-Lattakia 
über  Dschisr  essughr  am  Orontes :  sie  würde  bei  dem 
in  fruchtbarstem  Gelände  gelegenen  Ma'arrat  annu  man 
von  der  Linie  Hama-Aleppo  abgehen,  in  ca  30  km 
Dschisr  essughr,  einen  aufblühenden  Flecken,  und  über 
den  niedrigen  Pass  von  Bedäma  und  durch  das  Tal 
des  Nähr  elkebir  in  ca  60  km  Lattakia  erreichen. 

196,  Die  Linie  Damaskus-Der'a-Medina  ist  seit 
1.  Sept.   1908  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  im  Betriebe. 
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Eine  vorzügliche  Darstellung  ihrer  Baugeschichte  bis 
Al'ola  (ErUla)  gab  Auler  Pascha  in   Die  Hidschasbahn 

1  und  II  (Peterniaun  Ergiinzungshefte  154  (1906)  und 
161  (1908)).  Der  baldige  Weiterbau  nach  Mekka  ist 
durch  die  Entfernung  des  intriganten  Walis  Kätib  Pascha 
gesichert.  Die  Anschlussstrecke  Maän-'Aqaba,  von 
enormer  Wichtigkeit,  weil  sie  den  V^'erkehr  Kleinasien- 
Syrien-Arabien  (Rotes  Meer)  von  dem  langen  und  kost- 
spieligen Umwege  durch  den  Suezkanal  (10  Frank  Zoll 
pro  Tonne!)  befreit,  wird  trotz  der  englischen  Intrigen 
gebaut  werden.  Es  ist  natürlich  ohne  Bedeutung,  ob 
Ma'än  Kopfpunkt  dieser  Zweiglinie  wird  oder  eine  süd- 
lichere Station,  etwa  Mudauwara  (Aul er  a.  a.  0.  I  56 
„Verbindung  zwischen  Akaba  und  MuJewwere,  wo  das 
Gelände  eine  Bautrasse  besonders  begünstigt^;  s. 
ebenda  über  die  Strecke  Ma'än-'Aqaba  von  nur  150 — 160 
km  mit  Höhendifferenz  von  1074  m).  An  'Aqaba  ist 
festzuhalten  gegen  die  Verbindungen  Tebük-Muweila 
oder  Tebük-Dhäba,  denn  der  Anschluss  'Aqaba-Suez 
oder  'Aqaba-Port  Said  ist  eine  Frage  der  Zeit;  vgl.  ZDPV 
23,64.  Das  Gebiet  zwischen  der  'Araba,  der  bis  240  m 
ansteigenden  Bodenerhebung  zwischen  Rotem  und  Totem 
Meer,  und  dem  Mittelmeer,  das  neuerdings  Alois  Musil 
gründlich  durchforschte  (s.  Topographischer  Beisebericht, 

2  Bde,  Wien  1907 — 1908;,  ist  in  seinem  nördlichen 
Teile  fruchtbar,  der  südliche  bietet,  ausser  bei  reich- 
lichem W^interregen,  für  Mensch  ttnd  Tier  keine  Nahrung; 
doch  war  dieses  Land  im  Altertum  von  vielen  Strassen 
durchzogen,  die  den  Verkehr  zwischen  Ägypten.  Syrien 
und  Arabien  vermittelten,  und  zum  Schutze  dieser 
Strassen  waren  zahlreiche  grössere  und  kleinere  An- 
siedlungen  gegründet.  Heute  liegen  sie  alle  in  Ruinen. 
Der  Bahnbau  wird  hier  der  archäologischen  Forschung 
die  grössten  Dienste  leisten. 

197.  Zur  Geschichte  der  Bahn  Haifa- D er' a 
s.  mein  Das  Bahnnetz  JlitteJsyriens  in  ZDPV  17  (1894), 
60.  63  f.  Da  das  englische  Kapital  sich  gegen  die  Aus- 
beutung der  von  Jüsuf  Eljäs  1890  erworbenen  und  von 
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Pilling  finanziierten  Konzession  ablehnend  verhielt,  so 
war  der  Bau  nicht  über  8  km  vorgeschritten,  als  der 
Sultan  behufs  Erleichterung  des  Mekkabahubaues  die 
Schaffung  der  Linie  Haifä-Der'a  befahl  (über  Der'a- 
Damaskus  s.  194);  die  Strecke  Haifa- Jordan  (Baisän) 
wurde  1.  9.  1904,  die  Strecke  Jordan-Muzerib  (Muzerlb- 
Der  a  war  schon  am  1.  9.  1901  eröffnet)  am  1.  9.  1905 
eingeweiht  (s.  Auler,  Die  Hcdschasbahn  I,  28).  Die 
absolute  Regierung  fand  aber  das  Herumfahren  der 
Untertanen  auf  Eisenbahnen  unnötig  und  nach  dem 
Wunsche  des  Sultans  wurde  der  Verkehr  auf  der  Linie 
Haifa- Damaskus  möglichst  beschränkt  (sie  fehlt  im 
Reichskursbuch  1908  Mai,  sicher  weil  keine  Nach- 
richten über  einen  regelmässigen  Betrieb  vorlagen,  d.  h. 
weil  keiner  bestand).  Gerade  diese  Linie  ist  von  Be- 
deutung für  die  Entwicklung  des  Landes.  Haifa  besitzt 
durch  seine  Lage  alle  Vorbedingungen  zu  einem  guten 
Hafen  ^).  Ein  solcher  wird  den  Schiffsverkehr  mächtig 
anziehen.  Zugleich  bietet  die  Linie  Aussichten  auf 
höchst  erfolgreiche  Anschlüsse.  Da  sie  das  Ghör  schneidet, 
so  ist  ihre  Verbindung  mit  Jericho  (Baisän-Jericho  + 
90  km)  gesichert  (die  Strecke  ist  fast  eben)  und  dadurch 
mit  Jerusalem  (s.  193).  Da  sie  bei  der  Station  Samäch 
den  Tiberias-See  berührt,  ist  eine  leichte  Verbindung 
mit  dem  Norden  gegeben:  entwickelt  sich  die  Schiffahrt 
auf  dem  Tiberias-See  (schon  am  4.  2.  1899  wurde 
einem  deutschen  Hause  die  Konzession  dazu  erteilt)  2)^ 
so  ist  an  die  Linie  Haifä-Damaskus  leicht  die  frucht- 
bare Hüle- Ebene  anzuschliessen  (Samäch- Almas'adTja 
am    Nordende    des    Sees,    Bahn    von    dort   bis    Chirbet 


^)  Ein  in  des  Meer  hinein  gebauter  Hafendamm  von  350  m 
Länge  hat  den  Übelstand  (die  von  W  kommenden  Meeresströmungen 
bewirken  Versandung)  noch  nicht  beseitigt.  Neue  Anlagen  (ein 
ca  500  m  langer  Wellenbrecher  und  ein  ca  600  m  langer  Qai) 
sind  in  der  Ausführung. 

■'*)  Es  kam  aber  bisher  nicht  zur  Ausbeutung ;  bei  einiger 
Rührigkeit  des  hübsch  gelegenen  Städtchens  Tiberias  sollte  doch 
wenigstens  ein  Motorboot  Tiberias  mit  Samäch  regelmässig  ver- 
binden. 
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Dafue  (das  alte  Daphne)  nördlicli  vom  IIüle-8ee)  und 
von  dieser  aus  niiisste  die  Verbindun^sstrccke  über  die 
herrliche  Hochebene  Merg  üjun  nach  Almuallaqa  in 
der  Biqä'  hergestellt  werden.  Diese  Innenlinie  würde 
durch  fruchtbarstes  Gebiet  führen  und  als  Transport- 
weg der  dort  erzeugten  Werte  auch  für  den  internatio- 
nalen Handel  von  Bedeutung  werden;  der  Personen- 
verkehr würde  fast  nur  interlokal  sein-,  es  käme  etwa 
noch  die  Verbindung  für  die  Reisenden  in  Betracht,  die 
von  Jerusalem  nach  Beirut  wollen,  ohne  den  Seeweg 
zu  benutzen  oder  den  Umweg  über  Damaskus  zu  machen-, 
es  ist  vor  allem  zu  bedenken,  dass,  wenn  Haifa  der 
Haupthafen  Syriens  wird,  zur  Bewältigung  des  Verkehrs 
mit  dem  Innern  (Damaskus)  das  Bestehen  eines  Ver- 
kehrsweges neben  dem  grossen  Innenstrange  erwünscht 
ist,  und  da  wäre  die  Kombination  von  Eisenbahn  und 
Dampfschiff  bei  Haifä-Samäch-Almas'adije-Hiileniederung 
Merg  'Üjim-Almu'allaqa- Damaskus  (bezw.  Beirut)  höchst 
geeignet.  Ihre  Ergänzung  durch  Automobildienst  an 
dem  Westufer  des  Tiberias-Sees  wäre  sogleich  in  Aus- 
sicht zu  nehmen. 

198.  Der  Fehler,  der  bei  dem  Bau  des  Beirut- 
Hafens  gemacht  ist,  wiegt  deshalb  nicht  so  schwer, 
weil  die  Bahnlinie  über  den  Libanon  nicht  die  Be- 
dingungen für  einen  Schnell-  und  Massen-Verkehr 
bietet.  Vgl.  194-,  Beirut  wird  immer  mehr  die  Stadt 
des  Lebensgenusses  werden. 

199.  200.  Die  Stellung  Koustantinopels  als  Welt- 
handelsplatz wird  von  dem  neuen  Regiment  nicht  be- 
rührt. Selbst  bei  dessen  bester  Entwicklung  lässt  sich 
seine  Ausschaltung  aus  dem  Mittelmeerhandel  nicht 
aufhalten.  Die  Zukunft  Saloniks  als  Hauptplatz  der 
Türkei  am  Mittelmeer  ist  gesichert.  Aber  der  im 
Sommer  1907  geschriebene  Satz  (S.  85  u.):  „als  Hafen 
Europas  für  Syrien  kann  nur  Salonik  in  Betracht  kommen" 
ist  nicht  mehr  richtig.  Der  Anschluss  der  griechischen 
Bahnen  an  Europa,  der  in  der  Programmrede  des  Herrn 
von  Aehrenthal    vom  27.   Januar  1908    als    dringendes 
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Bedürfnis  bezeichnet  wurde,  wird  unter  der  neuen  Re- 
gierung ohne  Verzug  hergestellt  werden.  Nun  tritt  der 
ältere  Platz  wieder  ein,  der  Hafen  Athens,  das  im 
Altertum  der  Aus-  und  Eingangspunkt  war  bei  den  Be- 
ziehungen zwischen  Europa  und  Vorderasien-Agypten 
—  eine  ungeheure  Perspektive.  Den  beiden  grossen 
Zufuhrstrassen  aus  Mitteleuropa,  die  sich  bei  8koplje 
(Üsküb)  vereinigen,  gesellen  sich  schon  jetzt  solche  vom 
Adriatischen  Meer  her:  ausser  den  nördlichsten,  von 
Venedig,  Triest,  Pola,  Fiume  her,  die  von  Sebenico 
(Spalato),  Metkowitz,  Ragusa,  Cattaro.  Sie  kommen 
sämtlich  für  den  Verkehr  Westeuropas  mit  Athen  kaum 
in  Betracht.  Der  Verkehr  wird  auch  für  die  Ver- 
bindung mit  Athen  den  Weg  suchen,  der  die  kürzeste 
Seefahrt  bietet.  Die  Plätze,  die  zugleich  als  Häfen 
brauchbar  sind  und  die  geringste  Entfernung  der  beiden 
Küsten  des  adriatischen  Meeres  darstellen,  sind  Brindisi 
und  Valona.  Die  Überfahrt  auf  SchnellschifFen  ist  in 
fünf  bis  sechs  Stunden  zu  bewirken.  Nun  sendet  die 
direkte  Linie  Skoplje- Athen,  die  über  Verla  führen 
wird,  von  dort  eine  Zweigbahn  nach  Westen  bis  Mo- 
nastir.  Dieser  Terminus  wird  mit  der  Küste  verbunden 
werden:  das  ist  eine  unabweisbare  Forderung  der  Ver- 
kehrsentwicklung. Es  ist  nicht  wesentlich,  ob  die  Ver- 
bindung von  Monastir  selbst  oder  einem  andern  Punkte 
der  Strecke  Veria-Monastir  aus  hergestellt  wird,  auch 
nicht  wesentlich,  ob  gerade  Valona  als  Küstenendpunkt 
gewählt  wird;  denn  die  Küste  ist  flach,  und  Valona 
lässt  sich  leicht  mit  einem  andern  Punkt,  etwa  Durazzo, 
in  Verbindung  setzen.  Hat  Athen  einen  direkten  Schienen- 
weg zur  adriatischen  Küste  gefunden  (Fahrzeit  ca 
20  Stunden),  so  wird  der  gesamte  Verkehr  dorthin  aus 
Westeuropa  den  Weg  durch  Italien  nehmen  bis  zu 
dem  vorgeschobensten  Hafen  Apuliens,  das  durch  seine 
Italien  und  Griechenland  beherrschende  Lage  (Friedrich 
der  Staufer  träumte  von  ihrer  politischen  Ausbeutung) 
einer  enormen  Entwicklung  fähig  ist.  Wie  Athen 
dann    mit   den   beiden   grossen  Hauptgebieten  Europas, 
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Mitteleuropa   und    Westeuropa,    durch  gesonderte  Wege 
verbunden   sein  wird,  in  deren  östlichen  auch  die  Haupt- 
verkehrsstrassen  (Jsteuropes  einmünden  werden,  so  wird 
es  mit   den    beiden   Hauptgebieten    Vorderasiens,  Klein- 
asien   und    Syrien,    und   mit   Ägypten  in  eine  intensive 
Verbindung  treten.     Direkte  Linien  nach  Sniyrna  bezw. 
Scalanova  bestehen  schon,  Schnellverbindung  mit  Beirut 
bezw.  Haifa   und    Port   Said  bezw.    Alexandrien  folgen. 
Erwähnt   sei    noch,    dass    Athen   auch   der   europäische 
Hafen    für    Barka   (die    Cyrenaica)    werden    wird,  deren 
Küstenplatz    Derna   (von   Athen    in   24   Stunden    zu  er- 
reichen)  eine  Zukunft  hat.     Die  Annahme,  solches  Auf- 
blühen Athens  werde  Salonik  und  Konstantinopel  schä- 
digen,   ist    falsch.      Salonik    wird    nicht   nur    nicht  aus- 
geschaltet werden,  es  wird  vielmehr  mit  Athen  wachsen. 
Selbst   Zentrum   eines   reichen    Gebietes  und  Hafen  für 
ein    gesegnetes  Hinterland    wird    es   ebenso    durch   die 
Ausgestaltung  des  Verkehrs  mit  Mitteleuropa  befruchtet 
werden,     wie    durch    den    Anschluss    des    griechischen 
Bahnnetzes:  wird  durch  diesen   der  Verkehr  mit  Athen 
in    der   Weise   gehoben,   wäe    erwartet   werden    darf,    so 
werden  zahlreiche  Güter,  die  durch  ihre  Natur  auf  den 
Wasserweg   angewiesen   sind,    oder  bei  der  starken  In- 
anspruchnahme   der    direkten    nach   Athen   von    Mittel- 
und  Westeuropa   führenden   Linien  starke  Verzögerung 
erleiden,  in  Salonik  zur  Verschiffung  gelangen.     Zu  ver- 
wundern   ist   der   scharfe  Blick    der  wirtschaftspolitisch 
leitenden   Kreise    Frankreichs,    die   die    Gründung  fran- 
zösischer   Schulen     in    Salonik    oder    vielmehr    ganzer 
Gruppen  von  Lehranstalten  seit   1907  auf  das  Eifrigste 
betreiben    (s.     darüber    die    Erklärungen    Pichons    im 
Senat  am  13.  März  1908  in  Bull  Com  Asie  Fran9aise 
1908  S.   109).    Mag  die  Voraussicht  gewirkt  haben,  dass 
Osterreich    auf    die   direkte   Verbindung  durch  Füllung 
der   Sandschakbahnlücke  dringen  musste,  so  war  sicher 
auch    die    Erkenntnis    massgebend,    welche    Bedeutung 
Salonik  gewinnen  wird.     Dieselben  französischen  Kreise 
werden    ihre    Berechnung    durch    das   Projekt  Skoplje- 

37 
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Verla- Athen  nicht  für  durchkreuzt  halten,  denn  sie  sind 
nicht  so  kurzsichtig  wie  manche  Kreise  Mitteleuropas. 
Ein  Wort  endlich  der  neuen  Stellung  Konstanlinopels. 
die  durch  Athen  als  Haupthafen  geschaffen  wird.  Dass 
dadurch  und  die  damit  Hand  in  Hand  gehende  Hebung 
Saloniks  Konstantinopel  aus  dem  Mittelmeerverkehr  so 
gut  wie  ausgeschaltet  wird,  ist  keine  Frage;  es  wird 
da  nur  noch  als  Stapelplatz  zwischen  den  Ländern  des 
Schwarzen  Meeres  und  dem  Mittelmeergebiet  in  betracht 
kommen.  Aber  reiche  Kompensation  ist  ihm  gegeben^ 
wenn  es  sein  eigentliches  Gebiet  ausbaut:  1.  als  Mittei- 
punkt  der  kleineren  Becken  nördlich  und  südlich 
(Schwarzes  Meer,  Maramarameer,  Agäisches  Meer),  2.  als 
Sammelpunkt  aus  dem  eignen  Hinterlande  und  aus  dem 
Hinterlande  Skutaris  für  den  durch  die  Brücke  über 
den  Bosporus  herzustellenden  europäisch -asiatischen 
Überlandverkehr.  Die  Hauptmenge  der  Personen  und 
Waren  wird  freilich  dann  an  Konstantinopel  ohne  Aufent- 
halt vorüberrollen.  Bei  liebevoller  und  intelligenter  Aus- 
gestaltung der  Verkehrswege  wird  es  sich  aber  leicht 
zu  dem  terminus  zahlreicher  von  Norden,  Nordwesten 
und  Westen  her  mündender  Strassen  machen  lassen. 
Ist  Konstantin opel  gegenwärtig  terminus  des  Land- 
verkehrs aus  Mittel-  und  Westeuropa  durch  den  Haupt- 
strang Budapest-Belgrad-Nisch,  so  wird  es  bei  Her- 
stellung der  Verbindung  Verla  (Salonik)-Adriatisches 
Meer  der  terminus  eines  Sonderstranges  von  Westeuropa 
her  werden  (Aufleben  der  alten  Heerstrasse  über  Dyrr- 
hachium).  Osteuropa  wird  sich  eine  Schienenstrasse 
schaffen,  die  Konstantinopel  auf  dem  kürzesten  Wege 
am  Ufer  des  schwarzen  Meeres  erreicht.  Ägypten  und 
die  Cyrenaica  endlich  werden  den  Schienenweg  Athen- 
Konstantinopel  zur  Verbindung  mit  dem  nördlichen 
Kleinasien  benutzen. 

201.  Die  Bagdad-Bahn  wird  einen  vollkommenen 
Wandel  in  dem  Lande  schaffen.  Die  Wirkung  kann 
voll  eintreten,  wenn  das  neue  Regiment  in  der  Türkei 
andauert  (vgl.  202). 
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202.  Von  der  arabischeu  Bevölkerung  Mesopo- 
tamiens und  j^nbyloniens  ist  die  beduinisehe  dem 
Untergang  geweiht.  Nach  Herstellung  einer  stark  be- 
festigten Strasse  Edder-Mosul  ist  das  Beduinengesindel 
der  Gezire  zwischen  zwei  Feuern,  denn  im  Süden  ist 
die  enge  Pforte  zwischen  Tigris  und  Eufrat  in  der 
I^reite  von  Bagdad  leicht  zu  schliesseu.  Was  nicht 
ernst  zum  sesshafteu  Leben  übergeht  oder  sich  in  die 
Syrische  Steppe  treiben  lässt  (dort  wird  der  Kampf 
erst  geführt  werden  können,  wenn  die  Linie  Damaskus- 
Palmyra-Edder  vollkommen  gesichert  und  das  Land 
nördlich  davon  von  Beduinen  gesäubert,  auch  eine 
südliche  Operationsbasis,  etwa  Ma'än-Göf-Süq  essujuch 
gewonnen  ist),  ist  niederzumachen,  denn  des  Beduinen 
Hand  ist  wider  jedermann,  und  wo  er  in  der  Nähe, 
ist  kulturelle  Entwicklung  unmöglich.  In  der  sesshaften 
Bevölkerung  tritt  das  arabische  Element  zurück.  Li 
Nordmesopotamien  sind  die  Kurden  zahlreich.  Neben 
ihnen  finden  sich  Aramäer  (syrische  Christen).  Bei 
richtiger  Leitung  lässt  sich  aus  den  Kurden,  die  mit 
physischer  Vollkommenheit  gute,  geistige  Fähigkeiten 
und  starken  Willen  verbinden,  eine  Kulturgruppe  bilden  ^). 


')  Durchaus  abzulehnen  ist  der  Gedanke,  Deutschlands  wirt- 
schaftliche Macht  durch  eine  Mogelei  mit  dem  Räuberhauptmann 
Ibrahim  Pascha,  Haupt  der  Milli-Kurden,  zu  stärken.  Das  ist  ja 
nach  der  gewöhnlichen  kapitalistischen  Moral  durchaus  fair,  wenn 
ein  guter  Profit  herauskommt,  aber  selbst  deren  intelligentere 
Vertreter  erkennen,  dass  solche  Paarungen  nichts  Gutes  bringen. 
—  Die  Kurden  haben  eine  Vergangenheit,  sie  haben  auch  eine 
Zukunft.  Ihr  Unglück  war,  dass  sie  zwischen  den  drei  Reichen, 
auf  deren  Grenzgebiet  sie  hauptsächlich  wohnen,  zerrieben  wurden, 
ehe  es  ihnen  gelang,  selbst  ein  unabhängiges  starkes  Gemein- 
wesen zu  bilden.  Daran  hinderte  sie  ihr  Temperament,  das  keinen 
Zwang  duldet,  zugleich  auch  keine  Selbstbeherrschung  kennt. 
Die  Bachtiaren-Fürsten  im  Puschtiküh  wären  geeint  stark  genug, 
die  ganze  persische  Regiererei  über  den  Haufen  zu  werfen,  aber 
Einigung  heisst  einige  Leitung  und  für  die  sind  diese  Tollköpfe 
nicht  zu  haben.  War  die  persische  Regierung  zu  schwach,  um 
den  Trotz  der  Kurden-Barone  zu  brechen,  so  hat  die  osmanische 
die    Felsennester    der    bedeutendsten  Derebeys    ausgeräumt  (über 

37* 


5^0  DIE  ARABISCHE  FRAGE 

Die  syrischsprechenden  Christen,  gedrückt  und  wenig 
regsam,  können  brauchbares  Material  für  intensive 
Wirtschaft  liefern  als  Handarbeiter.  Es  ist  vorauszu- 
sehen, dass  Mesopotamien  dem  Arabertum  verloren 
gehen  wird,  und  das  ist  nicht  zu  bedauern,   denn  seine 

das  Schloss  Derguli  (Sa'ld  ßej  Qalessi)  des  schlimmen  Bedrchän 
Pascha  s.  mein  Bohtän  S.  Hlf.),  aber  sie  hat  die  Lage  dadurch 
verschlimmert,  dass  sie  keine  dauernde  geregelte  Verwaltung  an 
die  Stelle  setzte  Raubte  früher  ein  grosser  Herr,  der  zuweilen 
eine  Art  Ordnung  aufrecht  erhielt,  so  ist  jetzt  ein  allgemeines 
Rauben,  bei  dem  niemand  sicher  ist.  Soll  das  Land  in  die  Höhe 
kommen,  so  muss  zunächst  eine  starke  Hand  (die  disziplinierten 
türkischen  Truppen  sind  die  Berufenen)  Sicherheit  schaffen, 
namentlich  für  den  Teil  der  kurdischen  Bevölkerung,  der  von  den 
„Herren"  aufs  Schlimmste  misshandelt  wird,  die  Kuranen,  d.  h, 
die  kurdisch  sprechenden,  aber  ethnisch  von  den  Bergkurden 
differenzierten  Bauern  der  Ebenen.  Sie  müssen  gegen  die  Raub- 
ritter stark  gemacht  werden,  und  diese  selbst  müssen  an  müdere 
Sitten  gewöhnt  werden.  Es  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  das  neue 
Regiment  in  der  Türkei  plötzlich  überall  eine  einwandfreie  Zivil- 
regierung schafft.  Das  ist  auch  nicht  nötig.  Ist  die  Wildheit 
gezähmt,  so  werden  die  Kurden  sich  unter  fränkischer  Leitung 
(die  Bagdadbahn  geht  auf  grossen  Strecken  durch  rein  kurdisches 
Gebiet)  schnell  an  Selbstregierung  gewöhnen.  Erste  Bedingung 
ist,  dass  die  Herrschenden  den  nationalen  Instinkten  in  ver- 
ständiger Weise  Rechnung  tragen.  Prinzip  der  Osmanlis  war  es 
bisher,  jede  Betätigung  nationalen  Lebens  durch  Pflege  der  hei- 
mischen Sprache  zu  unterdrücken:  kurdische  Bücher  und  Schriften 
waren  streng  verboten.  Dabei  haben  die  Kurden  ein  gutes  lite- 
rai'isches  Patrimonium.  Von  den  Zur  kurdischen  LiUeratur 
WZKM  XII  102  ff.  aufgezählten  Stücken  der  aus  dem  Besitze 
eines  Bedrchän  stammenden  Handschrift  machte  ich  den  Diwan 
des  Sech  Ahmed  von  Gezire  durch  Reproduktion  dem  Studium  zu- 
gängig  {Der  Kurdische  Diican  des  Schech  Ahmed  von  Gestret  Ihn 
^Omar  gen.  Mäldi  Gizri,  Fotolithografie  einer  Handschrift  mit  einer 
Einführung  von  Martin  Hartmann.  Berlin,  Calvary  &  Co.  1904 
[jetzt  Leipzig,  R.  Haupt]).  Von  volkstümlichen  Stücken  liegen 
nun  ausser  den  Texten  in  Prym-Socina  Kurdische  Sammlungen 
(St.  Petersburg  1887 — 90)  vor:  A.  v.  Lecoq,  Kurdische  Texte, 
Berlin  1903.  Oskar  Mann  sammelte  zahlreiche  Texte  im  Dialekte 
der  Mokri- Kurden  (s.  Kurd.-Pers.  Forschungen  IV,  8,1,  Berlin  1906), 
Eine  hochpoetische  Fassung  der  nationalen  eposartigen  Erzählung 
von  Mam  und  Zin  liegt  vor  in  einer  von  James  Greenfield  in 
der  Umgegend  von   Sautschbulagh  gefertigten  Niederschrift. 
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ErhaltuDg  wiire  die  Quelle  daueruder,  erbitterter 
Kämpfe').  In  Babylonien  ist  das  Arabertum  in  jeder 
Weise  zu  stärken;  ein  wichtiges  Element  bilden  dort 
die  arabisch  sprechenden  Juden,  die  namentlich  in 
Bagdad  eine  zahlreiche,  rührige  und  wirtschaftlich 
kräftige  Gemeinde  haben.  Die  hier  wohnenden  Christen 
aramäischen  Ursprungs  (Chaldäer,  d.  h.  unierte  Nestori- 
aner,  und  Jakobiten)  haben  das  Arabische  angenommen. 

203.  Ein  offener  Angriff  der  Briten  auf  die 
arabische  Küste  wurde  nicht  durch  die  Ränke  der 
Osmanlis  verhindert,  sondern  durch  die  Erkenntnis, 
dass  eine  Bedrohung  der  Wiege  des  Islams  die  eigenen 
islamischen  Untertauen  gefährlich  erregen  würde.  So- 
lange nicht  die  Kulturstaaten  einmütig  gegen  die  bri- 
tische Gefahr  zusammenstehen,  ist  ein  brutaler  Über- 
griff von  den  Beschiessern  des  wehrlosen,  nichts  ahnenden 
Kopenhagen  2.-- 5.  September  1807  nicht  ausgeschlossen. 
Mit  dem  Gedanken  eines  Schutzes  der  Rote-Meer-Küste 
durch  Osmanische  Panzer  ist  nicht  zu  rechnen. 

204.  Die  Geschichte  der  engh'schen  Besitzungen 
in  Südarabien  ist  heute  noch  nicht  zu  schreiben.  Die 
Briten  sind  Meister  in  der  Organisation  des  geheimen 
Dienstes  zu  politischen  Zwecken  (eine  treue  Schilde- 
rung gab  Kipling  in  „Kim"  und  Kipling  ist  einer, 
der  es  weiss).  Wer  in  England  die  Verhältnisse  ge- 
nauer kennt,  spricht  nicht  davon.  Auch  die  Presse 
schweigt  sich  aus.  Nichtbriten,  die  das  Vorgehen  der 
Aden-Regierung  in  Südärabieu  scharf  beobachten,  —  es 
sind  ihrer  nur  sehr  wenige  —  werden  entweder  von 
den  Briten  aus  dem  Lande  heraus  oder  sie  werden 
durch  Freundlichkeiten  zum  Schweigen  gebracht.  Ei- 
niges ist  durchgesickert.  Das  Brauchbare  davon  ist  sehr 
zerstreut.  Den  Wegen  der  Briten  in  Südarabien  nach- 
zugehen, empfiehlt  sich  gegenwärtig  nicht.   Sie  zu  hindern 


')  Ausgenommen  ist  das  Gebiet  im  Nordwesten,  der  mit 
arabischen  Bauerdörfern  dichtbesetzte  Streifen  am  Beiich  zwischen 
Harrän  und  Arraqqa  (Ragga).    Der  wäre  zu  schützen. 
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ist  niemand  imstande.  Im  allgemeinen  ist  auch  anzu- 
erkennen, dass  ihr  Einfluss  für  die  Sache  der  Kultur 
ein  günstiger  ist. 

205.  Die  Annahme,  dass  „Mahmud  Jahjä  Ihn  Hamid- 
addin  ....  der  osmanischen  Herrschaft  ein  Ende 
machen  wird  und  seine  Herrschaft  in  Jemen  als  ge- 
sichert gelten  kann",  ist  ein  Irrtum,  hervorgerufen 
durch  den  bedeutenden  Erfolg,  den  er  im  Jahre  1905 
durch  die  Einnahme  von  San'ä  errungen,  und  durch 
das  Bild,  das  ich  durch  briefliche  Mitteilungen  aus  dem 
Lande  selbst  von  diesem  ungewöhnlich  energischen  und 
politisch  begabten  Manne  gewonnen.  Die  Osmanlis 
haben  durch  eine  augenblickliche  Gewaltanstrengung, 
verbunden  mit  gewandtem  Intrigieren  die  Gewalt  wieder 
in  die  Hand  bekommen.  Ihr  stärkster  Bundesgenosse 
ist  die  Uneinigkeit  der  „Rebellen".  Denn  die  Araber 
scharen  sich  im  Kampfe  gegen  die  Türken  nicht  um 
einen  Imam,  sondern  um  mehrere,  die  in  heftiger  Fehde 
miteinander  hegen.  Über  die  Ereignisse  seit  der  offnen 
Erhebung  des  Imams  Mahmud  Jahjä  bis  zum  Falle 
San'äs  April  1905  liegt  ein  gedruckter  arabischer  Be- 
richt vor,  der  in  Revue  du  Monde  Musulman  IV  (1908) 
S.  95  —  99  im  Auszug  mitgeteilt  ist  (leider  ohne  alle 
Daten).  Ausserdem  habe  ich  zur  Verfügung  für  die 
Zeit  vom  20.  Dezember  1904  bis  19.  Mai  1905  Auf- 
zeichnungen, die  sehr  eingehend  sind,  die  sich  aber 
zur  Zeit  der  Veröffentlichung  entziehen  (Einiges  daraus 
gab  ich  schon  in  Der  Islam  19V7  MSOS  1908,  II  Abt., 
S.-A.  18  n.  2).  In  jener  Zeit  Hessen  es  die  türkischen 
Machthaber  in  einer  kaum  glaublichen  Verblendung  zu 
den  Erfolgen  des  Imams  kommen,  die  zu  dem  Vertrage 
vom  Garjet  Elkabile  (alqahlle?  alqäbile?)  am  13.  (14.? 
15.?)  April  1905  führten.  Dieser  Vertrag,  der  von  dem 
Mektubdschi  des  Wilajets  Redscheb  Efendi,  dem  Oberst 
Ibrahim  Bey  vom  Generalstabe  und  zwei  andern  Be- 
amten unterzeichnet  wurde,  bestimmte  Folgendes:  1.  die 
Osmanlis  behalten  Ta'izz,  Ibb,  Machädir,  Qa'taba, 
Radä',  d.  h.  die  ganze  Linie,  die  an  die  englischen  Be- 
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Sitzungen  anstösst;  2.  San  ä  und  da«  umliegende  Gebiet 
bis  Manächa  wird  dem  Imam  übergeben,  der  den  Ab- 
zug der  türkischen  Beamten  in  jeder  Weise  erleichtert; 
3.  Waffenstillstand  auf"  ein  Jahr,  währenddessen  der 
Imam  mit  dem  8uhan  zu  einem  Übereinkommen  zu  ge- 
langen sucht;  4.  Übergabe  sämtlichen  Kriegsmaterials, 
des  Hospitals,  beweglichen  und  unbeweglichen  Eigen- 
tums der  osmanischen  Regierung,  auch  der  Archive,  an 
den  Imam,  der  sich  verpflichtet,  für  ihre  Erhaltung 
während  des  Waffenstillstandes  zu  sorgen;  5.  alle  Re- 
klamationen gegen  die  osmanische  Verwaltung  und  gegen 
Beamte  sind  in  Manächa  anzubringen,  wo  die  Regierung 
eingerichtet  wird;  es  sollen  keine  Verfolgungen  türki- 
scher Beamten  in  Sana  auf  Reklamation  von  Arabern 
stattfinden.  Es  geht  aus  allem  hervor,  dass  der  Imam 
sich  trotz  der  Einnahme  Sau  äs  nicht  sicher  fühlte,  und 
dass  er  schon  damals  mit  Unbotmässigkeit  seiner  An- 
hänger zu  kämpfen  hatte.  Er  ist  nach  der  Schilderung 
des  Tagebuchschreibers,  der  ihn  beobachten  konnte, 
ein  für  die  Sache  seines  Volkes  begeisterter  und  hart 
arbeitender  Manu,  der  wohl  geignet  wäre,  ein  autono- 
mes Staatswesen  zu  leiten,  auch  bereit  ist,  mit  den  Tür- 
ken zu  einem  Einvernehmen  zu  gelangen.  Aber  seine 
Mittel  sind  zu  gering,  um  eine  genügende  be- 
waffnete Macht  zur  Durchführung  seiner  Ansprüche 
gegen  die  Türken  und  zur  straffen  einheitlichen  Re- 
gierung im  Innern  zu  halten.  So  konnte  er  nach  der 
Eroberung  San'äs  nicht  hindern,  dass  dort  eine  Regie- 
rerei losging,  die  allen,  auch  den  Arabern,  die  tür- 
kische Herrschaft  als  besser  erscheinen  Hess.  Durch 
eine  ungeheure  Anstrengung  (Marsch  von  Basra  nach 
Medina  quer  durch  Arabien)  konnte  Ahmed  Faizi  Pascha 
im  September  1905  San'ä  wieder  besetzen.  Seltsamer- 
weise liess  er  sich  von  dem  Imam  aus  seiner  Stellung 
herauslocken  und  entfernte  sich  so  weit  von  seiner 
Operationsbasis,  dass  er  von  San'ä  abgeschnitten  wurde. 
Seine  Armee  wurde  geschlagen;  mit  einem  Drittel  seiner 
Truppen  erreichte  er  endlich  'Amrän  (Okt.  1905— Januar 
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1906)  und  schliesslich  San  ä.  Dort  wurde  er  erneut  von  den 
Aral)ern  eingeschlossen,  doch  haben  die  Aufständischen 
nicht  verhindern  können,  dass  die  Hauptsadt  der  Provinz 
und  der  Mittelpunkt  der  türkischen  Militärmacht  sich 
gnügend  mit  Vorräten  aller  Art  und  mit  Munition  ver- 
sehen hat.  Auch  scheint  die  Bewegung  auf  der  Haupt- 
strasse San'ä-Hudaida  nicht  dauernd  gehindert  worden 
zu  sein.  Die  Versuche,  zu  einem  Abkommen  mit  dem 
Imam  zu  gelangen,  schlugen  bisher  alle  fehl.  Weder 
die  Kommission  aus  Mekka  noch  die  nach  Konstanti- 
nopel geschleppten  angeblichen  Rebellenhäuptlinge  — 
arme  Teufel,  die  in  ihrer  Heimat  gar  nichts  zu  sagen 
haben  —  haben  an  der  Lage  irgend  etwas  geändert. 
Es  lässt  sich  nur  sagen,  1.  die  Türken  sind  unfähig, 
die  Ordnung  herzustellen;  von  zuverlässiger  Seite  wird 
berichtet,  dass  Faizi  Pascha,  auf  den  man  grosse  Hoff- 
nungen setzte,  schwer  enttäuscht  hat:  er  konnte  den 
grossen  Sumpf  nicht  beseitigen,  und  so  blieb  ihm  nichts 
übrig,  als  auch  unterzutauchen;  2.  die  Aufständischen 
sind  gespalten,  und  der  Imam  Jahjä  ist  nicht  imstande 
eine  genügend  starke  Macht  um  sich  zu  sammeln. 
Nach  guten  Nachrichten  zeigen  die  Briten  seit  einiger 
Zeit,  etwa  Ende  1907,  die  Neigung,  äusserlich  jede 
Einmischung  in  die  Jemen-Angelegenheiten  zu  vermeiden, 
(über  die  Vernichtung  der  Erdarbeiten,  die  sie  zum  Bau 
der  Bahn  Aden  -  Dhalaa  hatten  ausführen  lassen,  s. 
schon  S.  569  ^).  Da  irgendwelche  Aussicht  auf  inter- 
nationale Behandlung  der  jemenischen  Frage  nicht  be- 
steht, und  da  Grossbritannien  keine  Neigung  zeigt  ein- 
zugreifen, so  wird  alles  beim  alten  bleiben,  bis  das 
Kapital  sich  von   dem  Nutzen    der  Belebung    der    alten 


^J  Sie  beweist  freilich  gar  nichts,  als  dass  augenblicklich  in 
London  die  Parole  ausgegeben  ist,  Türken  und  Araber  sollen  sich 
in  Jemen  noch  eine  Weile  die  Schädel  einschlagen.  Die  Interesse- 
losigkeit zu  markieren,  lässt  man  sich's  ein  paar  Pfund  kosten, 
wenn  man  nur  erreicht,  dass  die  Aufmerksamkeit  abgelenkt  wird. 
In  der  Stille  wird  alles  vorbereitet,  um,  wenn  die  Zeit  gekommen, 
den  entscheidenden  Schlag  zu  führen. 
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Haiidolsstrasse  (.hircli  Arabien  überzeugt.  Und  diese 
Überzeuj^ung  wird  sich  einstellen,  sobald  Mekka  von 
der  Schiene  erreicht  ist.  Von  Mekka  bis  Aden  bleiben 
nur  i  1300  km  herzustellen.  Die  Strecke  Aden-San'ä 
ist  vollkommen  bekannt,  und  die  Legung  der  Schienen 
auf  ihr  kann  jeden  Augenblick  vorgenommen  werden. 
San'ä-Mekka  ist  zum  Teil  unbekanntes  Gebiet.  Wir 
haben  aber  orientierende  Darstellungen  der  Haggstrasse, 
und  diese  durch  geschulte  Muslime,  wie  sie  England 
und  Frankreich  in  grösserer  Anzahl  zur  Verfügung 
haben,  erganzen  zu  lassen  und  dadurch  ein  allgemeines 
Bild  von  der  Trasse  zu  gewinnen,  ist  die  erste  Aufgabe. 
Die  Erfahrungen  der  Mekkabahn  werden  nützen.  Die 
Entscheidung  in  dem  Kampfe  der  Türken  in  Jemen 
wird  die  wirtschaftliche  Entwicklung  liefern:  aus 
einem  Jemen  mit  gut  entwickelten  Gemeinwesen  und 
einer  selbstbewussten,  wirtschaftlich  kräftigen  Bevölke- 
rung wird  der  Türke  von  selbst  verschwinden,  vgl.  S. 
422.  —  Der  Wandel  in  Stambul  hat  bisher  nur  be- 
wirkt, dass  eine  Anzahl  Beamter,  die  in  San'ä  auf  der 
Festung  interniert  waren  (niemand  wusste,  warum,  ausser 
der  Angebern,  die  sie  dahin  gebracht)  freigelassen 
wurden.  Das  Bedrücken  der  Bevölkerung  durch  die 
einheimischen  Scheichs  im  Bunde  mit  den  türkischen  Be- 
amten ging  lustig  weiter,  siehe  die  Einzelheiten  bietende 
Korrespondenz  in  Almu  aijad  vom  25.  August  1908. 

206.  Über  den  Bau  der  Bahn  Aden-Lahig-Dhalaa 
siehe  mein  Die  MekJcahahn  (Berlin  1908),  28  f.,  über 
das  von  den  Engländern  geübte  Vertuschen  des  grossen 
Planes  durch  Zerstörung  der  Vorarbeiten  siehe  Ausf.  205 
(S.  584),  über  die  Querbahnen  von  dem  arabischen 
Innenstrang  zur  Küste  und  die  Verbindung  mit  dem 
afrikanischen  Gegenüber  siehe   S.  504  n.  2. 

207.  Die  indische  Politik  ist  unter  den  Briten  stets 
ein  vielerörtertes,  oft  mit  Leidenschaft  behandeltes 
Problem  gewesen.  Sind  die  Natives  als  Menschen  oder 
als  Sachen  zu  behandeln?  Das  ist  der  Frage  Kern. 
Die    alten  Anglo-Indier   traten    ihnen   menschlich   nahe, 
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und  mau  hatte  den  Aufstand.  Dann  behandelte  man  sie 
als  Hörige,  und  man  steht  jetzt  vor  schlimmerer  Er- 
hebung, wenn  nicht  Rechte  bewilligt  werden.  Das 
weiseste  Wort  bleibt  das  alte:  Wir  werden  eines  Tages 
gehen,  nachdem  wir  die  Inder  erzogen  haben.  Es  ist 
an  den  Indern,  zu  zeigen,  dass  sie  erzogen  sind.  Das 
Fett  haben  die  Briten  abgeschöpft.  Gehen  sie  auch, 
so  behalten  sie  einen  Boden,  aus  dem  sie  noch  Jahr- 
zehnte Zins  ziehen  werden,  wenn  auch  nicht  den  bis- 
herigen Wucherzins. 

208.  In  den  älteren  indischen  Drucken  begegnet 
man  oft  auf  dem  Titel  und  in  der  Vorrede  dem  Ver- 
merk, Sir  N.  N.  habe  die  Arbeit  veranlasst.  Die  alten 
Anglo-Indians  waren  zum  Teil  vortreffliche  Kenner  der 
einheimischen  Literaturen.  Ihre  Förderung  des  Urdu, 
das  unter  englischer  Fürsorge  sich  zur  Schriftsprache 
entwickelte,  ist  zu  ersehen  aus  Gar  ein  de  Tassys 
Histoire  de  la  Lüterature  Hindouie  et  Hindoustanie  (2. 
6d.  Paris  1870).  Einiges  über  den  Gegensatz  Hindu- 
Muslim,  wie  er  in  der  Schriftfrage  sich  äussert,  siehe 
in  Orientalische  Umschriften  {Islam,  Orient  T),  38  f.  — 
Dass  in  Jemen  unter  britischer  Herrschaft  eine  Re- 
naissance eintreten  würde,  ist  ausser  Frage.  Jetzt  wird 
dort  nichts  gelernt,  höchstens  ein  wenig  Theologie-Recht. 
Auch  das  würde  durch  die  Briten  mehr  werden. 

209.  Über  das  Leben  Adib  Ishäqs  stehen  mir 
Angaben  nicht  zu  Gebote.  Ich  kannte  ihn  in  Beirut  um 
1890.  Ein  edler  Jüngling  voll  liohen  Strebens,  der  eine 
gewandte  Feder  und  eine  wunderbare  Beredsamkeit 
besass,  fiel  er  der  Phthisis  zum  Opfer. 

210.  Ibrahim  Aljäzigi,  Sohn  des  durch  die  kri- 
tische Epistel  an  de  Sacy  bekannten  Näsif  (s.  Brock 
2,494),  war  reiner  Philolog  und  zwar  speziell  Erforscher 
des  Wortschatzes  (s.  mein  Referat  über  sein  nugat 
arraid  wasirat  alwärid  OLZ  1905  Sp.  136 — 143,  darin 
eine  Charakteristik  des  Autors  Sp.  139  f.).  Grössere 
Arbeiten  von  Bedeutung  liegen  von  ihm  nicht  vor. 

211.  Das  Bild  des  Girgi  Zaidän  Bev  Monde  Mus 
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4,839  (1908  April)  zeigt  einen  schlichten  Kopf  von 
breiten  Formen  mit  hoher  Stirn  und  einem  Zuge  an 
der  Nasenwurzel,  der  auf  selbstbewusstc  Energie  und 
zugleich  auf  Weltablehnung  deutet.  Seine  Arbeit  1)6- 
wegte  sich  in  vier  Richtungen:  1.  Geschichte,  2.  Sprache, 
3.  Schöne  Literatur,  4.  Journalistik.  Bedenkt  man  die 
Schwierigkeiten,  mit  denen  der  im  Orient  Arbeitende 
zu  kämpfen  hat,  so  ist  es  wahrhaft  bewundernswürdig, 
in  welchem  Masse  Zaidän  verstanden  hat,  der  frän- 
kischen Forschung  zu  folgen.  Ob  Band  4  seines  tärich 
attamaddun  aVisIämJ  bedeutend  genug  ist,  um  ins  Eng- 
lische übersetzt  zu  werden  {ümaygads  uyid  ' Äbhdsids 
heing  the  fourth  pari  of  Jurji  Zayddns  History  of  Islamic 
Civüization,  transl.  hy  D.  S.  Margoliouih^  Leyden  1907) 
lasse  ich  dahingestellt,  anzuerkennen  ist  in  dem  Werke 
die  geschickte  Disposition  und  die  Menge  der  bei- 
gebrachten Tatsachen.  Eine  Ergänzung  der  Islam-Ge- 
schichte bildet  das  aTarah  qabl  aVisläm,  dessen  Teil  1 
im  August  1908  ausgegeben  wurde  (als  Ersatz  für  die 
zwei  Hefte  des  Hiläl,  August  und  September,  den 
Abonnenten  geliefert).  Der  historischen  Richtung  folgt 
Zaidän  auch  bei  seineu  sprachlichen  Studien  {iärich 
allugha  atarabija  und  alfalsafa  allughaivlja.  Seine  er- 
staunliche Arbeitskraft  machte  es  ihm  möglich,  neben 
diesen  ernsteren  Arbeiten,  bei  denen  allen  man  den 
ringenden  Geist  erkennt,  der  nicht  eher  ruht,  als  bis 
er  den  Problemen  mit  den  ihm  erreichbaren  Hilfsmitteln 
eine  Lösung  gefunden  hat,  eine  grosse  Anzahl  Er- 
zählungen auf  historischer  Grundlage  zu  schreiben,  die 
eine  glänzende  Aufnahme  in  der  arabischen  Welt  ge- 
funden haben,  weil  sie  die  markanten  Figuren  des 
Islams    in     scharfen    Umrissen     vorführen  ^).       Endlich 


^)  Das  Bedenküche  des  historischen  Romans  tritt  auch  hier 
hervor:  der  Erzähler  gibt  im  wesentlichen  das  Bild  wieder,  das 
er  sich  von  den  Personen  und  ihrer  Umwelt  gemacht,  und  seine 
Kunst  schafft  im  Leser  und  Hörer  das  gleiche  Bild.  Aber  auch 
die  arabischen  Original-Chronisten  sind  voll  von  Subjektivitäten, 
und   zwar  solchen,  die  bei  dem  Nichtmuslim  fortfallen,  denn  jene 
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leistete  Zaidän  mit  der  Herausgabe  seines  Alhiläl  (seit 
1892)  eine  Arbeit,  die  schon  physiscli  Staunen  erregt, 
sofern  er  den  grössten  und  besten  Teil  der  Artikel  selbst 
liefern  musste. 

212.  Das  Bild  des  Mohammed  Kurd  'Ali  Rev 
Monde  Mus  2,  418  zeigt  einen  feinen,  durchgeistigten 
Kopf  von  schmaler  Form:  man  könnte  diesen  lebhaft 
blickenden  jungen  Muslim  für  einen  deutschen  Gelehrten 
halten.  M.  K.  'All  scheint  bisher  mit  grösseren  Ar- 
beiten nicht  hervorgetreten  zu  sein.  Als  Angehöriger 
der  ägyptischen  Reformpartei  mit  einem  Stich  in  den 
Panislamismus,  deren  Vertieter  'Ali  Jüsuf  mit  dem 
Älmu  aijad  ist,  widmete  er  seine  Tätigkeit  diesem  Blatte, 
dem  er  jede  Woche  zwei  grössere  Artikel  liefert, 
und  für  das  er  wichtigere  Stücke  aus  der  französischen 
und  türkischen  Presse  übersetzt.  Seit  Moharram  1324 
(Februar  1906)  gibt  er  eine  eigene  Zeitschrift  Älniiiq' 
tahas  heraus.  Er  hat  sie  bis  jetzt  auf  einem  für  den 
Orient  ungewöhnlich  hohen  Niveau  erhalten:  sowohl  die 
bedeutendsten  älteren  und  neueren  Erscheinungen  des 
Islams  werden  in  sachkundigen  Artikeln  erörtert,  als 
auch  Mitteilungen  aus  den  Werken  der  fränkischen 
Dichter  und  Denker  gemacht.  Daneben  sucht  Älmuq- 
tabas  seine  Leser  über  alle  wichtigen  Vorgänge  im 
Kulturleben  Europas  auf  dem  Laufenden  zu  halten. 

213.  Als  Hauptgebiete  arabischen  Lebens,  die 
einer  Hochschule  bedürfen,  sind  zu  betrachten:  Fran- 
zösisch Nordwestafrika,  Ägypten,  Syrien,  Mesopotamien- 
Babylonien.  Arabien  und  Marokko  sind  noch  nicht  reit, 
aber  es  ist  zu  erwarten,  dass  mit  dem  Aufhören  der 
Anarchie  für  beide  Gebiete  die  Grundlagen  durch  eine 
bessere  Schulbildung  geschaffen  werden.    —    In  Nord- 


stehen in  dem  Urteil  über  die  Männer  des  ersten  Islams  unter 
dem  Eindrucke  von  Parteien  (ich  selbst  hörte  in  Beirut  gelegentlich 
von  Muslimen  erbitterte  Redekämpfe  über  die  ersten  Chalifen 
und  die  Omaijaden).  Dabei  versteht  der  Christ  meisterhaft  jene 
Zeiten  zu  schildern,  ohne  das  religiöse  Gefühl  der  Muslime  zu 
verletzen  und  zagleich  ohne  sich  etwas  zu  vergeben. 
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westafrika  ist  der  Keim  einer  Universität  vorhanden   in 
der  Chaldünija   in  Tunis.    Nacli   dem  Artikel  ,,Za  Khal- 
dounyya   inline    iiuivcrsitc  musulnuute  en   Tnnisiit)^^  (Rev 
Monde  Mus  I,   1907,  Januar,  852 fF.)  hat  diese  Gesell- 
schaft, bestätigt  durch  Dekret  vom  22.  Dezember  1896, 
das  Ziel,    die  Bildung   der  Muslime   zu  heben,    im  be- 
sonderen 1.  wissenschaftliche  Unterrichtskurse  zu  orga- 
nisieren,   2.  Würdige  zu  ihrer  Ausbildung   materiell  zu 
unterstützen,    3.  die   Schaffung  von    Bibliotheken   anzu- 
regen, 4.   durch  ein  französisch-arabisches  Organ  Fran- 
zosen und  Muslime  über  die  beiderseitigen  Zivilisationen 
aufzuklären.     Trotz    des  Widerstandes   der  alten  Gene- 
ration,   die    in    der    Chaldünija    eine    gefährliche   Kon- 
kurrenz   für    den    rein    arabischen    Unterricht    an    der 
„Universität"   Djäma'  Azzitüna  sahen,    entwickelte  sich 
alles   gut,    nicht   zum  wenigsten    dank  des  offenen  Ein- 
tretens   des  Schech   Sälem   Bü   Hägeb,    eines   sehr   ver- 
ehrten  Lehrers    an    der    grossen   Moschee.     Im   Schul- 
jahr 1905/6  waren  die  Vorlesungen  von  durchschnittlich 
156  Schülern  besucht;  besonders  beliebt  sind  die  Kurse 
über  Geographie  und  Geschichte.    Die  Vorlesungen  über 
Chemie,  Physik  und  Naturgeschichte  kommen  allmählich 
in   Aufnahme.     Ein  Laboratorium   ist    eingerichtet.     Zu 
den  allgemeinen  Vorträgen,   die  der  Vulgarisation  dienen, 
strömt  die  Bevölkerung  in  hellen  Haufen,  auch  die  ältere 
Generation.    Die  Durchschnittszahl  der  Besucher  ist  300, 
erreicht    aber    gelegentlich    1000.     Die    Bibliothek    hat 
arabische  und  französische  Werke   in  sorgfältiger  Aus- 
wahl;   die   Lesesäle    sind  gut  besucht  (1905/6:    4896). 
Die  Gesellschaft  verfügt  über  beschränkte  Mittel,    aber 
bei  dem  guten  Willen    aller  Beteiligten   geht  das  Werk 
gut    voran.     Die    französische    Regierung    verhält    sich 
durchaus    sympathisch  ^j.     Die    Entwicklung    der    Chal- 


^)  Beim  Orientalistenkongress  in  Kopenhagen  lernte  ich 
einen  der  Professoren  der  Chaldünija  kennen,  Herrn  Hasan  Husni 
'Abdalwahhäb.  Vertreter  der  tunisischen  Regierung  beim  Kongress. 
Ich  hatte  von  diesem,  jungen  Gelehrten  einen  ausgezeichneten 
Eindruck:  eine  aufrichtige  Begeisterung  für  die  arabisch-islamische 
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dfinija  zu  einer  Universität  in  fränkischem  Sinne  ist 
eine  Frage  der  Zeit.  Sie  wird  den  Mittelpunkt  des 
geistigen  Lebens  in  Nordafrika  bilden,  und  es  wird  sich 
rächen,  dass  ein  kleinlicher  Geist  die  volle  Entwicklung 
der  Ecoles,  die  zur  Academie  d'Alger  (s.  Minerva 
1907/8,  unter  Algier)  gehören,  verhindert  hat  (vgl.  die 
S.  106  n.  1  gegebene  Darstellung).  Dieser  französischen 
Schulengruppe  wird  in  den  Augen  der  Muslime  immer  das 
Odium  des  Rassendünkels  anhaften,  und  sie  wird  bei 
keiner  einzigen  Gruppe  der  Nordwestafrikaner  je  Sym- 
pathien haben.  Daneben  ist  zu  beachten,  dass  die 
Muslime  Algeriens  denen  Tunisiens  an  geistigen  und 
moralischen  Qualitäten  nachstehen  (mit  durch  Schuld 
der  achtzigjährigen  Fremdherrschaft?).  Die  Tunisier 
sehen  mit  einer  gewissen  Verachtung  auf  die  Algerier 
herab.  Ihr  Vorrang  in  Dingen  der  Bildung  wird  ihnen 
nicht  streitig  gemacht  werden.  —  In  Ägypten  darf  die 
Existenz  der  Azhar-„Universität"  über  das  Bedürfnis 
nicht  forttäuschen,  denn  die  Medrese  dieser  Moschee 
ist  ein  theologisches  Seminar  und  wird  immer  ein  solches 
bleiben;  das  Dranklecksen  von  einigen  Unterrichts- 
fächern ändert  ihr  Wesen  nicht  *).  Kairo  muss  eine 
von  der  Azharschule  völlig  getrennte  Hochschule  haben, 
ähnlich  wie  die  Chaldünija  von  der  Medrese  der  Zitüna- 
moschee  getrennt  ist  Die  Bewegung  dafür  ist  be- 
deutend, und  die  Eröffnung  ist  eine  Frage  der  Zeit. 
Nach  Zeitungsnachrichten  von  Mitte  Juni  1908  sahen 
einige  Kreise  in  Kairo  voraus,  dass  die  Universität 
ein  internationales  und  interkonfessionelles  Gepräge  an- 


Sache sprach  aus  seinem  Wesen,  und  die  Klarheit  und  Sch'ärfe 
seiner  Mitteilungen  zeugte  von  einer  ungewöhnlich  guten  Be- 
gabung. 

^)  Über  die  Zustände  gibt  vollkommene,  etwas  boshafte,  aber 
nicht  unrichtige  Auskunft  die  Schrift  a^mäl  maglis  idärat  aV azhar 
bimisr  „die  Verhandlungen  des  Verwaltungsrates  von  AI' azhar  in 
Kairo"  (für  die  Zeit  von  1312—1323),  Kairo,  1323.  Siehe  meine 
Bemerkungen  dazu  in  Die  Arabischen  Handschriften  der  Sammlung 
Haupt  (Rudolf  Haupt,  Katalog  8,  Leipzig,  1906),  XU. 
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nehmen  werde  0-  —  I^ie  Gründung  von  Hochschulen 
auf  osmanischem  Gebiete,  in  Syrien  und  Mesopotamien- 
Babylonien,  ist  aufs  Engste  mit  der  Entwickhmg  der 
Neuen  Türkei  verknüpft,  und  es  lässt  sich  daher  zur 
Zeit  nicht  viel  darüber  sagen.  Nur  das  sei  bemerkt, 
dass  1.  von  der  Prätention  der  Jungtürken,  die  Unter- 
richtssprache der  Hochschulen  solle  osmanisch  sein, 
keine  Gefahr  droht  ~),  2.  dass  in  Syrien  nur  Beirut  und 


*)  Wird  diese  Voraussicht  Wirklichkeit,  so  ist  damit  ein  Zu- 
stand geschaffen,  der  für  die  gesamte  Hochscliulenlwicklurig  in 
den  islamischen  Ländern  von  Bedeutung  werden  kann.  Denn 
Kairo  ist  auch  heute  noch  ein  Zentrum  arabisch -islamischen 
Lebens  und  zugleich  ein  Vorbild.  Trotz  des  Geschreis  der  Alt- 
muslime wird  der  völlig  freie  Charakter  der  Kairo-Universität  den 
Islam  mächtig  fördern.  Die  Briten  werden  voraussichtlich  alles 
tun,  um  die  Gründutg  der  Schule  zu  hindern,  mit  der  lächerlichen 
Behauptung,  das  Land  sei  nicht  reif  (sie  haben  da  Lord  Cromer 
für  sich,  dessen  Urteil  über  Ägypten  aber  dadurch  wertlos  ist. 
dass  es  ihm  durch  die  Wut  über  das  Entschlüpfen  dieses  fetten 
Bissens  gefälscht  wird).  Das  beste  Mittel  gegen  die  britische  In- 
trige wird  sein,  dass  Europa  einmütiglich  das  edle  Streben  der 
Ägypter  unterstützt  (nach  Zeitungsberichten  ging  der  König  von 
Italien  mit  einer  wertvollen  Büchersendung  voran). 

-)  Weder  für  die  Universitäten  noch  selbst  für  die  Gymnasien 
und  Realschulen  lässt  sich  das  durchführen.  Die  intelligenten 
und  fleissigen  Nationen  wie  Griechen,  Armenier,  Bulgaren,  können 
sich  nicht  durch  ihre  ihnen  weit  nachstehenden  Herren  einen 
solchen  Hemmschuh  anlegen  lassen.  Es  wird  sehr  bald  grie- 
chische, armenische  und  bulgarische  höhere  Schulen  und  Universi- 
täten nationalen  Charakters  geben  (unter  dem  11.  Sept.  08  wurde 
gemeldet,  dass  auf  einem  bulgarischen  Meeting  io  Monastir  die 
Gründung  einer  bulgarischen  Universität  in  Salonik  be- 
schlossen wurde,  und  dass  die  Geldsammlungen  dafür  bereits  be- 
gonnen haben).  Weniger  sicher  ist,  dass  es  eine  türkische  Uni- 
versität geben  wird;  ein  Ding  dieses  Namens  besteht,  gegründet  1901, 
aber  noch  niemand  hat  etwas  von  dem  Wirken  dieser  „Universi- 
tät" gehört.  Es  ist  seltsam,  dass  bei  dem  gewaltigen  Anlauf  der 
Jungtürken  von  dieser  Anstalt  bisher  nicht  die  Rede  gewesen  ist. 
Ich  fürchte,  es  würde  ihr,  auch  nach  dem  Versuche  einer  Re- 
form, an  Hörern  fehlen,  die  zu  einem  echten  Universitäts- 
studium reif  sind,  noch  mehr  aber  an  Lehrern  auf  der  Höhe 
ihres  Berufes. 
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Haifa,  in  Mesopotamien -Babylonien  Mosul  und  Bagdad 
als  Hochschulsitz  in  Betracht  kommen;  für  Haifa  spricht, 
dass  Beirut  bereits  zwei  medizinische  Fakultäten  und 
eine  philosophisch  -  historische  Fakultät  hat,  und  dass 
Haifa  die  kommende  Stadt  ist,  die  alle  wirtschaftlichen 
und  geistigen  Kräfte  anziehen  wird.  Für  Mosul  spricht, 
dass  es  das  Zentrum  eines  Gebietes  mit  zahlreicher 
und  reger  Bevölkerung  bildet;  hier  könnte  arabisch  als 
Unterrichtssprache  eine  hohe  kulturelle  und  politische 
Bedeutung  erlangen. 

214.  215.  216.  s.  bei  183. 

217.    Wenn  hier  der  Rat  gegeben  ist,  je  nach  den 
Umständen  bald  schneller,  bald  behutsamer  zu  schreiten, 
so  dürfen  die  durch  den  24.  Juli   1908   gegebenen  Be- 
dingungen als  günstig  für  den  Schnellschritt  bezeichnet 
werden.     Denn  jener  Tag  ist  der  Geburtstag  eines  ge- 
waltigen Kampfes,  der  den  Erzeugern,  soweit  sie  echte 
Türken  sind,  den  Tod  bringen  wird,  wenn  anders  Leben 
nicht  ein  Dahinsiechen   ist.     Diese  Gruppe  lebte  schon 
längst    nicht    mehr    ein    gesundes    Leben.     Sie    wurde 
ebenso    schonungslos   wie    alle    anderen   Gruppen    aus- 
gebeutet von  der  kleinen  Schar,  die  im  Palaste  herrschte, 
und  ihren  Kreaturen,    nein,    schonungsloser  und  gründ- 
licher: denn  die  gedrücktesten  waren  die  echten  Türken, 
die  Kleinasiaten,    die   immer   zunächst  von  dem  Herde 
und  Pfluge  abberufen  wurden,   um   in  den  Kriegen  für 
den  Übermut    der   Ausbeuter   vor   Hunger    und   Blosse 
elend    umzukommen.     Entfällt    die     Gefahr,     dass    der 
Türke   wieder    der    übermütige   Herrscher  von    gestern 
wird ,    dann  können  die  Araber  wie  die  anderen  Natio- 
nalitäten  zu  ihrem  Rechte  kommen,  und  wiederum:    je 
schneller    die   Araber    sich   raffen    zum    entscheidenden 
Schritte,   desto  geringer  wird  die  Gefahr,  dass  der  Türke 
wieder  mächtig  wird.    Die  Zeit  scheint  erfüllet.     „Jedes 
Volk   hat    sein   Stündlein;    ist   ihr  Stündlein  gekommen, 
so  rücken  sie  es  nicht  eine  Weile  hinaus  noch  rücken 
sie  es  vor".    So  sagt  AUäh  (Q  7,82)  und  Allah  lässt  sich 
nicht  spotten. 
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Nachtrüge  und  Berichtig:uiig:eii. 

S.  42  m.  und  44  0.  die  erste  abessinische  Invasion: 
berichtigt  in  Ausff.   118  und  122. 

S.  42  u.  Südaraber:  aber  nicht  Kulturjemener,  s. 
Ausf.  118  a. 

S.  47  m.  Nach  der  arabischen  Überlieferung  wurde 
das  regierende  Haus  von  Du  Nuwäs  ausgeschaltet:  be- 
richtigt in  Ausff.  12G/7/8. 

S.  47  u.  Sumaifa'  Aswa':  Aswa  ist  zu  streichen; 
vgl.  Ausf.  126/7/8. 

S.  51  u.  In  der  Sippe  —  gekommen  war:  be- 
richtigt in  Ausf.  131. 

S.  49  0.  Arabien  begann  ein  Eigenleben,  das  sich 
organisch  aus  den  südarab.  Wirren  entwickelte:  ich 
lege  Wert  auf  die  „organische  Entwicklung";  das  isla- 
mische Arabien  ist  die  Fortsetzung  des  jemenischen 
in  weltpolitischer  Hinsicht:  dieses  hatte  als  dritter  Faktor 
neben  den  beiden  Weltmächten  bestanden,  als  dritte, 
wenn  nicht  gleich  starke,  doch  oft  den  Ausschlag  ge- 
bende Weltmacht;  nun  kommt  ein  Stück  Arabien  an 
die  Reihe,  das  zunächst  Jemen  in  sich  aufnimmt,  dann 
die  beiden  grossen  Weltreiche  selbst  aufsaugt.  Das 
wäre  unmöglich  gewesen,  hätte  nicht  schon  längst 
Arabien  als  eine  Macht  neben  jenen  bestanden. 

S.  52  Abs.  1  ist  missverständlich  redigiert;  nach 
„ein  ganz  Neues  bringt"  (Z.  8)  so  weiter:  Mohammed 
ist  für  die  Muslime  der  „Prophet",  er  verkündet  nur 
eine  neue  Lehre,  die  ihre  Wurzel  in  seinem  Verhältnis 
zu  Gott  hat.  In  Wirklichkeit  trat  Mohammed  in  eine 
Gesellschaft  ein,  die  in  der  lebhaftesten  Bewegung  war 
und  vor  einem  gewaltigen  politischen  Problem  stand. 
Arabien  hatte  ein  Eigenleben  geführt  neben  den  beiden 
grossen  Weltreichen  (s.  oben  zu  S.  49  0.).  Das  sollte 
ihm  genommen  werden.  Schon  war  der  politisch 
allein  bedeutende  Teil  der  Halbinsel  von  den  Persern 
besetzt.  Mittelarabien  sah  sich  eingekeilt  zwischen  den 
beiden   feindlichen   Mächten,   deren   stärkere  jeden  Tag 
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die  Hand  auf  es  legen  konnte.  Das  nächste  Ziel  war, 
die  Eindringlinge  in  Jemen  unschädlich  zu  machen, 
sämth'che  Bewohner  Arabiens  zu  einen,  damit  es  wider- 
standsfähig sei  gegen  fremdes  Raubgelüst.  Mohammed 
erkannte  richtig,  dass  das  nicht  zu  erreichen  sei  durch 
Appell  an  den  nationalen  Instinkt  allein,  denn  die  Kultur- 
jemener  hörten  nicht  auf  „Araber",  und  unter  den  'arab 
selbst  schied  man  sich  nach  Ma'add  (Nizär),  Tamim  usw. ; 
er  brachte  die  Einigkeit  hervor  durch  Einheit  des 
Glaubens  und  durch  die  Aussicht  auf  Beute  bei  ge- 
meinsamem Vorgehen.  Als  Politiker  grossen  Stils 
vertritt  Mohammed  die  Interessen  seines  Volkes.  Aber 
er  ist  nur  die  Brücke  zu  der  gewaltigen  Entwicklung, 
die  in  dem  arabisch-islamischen  Weltreiche  gipfelt  und 
die  noch  heute  wirkt.  Hatten  die  Männer,  die  neben 
ihm  standen  (und  es  hatte  solcher  von  gleicher  Be- 
deutung schon  vorher  gegeben)  nicht  die  Kraft,  durch 
ihre  Persönlichkeit  und  geschickte  Mache  die  Massen 
mit  sich  fortzureissen,  so  waren  sie  stark  und  geschickt 
genug,  die  Auflösung  nach  Mohammeds  Tode  zu  ver- 
hindern und  die  wiedergewonnene  Weltmachtstellung 
Arabiens  so  auszubauen,  dass  das  eine  der  Weltreiche 
zerstört,  das  andere  verstümmelt  wurde.  Über  die 
Tätigkeit  Omars  s.  Ausf.  139  u.  den  Nachtrag  S.  620 
—  Ein  Vergleich  zwischen  Jesus-Paulus  und  Mohammed- 
Omar  hinkt  insofern,  als  die  beiden  Gruppen  ver- 
schiedene Ziele  haben  und  als  Jesus  und  Mohammed 
in  unserer  Kenntnis  ihres  historischen  Wirkens  ver- 
schiedene Stufen  einnehmen.  Aber  den  beiden  „Pro- 
pheten" ist  der  Übergangscharakter  eigen,  ihre  Jünger 
erst  werden  die  Begründer,  der  eine  des  doktrinären, 
weltflüchtigen  Christentums,  der  andere  des  straff  organi- 
sierten, welterobernden  Islams. 

S.  52  u.  fünfzig  Jahre  alt:  1.  fünf. 

S.  53  u.  Christliches  in  den  Qur^'anen:  nicht  immer 
wird  sich  entscheiden  lassen,  was  von  den  dem  AT 
und  NT  gemeinsamen  Momenten  christlicher,  was  jü- 
discher   Vermittlung    zuzuschreiben    ist.      Ich    finde    in 
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Q  6,152  und  verwandten  Stellen  Reste  des  Dekalogs 
{tva^^äkuni  sclilicsst  sich  an  (ilwasäjä  aVasara^  doch  wohl 
schon  zu  Mohammeds  Zeit  üblich,  an).  Bei  „Christ- 
liches" ist  auch  au  die  apokryphe  Literatur  zu  denken, 
die  ihren  Niederschlag  in  den  Stellen  des  Qorans  über 
ahnaslh  ihn  marjam  gefunden. 

S.  54  ni.  nayäsi:  1.  annayäsi.  Schon  Nöldeke 
bemerkte  [Tab  190  n.  2),  dass  nagäsl  die  veraltete  Form 
des  äthiop.  näyüs  ist.  Ks  scheint,  dass  der  König  von 
Axum  damals  nicht  als  Oberkönig  (negiis  negest)  von  den 
anderen  Königen   des  Landes  anerkannt  war. 

S.  55  o.     Massaua:   ich  sehe  in  dem    ä^Lj  (1.  ^*^Lj) 

]\[as  3,156  f.,  wofür  Krem  er  Sage  130  u.  1  ^«^Lp  vor- 
schlägt, eine  ältere  Darstellung  von  Matseiva  (Batsewa), 
der  Urform  von  Massaua.  Wie  sich  ^*^U  zu  dem  da- 
neben erscheinenden  ^*^Ij  verhält  (Maräsid  hat  beide 
Namen),  bleibe  dahingestellt  (^«^Lp   fällt  aus?). 

S.  57  u.  Söhne  einer  alten  Kultur:  auch  wenn 
man  in  den  Jatribern  südarabische  ^arah  sieht,  waren 
sie  doch  im  Verhältnis  zu  den  nordarabischen  'arah 
Kulturmenschen  (s.  Ausf.  118a).  Mohammed  bewies 
einen  nicht  geringen  Scharfblick,  als  er  mit  dieser 
Gruppe  einen  Bund  schloss. 

S.  59  u.  Das  Kennzeichen  ist:  Arabien  hütet  sein 
Geheimnis  usw. :  der  Absatz  ist  nach  Nachtrag  zu 
S.  49  o.  zu  modifizieren;  Arabien  ist  eine  Macht  neben 
den  beiden  grossen  Weltreichen  und  es  greift  auch  be- 
wusst  in  deren  Geschicke  ein,  zur  Minäerzeit  durch  die 
Expansion  längs  der  Weihrauchstrasse,  später  durch  die 
Politik  mit  den  Kinda-Fürsten. 

S.  62,117.  Die  Brücke  bildete  Mohammeds  Wirken: 
zu  diesem  Übergangscharakter  Mohammeds  vgl.  den 
Nachtrag  zu  S.  52  (S.  593  f.).  Richtig  ist  er  auch  er- 
kannt von  Caetani  in  L'Arabia  nella  storia  del  mondo 
(Nuova  Antol.  vom  16.   1.   1907),  s.  S.   A.  S.  13  f. 

S.  63  u.  „Arabisch"  wird  umgewertet  usw.:  mit 
<5tolz    nennt   Mohammed    seine    OÖenbarungen    qu/änun 
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ikitabun)  'arabijun;  da  hat  'urahl  nichts  von  dem  Odium, 
das  im  Qoran  durchaus  dem  dräb  (arab  kommt  nicht 
vor)  anhaftet  (vgl.   zu  S.   113  f.). 

S.  68  u.  Der  Absolutismus  —  unislamisch:  das 
ist,  weil  missverständlich,  zu  ersetzen  durch:  Die  Re- 
gierung der  Omaijaden  war,  trotz  ihres  Absolutismus, 
arabisch,  also  unislamisch  im  Sinne  einer  bald  sich 
bildenden  und  erstarkenden   Partei. 

S.  68  u.  Die  Traditionen  über  die  Gleichheit  aller 
Muslime:  sie  stehen  in  schroffem  Gegensatz  gegen  den 
Klassengedanken,  der  den  Qoran  beherrscht;  an  zahl- 
reichea  Stellen  sind  das  tafdil  und  die  daragät  be- 
handelt (zu  tafdil  s.  die  Stellen  mit  faddalallähu  hd- 
dakum  'alä  ha  diu  u.  ä.,  zu  daragät  hauptsächlich  Q 
6,165). 

S.  87    0.     Gemil  Pascha:  1.  Muchtär  Pascha. 

S.  87  u.  Verletzung  der  eingegangenen  Verpflich- 
tungen usw. :  es  ist  nichts  Sicheres  über  die  angeblichen 
Vorrechtzusicherungen  seitens  der  Türken  festzustellen. 
Neuestens  berufen  sich  die  zaiditischen  Prätendenten 
auf  Privilegien  durch  Selim  I.  Das  gilt  nicht,  denn 
die  Osmanlis  könnten  Nichtachtung  des  vertragähnlichen 
Zustandes  durch  die  Zaiditen  geltend  machen.  Zu  Sym- 
pathien mit  den  Imamen,  die  das  Land  nur  herunter- 
gebracht haben,  haben  wir  keinen  Anlass.  Aber  sie 
sind  ein  nationales  Geschlecht,  und  solange  aus  dem 
Lande  kein  besseres  Element  aufkommt,  ist  dör  Ver- 
treter dieses  Geschlechtes  zu  stützen,  der  Gewähr  für 
ernstes  Streben  nach  Anschluss  des  Landes  an  die 
Kulturgemeinschaft  bietet. 

S.  102.  Comite  du  Maroc,  Mission  Scienti- 
fique  du  Maroc,  Archives  Marocaines :  s .  j etzt  mein 
Die  Archives  Marocaines  in  MSOS  1908,  Abt.  IL  Zu 
meiner  Auffassung  der  beiden  Institute  erhalte  ich  von 
berufener  Seite  folgende  Berichtigungen:  die  Mission 
dependierte  zuerst  ein  Jahr  von  dem  Generalgouvernement 
Algeriens  und  wurde  erst  dann  dem  Unterrichts-Mini- 
sterium   unterstellt,    von   dem   sie  einzig  und  allein  ab- 
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hän<^t-,    der   Mitbegründer   und    gegenwärtige  Leiter  der 

Mission  hat  sich   vollkommene  Unabhängigkeit  gewahrt. 

Die  Mission  liat  mit  dem  Comite  nicht  das  Geringste 

zu  tun.     Die  Gründung  der  M  ission  dürfte   voj'  der  des 

•         .  .         .  . 

Comite  erfolgt  sein;  die  beiden   Gründungen  stehen  in 

keinem  Zusammenhange.  Die  Ideen,  die  die  Leitung 
der  beiden  Institute  beherrschen,  sind  nicht  identisch. 
S.  103  0.  Vorherrschaft  des  gewinnsüchtigen 
Kapitals  im  Comite  du  MaroC.  die  Enthüllungen  der 
Humanite  über  die  zahlreichen  Gesellschaften,  die  in 
Erwartung  der  Französierung  Marokkos  gegründet  wurden, 
sind  bekannt.  Sie  sind  zum  grösseren  Teil  auf  dem 
Papier  und  für  finanzielle  Beteiligung  an  ernsten  Unter- 
nehmungen nicht  zu  haben.  Die  Kulturländer  können 
sich  nicht  der  Gefahr  aussetzen,  dass  das  achtzigjährige 
Spiel  Frankreich — Algerien  erneuert  wird,  selbst  wenn 
das  französische  Volk  die  unintelligente  Profithascherei 
seiner  Macher  dulden  wollte.  Die  Arbeit  an  Marokko 
ist  nur  durch  gemeinsame  friedliche  Arbeit  der  Kultur- 
völker zu  lösen.  Die  Sonderstellung  Frankreichs  und 
Spaniens  zu  bestreiten  kommt  niemand  in  den  Sinn. 
Ihre  Respektierung  ist  aber  nur  durch  die  der  Sonder- 
stellung angemessene  Intensität  der  kulturellen  Tätig- 
keit zu  erreichen,  nicht  durch  grosse  Worte,  Gewalt- 
akte und  brutalen  Raub.  Ein  sehr  bemerkenswertes 
Programm  der  fränkischen  Aktion  in  Marokko  entwickelte 
Le  Chatelier  in  La  Politique  Marocaine  (aus  Revue 
£conom.  Internat.  Sept.  1904),  Bruxelles,  Goemaere,  1904. 
S.  113  f.  (Ausf.  8).  Seltsam  ist,  dass  im  Qoran 
arah  nicht  vorkommt,  sondern  nur  aräb  „die  'arab- 
Gruppen".  Zu  den  aräh  gehörten  auch  die  nomadi- 
sierenden Christen;  wenn  Mohammed  die  Christen  na- 
särä  nennt,  so  denkt  er  dabei  hauptsächlich  an  die 
Dogmatiker  des  Romäerlandes.  Von  den  Juden  da- 
gegen ist  nie  irgendeine  Gruppe  als  dräb  angesehen 
worden,  sondern  alle  waren  jahüd  und  standen  noch 
tief  unter  den  aräb.  Ebenso  ist  das  qaum  tubba\  die 
Jemener,   ein  ganz  anderer  Stamm. 
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S.  116  0.  Chabiri,  d.  i.  Hebräer:  die  Deutung  des 
Namens  'ibri  als  Schweifender  darf  durch  die  über- 
zeugenden Ausführungen  Spiegeibergs  OLZ  1907 
Sp.  618  ff.  als  gesichert  gelten.  Die  liauptstelle  ist 
Jes  2,6,  wo  "12y  „schweifen"  und  Uli'"'  „sesshaft  sein" 
deutlich  gegen  einander  über  stehen.  Auch  darin  wird 
Sp.  recht  haben,  dass  solche  Namen  von  den  Trägern 
nicht  gerade  als  Kosenamen  empfunden  wurden,  und 
dass  C\\3ihh'u-  ihr i  „Beduine"  der  Name  der  b^ne  jisrael 
bei  den  Fremdvölkern  war  (die  Tatsache  ist  in  den 
Handbüchern  schon  richtig  dargestellt),  'arab  dagegen 
stammt  als  gemeinsamer  Name  der  Schweifenden  Ara- 
biens wohl  aus  ihrer  Mitte,  und  ich  möchte,  trotz  des 
Bedenkens,  dass  Nomaden  kaum  über  ihre  engere  Gruppe 
hinaussehen,    an    der    Erklärung   in   Ausf.  8   festhalten. 

S.  123 f.  Bildung  arabischer  Staaten:  die  Tatsachen, 
dass  bei  den  Beduinen  die  Bildung  eines  dauernden 
Staatswesens  unmöglich  ist,  und  dass  der  Staat  Mo- 
hammeds bezw.  Omars  seine  Kraft  durch  das  Vor- 
herrschen des  religiösen  Gedankens  und  Angliederung  von 
Kulturelementen  gewann,  werden  nicht  erschüttert  durch 
die  mongolische  Entwicklung.  Denn  1.  hat  ein 
starkes  mongolisches  Nomadenreich  nur  bestanden  unter 
seinem  Begründer  Tschingis  Chan  (die  Ilchane  von 
Persien,  die  Dschagataiden  von  Turkestan,  die  Jüau 
von  China  sind  nicht  Nomaden-Herrscher),  2.  beweist 
die  verhältnismässig  lange  Dauer  des  Tschingis-Reiches 
nur,  dass  dieser  Fürst  eine  aussergewöhnliche  Potenz 
war,  der  den  demokratischen  Trotz  der  Mongolen  zu 
brechen  verstand  und  der  in  einer  in  der  Weltgeschichte 
einzigen  Weise  sich  und  seiner  Sippe  die  absolute 
Herrschaft  über  alle  andern  Sippen  und  Individuen  ver- 
schaffte und  erhielt.  In  geistreicher  Weise  hat  Rudolf 
Stube  in  Tschinghis-Ghan^  seine  Staatsbildnng  und  seine 
Persönlichheit  (Neue  Jahrbücher  f.  d.  Kl.  Altertum  1908, 
532  ff.)  die  Grundlagen  dargelegt,  auf  welchen  Tschingis 
sein  Reich  aufbaute,  namentlich  den  Widerstand  her- 
vorgehoben, den  das  absolutistisch-dynastische  Wollen  des 
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Mannes  bei  dem  Volke  fand:  „der  lange  und  hartnäckige 
Widerstand,  den  die  Mongolen  selbst  der  aufsteigenden 
Macht  Temudschins  leisteten,  beruhte  zum  grossen  Teile 
auf  dem  demokratischen  Grundzug  ihres  Stammeslebens"* 
(ich  meine:  ihres  Sippenlebens).  Vortrefflich  führt  Stube 
die  beiden  grossen  Formen  historischer  Bildungen  in 
Asien,  den  beharrenden,  immer  gleichartigen  Staat  und 
das  plötzlich  entstehende  Nomadenreich  auf  die  Eigen- 
art der  Sesshaften  und  der  Schweifenden  d.  h.  der 
Völker  zurück  (S.  534j.  Ich  weiss  mich  in  dieser 
Betrachtungsweise  völlig  mit  ihm  eins,  und  möchte  diese 
Übereinstimmung  im  Gegensatze  zu  der  Vorstellung  von 
den  „grossen  Männern*',  den  „Helden",  die  alles  machen 
können,  noch  besonders  hervorheben. 

S.  127,8  adde  „Hai  478,2.    ME  V,  4". 

S.  127,24  adde  bei  (>  „Hai  192,8". 

S.  127,28  streiche   „462". 

S.  128,4  adde  bei  8  „Hai  574,2,  wo  der  Name  des 
Vaters  zu  ergänzen  sein  wird". 

S.  130  m.  Jarüfil  (vgl.  Ausf.  94):  die  Lesung 
Jarüf'il  ist  behandelt  S.  439. 

S.  132.  Aussprache  und  Deutung  von  «"^IC :  Die  Her- 
anziehung des  Mukrami  der  Ismailier  ^),  als  sei  es  ein 
Nachlebsei  des  alten  2^2r2.  scheint  mir  nicht  zulässig: 
doch  ist  dasselbe  |*y^  vielleicht  in  dem  Beinamen  zu 
linden,  der  bei  den  Sulaihideu  und  den  Zurai'iden  vor- 
kommt, und  der  gevi' öhnlich  ahn uJcarr am  umschrieben  wird 
(Poole  Y,  XXXVII  und  XXXVIIl  n.  1;  Barthold, 
Übers,  von  Lanes  Musulman  Dytmsties,  75). 

S.  137,16  u.  S.  139  unter  14:  Dass  14  Jakrub- 
malik  Wätir  an  3  (6)  anzuschliessen  ist,  wie  S.  139 
vermutet  wurde,  bestätigt  die  S.  251  n.  2  mitgeteilte 
Übersetzung  Glasers  von  Gl  904,1  f. 


')  Häggi  Räsid  behandelt  die  Ismailija  1,282  ff.  und  2,87  ff. ; 
2,87  erklärt  er  is^y^^  als  die  Bezeichnung  der  ismaüischen 
Fuqaha  ,  die  zwar  sehr  einfluesreich  seien,  aber  nicht  den  Rang 
des  Dä'i  haben. 
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S.   138  u.     cm  495:  l.   195. 

S.  189,5  (Z.  11):  ].  (CIH  195,  Z.  11). 

S.  139  u.  Glaser  gab  ÄUj  Nachr  nur  Z.  7  f.  und 
von  Z.  1  den  Hauptnamen:  Altj  Nachr  160  sind  Z.  1 — 4 
übersetzt. 

S.   141,7  Damarjadä':  1.  Damarjada". 

S.  143,9  V.  u.  Sim'ä:  1.  Sam'ä  in  Übereinstimmung 
mit  der  sonstigen  Schreibung;  doch  wage  ich  kein 
Urteil,  welcher  Vokal  des  5  anzunehmen  ist. 

S.  148.  Die  Behandlung  von  Gl  891:  sie  erwies 
sich  als  unrichtig  durch  die  hochwichtige  Burch  6,  die 
uns  einen  Sä'irum  Autar  aus  der  alten  Dynastie  kennen 
lehrt;  es  ist  sicher  derselbe  wie  in  Gl  891  und  ein 
Mitregent  von  Ilisarah  Jahdib  und  Ja'zil  Baijin;  s. 
OLZ  1907  Sp.  605  fF.  * 

S.  149  f.  Die  Konstruktion  von  Gl  119:  sie  wird 
hinfällig  durch  die  Erkenntnis,  dass  der  Icahlr  aqjanum 
Ilisarah  Jahdib  nichts  zu  tun  hat  mit  dem  König  gleichen 
Namens,  s.  OLZ  1907  Sp.  609.  Das  Richtige  auch 
S.  231. 

S.  151  m.  [die  Parteigänger  des  Habsat]:  ist  zu 
streichen. 

S.  152,6  V.  u.     CIH:  1.  CIH  69. 

S.  155  u.  Über  Samir  Juhar'is  in  der  arabisch- 
islamischen Tradition  s.  Ausf.  117. 

S.  156  adde  zu  den  Stellen  mit  Samir  Juhar'is: 
Acad  14,7  „[Jäsirum  Juhanim  und  sein  Sohn  Samir] 
Juhar  is,  die  beiden  Könige  von  Saba'  und  Du  Raidän". 

S.  160  1.  Z.  Condominium-System:  ich  finde  dieses 
System  auch  in  der  islamischen  Zeit:  in  der  Zurai'iden- 
Dynastie  regieren  mehrfach  2  Herrscher  zusammen, 
s.  die  Joint  hings  Poole  V,  XXX VHI  n.  1,  vgl. 
Barthold  77. 

S.  161  ff.  (Ausf.  14):  Zur  ganzen  Ausführung  14 
ist  Ausf.  117  zu  vergleichen. 

S.  161  u.  Die  Anfänge  dieser  Dynastie:  Gl  554 
gehört  vielmehr  an  das  Ende  der  Tubba'-Zeit,  und  die 
dynastischen  Verhältnisse  sind  unsicher. 
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S.  163  o.  der  mit  seinem  Bruder  Ma'dikaril)  usw.: 
zu  streichen;   Ma'dikarib  ist  Sohn  des  Saralibi'il  Jakki.f. 

S.  163  u.  wir  kennen  usw.  —  S.  164  Schluss  von 
14:  zu  streichen;  es  finden  sieh  in  diesem  Stücke 
mehrere  Missverständnisse. 

S.  164  ff.  (Ausf.  15l  Erst  nach  dem  Druck  von 
Bogen  11  erhielt  ich  Weber  Studien  zur  südarabischeti 
AUcrtumsJcunde  III  (MVAG  XIL  1907,2)  mit  IV.  Nielsens 
jNeice  Katahanischc  Inschriften .  Ich  stelle  fest,  dass 
ich  alle  Namen  Webers  auch  aufführe  und  noch  zwei 
darüber,  die  Weber  entgangen  sind:  Damar'alä  und 
seinen  Sohn  Jada^'ab  Jagül,  gewonnen  aus  Glaser 
Dammbruch  105.  Die  Aufzählung  von  Namen  bei 
Glaser  OLZ  1906  Sp.  386  n.  1,  die  Weber  erwähnt, 
lässt  wichtige  neue  Aufschlüsse  aus  dem  nun  frei  ge- 
wordenen Material  Glasers  erwarten.  Im  einzelnen 
bemerke  ich :  1.  Ich  erweitere  meine  Mukarrab-Liste, 
indem  ich  Sahir,  Vater  von  1.  Jada"ab  Dabjän  als 
Mukarrab  aufstelle  und  Jada*ab  Dabjän  von  1.  und 
Jada'*ab  von  2.  differenziere,  so  dass  noch  ein  Mukarrab 
Jada^ab  gewonnen  wird:  2.  Icherweitere  die  Königsliste. 
indem  ich  Sahir,  Vater  des  Königs  Jada'ab  Dabjän  als 
König  aufstelle:  3.  Durch  Tafel  6  mit  Foto  von  Der 
3 ')  wii'd  erwiesen,  dass  mein  Mukarrab  2  nicht  Sahir 
Jagül,  sondern  "^Tm  Ti\i,'  hiess  und  dass  er  einen  Bei- 
namen hatte,  der  die  Lücke  zwischen  'P/Pi  und  ;z  füllte: 
das  Z:i^.r,'  Webers  ist  zur  Not  annehmbar,  doch  liegt 
keine  Stütze  für  diesen  Namen  vor:  denn  der  König 
von  Gl  1606,1  ist  sauber  zu  scheiden,  selbst  wenn  wir 
seinen  Namen  Z^'^r^"'  "PtTl  HmIT'  lesen,  weil  er  einen  andern 
Vater  hat^j. 


^)  Die  Tafel  gehört  zu  VI.  Bemerkungen  zu  Derenbourgs 
Nouveaux  Textes  Temenites  (a.  a.  0.  S.  35ff.j.  Wie  war  es  möglich, 
dass  nach  der  Abbildung  ein  Stück  des  Steines  ausgebrochen  ist. 
während  der  Stein  intakt  ist?  S.  39  n.  1  wird  nur  die  Tatsache, 
keine  Erklärung  gegeben. 

'^)  Zu    der  wichtigen  Ergänzung,   die   Weber  zu  Der  3  aus 

der  unpublizierten   G-l  1404    liefern  konnte  (S.  40):    "^r^l^'T  "^Ci^"^ 
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S.  166,26  S.   133:  1.  S.  134. 

S.  168  n.  1  Ta[j.va:  als  VJl?2n  belegt  in  der  qata- 
banischen  Inschrift  Gl  1606. 

S.  169  u.  eine  Burg  Raidän  im  Lande  Qatabän: 
die  Lageangabe  ist  zu  streichen;  es  ist  ganz  unsicher, 
ob  Qatabän  so  weit  westlich  gereicht  hat.  Raidän 
dürfte  schon  in  dem  Gebiete  Himjarum  gelegen  haben. 

S.  174,14.     Jalit:  1.  Jalit. 

S.   174,28.     Sairum:  1.  Scairum. 

S.  179,26.  Hai  146  hrh^(\^):  die  Lesung  ist  in 
Ordnung;  Hommels  (Aufs  29)  JHT'N  ist  willkürlich  und 
in  diesem  Kreise  unwahrscheinlich;  "Jrö^  ist  gestützt 
durch  'P^2^?,  b''n2s\*  (ablhäl,  ahihaü?)  in  der  Hierodulen- 
Liste  bei  Hommel  in  Aegyptiaca  25  ff. 

S.  184  zu  3.  König  der  Arbä'(?)  und  i.  Arbä'um: 
Auch  Mordtmann  behandelte  dieArbä';  in  „Die  himjar. 
Inschriften  von  Kharibet-Se'oüd  (Hai  628-638)"  ZG 
52,393  ff.  stellt  er  zusammen  Hai  638  +  637  -\-  636 
und  übersetzt:  ,,....  König  der  Stämme  Du  b-r-t-n, 
Sohn  des  ....  [hat  dargebracht]  der  Dät  Humaj  den  ge- 
samten Bau  ihres  Hauses  R jn  und  das  Haus " 

Das  ist  reine  Phantasie  und  zeigt,  wie  unzuverlässig 
die  Arbeit  wird,  wenn  man  sie  als  ein  Mosaikspiel 
auffasst,  an  welchem  Witz  gewetzt  wird.  Für  den  An- 
schluss  von  637  an  638  liegt  nicht  der  geringste  An- 
halt vor.  Dass  er  irrig  ist,  ist  nun  erwiesen  durch 
Gl  904,  die  =  Hai  51  +  650  +  638  ist  {Alijem  Inschr 
passim),  denn  nun  erweist  sich  der  „König  der  Stämme" 

als  einer  der  bestätigenden  Zeugen  (G^yPn  cy^ti^),  deren 
Aufzählung  Hai  51,19  beginnt  und  in  Hai  638  wahr- 
scheinlich ihr  Ende  erreichte.  Auch  ich  meinte:  „y^lX 
kann  Plural  zu  ])21  .Stammteil'  sein",  das  ist  aber  sehr 
unwahrscheinlich,    weil    das    ]V2^-^   iu    der    Aufzählung 


HLDp»  bemerke  ich,  dass  hier  ein  neues  Zeugnis  sich  findet  für 
die  einzige  sprachliche  Kunstform,  die  wir  in  den  Denkmälern 
finden:  den  Reim.  Die  ZusammenstelluDg  "^^J^ — H^l^ — "ItCp  ist 
nicht  ohne  Absicht. 
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der  gesetzgebenden  Faktoren  Hai  51,1  ff.  (s.  darüber 
S.  433  o.)  sieherlieli  identisch  ist.  Ich  nei<^c  jetzt  dazu, 
arbuän  zu  lesen  und  zu  übersetzen:  „die  dem  Stamme 
V^l  [Eigenname I]  Angehörigen." 

S.  186  Ausf.  18a  a.  E.:  adde  9.  Katilum:  als 
Könige  werden  auch  anzusehen  sein  die  in  den  In- 
schriften aus  c'?Pr  (Charibat  Suüd,  behandelt  von 
Mordtmann  ZG  52,o93fF.;  vgl.  zu  S.  184)  neben  den 
Göttern  und  der  Stadt  angerufenen  Personen  Jada"il 
und  Jata'amar  Hai  630  +  631,9.  628  -f  632,6. 
Katll  5,7  f.;  Jadaab  Hai  630  -f-  631,10.  628  +  632,7. 
633/4/5  (Katll  6),  2;  Karibail  Hai  633/4/5  (Katil  6), 
If.;  Achükarib  Hai  633/4/5  (Katil  6),  2.  Dass  die 
Namen  ohne  Titel  erscheinen,  erklärt  sich  aus  der 
sozialen  Struktur:  diese  Fürsten  der  Städte  legen 
nicht  Wert  darauf,  bezw.  die  Gemeinden  stehen  selb- 
ständig neben  ihrem  l,^ü;  so  auch  in  Haram,  wo  Wa- 
tar'il  und  Jadmurmalik  meist  ohne  Titel  erscheinen  (vgl. 
S.  180).  Vielleicht  bestand  die  Bevölkerung  dieser 
Städte  nur  aus  Gliedern  der  einen  Sippe;  da  genügte 
der  Name  der  das  Condominium  führenden  Männer. 
Die  furchenschriftigen  Denkmäler  reichen  offenbar  in 
die  Zeit  vor  der  erstarkten  Königsmacht;   die  „Könige'' 

wurden  später  „Barone"  (l),  und  unter  den  Gross- 
königen   von    Saba'   und  Du  Raidän   sind  sie  nur  noch 

ühr\2  ^:2,  s.  S.  274  u.  und  Nachtrag  dazu  S.  607. 

S.   194,29.     Ingredenzien:  1.  Ingredienzien. 

S.  207,3.  Taba'  .  .  .  Tachbat:  zu  diesen  Namen 
s.  Hommel  Aufs  233,  der  Tabu'a  und  Ta-chobet  liest. 

S.  207,7.    -er.:  1.  -Cii. 

S.  207  m.  es  werden  sich  vermutlich  noch  andere 
Hierodulen-Inschriften  finden:  sie  sind  schon  da,  denn 
ich  übersah,  dass  ich  selbst  S.  179  die  Objekte  der 
Weihung  an  Matabnatjän  in  den  Haram-Inschrifteu  als 
Personen  bezeichnete,  und  ich  beachtete  nicht  die 
scharfsinnige  Deutung  der  Katil-Inschriften  Hai  628 — 638 
durch  Mordtmann  ZG  52,393  ff.  (s.  bes.  399f.).     Da- 
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zu  kommt  die  minäische  Hierodulenliste  Glasers  aus 
Qarnä*u,  die  Hommel  in  Aeyypliaca  2b  ^.  gab  (nicht 
in  meinen  Händen).  Vgl.  Hommel  Grundr  143  und 
144  n.  1.  —  Mordtmann  scliliesst  aus  der  Ähnlichkeit 
der  Namen  in  den  Hierodulen-Listen  von  Ma'in  und 
von  Haram  (a.  a.  0.  399  n.  1  a.  E):  „Haram  und 
Me'in.  versorgten  sich  also  auf  denselben  Sklaven- 
märkten". Dieser  Schluss  scheint  mir  nicht  zulässig; 
die  Namen  sind  zum  grösseren  Teil  nicht  die  ursprüng- 
lichen, sondern  von  den  Erwerbern  (Weihern)  gegebene. 

S.  205.  In  grösserem  Zusammenhange  —  Frauen, 
die  ausserhalb  der  Ehe  leben  —  behandelt  die  Tempel- 
weiber Thurnwald  in  Staat  u.  Wirtschaft  in  Bahy- 
lonien  zu  Hammurahis  Zeit  (Conrads  Jahrbücher 
3.  Folge  XXVII)  11,  85  f. 

S.  211,6.     D^b:  1.  Dt5^2. 

S.  211,25.  Tallquists  Namenbuch:  schon  vor 
ihm  war  erschienen  Rankes  Namenbuch. 

S.  225—318  Ausf.  29:  Die  Schreibung  der  Namen 
ist  durchaus  so  aufzufassen,  dass  nur  Sigla  geschaffen 
werden  sollten;  die  Aussprache  ist  überall  vollkommen 
unsicher,  und  selbst  die  Formen  der  arabischen  Tra- 
dition geben  uns  keine  Gewähr,  wie  z.  B.  Joj*-«  gegen 

C"niD  mit  Mimirung  zu  Verstössen  scheint  (vgl.  S.  330). 
Immerhin  ist  fail  bei  Namen  ohne  C  wenig  wahr- 
scheinlich, und  ich  möchte  faal  in  grösserer  Ausdehnung 
annehmen.  Eine  Zwängung  in  die  bekannten  Schemata 
versuchte  ich  S.  344  ff.,  empfinde  selbst  sie  aber  als 
ein  Gewaltsames.  —  Die  Zugehörigkeit  jeder  Sippe  zu 
einer  der  beiden  grossen  sprachlichen  Gruppen  ist  aus 
der  Liste  337  ff.  zu  ersehen  [s  zerlegt  in  s  und  qat{sL- 
banisch),  auch  die  Provenienz  durch  B(eräqis),  M(a'in), 
O  (==  Al'ola),  S  (=  Assüd)  angegeben). 

S.  225  u.  Huläkum,  Sippe  'Abdum:  1.  Baronin 
*Abdum-Rautän;  die  Frage  des  Doppelnamens  ist  ent- 
schieden durch  die  Zusammenstellung  S.  340  ff. 

S.  227  m.  Akwaj:  gehört  auf  S.  228  zwischen 
Akbad  und  'Allan. 
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S.  228  u.  Am  111  Trata  :  Lidzbarski  umschreibt 
Eph  2,3  'Animiratta. 

S.  229,12  Deutung  von  Vi^^-'OV:  s.  dazu  Glaser 
Suwa  8  über  yP^iIN  in  Gl  824.  --  Das  CV  ist  doch  viel- 
leicht der  Gottesname;  andere  damit  zusammengesetzte 
Namen  siehe   im  Index. 

S.  232,13  ppx:  1.  c:'pii. 

S.  233,12   c^iiN  briN:  1.  'n  hr\i<\ 
S.  233  u.    Aslam:    die    Sippe    ist   auch  im  Islam 
bekannt,  s.  S.  272  n.   1,  vgl.  S.  508  n.  3. 

S.  234  0.  'Asär:  eine  andere  Sippe  sind  die  Cll^V  "»jD 
Hai  630  +  631,2  „Sippe  'A.",  nicht  „Söhne  (dual.)  des 
"Aschr",  wie  Mordtmann  deutet  ZG  52,395. 

S.  235,18  deine:  1.  eine. 

S.  235,2  V.  u.  Hannän  S.  .  .  .:  1.  Hannän  S.  265 
und  Hanan  S.  372. 

S.  236,4  V.  u.  Dausum  Bänijän:  der  Name  Daus 
wird  in  der  islamischen  Tradition  besonders  gern  Süd- 
arabern gegeben. 

S.  237  0.    Baqlum:  adde  c'Pp^  "1:2. 

S.  238,9  Nasa'karib  Jaz^an:  dieser  Name  auch 
CIH  248  (=  Gl  227)  aus  Bait  Gufr  unter  lauter  Bata - 
iden-Inschriften. 

S.  238,20  Sa'd'auwäm:  zu  dem  zweiten  Bestand- 
teil (aum?)  ist  zu  beachten  Tab  1,1040,  7  iü^k^ib  aj!^! 
^jUa-yi  „aim  {aijini?)  bedeutet  im  Himjarischen  Teufel''. 

S.  239,4  fF.  CIH  343  —  Sumai'um :  zu  streichen ; 
-es  steht  an  richtiger  Stelle  S.  240,20  ff. 

S.  240,10  f.:   zu   streichen,    weil    schon    S.    238,6  f. 

S.  240,11  ff- •  zu  streichen,  denn  es  ist  zu  lesen 
^n]n2  ""jZ  „baute  sein  Haus''. 

S.  240,22  ff. :  ist  hier  zu  streichen  und  einzuschieben 
nach  Z.   9. 

S.  241,16  des  vorigen  Kabirs :  1.  des  ersten  Kabirs 
(vgl.  S.  441). 

S.  242,9  hebräisch:  1.  sabäisch. 

S.  246  m.  Da>n:  vgl.  S.  362  Da'. 
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S.  247  m.  Par*än:  hieher  geliört  auch  ]N11  pi 
CIH  100  (=  Gl  132),  doch  ist  die  Ergänzung  unsicher; 
vgl.   S.  610  1) 

S.  248, o  Darhäu:  Sippenname  scheint  Darhän 
auch  zu  sein  in  Der  2,1  IHt^  p  jnni"  3')Dy[Dn;  es 
läge  dann  ein  Einbruch  in  die  Regel  vor,  dass  Nennung 
der  Sippe  vor  dem  hen  fulän  nicht  üblich  ist  (S.  241  u.). 

S.  253,19:  1.  Hai  231,3  f.   (Ho  S.  117  Z.  6). 

S.  254,16:  1.   Ganad  S.  256. 

S.  256,12:  1.  (Ho  S.  117). 

S.  256,16:  adde  Gl  282,8  f.  Ja'üs'il  Ben  Häni^  Sippe 
Ganad;  s.  die  Übersetzung  der  Stelle  S.  442  n.  1;  vgl. 
S.  611   unter  Rafzän. 

S.  257,4  fF.:  CIH  67  —  Ghaimän  ist  zu  streichen, 
weil  schon  S.  256  u.  gegeben. 

S.  259,5  V.  u.  Sabbähum:  über  diese  von  Deren- 
bourg  konstruierte  Form  des  Namens  statt  Sabhän  s. 
S.  303  unter  Sabhän. 

S.  261,22.  Teilstamm  Sippe  Raidat:  1.  Teilstamm 
Du  Raidat  (vgl.  S.  364). 

S.  261,  n.  1  a.  E.  Für  eine  Sippe  LaSva  sprechen 
die  S.  329  behandelten  Stellen. 

S.  263,13  fF.  CIH  308  —  Aiman:  zu  streichen, 
weil  schon  S.  302,22  ff.  gegeben. 

S.  263,21  f.: 1  Juharhib:    1.    Bäri]g    Juharhib; 

vgl.  S.  144. 

S.  263/28:  der  Liste  der  benannten  pDH  p  ist  hin- 
zuzufügen:   Gl  1359/60,    1  f.    „Jarim   Aiman   und  ßärig 

Juharhib [Sippe   Ha]mdän",    nach   AUjeni  Nachr 

68;  vgl.  S.  144. 

S.  265,29  ff.  Hannän:    vgl.  Hanan  Stamm  S.  372. 

S.  268,12  -lyt:'^;^:  1.  lyti^^n. 

S.  268,15.  Sippe  Data".  Vgl.  unter  Bata':  zu 
streichen;  s.  Nachtrag  zu  S.  240,liff. 

S.  268,16  f.    Jaq  6,1006:  1.  4,1006,10. 

S.  270,7  ff.  JaT  ab -Inschrift:  jetzt  auch  als  Land- 
berg 1  bei  Weber   Studien  III  S.  25;   sicheres  Neues 
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ist  nicht  gefunden;  die  Konjektur  zu  Hnl  493.2  hat 
keine  Stütze;  dagegen  war  zu  erwähnen,  dass  die  nun 
vorliegende  Foto  der  Inschrift  (bei  Weber)  die  Zu- 
sammenlesung als  nicht  sicher  erscheinen  lässt:  das 
Stück  ist  auf  allen  Seiten  defekt  und  beide  Namen 
können  vor  und  nach  sich  anderes  gehabt  haben.  — 
Nach  Weber  zeigt  die  Schrift  völlig  „katabanischen 
Charakter";  \Z'  und  "1  haben  aber  eine  völlig  andere 
Form  als  auf  der  Qatabanica  Der  3;  ich  glaube  nicht, 
dass  wir  schon  jetzt  von  einem  sicher  erkennbaren 
qatabanischen  Ductus  sprechen  dürfen. 

S.  270,16  'cph'  hni<:  1.  '^  hri^i. 

S.  272,21.  Jaz'an:  beachte  Jaz'an  in  dem  Namen 
Nasa'karib  Jaz'an  Sippe  Bata  CIH  154,3.  187,1.  248, 
s.  S.  238,9  u.  Nachtrag  dazu. 

S.  273,2  f.  ob  er  identisch  ist  usw.:  die  Nicht- 
identität  ergibt  sich  daraus,  dass  Sumaifa  Aswa'  der 
Sippe  Kalä'än  augehört,  s.  S.  274,1  ff. 

S.  273,7.    'Alsam:    1.    'Alasum,    nach    Ibn    Doraid 

311   jJIAä. 

S.  273,9.  Juhafri':  als  Personenname  Hai  49,3.  5.  9. 

S.  274,30.  Katilum:  der  Zusammenhang  dieses 
Sippennamens  mit  dem  Ortsnamen  C^^DZ  ist  nicht  sicher; 
über  diesen,  der,  wie  schon  Praetor! us  sah,  der  antike 
Name  von  Kharibet-Se'oüd  Halevys,  eine  Tagereise  NO 
von  Ma'rib,  ist,  handelte  Mordtmann  ZG  52,393.  Diese 
Sippe  stellte  wohl  die  Könige  von  Katilum  (s.  Nachtr. 
zu  Ausf,  18a  S.  603);  aus  dem  C'^T-  ']':>r2  wurde,  als 
die  Herrlichkeit  ein  Ende  hatte,  C'^PI"  und  aus  diesem 
unter  dem  Nivellieruugsdruck  C/fir  p. 

S.  276  f.  Ma'ähirum:  zum  Zusammenhang  dieser 
Sippe    mit    Sippe   Ma'ähiränhän    s.   Nachtrag  S.  611. 

S.  280,2  f.  und  ihre  Söhne  Wahabtawan:  diese  sinn- 
lose  Gruppe  zeigt  der  Stein  deutlich;    Derenbourg  hilft 

sich  mit  einem  Steinmetzfehler  für  1?2ri"'j2''  (*r2ni[i]; 
ich  sehe  den  laosus  in  dem  "i  des  1?2ri^j-  und  deute 
„und   ihr  Sohn  [und  Schützling]  Wahabtawan". 
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S.  281  m.    Mäti':  gehört  zwischen  S.  287  u.  288. 

S.  288  Mawänum;  statt  des  Verweises  auf  18  a 
ist  folgendes  zu  setzen:  Daneben  kommt  vor  „König 
von  Mawän(um)",  allein  und  in  Verbindung  mit  „König 

von  Ma'in";  zu  den  Verbindungen  siehe  t'h''il  IVCi  ]])t2  "t^ü 

Hai  451,4.  506,3.  b^)'^  )1D1  ]Vr2  ihü  Hai  484,2.  ]Vü  1^;2 
]1D1  Hai  535,24  (Gl  1155,4).  CJ1?21  CJyc  i?ü  Hai  516,8 
unter  Stamm  Ma*in  S.  379  f,;  allein  findet  sich  |1D  l'??^ 
in  \\ü  i^D  D"I^1  ]Vr2  I^C  DIN  "1DD  Hai  480,2.  Ich  denke 
mir  den  Vorgang  so:  die  Barone,  die  den  Titel  „König 
von  Ma'iu"  annahmen,  nannten  sich  zugleich  „Herren 
von  Mawän(um)"  (das  widerstreitet  dem  nicht,  dass  als 
das  Königshaus  von  Ma'in  die  Sippe  Jaf'än  angesehen 
wurde  S.  130),  gelegentlich  auch  „König  von  Ma- 
wän(um)"-,  wenn  in  Hai  480,2  die  Rede  ist  von  „Hörigen 
des  Königs  von  Ma'ln  und  Hörigen  des  Königs  von 
Mawän",  so  ist  daraus  nicht  auf  die  Verschiedenheit 
der  beiden  Personen  zu  schliessen  (wie  es  etwa  auch 
Ländereien  des  Herrschers  (Kaisers)  von  Osterreich 
und  Ländereien  des  Königs  von  Ungarn  geben  kann)  i). 
—  Der  Beachtung  empfiehlt  sich  das  Vorkommen  des 
Namens  maijün^  als  alter  Name  der  Insel  Perim  be- 
zeichnet Sage  130  n.  1;  fu'ül  von  ]"ID?  —  Über  XDTC 
]^12  Gl  739,2  f.  7,  zitiert  von  Hommel  Aufs  u.  Äbh 
126   n.    1    (vgl,    S.    232    n.   2)  lässt  sich  ohne  Kenntnis 


^)  Hommels  Deutung  Aufs  u.  Äbh  232  u.  2  „Vorstand  der 
uddäm  (Vasallen)  des  Königs  von  Ma'än,  und  die  uddäm  (nicht 
etwa:    der    uddäm)    des    Königs    von  Ma'än"    ist   ohne  Beachtung 

des  Zusammenhanges   gegeben.     Hai  480   beginnt   ^N.  N 

weihte";  N.  N.  ist  genannt  und  hat  den  Titel:  „Eabir  der  Hörigen 
des  Königs  von  Ma'in'*;  wenn  sich  an  diesen  anschliesst  Q"{<^ 
\yi2  {7121  so  wird  sicher  nicht  ein  neues  Subjekt  (ein  neuer 
Weihender)  damit  eingeführt,  sondern  es  ist  Bestandteil  des 
Titels;  Fälle  wie  „der  König  von  Ma'in  (Qatabän)  und  Ma'in 
(Qatabän)"  dürfen  nicht  zur  Vergleichung  herangezogen  werden, 
da  handelt  es  sich  um  König  und  Stamm  als  legislative  Faktoren; 
80  ist  Hommels  Deutung,  die  übrigens  nur  auf  Ausschaltung  von 
v\y2  zugunsten  des  durchgehenden  ly^  der  Glaserschen  Abklatsche 
zielt,  hinfällig. 
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des  Zusaininenhanges  nichts  sagen.  Die  Heranziehung 
des  nordarab.  mäwän  der  Geographen  a.  a.  O.  127  ist 
verfehlt. 

S.  290  o.  Muwaqqisum:  diese  Sippe  auch  in 
Gl  891.11  f.  „als  bestohlen  hatte  C  .  V,  Höriger  der 
Sippe  Muwaqqisum  (CiJpl?^  p  "CV)  den  Tempel  des 
(^y\N  ^V2";  vgl.  OLZ  1907,  Dez.,  Sp.  607. 

S.  291  o.  Na'män:  1.  Hai  154.1  ff-  „Hanbasum, 
Sippe  Halwuiu,  Vater  des  Natänum  Sidqijafa,  Ober- 
sippe Na'män";  vgl.  Nachträge  S.  610  unter  Hai w um. 

S.  292  u.  Qaulum:  Dass 'Abdkuläl  Sippe  Qaulum 
wahrscheinlich  der  Zwischenkönig  der  arabischen  Tra- 
dition ist.  wurde  schon  S.  163  gesagt  (vgl.  S.  486);  es 
ist    zu    beachten,    dass    diese   Tradition    ihn   nennt    „b. 

Du    Ru  ain    al'akbar"  (s.  S.  334)  und   „b.  Gadan 

b.  Du  Ruain";  dann  war  die  Sippe  Qaulum  wohl  ein 
Zweig  der  grossen  Sippe  Ru'ain,  vielleicht  aus  der 
engereu  Gruppe  Gadan.  Wir  mögen  wohl  noch  einmal 
der  Doppelsippe  Qaulum -Gadanum  oder  der  Qaulum- 
Ru  ainum  begegnen. 

S.  293,9:  zu  Hai  246  s.  S.  128  u. 

S.  293,10:  zu  Rabän  vgl.  das  piNI  des  AT. 

S.  293  f.  Raidän:  es  fehlt  Gl  424,13  f.  „Samir  [Du] 

V 

Raidän''-,  17   „Samir  Du  Raidän  und  Himjarum". 

S.   294  Rairaän:  adde  Wien  15/6  (=  Gl  1065/6), 

5  pniS  „an  Sippe  Raimän"-,  Müller:  „pn"!  ist  Epi- 
theton eines  Gottes";  das  ist  keineswegs  sicher;  die 
Urkunde    ist    ein  watf,    sie    enthält  also  Bestimmungen 

zugunsten  von  Menschen.  —  Mordtmann  findet  p^]"!" 

in  Hai  188,1,  wo  ich  .  .  b^Ts  lese,  s.  S.  296. 
S.   296,4:  1.  Jachduf  und  Sa'diqainän. 

S.  296,15  Raz  .  .  .:  Mordtmann  liest  p'']"]'i,  s.  zu 
S.  294  Raimän. 

S.  296  m.  Ridä':  vielleicht  gehört  hieher  auch  p 
CV-n  Wien  15/6  (-=  Gl  1065/6),  2.  5. 

S.  301,17  Jaghbuhr:  l  Jaghbui-. 

S.  301,32  Z.  7  f.:  1.  Z    3  f. 

39 
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S.  301,33  Hatifaatt;  l.  Haufaatt. 

S.  302,11  S :  l  ä 

S.  302,14  u.  17:  1.  Sanhän. 
S.  302,21:  1.  Abikarib. 

S.  305,26  f. :  Ben  HazfaruTn,  Sippe  Tatwarum :  t. 
Sippe  Hazfarum-Tatwarum;  vgl.  S.  342. 

S.  307  0.  Wahr  an:  es  verdient  Beachtung,  dass 
mit  diesem  südarab.  Sippennamen  lautlich  zusammen- 
fällt der  Name  der  Stadt  Wahrän  =  Oran  in  Nordafrika. 

S.  307,3  V.  u.  Dy^<■^:  1.  cyn. 

S.  310  iF.  Ausf.  29  Suppl.  A.  I.  Dieser  Nachtrag 
erschöpft  noch  nicht  den  Stoff.  Ich  gebe  hier,  was  mir 
an  weiteren  Sippennamen  aufzufinden  gelang,  doch  ohne 
näheres  Eingehen. 

Aljat  H^Sn  ^^2:  OM  37,3. 

'Attar  nnny  t)nN:  Hai  149,1;  vgl.  S.  311  unter 
Amirum. 

Azjad  TilX  p:  in  der  zu  Tanjum  S.  612  ver- 
muteten Doppelsippe  Tanjum- Azjad. 

Bart  an  ]rn2^\:  Hai  638,  s.  S.  184  u.  Nachtrag 
dazu  (S.  602). 

Chäliwakal  bz^hn^r.  Hai  154,17. 

*Chuzämum  (Chäzimumj  COT"^  p:  Hai  151,2 
mit  leichter  Änderung;  Untersippe  von  Raimän,  vgl. 
S.  294. 

D ,..»"11-11:  cm  100  {=  Gl  132),  1;  oder 

lNin  nn?  vgl.  Nachtr.  zu  S.  247  Dar' an. 

"H ,    .  .  .  ni:    Untersippe    von    Gab' an,    s.. 

S.  253* 

Halwum  ClSn  p:  Hai  154,1,  als  Untersippe  der 
NVmän,  s.  S.  291;  davon  vielleicht  Z.  17f.p'pnN  „die  Hal- 
witen". 

*Hifn  jSrn:  Untersippe   von  Gab'än,  s.  S.  253. 

Jatil  -Jn"»":  im  Titel  der  Könige  von  Ma'in,  s. 
S.  382  unter  8). 

Jaw  .  .  .,  .  .  ""i^":  Unter sippe  von  GaVän,  s.  S.  253^ 
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Maähiränhän  pJ^nyoi:  Prid  11,1  „Saiium,  Sippe 
Maähiriinhan";  vgl.  Maähirum  S.  276  und  'Äliiränhän 
S.  227.  Auch  Prid  11  wird  aus  Radman  stammen  (s. 
GM  S.  26  u.),  und  das  stützt  den  Zusammenhang  mit 
Ma  ähirum.  Zu  der  Form  vgl.  'Ähiranhän  neben  'Ähir, 
Tauranhän   neben  Taur. 

M  .  .  wah  m  .  üp:  'Uzza- Inschrift  l  f.;  da  der 
N.  N.  b.  M  .  .  wah  ein  Höriger  ist,  mag  in  dem  ^^  .  12 
auch  der  Name  des  Vaters  gesehen  werden.  —  Einen 
Ortsnamen  Matwah  s.  S.  544,4. 

Qadrän  )-npn:::  Hai  629  u.  Brit  Mus  NoV,  s. 
ZG  52,396  ff. ;  das  "12  erklärt  sich  nun  ohne  Schwierig- 
keit aus  meinem  Nachweis  der  Sippen  mit  ~  p  S.  338. 

Qatwatän  iniCCpi:  in  der  Doppelsippe  Sarqän- 
Qatwatän,  s.  Sarqän  hier  unten. 

Kafzän  jTD")n:  Gl  282,8f.  „Jaus'il  Ben  Sarah, 
Sippe    Rafzän,    und   Ja'üs'il  Ben   Häni',    Sippe   Ganad 

die  Barone  Ganad  und  Rafzän" ;    vgl.   S.  442  n. 

1.    —    Nicht   Sippenname   ist   das  ]iD"!"l,    wie    vielleicht 
statt  ]nD"n  zu  lesen  ist,  Hai  169,2. 

Rautän  ]nin":  in  der  Doppelsippe  'Abdum-Rautän, 
s.  'Abdum  S.  225. 

Sairum  d'^Dn :  OM  Ant  51  (ZG  39,227  ff.),  2. 

Sahrän  pnii  (pH'ii?):  in  der  Doppelsippe  Ghutaib- 
Sahrän,  wenn  puiil  ^"'nji"!  zusammenzunehmen  ist  nach 
der  Formel    'B^    '51  S.  342. 

V  * 

S ,  ♦ .  .  tt'"!:  Untersippe  von  Asram,  s.  S.  233. 

S ,  ,..W  1:2:  Gl  275b,  1. 

Sarqän  iplt^'  IjD:  in  der  Doppelsippe  Sarqän-Qat- 
watän  OM  Ant  51  (ZG  39,227  ff.),  1  f. 

Sauwäu  ])VJ:  in    der  Doppelsippe    ]^]£;^  p^^",    die 

als    Nebenlesung   dem  ]W"!  D:rT  Gl  1606,25  beigesetzt 
ist,  s.  S.  316  o. 

Täbi'um  Cj;2n  p:  andere  Lesung  für  Tubba*um 
S.  306. 

39* 


(512  Diß  ARABISCHE  FRAGE 

Tairän  ]"l\"l"i:  Untersippe  von  Muwaqqih,  s.  S.  290. 

Tan  j um  (Tunaijum)  C'»:n'n:  OM  21,1;  es  ist  viel- 
leicht zu  lesen  TT{<  pl  C^H"!  mit  der  Doppelsippe 
Tanjum-Azjad,  deren  Formel  '0  pi  'dt  dann  S.  342 
nachzutragen  ist. 

War  .  .,  .  in:  Gl  299,6;  die  Sanierung  (für  IID)  ist 
sicher,  denn  an  der  Stelle  wird  ein  Sippenname  er- 
wartet; vgl.  S.  441  0. 

Wasf  r]Cn:  Gl  299,6;  vgl.  S.  441  o. 

.  .  .  rum  D-1  .  .  ""JD:  CIH  140  (=  Gl  119),  14,  auch 
in  Z.  1  Dl;  s.  Behandlung  der  Frage  S.  265 f. 

.  .  .  .  d  1  .  .:  Hai  234,1,  nur  bei  der  Obersippe, 
Gab' an,  erwähnt  S.  254. 

:  in  der  Doppelsippe  ....  'Pjnx  "1  .  .  ^TMi  Hai 

485,1,  s.  S.  245,26  und  S.  342  unter  Däbir- 

,....":  in  der  Doppelsippe  bp^''  '^'ilN"  .  .  .  .  "i 

Hai  233,3 f.,  s.  S.  270  unter  Jalqaz. 

S.  310,4  V.  u.:  1.  S.  311. 

S.  311,3:  1.  Du  Samwä. 

S.  312,12  CIH  19,10  ist  dahhum  „ein  Schlacht- 
opfer" zu  lesen:  uuzweifellos  richtig  ist  Mordtmanns 
Lesung    Dn2[H   als   PN  zu   dem  vorhergehenden  im^y. 

S.  314,11  f.:  zu  Gl  824  siehe  jetzt  auch  Lidz- 
barski  Eph  II,  380  fi. 

S.  317,21  f.   Taur:    es   wird   davon   zu  trennen  sein 

die  i-Sippe,  die  gefunden  werden  darf  in  Hai  648,3 
"lipi  nV .;  vgl.  meine  Bemerkungen  über  das  Vor- 
kommen von  "!"!n  als  Name  im  Anschluss  an  den  Stier- 
kult OLZ  1908  Sp.  272. 

S.  318,1 — 3:  zu  streichen,  als  Dublette  von  Z.  4  f. 
Die  Tafel  in  Wien  zeigt  deutlich  NT". 

S.  319—335  Ausf.  29  Suppl.  A  IL  Dieses  Supple- 
ment mag  ausgebaut  werden  durch  Verzeichnen  sämt- 
licher ,,Stamm"namen,  die  sich  in  den  islamischen 
Quellen  finden;  es  kommt  dabei  nicht  bloss  die  Gene- 
alogie,   sondern    auch    die    Geschichte    in  Betracht;  so 
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herrschten  iu  San'ä  vou  1098 — 1174  HamdaDiden 
(s.  S.  532);  wir  haben  hier  eine  wirkliche  oder  fiktive 
Abstammung  von  der  alten  Sippe  Hamdän  (S.  285  ff.). 
S.  319  n.  1  Z.  18  Alhumaisa  :  es  ist  hier  und 
auch  sonst  die  Schreibung  Alhamaisa'  der  Philologen 
einzusetzen,  die  den  Ursprung  {ilkumüjasa')  nicht  kannten. 

S.  324  f.  Gadanum:  dieser  Sippe  gehört  der  viel 
genannte  Dichter  'Alqama  du  Gadan  an,  über  welchen 
8.  S.  322  u. 

S.  325  ra.  Ganähän;  über  den  Samir  Dulganäh 
der  arabischen  Sage,  der  nicht  mit  Samir  Juhar  is  zu- 
sammengeworfen werden  darf,  s.  S.  496. 

S.  327,9  ff.  Jahdib Orig.  Jahsub:  für  Bei- 
behaltung des  Jahsub  spricht  der  Vers  des  Alhärit  b. 
Zälim  Agh  10,  20, 10  (ed.  Kairo  10,19,  4),  vgl.  S.  514,5. 
Jaq  4,1012,  2  f.  „Jahsib  ist  ein  Michläf,  in  dem  sich 
die  Burg  Raidän  befand,  8  Farsach  [54  km]  von  Damär. 

S.    327,14   Jaz'an:  die   alte   Form    ist  bewahrt   in 

fJ^iyrt  Ibn  Doraid  310. 

S.  331  m.  Qaifän:  ich  stehe  nicht  an,  dieses  qaifän 
zum  alten  Jj^Dp  zu  stellen  mit  Annahme  eines  gleichen 
Überganges,  wie  er  in  vulg.  maisüm  für  masüm  be- 
glaubigt ist. 

S.  341  unter  37)  '©  n32:  1.  ED  p  n:z. 

S.  347  col.  a,  7  Safaiqum:  1.  Sufaiqum. 

S.  350 ff.  Stammnamen:  Zu  dieser  Liste  hätte 
ich  einen  längeren  Nachtrag   zu  geben;  ich  beschränke 

mich  hier  auf  die  Erwähnung  von  i^lpü"!  jVD"!  Gl  1064 
(=  Fr  40  =  Wien  17),  3  „das  Haus  und  die  Gibla^, 
die  genannt  werden  Düjau'am  im  Chums  (Heerlager?) 
[und  zwar]  dem  Viertel  (Teilstamm)  Daqrän";  die 
Deutung  Müllers  „im  vierten  Fünftel  von  .  .  qarän" 
halte  ich  nicht  für  richtig  (jyz"!  ist  als  „Teilstamm"  ge- 
sichert). Höchst  wünschenswert  ist  kritische  Behandlung 
des  gesamten  arabischen  Stammwesens  im  Islam;  von 
einer  solchen  ist  freilich  für  das  Stammwesen  Süd- 
arabiens   vor    dem   Islam    deshalb   nicht  zu  viel  zu  er- 
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warten,  weil  1.  der  Islam  die  Grenzen  von  Sippe  und 
Stamm  verschob,  2.  willkürliche  Schiebungen  im  Inter- 
esse der  Heeresbildung  vornahm,  die  das  Ursprüngliche 
in  Vergessenheit  geraten  Hessen.  —  Die  Beschränkung 
der  Nisben  auf  Stamm-  und  Ortsnamen  (S.  389  unter 
Sahar)  wird  sich  nicht  halten  lassen  und  Namen  wie 
Jaz'an,  Sahar  u.  a.  werden  in  der  Stammliste  zu 
sti'eichen  sein. 

S.  366  0.  Gusamum:  siehe  zu  diesem  Stamm 
Kampffmeyer,  Sauija  26. 

S.  371,25  KavY)  (Hisn  Ghuräb):  Kane  wird  besser 
in  Balhäff  gefunden. 

S.  374  Himjarum  col.  a,   10:   1.  Gl  554,65.  70 f. 
S.  379  Ma'in  col.  b,  2  v.  u.:  1.  iiD?:. 
S.  380  col  a,  12:  ^)  ist  zu  streichen. 

S.  380  col  a,  14:  1.  ^nni  ]^ü^  ]Vü  [ibü  Hai  451,4. 
506,3.  —  Die  Sonderaufführung  von  Hai  506,3  col  b,  1 
ist  zu  streichen,  denn  auch  dort  ist  mit  Sicherheit  zu 
lesen  ^nni  p^l  []Vr2  ihü. 

S.  382  f.  adde  zw.  Ma'in  und  Ma'rib:  Manawät 
niJD:  nijD  Q"p  Gl  284,5  „der  Erste  des  Stammes  Ma- 
nawät": so  deutet  Hommel  Chr  91,  der  Gl  343  (= 
Hai  406),  2  heranzieht  (Parallelstelle  dazu  Gl  1145,2, 
s.  S.  430  unter  21). 

S.  385  Eadmän  ^):  Salfän  auch  Hisn  Ghuräb  5; 
einige  Stellen  sammelte   dazu  Mordtmann  ZG  39,228. 

S.  398,15  Heil  von  Kind  und  Vieh:  so  sagt  Hüd 
zu  den  Aditen  Q  26,133  „er  hat  euch  gesegnet  [»Ijüb 
,^^juLf>^   mit  Vieh  und  Söhnen". 

S.  424  (Ausf.  70  a):  Mittlerweile  erhielt  ich  weitere 
Bildwerke  aus  dem  Osmanischen  Museum.  Die  älteren 
Stücke  sind  zusammengestellt  bei  Mordtmann  ZG 
35,434.  Seltsame  Verzerrungen  fremder  Vorbilder  lie- 
ferte die  jemenische  Kleinkunst,  vgl.  das  S.  507  über 
die  athenische  Eule  der  Münzen  Gesagte. 

S.  425  (Ausf.  83):  Vgl.  S.  475  über  die  historische 
Literatur   der  Jemener.    —    Goldziher  führt  den  Ge- 
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danken,  den  er  zuerst  in  Ä  törtenatiras  az  Arah  iroda- 
hmhan  (Budapest  1895)  ausgesprochen  und  den  Brock  el- 
niann  LG  1,184  autgenommen  („der  Gedanke  der 
Historiographie  ist  erst  aus  der  persischen  Kultur  zu 
den  Arabern  gekommen")  in  Islamisme  et  Parsismc  so 
aus  (S.  122):  Vliistoriographie  des  Arahes  a  s<;s  racines 
dans  la  littcraturr  des  Annales  royales  des  Persans,  il 
ny  aiirait  ims  dhistoriographie  arahe  sans  Vimpulsion 
2)remiere  que  les  lüterateurs  arahes  ont  rurue  de  Ja  Perse 
et  qui  les  a  conduits  ä  rechercher  et  ä  conserver  les  Sou- 
venirs historiqnes  de  leur  nation''^.  Die  geistreiche  Kombi- 
nation scheint  mir  zu  weitgehend.  Sicherlich  haben  die 
Berührungen  mit  dem  Persien,  von  dessen  ausgebildeter 
Chronistik  wir  Kunde  haben,  zur  Nachahmung  angeregt. 
Doch  viel  näher  lag  das  Vorbild  der  Jemener,  und 
wenn  nach  Aghäni  11,24  'Otmän  den  Christen  Abu  Zu- 
baid  Harmala  b.  Mundir  kommen  Hess,  der  die  Ge- 
schichte (sijar  möchte  ich  lieber  so,  nicht  moeurs 
übersetzen,  s.  Goldziher  a.  a.  0.  123  u.  1)  der  Könige, 
besonders  der  der  Perser  kannte,  so  beweist  das  nichts 
gegen  gleiche  oder  höhere  Beliebtheit  der  Geschichte 
Jemens.  Nicht  teile  ich  die  Ansicht,  die  Goldziher 
a.  a.  0.  122  f.    so    formuliert:    „Les  Arahes  anteislami- 

ques  n'avaient    auciin  sens  historique Les  evene- 

ments  du  passe  le  plus  rapproche  etaient  volles  pour  eux 
et  flottaient  dans  le  nuage  du  mythe^.  Auch  bei  Kultur- 
völker, die  eine  ausgebildete  Geschichtsforschung  und 
Geschichtsschreibung  haben,  verschleiert  sich  der  Masse 
die  nächste  Vergangenheit,  und  leicht  erkennbare  Sagen- 
motive sind  das  Gewölk,  in  dem  sie  schwimmen.  Ich 
möchte  die  Ursache,  dass  wir  keine  literarischen  Denk- 
mäler der  Beduinengeschichte  aus  ihrem  eigenen  Kreise 
haben,  in  dem  sozialen  Zustande  ünden:  die  beduinische 
Oesellschaft  ist  in  der  Regel  anarchisch,  und  da  kommt 
es  zu  keiner  Fixierung  des  Allgemeinen,  weil  jeder  nur 
mit  sich  beschäftigt  ist:  zudem  sind  Schreibstoff  und 
Griffel  in  ihr  fast  unbekannt.  Wo  diese  Araber  zu  sess- 
haftem    Leben    und    staatlicher    Verfassung    gelangen, 
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zeigen  sie  Verständnis  für  die  Aunalistik  :  die  Genauig- 
keit der  Tradition  über  die  Lachmiden  ist  bewunderungs- 
würdig (s,  S.  501  u.  n.  2).  —  Von  den  Formen,  in 
denen  sich  künstlerische  Gestaltung  der  Sprache  äussert, 
ist  eine  wahrzunehmen:  der  Reim.  Es  ist  sicherlich 
kein  Zufall,    dass    sich    folgende  Verbindungen   finden  *. 

cpe:!  cppn  Hai  48,6.  ll.  pi:^h)  pin^h  Hai  147,6. 
ct^ini  ct^"in  Hai  188,10.    i^n^T  w^n  r^'enjn  Hai  237,7. 

"itOp  '^r2\l/^  n^xn  Der  3  (ergänzt  nach  Gl  1404,  vgl. 
S.  601  n.  2). 

S.  428  o.  literar.  Entwicklung  der  südarab.  Dialekte: 
s.  dazu  meine  Notiz  OLZ  1907  Sp.  21  n.  2  und 
Geyers  Ref.  über  Rhodokanakis,  Der  vulgärarah. 
Dialekt  im  Dofär  (Wien  1908)  in  DLZ  vom  13. 
Juni  1908. 

S.  428  ff.  (Ausf.  86):  Die  Gebundenheit  der  jeme- 
nischen Könige  an  die  Zustimmung  der  „Grossen"  (al- 
mala,  beiden  Beduinen  gab  es  so  etwas  nicht)  war  noch 
zu  Mohammeds  Zeit  bekannt.  Er  lässt,  w^ohl  nach 
seiner  Vorlage,  die  Königin  von  Saba'  in  der  Rede,  an 
das  Mala'  Q  27,29  ff.  sagen:  „gebt  mir  euer  Gutachten 
in  meiner  Sache ;  ich  pflegte  nichts  zu  entscheiden,  ehe 
ihr  gehört  seid"  (V.  32);  die  Grossen  antworten  höflich: 
„wir  sind  zwar  starke  Recken,  aber  der  Befehl  steht 
bei  dir"  (V.  33). 

S.  436,1   io^*  und  *L>f   iu^*:  zu  streichen. 

S.  436,16  6):  1.  ^). 

S.  436,19  „Kabir  von  Haramum  oder  von  Hirrän" : 
1.   „Kabir  von  Haramum"   oder  „von  Hirrän". 

S.  449  f.  (Ausf.  101) :  Noch  die  späte  sürat  alharaa 
zeigt  deutlich  die  Kontingente  des  Heeres:  es  sind  die 
uhittaul  „die  Kapitalkräftigen"  an  erster  Stelle,  die  aber 
gerade  Neigung  haben,  sich  zu  drücken  (9,87);  die 
Schwachen  und  Kranken  und  die  nichts  aufzuwenden 
haben,  und  denen  Mohammed  erklären  muss,  er  könne 
nichts  für  sie  tun,  sind  entschuldigt,  wenn  sie  zu  Hause 
bleiben  (9,92—94).    Immerwährend  lautet  die  Mahnung 
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„kämpft    mit    euerm    Gut    und    euerm    Leibe"    LjjßL:» 

S.  452  termini  für  die  sozialen  Gruppen:  der  Qoraii 
kennt  haij  für  „Sippe"  nicht,  sie  ist  ihm  'asira  (9,24. 
26,214.  58,22),  von  dem  gemeinsem.  's(s)r,  welches 
das  Wort  für  „zehn"  als  die  „Gruppe"  par  excellence 
lieferte. 

S.  461,14  ff.  Adulis:,  eine  Notiz  über  die  Aus- 
grabungen dort  bringt  die  Orient.  Lit.-Zeitung  1908 
Sp.  472  f. 

S.  472,8  Syllaios  (aram.  .süläjä?):  auch  Lidzbarski 
beschäftigte  sich  mit  der  aram.  Urform  des  Namens, 
und  er  hat  gewiss  recht,  ihn  als  ''t'I^  zu  umschreiben 
und  diese  Kurzform  des  Schemas  qattai  zu  ü'^W  zu 
stellen.  Den  Vokal  erklärt  er  durch  Angleichung  an 
lu^a?  (Eph  2,16  u.  n.  1). 

S.  476  n.  1.  Die  Stücke  des  Qorans,  die  Sagen- 
stoffe geben,  kennzeichnen  sich  selbst  meist  als  Wieder- 
gabe von  Bekanntem;  die  Einführung  durch  jasalünaka 
bedeutet:  „sie  sagen  , bitte,  erzähl'  uns  doch  die  und 
die  Geschichte'".  Natürlich  ist  es  wie  bei  den  Kindern: 
die  hören  am  liebsten  die  Geschichten,  die  ihnen  schon 
bekannt  sind;  hier  kam  dazu,  dass  die  „Geschichten"' 
in  verschiedenen  Versionen  umliefen.  Mohammed  hatte 
sich  schnell  den  Ruf  erworben,  einer  von  den  aM  addikr 
zu  sein  (ich  fasse  den  terminus  als  , Geschichtenmänner', 
speziell  , Kenner  der  lehrhaften  Geschichten'),  nun  wollte 
man  von  ihm  die  genaueste,  richtigste  Darstellung  haben : 
es  erhöhte  seinen  Ruf  nur,  wenn  er  den  Leuten  kritisch 
kam  w4e  Q  18,21,  wo  er  sich  weigert,  über  die  Zahl 
der  Grottenschläfer  eine  bestimmte  Angabe  zu  machen, 
im  übrigen  aber  sich  jeden  Zweifel  an  seiner  Zuver- 
lässigkeit verbittet  (18,22).  —  Liest  man  einen  Text 
wie  Q  18,82  ff.  (Alexanders  Wallbau),  so  hat  man  die 
Empfindung  einer  alten  epischen  Erzählung,  die  bis 
auf  ihre  gegliederte  Form  (athaa  sahahan  18,83.  88. 
91)  von  Mohammed  aufgenommen  ist.    Auch  die  Stücke 
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mit  den  Legenden  von  Marjam  und  ihrem  Sohne  Al- 
masih  möchte  ich  für  überkommen  halten  (s.  Nachtr. 
zu  S.  512,26  f.  über  die  Verbreitung  des  Christentums 
in  Arabien,  die  das  Umgehen  episch  gestalteter  Legenden- 
stücke wohl  erklärt).  So  erklärt  sich  auch  der  von 
IMohammed  selbst  offen  mitgeteilte  Vorwurf,  das  seien 
ja  „olle  Kamellen"  [asätlr  aVautvalln)^  der  ihm  nichts 
anhaben  kann,  da  er  die  Greschichten  doch  am  schönsten 
und  am  richtigsten  erzählt  und  er  eines  hörfreudigen 
Publikums  sicher  ist.  —  Die  Annahme  eines  älteren 
festen  Bestandes  vor  formulierten  Erzählungen,  den 
Mohammed  verwandte,  lässt  die  Theorie  von  dem  Qoran 
als  einer  Urkunde  der  Volkssprache  Mekkas  ausfallen. 
Es  bleibe  dahingestellt,  wie  weit  die  Reimform  des 
Qorans  jenem  alten  Bestände  angehört.  Ich  möchte 
sie  für  alt  halten,  und  mir  scheint,  dass  das  sag,  wie 
es  sich  im  Qoran  präsentiert,  auf  zwei  Quellen  zurück- 
geht (die  übrigens  dem  Ursprünge  nach  eng  zusammen- 
hängen dürften):  1.  die  Geschichten  der  Urzeit  im 
Munde  der  Volkserzähler,  2.  die  Litaneien  der  christ- 
lichen Kirche. 

S.  498,27  Martad'ilän:  zur  Form  des  Namens 
]^NOny  CIH  130  (=  Gl  109),  2,  umschrieben  „'Arjab'alän 
(?)«  S.  238,28. 

S.  507.  Zu  P)i^  ist  zu  bemerken,  dass  es  sich  auch 
auf  aksumitischen  Münzen  findet  als  IANAA<^,  s.  Drouin, 
Ohservations sur  les Monnaies  ^thiopiennes (Rev.Archeol. 
1882),  SA  S.  7. 

S.  508,13  Saif:  dass  dieses  Saif  Ihn  Du  Jazan 
Herrschaft  in  Jemen  (vgl.  S.  48)  durch  eine  Glück- 
wunschdeputation der  Mekkaner  gefeiert  wurde  (s.  Ägh 
16,75  und  die  Bemerkungen  Schulthess'  dazu  in 
Nöldeke-Festschrift  73),  ist  ein  nicht  unwichtiger 
Zug  in  den  Beziehungen  des  Higäz  zu  Jemen  vor  dem 
Islam  —  wenn  die  ganze  Geschichte  nicht  eine  Er- 
findung oder  doch  sehr  übertrieben  ist.  Nahm  Umaija 
b.  Abissalt  an  dieser  Mission  teil,  so  dürfen  wir  auch 
darin  eine  Differenz  gegen  Mohammed  sehen.  Mohammed 


NACHTRÄGE  UND  BERICHTIGUNGEN  619 

hat  nie  etwas  von  den  verperserten  Jemeneru  wissen 
wollen. 

S.  512,14  f.  Mohammed  und  die  Juden:  nicht  lag 
mir  vor  für  Aiisf.  133/4  die  fleissige  Arbeit  von  Arent 
Jan  Wcnsinck  Mohammed  cn  de  Jodev  tr  Medina, 
Leiden  1908. 

S.  512,26  f.  Die  Aufnahme  des  Jesusmotivs  hat 
einen  politischen  Hintergrund :  soll  nicht  geleugnet  werden, 
dass  Mohammed  in  einer  Lebensperiode  von  der  im 
Lande  umlaufenden  Legende  von  Almaslh  Ibn  Marjam 
innerlich  beherrscht  war  (über  die  Stücke  daraus  im 
Qoran  s.  Nachtrag  zu  S.  476  n.  1),  so  erforderte  die 
Verbreitung  des  Christentums  in  Arabien  die  Rücksicht- 
nahme des  Politikers.  Es  ist  wohl  übertrieben  zu  sagen: 
Sans  la  brusque  diversion,  opcrec  par  Vislam,  VArabie 
etait  en  passe  de  devenir  chretienne  (L am  mens  Mdaivia 
I  433).  Sind  die  Spekulationen,  „was  geworden  w^äre", 
ohnehin  bedenklich,  so  standen  der  Christianisierung 
des  ganzen  Arabien  eine  Anzahl  schwerer  Hindernisse 
entgegen,  zunächst  die  Gespaltenheit  iu  der  christlichen 
Welt  selbst,  sodann  die  Stärke  der  „heidnischen"  Gruppen. 
Die  Islamisierung  Arabiens  beruht  auf  der  Verquickung 
von  Religion  und  Erwerb  (Raub).  Dieses  Mittel  stand 
dem  Christentum  nicht  zu  Gebote,  das  nach  allen 
Quellen  in  Arabien  eher  die  weitabgewandte  Seite  zeigte. 
Nur  eine  stark  weltbejahende  Religion  konnte  alle 
Araber  an  sich  ziehen.  Ein  christlicher  arabischer 
Bandenführer,  dem  sich  ganz  Arabien  angeschlossen 
hätte,  ist  undenkbar,  er  hätte  denn  im  Namen  eines 
neuen  Vorstellungskreises  gewirkt,  und  dann  wäre  eben 
auch  eine  neue  Kirche  entstanden,  so  weit  vom  „Christen- 
tum" ab  wie  der  Islam.  —  Im  Verhältnis  zum  Juden- 
tum ist  folgendes  zu  erwägen.  In  dem  Kopfe  Moham- 
meds waren  die  Juden  etwas  anderes  als  sie  selbst 
sein  wollteu:  sie  betrachteten  sich  als  die  direkten  Nach- 
kommen der  zwölf  Stämme  bezw.  der  dem  wahren 
Glauben  treu  gebliebenen  Reste  davon,  plus  den  Prose- 
lyten.     Mohammed  kannte  als  Blutgruppe  nur  die  Reihe 
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der  übrigens  verschiedene  darayät  einnehmenden  Pro- 
pheten ('isä  steht  besonders  hoch  2,254),  die  mit  Adam 
beginnt  und  das  Äl  Ibrähira  und  Äl  'Imrän,  die  Sippe 
des  Grossvaters  'Isäs  einschliesst  (Q  3,30).  Die  Jahüd 
sind  die,  die  haud  gemacht  haben  Ut>Ljo  ^^jül,  die 
Christen  sind  die,  diedasWort'lsäs,  dasingil,  angenommen 
haben.  Immerhin  verband  sich  in  Arabien  mit  „Juden" 
die  Vorstellung  einer  Blutgruppe,  und  wenn  der  Prophet 
sagt  (Q  27,78):  „dieser  Qoran  erzählt  den  Kindern  Israels 
das  meiste  dessen,  worüber  sie  verschiedener  Meinung 
sind",  so  kann  er  nur  die  zeitgenössischen  Juden  meinen. 
So  gewinnen  jahüd  und  nasärä  eine  Bedeutung,  die 
für  die  politische  Verwertung  der  beiden  Gruppen 
wichtig  wird:  die  jahüd  sind  eine  völkische  Gruppe, 
die  ein  eigenes  Staatsleben  nicht  besitzt;  die  nasärä 
gehören  verschiedenen  staatlich  organisierten  Völkern 
an,  ihre  Religion  ist  aber  die  Staats religion  dieser 
Völker  (Habes,  Rüm). 

S.  515,3  ff.  die  Vertreter  im  Jemen:  Verzeichnis 
aller  Agenten  in  Jemen  beim  Tode  des  Propheten, 
Mu'^äd    mit    fünf   Unterstatthaltern,   s.   Caetani  2,569  f. 

S.  516  (Ausf.  139).  Der  Geist  der  Unterwerfung: 
auf  ihm  baute  sich  für  Omar  die  Möglichkeit  auf,  das 
grosse  Werk  der  Organisation  durchzuführen,  das 
die  von  Mohammed  geschaffene  Einheit  erst  zu  einer 
dauernden  und  zum  Werkzeug  einer  unbegrenzten  Ex- 
pansion machten;  in  dieser  Beleuchtung  erscheint  Mo- 
hammed nur  als  Brücke.     Vgl.  S.  594  m. 

S.  522  (Ausf.  151).  Für  die  syrisch -arabische 
Mischung  bieten  nicht  unwichtiges  Material  die  Orts- 
namen; vgl.  die  eingehende  Studie  Kampffmeyers 
Alte  Namen  im  heutigen  Palästina  und  Syrien  ZDPV  XV. 

S.  532  f.  Schon  A.  Müller  hat  richtig  den  Unter- 
grund der  aijubidischen  Besetzung  Jemens  erkannt 
(2,153):  Salähaddm  sicherte  sich  durch  den  Handstreich, 
den  er  durch  seinen  Bruder  Türänsäh  auf  Jemen  (via 
Nubien?  oder  in  Verfolgung  einer  energischen  See- 
politik?)   ausführen    Hess,    eine    Zuflucht,    falls    es   mit 


NACHTKÄGK  UND  BERICHTIGUNGEN  621 

dein  Abfall  von  Nüiaddiii  schief  ginge.  Es  ist  das 
eine  schlagende  Parallele  zu  der  Politik  des  Manduken- 
sultans  Qänsüh  Alghiiri,  der  sich  von  den  ( )8inanen 
bedroht  sah  (8.  534). 

S.  533  o.  Rasuliden:  Von  dem  wichtigen  Werke 
des  'All  b.  Alhasau  Alchazragi  aVuqüd  alluiuija  fi 
tärich  addaula  arrasüllja.  dessen  einziges  Manuskript  im 
India  Office  (^Loth  No.  710)  bereits  Poole  benutzte 
(V,  XLI),  liegt  nun  ein  Teil  (bis  zum  Tode  des  Al- 
malik  Almu'aijad  721/1321)  in  Übersetzung  durch  J. 
W.  Redhouse  vor,  herausgegeben  von  Browne,  Nicholson 
und  Rogers  und  gedruckt  für  E.  J,  W.  Gibb  Me- 
morial (III,  1  der  Serie),  London  1906.  Wird  das 
Werk  zu  Ende  geführt  (zahlreiche  Anmerkungen  sind 
vorgesehen),  so  wird  es  eine  Schatzgrube  für  die  Ge- 
schichte Jemens  im  Islam  sein.  —  Die  Münzen  der 
Rasuliden  behandelte  Heinrich  Nützel  in  Münzen 
der  Rasuliden  (Inaug.-Diss.  von  Jena),  Berlin   1891. 

S.  534,4  ff.  Die  Parallele  des  Aijubiden  Salähaddin 
und  seines  Bruders  Türänsäh  s.  in  Nachtrag  zu  S.  532. 

S.  535  n.  2  1.  Z.  Jahjä:  1.  Mahmud  Jahjä. 

S.  539  n.  1  Anf. :  1.  Emir  von  Mekka  war  Mu- 
hammad Ibn  'Aun  von  1243/1827  bis  1267/1851  und 
von  1272/1856  bis  1274/1858;  ihm  sind  in  Snouck 
Hurgronje  Band  I  die  Seiten  160 — 169  gewidmet. 

S.  544,16.  Muhsin  Sahäri:  zu  Sahäri  beachte,  dass 
in  den  Inschriften  (s.  besonders  die  Denkmäler  mit 
Qatabän-Namen  Ausf.  15)  Namen  wie  Imi^'  häufig  sind. 

S.  544,23  Dumarmar:  1.  Damarmar:  trotz  des  a 
der  nordarab.  Vorschrift,  ist  mir  du  mannar  als  Ur- 
sprung nicht  unwahrscheinlich. 

S.  549,1  pati:  1.  patere. 

S.  550 ff.  (Ausf.  171/2/7/9).  Die  Mission:  eine 
vortreffliche  Darstellung  der  katholischen  ^lissionen  von 
1800  ab  enthält  L(ouis)  Cheikho  (S.  J.j.  La  Utterature 
Arahe  au  XI X^  siecle,  r^  partie  de  1800  ä  1870,  Beirut 
1908  (arabisch).  Anzuerkennen  ist,  dass  der  Verfasser 
dem  Wirken  der  Amerikaner  Gerechtigkeit  widerfahren 
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lässt,  wenn  er  auch  bedauert,  dass  sie  „in  den  Schulen 
gegen  die  Lehren  der  katholischen  Religion  gearbeitet 
liaben,  um  in  die  Herzen  der  Jugend  das  Unkraut  des 
religiösen  Indifferentismus  zu  streuen"   (S.  47  o.). 

S.  552,10  antiklarikal:  1.  antiklerikal. 

S.  553,14  griechisch-uinierten:  1.  griechisch-unierten. 

S.  559  f.  Ägypten  und  der  Wechsel  in  der  Türkei: 
es  kann  kaum  von  einem  „erneuten  engeren  Anschluss" 
gesprochen  werden,  vgl.  vielmehr  die  Aussichten  eines  un- 
abhängigen ägyptisch-vorderasiatischen  Arabiens  S.  561. 
Solange  die  Neue  Türkei  die  Politik  der  britischen 
Freundschaft  treibt,  muss  sie  jeden  Gedanken  einer 
Neuangliederung  Ägyptens  bei  Seite  setzen,  denn  die 
völlige  Loslösung  Ägyptens  von  der  Türkei  ist  erste 
Bedingung  jener  Freundschaft.  Übrigens  würden  bei 
aller  Chalifen- Spielerei  die  Ägypter  für  eine  Osmanli- 
Herrschaft  kaum  zu  haben  sein.  Selbst  die  skrupel- 
losen Realpolitiker  finden  heut  ihre  Rechnung  besser 
im  britischen  Lager  und  sind  schon  dahin  abgeschwenkt. 

S.  569,3  V.  u.  Dhalaa:  das  ist  die  gewöhnliche 
Schreibung-,  ich  las  an  einer  Stelle,  die  ich  nicht  wieder- 
finden   kann,    a-LäJ|    als    Name    eines    Ortes   zwischen 

'Aden  und  Qa'taba;  es  ist  also  'Addaf  (Addala'j  zu 
schreiben. 

S.  572,20.  Die  Verbindung  Adana-Jumurtalyq- 
Alexandrette-Aleppo,  fast  eine  gerade  Linie,  würde  den 
Weg  Adana-Aleppo  gegenüber  dem  trassierten  Adana- 
Islahije-Klis-Aleppo  um  4 — 5  Stunden  verkürzen. 

S.  579  n.  1  Z.  3.  Ibrahim  Pascha  soll  am  27.  Sep- 
tember 1908  gestorben  sein,  nachdem  er  bereits  einige 
Zeit  von  einer  starken  türkischen  Truppenmacht  einge- 
schlossen war.  Sein  Abtreten  entfernt  ein  gewaltiges 
Kulturhindernis.  Im  Leben  hätte  er  nie  ein  geregeltes 
Wirtschaftsleben  in  dem  von  ihm  beherrschten  Gebiete 
geduldet.  Er  war,  trotz  aller  schönen  Phrasen,  ein 
Feind  der  Bagdadbahn,  und  hätte  offen  und  geheim 
dem  Bau  die  grössten  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt. 
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Ein  Abkommen  mit  ihm,  an  das  man  in  deutschen 
Kapitalistenkreisen  dachte,  über  gemeinsame  grosse 
Unternehmungen,  wäre,  solange  er  mächtig  war,  eine 
unsichere  Sache  geblieben;  denn  diese  Herren  sind  un- 
berechenbar, vor  allem  gefährliche  und  unersättliche 
Intriganten.  Das  Manöver,  ihn  in  den  Higäz  zur  J3e- 
kämpfung  der  Beduinen  zu  locken,  d.  h,  die  beiden 
üblen  Elemente  sich  gegenseitig  abschlachten  zu  lassen, 
gelang  nur  zum  Teil,  wurde  aber  der  Anfang  des  Endes. 
Das  Allgemeine  war  überall  in  den  Blättern  zu  lesen. 
Eine  durch  manche  Einzelheiten  wichtige  Schilderung 
bieten  Briefe  aus  Urfa,  die  die  Baseler  Nachrichten 
(Redakteur  Dr.  Oeri,  der  selbst  in  ürfa  gelebt  hat) 
in  den  Nummern  vom  20.  und  27.  Sept.  und  10.  Ok- 
tober 1908  brachten. 

S.  590,11  ff.  Die  Muslime  Algeriens  stehen  denen 
Tunisiens  an  geistigen  und  moralischen  Qualitäten  nach : 
ähnlich  der  die  Situation  klar  erfassende  Artikel  in 
Le  Temps  vom  12.  Sept.  1908:  „?e5  hommts  instruits 

sont  rares  encore  en  Algerie Ils  sont  plus  nomhreux 

en  Tunisie  oh  ils  forment  le  groupe  des  jeunes  Tunisiens'^. 

S.  591  n.  1.  Die  Kairo-Universität  ist  bereits  in 
Funktion  getreten.  Das  Kuratorium  ist  so  zusammen- 
gesetzt: Präsident  Prinz  Ahmed  Fuad  Pascha:  Vize- 
präsidenten Husain  Rusdi  Pascha  und  Ibrahim  Nagib 
Pascha;  Mitglieder  Ja  qüb  Artin  Pascha,  Alevi  Pascha, 
Abdelchäliq  Saroit  Pascha,  Ali  Zulfiqär  Bey,  Ahmed 
Zaki  Bey,  Jiisaf  Sädiq  Bey,  Ali  Bey  Abulfutüh,  Ali 
Bey  Bahgat,  Hasan  Bey  Said  Luzena  Bey.  Maspero 
Bey,  Murqus  Efendi  Hannä;  Sekretär  Ahnaed  Zaki  Bey; 
Schatzmeister  Hasan  Said  Bev.  —  Das  ..Technische 
Komitee",  das  durch  Art.  15  der  Statuten  vorgesehen 
ist,  besteht  aus:  Prinz  Ahmed  Fuad,  Husain  Rusdi, 
Artin,  Alevi,  Ahmed  Zaki,  Maspero,  Luzena.  —  Es 
werden  zunächst  junge  Gelehrte  mit  Studienmission 
nach  Europa  gesandt  (sie  sollten  Ende  September  ab- 
reisen), davon  vier  nach  England  (je  einer  aus  der  phi- 
losophischen und  naturwissenschaftlichen  Fakultät,  zwei 
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aus  der  mathematischen),  sieben  nach  Frankreich  (vier 
aus  der  philosophischen^  drei  aus  der  medizinischen 
Fakultät).  —  Der  Auswärtige  Minister  in  Rom  hat  Prof. 
J.  Guidi  beauftragt,  die  Werke  zu  bestimmen,  die  die 
italienische  Regierung  der  Universität  als  Bibliotheks- 
fonds widmen  will,  und  die  französische  Regierung  hat 
bereits  eine  Sammlung  von  Werken  über  Ägypten  und 
den  Orient  zum  Geschenk  gemacht  (nach  Rev  Monde 
Mus  1908  (Aug)  S.  707  ff.)- 


Die  Inschrift  Burchardt  6,  erwähnt  S.  306  und  392 
n.  b,  ist  als  Geschenk  des  Herrn  Hermann  Burchardt 
im  Oktober  1908  in  die  Königlichen  Museen  (Vorder- 
asiatische Abteilung)  zu  Berlin  gelangt.  Die  Besich- 
tigung lehrte,  dass  der  Sippenname,  der  S.  306  Tazlad 
gelesen  ist,  t  z^  d  lautet,  also  etwa  Taz'ad;  vgl.  den 
Sippennamen  Zu 'dum  S.  307  1.  Z. 


Index 

Sigrla:  JJyn  =  Dynastie  —  Fr  =  Frau  —  G  =  Gott  — 
Gin  =  Göttin  —  Kab  =  Kabir  —  K  =  König  —  Kin  =: 
Königin  —  KH  =  König  von  Haram  —  KH  =  König  von  Ha- 
dramöt  —  KHi  =  König  von  Himjar  —  KKam  =  König  von 
Kaminahü  —  KQ  =  König  von  Qatabän  —  KS  =  König  von 
Saba'  —  KSR  =  König  von  Saba  und  Du  Raidän  —  KSRHJ  = 
König  von  Saba',  Du  Raidän,  Hadramöt  und  Jamanät  —  Muk  = 
Mukarrab  —  MukS  :=  Mukarrab  von  Saba'  —  MukQ  =:  Mukarrab 
von  Qatabän  —  0  =r  Ort  —  PN  =  Personenname  —  S  =  Sippe 
—  St  =  Stamm. 


'Abad'il  b.  Hanf  um  165 

'Abähüat  S  319 

^Abbäs  58 

'Al)ba8iden67.  Aufkommen  durch 

Intrige  523  (Ausf.  15») 
'^ahd  8.  Hörige 
'Abd  (S  Muwaqqih)  290 
*Abd  b.  'Ammikarib  (S  Chadrän- 

Gab'än)  252 
'Abdb.Wahab'il(SMuwaqqih)289 
'Abdallah  Daf'i,  Raubritter  von 

den  Arhab  544 
"^Abdallah  b.  Azzubair  529 
'Abd'attar  148 
'Abdul' aziz  74 
Abdchiba  116 

Abdulhamid  U  529.  570  n.  2 
'Abdkuläl  K  SRHJ  163 
'Abdkuläl  b.   Matwab  KHi  163. 

292.  334.  481.   482.  485.  486. 

492.  494 f.  497.  609.  —  Gattin 

Abfalä  486 
"Abdiät  S  310.  311.  338 
'Abdalmalik  b.  Marwän  522.  529 
'Abdmarhu  289 


Abdulmegid  Sultan  539 
'Abdalmuttalib  331 
'Abdurrahman  (Dr.)  in  Kapstadt 

565 
'Abdsamsum  (S  Haizum)  265 
'Abdsamsum  (S  Mjidrahnm)  279 
'Abduh  (Muhammad)  84 
'Abdum  S  339.  345 
'Abdum  (S  Janam)  315 
Abdum  Aßdaq  (S  Sajadum)  303 
'Abdnm-Rautän  S  225.  246.  287. 

342.  604.  611 
Abessinien,    Abesainier    22.    38. 

46  ff.  50.  52.  54  ff.  161  f.  175. 

272    298.  307.  461  f.  504  n.  2. 

507  f. 
Abessinische  Invasion:  erste  42. 

44.  AQ  498  f.  (Ausf.  118)  503 ff. 

(Ausf.   122).    593.    —    zweite 

507  ff   (Ausff.  126/7/8) 
Abbä  0  541  f. 
Abfalä   (S  .  .  l'än)    Gattin   des 

'Abdkuläl  292.  486 
Abi'alä  b.  Darah'il  410 
AbiTamr  (S  Gab'än)  252 
40 
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Abicbajal  Fr  207.  233 
Abidamai'  (S  Murrän)  289 
Abijada    KM  120  f.  433 
Abyada  Jäti'  KM  127.  ]32.171f. 

173 
Abijada    Rijäm  KM  129 
Abikarib  (ö  Abumattar)  226 
Abikarib  (S  Baqluni)  237 
Abikarib  (S  Katilam)  159.  274 
Abikarib  (S  Maqäram)  281 
Abikarib  Akjaf  Jahmad  (S  Zuh- 

rum)  309 
Abikarib    As'ad    KSRHJ    161  f. 

482.  489.  496.  497 
Abikarib  Jätr  KM  128 
Abikarib  Julias  kir  244 
Abikarib  Juhazbin  (S  Maclrahum) 

279 
Abikarib    Juh  ....    (S   Surdud) 

302 
Abimalak  (S  'Annänän)  285 
Abi[malak]    Baronin   Martadum 

(S  'Annänän)  229 
Abina'am    bint    Saddädijän    (S 

Da[jän])  246 
'Abirän    ("übairän,    Durabir)    ö 

319 
Abisabam  KQ  166 
Ab  Jan  S  319 

Abnat  (Ubänat)  S  226.  339.  346 

Abocharabos  457  n.  3 

Abraha  Arasram  der  Abessinier 

47.   247.  248.  250.    255.  263. 

264.  273.  277.  280.  296.  298. 

304.  305.  306.  317.  327.  331. 

332  u.  n.  1.  487.  508f.  510  n. 

1.  514 

Abraha   b.   Assabbäh   KHi    481 

487.  498       * 
Abram,  Abraham  112 
Absolutismus  29.  37.  38.  41.  44  f. 

60.  74  f.  80.  596 
Abü'Aris  0  537  f. 
Abu  Bakr  69.    —  als   Politiker 

456.  524  u.  n.  1 
AbüMurra  Alfaijäd  Du  Jazan  327 


Abu  Mü.sä  Al'a.V ari  416.  524  n.  2. 

Abum'attar  S  180.  226.  339 

Abumwaddum  PN  180  n.  3 

Abu  Näsif  Alchäzin,  franz.  Vize- 
konsul 549  n.  3 

Acca  Larentia  205  u.   1 

Achämeniden  48 

Achbat'aman  0  269 

Achizämum  (S  Rainiän)  294 

Achraf  S  226.  2ö7.  387.  344 

Achterln  0  527 

Achükarib  K  Katilum  603 

Ackerfelder  395  fF. 

ädam  (uddäm)  608  u.  u.  1.  — 
Vgl.  Hörige 

Adel  (vgl.  Sippe)  —  als  kapitali- 
stische Unternehmer  190. 221  ff. 

—  und  Kirchengut  190.  —  mo- 
nopolisiert die  Sippenbildung 
221  ff.  —  monopolisiei-t  das 
Waffenhandwerk  401.  —  Un- 
fug   bei    den    Arabern   456  f. 

—  Widersinn  des  erblichen 
Adels  221  u.  n.  1 

'Aden    0   88  f.    153  f.   174.   418. 

532.  544. 
'Adi  b.  Rabi'a  (b.  Nasr  b.  Rabf  a) 

von  Hira  489  f. 
Adib  Ishäq,  Literat  91. 586  (Ausf. 

209) 
'Adidum  (S  Därihum)  313 
Mdil  (S  Fais)  249 
'Adnän  (Nizär,  Mudar)  St  49.  52. 

54.  59.  60.  63.  113 
Adonis  204 
Adulis    0   418.   419.    461  f.   504 

n.  2.  617 
'Adbat  t'Udäbat)  S  226.  338.  346 
'Adq  CAdaq)  S  226.  388.  344 
^\drän  S  226.  337.  346 
Aehrenthal  (von)  575  ff. 
Aeizanas,  Sohn  des  Ela  Amida. 

K  Abessinien  503  f.  505 
AeHus  Gallus  39.  469  u.  n.  1 
Afrika  118 
Afrika  Minor  110 
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Ägai-  (S  Müti')  281 
Äger  ('Aqair)  0  509 
'Ägilum  (S  Qurain)  293 
Ägiratän  (Durägira)  S  311) 
Agram  (S  Surän)  301 
Ägypten  3.  20.  21.  23.  33  f.  38  f. 

48.   54.  66.   71.   74.  80.   83  f. 

88.   117.   121.   153.   199.  318. 

418. 427. 429. 470  f. 622.  -  arab. 

Bewegung  559  f.  —  Loslüsimg 

vom  Islamreich  524(AuBf.  164). 

—  politische  Parteien  559.  — 

Presse  557  f.  —  Universität  s. 

iiairo.     —     Vgl.     Mamluken- 

sultane  611 
Ägypter  99  n.  1. 
'Ähir  CAhar)  S  227.  338.  344 
'Ähiränbän  Ö  183.  227.  338.  345. 
Ahnüm  0 :  Fürst  von  —  536 
Ahmed  Aijüb  Pascha,  Wali  von 

Jemen  546 
Ahmed  b.  Muhammad  b.  Saraf- 

addin,  Imam  in  Kaukabän  545 
Ahmed  b.  Tülün  524 
Ahmed  (St  Dulchairät)  537 
.Ahsan  (S  Baqlum)  237 
Ahsan  (S  Bata)  238 
.Aijüb  b.  Sädi  548 
Aijubiden    73.   74.    —    Dyn.    in 

Jemen  532  f.  548  (Ausf.  168). 

620  f. 
Aila  85 

Ailana  (Aqaba)  0  420 
Aimum  S  310.  337.  345 
'Ain  ßämabad  0  170  n.  1 
A'jan  S  142  n.  1.  227.  259.  262. 

337.  344 
'Akabat  S  227 
Akbad  S  228.  338.  344 
Äkil  Murär  58 
Aksüm  (S  Maäbir)  277 
Akten wesen  (suhuf)  442  n.  1 
Akwaj  (Akwä)  S  180.  227.  339. 

344.  604 
'Aläl  (S  Zai  .  .  .)  318 
'Alas  Du  Gadan  323.  325 


'.Alasum  (S  Jaz'an)  508  n.  2.  607 

Aleppo  0  72.  85 

Alexander   d.    Gr.   34.  84  f.  461 

u.  n.  1  (Ausf.  106).  507 
.Vlexander  Aigos  161  n.  1 
^VJexandrette,    Bucht    572;   vgl. 

Eisenbahnen.  Dampfschitfahi-t 
Alexandrien  43.  418 
Algerien  2.  1061t'.  (Ausf.  3).  — 

Universität  106  n.  1.  —  Inter- 
nationalisierung 109 
Algerier  vgl.  Tunisier 
.Algeziras  (Algeciras)  100 
Algier   106   n.    1.   —  Akadeiuie 

590 
Alhän  Distr.  308 
Alhän  PN  354 
.Alhän  St  353 f. 
Alhän  b.  Mälik  354 
.Alhän  Mun'ä  0  359 
'Alhän  Nahfän  (S  Bata'  u.  Ham- 

dän)  KS  38.   138.   140.  144  ff. 

150.  155.  174.    237.  240.  263. 

419.  480  n.  1 
'Ali  b.  Abu  Tälib,  Vertreter  der 

S  Häsim  456 
'Ali  Dulgais  b.  Jatluf  b.  'Abd- 

sams  320 
*Ali  b.  Fadl,  Karmate  531 
'Ali  Jüsuf  559.  588 
'Ali  Mahdi,  Imam  von  San  ä  539 
'Ali     b.     Mahdi,     Gründer    der 

Mahdiden-Dyn,  532 
'Ali  b.  Muigtir(?),  Emir  von  'Aeir 

537  f. 
'Ali  b.  Muhammad,  Gründer  der 

Sulaihiden-Dyn.  532 
'Ali  b.  Rasül,  Gründer  der  Ra- 

suliden-Dyn.  533 
Aliden  67.  321 
Aljat  S  610 
Allah   G   116  n.   2.    193.  195  n. 

1.    —    Kult  Allahs  als   Band 

der  Araber  116  u.  n.  1 
'Allan  S  228.  338.  346 
•Almän   S   228.   260  f.   261.   346 
40* 
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Almän  b.'Ammikarib  (S  Ilad'ar- 

GaKän)  254 
'Almän  Du  Akgar  0  149 
AliDän  (S  Hamdän)  228 
Almaqah   (Almiqä'u)  G  13.  139. 

140.  148.   151.  158.  159.  176. 

178  f.  183.  184.231.  240.274. 

298.  302  n.  1 
Almaqah  Ba'alsab'än  G  235  f. 
Almaqah  Dübar  an  G  151 
Almaqah  Dühirrän  G  285 
'Alqama   b.   Aslam    (S   Du  Ma- 

lähum)  330 
'Alqama  Du  Fiqän  322 
*  Alqama  Du  Gadan  322.  325.  329. 

613 
Alqama  Alhimjari  334 
'Alsam  [Alasum]  (S  Jaz  an)  273 
*Amäd  S  311 

'Amäm  fUmäm)  S  228.  337.  345 
Amar  (Amr)  165 
Amat  Ablhä  Fr  210 
Amatsamsum,  Baronin   Wahrän 

307 
Amerika  (Verein.   St.)  77  ff.  80. 

83.  —  Südamerika  83 
Amerikaner:  Mission  553ff.  (Ausff. 

174/5/6/8).  553  n.  2 
'Ämir  (S  Jazan)  328 
Amirum  S  311.  337.  345 
Amirum  St  311.  317.  354 
'Amm  G  13.  165  n.  1.  605 
Ammdachar  (S  Mulaihum)   288 
'Ammi'ahar  S  266  n.  1 
'Ammfahar    —    Härit    Sakitän 

S  342 
*Ammf  alä  (S  Rasam)  316 
*Ammi'amin  K  Arbä'um  184 
'Ammfamr  (S  Hazfarum)  266 
'Ammf  amr  b.  Abi'amr  (S  Jabrän) 

268 
'Ammf  anas  (S  ßähilum)  236 
'Ammf  anas  (S  H  .  .  .  d)  313 
*Ammf  anas   (S  Kalbum)   180  n. 

4.  274.  410 
'Ammf anas  (S  Sanhän)  146.  302 


'Ammi'anas  (S  Saubatam)  317 
'Ammi'ataq  (S  Muwaqqisum)  290 
'Ammrjada    (S  Gab'än)  252 

'Ammijada    (S  J )  269 

'Ammijada  b.Hamä*att(S  Jaf  an) 

269 
'Ammijada    Näbit  KM  128 
'Amraijata'   (S  Saubatum)  317 
'Ammikajat,  Hierodule  207 
'Ammikarib  S  ?28.  259.  337 
'Ammikarib  (S  Gab'än)  252 
'Ammikarib  (S  Sarwänän)  299 
'Ammikarib  (S  Wäsil)  307 
'Ammikarib  (S  Zallat  Salhin)  318 
'Ammikarib  b.  Hamä'att  (S  Jaf- 

'än)  269 
Ammikarib    b.    Sumhukarib    (S 

Hazfarum)  266.  305 
'Ammirabb  (S  Eamadiän)  296 
'Ammirata    PK  229 
'  Ammirata '  ('  Ammiratta' )  S  228  f . 

338.  605 
'Ammisami'  (S  Bälih)  236 
'Ammisami'   (S  Ra'bän)  293 
'Ammisaduq  (S  Gab'än)  252 
'Ammisaduq     b.    Hamä'att     (S 

Jaf  an)  172.  268  ' 
'Armnisabam   b.  Ganas  (S  'Usä- 

mum)  306 
'Ammisafaq  (S  Ra'bän)  293 
'Ammisafaq  b.  Sarwum  183 

'Ammi (S  Ramadan)  296 

'Amr  b.  'Adi  b.  Rabi'a  ('Amr  I) 

K  Hira  489.  501 
'Amr  II  K  Hira  501 
'Amr    b,    As'ad  Abükarib.   gen. 

Tubba     al'asghar    KHi    481. 

482  bis.  485*.  489.  490.  491  f. 

492.  493.  494.  497 
'Amr  Dul'  ad'  är  KHi  481. 487  f.  491 
'Amr  Du  Ghumdän  b,  Abi  Sarh 

b.  Jahsab  b.  Assauwär  326 
'Amr  b.  Hind   bint  Alhärit  und 

b.  Alm un dir  III  494* 
Amr   b.   Hugr    Alkindi,    Gross- 
vater des  Imrulqais,  hat  Toch- 
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ter  des  Hassan  b,  As  ad  Abu- 
karib  482.  485.  491  l'.  498.  494. 

—  vgl.   Älhärit  b.  '  Anir,  Um- 
lualmalik 

'  Amr  b.  Rabi'a  b.  Nasr  KHira  489 
*  Ainr  b.  Tiibän  As' ad  Abikarib332 
'Amurän  (Du)  283.  319 
'Amurän  ('Amrän)  0  280.  283 
'Amurän  S  283.  319.  330 
'Amurän  St  283.  284.  287 
'Anan  St  354;  vgl.  'Annänän 
Anbä  (Anbai)  G  13.  165 
Al'anbär  0  483 
Anderson    (Rufus),    Werk    über 

die  amerik.  Mission  553 
Anmar  S  319  f. 
Anmärum  (S  Samirat)  304 
Anmärum  Aziam  (S  Nahsän)  290 
Anmärum  Juha'min  KS  138.  2o9 
'Annänän  S  225.  229.  337.  338. 

339.  346 
'Annänän  St  142 
'Annänän-Bar  an  S  342 
Antilibanos  125 
Autiochia,      Bahnanschluss     an 

Aleppo  572 
Anwähän  (Duranwäh)  S  320 
Aphrodite  202.  205  n.  1 
Apulien,  beherrschende  Lage  576 
'Aqab    S    229f.    339.    344;    vgl. 

Jatmut-'Aqab 
'Aqaba  (Akaba)  85 
Aqjänum  S  221.  230ff.  287.  320. 

339.  344 
Aqjänum  St  354 
Aqra    S  320 
'Aqrabän  (S  Jasül)  271 
'Aqrabän  Atwad  (S  Wa'rän)  301 
Al'aqran  b.  Samir  KHi  481.  483. 

496;  vgl.  Tubba'  Al'aqran 
Aqsar  (S  Naman)  291 
'arab  {dräh)  3.  28.  63.  64.  113. 

113ff.  (Ausf.  8).  502  (Ausf.145). 

595.  597.  —  als  Stamm  354  f. 

—  Heiratspolitik  492  n.  1.  — 
Vgl.  '^Arabän 


'Araba.  Land  zwischen  'A.  und 
Mittelmeer  573 

'Arabän  St  354  f. 

Araber  36.  43.  63.  C4.  65.  68  f. 
70.  74.  81.  83.  90:  95.  99  n. 
1.  Ulf.  116  ff.  121.  123 f.  161. 
192.  199.  301.  402.  —  mit 
Ägyptern  und  Syrern  gemischt 
522f.(Au8f.  151)  620.  —  Dünkel 
523  (Ausf.  152).  —  Evolution 
99  n.  1.  598  —  A.-Könige  124  f. 

—  A.  und  Kurden  580  f.  —  A. 
Mesopotamiens  und  Babylo- 
niens  579  ff.  (Ausf.  202).  — 
Entscheidung  im  Kampfe  ge- 
gen die  Osmaolis  592.  —  A. 
und  Perser  523.  —  A.  in  Taimä 
464.  —  Unterliegen  im  so- 
zialeu  Kampf  525.  —  A.  als 
solche  verehrt  549  n.  1 

Arabertum  402.  —  Expansion 
65.  —  Verderb  durch  Perser- 
tum  67  f. 

Arabia  Felix  171.  197.  199.  414. 

—  Begehrziel  Roms  470  ff. 
(Ausff.  114/5/6) 

Arabia  Provincia  40.  70. 

Arabien:  2  f.  20.  21.  22.  34.  49. 
52.  59.  61.  63  f.  6o.  70.  71. 
72.  73.  74.  86.  88.  93  ff.  96  ff. 
99  n.  1.  Ulf.  112  f.  113.  118. 
121.  123.  —  A.  bei  den  arab. 
Geographen  113  (Ausf.  7).  — 
A.  geologisch  betrachtet  112  f. 
(Ausf.  6).  —  Königreiche  in 
A.  117  f.  —  Der  Name  A.  111  f. 
(Ausf.  5).  —  A.  als  Völker- 
kammer   der     Semiten    93  ff. 

—  A.  als  dritte  Weltmacht 
539.  594.  595.  —  wäre  ohne 
den  Islam  christlich  geworden? 
619  f.  —  Vgl.  Gross- Arabien. 
Nordarabien.  Ostarabien.  Süd- 
arabien 

Arabisch:   s.  Arabische  Sprache. 
Arabische  Bewegung  91.  559  ff. 
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(Ausflf  183.  214/5/6).  —  in 
Ägypten  559  f.  —  in  Syrien 
560  f.  —  schnelles  Vorgehen 
592  (Ausf.  217).  —  Ziele  und 
Mittel  9i 
Aralnsche  Christen  76  ff.  84.  90f. 
Arabische  Muslime  83  f.  —  und 

üsman.  Regierung  83 
Arabische  Frage:  Wesen  1.  — 
Erscheinen  61.  —  Wieder- 
aufleben 175.  —  Arbeit  für 
die  arab.  Frage  92.  —  Vgl. 
x^rabische  Bewegung 

Arabische  Presse  557  ff.  (Ausff. 
181/2) 

Arabische  Sprache:  Ausbreitung 
71. 595  f.  —  Band  der" arab  und 
auläd  "arab  115.  —  Sprach- 
gi-enze  71.  526  f.  (Ausf.  160). 
—  Übersetzungslitteratur  79. 
536  f.  (Ausf.  180).  —  Presse 
557  ff.  (Ausff.  181/2).  —  Süd- 
arabische Dialekte  616 

Arabisches  Reich  65  ff. 

Arabischer  Staat  547.  —  als  ägyp- 
tisch -  vorderasiatisches  Reich 
arabischer  Nation  561 

Arabistän  (Chüzistän)  527 

*Arabum,  Turm  166 

Aram  112 

Aramäer  35  f.  43.  96.  99  n.»l. 
112.  118  ff.  122  ff.  —  Aufdring- 
lichkeit 35.  —  und  Juden 
4621  (Ausf.  107).  —  in  Tal- 
ma 464.  —  als  Berater  der 
Araber  499  f. 

Aramäertum  462.  466 

Aramäische  Sprache  463 

Al'arbä'  St?  826 

Arbaän  St  184 

Arbaum  St  184 

Ardawän  der  Parther  503  n.  1 

Aretas  IV  K  Petra  472 

Arfat  S  232.  286.   337.  314 

'Argal  PN  242 


Argalu  Dl  Aqrad  (S  Jaharum)259. 

270 
Arhäb  (Arbab)   0  151.  299.  328 
Arhab  St  544 
Aribi  112 
'Aribura  313 
Ar  arid  0  509 

'  Arjab'alän  Jamgud  (S  Bata')  238 
Arjam  Jaghnam  (S  Zuhrum)  309 
Armenäz  527 
Arsäl  S  320 
'Ar.s  Bilqis  0  279 
Al'arüd  113 
'Arüs  0  544 

As' ad  (S  Fauqamän)  251.  411 
As'  ad  Abükarib  (Abikarib)  (As' ad 

Kämil)    b.    Malikikarib,    gen. 

Tubba     Al'ausat.     KHi    331. 

481.   482  bis.     484  f.    485  n. 

1.  488.  489.  490  f.  491.  —  Vgl. 

Abikarib  As' ad 
As' ad  Assidjäq  555  n.  3 
Asadum  Juha  .  .  .  262 
As'ar  (S  Raimat)  295 
As'ar  Ja'rur  (S  Raimat)  295 
'Asbum  (S  Hadrän)  317 
Asd  St  355 

Asdän  S  233.  337.  346 
'Asir  94.  361.  509.  537  ff.  -  als 

Sangaq  541  f. 
Aslam  S  233  f.  272  f.  337.  344. 

508  u.  n.  3.  605 
Asrärän  S  311 
Assyrer  96  f.  117.  202 
Assjrrien  193.  —  Arabien  457  f. 
Al'aswad  KHira,  heiratet  Umm- 

almalik  494 
Asbah  S  319  n.  1.  320  f.  484 
Asram    S    233.    337.    344;    vgl. 

S —  Asram 

'  Asär  ('  ü§är)  S  23*4.  338.  345.  605 

As  ar  St  319  n.  1 

'Asäsum   S   311.   338.   345;  vgl. 

'üsäsum 
Asbaän  S  321 
^aslra  617 
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A§jab  S  234.  287.  337.  344 

Asmas  (S  Qaidan)  292 

Assiir  0  501 

Aswa    300 

Aswa'  (S  MaclKl  .  .)  316 

AtaiD  S  344 

Athen:  im  Weltverkehr  575  ft'. 
(Ausff.  1U9/200).  —  Verkehr 
mit  Westeuropa  576.  —  mit 
Osteuropa,  Kleinasien,  Syrien, 
Ägypten,  Cyrenaica  577 

Äthiopen  264 

Äthiopische  Bewegung:  und  Mus- 
lime 565 

Atm  S  234.  337.  344 :  vgl.  Atam 

Atmar  S  186.  234  f.  338.  344 

'Attära  0  544 

Atirat  Gin  165  n.  1 

'Atkaläu   ('ütkulän)   S  321.  335 

'Attalän  S  235.  337.  346 

'Attar  G  12.  14.  135.  181.  235. 
288.  294 

'Attar  S  16.  178.  311.  610 

*Attar  Basän  G  181.  294 

*Attar  m  Dibän  (Dudibin)  G 
149.  156  f.  178.  182 

'Attar  Du  Qabdum  G  171.  180 
n.  2 

'Attar  Säriqän  G  171 

Au'äl  Sirwäh  0  148 

Aaalites  414  n.  1.  417 

'^Audab  (S  Gadanum)  255 

Aiigustus  34.  88  ff  125.  147.  - 
südarabische  und  indische  Po- 
litik 461  f.  (Ausf.  106  a).  470  ff. 
(Ausff.  114/o/C) 

Auläd  'All  St  454 

aidäd  "arab  64.  115 

Aus  (Ar  aus)  St  121.  513f. 

Aus  (S  Gab' an)  252.  253 

Aus  (S  Raimän)  294 

Aus  b.  Aus'il  (S  Raimän)  181 

Aus  b.  Qalläm  501 

Ansän  S  235.  321.  346 

Ausän  St  165.  182.  185.  356 

Ausatt  (S  Gab  an)  252 


Aus  il  S  235.  337 

Ausil  313 

Aus'il  (S  Raimän)  294 

Auslät  (S  A'jan)  227.  259 

Auslät  (S  Sammän)  259.  298 

Auslät  Arsal  (S  Bata'  und  Ham- 

dän)  241 
Auslät  Räfisän  (Raßän)  (S  Ham- 

dän)  142  n.  1.  262  f.  513  n.  2 
Auslät  Rafsän  b.  A'jan  227 
Ausum  (S  Karlbura)  2cS5 
Ausum  (S  Wakii)  307 
Auswanderung:  aus  Syrien  83 f. 
Autar  KSR  148 
Automobilismus:   Ghazza-AIqan- 

tara    569.    —     Jaffa -Ghazza- 

Ägypten  569.  —  Weatufer  des 

Tiberias-Sees  575 
Azania  0  37.  154.  417 
'Azäz  0  71.  527 
Azaz  (Azäz)  S  311  f.  316.  337. 

344 
Al'azd  (Azd)  St  319  n.  1.  513 
'Aziz  S  235  f.  337.  345 
Azjad  S  610.   —  Vgl.   Tanjum- 

Azjad 
'Azlum    CÄzilum)    S    236.    259. 

337.  345 
'Azwä  S  236.  338.  346.  439 

'A vgl.  Raimän-' A 

A  .  ksam  (S  Ma  ähirj  509 

Bä  Garmä  0  490 

Ba  al  Beher  Hatibum   G  156  f.; 

vgl.  Beher  Hatibum 
Ba'al  Bin  G  210 
Ba'al  Chadf  atän  G  146 
Babylon  34.  204 
Babyionien   2.  11.   34.   67  f.   71. 

74.    86.    96  f.    121.    193.  201. 

202  ff.    401.    403.    412  f.    429. 

448.  496 
Babylonier  426 
Badijat  (S  Zalwamän)  310 
Badr  0  322 
Badrum  (S  Raimat)  295 
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Bagdad   67.   —  Universität  592 
Bagdadbahn    578     (Ausf.    201); 

vgl.  Sprachgrenze 
Bägil  0  543 
Bagila  St  319  n.  1.  450 
Bahar  (Jacques)  106  n.  1 
BähU   (Bahal)   Ahsan  (S  Abnat) 

226 
Bähüum  S  236.  337.  345 
Bahräm  Pascha,  Wali  von  Jemen 

536 
Bäha  0  541 

Bähidum  S  312.  337.  345 
Bähin  (Bahan)   S  236.  338.  344 
Albahrain  (Bahrain)  490 
Bahrum   (Buhrum)   S   236.   337. 

345 
Albaida    0  s.  Nasq 
Albaihaqi  416 
Baihän  0  277 
Baihän  el-asfal  168  n.  1 
Baihum  S  312.  321.  338.  345 
Bai .  lät,  Fr  207.  252 
Bainün  0  326 

Bainün  S  321.  324.  333.  498  n.  1 
ßait  Lawa  0  261  n.  1.  329 
Bait  Mahdam  0  280 
Bakilum  (ßakil,  Bekil)  St  10.  19. 

142.  151.  152.  160.  217.  230f. 

243.  248.  250.  251.  255.  261. 

280.  282,  286.  298.  302.  309. 

311.  323.  329.  352.  356ff.  J58ff. 

363.  393.  484.   582.  —   Teil- 

ßtämme  356  f. 
Bakrum  (S  Rabän)  293 
Balad  Hamdän  360 
Balhäff  vgl.  Kane 
Balhai'at  Jarham  508 
Bali  St  514 

Bälih  (Balah)  S  236.  338.  344 
Bälii-Jatil  S  342 
Bani  Taim  St  542 
Bänijän    (Banjän)   S   236  f.  259. 

339.  345 
Banü  'Ämir  St  486 
Banü  Martad  St  514 


Banü  Midrar  Dyn  522 
Banü  Annadr  b.  Kinäna  St  487 
Banü  Rustam  Dyn  522 
Baqlum   (Bäqilum)   S   237.   337. 

345.  605 
Barakät,   Serif  von   Mekka  535 

n.  1 
Bar  an  0  151;  vgJ.  Almaqah  Dü- 

bar  an 
Bar  an    S    237.    338.    346;   vgl. 

'  Annänän-Bar'  an 
Bardädum  S  336.  346;  vgl.  Bir- 

dädum 
Bäridum  S  312.  338.  345 
Bärig  Aiman  (S  Bata'  und  Ham- 
dän) 241 
Bärig  Jahmad  (S  Dadän)  246 
Bärig  Juharhib  b.  Auslät  Rafsän, 

Hamdanide  138,   142  u.  n.  1. 

144  f.  606 
Bäriqum  S  321  f. 
Bäriqum     Nimrän     (S     Su'rän- 

Hamdän)  261.  288 
Bäriqum  Nimrän  (S  Su'rän-Mih- 

jalum)  302 
Barrum,  Turm  166 
Barrum  S  311.  312 
Bartän  S  184.  602.  610 
Barygaza  0  418  f. 
Basal  (S  Wakil)  307 
Bäsil  (S  Baubän)  241 
Bäsilum  (S  Gab' an)  252 
Albasra  0  496 
Bata^'   S  231    n.    3.   237  ff.  2.Ö8. 

260.  268.  270.  283.  301.  307. 

309  f.  322.  334.  337.  343.  344. 

480   484. 
Bata -Hamdän  S  139.  207.  240f. 

258.  261.  263.  282.  308.  342. 
Albatä'ini  523 
Baubän  (Bauwäbän)  S  241.  338 

346 
Bauer    17  f.    —  B.   und   Stamm 

413.  —  als  Höriger  403  ff. 
Baukunst:  auf  Fürstensitze  und 

Tempel  beschränkt  423  (Ausf. 
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70).  —  inoderue  B.  in  Jemen 
423.    —    B.    und    Raubritter- 
tum 423 
Bausum  S  312.  322.   339.  346; 

3.  Muwaqqisum-ßausuni 

Bäzir  Sahfäu  S  241.  338 

Bäzu  0  458  u.  n.  2 

Bedäma  (Pass)  572 

Bedrchäu  Pascha,  der  Kurde  579 
n.  1 

Beduinen  10.  42  f.  6U.  62  ff.  93  ff. 
99  n.  1.  113 ff".  Il8f.  —  Halb- 
beduinen 114  f.  —  B.  Meso- 
potamiens und  Babyloniens 
dem  Untergang  geweiht  579. 

—  B.  in  Südarabien  499  f.  — 
B.   und   Kulturjemener  499  f. 

—  Vgl.   Schweifende.    Israel 
ßeduinenreiche  60.  118  f.  122  ff. 
Beduinenstaat  547  f. 
ßeduinentum  119  f.  —  B.  muss 

vernichtet  werden  548 
Behörden:    Betrieb    bei   den   B. 

442  n.  1 
Beher-Hatibum  0  149;  vgl.  ßa'al 

Beher  Hatibum 
Beirut  781  83.  85.  91.  —  gün- 
stige Lage  571.  —  Hafen  571. 

575.  (Ausf.  198).  —  Universität 

591  f.  —  Vgl.  Eisenbahnen 
Bekll  0  10 
Bekil  St  s.  Bakilum 
Beräqis    0  135.   168.    175.    245. 

265.  406.  436 
Berbern    66.    71.   99   n.    1.    111 

(Ausf.  4).  —  Volk  der  Zukunft 

521  (Ausf.  148) 
Alberüni  523 
Bet  'Izz  0  545 
Beute   69.   —   B.    und  Löhnung 

450 
Bi'amm  KQ  1G6  f . 
Bi'attat'  KH  181.  294 
Bi'attar  (S  Rahdän)  293 
Bi'attar  b.   Madikarib    (S   Haz- 

farum)  •;:;67 


Biläd  Nahm  437 

Bildorverbot  515  f. 

Bildwerke:  Götterbilder  424.  — 

Personenbilder   424.   —   Stier 

424 
Bilqis  Kin  Saba*  478.  480.  616.  — 

Bilqis-Roman  473.  474 
Bilsa'd  124 

Bin  (Baiu)  0  209.  24i.  311 
Bin  S  219  n.  1.  241  f.  338.346; 

vgl.  Baal  Bin 
Bir-Dadda  242 
Birdädum  S  242.  259.  337.  346; 

vgl.  Bardädum 
Biregik  0  112 
Bise  0  509 
Blutgesellung  187  f. 
Bodenkulturen    Jemens     394  ft". 

(Ausf.  53) 
Bostra  0  40 
Briten  88  ff.  —  Indische  Politik 

585  f.  (Ausf.  207).  —  Förderer 
der  einheimischen  Literaturen 

586  (Ausf.  208).  —  B.  und 
Osmanlis  an  der  arab.  Ost- 
küste 581  (Ausf.  203).  —  B. 
und  Südarabien  581  f.  (Ausf. 
204) 

Brunnen    399  f.     —    Br    haben 

Namen  399 
Buäd  S  242.  337.  347 
Bno^:  und  Rolle  426 
Buchäri,  Sahih  529 
Buhr  (Bahr)"s  321.  322.  331 
BukailumSt  279.  358  ff. 
Bulgaren:  Ackerbauer  563 
Burg:  Burgen  haben  Namen  424 
Elburg  527 

Butrus  Albustäni  557  n.  1 
Byzanz  49 

Capen   (Samuel  B.)   von  Boston 

550  n.  1 
College,  American  79 
Condominium    144  f.    144   n.    1. 

160.  600.  603 
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Constautius  503 
C'trnolius  Palma  40 
Cromer  559.  591  n.  1 

Chabiri  St  116 
Chadiga  511  u.  n.  1 
Chadmäu  vS  338.  346 
Ciiadmän-Maltäü  S  242.  342 
(dchadra  .  Name  Jemens  17.  894 
Cliadrän   S  242.  2.52.   265.  338. 

346 
Cliadrän-Gab'än  S  342 
Cbaijät  St  314 

Chaireddin  Barbarossa  534  n.  1 
Chaiwäa.  Küra  830.  331 
Cnaj  .  .  .   S  242.  338 
Chalbän  (S  Dadäa)  246 
Chaldäer  96  f.  581 
Alchaldünija  in  Tunis  589 
Chalfän  PN  243 
Chalfän  S  243.  338.  346 
Chäli'att  S  s.  Ili^a'ad 
Cüälid  b.  Ga'far  Arämiri  486 
Chälijada    (S  Gab' an)  252 
Chälijada'  (S  Jaf  an)  269 
Chälikarib   Sädiq   KM  129.   288 
CLalil    S    221.    230.   243  f.   284. 

298.  322.  323.  3o8.  339.  345 
Chälisafaq  Fr  175  n.  2 
Chäliwakal  S  610 
Chamir  0  484 
Chamirum  S  323.  324 
chamls  [chums)  114  n.  1.  —  cJi. 

und  Stamm  448.  —  Götter  von 

Chamlsen  und  Stämmen  448. 

—  Vgl.  Heer 
Charaf  (S  Muwaqqisum)  290 
Charibael  (Karibail)  KSR  153  ff. 
Charibael.    K    der   Sabäer    und 

Homeriten  417.  434  n.  2.  467. 

468  f. 
Cüärid  (Wndi  Eichäridj  175f.  179 
Chärif  S  321 
Charif  (Turm)  171 
Chäsi'um  S  313.  337.  345 
Aichasab  0  304 


Chat'am  St  319  n.  1.  322.  333 
ChaUum  S  244.  338.  345 
Chaudün  S  313.   339.   346;  vgl. 

.  .  .  a' -Chaudün 
Chaulän   S   245.   256.   322.  338. 

346 
Chaulän   St  146.    256.  302.  325. 

328.  331.  332.  360  £f. 
Chaulän-Sa'da  360  n.  b 
Chäzin  Farn  549  f.  (Ausf.  170) 
Chazrag  f  Alchazrag)  St  121.  513f. 
China  22.  42.  65.   66.  483  u.  n. 

1.  491.  493.  496 
Cholaibos     (Kulaib),     Tyrannos 

416.  433  n.  2.  466  f. 
Choräsän  491 

Chosrau  I  Anösarwän  327.  508 
Chosrau  II  Parwez  48.  54 
Christen  47.  52.  76.  83  f.  620  — 

Missionare  44  (vgl.  Mission). 

—  Christenverfolgung  47.  507 
Christentum    44  f.    46.   77.   462. 

—  der  Könige  486.  493.  — 
Chr.    und    Mohammed    512  f. 

—  in  Mekka  53.  511.  512  f. 
(AusfF.  133/4).  —  im  Qoran 
53  f.  —  in  Abessinien  45.  — 
Chr.  und  Kultur  520  f.  —  Chr. 
gespalten  53.  —  Christliches 
im  Qoran  594  f. 

Chubä'at  (ChaKat)  S  313.  339. 

347 
Chubäbat  Fr  207.  253 
Chuzaa  St  451  f. 
Chuzämum  S  610 

Da    (Df)  St  362 

Däbir  0  245 

Däbir  (Dabar)   S  185.  245.  265. 

338.  344.  436 

Däbir- S  342 

Üäbir-H  ....  S  842 

Däbir  St  15 

Dadän  (Dedän)  0  s.  Al'ola 

Dadän   S  245  f.  258.    259.   268. 

337.  845 


INDKX 


635 


Dfidikarib  (8  Uhadbum)  25(5 
Diihsmii  St  165  3G2 
Dai  der  IsmiVilija  Ö3G.  639.  544 
Da  jän  S  225.  246.  338.  339.  346 
Damaskus   65.   72.   83.   85.  122; 

vgl.  Eisenbahnen 
Dümigh  0  360 
Dampfschiffahrt: 

Alexandrette — Jumurtalyq 

(Trajekt)  572 

Athen-Beinit  (Haifa)  577 

Athen — Derna  577 

Athen— Port  Said  577 

Athen  —  Smyrna     (Scalanova) 
ö77 

ßrindisi — Valona  576 

Samäch— Almas'adija  574 
Da'mum   S   246.   337.   345;  vgl. 

Daumum 
Dannum    (Dänumj  S   247.  338. 

345 
Datierung:   der   Urkunden  nach 

Kabir  und  SämT  441  f.  —  nach 

Monat   mit    folgendem    kuhr^ 

rusüwat  und  charf  442  f. 
Datina  0  328 
Daumäu  PN  247 
Daumän  S   247.   259.  323.  337. 

346 
Pauraän  Ja'/'.im  (S  Ghaimän)  247. 

257 
Daumum  S  247.   339.  345;  vgl. 

Da'mum 
Dausum  (S  Bänijän)  236  f.  259. 605 
Der  a  0  85 
Deutschland  98.  104  ff.  216.  — 

D.  und  Marokko   104  ff,  (vgl. 

Marokko).  —  D.  und  das  neue 

Syrien  562 
Dhalaa  (Addala)  89  f.  569.  584. 

622;  vgl.  Eisenbahnen,  'Aden 
Dialekte,  südarabische  616 
Dik  Al^inn,  Dichter  522  n.  2 
Diocletian  41.  43 
Distrikt    (chiläf.    micJiIäfj    30  f. 

445  f;  vgl.  Qail 


Druckereien:  in  Beirut  78  ff 
DuTirnfm  S  32:J  f 
Du  anum  S  247.  338.  347 
Dubais  b.  Sadaqa  b.  Mazjad  74. 

547  f 
Düghais  S  544 
Duhmul  (SS...    )  303 
Dulimul  (S  Zalwaraän)  310 
Dnnjän    S    248    u.    n.    1.    283. 

324.  830;  vgl.  Dubjän 
Dyck  (Cornelius  vanj  77 
Dynastie:  der Hanidaniden  148 ff 
(Ausf.  12).  —   zwei  Arten  D. 
in  Kaminahü   178.  —  alte  D. 
von    Saba     148  ff.     282  f.    — 
Sirwäh-D.     139.     140  f.     183. 
254.   266.   480.   —   Tubba-D. 
264.    —    D.    von    Zafär    476 
478  f.  —  Vgl.  Haradaniden 
Dyrrhachium  (Durazzo)  0 :  Heer- 
strasse über  D.  578 

Dabjän  PN  242 
Dähirum  S  313.  337.  345 
Damär,  Michläf  326 
Damar  alä  KQ  167  601 
Damar  alä  MukS  133 
Damar  alä  Baijin  KSK  158 
Damar  alä  Därih  KS  139 
Damar  alä  Därih  KSR  158 
Damar  alä  Düraidän  160  n.  1 
Damar  alä  Juhabirr  (Jahbar)  KSR 

159  f.  266.  274 
Damarjada'   (S  Madmarum)  141. 

278.  297 
Damarjada'  (S  Zallat  Salhin)  318 
Damarmar  0  544,  621 
Dara'amar  (Wara"arDarj  Aiman 

162.  482.  496.  497 
Darah'il  410 
Dar  an  S  247.  337.  346.  606.  610: 

vgl -Dar  an 

Daränih  S  247  f.  324.  337.  345 

Darhän  0  248 

Darhän  S  248.  337.  346.  606 
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Oäriiril  b.   .fuhafri'    (S  'Ahirän- 

hän)  183 
l^ärihum  (Darähum)  S  313.  339. 

345 
üar'ikarib  (S  Damrän)  249 
Dan  um  (S  Chatlum)  244 
Darqän  S  248.  337.  846 
Dät  Ghath'än  Gin  141.  297 
Di  Hirräii  0  314 
Dirä'  0  271 
Du    Abjan     b.    Du    Jaqdum    b. 

Assauwär  325 
Dü'Amurän  351.  356.  357.  359. 

362  f 
Da  Da  ach  0  188 
Du   Gura   wa   Chaulän,    Michläf 

360  n.  b. 
Du  Hagarän  Häzijum  363  f 
Du  Hagarän    Naitum  351.   364 
Du    Hagarän    ükänit    351.    364 
Du  Jatil  351 
Da  Maähir  K  485 
Du  Ma'ähir  (b.)  Hassan  b.  Tubba' 

Al'aqran  KHi' 485.  491 
Du  Madrum  364 
Pü  Mälih,  Turm  281 
Da  Mohammed  St  538.  544 
Pü    Nuwäs   KSRHJ   47.    162  ff. 

325.  481.  482.  485.  487.  498. 

507.  509.  593;  vgl.  Zurät 
Pü    Raidän    (Düraidän)    4.    29. 

38  f.     137.    138.    141.    143  ff. 

148  ff.  161  ff.  167  ff;  vgl.  König 

von    Saba'    und    Du    Raidän. 

König  von  Saba'  und  Du  Raidän 

und  Hadramöt  und  Jamanät 
Pü  Raidat  St  351.  356.  364  f.  606. 
Pü   Samäwi    (Samwä)    G    181  f. 

209  f.  311.  612 
Pü  Tamass  359 
Pubjäu  (Dunjän)   S   248  f.  283. 

324.  337.  347 
Puchair  (S  Nait)  291 
Puhl  (S  Jazan)  328 
Pulchairät  St  537 
Pnlganäh  Al'akbar  325 


Pul^ibla  0  532 
Pul^iräb  b.  NaSq  325 
Pümahratän,  Burg  259 
P S  610 

l>ab\  Hierodule  207.  291 
Daljum  (Päl)i'um)   S   249.   287. 

337.  345 
Dächir  (S  Milhän)  288 
Dachzamum  181 
Dafgän  S  24t).    269.    338.    346. 

437.  487 
Addala*  s.  Dhalaa 
Damäd,  Hierodule  207.  230 
Damrän  S  249.  337.  346 
Daqrän  St  613 
Darghäm     Alchazin,     Patriarch 

549  n.  2 
Darr  S  324 
Addijä'   (Ztschr.)  558 

Edomiter  116 

Egra  (Alhigr.  Hegra)  0  36.  125. 

465.  469 
Ehe:  Ehebräuche  192.  —  E.  ia 
Südarabien  6  ff .  —  Wesen  der 
E.  191  ff.  (Ausf.  20).  —  Wort, 
für  E.  196.  —  Vgl.  Einehe. 
Geschwisterehe 
Ehefrau  192.   205.  —  Wort  für 

E.  196 
Eherecht  192  f.  —  E.  des  A.  T. 

194  n.  1 
Einehe  192 

Eisenbahnen:  in  Jemen  89  f.  — 
in  Syrien  85.  —  Vgl.  Bagdad- 
bahn.   Mekkabahn 
Adana  —  Jumurtalyq  — Aleppo 

622 
'Aden— Lahig — Dhalaa      569. 
584  n.  n."  1.  585  (Ausf.  206) 
*Aden — Sana  585 
Aleppo — Alexandrette  572 
Aleppo  —  Dschisr     essughr  — 
Lattakia  572 
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Eisenbahuen :      Aleppo  —  Klein- 

asieu — Europa  572 
Aleppo — Klis — Bulgurlu  Ö68  f. 
Alexandrette — Jumurtalyq 

(Trajekt)  572 
Alexandrette  — Kyrykchän  672 
*Aqaba— Suez  573 
'Aqaba-Port  Said  573 
Athen — Konstautinopel  578 
Baisän — Jericho  574 
Beirut — Damaskus    571  f.  572 
Beirat — Damaskus  —  Mezerib 

571  f.  (Ausf.  104) 
Budapest— Belgrad— Nisch — 

Konstantinopel  578 

Bulgurlu  -  Helif  570 

Chirbet  Dafne— Almas' adija 
574  f. 

ChirbetDafne— Almu'"allaqa575 

Damaskus — Aleppo  571 

Dam.  — Aleppo— HaiTän  — 
Bagdad  569  f. 

Dam.  —  Aleppo —  Konstantino- 
pel 568 

Dam. — Angora — Kars  569 

Dam. — Der"a  571 

Dam. — Der'a — Medina       547. 

572  f.  (Ausf.  196) 
Dam. — Homs  572 

Dam. — Mekka — •Aden569. 585 
Dam. — Palmjra— Mosul  570 
Dam.  — Kajak  572 
Haifa — Damaskus  574 
Haifa— Der'a 571.  573£f.  (Ausf. 

197) 
Harfe— Jordan  574 
Jaffa— Ägypten — Tripolis — 

Tunis  569 
Jaffa  -Ghazza- Port  Said  569 
Jaffa— Haifa— Der'a  570 
Jaffa — Jerusalem  570  f  (Ausf. 

193j 
Jaffa — ^tTerusalem — Jericho — 

'Amman — Ma'än  569.  570 
Jaffa — Näbulus — Dschenin — 

Elfüle  570 


Eisenbahnen :  Jaffa— Qaiyarije570 

lericho — Decbisr   al    Ma^ämi" 
— Samäch  570  u.  1 

lordan — Muzerib  574 

Jumurtalyq — Adana  572 

Ma'än — 'Aqaba  573 

Ma'än -Häjil— Fers.  Golf  570 

Ma'än— Mekka  530 

Ma'än  (Mudauwara)  — Suez  569 

Medina — Mokka  573 

Mekka  — -Aden  585 

Mekka— San'ä  585 

Merg  'Ujün — Almn'allaqa — 
Damaskus  575 

Monastir — Valona  576 

Monastir— Verla  576 

Mudauwara — 'Aqaba  578 

Muzgrib — Der'a  574 

Kajak — Homs — Hamä— Alep- 
po 572  (Ausf.  195) 

Skoplje— Verla — Athen  576 

Tebük— Dhäba  573 

Tebük— Muweila  573 

Tripolis— Homs  571.  572 

Tripolis — Lattakia  572 

Valona — Durazzo  576 

Varia  (Salonik)  — Adriat.  Meer 
578 
Eisenbahnpolitik:  in  Jemen  und 

Ostafrika  504  n.  2  —  in  Syrien 

568  ff. 
Ela  Amida  K  Abessinien  505 
Elam  97 

Eleazos  174  u.  n.  2 
Elisar  K  153  f.  173  f.  174  n.  2 
England  88  f.  98 
Eponymat  30.  442  ff.  (Ausf.  94) 
Eponymi  151.  156.  157 
Erwerbsgesellung   8.   17  ff.   187. 

188  f. 
Esref  Bey.  Kommissar  in  Jemen 

538 
Eudaimon   Arabia    ('Aden)    153. 

174.  418.  420 
Eufrat  3.  71.  86.   93.  97.  111  f. 

122.  527 
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Euraisien  88.  98 

Europa  8ß.  91.  98.  99  n.  1 

Expansion  23.  99  n.  I;  vgl.  Trajan 

Fahdum  PN  300.  324 

Fahdum  S  324 

Faid  0  509 

Fais   (Fais)   S    24J)  f.    338.   344. 

484;  vgl.  Fajas 
Faisän  St  250  n.  1.  251.  365 
Faisum  S  324 
Faizi   (Ahmed  F.)  Pascha,  Wali 

von  Jemen  583  f 
Fajas  S  344;  vgl.  Fais 
Fallfiga  0  112 
Falg  (Arafläg)  0  509 
Famän  S  250.  338.  346 
Familie   7.  32  f.   188.   189.  197. 

211  f.  214 
Fäq  ?  S  250.  338.  344 
Far    S  313.  337.  344 
Far'al,  Hierodule  207 
färisu  502 
Färi'um    Janhab    KS    138.    148. 

149  n.l.  151  ff.  155.  255.  264. 

480  n.  1 
Farnat  (Furänit)  S  250.  338.  346 
Fatimiden  74.  548  (Ausf.  168) 
Fatkän  S  236  f.   250.  259.  337. 

346 
Faoqamän  S  251.  286.  339.  346 
Fausän  S  251.  339.  346 
Feudaladel  38.  40.  44  f 
Fiqän  s.  Qaifän 
fUh^  für  Verordnung  und  Prozess- 

urteil  433 
Flora  Jemens  394  ff  (Ausf.  53) 
Franken  70.  82  f.  86.  99  n.  1.  111 
Frankreich  2.  77  ff  80.  98. 101  ff. 

106  ff.  —  Fr.  im  Orient   552. 

—  Konsuln   in  Syrien  549  u. 

u.  1.  2.  —  Politik  und  Mission 

551  f.  —  Fr.  und  Syrien    561 
Freie  409.  412 
Freizügigkeit  411  f 
Friedrich  II  der  Staufer  576 


Für  0  321 
Furä'at  Fr  289 

Öabal  viknäf  < )  322 

Gabal  Al'akräd  527  ii.  1 

Gabal  Anis  360 

Gabal  Dachir  468 

Gabal  Haräz  539.  543.  546 

Gabal  Kaukabän  545 

Gabal  Rima  546 

Gabal  Sahir  468 

Gabal  Tahallul  (?)  541 

Gab' an  S  226.  230.  233.  242. 
252  ff".  256.258.265.  281.  294. 
296.305.310.337.  339.346.610; 
vgl.  Chadrän-Gab'äu.  Hadbar- 
Gab'än.     Häfid-Gab'än.    Hifn- 

Gab'än.  H -Gab'au.  Jaw. ..- 

Gab' an.  Raimäu-Gab' an.  Häti'- 
GaVän.  Sa'tum-Gab'än.  Zal- 
wamän-Gab'än d-Gab'än. 

Gabäna  0  543 

Gadanum  (Gadan,  Du  Gadan)  S 
144.  247.  254 ff.  324f.  334.  337. 
338.  339.  345.  484.  613 

Gadanum-Hadwat  S  151.  255. 
314.  342' 

Gadarät  K  Abessinien  38.  145. 
419 

Gadidum  (Laddädum)  (S  Runain) 
259.  297 

Gadima  b.  'Amr  b.  Rabra  K  Hira 
489 

Ga'far,  Michläf  532 

Gaia  Tarracia  205  n.  1 

Gaisän  0  322 

Gamäd  (Du.  Gamäd)  S  325 

Gamadum  (Gämidum)  S  256.  337. 
345 

Ganad  S  254.  256.  338.  344.  606 

Ganähän  (Dulganäh)  S  325.  613 

Gäni'*(S  ßabän)  293 

Algarlda,  Zeitung  558 

Garir  (St  Bagila)  450 

Garräh  (S  Zabnür)  307 

Garrähum  (S  Wahab'il)  317 
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im 


Gauw  ^Uau)  0  15 

Gauw  St  186.  365 

Gebbauitae  252 

Geld:  gemünztes  506  f  (Ausf. 
125) 

Gemil  Pascha  87.  598 

Genealogie  455 

Geräbis  71 

Gerra  0  420  n.  1 

Gerraeer  420 

Geschichtsschreibung:  pers.  Ur- 
sprung der  arab.  615  f. 

Geschichtsüberlieferung  Jemens 
47311' 

Geschlechtsverkehr,  aussereht?- 
licher  194  ff.  202  ff.  —  gesetz- 
lich verbotener  207  ff 

Geschwisterehe  199 

Gesellschaft  197.  214  f.  —  Wesen 
5  f.  —  als  Summe  von  Ge- 
sellungen 186  ff  (Ausf.  19) 

Gesellschaf  tswv<C..,^enschaft  197 

Gesellungen  186  ff  (Ausf.  19) 

Gestirnlehre  11  f 

Gidda  0  540.  547 

Giräbän  (Dulgiräb)  S  325 

Giräfum  S  313.  338.  346 

Gir-än  (Arliab)  0  322 

Girgi  Zaidän  91 

Gisr  (Dschisr)  assughr  O  527. 
572;  vgl.  Eisenbahnen 

Gitr  (Qatar)  0  570 

Gizeh  O  177 

Göf  0  26.  348  f 

Golem  s.  Gusamum 

Götter :  Südarabiens  12  ff.  —  von 
Haram  179  ff.  —  von  Maünum 
und  Jatil  15.  135.  448.  —  von 
Saba'  und  Gauw  15.  —  Götter 
als  Parteifahne  140  u.  n.  1.  157 

Griechen  96.  —  Wirtschaft! . 
Herren  der  Zukunft  563  f.  566. 
—  griech.  Prälaten  80  f.  — 
träumen  von  Gross-Hellas  564 
n.  1.  —  zersetzendes  Agens  im 
Islami-eich  566 


GriechenluLii :  und*  »smuulift  5f»3f 
(Ausf.  185).  —  Wege  dep  «irie- 
chentums  461  f 

Gross- Arabien   62.  69.  71 

Grossrussen  223  n.  l 

Grund))epitz:  der  Gemeinden  401. 
—  der  SippcL  400.  —  der 
Tempel  401 

Grundstücke:  den  Göttern  ge- 
weiht 400. —  Gr.baben  Namen 
397 

Gudäm  St  319  n.  1 

Guddän  S  321 

Guras  S  484 

Gurat  (Du  Gurat;  S  325 

Gusamum  (Gosem)  St  304.  366. 
614 

Ghadbum  S  244.  256.  259.  337. 

345 
Gbaimän  S  152  f.  245.  247.  256  f. 

303.  326.  338  bis.     346.   365. 

440 
Gbaimän-Nu  äsum  S   256  f.  292. 

342 
Ghanm  (Ghanam)  S  257.  337.  344 
Ghanm-Raimat  S  257.  262.  295. 

342 
Ghassaniden  (BanüGhassän)  121. 

466  n.  1.  493.  499.  öOOf 
Ghawijat  Fam.  258.  337.  345 
Ghäzir  (Ghazar)  S  257  f.  338.  344 
Ghazir  (Libanon)  0  78 
Ghazwat  (S  •Asäsum)  311 
Ghazza  0    3.   22.  36.   206.  233. 

25S.  338.  346 
Ghör:    Wirtschaftl.  Ausbeutung- 

570  n.  2.  574 
Ghumdän  0  326 
Ghumdän  S  326 
Ghundän  O  149.  158 
Ghuräbat  S   258.  337.   338.  347 
Ghurrän  S  258.  289  f.  347 
Ghurrän-Muwaqqih  S  342 
Ghussatän  (Dulghussa)  S  326 
Ghutaib  S  258.  337.  346 
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Ghutaib-Sahräu  S  342.  611 

Ha'äu  (S  Aslam)  233  f.  272.  273. 

508 
Ha'än  (S  Hannän)  265 
Ha'än  (S  ^anhän)  302 
Ha'än  Aswa'  (S  Jadüm)  268 
Ha'än  Ja'zim  (S  Sumai'um)  239  f. 

301 
Hadhäd  K  Ma  rib  480 
Alhädi  Jahjä,   Enkel  des  Qäsim 

Arrassl  533 
Hadrüm  S  313.  337.  346 
Häfen:  in  Syrien  85;  vgl.  Bairut. 

Haifa.     Tripolis 
flagar  0  460 
Hagar  St  311.  366 
Haignmäna  Fr  460  n.  1 
Haiuaraat  (S  Arfat)  232  f 
Hakir  (Hekr)  0  326.  335 
Hakirum  S  326 
Halak'amr  (S  Hazfarum)  266 
Halbnomaden  453 
Hälikamar  KSR  158.  225 
Hälikom  S  258.  337.  345 
Halkijafa-  b  'Ammi'ahar  (SHärit 

Säkitän)  266 
Halqaha  (S  Chubä'at)  313 
Alhamaisa'  (Ilhumüjasa')  St  319 

n.  1.  330.  334.  613 
Hamdän  (Hamdaniden)  S  38. 136, 

138.    140.   141  ff.   148  fr.   167. 

170.  174.  220  n.  1.  227.  236. 

237.  239  f.  244.  246.  248.  257. 

258  ff.  268.  282f.  295.  297.  298. 

308.   322.   334.    337  bis.    338. 

346.  430.  468.  480.  484.  532  f. 

606.  613  —  Aufkommen  und 

Wirken  der  Hamdaniden  468  ff. 

(Ausf.    113).    —    Vgl.    Bata'- 

Hamdän 
Hamdän   St    319   n.  1.    325  bis. 

328  n.  1.  329 
Hammurabi  193.  205 
Handel  17.  20  ff.  —  aus  Arabien 

nach  Rom  420  f  (Ausf.  68).  — 


Verfall  durch  den  Islam  421. 
—  mit  Myrrhe  und  Weihrauch 
414  f.  —  Handel  und  Fracht- 
geschäft 421.  —  Handelsstand 
23.  —  H.  mit  Weibern  421 
(Ausf.  69).  —  Vgl.  Land- 
handel. Seehandel 
Handwerk  24 
Häni'  (Hana  )  Fam.  245.  266.  337. 

344 
Häni'   (S  Gab' an)  253 
Häni'   b.  Di' ab  (S  Jalqaz)  270 
Häni'  Ja'ausil  (S  Marad)  316 
Häni'  b.  Ma'dikarib  (S  Damrän) 

249 
Häni' um  (S  Qaulum)  292 
Haqäm'il  (S  Abum'attar)  226 
Haramuni    (Haram)   0    4.  177  f. 
179  ff.  185.  186.  208.245.  294. 
313.  401.  436.  603;  vgl.  Könige 
von  H. 
Häsim  S  51.  456.  —  Handelsgeist 

510  f  (Ausf.  131) 
Häsim,  Ahn  Mohammeds   509  f. 

510  n.  2 
Hatra  (Alhadr)  0  490.  501 
Haubas  g'i2.  184 
Haufä'amm  KQ  166 
Haufä'amm   (S  Mahdarum)    316 
Haufä'att  Fam.  265.  291.  337 
Haufä-att  (S'Attalän)  235 
Haufä'att  (S  Habäb)  313 
Haufä'att  b.   Ilijafa*  Rijäm   KM 

128.  252 
Haufä'att   Jatbur    (S  'Annänän) 

229 
Haufä'att  Jnhasi'   (S  Gadanum) 

254 
Haufä'att  (S  Murrän)   259.    289 
Haufä'att  (S  Nait)  291.  342 
Haufä'att  (S  Ra'bän)  293 
Haufä'att  (S  Su'rän)  301 
Haufä'att  (S  Za'am)  307 
Haufail  (S  Nait)  291 
Haufail  (S  Nimrän)  292 
Haufail  (S  Wakil)  439 
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HaufajänSa  276 

HaufuD  (S  Hannänj  265 

llaur  (Hawar)   S  264.   338.    344 

Haurän-Gebirgo  125 

Haus:  Häuser  haben  Namen  424 

Hautiir'att  Azad  (S  Da'mum) 
246 

Hautar^att    (S   Ra'bän)    293   bis 

Hautar'att  b.  Tasah  (S  Jubaz- 
him)  273 

Hauzau  St  366  f;  vgl.  Haräz  wa 
Hauzau 

Hebräer  (Chabiri)  96  f.  116.  — 
Deutung  des  Namens  598 

Heer:  als  chamls  (chums)  31.  — 
Benennung  der  Heeresglie- 
der 449.  —  Heer  als  Expan- 
sionsmittel 402.  —  Kosten 
des  Heeres  449  f  (Ausf.  101). 
—  Organisation  31  f.  — 
Schaffung  38.  —  Schulung 
402.  —  Staatsheer  401.  — 
Volksheer  402.  —  Heeres  Ver- 
fassung der  jemenischenReiche 
447  ff  (Ausf.  100).  —  Heer 
Mohammeds  449  f.  —  Heer 
Omars 450.  —  Heere  von  Ausän 
und  Nasan  182.  —  Heervölker 
von  Saba",  Raidän,  Hadramöt 
und  Qatabän  167.  —  Kon- 
tingente des  islamischen  Hee- 
res 616  f. 

Hegra  s.  Egra 

Heiliger  Geist  G  15 

Heilige  Stätten  72 

Heiratspolitik  460  n.  1.  490. 
491  f.  492  n.  1.  494 

Helif  (bei  Märdin)  0  570 

Hellenismus  84  f.  —  Schritt- 
macher des  Christentums  462 

Her  ödes  Agrippa  I  40 

Herodot  202  ff 

Herren :  und  Knechte  403.  — 
Herren  von  Raidän  141  ff.  146. 
167.  169  f 

Eierodulen:  7.  16.  23. 193.  202  ff. 


(Ausf.  22).  —  durch  Handel 
erworben  421.  —  Herkunft 
603  f.  —  Listen  von  Ma'in 
und  von  Haram  603  f.  —  Vgl. 
Tempelweiber 

Alhiläl.  Zeitschrift  91.  558.  588 

Hi'läl  (S  Qaulum)  292 

Himmat'att  (S  Ra'ban)  293 

Hind  bint  Alhärit  b.  'Amr  Al- 
kindi,  Gattin  des  Almundir  lU 
494;  vgl.  ^Amr  b.  Hind 

Hira  s.  Alhira 

Hirr  Fr  460  u.  1 

Hirrän  0  245.  269 

Hisäm  b.  'Abdalmalik  der  Omai- 
jade  500  n.  1 

Hisäm  Alkalbr  491 

Holz  als  Schroibstoff  426  f 

Homeriten  s.  Himjaren 

Hörige  {ädam,  einzelner  ^abd  m., 
amat  f.)  18.  400.  403  ff  (Ausf. 
55/6).  405.  4121  608.  —Hö- 
rigenfamilien 192.  —  Hörigen- 
gruppe 404  f.  —  Hörige  der 
Gottheit  405  f.  407.  —  H.  von 
Hörigen  407.  —  H.  des  Königs 
248.   392.   405.   406.  437.  447 

Hudaijum  (S  Sähilum)  304 

Alhufhuf  0  509 

Humäl  KHi  326 

Hummäl  S  326.  333 

Huzam  S  264.  337.  347 

H S258;  vglDäbir-H 

H  .  .  t  (S  Zairän)  318 

Habäb  0  314 
Habäb  S  313  f.  339.  345 
Habasat  St  145.  151.  328  f.  367  ff 
Hadaqän  Ö  401 
liadat  S  265.  298.  338.  344 
Hadbar  S  252.  265.  338.  346 
Hadbar-Gab'än  S  342 
Hadda  0  544 

Hadit-Schwindler  477  u.  n.  1 
Hadwat  S  314.  337.  346 ;    Tgl. 
Gadanum-Hadwat 
41 
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Hadanän  S  265.  338.  345 

Hadar  (S  Jafän)  268 

Had'ar  S  254.  265.  310.  346 

lladramöt  (Land  uüd  Reich)   4. 

"  13.  20.  26.  38.  94.  135.  136. 
142  f.  145.  147.  150.  155. 
161  ff.  167  f.  169  f.  170  ff.  221. 
247.  371.  446.  469.  —  unter 
den  Rasuliden  533.  —  als 
Ursprungsland  der  Myrrhe 
4 19  f.  420  f.  —  vgl.  Könige 
von  H.    Mukarrabe  von  H. 

Hadramöt  St  352.  369  ff 

Hadramotiten  97 

Hadrän  S  265.  317.  338.  346 

Häfid  (Hafad)  S  252  f.  258.  205. 

'  344 

Häfid-Gab'än  S  342 

Alhaggäg  b.  Jüsuf  522 

Hftidar  Pascha,  Wall  von  Jemen 

'  537 

Haifa  85  f.  —  Hafen  571.  574 
u.  n.  1.  —  Haupthafen  Syriens 
575.  —  Universität  592.  —  Vgl 
Eisenbahnen 

haij  450  ff.  —  /iai;-Dünkel  63. 
—  haij-Geist  62  f.  —  haij- 
Kämpfe  519.  —  haij  in  Mekka 
450  f 

Haizuni  (Haijizum)  S  265.  286. 
337.  345 

Hajan  (S  Runainj  259.  297 

Hajäw  KM?  130 

Hajäw  (S  Jaf'än)  268 

Hajäw  b.  Aslam  (S  Jaw.  .  .  — 
Gab' an)  253 

Hajäw'attar  PN   200  n.    1.   284 

Hajäwum  (S  Gab' an)  252 

Hajäwum  (S  Hannän)  265 

Hajäwum  (S  Jadüm)  268 

Hajäwum  (S  Rahdän)  293 

Häjil  0  509 

Halebli  'Ali  Pascha,  Wali  von 
Jemen  540 

Halfan  G  208  n.  1 

Hall  0  541  f 


Halwum  S  6U9.  610 
Hama  0  85 
Hamä'att  Kab  247 
Hamä'att  Hör  410 
Hamä'att  (S  Humaij)  268 
Hamä'att  (S  Ramadan)  296 
Hamä['attJ  (S  .  .  'zan)  318 
Hamä'att  (S  Safiqum)  317 
Hamam  (S  Wakil)  307 
Hamdum,  Baronin  Saqrän  299.315 
Hamjän  (S  Jaf'än)  268 
Hammüd  (St  Dulchairät)  537 
Hanak  (Hank)  St  208.  372 
Hanan    (Hannän)    S?    St?    235. 

265.  337.  346.  372.  605 
Hanasum  (S  Chalii)  298 
Haniftum  512 
Hanifum  (S  Chalii)  298 
Hannän  s.  Hanan 
Haram  Bilqis  0  158.  279 
Haram  b.  Taubän  209 
Haräz  wa  Hauzan,  Michläf  217. 
'  353.  366 

Harbum  S  259.   265  f.   337.   345 
Harbum  (S  Ja§ül)  271 
Härim  (S  Damrän)  249 
Härit  St  544 
Härit  Arrä'is  327 
Härit  Säkitän   S  180.   266.  337. 

339;     vgl.     'Ammi'ahar-Härit 

Sakitän 
Alhärit  b.   \\bdkuläl    468    n.    1 
Aihärit  b.  "Amr  Alkindi  K  Ma'add 

460.  482.  485.  493 
Alhärit  b.  Umm  Ijäs,  Grossvater 

des  Imrulqais  460  u.  n.  1 
Harrän  0  71.  112.  527 
Haaam  S  314.  338.  344 
liasan  b.  'Ali  b.  Abu  Tälib  533 
Hasan  'Ali  Bey,  Perserin  'Aden 

544 
Hasan,  Fürst  von  Alinüm  536 
Hasan    Pascha,    MarineminiEter 
*  529  n. 1 
Hasan    Pascha.     Kommissar    in 

Jemen  540 
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iia8iiu  Pascha,  Wali  Jemeus  536 

u.  n.  1.  ÖH7 
Hasau  Huani  'Alxlalwahhab  589 

u.  1 
Hasan  b.  Isinä'il,  Dä'i  539.  543  f 
Hassan    b.    'Amr  KHi    481.  486 
W.isBän  b.  As'ad    Abiikarib  KHi 

332.   481.    482  bis.    485.  489. 

491.  492.  494.  497.  —  Tochter 

482.  491  f.  492  n.  1.  493.  494 
HasBän  b.  Tiibba'  KHi  482.  491. 
'  493 

liaesän  (S  Sa'bän)  333 
iiasrSn  Far^  0  436 
liasag  S  266.  837.  344 
Hasar  St  373 
Ijäsidum  (Häsid)  St  10.  19.  142  f. 

152.  217.   248.  249.   261.  263. 

282.  298.  302  n.  1.  304.  308. 

309.  331.  350.  356.  373  f.  393. 

532 
[Haujhum  (S  Luzain)  276 
Hauhum  b.  Mata"il  (S  Asram)  233 
Haukam  G  165 
llaul  G  13 

Hawälum  (Hü  Hiwäl)  S  326 
Häz  0  238.  308 

Hazfarum  S  266  f.  327.  337.  346 
Hazfarum  —  Tatwarum      (Tatau- 

wurum)  S  266.  266  n.  3.  305. 

342.  610 
Hifnum  KM  129 
Hifn  Jäti-  KM  129 
Hifnum  Rijäm  KM  127 
Hifnum  Sädiq  KM  127  f 
Hifn  S  253.  338.  610 
Hifn-GaVän  S  342 
Hifiium  (S  R  . . . .)  128.  293 
Älhigäz  3.  113 
Alhigr  s.  Egra 
hüf  454  f 
Himjarum  S  267  f 
Himjanim  St  146f.  150. 151. 1Ö4. 
"  162.  184  n.  1.  297.  301.  308. 

319  n.l.  321.  323.  328u.n.  1. 

332.  352.  374  ff.  484.  —  Jung- 


Himjar  (11.  arasghari  St  320. 

322.  325.  326.  327.  332.  -  Ygl. 

Könige  ron  Himjar 
11  imjareu  (Homeriten)  3.  37.  4(>  f. 

44.  45    46.  47.  49.  50.  52.  57. 

321  f.    329.    331.    417.  —    H. 

hassen  Arabertam  519  f 
Aihira  (Hira)   (.)   125.   490.   493. 

494.   499  f.  502;    Tgl.  König© 

von  Aihira 
Hlrrän    s"  314.    338.    346;    vgl. 

i)i  H. 
hirtCi,  500  u.  n.  1 
ilisn  Ghuräb  0  164.  175 
Iliwäl  s.  Hawälum 
Hodaida  Ö  538  n.  1.  539  f  543. 

545  f 
Alhöta  0  89 
lluläkuLu.     Baronin     "Abdum — 

Rautän  225.  246.  604 
llumaij  S  268.  338.  346.  439 
ilumaijän  (S  Jafän)  296 
Humämum  S  314.  837.  347 
Humlän  St  147.  238.  264.  376  if 
Husain    b.   'Ali    von    Abu   'Ariä 
'  538  f 
Husain  Alkurdi,  ägypt.  Admiral 

534  f.  535  n.  1 
Husämeddin  130 
Husn  b.  Faijäd  Alcbäzin,  franz. 

Konsul  549  n.  3 

H S  253.  338.  610 

H S  313.  337 

H -Gab' an  S  342 

H  .  .  .  d  S  313.  338 

Ibn  'Abbäs,  Traditionarier  481. 

487.  489 
Ibrähän  (Dul'ibräh)  S  327 
Ibrahim  Bey,  Oberst  582 
Ibrahim  Pascha  von  Ägypten  538 
Ibrahim  Pascha  der  Kurde  527. 

579  K.  1.  622  f. 
Idrisiden  522 
II  G  181.  294 
Ilasaros  K  184 

41* 
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Ilhumüjaäa'  s.  Aihamaisa' 

Iliamad  (8  Jafän)  269 

Di'amad  (S  Mulaihum)  28vS 

Ill'aus  b.  Jafa"il  181 

Ili^azz  KH  147.  174 

Ilrazz  b.  La'sum  (S  Räti'    Gab'  an) 

253 
Ili'azz  b.  Zaid  (S  Muwaqqih)  289 
Ilt'azzu  Jalit  KH  167.  174  f 
Ilias,  arab.  556  u.  n.  2 
Ilib;  (S  Damrän)  249 
Ilihaniam  b.  Jaftah'il  (S  Abum- 

'attar)  226 
IlTjafa'  Jafüs  KM  127  f 
Illjafa-  Jasür  KM  127.  410 
Ilijafa'Jäti'  Ol  127.  130.  172  f 
Uijafa'  Rijäm  KM  128.  252 
Ilijafa^  Wäqih  KM  128 
Ilikarib  (S  Zu  dum)  263.  308 
üina'ad  (St  Masda')  185 
Diqawim  fS  ß  .  .  .)  236 
Illrabb  (S  Giräfum)  313 
llirabb  (S  Gbanm — Raimat)  257. 

262 
Ilirafa-    Ahsan     (S     Madrahum) 

279 
Iliräm  Jahma  il  (S  Darhänj  248 
Ilisa'ad  S'268.  338.  343 
Ilisa-ad  Arjam  (S  ßigälat)  296 
Illsa-ad  (S  Baqlum)  237 
Ilisa'ad—  ChElratt  S  243.  342 
Ilisa'ad  Hifnuin  (S  Raimat)  295 
Ilisa'ad  ("S  Madän)  279  f 
Ilisa'ad  (S  Raimat)  295 
lliaadaj  Baijin  (S  Bähin)  236 
Ilisami'  Näbit  K  Kam   176.  178 
Ilisarah  KS  137 
llisaräh  (S  Baqlum)  237 
Ilisarah  (S  Ghadbum)  256.  259 
Ilisarah  (S  Häfid— Gab'än)  252 
Ilisarah  Jahdib  KSR  327 
Ilisarah  Jah(j[ib  b,  Färi'um  Jan- 
hab   KSR    148  1    151  ff.  154. 

157  f.  174.  230  ff.  255 
Ilisarah  Jahdib  Kabir  Aqjänum 

149  f.  232.  287.  600 


Ilisarah    Jahdib    (S    Martadum) 

282  n.  2  '  ' 
Ilisarah    b.  Kalbum    (S  Rabtän) 

293.  298 
Ilisarah  (S  Rabtän)  297 
Iliwahab  (S  Famän)  250 
Iliwahab  (S  Häfid— Gab'än)  252 
Iliwajhab  (S  Jakrab)  270 
Iliwahab  fS  Sarfän)  316 
Iliza'ad  (S  Chubä'at)  313 
lim  S  165 

llqadam  b.  'Amml'anas  232 
Uräm  (Agram)  Ja'sub  (S  Saqrän) 

299 
Ilsabi'  S  321 

Ilwahab  Arjam  (S  'Allan)  228 
Imäma:  und  Besitz  der  heiligen 

Stätten  529  (Ausf.  162).  —  I. 

und  Haus  Osman  72.  525.  529. 

529  (Ausf.  163).  —  I.  bei  Qoraig 

525.  529 
Imame:  von  San'ä  und  Osmanlis 

596 
Imrulqais  (Namära)  43.  124  f 
Imrulqais  II  K  Hlra  501 
Indien  20.   22.    23.   34.    67.   88. 

90.  153.  4181  4611 
Indischer  Ozean  34 
Inschriften    26 1    —    Adulitana 

4611   —   Alter  der  min.  und 

sab.  I.  131.    —   Arten  von    I. 

179  n.  2.    —    I.    von    Haram 

179  n.  2.  —  lihjanische  1.  438. 

—  lokale  Verteilung  416  (Ausf. 
63).   —   qatabanische  I.    406. 

—  Weih-I.  424 
Interrex  {musahhir)  444 
Iran  66.  67 

'Iräq   (Irak)  641   67.   321.    522. 

—  Strasse  Jemen— 'Ii'äq   509 
(Ausl  129) 

Iskender,  ägypt.  Kommandant  in 

Jemen  536 
Islam:    und    Arabertum  65.    — 

—  arab.   I.   und    Ungläubige 
76.  —  I.  Religion  der  Araber 
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68  f.  —  I.  als  christliche  Sekte 
53.  55.  513.  —  (leist  des  I. 
62  f.,  bei  Omar  ölBf.  (Ausf. 
ISDj.  —  I.  und  fränkischer 
Geist  82.  —  Freizügigkeit  im 
I.  Schein  411  f.  —  kulturfeind- 
lich 421.  474.  515  f.  —  1.  und 
andere  Kirchen  108.  —  Straf- 
recht im  I.  195  n.  1.  —  1.  als 
Weltreligion  69.  —  1.  uni- 
formiert 59.  63.  —  I.  hat  Volks- 
heer  402.  —  1.  verwirft  erb- 
liche Monarchie  516  n.  2.  517. 

—  I.  zerstört  Denkmäler  474. 
515  f.  (Aust.  188).  -  I.  und 
Kultur  520.  522  f.  —  I.  bringt 
den  Arabern  Einheitlichkeit 
518  f.  —  Gleichheit  und 
Klassenschichtung  524  (Ausff. 
155/6/7).  524  f.  —  I.  und  na- 
tionaler Gedanke  565.  —  Zu- 
sammenschluss  der  Gläubigen 
566  f.  (Ausf.  189).  —  vgl. 
Bilderverbot.  Muslime.  Weih- 
rauch 

Islamreich:  Entwicklung  64 ff.  — 
drei  Gebietsgruppen  66  f.  — 
Islamreich   als   Weltreich  83. 

—  Zerfall  565  f. 
Ismä'Tlija  533;  vgl.  Dä'i 
Israel  115  ff.  —  I.  und  Beduinen 

115  ff.  (Ausf.  9).—  I.  alsCha- 

biri  116 
Istar    (Istar)   Gin   12.   204.    205 

n.  1 
Itamara  (Sabäer)  131.  458 
Ituräer  125.  466  u.  n.  1 
Izzet  Pascha  529  n.  1 

Jaaus'il  276 

Ja'auß'il  (S  Gab' an)  253 

Ja'aus'il    b.    'Almän   (S  Had'ar- 

Gab'än)  254 
Jabrän  S  268.  338.  346 
Jabrin  0  268 
Jachduf  296 


Jada"ab  Dabjan   KQ  165  f. 
.lada'ab  Dabjan   MukQ  165 
Jada'ab    Ghailuu    KU   :^.    145. 

174  f.  179  n.  1. 
JadaT'ab  Ghailäu  KH  247 
.Iada"a]>    (Jad'I-ab)    Jagül   (Jad- 

bchill)  Kil  186 
Jada'^ab  Jagül  b.  Damaralä  KQ 

167 
Jada'il  rS  Gab'än)  253 
Jada'il  (Sohn  d.  Damar'alä)  133 
Jada'il  Baijin  KH  175 
Jada'il    Baijin    KS    137  f.    183. 

232.  251 
Jada'il  Baijin  MukS  134.  186 
Jada'il  Baijin  MukS  167 
Jada'il  Baijin  b.  Damurjada  141 
Jada''il    Baijin    (S    Madmarum) 

141.  278  f.  297 
Jada'il  Därih  Mnk  134 
Jadüm  S  268.  337.  347 
Jadkur  il  (S  Gab'än)  252.  253 
Jadkur  il  (S  Raimän?)  294 
Jadkur' il   b.  'Almän    (S  Had'ar- 

Gab'än)  254 
Jadkur' il  b.   Ili'att    rS   Hadbar- 

Gab'än)  252 
Jadkur  il  b.  .  .  .  wadd  (S  Akwaj) 

227 
Jadmurmalik  KH  180  f.  185.  294 
Jaf  an  0  269 
Jafän  S  130.  136.  172  f.  268  f. 

337.  338.  346.  438;  vgl.  Ma  di- 

karib-Jaf'än 
Jaffa   85.    —    Rhede    570;  vgl. 

Eisenbahnen 
Jafharän  S  314  f.  337;  vgl.  Wa'- 

län-Jafharän 
Jafra   (S  Martadum)  226.  287 
Jaftah'il  (S  Abum'attar)  226 
Ja  für  Du  Behr  327 
Ja' für  b.  Assabbäh  326 
Ja' für  Enkel  des  Hassan  b.  As'ad 

Abükarib  482.  493 
Ja'furiden,    Dynastie    in    San'5 

und  Ganad  531.  532 
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Jagür  .S  315.  338.  347 
Jaghbur  (S  Suruai-um)  239  f. 
Jabai-um  PN  270 
Jaharum,  (Jabar)  S  259.  270.  315. 

337.  337.  845.  411 
Jalia[ru]m  (S  Dadänj  246 
Jahdib  S?  327 
Jahjä  Sarafaddin,  Zaiditen-Imam 

535.  536 
Jahmad  Jaghbur   (S  Sumai'um) 

239  f.  301 
Jahmail  (S  Gab' an )  252 
Jahmä'il  (S  Muwaqqih)  289 
Jahma  il  (S  Nait)  291 
Jahmä'il    b.    Hauhum    (S  Räti'- 

Gab'än)  253 
Jahr :  Jahresleitung  beiDatierung 

442  f 
Jahram'il  (S  Damrän)  249 
Jahsub  0  514 
Jahwe  G  15.  115  f 
Jakobiten  581 
Jakrab  S  270.  338.  347 
Jakrubmalik  (S  Bähilum)  236 
Jakrubmalik     Wätir    KS?    138. 

139.  433 
Jakrubmalik    Wätir    b.    Damar- 

jada'  141 
Jakrubmalik  Wätir   (S   Madma- 

rum)  141.  278  f.  297 
Jaksüm  b.  Abraha  Al'aSram  508  f 
Jaktür  b.  Naufän  (S  Bata*)  484 
Jal'ab  S  270.  338.  347 
Jalqat  S  270.  337.  347 
Jalqaz    S    270.    337.    347;    vgl. 

-Jalqaz 

Jaltajib  S  270;  vgl.  Ghutaib 
Aljamäma   0    458  ff.    490.   496. 

509 
Jaman,  Jemen.  Aljaman  17.  28. 

39.  48.  50.  51.  52.  54.  58.  60. 

63.  73.  86  f.  89  f.   94  ff.   111. 

113.  118.  120.  125.   132.  154. 

161.  170  f.  190.  195.  199.201. 

206  f.  207.  213.  216.  218.  220. 

225.    —    J.    und     Abessinien 


419  (Ausf.  66).  —  J.,  Provinz 
74.  87  f.  —  Denkmäler  von 
Muslimen  studiert  519  f  (Ausf. 
144).  —  Geschichte  des  vor- 
islamischen Jemen  479  f.  — 
Geschichte  J.s  im  Islam  530 
bis  547  (Ausff.  166/6).  —  Is- 
lamische Statthalter  515  (Ausf. 
137).  —  Osmanische  Herr- 
schaft 582  ff.  (Ausf.  206j.  — 
Imame  582  ff 

Jamanät  4.  161  ff  (Ausf.  13).  170 

Jamanät  S  170.  270  f.  304.  338. 
345 

Ja  .  .  mat  S  230 

Jamta'än  (S  Wakil)  307 

Jan'am  S.  315.  337.  347 

Jan'am  (S  A'zäz)  312 

Jan'am  (S  Sanhän)  302 

Janüf  S  271.  338.  347 

Jaqdum  S  327 

Jaqdum'il  (S  Saliar)  298 

Jaqmän  Hälik'amr  b.  Tubba'- 
karib  (S  Hasag)  266 

Jäqüt  Alhamawi  519  n.  1 

Jarapa'  439 

Jarcham  s.  Turchum 

Jarim  (S  Ru'ain)  332.  335 

Jarim  Aiman  KS  139  f 

Jarim  Aiman  b.  'Alhän  Nahfän 
KS  und  KSR  38.  140.  146. 
148.  154  f 

Jarim  Aiman  b.  Auslät  Eafään 
(S  Bata'-Hamdän)  142.  144  f. 
167.  237.  241 

Jarim  Jarhab  (S  Bata'  und  Ham- 
dän)  241 

Jarim  Juharhib  (S  Bata'  und 
Hamdän)  241 

Jarsum  St  183.  245.  256.  332. 
378 

Jarüf  ü  Kab  130.  439 

Jarüm  S  315.  347 

Jäsir  b.  'Amr  b.  Ja'fur  KHi 
479.  480.  482.  483.  491 

Jäsir  (Jä3irum)Juhan*im(Jun'im) 
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KSK  l5Gf.   i:)!<  n.  1.  ;^03.  Söö. 

-180  u.  n.  l.  481  bis.    482.  48S. 

488.  49Ö 
Jäsirum  Juhasdiq  KSR   159.  274 
Jd8ma''il  (S  Gab'an)  252.  253 
Jasma'il  b.  'Almän  (S  Ilad'ar — 

(iab'än)  254 
Ja3ma''il  1).  'Aminl'anas  (S  'Adql 

226 
Jasma'il  Vater  des  Juha'ia  Dab- 

jän  K  Saiii  182 
.lasbah    Arjam  (S  Muwaqqisum- 

Bausiim)  290.  312 
Jasduq'il    Färruni     Sarah'at    K 

Ausäa  185 
Jasrä'amm  (S  Bäriduin)  312 
Jas  .  .  .  Ö  315.  337 
Jasburn  (S  Sabhän)  259.  303 
Jaskur'il  (S  Hasam)  314 
.lasrah'il  (S  Gburäbat)  258 
Jasrah'il  (S  .lal'ab)  270 
Jasrah'il    b.    Aiza'    (S    Damränj 

249* 
Jasüf  (S  Katibum)  275 
Jasü"ü  (S  Maifa'iiQi)    259.    280 
Jasül  S  271.  337.  347 
Jät  0  151 

Jata^'amar  KS  137.  183 
Jata-'amar  Muk  134 
Jata''amar  Baijin  Muk  133  f 
.Tata"amar  Baijin  1).  Damarjada' 

141 
Jata" 'amar  Baijin  (S Madmar)  141 
Jata''amar  Wätir  Muk  8  134 
.T ata' 'amar  Wätir  (Jetha* — amar 

Watar)  Muk  S.  167.  186 
Jata"amr  K?  268 
Jata-'amr  (S  Bata-i  240 
Jata''amr  Baijin  (S  Madmarum) 

278.  297 
Jata''ü  KM?  129 f 
.lata*  'il  Rijäm  KM  129.  136 
Jata''il  Sädiq  KM  126  f 
Jata'kai'ib  (S  Hadat)  265 
Jata'karib  1).  Därih'il  (S  -Ähirän- 

hän)  183.  227 


.lata'karili     h.     Sumhukarib     (.S 

'AnnänäiD  229 
.Fat'am   {.S  Martadum)   287.   307 
Jafar  S  314.  315.  338.  347 
Jat'ikarib  Kab  Sirwäh  437 
Jatil  0   15.  30.   128.    135.    175. 

228.  236.  269.  338.  339.  345. 

349 
Jatil  S  272.  437.  439.  440;  vgl. 

Bälih -Jatil 
Jatmut  (Jatämat  ?)  S   230.  272. 

338   339  bis.  347 
Jatmut — 'Aqab  S  342 
Jatnä  )>.  Abisana'   (S  'Ähir)  227 
.Taträn  «  272.  337.  346 
Jaträu-Ma'faj  »S  342 
Jatrib  (Jatripa,    M<;dina)    0  36. 

50.  56  flF.  72.  73.  85.  121.  123. 

207.    253.   254.  464.   511.    — 

soziale   Struktur  513  f    (Ausf. 

135) 
Ja'üd  Schloss  269 
Ja'üs'il  b.  Häni'  (S  Ganad)   442 

n.  1 
Ja'üs'il  b.  ^^arali  (S  Rafzänj  442 

n.  1 

Jaw S.  253.  338 

Jaw  .  .  .  -Gab'än  S  342 

Jaz^an  S  233.   272  f.    327.    338. 

347.  508 
Jaz'au  St  378 
Jazanum    (Jazan)    S    319    n.    1. 

327  f.  334.  484 
Jazdegerd  I  (b.  Säpür)  489 
Jazld  b.  Kubäsat  508  u.  n.  1 
Jazid  b.  Mo'äwija  517 
Aljäzigi  (Näsif)  586 
Ja'zil  (S  Raggäz,  Ragz)  259.  293 
Ja'zil  Baijin  b.  Färi'um  Janhab 

KSR   148.   151  ff.   230  ff.   255 
Jemen  s.  Jaman 
Jemener  35  ff.  40.   52.   55.  56  f. 

58.  59.  60.  88.  99  n.  1.  118  ff. 

121.  125.  192  f.  208.  246 
Jericho-Ebene:  Ausbeutung  570 
Jerim  0  167.  168  f.  417.  470 
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Jerusalem  85.  HB 

Jesuiten  77  ff.  90  f.  —  Geldbe- 
züge aus  Frankreich  552.  — 
Vordienste  und  Schädigungen 
552 

Jesus  Cisä)  G.:   im  Koran  512  f 

Jetür,  Sohn  Ismaels  466  n.  2 

Jezid  der  Rebell  164.  272.  298. 
307.  327 

Joqtan  112 

Jovian  43 

Juden  23.  25.  40.  45  f.  48.  49. 
50.  51.  56.  99n.  1.  112.1221 

—  J.  und  Aramäer  462  f 
(Ausf.  107).  —  J.  Handwerker 
und  Händler  47.  —  J.  mono- 
polisieren   den    Handel    49  f. 

—  J.  und  Jemen  506  (Ausff. 
123/4).  —  politische  Bedeu- 
tung in  Jemen  46.  —  J.  gehen 
in    Jemen   mit    Persern    512. 

—  J.  verkauft  nach  Jemen 
421.  —  J.  den  Arabern  über- 
legen 50.  —  J.  wirken  zer- 
setzend 48 

Judentum:  45.  —  der  Könige  47. 
485.  507.  —  J.  in  Mekka  53. 
511.  512 
Juhablih  251 

Juhafri'    S  273.  286.    337.    347 
Juhafri-  b.  Darah'il  410 
Juhaibib  (?)  St  183 
Juha'm  (S  Ra'bän)  293 
Juha-in    Dabjän    K    Sam    182  f. 

241.  293 
Juhaiti-  (S  Zallat  Salhin)  318 
Juhaqim    Tämirän    (S    Raimän) 

181.  294       ■ 
Juhazhim  S  273.  338.  347 
Juh  .  .  .  (S  .  ."zan)  318 
Julian  43 

Justinus  Kaiser  503 
Jüsuf    Eljäs,    Bahnkonzessiouär 

573 
Juwagsih  S  315.  337.  347 


Alka'ba  331 

Kabir  (kaMrj:  Amt  des  K.  434. 

—  k.  aqjänum  31.  149  f.  230  ff. 
287.  408  n.  2.  434.  436.  447 
(Ausff".  98/9).  —  K.  Chalil 
243  f.  434.  436.  —  K.  als 
Eponym  30.  434.  442  ff  (Ausf. 
94).  —  K.  von  Hadramöt  344, 

—  von  Haramum  oder  von 
Hirrän  436.  —  K.  der  Hörigen 
des  Königs  -J06.  447.  —  von 
Jatil  30.  434.436.437.  438.  440. 

—  Liste  der  Kabire  434  f.  — 
von  Ma'än  Musrän  30.  437.  — 
von  Musrän  437.  —  von  Musrän 
und  Ma'än  Musrän  268.  —  von 
Ma'in  437.  439.  —  K.  und 
Miswad  30.  433.  438.  —  K.  hat 
Muqtawi  449.  —  von  Xahtän 
(Nah..tän)  181.  410.  437.  — 
Oberkabir  439.  441  f.  —  K. 
und  Qail  438.  —  K.  als 
Sippenzeichen  438.  —  von 
Sirwäll  30.  437  f.  —  Stellung 
des  K.  30  f. 

Kabirat  (kubr) :  als  Amt  und  als^ 
Titel  434.  —  K.  in  Datierung 
441  f.  von  mehreren  zu- 
gleich geübt  441.  —  Wesen 
des  Kabirats  433—442  (Ausff. 
91—93) 

Kaddädän  S  259.  273.  339 

Kähil  0  544 

Kahlän  St  319  n,  1 

Kahad  St  165 

Kairo:  Azharschule  590  n.  n.  1. 
—  Universität  590  f.  591  n.  1. 
623  f. 

Alkalä'  0  332 

Kalä'än  (Dulkalä')  S  2731  31^ 
n.  1.  3281  330.  338.  345  484 

Kalb  (Kalbiten)  St  63.  335 

Kaibat  (Kuläbat)  S  274.  337. 
346 

Kalbum  S  274.  337.  346 

Kalbum  (S  Därihum)  313 
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Kall)um   (S  Kaddädan)  2ö{l.   27M 
Kalhum  (S  Kabtän)  298.  297 
Kalbum  (S  Tazlad)  306 
Kämil    ' Abdulmasili    Al'MJatäni. 

Apostat  ÖÖ4  ff 
Kaminahü  0  4.  176  ff.  179;  vgl. 

Könige  von  Kaminahü 
Kaminahü  St  178.  378  f 
Kanäle  399 

Kanam  Kaswän  S  3151  338 
Kananäer  97.  117 
Kaue  (Balhäff)  0  21  f.  171.  174. 

175.  371.  418  f.  469.  614 
Kapitalismus:    der    Kirche    188. 

—  der  Sippen  45.  —  K.  siegt 

durch  S  Omaija  455  f 
Karandä  S  467 
Karär  St.  379 
Kärib  (S 'Ammirata  )  228 
Karibail  KS  137 
Kariba'il  KSR  153  ff.  173  f.  467. 

468  f;  vgl.  Charibael 
Kariba'il  Baijin  MukS  134 
Kariba'il  Wätir    KS    137  f.  183. 

251.  437 
Kariba'il  Wätir  MukS  133.   166 
Kariba'il  Wätir    (S  Madmarum) 

278  f 
Kariba'il    Wätir   b.  Damarjada' 

141 
Kariba'il    Wätir    Juhanim     KS 

138.  144  u.  n.  1.  149.  255 
Kariba'il    Wätir    Jubanim  KSR 

144  n.  1.  158. 
KariKatt  146. 
Karib'att  (S  Jadüm)  268 
Karib'att  (S  Sanhän)  302 
Karib'att  (S  Tasah)  317 
Karib'att  (S  .  .  'zan)  318 
Karib'att  Jarhab  (S  Dadäu)  245  f. 

259 
Karib'att  Juhaqbil   b.  Tasah  (S 

Jubazbim)  273 
Karibum   S  274.  285.  287.  337. 

345 
Kaschgar  195  n    1 


Katiluni  (Charibat  .<u'üd)  0  603. 
007.  —  Inschriften  603  f. 

Katilum  S  159.  274.  337.  345.  607 

Katihum    S  274  f.  2S6.  337.  345 

Kaukabau  0  545  ff 

Kiddat  St  362.  371». 

Kinda  S  460.  493.  494.  495.  —  K 
und  Heiratspolitik  492  n.  1. 
—  St  325.  331.  362.  508. 

Kirche:  und  Erwerljstrieb  188. 
J89f.  —  Kampf  gegen  die  K. 
107  f.  —  K.  und  Nationalität 
76.  —  orthodoxe  K.  und 
Griechentum  553.  — griechisch- 
unierte  K.  553;  vgl.  Maroniten 

Kli8  0  71 

Kollegialverfassung  (Achtmän- 
nerkollegium) 401 

König  9.  16.  19.  412.  —  K., 
Adel  und  Masse  431  —  Be- 
zeichnung des  K.  350 

König  der  Abessinier  (Äthiopen) 
508.  509.  595 

Könige  der  Araber  124  f 

Könige  der  Arbä'  184  (Ausf.  18a). 
602 

Könige  von  Arbä'um  184  (Ausf. 
18a).  602 

Könige  von  Ausän  185  (Ausf. 
18a) 

Könige  von  Haramum  4.  178  n. 
1.  2.  179  ff  (Ausf.  18).  185. 
294.  410 

Könige  der  Habasat  145.  367 

Könige  von  Hadramöt  136.  137 
n.  3.  142  ff.' 147.  155.  167.  169. 
170  ff  (Ausf.  16).  369.  413.  — 
Chronologie  173  ff 

Könige  von  Himjar  41  f.  44  f. 
52.  328  f.  334.  374  ff.  473—498 
(Ausf.  117).  486  u.  2.  531.  — 
treten  zum  Judentum  über  46 

Könige  von  Alhira  125.  489  f. 

Könige  von  Kaminahü  4.  175  ff 
(Ausf.  17) 

Könige  von  Katilum  603.  607 
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Könige    von    Main    4.    29.    30. 

126  ff   (Au8f.  10).   134  ff.  143. 

169.    171    ff.    176.    262.    288. 

379  ff.  407.  410.  430  ff.  433  bis. 

487.  438  f.  608.  —  Chronologie 

131  ff.  —  Sippe    der    K.    von 

M.  130.  288 
Könige  von  Main  nnd  Jatil  349. 

379  f 
Könige  von  Ma'rib  (Marjab)  150 

n.  2.  183.  183f  (Ausf.  18a).  480 
Könige    von    Mawän  185  (Ausf. 

18a).  241.  407.  608 
Könige    von  Nasan    186    (Ausf. 

18ai.  291 
Könige  von  Qatabän  131  f.  142  f. 

164  ff    (Ausf.    15).    186.    242. 

384.  430  ff.  601 
Könige    von    Ra'nän  186  (Ausf. 

18a) 
Könige  von  Ruain  169  u.  2 
Könige  von  Saba  4.  134  ff  (Ausf. 

11).    142  ff.   148  ff.  167.  169  f. 

173.    174.  178.  183.  220.  251. 

255.  279.  385  f.  406.  408.  433. 

437  f.  —  haben  Miswad  neben 

sich   438.  —  haben   Muqtawi 

449.    —    haben  Qaile  447.  — 

Sippe  der  —  141 
Könige  von  Saba'  und  Du  Raidän 

4.  40.  137.  138.  140.  144.  146. 

148  ff    (Ausf.    12).    170.    220. 

225.    255.  266.  274.  303.  386. 

467.  473.  479  f.  —  Chronologie 

153  ff.  —  als  Könige  der  Sa- 

bäer    und    Himjaren    154.   — 

haben  Muqtawi  449.  —  haben 

Qaüe  447 
Xönige    von  Saba',    Du  Raidän, 

Hadramöt  und  Jainanät  4.  40. 

44.  155.  157.  161  ff  (Ausf  14). 

386.  473.  480.  509. 
Könige    von    Saba'    und    G-auw 

136.  H86 
Könige    der  Sabäer  und  Home- 

riten  434 


Könige  der  Sabäer  und  Him- 
jaren H.  Könige  von  Saba'  und 
Du  Raidän 

Könige  von  Sam'ä  178  n.  1. 
182  f.  (Ausf.  18a).  183.  241. 
390.  395 

Königsgeschlechter :  die  acht  K. 
Himjars  297 

Königtum :  Aufkommen  und 
Wesen  29. 190.  —  beschränkt 
29.  —  bei  den  Beduinen  62  f. 

—  erbliches  K.  428  f  (Ausf. 
86).  —  Kampf  mit  Adel  28. 
37.  —  K.  in  Vorderasien  190  f. 

—  Vgl.  Absolutismus 
Konstantinopel     (Stambul)     73. 

85.  493.  563.  —  Etappe  für 
Ägypten  und  Cyrenaica  nach 
Kleinasien  578.  —  Fanar  563. 

—  Terminus  von  Haupt- 
strassen aus  Europa  578.  — 
Universität  591  n.  2.  —  K. 
im  Weltverkehr  575  ff  (Ausff. 
199/200) 

Kopten  120.  522  n.  1 

Koran :  Christliches  im  K.  53  f. 
594  f.  —  beherrscht  vom  Klas- 
sengedanken 596.  —  Sagen- 
stoff im  K.  617.  —  Kultur- 
feindliches im  K.  110.  —  K. 
und  Kritik  110.  —  Politisches 
im  K.  54.  57.  —  K.  und  Tra- 
dition 474  ff 

Krieg:  als  Kapitalanlage  402. 449f 

Ktesiphon  39.  43 

Kubäsän  (Dulkubäs)  S  329 

Kuhälat  bi'r  Dl  Jazan  0  328 

Kuläbat  s.  Kaibat 

Kulaikarib  vgl.  Malikikarib 

Kunst:  516.  —  K.  und  Kunst- 
handwerk in  Jemen  424  (Ausf. 
70a).  614.  —  Kleinkunst  (Mün- 
zen) 506.  —  Kunstmotive  496. 

—  Naturbeobachtung  der  je- 
menischen K.  424  f  (Ausf.  72;. 

—  Vgl.  Bilderverbot.  Statuen 
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Kuiubat,  IJaroiiin  Mu\va(i(|itiuiu 
200 

Kurdeu  99  n.  1.  Ö27  u.  n.  1.  — 
Arabisierun«;  527  n.  1.  —  K. 
und  Araber  580  f.  —  Kultur- 
element 579  u.  n.  1.  —  Lite- 
ratur 679  n.  1.  —  K.  in  Meso- 
potamien 579.  —  Miili-Ivnrdeu 
579  n.  1.  —  in  Persien  579 
n.  1.  —  iu  der  Türkei  579  n.  1. 
—  Vgl.  Ibrahim  Pascha 

Kurdisch  527 

Kurdistan  70 

Kurfürsten:  s.Köuigsgeschlechter 

Kusähat  S  31«.  387.  347 

Kuweit  0  570 

Lachdum  Ö  275.  338.  345 

Lachm  S  275  n.  1 

Lachmiden  (Banü  Lachm)  St  43. 

121.  319  n.  1.  400  n.  1.  489. 

492  n.  1.  494.   499.  502.  548. 
Laddädum  s.  Gadidum 
Ellädiqija  (Ladikije)   0  71.  527 
Lagas  201 

Lahs'amm  b.  Abi'anas  165 
Lahaamm  (S  Jagür)  315 
Lahg  (Lahig)  0  89.  321 
Lahjän  (S  Wakil)  307 
Landesgesellung:    und  Religion 

70  f. 
Landhandel   20  ff.    37.   39.   469. 

470  ff. 
Landstriche  Jemens   393   (Ausf. 

32) 
Landwirtschaft  17  ff.  394  ff.  (Ausf. 

53) 
La'wä  S  322.  329.  606 
La  wä  AUaufa'  S  261 
La' zum  (La'izum)  Naufän  Juhas- 

diq  KSR  158.  160 
Libanon    78.    143.    549   n.  1.  2. 

553.  567 
Lihjän  (S  Hannän)  265 
Lihjaner  125 
Literatur:  Existenz  einer  jeme- 


nischen   L.   27.  425  ff.    (Ausf. 

83j.  475f.  614.  —  Volkalitera- 

tur  425.  —  Ursprung  der  histor. 

L.  der  Araber  614 
AlliwH.  Zeitung  öoS 
Lubbän  (Dullubb)  S  32» 
Lughaij  (Lulaij)  S  276  f.  338.  346 
Luhai'at  Du  Sanätir  KHi  481.  487. 

491.  498 
Luhai'att  (S    l<\»tkän)   236.  250. 

259 
Luhai'att  (S  Huzam)  264 
Luhai'att  (S  Jadüm)  268 
Luhai'att  (ö  Madän)  280 
Luhai'att  (S  Maqärum)  281 
Luhai'att  (S  Raimän)  294 
Luhai'att  (S  Ramadan)  296 
Luhai'att  (S  Saqrän)  299 
Luhai'att  (S  Sar  an)  304 
Luhai'att  (S  Wahrän)  307 
Luhai'att  Jafra'    (S  Fatkäu)  250 
Luhai*at  Janüf  b.  Sarahbi'il  Jak- 

kuf     KSRHJ    162  ff."  482  bis. 

490.  497.  498.  508 
Luhai'at  Jarham  Fam  (S  Kala' an) 

274 
Luhai'att  Aukan  (S  Bata')  238 
Luihai'att]  (S  Darhän)  248 
Luhai'att  b.  Juhaqim  Tämirän  181 
Lulaij  S  s.  Lughaij 
Luzain  S  276.  338.  346 

Ma'add  St  485  u.  n.  3.  487.  493 
Ma*äfir  (Mafareitis)  0  37.  416  f. 

417.  466  ff.  (Ausf.  112) 
Ma'äfir  S  467 
Ma'äfir  St  154 
Ma'^ähiränhän  S  607.  611 
Ma'ähirum  (Ma'ähirj  S  221.  225. 

276  f.  338  bis.    347.  509.  607. 

611 
Ma'än  0  121.  123  f.  268.  457.  464 
Ma  an  Musrän  0  30.  36.  249 
Ma'arrat  annu  man  0  572 
Mabliüd  b.   Abhad  Epon.  156  f. 

312.  443 
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Machd  .  .  S  316.  337 
Ma'dikarib  S  277.  337 
Ma'dikarib    b.    Abu    Murra    üü 

Jazan  327 
Madikarib  (S  Chalfän)  243 
iMadikarib  (S  Dannum)  246  f. 
Ma'dikarib  (S  Damrän)  249 
Madikarib  (S  Ghazzat)  258 
Madikarib   b.   Ilijafa    Jäti'   KM 

127.  172.  130.  269 
Madikarib  (S  Jafän)  269 
Ma'dikarib-Jaf  an  S  342 
Ma  dikarib  Ja' für  (S  Kala  an)  274 
Ma'dikarib  Jan  am  b.  Sarahbi'il 

Jakkuf  KSRHJ  163  f.  482.497. 

498.  601 
Ma'dikarib  (S  Qaf  an)  316 
Ma'dikarib  b.  Sumaifa'  Aswa'  508 
Ma'dikarib  b.  Sumaifa'  (S  Jaz'an) 

233.  272.  327.  508  u.  n.  3 
Ma'dikarib,   Enkel   des   Saduqil 

KH  171.  173 
Ma'dikarib  (S  Waq  .  .  .)  317 
Madrum  0  277 
Madrum  S  277.  338.  346 
Madäb    S    277  f.   338.   347;  vgl. 

Radä'-Madäb 
Madhig  St  319  n.  1.  326.  502 
Ma  dinum,  Michläf  329.  332 
Madinum  (Madin)  S  259.  278. 

329.  332.  347 
Ma  din  St  295 
Madkar  (S  H  .  .    .  d)  313 
Madmarum  S  141. 150  n.  2. 183  f. 

278  f.  297.  337.  347 
Madrahum  S  160.  279.  302  n.  2. 

337.  347 
Madän  S  279  f.  337.  347 
Ma'faj    S    272.    339.    347;    vgl. 

Jaträn-Ma'faj 
Mafareitis  s.  Ma'äfir 
Magan  0  457 
Magd  {amat)  409 
Magdi'alä  (S  Muwaqqisum)  290 
Magdiät  (Baronin  Snmai'um)  301 
Mahdam  S  280.  338.  347 


Mahdiden:    Dyn  in  Zebid  532  f. 

.Vlmahgam  0  303 

Mahja'   0  158 

Mahdarum  S  316.  338.  347 

Mahlam  S  261 

Mahlam    [Mihjalum]    (S    La'wa) 

261 
Mahmud   Jahjä   b.   Hamidaddin 

8*7.  89.   90.  535  n.   2.   582  ff. 

(Ausf.  205) 
Maifaum  S  259.  280.  337.  347 
Ma  in  (Land  und  Staat)  4.  9.  12. 

13.   15.  26.  29.  30.  98.  126  if. 

134  ff.  169.  171  ff.  176.245.— 

Verfassung    des     Staates    M. 

430  ff.  —  Vgl.  Kabir.  Könige 

von  Ma'in 
Ma  in  0  135.  175 
Ma'in  St  171.  212.  251.  272.  288. 

304.  343.  352.  362.  379  ff.  407 
Maijün  0  608 
Makoraba  121 
Malah  S  344;  vgl.  Mälih 
Malähum  S  330 
Malchadum    (Malchad)    S    259. 

280  f.  339.  347 
Malchos  II  K  Petra  472 
Malhän  S  346;  vgl.  Milhän 
Mälih    (Milh)   S  281.  338.  344; 

vgl.  Malah 
Mälik  b.  Anas  320 
Malikikarib  (Malikjakrub)  Juha'- 

min  KSRHJ  44.  46.  162.  264. 

482.  496  f." 
Malikikarib  (Kulaikarib)  b.  Tub- 

ba  Al'akbar  KHi  481  bis.  482. 

484.  488.   489.   491.  503;  vgl. 

Malikikarib  Juhamin 
Malikjakrub  s.  Malikikarib 
Mälikum  S  281.  337.  345 
Maltän   S  281.    338.    346;  vgl. 

Chadm  än-Maltän 
Mamluken  74 
Mamlukensultane   533  ff.   —  M. 

und   Osmanlis    534  ff.    —    M. 

und  Portugiesen  534 
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Manicba  0  544 

Manächum  .S  i:W 

Almanär,  Zeitschrift  568 

Manawät  St  (>14 

Maqärum  (Macjär)  S  267.  281. 
330.  837.  845 

Marabut:  Bestechung  der  M.  108 
n.  1 

Marad  S  316.  337.  344 

Mskr'alqais  (Imrulqais  Ij  K  von 
Hira  320  n.  1.  466  n.  1.  485 
11.  3.  489.  495  f.  501  ff.  (Ausf. 
121).  —  Chronologie  501  f 

Maras  S  279.  281  f.  338.  344 

Maras-Amäd  S  279.  281  f.  311. 
342 

Mar  at  Fr  207.  290 

Marätid  S  283.  319.  330.  331. 
332.333.334.  — Vgl.  Martadum 

Marcha  0  328 

Märdin  0  71.  527 

Marduk  G  205  n.  1 

Margabäu  (Marzabän)  360 

Margalat  Fr  209 

Marhabum  S  221.  282.  338.  347 

Ma'rib  (Märib.  Marjab)  0  47. 
141.  150  u.  D.  2.  158.  164.  168. 
169  n.  1.  2.  170.  176.  183. 
183  f.  279.  298.  469 

Ma'rib  St  383 

Marokko  1.  2.  99  n.  1.  100  ff. 
195  n.  1.  —  Archives  Maro- 
caines  102  u.  n.  1.  —  Comite 
du  Maroc  102 f.  597.  —  Deut- 
sches Institut  in  M.  105  f.  — 
Marokkanische  Frage  100  ff. 
(Ausf.2).  —  Mission  scientifique 
du  Maroc  102.  —  Südaraber 
in  M.  521  (Ausf.  149).  —  Vgl. 
Berbern 

Maroniten  553 

MaiTän  S  322 

Martadum  (Martad)  S  150.  183  f. 
226.  229.  231.  234.  248.  249 
u.  n.  1;  251.  265.  273.  275. 
280.  282  ff.  304.  307.  337.  339. 


347.    405.    411.    441.    —   Vgl. 

Maratid 
Martad   b.  'Abdkulal    KHi  481. 

486.  498.   —   Name  486  n.  1 
Martadum  (S  Chalil)  298 
Martadum-Masäfum   S  287.  342 
Martadum-C^aihän  S  342 
Martad'iläc   Janüf  KSRHJ   482. 

486  n.  1.  498.  618 
Almarzubän.  pers.  Statthalter  515 
Mas'adum    (Mas'üdumj    S    316. 

337.  347 
Masägid  0  544 
Masär  0  532.  544 
Massaua  (Musauwa')  0  55.  419. 

504  n.  2.  595 
Mas'üdum  (S  Dab'um)  249 
Masäfum  S  287.  338.  347;   vgl. 

Martadum-Masäfum 
Masda    St  185 
MAS.  EN.  KAK  413 
Mas'arän  S  287.  337.  347 
Mäsikum     (8    Chadmän-Maltänj 

242 
Mata    S  344;  vgl.  Mätf 
Matabnatjän   G    179  f.  182.  603 
Mätr  S  281.  303.  344.  608;  vgl. 

Mata' 
Matwah  0  544.  611 
Matal»     (S    Maras- Amäd)    279. 

281 
Maudüd  234  n.  1 
Maudüdum  (Maudüd)  (S  Aljab) 

234.  405 
Maudaum  S  288.  337.  347 
Mauhabum  (S  Wahbum)  317 
Almausil  0  490 
Mawän  s.  Könige  v.  Mawän 
Mawän  0  18ö 
Mawänum     (Mawän)     S     128  ff. 

288.  338.  345.  608 
Mawän  St  407 
Mäwaraannahr  42 
Mazjadiden  547  f  (Ausf.  167) 
Meder  96 
Medina  0  509;  s.  Jatrib 
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Mehemed  Emin.  osraan.  Dichter 
525  u.  D.  1 

Mehrl-Spracbe  427  f 

Mekka  0  49  f.  51.  52  f.  54  f. 
öGflP.  60.  64.  72.  73.  85.  121. 
122.  371.  493.  509.  514.  — 
Emir  and  Osmanlis  535  u. 
n.  1.  539.  —  Gruppen  in  M. 
450  ff.  456,  —  als  Handels- 
platz  509  f.    (Ausf.  130).  511. 

—  M.  und  Jatrib  Konkurren- 
ten 56  f.  —  Messe  528  (Ausf. 
161).  —  M.  unter  Mohammed 
Ali  537.  —  Polit.  Bedeutung 
510.   —  Religionen  in  M.  63. 

—  M.  und  Sagenstoffe  476  n. 
1.  —  Emire  621.  —  Volks- 
sprache 618.  —  Volkserzähler 
618.  —  Vgl.  Religion.  Rasuli- 
den.  Sulaihiden 

Mekkabahn  (Higäzbahn)  72.  528. 
529  f  (Ausf.'  164).  547.  573 

Mekkaner  454 

Mesopotamien  42.  48.  71.  74. 
88.  96  f.  —  M.  dem  Araber- 
tum  verloren  580.  —  Vgl.  Kur- 
den. Syrische  Christen 

Mesopotamien-ßabylonien :  Uni- 
versität s.  Bagdad.  Mosul 

Mozerib  0  85 

Midian  0  457  u.  n.  2 

Mihjalum  S  260  f.  288.  337. 
339.  346;  vgl.  Surän-M. 

Mi'jar  PN  239 

Müh  S  346 

Milhän  S  288.  338.  346;  vgl. 
Malhän 

Miiiaea  0  420 

Minäer  3.  27.  96  ff.  121.  125. 
177.  238.  252.  283.  423 

Minäisch  425 

Ministeriale  406  n.  1.   413.  437 

Mischan  von  Saba'  437  f 

Miskat  0  151 

Misrähän  S  330 

Mission :  44. 77ff.  62  If.  —  amerikR- 


nischo  77  ff.;  als  Geschäft  bei 
den  Yankees  550  n.  1.  —  M. 
und  Araber  90  f.  —  unter 
den  Christen  554.  —  jesu- 
itische 77.  78  f.  —  katholische 
552.  —  kath.  und  protest. 
550  n,  1.  —  M.  unter  den 
Muslimen  554  f.  —  M.  in 
Syrien  550  ff  (Ausff.  171/2/7/9). 
—  Vgl.  Amerikaner.  Frank- 
reich.    Jesuiten. 

Miswad  429  ff  (Ausf.  87).  - 
Wortbedeutung  432.  —  M. 
neben  einem  Kabii-  433.  — 
M.  hat  mit  König  gesetz- 
gebende Gewalt  433  (Ausf. 
90).  —  M.  und  Qaile  446.  — 
M,  von  Sam'ä  446.  —  M.  von 
Sirwäh  438.  —  Wesen  des 
M.  431  ff.  —  M.-Würde  ge- 
schätzt 433  (Ausf.  89).  — 
Zusammensetzung  des  M.  433 
(Ausf.  88) 

Misr  0  207.  253.  270 

Mittelmeer  20.  23 

Mittelmeerhandel  575  ff 

Mochä  s.  Muza\ 

Mohammed:  vgl.  Muhammad 

Mohammed  b.  'Abdallah  der 
Prophet:  1.  49.  51  ff.  62.  69. 
108  n.  1.  120.  —  abessinische 
Politik  54  ff.  —  Agitations- 
reden 514  f  (Ausf.  136).  —  M. 
nur  Brücke  62.  594  f.  —  Cha- 
rakteristik 51  f.  —  M.  und 
Christen  512  f.  —  M.  als  Ge- 
stalter der  Sage  476  ff.  476 
n.  1.  —  M.  und  südarabisclie 
Sage  485  n.  1.  —  M.  als 
Kriegsleiter  449  f.  —  M.  Gott- 
sucher 52  f.  —  Handelsreisen 
510.  511  u.  n.  1.  —  M.  vor 
der  Higra  511.  —  M.  nach 
der  Higra  512  f.  —  M.  und 
Jatrib  56.  —  schickt  Ver- 
treter nach  Jemen  515.  —  M 
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und  Judon  512.  619.  —  Motive 
512.  —  M.  als  Nizarit  54.  — 
M.  und  Perser  512.  —  M.  als 
Politiker  57.  456.  512  f.  514  f. 
593  f.  —  M.  und  Salüer  512.  — 
M.  und  Sippen  in  Mekka  456. 

—  M.  und  Stammweseu  451. 
453  n.  1.  455.  —  M.  und 
Sulaim  464.  —  M.  und  die 
Verwandten  456  f.  —  M.  und 
Zoroastrismus  512.  —  Vgl.  Cha- 
diga.  Christentum.  Judentum. 
Sagenstoffe 

Mohammed    Ali     von    Ägypten 

537  f 
Mohammed  b. 'Otmän  Galäl  Al- 

wanä'i  557  n.  1 
Mohammed  Zijäd  531 
Monarchie:  mit  Adelsheer  402  f. 

—  mit  Volksheer  403.  —  erb- 
liche 9.  348  ff  rAusf.  30) ;  nn- 
islamisch  nl7  f  (Ausf.  140) 

Monate:  Dühiggatän  498.  —  Du 
Mahaggat  156.  —  Du  Nail 
151.  —  Du  Qaisäu  157 

Monogramme    157.    162   u.   n.  2 

Moon  (Insel)  2ü4 

Mongolen:  Staatsentwicklung 
598 

Mosnl  71.  72.  527.  Ualyersität 
592 

Muad  b.  Gabal  (Gebel)  58.  515 

Mu  aid  S  330.  331 

Almuaijad,  Zeitung  558.  588 

Mu  aijad  b.  Qäsim.  'Imam  von 
San  ä  537 

Mu  äwija  T  65.  517  f 

Muchtär  (Ahmed  M.)  Pascha, 
Komm,  und  Wali  in  Jemen 
540  u  n.  1.  542  f.  545  f.  547. 
596 

Mudain  S  288.  337.  346 

Mudar  St  s.  'Adnän 

Muhanifum  St  156.  160.  279. 
383 

Muhj^il  0  541  ff 


Muhammad:  vgl.  Mohammed 
.Muhammad  (S  Mas'arän)  287 
.Muliammad  b.   'A'id,   P^mir   von 

*AbTr  540 
Muhammad  b.  'Aun.    Serif  von 

Mokka  539  u.  n.  1.  621 
Muhammad    Jalijä.    Imam    von 

San  ä  539 
Muhjiddiu  Hamäde  84 
Muhsin  Sahärl.  Imam  in  Hadda 

544 
Mukarrab:  Deutung  599 
Mukarrabe    von   Hadramöt    135 
Mukarrabe  von  Ma'rib  169  n.  1 
Mukarrabe     von    Qatabäu    135. 

164  f  (Ausf.  15» 
Mukarrabe   von  Saba'    4.    131  f. 

132  ff   (Ausf.    11).    169    n.    2. 

176  f.  178  u.  1.  186.  350 
.Mukarram  Ahmad.  Salaihide  532 
Mukrami  (der  Ismailierj  599 
Mulaihum  S  288.  338.  347 
MulaikuQi  (S  Maras-'Amädj  279. 

281 
Almundir  I  460  n.  1 
Almundir  III.  heiratet  Hind  bint 

Alhärit  494 
Almundir  b.  Säwa  460 
-Miinzweseu  506  (Ausf.  125) 
Muqäta'agl-V»'esen  143 
Almuqtabas.  Zeitschrift  91.  558. 

588 
Almuqtatif,  Zeitschrift  558 
Muqtawi   231.    259  f.    287.    302. 

447.  449 
Muqtawi  des  Kabirs  449 
Muräd  Pascha.  Wali  von  Jemen 

536 
Murammal  0  296 
Murgazif  (S  Daränihi  247 
MmTän  S   259.    289.    337.    338. 

347 
Murrat  (S  Chalil)  298 
Muslime:  Behandlung  durch  die 

Fremden  566  (Ausf.  188).    — 

Gleichheit  aller  M.  68  f 
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Miisri  121 

Musnad  444  n.  2.  475 

Musrän  <)  249.  268 

Mustafa  Kämil  559 

Mustafa  Pascha,  Mutesarrif  von 

'Asir  542 
Mutawakkil  Ismä'il.    Imam    von 

San  ä  537 
Muwaqqih  S  289  f.  339.  347;  vgl. 

Ghurrän-M.    Tairän-M. 
Muwaqqisum  S   290.    337.    339. 

347.  609 
Muwaqqisum-ßausum      S     290. 

312.  342 
Müza'    (Muza.    Mochä)    0    21  f. 

37.  154.  416  ff  (Ausf.  64).  419. 

469  f.  538.  543  n.  1 
Mylitta  Gin  202 
Myrrhe  19.  20.  414  f  (Ausf.  60). 

—  afrikanische   414  n.   1.  — 

Ursprungsland  419  f 
Mystizismus:  81  —  u.  arab.  Ge- 
danke 565.  —   Ursprung   aus 

der   islamischen  Verelendung 

564  f  (Ausf.   186).    —    Wesen 

des  M.  564 
Mythen.  Wesen  12 
M.wh  S  611;  vgl.  Matwah 
m'at  (Nait)  0  306.  335  ' 
Nabatäer     36.     40.    122  f.    464. 

465.  —  N.  von  Jatrib  513.  — 

N.-Staat   Petra   464  f   (Ausff. 

109/10/11).  471  f 
Nabat'alä  176 

Nabat'alä  Amir  b.  Ilisami'    176 
Nabat'il  K  Arbä'  184 
Nabat'il  b.  'Ammi'amr  267  n.  1 
Nabatkarib  (S  'Usärum)  307 
Näbit   b.  Wahb    (S  Luzain)  276 
Nabsum  St  383 
Nadmän,  Tempel  185 
Nad'   0  165 
Nafar  S  330  f. 
Nagäh.  Gründer  der  Nagahiden- 

Dynastie  532 
Nagahiden.  Dyn  in  Zebid  532 


Nagääi  54  f.  595 

Nagd  113 

Nagrän  (Negrän)  0  47.  420.  466 

n.  1.  495  f.  509 
Nähis  S?  333 
Nahtän  S.  339 

Nah  .  .  tan  0  180  n.  4.  181 
Nahsän  S.  287.  290.  338  bis.  346 
Nä'it  s.  Nä'at 
NaitS  265.  290  f.  337.  338.  345. 

440;     vgl.    Najat.    Haufä'att- 

Nait 
Najat  S  345;  vgl.  Nait 
Nakii  Sartän  0  259 
Namän?  S  291 

Na'män  S  180.  291.  339.  346.  609 
Na 'man,  Mahmä  293 
Na' man,  Tempel  291 
Namara  (Annamära)  0  43.  124. 

320  n.  1.  465  f.  466  n.  1.502 
Namen:  Umschrift  der  N.  604 
Namengebung:  an  Neugeborene 

211 
Namirum  (S  Nimrän)  292 
Namirum  (Du  Nimr)  S  331 
Naqb  Elhagar  0  175 
Naqbän   S  346;    vgl.  Surdud-N. 
Naramsin  457 
Nasrum  (S  Humämum)  314 
Naswar   S  291.  339.  346;    vgl. 

.  tt .  -  Naswar 
Näsir  (S  Sahar)  293 
Näsirum   Juha'min   (S  Hamdän) 

449 
Naslät  S  316.  337 
Nasr  b.  Rabi'a  von  Hira  489 f. 
Nasr  b.  Assätirün,  K  der  Syrer 

und  Herr  von  Hatra  490 
Nasr'il  (S  Naslät)  316 
Nasrum    Juha'min    (S  Hamdän) 

227.  236.  256.  259f.  273.  280. 

289.  297 

Nasr (S  Sahar)  297.  298 

Nasa'karib   (S  Bata*    und  Ham- 
dän) 241 
Nasa  karib  b.  Kabir  Chalil  243.436 
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Naäakarib  (S  Dadän)  246 
Nasa'karil)  (S  Cilhadbum)  256 
Nasakarib  (S  Hahal.)  813 
Nasakarib  (S  Zu  dum)  268.  308 
Nasa  karib  Autar  (S   Bata  )  238 
Nasia'karib  Ja'man  Jubarhib  KSR 

152 
Nasakarib  Jaz'an  (S  ßata')238. 

605.  607 
Nasa'karib  Juha'min  KS  139 
Nasan  S  233.  2»1.  .^38.  345;  s. 

König  von  Nasan 
Nasan  (Nüsän)  St  182.  18f> 
Nas'än  S  31«.  337.  346 
Nasaq  s.  Nasq 
Naslum  (S  'Abdiät)  310 
Nasq  (Albaidä')  0  176  f 
Nasqum  0  292 
Nasq  (Nasaq)   S   291.   338.  339. 

345 
Naswän   b    Sa'Id   Alhimjari  28. 

519  u.  n.  1 
Natänum  SidqijafaPN  609 
Nation alit'atsprin zip  69  f.  83 
Naturalwirtschaft  46 
Naudum  der  Ma'danit  259 
Naufal,  Bruder  des  Häsim.  Ahns 

Mohammeds  509  f 
Nau[fiLn]  b.  Kabir  Aqjänum  232 
Naufum  Aswa'  (S  Hamdän)  260 
Negef  0  509 
Negrän  s.  Nagrän 
Nesm  0  134 
Nimr  s.  Namirum 
Ninirän  S  292.  337.  346 
Nimrän  (S  Hamdän)  228 
Nimrän   b.    Kabir  Aqjänum  232 
Nisch  0  86 
Nisibin  0  527 
Nizär  St  454;  vgl.  'Adnän 
Nomaden:    s     Beduinen.     Halb- 

Domadeu.  Schweifende 
Nordafrika  2.    65.    71.    83.    96. 

106ff.    111.    —    Französ.   N., 

Universität  588  f 
Nordaraber    50.    64.    118.    192. 


213.  217  f.  —  gegen  Südaraber 
63.  500.  51  Sf  (Ausff.  141/2/31 

Nordarabien  2.  3.  4.  32.  51.  54. 
60.  63.  94 f.  96.  117  f.  120ff. 
132.  —  Araraäer  in  N.  35  f. 
121.  —  Beduinenreiche  in 
N.  122 If.  —  die  Gruppen  in 
N.12üff.— Jemener  in  N.  121  f. 
—  Ruinen  in  N.  und  Ostara- 
bien 457  if  (Ausff.  104/5.. 

Nu'aira  b.  'Abdkuläl  468  n.  1 

Nu'äsum  S  256.  292.  338.  347; 
vgl.  Ghaimän-  N. 

Nukruh  G  13.  171 

Annu  man  1  K  Hira  501 

Annumän  IT  b.  Al'aswad  K  Hira 
494 

Annumän  468  u.   1 

Numära  St  320  n.  1.  466  u.  1. 
502. 

Nüraddin  'Omar  b.  'Ali,  Rasu- 
lide  533 

Nuwäs  S  331.  484.  498.  507 

Obodas  II  K  Petra  36.  465  n.  2. 

472 
Odenath  43.  123.  501 
Okelis    (Schgch    Sa'id)    0    153. 

417  f.  469 
Al'ola    (Dadän,   Dedän)    0  35 f. 

121.  207.  228.  230.  268.  318. 

437.  438 
Omaija  S  33.  455 ff  {Ausf.103).  — 

Vertreter  des  Kapitalismus  456 
Omaijaden  64.   66 f.  68 f.  —  als 

fanatische   Araber  523  (Ausf. 

152).—  als  Kulturbringer  520 f 

(Ausff.  146/7) 
'Omar:  Organisator  455.  620.  — 

Politiker  450.  456.  516f  (Ausf. 

139).  518f.  520.  524  u.  n.  2.  — 

Schaffer  des  Heeres  402.  450 
'Omar  Ibn  Alfarid  565 
Ommana  0  419 
Oran  0  610 
Orfa  0  527 

42 
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Osman  ('Otmän).  der  Chalife  33. 

—  0.  als  Politiker  456. 
Osroan,  türk.  Dynastie:  69. 72. 525. 

—  u.  Imainat  529  (Ausf.  163) 
Osmanen,  Osmanlis  70.  73.  74 f. 

76.  84.87.  223  u.  1.  —  0.  und 
Araber  548  f  (Ausf.  169).  592. 

—  Bedeutung  des  Wortes  0. 
525  f  (Ausf.  159).  —  0.  und 
Briten  581  (Ausf.  203).  —  O.- 
Dünkel 549  n.  1.  —  0.  als 
Eroberer  u.  Herren  Jemens 
530  f.  535 ff.  582ff  (Ausf.  205). 

—  Roheit  548  f.  549  n.  1.  — 
Seemacht  534  n.  1.  —  0.  und 
Türkgefühl  525  f.  -  Vgl. 
Griechentum.  Mahmud  Jahjä. 
Türken 

Ostarabien  2.  3.  4.  —  0.  gleich 
Bäzu,  Albahrain  458.  —  Ruinen 
458  ff 

Osteuropa :  "Wege  nach  Athen  577 

Ostrom  193 

'Otmän:  s.  Osman 

Özdemir  Pascha,  Wali  von  Jemen 
536 

Päbak  503  n.  1 

Pachtverhältnis  18.  411fffAusff. 
57/8) 

Palästina  70.   116.  123. 

Palmenhaine  395  tf 

Palmyra  (Tudmur)  42  f.  60.  99 
n.  1.  122 ff.  —  P.  in  der  Welt- 
politik 5001  (Ausff.  119/20) 

Parther  40 

Patriarchat  202 

Peleg  112 

Perim  88 

Perser  39.  48.  50.  51.  52.  54. 
55.  57.  58.  64.  68.  96.  507.  — 
Arabisierung  515.  —  P.  im 
Koran  512 

Persien  41.  43.  48.  66.  67.  71. 
496.  497.  509.  511  f.  —  Handel 
mit  Mekka  509  f  (Ausf.  130) 


Persischer  Golf  34.  97 
Personennamen  211  f  (Ausf,  23a). 

409 
Petra   0    3.    36.    40.    60.    123  f. 

421.    —    P.    als    Araberstaat 

464  f 
Phoinikon  0  457  n.  3 
Phönizier  96 f 
Pichori,  Minister  577 
Pilling,  Bahnkonzessiouär  574 
Polyandi-ie7.  193. 197  ff  (Ausf.  21j 
Port  Sudan  (Suakin)  504  n.  2 
Presse:  arab.  79f.    —    Museum 

der  islamischen  Pr.  558  n.  2. 

—  Vgl.  Zeitungen 
Priester  16  f 

Priesteramt  (rusüioat):  bei  Da- 
tierung 442  f 
Propheten:  als  Blutgruppe  619 f 
Prostitution   7.  193.   —  bei  kul- 
tischen Handlungen  196 
Protestanten  77  ff 
Ptolemäer  21.  34.  38.  60. 

Qa    Bakel  0  358 

qabUa.  qdbaü  452.  455.  523  n.  1 

Qäbit  (Qabat,  Qibt)  S  292.  338. 

345 
Qadrän  S  61 1 
Qadumän  0  271 
Qaf-än  S  316.  337.  346 
Qahtän   St.  49.   52.   60.  63.  113 
Qaidän  S  259.  292.  337.  346 
Qaifän  (Qaf  an.  DüFiqän)  S  331. 

613 
Qaihän    S  287.    392.    337.    346; 

vgl.  Martadum-Qaihän 
Qail  (Qaul):  Qailamt,  Wesen  u. 

Einsetzung  444  tf    (Ausf.    95). 

447  (Ausf.   97)    —    Condouii- 

nium  von   Qailen  447.    —    Q. 

leitet  das  chiläf  (michläf)  31. 

—  Q.  und  Kabir  445.    —    Q. 

—  Organisation  143.  —  Qaile 
u.  andere  Staatsfaktoren  446 f. 
(Ausf.  96) 
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l^ailo  von  Bakil  350 
Qaile  von  Jiibaiblb  183 
Qaile  von  8ania  142 f.  889 f 
Qailkahal  ^ Baronin  Hjimdän)  268 
Qailzn'd  Fr  251 
gain  (Du)  288.  331 
Qainum  (Qain)  S  288.   880.  3»! 
Qais  (Qaisiten)  St  68.   —  gegen 

Knlbiten  500 
Qais  b.  Saifij   826 
Qäusüh  Algbüri,  Matnluken-Siil- 

tan  584.  585  n.  1 
(v'änsüh  Pascha,  Wali  von  Jemen 

587 
gai-nä'u  0   185.  178.  849 
QaBitu     Arrassi.     Gründer     der 

Rassiden-Dynastie  583 
gasr  Bait  Züd,  Turm  808 
Qatabän  (Qatabanien)  (Land  und 

Reich)   4.    13.  22.  26.  29.  80. 

184.  185.  136.  141.  142  f.  145 

n.  2.    lG4ff.    186.    406.    419 f. 

446.  —  Verfassung  des  Staates 

Q.  430fi.  ~  Vgl  Könige  von 

Q.  Mukarrabe  von  Q. 
Qatabän  St  311.  384f.  431 
Qatabaner  (Katabaner)  97 
Qatwatän  S  611;  vgl.  Sarqän-Q. 
Qaulum   S  226.   292 f.  337.  846. 

486.  609 
qaum  tubba    474.  479.  484 
Qibt  8.  Qäbit 
QoraiS  (Qurais,  Koraiscbiten)  St 

57.  72.  321.  451  f.    —    gegen 

Ausär    500.    —    Handelsgeist 

5 10  f.  —  Imamat  525.  529 
Qoran:  s.  Koran 
Qubäd  K  Persien  493 
Qubrusli   Tewfiq   Pascha    538  f. 

589  n.  1 
Qudä'a  St  319  n.  1.  484.  514 
Qulai  0  165 
Qunfuda  0  540  f 
Qurainum  S  293.  337.  347 
Qussäd:   und  Qaile  446.    —    Q. 

von  Sam'ä  446 


Qu.^äbat  (Baron  iuMartadnm)  287. 
405 

Raab'il  (S  Nait)  291 
Ha'an  S  345;  vgl.  Ran 
R-abäbat  (Baronin  ,larünj)  315 
Rii'bän  S  188.  293.  887.  346 
RaM)än  (S  Hannän)  265 
Rabb'il  (S  Bahrum)  236 
Rabb'il  (S  Wa'rän)  301 
H.ibbisamar   Jadra    b.  Särairum 

241 
Kabbsamsum  150  f.  200  d.  1 
Rabbsams  (S  Fatkän)  250 
Rabbsamsum  (S  Ghanm-Raimat) 

262 
Rabbsamsum  (S  Lachdum)  275 
Rabbsamsum  (S  Malchadum)  259. 

280 
Ilabblamsuni  (S  Sämikumj  255. 

298 
Rabbsamsum  Azlam  (S  Hamdän) 

263 
Rabbsamsum   Jan  am    (S   Ghai- 

män)  256 
RabbSamsum  Juhabmid  262  n.  1 
Rabbsamsum  Juhahmid   i  S 

Ghanm-Raimat)  257 
Rabf  b.  Bakil  261 
ßabfa  S  261.  329.  331 
Rabi'a  St  485 
Rabi'a  b.  Nasr  328 
Rabfat  b.  Nasr  KHi  482.  489 
Rabib  St  314  ' 
Rabibum  (S  'Adrän)  226 
Rabibum  (S  'Azlum)  236.  259 
Rabibum  (S  Taziad)  306 
Rabibum  Jachdib'  (S  Mudain)  288 
Rabibum    Ja?/ an    (S    Gbadbum) 

256 
Rabibum  Ja'zim  (S  Achraf)  226 
Rabibum  Jazül  (S  Abnat)  226 
Rabtän  S  293.  298.  339.  346 
Rabtän-Sahar  S  293.  297 
Rada    (Reda)  0  169  n.   2.  186. 

277 
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Radä'  (Rida)  S  277.   29«.  339. 

345.  609 

Ra<!ä'-Madäb   S  277  f.   296.  342 

Radld  S?  242 

Kadmän  St  245.   256.  277.  385. 

611 
Rafzän  S  611 
Ragz  (Ragaz,  Raggäz)  S  259.  293. 

337.  345 
Rahabatän  0  151 
Rahdän  S  293.  339.  346 
Rahmän  G  486 
Ra  id  gen.  Tubba'  AJ'akbar  483  f. 

488 
Raida  0  304.  335 
Rat  da  0  in  'Asir  542 
Raidän  (Zafär)  0  168.  169  f.  469 

602 
Raidän  S  293.  338.  339.  346.  609 
Raidat  (Düraidat)   St   142.   151. 

255.  261.  302 
Raihäna  {S  Gadan)  324  f.  327 
Raimän  S  180  f.   291.  294.  337. 

346.  609.  610 

Raimän-'A S  342 

Raimän-Gab'än  S  342 

Raimat    S   256.   259.    295.   338. 

346;  vgl.  Ghanm-Raimat 
Ana  is  b.  Qais  b.  Saifi  b.  Saba' 

325 
Raita  (Rä'ita)  Fr  445  n.  1 
Rajaq  (Rajak)  85 
Raiaadän  S  295  f.  339.  345 
Ramhis   Zubaimän    KSRHJ  509 

U.    D.    1 

Rammän  (Rimmön)  G  149.  231 
Ramsum  S  296.  337.  346 
Ra'n  S  296.  339.  345;  vgl.  Ra'an 
Ra'nän  St  186 
Raqäs  bint  'Amr  b.  Rabi'a  von 

Hira  489 
Ras  Hafun  37 

Rasm  (Rasam)  S  296.  337.  345 
Rassiden:  Imame  in  Sa'da  533  ff. 
Rasül,      Ahn      der     Rasuliden- 

Dynastie  533 


Rasuliden  73.  621  —  Dyn  in  Je- 
men 533.  —  R.  verwalten 
Mekka  533 

Rasam  S  316.  339 

Rata*  S  345;  vgl.  Räti» 

Rathenoi  St  184 

Räti'  S  253.  296.  339.  345;  vgl. 
Rata' 

Räti'-Gab'än  S  342 

Rätib  Pascha  528.  573 

Ratnum  0  184 

Ratad'auwäm  Jazid  b.  Habib  148 

Ratad'il  (S  Bäzir  Sahfän)  241 

Ratad'il  (S  Gab'än)  253 

Ratad'il  (S  Madäb)  S  253  n.  1. 
277 

Raiad'il  b.  'Abd  (S  Muwaqqih) 
290 

Ratadtawan  Az'ad  (S  Gadanum) 
254 

Ratdijaman  (S  Madän)  280 

Ratdiraimän  294 

Rätid  (S  Gab'än)   253 

Raubritter  402 

Rautän  S  346.  611 ;  vgl.  'Abdum- 
Rautän 

Razhän  S  296.  337 

Raz  .  .  .  S  296.  339 

Redif  (Mehmed  R.)  Pascha,  Kom- 
mandant in  Jemen  540.   542 

Redscheb  Efendi,  Mektubdschi 
582 

Reim:  als  sprachliche  Kunst- 
form der  J  emener  601  n ,  2 

Reinheitsgesetze  7.  207  ff.  (Ausf. 
23) 

Religion  8.  10  ff.  —  Religionen 
in  Mekka  53.  —  Religion  als 
Nervenreiz  189 

Rhamaniten  184 

Ri'äbum  (S  Hadrän)  265 

Ribäbum  (S  Rata  )  238 

Ridä'  s.  Radä' 

Ridwän  S  322.  330.  331 

Rigälat  S  221.  281.  296  f.  338. 
346 
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Rijäbuui  (S  Baqlum)  237 
liijäbuui  (8  Martadum)  284 
Rijäbuni  Jag'ar  (S' Anuauäu)  229. 

29Ö 
Arrijäd  0  509 
Uimmön  Cr  s.  RammSn 
Rom    21.   22.   a8  tf.   43.    44.  60. 
12:{ff.  147    IGl.  193.  493.  — 
Erbe    der   Politik    der  Ptole- 
mäer   470  ff.   (Ausfi".    114/5/(J). 

—  Rom   und    Mar  alqais  501. 

—  Rom    und    Nabatäer   465. 

—  Rom    und   Palmyra  500  f. 
Romäer  44.    46.    51  f.    64.   264. 

507.  512 
Rotes  Meer  20.  34.  74.  88.  168. 

471.  504  n.  2 
Ruain  0  167.  168  f.  169  n.  1.  2. 

186 
Ru  ain  S  829.  330.  332.  334.  335 

468.  485.  486 
Ru'ain  St  319  n.  1 
Rubäbat  (S  Muwaqqisum)  290 
Rüm  502.  —  Land  der  Rüm  483. 

493 
Rumhänhän  (Durrumhain)  S  333. 

335 
Runain  S  259.  297.  339.  346 
Russland  80  f.  223  n.  1.  —  Po- 
litik   in    Syrien    562  f.    (Ausf. 

184) 
R S  293.  339 

Sa'ad'attar  b.  Haufä'att  (S  Sau- 

wä'um)  304 
Sa'ad'auwäm  (S  Madmarum)  279 
Sa'ad'il:  vgl.  Sa'd'il 
Sa'ad'ü  (S  Mulaihum)  288 
Saad'il  (S  Sumhuf  alä)  316 
Sa  adiät  Aukan   (S   Tazlad)  306 
Sa'adlamsum  (S  Zu  dum)  308 
Sa'adta'lab  (S  Gadanum)  255 
Sa'adtawan  (S  Gadanum)  254 
Saba'    (Land  und   Reichj   4.  12. 

13.  15.  26.  29.  30.  38.  39.  131. 

132  ff.  148  ff.  161  ff.  165.  167  f. 


169  f.  174.  176  f.  178.  183.186. 
245.    —   S.  uIh  GroBHreich  419. 

—  \'gl.  Könige  von  Saba'.  Mu- 
kiurabe  von  Saba 

Saba'  St  304.  351  f.  362.  38(  ff. 

—  Jung-Saba    319   n.  1.  484 
Sabäer  3.   27.  37.  52.  125.  417. 

421 
Sabier  512.  523 
Sabota  s.  Sabwat 
Sabrar  il  b.  Ilihamam  (S  Abum- 

'attar)  226 
Sachmän  Juhaßbih  (S  Bata')  238. 

300 
Sad  (S  Ma'ähir)  225 
Sa'd'auwäm   (S   Aus'il)   235.  406 
Sa'd'auwäm    Nimrän    (S    Bata') 

238.  270 
Sa'd  b.  Sa'd  S  332 
Sa'd  b.  Wall  (Wälig)  (S  Dafgän) 

249.  486  f. 
Sa'di'il  (S  Macjän)  280 
Sa'd'il:  vgl.  Sa'ad'il 
Sa'd'il  S  265.  298.  339 
Sa'd'il  (S  Gab  an)  252 
Sa'd'il  (S  Lughaij)  275 
Sa'd'il  (S  Naitj  291 
Sa'd'il    b.    'Almän    (S    Hadar- 

Gab'än)  254 
Sa'd'il  b.  Chälid  (S  Lughaij)  275 
Sa'diqainän  296 
Sa'disamsum  (S  Ma^än)  280 
Sa'dläh  (S  Martadum)  284 
Sa'dlät  (S  Qurain)  293 
Sa'dsamsum  (S  Bahrum)  236 
Sa'dsamsum  Jaghnam  (S  .  .  mlän) 

318 
Sa'dsamsum  (S  Mälikum)  281 
Sa'dsamsum  (S  Sanhän)  302 
Sa'dsamsum  (S  Zu'dam)  263 
Sa'dta'lab  Juhasi'  (S  Mas'arän) 

287 
Sa'dta'lab  Juhatib  239 
Sa'dtawän  b.   Sa'd'il  (S  Bar'än) 

'237 
Sa'dum  (S  'Ammikaribj  228.  259 
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Sa'dam  (Ö  Bahrum)  236 
8a'dum  (S  Ghadbum)  256 
Sa'dum  fÖ  Ma'ähirum)  276 
Sa'dum  (S  Ridä*)  296 
Sa'dum  (S  .  .  'zan)  318 
Sa'dum  Ahras  (S  Ghadbum)  147. 

244.  25^3 
Sa'dum  Jaiduf  (S  Raimat)  295 
Sadüs  (Sedüs)  0  458  if 
Sadüs  b.  Saibän  460 
Safa-Araber  125 
Safar  0  417;  vgl.  Zafär 
Safatener  125  f.  465  f.  —  S.  und 

südarabische  Schrift  466 
Saflän  St  352.  389 
Sagas  St  116 
Sagenstoffe:  und  Hadit  477.  — 

jüdische    476    u.    n.    1.  —  S. 

und  Mohammed   476  u.  n.  1. 

617.  —    vor  Mohammed  for- 
muliert 617  f. 
Sägür  Fluss  527 
Sahar    (Sahir)    S  141.  221.   283. 

293.  297* f.  322.  324.  330.  332. 

333.  338.  339.  345 
Sahar-Rabtän  297 
Sahar  St  389 
Sahratän  0  151 

Sa'id  b.  Qais  Alhamdäni  328  n.  1 
Saif  b.  Ma'dTkarib  b.  Abu  Murra 

327 
Saif  b.  Ma'dikarib  (S  Jaz'an)  gen. 

Saif    Ibn    Du    Jazan    48.    50. 

272.  508  u.  n.  3.  618  f 
Saihout  (Se  Hüd)  0  170  n.  1 
Salamier  464 
Salam-Reicli  464 
Saläma  Du  Fais  324. 
Sälem    Bü    Hägeb,    Scheich    in 

Tunis  589 
Salj^n  St  389 
Salhän  (Salhin)  0  149.  158 
Sälim  (S  'Ammirata')  228 
Salmä,  Berg  299 
Salomo:  Legende  478 
Salonik  85  f.  —  bulgarische  Uni- 


versität   591   n.  2.  —  S.  und 

Frankreich  (Schulen)   577.  — 

S.    und  Österreich  577.  —  S, 

im  Weltverkehr  575  ff  (Ausff. 

199/200) 
Sam'ä  St  142  f.  178  n.  1  182  f. 

227.  238.  241.  389  ff.  600 
Samarqand    (Samirkentj  0  155. 

483 
Samf  G  301 
Sämi'   (Sekretär),  bei  Datierung 

genannt  441  f.  —  Amt  des  S. 

442  n.  1 
Sämi'  (S  Gab' an)  253 
Sämikum  S  298.  345 
Samin  S  345 
Sammän  S  259.  298  f 
Samna  0  299 
Sanatruk  K  Albahrain  490;  vgl. 

Assätirün 
Saqrän  S  ^99.  315.  346 
Sarät  348 

Sarät  alhagr  0  322 
Sargon  200.  458 
Sari' um  (St  Ma'in)  304 
Sarüg  (Serüg)  112 
Sarwänän  S  299  f.  339.  346 
Sasaniden    41.    42.    43.    48.   53. 

125.  156.   161.  328  n.  1.  493. 

495.  509  f. 
Assätirün  K  Alhadr  (Hatra)  490; 

vgl.    Sanatruk    und    Nasr    b. 

Assätirün 
Saue  6  416  f.  467 
Saum  0  151 
Assawäd  0  450 
Schreibstoffe  425  f 
Schrift  25.  —  südarabische  466 

~   qataban.  Ductus  607 
Schweifende    99    n.   1.   —    und 

Sesshafte  94  ff.  217  f.  598  f.  — 

Zwischenstufen  453  u.  n.  1.  — 

Vgl.  Beduinen 
Sebucht  (Marzubän)  460 
Seehandel   20  ff.    37.   39.  416  ff. 

469 
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Se^politik  469.  504  n.  2.  —  S. 
Ägyptens  418.  —  dor  Ptole- 
luäer  und  ihre  Folgen  461  f 
(Ausf.  106a. 

Sehöl  0  322 

Seleukiden  34 

Selfän  KH  175 

Selgukenreich  547  f 

Selim  I  Sultan  73.  534  n.  1. 
5:35  n.  1.  2.  5:38 

Selim  Bustäni  r)57  n.   1 

Semen  0  298 

Semiten  98  ff.  117 

Sen&t  (miswad)  16. 29  f.  —  S.  neben 
Kabir  30.  —  S.  von  Ma'in  30 

Sigilmäsa  522 

Sin  G  13 

Sinaihalbinsel  3.  116 

Sinän  Pascha,  Wali  von  Jemen 
536 

Sinän  Pascha.  Wali  von  Jemen 
537 

Sippen  7  ff.  16.  17  f.  188.  189. 
197.  212  ff  lAusf.  24j.  216.— 
Sippenbesitz  16.  —  Doppel- 
sippen 340  ff  (Ausf.  29  Sappl. 
ßj.  —  Sippeudünkel  4ö.  58. 
221  fi.  401.  —  Sippengeist  in 
Xordarabieu  62  f.  —  S.  mono- 
polisieren den  Handel  21  ff. 
37.  45  f.  —  S.  als  Besitzer 
von  Hörigen  405.  —  Liste  der 
jemeniscben  S.225 — 347  f Ausf. 
29).  —  S.  kämpfen  gegen 
König  28  ff.  —  S.  in  Mekka 
51.  —  S.  in  Nordarabien  (h€(ij) 
33.  —  S  und  Stammbildüng 
450  ff.  —  Sippenname  zugleich 
Stammname  311.  351.  —  süd- 
arabische Sippen  der  islamisch- 
arabischen Tradition  319  ff 
(Ausf.  29  Suppl.  A  U).  — 
Treuverbände  der  Sippen  225. 
—  Vgl.  Adel.  haij.  Kapitalis- 
mus. 

Sippenbezeichnungen  218  ff. 


(Ausf.  27).  336  ff  (Ausf.  t9 
Suppl.  B).  452.  617.  —  Alter 
406 

Sippennamen .  Doppelnamen 
340  ff  (Ausf.  29  Suppl.  B 1.  — 
Grammatische  Form  der 
Namen  343  ff.  (Ausf.  29  SuppU 
B).  —  Umschrift  343 

Sklaven  412  f 

Skoplje  (Üskiibj :  Jiahnknoten- 
punkt  576 ;  vgl.   Eisenbahnen 

Sozial:  soziale  Kämpfe  zwischen 
Arabern  und  Xichtarabern 
524  f  (Ausf.  158  .  —  soz. 
Schichtung  412.  524.  —  soz. 
Schichten  verwischt  25.  — 
Boz.  Struktur  Südarabiens  28ff, 
Nordarabiens  32  f 

Sprache:  'Arabija  und  Lokal- 
sprachen 428.  —  Sprachein- 
heit 71.  —  künstlerische  Ge- 
staltung 27.  —  Xichtarabische 
Sprachen  Südarabiens  427 f.  — 
Spr.  der  Südaraber  und  der 
Nordaraber  427  (Ausf.  84|. 
515.  —  s- Sprache  und  h- 
Sprache  177.  178. 

Sprachgesellung   25  ff.  187.  189 

Sprachgrenze  71.  —  arabische 
S.  und  Bagdadbahn  527 

Sprachliches :  in  Jemen  425 
(Ausff.  73—82 

Staat:  Wesen  des  St.  4  f.  197. 
213  ff.  —  St.  und  Gesellschaft 
5  f.  —  arabischer  St.  80.  91  f. 

Staatenbildnngen:  in  Nord  und 
Ostarabien  499 

Staatsgesellung:  als  Erwerbs- 
gesellung  190 

Staatsverfassung:  König.  Adel. 
Volk  446.  —  St.  und  Koran 
516  u.  n.  2. 

Stadt  (Tiagar):  in  der  Türkei 
422.  —  Stadtwesen  24.  46  f. 
421  f  (Ausf.  69a) 

Stadtstaaten :  Könijje  603 
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Stamm  (sa'b)  7.  9  f.  19.  188. 
190.  216  f  (Ausf.  25).  —  Wesen 
212  f.  450  ff.  (Ausf.  102).  —  St. 
und  Bauern  413  (Ausf.  59). 
—  Bezeichnungen  452.  —  St. 
als  Eidbund  (hilf)  454.  — 
Stammesgefühl  19.  217  f  (Ausf. 
26).  413.  455.  —  St.  und 
Krieger  448  f.  —  St.  in  Nord- 
arabien 33. —  Stamraschwindel 
im  Islam  33.  —  St.  und  Sippe 
450  ff  (Ausf.  102).  -  Teilung 
des    St.  19.  216  f.  352  f.  449. 

Stammnamen  9  f.  —  St.  und 
Gebietsnamen  352.  —  St.  und 
Sippennamen  351.  —  Liste 
der  jemenischen  St.  353  bis 
393  (Ausf.  31).  613  ff.  —  Ur- 
sprung der  St.  350  f.  —  St. 
der  islam.  Quellen  612 f. 

Statuen:  in  Jemen  mit  Weih- 
inschriften 424  (Ausf.  71) 

Strassen :  grosse  asi  ati  sehe  Durch - 
Strasse  34.  —  Damaskus-Pal- 
myra-Edder  579.  —  Edder- 
Mosul  579.  —  Jemen-'Iräq 
509  (Ausf.  129).  —  Ma>än-Göf- 
Süq  essujüch  579.  —  Tripolis- 
Homs-Palmyra-Edder  572 

Su'aidum  S  209  f.  300.  308  n.  3. 
337.  347 

Suchaimum  PN  239.  300 

Suchaimum  (Suchaim)  S  237 
300  f.     312.  332  f.  337.  347 

Sucht  (Saht)  S  333 

Essüd  (Saudä)  0  179 

Südaraber  42.  49.  62  f.  66.  118. 
218.  593.  —  Charakter  27.  —  S. 
als  Kulturjemener  und  als 
Beduinen  499  f  (Ausf.  118a) 

Südarabien  2.  4.  13  f.  17.  20.  23. 
24.  25.  26.  27.  28.  32.  34.  37. 
38  f.  41.  46.  48.  63.  89.  98. 
121  f.  143.  164  171.  175.  191. 
211.  217.  —  Britische  Be- 
sitzungen 581  f  (Ausf.  204) 


Suez-Kanal  88.  530.  573. 

Süghä  0  541  f 

Sulaihiden:  Dyn  in  San'ä  532.  — 

erobern  Mekka  532 
Sulaim  St  464 
Sulaimän      Al'adani,     Nusairi»'r 

555  n.  2 
Sulaimän  b.  Tarf  531 
Sultan:  Domänen  570  n.  2 
Sumaifa'  (Esimiphaios)  508 
Sumaifa'  (S  Jaz  an)  164  234.  272. 
Sumaifa'  Aswa'  (S  Kalä'än)  47. 

164.  273. 274. 327. 508.  593. 607 
Sumaifa'  b.  Näkür  (S.  Dulkalä') 

328 
Sumai'um  S  239.  240.  301.  337. 

339.  347. 
Sumerer  96  f 
Sumhu  afaq  K  Sam  182 
Sumhu'alä  268  (KM?).  410 
Sumhu'alä  MukS  134 
Sumhu'alä  S  316.  337 
Sumhu'alä  (S  Bata')  240 
Sumhu'alä  Därih  KS  137 
Sumhu'alä     (Samahrali)    Janüf 

MukS  133.  134.  167.  186 
Sumhu'alä  Janüf  (S  Täfi'um)  306 
Sumhu'amar  (S  Hälikum)  258 
Sumhujafa',     Vater     des     Sum- 

huafaq  K  Sam'ä  182 
Sumhukarib,      Grossvater      des 

Juhain  Dabjän  K   Sam'ä   182 
Sumhukarib    (S    Hazfarum)    305 
Sumhukarib  (S  Karlbum)  274 
Sumhukarib   (S  Tauränhän)   306 
Surän  S  260  f.  301  f.    307.  337. 

347 
Su'rän  (S  Hamdän)  228 
Surän-Mihjalum     S     261.    288. 

302.  342 
Suri  111  f 
Suti  St  116 
Suwa    G  314  n.  1 
Syllaios  465.  472.  617 
Syrer  70.  76  ff.  81.  90.   —  Aus- 
wanderung 567  f  (Ausf.  191).. 
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—  islamische  Syrer  522  n.  2. 
560  n.  1.  —  Vgl.  Syrische 
Christen 

Syrien  (Asääiu)  3.  28.  35.  40. 
43.  48  f.  54.  64  f.  66  f.  68.  70. 
71.  74.  76  ff.  80.  88  f.  85  f. 
90f.  97.  112.  115.  117.  119. 
121.  124.  496.  —  S.  und 
Ägypten  561.  —  arabische 
Bewegung  560  f.  —  S.  und 
Europa  561  f.  —  S.  und 
Deutschland  562.  —  und 
Frankreich  561  f.  —  und  Russ- 
land 562  f.  —  und  Mesopo- 
tamien -  Babylonien  561.  — 
Landesgeistlichkeit  553  (Ausf. 
173).  _  j<.  als  Staat  560  f.  — 
verkehrspolitische  Entwick- 
lung 568  ff.  (Ausff.  192—201). 

—  Universität  s.  Beirut.  Haifa 
Syrische  Christen:  Fremdlände- 

rei  560.  —  in  Mesopotamien 
579  ff.  —  protestantische  Ge- 
meinden 555  f.  —  Vermittler 
der  Weltliteratur  557.  —  Vgl. 
Chäzin 

Syrische  Wüste  (Steppe)    2.   97 

S (S  .  .'zanj  818 

Sainim  S  611 

Sal.  .  .  S  316.  337 

Sanhän  PN  802 

Sanhän  S  302.  337.  839.  846 

Surdud  S  302  f.  339.  347 

Surdud-Naqbän    S    302  f.     342; 

vgl.  Wadi  Sordod 
S S  302.  339 


Sadacja  b.  Mazjad  von  Hilleö47  f 
Sädiq  (S  Gabun)  253 
Sädiq  (S  Hamdän)  260 
Sädiq  Sa'd'il  (S  Gab  an)  253 
Saduq'att  (S  Fatkän)  250 
Saduq'il  KH  171.   173 
Sahrän    S    258.    839.    611;   vgl. 

Ghutaib-Sahrän 
AsBaidijün  S  321 
Saihän  0  308    359  u.  c 
Sajadum  S  303  f.  337.  345 
Salähaddin  Jüsuf    der    Aijubide 

548.  —  und  Türänsäh  6201  621 
Sälih  Schech  der  Hamdän  545 
Salm-Sezeb    (Usezib)    35.    463  f 

(Ausf.  108).  464  n.  2 
Salmän-Sauwän  S  316 
San'au    (Sana)    0    73.    87.    90. 

151.  178.  238.  280.   298.  299. 

308.  825.  826.  469  f.  581.  532. 

543  f.  545  f.   —  Imame   533  ff 
Sarfän  S  316.  839.  846 
Saufän  S  304.  387.  346 
Assauwär  b.  'Abdsams  827 
Sauws'um  S  304.  339.  345 
S  b  h  m  PN  612 
Sidqijafa    (S  Xamän)  291 
Sirwäh  0  und  Stamm  139.  142. 

148.  149.  152.  158.  166.   188. 

184  n.  1.  279.  298.  392.  446  f. 

—    Kabir    und    Miswad    von 

S.  438.  446  f.    —   Vgl.    Auäl 

Sirwäh.    Dynastie  von  Sirwäh 
Sirwäh  S  333 

Assughd  (Sogdianaj   <  >  4S3.  493 
Assuhaib  0  322 
S.  *.  .  .  .  S  303.  339 


Sabbäh  (Sabah)  S  281.  303.337. 
*  345 

Sabbäh  b.  Hajäw  (S 'Aqab)  230 
Sabbähum  S  259;    vgl.    Sabhän 
Sabhän  S  303.  337.  346.  606 
SaMa  0  420.  532 
Assadaf  (Kinda)  St  322 
Sadaq  (S  Hamdän)  449 


Sa'b  455;  vgl.  Stamm 

Sab*  an  0  269 

Sabän    (Sabainj    S    304.    333. 

339.  346 
Sabwat  (Sabota)  0  20.  22.  164. 

168. 171. 174.  419  —  Zenti-um 

des    Weihrauchhandels    419  f 

(Ausff.  66/7J 
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Saddäd  St  393 

Öädi  Ahnherr  der  Aijubiden  548 

Safa  att  Aswa  (Sßata'  und  Ham- 

d^n)  241 
Öafa  att  Aswa^    (S  H.  .  .  .)    258 
t^aflqum  S  317.   337.   345;    vgl. 

Öufaiqum 
Sahäri  PN"  621 
Sahbärum  'AUäu,  Sohn  des  Sa- 

diiq'il  KH  171  ff 
Sähiium   (Sahlum)   S   304.    338. 

345 
Sahir  St  156 
Sahir.    Vater  des  Jada"ab   Dab- 

jäu  MukQ  165.  601 
Öahrr,  Vater   des  Jada''ab  Dab- 

jän  KQ  601 
Sahir.  Sohn  des  Jada''ab  Dabjäu 

KQ  166 
Sahir  Ghailän   b.  Abilabam  KQ 

166 
Sahir  Jagül  (HalälVj  MukQ  165. 

601 
Sahir  Jagül  Juhargib  b.  Haufä- 

'amni  KQ  166.  601 
Sahirum  (S  Akbad)  228 
Sahirum  (S  ßasam)  316 
Sahralä  (S  Darhän)  248 
Sahrän  S  333 
Sahaz  S  345 

baliaz  Samkar  S  317.  338 
Saht  s.  Sucht 
gahwal  (Sahwal)  S  484 
Sä'ir  Autar  38 
Sairum    Autar     KS    und    KSK 

140.    U6.    147  f.    154  f.    174  f 
Säkir  St  311 
Samät  S    161.    271.    304.    339. 

346 
Samir  (S  Qurainum)  293 
Samir  Ihn  ATattäf  325 
§amir     Dalganäh,     Enkel     des 

Hassan  b.  As'ad  Abükarib  482. 

4vS5.  493.  495  f.  613 
Samir  Düraidän  151 
Samir  Jaküb   (S  Wäiikum)    307 


Samir  (Sammar)  Juhar  is  (Juris) 

KSRHJ   4.   42.   155  ff.   159   n. 

].    161.  170.   175.  258.   302  f. 

355.  479.   480.   481   bis.  482. 

483.    488.    488  f.    493.    495  f. 

496.  502.  503.  600 
Samirat  (Sumärat)   S   286.   304. 

338.  345 
Öammäl  S  326.  333 
Sammar  s.  Samir 
Sams  S  16 
Sams   (Asmas)   (S   Qaidiän)   259. 

292 
Samsi  Kin  439 
Samsum  (Sams)  Gin  12.  14.  165. 

313 
Säpür  b.  Churrazäd  489 
Säpür  II  (Dul'aktäf)  489 
Saqar  (üü)  283.  334 
Saqarum    (Saqar)    S    283.    330. 

334 
Saqiq  0  542 
Sara}/ att  b.  'Abad'il  166 
Sarah'att  (S  Bata-)  238 
Sarahbil    {Sarahbi'il)    Ja'fur    b. 

Abikarib  As'ad  KSRHJ  161  ff. 

482.  489.  491.  497 
Sarahbil       (Sarahbiil)       Jakkuf 

KSRHJ  162  f.  482.  497  f 
Sarahbil  Jankuf  (S  Bainün)  498 

n.  1 
Sarah' il  (Saräliil)  S  334 
Sarah' il  (S  ßata')  238.  240 
Sarah'il  (S  Damrän)  249 
Sarai/ il    (S    Harbum)    259.    265 
Sarai/ il  (S  Raimat)  259.  295 
Sarah'il    Jaghnam    (S     Ghanm- 

Raimat)  257.  262 
Sar'äu  S  304  f.  339.  346 
Särihum  (S  Damrän)  249 
äärihum  (S  Wa'rän)  oOl 
Särihum     Aiman     (S     Hamdän) 

262.  263 
Särihum  Ghailän  (S  Bata')   238 
Sarqän  S  611 
Sarqän-Qatwatän  S  611 
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ba'tum  S  253  f.    805.    3:-.<).    'Mi\ 
Sa'tum-Gah'äu  8  842 
Saubatum  S  317.  838.  :U0 
Saudanäa    (Dussaudan,    Dussaii- 

dab)  S  334 
«anlamän  JS  305.  :'.89.  846 
Sauwän  S  611 
Secb  Sa'id  s.  (,)kelis 
sem  (swn)  14  f 
sVat  'aU  528  f 
Sibäm  0  231  f.  544 
Asäidjäq  8.   As"ad 
Sihäb  S  331 
Sir'ä  0  305 
Subä'um  S  151.  289.   305.   838. 

347 
Sufaiqum  S  311.  317.  338.  347; 

vgl.  Safiqum 
Suniair  Jatbur  der  Ma'dinit  295 
Sumäxat  S  s.  Sainirat 
iSuräh  S  334 
Surahbril    Jakmiil    (S    Kalä'äu) 

274 
su'üMja  523  u.  n.  1 

S S  611  bis 

S S  233 

S -Asram  S  342 

Taba'  {Tabu'a).Hierodule  207.603 

Tabäbi'a  s.  Tubba' 

Tabäla  0  420 

Tab' an  (S  Täbi'um)  259.  306 

Täbi'um  (Tubba'um)  S  259.  611 

Tabnä'u  St  165.  393 

Tachbat  (Ta-chobet),  Hierodule 

207.  253.  603 
Täkert  (Tiaret)  0  522 
Tähiiiden,  Dynastie  in  Jemen  533 
Tahaijul  St  (?)  209 
Taii  .  .  .  (S  Tazlad)  306 
Taim  b.  Murra  St  321 
Talma'    0    35f.    121.    —    Volk. 

Götter,   Piiester   463  f.   (Ausf. 

108).  —  u.  Salam-Reich  464 
Taimiten  335 
Taimlät  (SRidä')  296 


'I'a'iz/.   0    169.    417.    467  f.    58.s. 

548  II.   1.  546 
Talab  G  244.  298.  301 
Ta'lab    Rijämum    G    139.    142. 

146  f.  183.  287.  239  f.  271 
Tamim  St  113.  454.  455.  —  Land 

der  T.  499 
Tammüz  G  2U4 
Tamna'    (Thomnaj    0   22.    168. 

811.  420.  602 
Tamudener  125 
Tariuch  St  500 

Tasah  (Tasih?)  S  317.  338.  347 
Tatwarum  (Tatauwurum)  S  305. 

339.  347;    vgl.  Hazfarum-Ta- 

tauwurum 
Tausa'  0  207.  317 
Tausa"  St  291.  393 
Tazlad  (1.  Taz'ad)  S  306.  338. 347. 

624 
Te])ük  0  35 
Teilfürsten  s.  Tyiannos 
Tempel  15  ff.    —    haben  Namen 

424;  vgl.  Grundbesitz 
Tempelmädchen  205  fF.  604 
Tibä'  (Täbi'l  270 
Tibet  483 

Tigän  (Dnttigänj  S  327.  334 
Tigris  35.  48.  86.   97 
Tihama  113.  348.  532.  537.  538. 

540.  —  von  'Asir  541 
Titel:  Übergang  des  Amtstitels 

in  erblichen  Adelstitel  434  u. 

n.  1. 
Trajan  89  f.  124  —  Expansions- 
politik 39 
Transoianien  155 
Treuverband:      Vorsteher      des 

Treuverbandes  441. 
Tripolis:  Hafen  572.  —  Strasse 

T.  —  Homs  — Palmyra — Edder 

572.  —  Vgl.  Eisenbahnen. 
Tschingis  Chan  598  f. 
Tubba  :    Volk    des    T.   474.   - 

KHi    482.    491.    496.  506.   — 

Deutung  des  Namens  484 
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'J'ubba'8  (Tcibäbi-a)  460  n.  1 .  478 
biß  498  (Ausf.  117).  —  be- 
herrschen ausser  Saba'  Him- 
jar  u.  Hadramöt  481 .  —  T.  - 
Dynastie  durchbrochen  489. 
498.  —  Judentum    506 

Tubba'  al'akbar  Klli  481.  483. 
488.  491.  496 

Tubba'  al'aqran  KHi  482.  483. 
496 

Tubba'  al'asghar  KHi  481.  497 

Tubba'  b.  Hassan  KHi  482.  485. 
486.  491.  492  f 

Tubba''il  (S  ahadbum)  256 

Tubba'karib  266 

Tubba'karib  KM  129.  136 

Tubba'karib  Priester  141.  297 

Tubba'karil)  (S  Katilum)  159. 
274 

Tubba'karib  b.  Abikarib  b.  Ka- 
bir  Challl  243 

Tubba'karib  b.  Wadad'il,  £po- 
nym  151 

Tubba'um  S  306.  338.  347;  vgl. 
Täbi'  um 

Tudmur  s.  Palmyra 

Tunis  2. 106  ff.  —  Universität  589 

Tunisier:  den  Algeriern  über- 
legen 590.  623 

Türänsäh  b.  Aijüb  in  Jemen  533 

Turchum  (Jarcham)  S  335 

Türkei  (Osman.  Reich j  18.  83. 
S6.  88 f.  223  n.  l.  —  u. Ägypten 
559  f.  559  n.  2  —  die  arab. 
Teile  561 

Türken  74.  98.  99  n.  1.  402. 
483.  —  Türkentum  der  Os- 
manlis  525  f.  (Ausf.  159).  — 
verschwinden  bei  gesteigertem 
Kulturleben  422  —  verhasste 
Beherrscher  Vorderasiens  547f . 
—  und  Griechen  563  —  wirt- 
schaftlich unfähig  563  f. 

Turkestaner  155 

Tarkgebilmez,  Statthalter  in 
Mekka  537  f 


Turm:  Türme  hab»'n  Namen  424 

Tyrannos  (Teilfürst):  der  Mafa- 

rcitis  434.  466  ff.    (Ausf.  112) 

Ta'au  S  317.  338.  345. 
Täfi'um  S  306.  338.  345. 
Tafjän    (8    Maras-'Amäd)    279. 

281 
Tairän  S  290.  346.  612  —  Tairän- 

Muwaqqih  290.  342 
Tajah  S  306.  339 
Ta'laba  S  460  u.  n.  1 
Ta  labän  S  335 
Tanjum  (Tunaijum)  S  412 
Tanjum-Azjad  S  612 
Tärat  Mitwal  Abirata'  ^S  Hirrän) 

314 
Tat  0  335 
Tat  S  306.   317.   319  n.  1.  326. 

332.     335.     336.     338.     339. 

345 
Taub  (S  Wa'rän)  301 
Taubän  PN  208  f 
Taur  S  317.  338.  345.  612 
Tauränhän  S  306.  339.  346 
Taurum  (S  Arfat)  233 
Tawab'il  (Farn  Häni'j  245 
Tawab'il  (S  Wahrän)  307 
Tumämat  (S  Chalil)  298 

Tabn  (Volksmasse)  446  f 
Tähir   Pascha,    Mutesarrif    von 

Hodaida  543 
Taiji'-Berge  483 
Taiji'  St  319  n.  1 

übänat  s.  Abnat  , 

'Udäbat  s.  'Adbat 
üdainat  320 
Ukänit  0  146 
Umaija  b.  Abissalt  618 
'Umäm  s.  'Amäm 
'  ümän  113 

'Ümärat  (S  Murrän)  289 
ümmalmalik  bint  'Amr  b.  Hugr 
gen.  Assaqiqa  494 
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Ummitawan  26G 

Universität:  —  en  in  ;\ral>.  Läti- 
dern  588ff  (Ausf.  213)  —  bul- 
ijarische  in  Salonik  591  n.  2.  — 
Vgl.  Nordafrika.  Ägypten.  Sy- 
rien. Mesopotamien  -  Bal)y- 
lonien 

*Uqail  St  451  u.  n.   1 

'Urrän  (^Irriu)  0  228 

Unikagina  K  201 

Usaidum  (S  Arfat)  233 

Usämatb/Ämiruni  (S  Asdän)  233 

Üsküb  8.  Skoplje 

'Usäm  0  306 

'Usämum  S  306.  339.  347 

'Usärum  S  307.  338.  347 

*Usäsum  S  345;  vgl.  'Asäsum 

'Utkulän  S  s.  •Atkalän 

'Utrubän  (Dul'utrub)  S  335 

'üzaiz  (S  Naswar)  291 

Vieh:  Gebet  für  Kind  u.  Vieh  614 
Viehzucht  397 f 
Völkerkammer  s.  Arabien 
Vorstellung :- sgeseliung  8.  lOff. 
187.  189f 

Wadad'il  (S  'Auuänän)  229 
Wadad'il  (S  Gab'än)  252 
Wadad'il  (S  Jaf  an)  269.  438 
Wadad'il  (S  Jatil)  439 
Wadad'il  (S  Raz  .  .  .)   296.    439 
Wadad'il  b.  Hajäwum    (S    Haz- 

farum)  267 
Wadad'il  b.    Jaqahmalik    Kabir 

£!halil  248 
Waddum  (Wadd)  G  12.  165 n.  1. 

171.  250 
Waddum  Sähirän  G  240 
Waddura  PN  185 
Wadi  Do' an  247 
Wadi  Habäb  314 
Wadi  Sahäm  308 
Wadi  Sordod  (Surdud)  303 
Wadi  Sunfür  546 


Waifenhandwerk  17.401  ff.  (Aubf. 

54) 
Wahab  b.  Mautar  (S  Sal .  . .)  816 
Wahab'att  Jafüd   (S  Gadanum) 

254 
Wahab'aum  (S  Wätirumj  317 
Wahab'auwam  (S  Dadän)  246 
Wahab'auwäm  (8  Zubrumj  310 
Wahab'auwam  Ja'dif  151 
Wahab['auwäm|  Ja'dif  (S  Gada- 

num-Hadwatj  255 
Wahab'auwäm  Jarliab  (S  Gada- 
num) 254 
Wahab'il  KS  13S 
Wahab'il  8  307.   317.  338.  839. 

343.  344 
Wahab'il  (S  Gab'än)  253 
Wahab'il  (S  Mnwaqqih)  289 
Wahab'il  (S  Naiti  291 
Wahab'il  (S  Ridä^)  253  u.  1.  277 
Wahab'il  b.  'Abd  (S  Sa  tum)  254 
Wahab'il   b.  'Almän   (S  Had'ar- 

Gab'än)  254 
Wahab'il    b.    Hajäw   (8  'Ammi- 

rata)  228 
Wabab'il  b.  M's  (S  SaHumi  254 
Wahab'il    Jahfiz    KS    138.    144. 

160  n.  1 
Wahabtawan  200  n.  1 
Wahabtawan  PN  607 
Wahabtawan  (S  Madän)  280 
Wahbän  (3  Mäti*)  281 
WahabSamsum  .lazld  (S  Jaiqat) 

270 
Wahbum  S  317.    338.   344.  346 
Wahbum  (S  Bardädum)  242.  259 
Wahbum  (S  Kaibat)  274 
Wahbum  Azlam(S  Ghadbum)  256 
Wahbum    b.    Mas'adum    KKam 

178  u.  n.  1.  316 
Wahrän  S  286.    307.    338.  339. 

346.  610 
Wahriz  48 

Wä'ilum  (S  Aimum)  310 
Wakal'il     (Jakil'il)     (S     Häfid- 

Gab'än)  252 
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Wakil  S  307.  339.  345 
Wa'län  0  277 

Waaän  S  317.  338.  339.  346 
VVa'län-Jafharän  S  314f 
Wali'at     h.    Martad    KHi    481. 

486.    498.     —    Deutung     des 

Namens  486  f 
Walile  0  522 

Wanderungen  der  Südaraber  499 
Waqah'il  KM  433 
Waqah'il    Jäti'   KM    126  f.    168. 

410 
Waqah'il  Näbit  KM  129 
Waqah'il  Rijäm  KM  127 f 
Waqah'il  Sädiq  KM  128 
Waq  .  .  .  S  317.  339 
War  . .  S  612 
Wara"amar  s.  Dara'amar 
Wa'rän  S  301.  307.  338    346 
Waraw'il  Ghailän  KQ   134.  166 
Warrän  (S  Namän)  291 
Warwar  0  304 
Wasf  S  612 

W^äsil  (Wasal)  S  307.  338.  345 
^^'asserbauanlagen  394 ff 
Wäsikum  g  287.   307.   338.  345 
Watar'il  KH  274.  294 
Watar'il  Därihän  180  u.  n.  2.  4. 

181 
Watf-Urkunde  396.  411.  609.  — 

ihr  Wesen  408  n.  2 
Wätirum  S  317.  339.  345 
Wätirum  (S  Martadum)  285.  444 

u.  n.  2 
Wätirum  Juhamin  KS  139 
Watjah  0  317 
Wat  .  ." .  S  317.  339 
Wäjtib  Arjam  (S  Fatkän)  250 
Wattäh  (S  Gadanum)  255 
Weihrauch    17.    19  f.   20.   414  f. 

(Ausf.  60).  —  u.  Reinheit  415  f. 

(Ausf.  61)  —  u  Priesterschaft 

415.  419  f.  —   u.  Islam  415  f. 

—   bei   Beerdigung  415  f.   — 

Ursprungsland  419  f. 
Weihrauchhandel  36  f.  469 


VVeihrauchlaud  (regio  thurifera) 
414.  419 

Weihrauchstrasso  35  f.  —  naba- 
taisiert  36 

Weinberge  396 

Weltanschauung:  altorientali- 
sche 193.  205.  429.—  Unein- 
heitlichkeit  bei  den  islamischen 
Völkern  194  n.  1 

Weltreich:  religiöses  567  (Ausf. 
190) 

Za'am  S  307.  339.  345 

Zabid   (Zebid)   0  334.   531.  532 

Zabnür  S  307.  339.  346 

Zafwän  (S  Wahab'il)  307 

Zaid  (S  'Azwä)  236 

Zaid  b.  'Amr  Dul'ad'är  KHi  481. 

483  f.  488.  491 
Zaid  b.  Ilidara    (S  Öa'tum)  254 
Zaidän  (Girgi)  586  ff.  (Ausf.  211) 
Zaid'il  S  318 

Zaid'il  (S  'Ammirata')  228 
Zaid'il  (S  Kanam  Raswän)  315 
Zaid'il  b.  Ilidara'  (S  Sa'tum)  254 
Zaid'il  b.  Zaid  (S  Zairänj  318 
Zaiditen  87.  89.  533  ff. 
Zaidlät  (S  Zaid'il)  318 
Zaidum   Aiman    (S   fi  .  .  .  .)  258 
Zallat  Salhin  S  318.  339 
Zärr  (S  Ra'bän)  293 
Zeitungen    u.    Zeitschriften:    in 

Ägypten    558    u.    n.    2;    Tgl. 

Presse 
Zenobia  43.  123.  501 
Zeutralasien  67 
Zijadiden:     Dynastie    in    ZgjDid 

531  f. 
Zisternen  400 
Zoroastrismus:     in     Mekka    53. 

511  f.  (Ausf.  132) 
Zu'düm  S  263.  300.  307  ff.  338. 

347.  624 
Zuhrum  S  309  f.  338.  347 
Zuhrum  (Zahrum)  (S  Daumäu) 

247.  259 
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Zurai'iden ,    Dynastie    in    'Aden 

532  f. 
Zur'at  üü  Niiwäe  490  f.;  vgl.  Du 

Nuwäs 
Zweiner   (S.  M.),    Missionar  554 

11.  n.   l 

Zafär    (Safar)    0   41.    154.    168. 
*  184   u.   1.   417.  434.  467.  469 
-      Verlegung    der    Residenz 
nach  Z.  419.  —  Zafär-Dynastie 
476.  478  f. 
Zairäu  S  318.  339.  346 
/.airäo-Wabb   S  318  n.  1 
Zai  .  .  .  S  318.  339.  34Ü 
Zaläl  S  310.  339.  345 
Zalwamau  S  310.  337.  346 
Zalwamäu-Gab'fin  S  310.  342 

.  b'  mr  (S  Lachdum)  275 

.  b  q  1  ui  284 

.  h'  (S  Maqämm)  281 

.  h  1  (S  Rabtäu)  293 

.  j  w  Fr  289 

.  k  r  (S  Naswar )  2t)l 

.  r  n  S  486 

.  m  1  n  S  318 

.  n  '  n  Juha'  (S  Darqän)  248 

.  s  r  u  (S  Fäq)  250 

.  •  t  Sähuni  (S  IlTsa'adj  243 

.  1 1.  -  Xaswar  S  342 

.  1 1.  S  342 

.  '  z  n  S  146.  318 

.  .  •  S  313.  318 

.  .  '-Cbaudün  S  313.  342 

.  .  '  m  Jazil  245 


. '  u   (S  Zubrum)  310 

.  b  (S  Taur)  317 

.  b  (S  Wat  .  .  .)  317 

.  d  S  254.  612 

.  d-Gab'&u   S  342 

.  dm  (S  M  .  wh)  317 

.  dm  ;^S  Rasm)  296 

.  h  (S  Murrän)  289 

.  h  mj  b.  Muwacbchil  (8  S  .  .  .) 

302 

.  j  n  (S  Famän<  25U 
.  m  n  (S  Hamdän)  263.  307 
.  rm  S  231.  612 
.  z  (S  Ramadan)  295 
.  .  '  auwäm  Ja^ül    (S  Ghaimänj 

256 

.  .  '  ü  (S  Murränj  289 
.  .  1  (S  Diriiuum)  247 
.  .  m  b.  Färich  (S  ba'tam-Gab- 

änj  253 
.  .  min  Karib  (S  Madin)  278 
.  .  n  Jag'ar  b.  Särihum  263 
.  .t  (S  Sa'dll)  298 " 
.  .  S  612;  vgl.  Däbir-... 
.  .  S  612;  vgl.  Jalqaz 
.  .  Juhahmid  (S  Bata')  238 
.  .  Juhit'min  (S  Bata  )  238 
.  .    Juharchim   (S    Ghanm-Rai- 

mat)  257.  262 

,  .  Juharhib  (S  Hamdän)  263 
,  .  b.  Aus  (S  Jaf'än)  268 

.  b.  Aus  (S  Hifn-Gab'än)  253 

.    b.   Jahraä'il    (S    Muwaqqih) 

289 

.-Daran  S  247.  342 

.-Jalqaz  S  270.  342 


Zitierte   ßeisende,  Aut(H*eu,  Werke. 


Abu  Jüsuf  402  n.  1 .  524.  567 

Achelis  (Th.)  55U  n.  1 

Ahmed  Räsid   Aihägg)  533  n.  1. 

537  n.  1.  540  u.  n.  2.  546  f. 
Anderson  (Rufus)  553  f. 
Archive«  Marocaines  102  ff. 


Auler  Pascha  570.  573.  574. 
Bahar  (Jacquesj  106  n.  1 
Barthold  531  n.  1 
Becker  (C.  H.)  524 
Bercbem  (Max  vani  548 
Berg  (van  den)  17li  n.  1 
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ß erger  459 

Üeruard  (Augustin)  531 

Bernhard    (Ludwig)    553    n.    1. 

555  n.  1 
Besnier  102  n.  1 
Blaue  (L.-R.)  102  n.  1 
Bonolis  (Guido)  434  u.  1 
Bouvat  102  n.  1 
Bresiiier  d.  Besnier)  102  n.  1 
Brockelmaun  425 
ßruzeaux  103 
Burchardt  (Hermann)   300  n.  1. 

423  n.  1.  504  n.  1.  624 
Bui-ton  457 

Albustäni  (Sulaimän)  556  u,  n.  2 
Caetani     (Leone,     Principe     di 

Teano;    1121    366.   372.  376. 

451.  452.  453  n.  1.  460.   468 

n.  1.  510  u.  n.  2.  511  n.  1.515 
Caussin  de  Perceval  501 
Chauvin  (Victor)  515  n.  1 
Cheikho  (Pater  Louis)  477  n.  1 
Coufourier  102  n.  1 
Delitzsch  403  n.  1 
Derenbourg  159.  165.  181  n.  2. 

185.  314  n.  1.  390.  607 
Dillmann  445  n.  3.  469  n.  2.  503  f 
Doutte  (Edmond)  195  n.  1 
Dussaud    (Piene)    234   n.  1.  465 

u.  n.  1.  466  u.  n.  1.  555  n.  2 
Adduwaihi  549  n.  3 
Engert  194  n.  1 
Engler  414 

Eratosthenes  132.  168.  419  f 
Erman  396  u.  1 
Euting  457.  465  n.  2 
Fabricius  174  n.  2.  416 
Fischer  (Theobald)  106  n.  1 
Flourens  561  n.  2 
FoY  (Karl)  563  n.  1 
Fries  205  n.  1 
Garcin  de  Tassy  586 
Giese  525  n.  1 
Glaser  (Eduard)    133.  137  n.  3. 

139  f.  140  n.  1.  150  n.  1.  152. 

156.    157  f.    162  u.  n.  2.  163. 


164    u.    n.    1.  165.    167.   168. 

169    n.    1.    174    u.  n.   1.  175. 

185.   186.  198.  219  n.  1.  276. 

314    u.  n.    1.    358.    365   n.  a. 

393.  408  n.  2.  430.  448.    486 

n.  1.  497.  498.  503 f.  507  f.  601. 

605 
Goeje  (de)  415 
Goldziher  (Ignaz)  452.  453  n.  1. 

477    n.  1.   512.  517.  518.  522 

n.  1.523u.  n.  1.  524  n.  1.525. 

614 
Greenfield  (James)  579  n.  1 
Grimme  (Hubert)  196.  425 
Gutschmid    (Alfred     von)     416. 

471.  487 
Hal^vy    171.    372.   u.  n.  a.  382. 

393.  425 
Alhamdänl      (Abu     Muhammad 

Alhasan  Ibn  Alha  ik)  28.  113. 

2601  262.  277.  311.  322.  325. 

326.  328.  329.   331.  334.  335. 

353.  355.  357.  359.  360  n.  b. 

366.  372.  373.  379.   393.  394. 

395  n.  1.  399  n.  2.  400  n.  1. 

458.  467  u.  n.  1.  2.  519 
Haupt  (Paul)  466  n.  2 
Head  506. 

Hendriks  (Pater)  195  n.  1 
Herodot  202  ff 
Hirschfeld  434  n  1 
Hogarth  303 
Hommei    (Fritz)    127  n.  1.    164 

n.  1.  165.  168.  172.  206.  242. 

393.420  n.  1.  425.  458.  608.  614 
Huart  (Clement)  558 
Huber  459 
Ibn  Chaldün  397  n.  1.  516  n.  2. 

5171 
Ibn  Qutaiba  481  ff.  487  1 
Ismael  Harnet  106  n.  1.  109.  111 
Jahn  (Alfred)  427 
Jäqüt  459  n.  1 
Aljäzigi     (Ibrahim)    586    (Ausf. 

210) 
Jessup  (Henry  Harris)  554 
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,lolv    102  n.   1 

Kampffmoyer  (C^oorg)  521 

Kipling  (Rudyard)  581 

Koch  434  u.  1 

Köhler  193.  205 

Krauss  (F.  S.)  203  f. 

liammens  (Henri)  ÖOO  n.  1 

Lamprecht  421 

Landberg  (Carlo)  428.  606  f 

Lane  Poole  531   n.   1 

Lauger  (Siegfrid)  156 

Le  Chatelier  109.  457  n  1.  597 

Ledere  (Ren^)  102  n  1 

Lecoq  (A.  von)  579  u.  1 

Lidzbarski    151    n.    1.  157.  233. 

237   n.   2.   312  n.  1.  443.  459 

n.  2.  605.  612.  617 
Loth  (Gaston)  106  n.   1 
Mann  (Oskar)  579  n.  1 
Mannhardt  204 
Manzoni  303.  393 
Maitiniere  (De  La)   101  n.  1 
Mas'üdi  473 

Meinhof  (Carl)  550  n.  1 
Mercier   102  n.  1 
Meyer     (Eduard)     196  f.     201  f. 

207.  213  ff. 
Michaux-Bellaire  102  u.  1 
Minorski  (W.  Tb.)  525  n   1 
Mohammed  Aischin  556  n  1 
Mohammed  Kurd  'Ali  588  (Ausf. 

212) 
Mommsen  465.  470  If. 
Mordtmann  (Johannes)  126  n.  1. 

128  n.  1.   129  13.  2.  131.  162. 

163.  178  11.  1.  198.  200  n.  1. 

264.   385.  438  n.  1.  439.  440. 

441.  443  n.  1.  2.  497.507.  508. 

602.  604.  607.  609.  614 
Mnlinen    (Eberhard    Graf    von) 

500  u.  1.  567 
Müller  (August)  523 
Müller  (David  Heinrich)  126  n.  1. 

132   u.   1.  141.  144  n.  1.  156. 

178.  185  n.  1.  247  f.  319  n  1. 

^57.  427.  4.33.  498  n.  1.  519  n.  1 


-MubII  (Alois)  573 

Xagib  'Äsym  548. 

Naäwan  Alhimjari  28.  510  f. 

Xedjib    Azoury    (Nagib    'Azürl) 

560.  561  n.  2 
Niebuhr  (Krug-N.)   461    u.  u.   1 
Nielsen  (Ditlef)    132    n.   1.  165. 
Nöldeke  452.  460  n.  1.  487  u.  1. 

490u.n.l.492n.  1.493.  507. 514 
Notitia  Dignitatum  502 
Nützel  (Heinrich)  621 
Oeri  623 
Oppenheim  (Max  von)  451  n.  1. 

527.  549  n.  3 
Passols  106  n.  1 
Peiser  (Felix)  193.  205 
Periplus    Maris    Erythraei    20  f. 

153f.  173f.  414  n  1.416 ff.  467 
Plinias  19.  22.  415.  420.  421 
Prokop  457  n.  3 
Prym-Socin  579  n.  1 
Qoran    455.  456.  474.  484  n.  1. 

514.  516  u.  n.  2.  520.  523  n.  1. 

554  n.  2.  564.  566.  567 
Ranke  (Leopold  von)  534  n.  1 
Ratzel  (Friedrich)  94 
Reinach  (Salomon)  506 
Renou  (E.)  101  u.  u.  1 
Rezzouk  102  n.  1 
Rhodokanakis  428.  616 
Rioche  102  n.  1 
Ritter  (Carl)  393 
Robertson  Smith  198.  452 
Ronflard  102  n.  1 
Rothstein  494.  500.  501.  518 
Rüstern  Bey  de  Bilinski  561  n.  1 
Rutgers  (Antonius)  536  n.  1 
Saint-Paul  106  n.  1 
Salmon  102  n.  1 
Schlumb erger  506 
Schweinfurth  414 
Seetzen  163 
Slousch  103 
Snouck  Hurgrouje  371  n.  a.  528. 

n.  1.  535  n.  1.  539  n.  1.  621 
Socin  519 

43 
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Sprenger  (Aloys)  185.  366.  372 

n.  a.  394  ii.  1.  421.  453  ii.  1. 

458.  4G5  u.  2.  467.  469  n.  1. 

496.  511  n.  1 
Strabo    168    n.    1.    197  rt'.    385. 

465  u.  2.  472 
Asääfi'  1  567 

Assidjäq  (Färis)  555  n.  3 
Assidjäq  (Tannüs)  549  n.  1 
Tabari  481  ff. 
Tallquist  211.  604 
Theophrast  420 
Thureau-Dangin  201 
Thurnwald  403  n.  1.  804 
Ungnad  201  n.  1 
Völlers  (Karl)  476  n.  1 


Waddington  502  n.  1 

Weber    (Otto)    96  ff.    126    n.  1. 

296  ü.  1.  393    439.   601 
Wellhausen    (Julius)    306.    512. 

513  u.  n.  1.  524 
Wensingk  (A.  J.)  619 
Westermarck  191  n.   1 
Wetzstein  519 
Wilken  198 
Winckler     (Hugo)    93  ff.    112  f. 

116  n.  1.  140  a.  1.  194  n.  1. 

198.  200.  201  n.  1.  443  f.  464 

u.  n.  2.  470  n.  1 
WüstenfelJ  514  n.  1 
Xicluna  102  n.  1 


Zitierte  Inschiriften 

Die  allgemeinen  Nachweise  zur  Erklärung  der  Sigla  enthalten 
nur  die  Hauptsachen.  Es  war  meine  Absicht,  eine  vollständige 
Konkordanz  der  bisher  bekannten  Inschriften  herzustellen,  ich  sali 
aber,  dass  meine  Sammlungen  in  ihrem  gegenwärtigen  Bestände 
dazu  nicht  ausreichen.  Es  ist  dringend  wünschenswert,  dass  diese 
mühevolle,  wenig  gedankte  Arbeit  von  jemand  gemacht  wird,  der 
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ZG  30,  115  behandelte  Relief  mit  Inschrift:  279.  —  Bei  den  Ver- 
weisen bedeutet  Hommel  die  Bibliographie  in  Chrestomathie 
S.  63  ff.,  Weber  die  Bibliographie  in  Studien  III  S.  69  ff. 
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Die  Nouveaui  Textes  Yämenites  Derenbourgs   s.  Weber 
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274:  175d.  1.176. 177 

386  :  258 

205  :  292 

275  :  175  n.  2 

389  :  236 

206  :  269 

276 :  175  ü.  2 

395 :  186.  234 

208 :  252. 

380 

277:175  d.  2 

396  :  179 

209  :  130 

278:176 

397  :  379 

210:275. 

399 

279:175  n.  2 

399:  295  f 

220 :  250 

280:  134.  385 

4<X) :  430 

221 :  129. 

379 

327:176.  177.  378. 

401 :  265.  298 

222  :  380 

385 

402  :  302 

224  :  253 

329 :  176 

404  :  246 

225  :  127. 

128 

330 :  176 

405  :  380 

228 :  129. 

379.  430 

338  9:134 

406:380.  614 

229  :  128 

339  :  385 

411:318 

231  :  289 

342  :  312  n.  2.  404 

412  :  270.  436 

233  :  230. 

252.  270 

343  :  430 

417  :  226 

234 :  233. 

253.  254 

344  :  430 

418  :  226.  444  n .  3 

236  :  254 

346  :  235 

422  :  435 

237:127. 

253.  277. 

347  :  289 

423:179  n.  1.  247 

290.  296.  379.  380. 

349  :  134.  356.  385 

268.  435 

435.441 

u.n  3.443. 

352  :  134 

428 :  130 
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35:3:  127.  247.  291. 

432 :  272.  :306 

238 :  290. 

380.  435. 

380.  429 

434 :  435 

440  n. 

1.  441  n. 

354  :  380.  386  u.  n.  a 

436  :  272 

1.  443 

357  :  257 

437  :  127 

240  :  242. 

380.  399 

359:179.  181  n.  1. 

445  :  128.  380 

241  :  399 

317.  354.  385.  386 

449  :  380 

242:129.130  288  380 

u.  n.  a.  393 

451  :379.  1380.  608 

243 :  129. 

185.  227. 

359-364  :  179 
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242.  291.  295.  307. 

361:395  n.  2.  396. 

453  :  127.  399 

313.  379 

408  D.  1.  2 

454  :  379.  .382 
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45:3 :  '6S0                            507  :  21)8  577  :  246 

459:879.  429                  508:379  578:880.  381 

462  :  127.  272.  379          509  :  253  596  :  240.  268 

464  :  317                           511  :  245.  434  599  :  355 

465:252.  258.  880         516:880.  429  615:255.    267.    ;5ö4. 

466:258                           518:254  379.  385.  404 

467:380                          519:317  624:434 

469  :  128                           520  :  127.172.269.281  624-27  :  245 

470  :  270                           521  :  127.  379  626  :  885 
472  :  235                           523  :  429  628-  36  :  340 
473:380                          524:379  629:611 

474  :  880                          527  :  127.  380  630  :  307.  404 

476  :  127                            529  :  269  638  :  vgl.  51 ;  610 

477  :  269                          530  :  269  640  :  386 
478 :  281.    303.    810.       532  :  254  643  :  281  n.  1 

380.  448  u.  n.  1         534:127.    242.    254.  650 :  vgl.    51.— 243. 

479  :  880                              379.  380  258.  267  n.  1.  281. 

480  :  241.    379.    403.      535  :  127  u.  n.  1.  136.  306.  341 
406.  484  608  u.n.  1          236.  249.268.2701  650  +  638  :  184 

481  :  278                              272.  296.  304.  360.  658  :  386 

482  :  254                              379.  880.  881.  386.  659  :  386 
484:128.379.380             u.  u.a.  435. 437. 608  661:265 

485 :  129.    135.    136.       536  :  380  662  :  293.    297.    341 

245.  365.  379.  880.       538  :  879.  380  670  :  229 

386  u.  n.  a                  541  :  380  672  :  134 

487  :  380                          553  :  269.  379  673/4  :  183 

489  4-  490  :  250               562  :  379.  429  674  :  385 

492  :  303                           564  :  269.  435  679  :  246  f. 

494  :  129                           564  +  574  :  438  n.  1  681  :  179.  182.  2081 

500  :  404                          565  :  129.  380  210 1  300 

501  :  129                          567  :  269.  435.  438  682  :  179.    182.   2(K). 
504:127.    168.    242.       568:128  2101372 

379.  380.  384.  403       571  :  128  n.  1  686  :  226 
506:272.    380.    608.      574:128   n.   2.  272. 
614                                  379.  488 

Die  Inschrift  von  Hisn  Ghuräb:  175.  272.  273.  274.  340.  367. 
368.  374.  876.  889 

Landb 

Die    fünf  Landberg  -  Inschriften,    die  Weber  behandelte   in 
Studieyi  III  (Weber  unter  1908  No.  286). 
1  .  6061 

Langer 

Die  von  Siegfried  Langer  gefundenen  Inschriften. 

1 :  159.  279.  281.  358.  359.  383.         7  :  156.  279.  312.  383  u.  n.  a. 

384                                                           443  n.  3 

2:   159.  279.  282.  383  u.  n.  a          12:  138.  144.  254 


Die  von  M.  A.   Lovy  l)ehandolten  Inschriften. 
1  :  208  f.  2:  209 

Louvre 

Die  im   Louvre  verwahrtcti  Denkmäler. 

1  :  293.  29Ö.  IUI  11  :  200  n.  1  21  :   1«5 

2  :  298.  H41         12  :  H09  24  :  265.  890 
ö:  158.            IH:  149  u.  1        26:  292 

8:  251  15:  189.  300 

10:  240.263.268.878   18:  275 

Mars 

Die    luschrilteu  von    Marseiile,  s.     Weber    unter    1899 
(No.  121). 
1:  302                              9:  800f.  12:  293 

2:  241.263.878.408  11:  801.  812  13:  296 

ME 

Die  von  Mordtmann  in  Beiträge  zur  Minäiscken  Epigraphik 

(s.  Weber  unter  1897  No.  82)  behandelten  Inschriften. 

V:  127.228.  379.380.  XX:  380.  485  LIV:  296 

435  XXII:  127.  286.  879.  LV:  296 

VI:  258  485  LVI:  268.  296 

VII:  230  XXIV:  435  LVII:  268 

VUI:  250  XXV:  314.  357.379  LVIII:   228 

IX:  180  u.  2.  268  XXVIII:  228  LXII:  228 

XI:  128.    268.    269.  XXXllI:  228  LXlil:  296 

379.  380.  435  437  XXXV:  289  n.  2  LXIV:  268 

n.  n.  1  XXXVII:  228  LXVI:  229 

Xni:  241.  435  XLIV:   229  LXX:  289 

XVIII:  435  L:  258 

XIX:  268  LI:  318 

Miles 

Die    dem    Colonel   Miles  verdankten   Inschriften,    zum  Teil 
Fälschungen. 
1:  141.  372  5:  138 

Mordtmann 

Die  von  Johannes   Mordtmann   in  ZDMGr  30.   288ff.   be- 
handelten   Inschriften,    von    denen    der   grössere  Teil   hier  unter 
Bibl  Nat  verzeichnet  ist. 
2  :  156  16  :  232 

MüUer 

Die   von    David    Heinrich  Müller    in    ZDMG   30.    671ff. 
behandelten  Denkmäler  des  British  Museum. 
2:  226  3:  285.  291.  294.  804  f. 
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Namara 

Die  von  Reno  Dussaud  j^efuiidone  Namara-Insclirift,  deren 
Bibliographie  sich  ergibt  aus  l.-id/J.iarHki  jKpÄcmm«  2,  875:  124f. 
320  n.  1.  495.  501.  520. 

OM 

Die  von  D.   H.    Müller   und    J.    Mordtmann   in    Sabäische 
Denkmäler  (s.  Hommel  unter    1883)    behandelten  Denkmäler   dos 
Osruanischen  Museums. 
1:235.   265.   372   u.   n.    a.   398.       13:240.  403.  404.  406 

403.  404.  406.  407.  424  14  :  241 

2:227.  257.  305  u.   n.    1.   365.  15:241.    263.    307  f.    359  n.   c. 

396.  403  373.  397.  400.  403.  407 

3  :  256.  257  n.  1.  292  16  :  307 

4:152.  247.  257.  386.   4Ü4.  411  17:219  n.  1.  260.  261 

5  :  146.  318.  374.  385.  386.  403.  19  :  364 

404.  407  20:301.  403 

6  :  246.  396  21 :  403.  408  n.  2 
7:229  u.  n.  2.  263.  295.  354.   22:300 

373.  383  23/24/25  :  436 

8  :  144.  263.  385.  396.  403.  404.  23  :  436 

407  30 :  404 

:) :  244  u.  n.  2.  263.  353.  367.  31  :  430 

368.  373.  374.  383.  396  32 :  289.  340 

10  :  296.  403  33  :  208  n.  1 

11:238.  397  37:274.  404.  411 

12  :  239.  240.  301.  304.  354.  366.  46  :  392 

403.  404.  424.  436 

OMAut 

Die  von  Johannes  Mordtmann  in  Musce  Imperial  Ottoman- 
AntiquiUs  Himyarites  et  Palmyreniennes  -  Catalogue  sommaire  (s. 
Weber  unter  1898  No.  109,  auf  Grund  eines  Druckfehlers  bei  mir 
iu  OLZ  1907  Sp.  608  n.  2;  lies:  1895;  die  türk.  Ausgabe  ist  von 
1315)  behandelten  Denkmäler  des  Osmanischen  Museums. 
17  :  139.  372 

Os 

Die  von  Osiander  behandelten   'Amurän-Tafeln  des  British 
JVluseum.     Über  die  Anordnung  s.  S.  284  n.  1. 
1  :  266.  284.  353.  362  10  :  265.  286.  403 

4  :  284.  305.  400  n.  3  11  :  233.  286    396 

5  :  273.  286  12  :  287.  307.  383    403 

6  :  287.  290.  383  13  :  293.  301.  404.  408.  409.  435 
7:286.  304.  404                                14:284.  284  f. 

8:226.  287.  354.  355.  404  15:229.  284.  285.  400 

9  :  232.  286.  396.  403  16  :  274  f.  286.  403 
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17:261.  286.  4Ü4.    111  2« :  :^85.  404 

18  :  28(>.  307.  403  27  :  304.  3öö.  386.  404 

19:274  29:413 

20  :  234.  286.  287.  353.  356.  362.       30  :  404 

363.  403.  404.  405.  407  35  :  161  f.    230  f.    356.  386.   408 
22:225.  246.  287.  362  n.  2.  411  n.  1.  434 

23:249.  287.  404  36:311.  317.  400.  403 
24  :  304 

Prid 

Die  mit  Prideaux    1  —  19   bezeichneten    und    mehrfach  be- 
handelten Denkmäler:    dazu    l'ridciinx    in    Transactions    BASoc    II 
p.  23  (=  Louvre  5). 
2;  278  n.  1  7:275  13:282 

4  :  233  n.  1.  246.  373      8  :  390  14  :  385 
6:266                                10:385  15:309 

Tr  BASoc:158 

Reh 

Die  mit  Rehatsek  1 — 7  bereichneten  Inschriften,  von  denen 

5  -|-  4  -}-  1  meist  als  „Bombay-Inschrift"  zitiert  wird. 

1  :  s.  5  5  -f  4  4-  1 :  266.  395  n.       6  '.  141.  248.  354 

4:292;  s.  auch  5  2.  397.  401  7:273.  317 

Seetzeii 

Die  1811  publizierten  fünf  Denkmäler,  s.  Hommel  unter  1811, 
4  :  163.  386 

'Uzzä 

Die  zuerst  von  Derenbourg  behandelte  Inschrift,   s.   Weber 
tinter  1905  No.  230  (irrig  =  Gl  824  gesetzt):  317.  424 

>V  ien 

Die  von  David  Heinrich  Müller  behandelten  Denkmäler 

des  Wiener  Hofmuseums,  s.  Weber  unter  1899  No.  114  (mit  Kon- 
kordanz der  Inschriften;  für  die  uubezifferte  Wien  9  ist  Gl  1790 
gegeben). 

1 :  361.  367.  368.  369  9  :  179.  182.  311.  316 

2  :  360.  367.  369  10  :  314.  317.  318.  380.  433.  43o. 

3:177.  179.  310.  314.  315.  316.  443 

317.  372  11:313 

4:156.  386  17:311.  315.  316.  403.  404 

5:340  18:257.  262 

6  :  179.  209  20  :  310.  311 
6/7:300                                                 24:313 

7  :  179.  210  26  :  313 
«:179                                                  31:302 

Yule 

Die  Inschrift  Glaser  824:  314.  315 
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VERLAG  RUDOLF  HAUPT 

1910 


Vorwort 

Die  „Briete"  eiitstaiideii  während  eines  in  beständiger 
Beobachtung  verbrachten  Aufenthaltes  von  vierzig  Tagen.  Sie 
sind  Skizzen,  AugenbUcksauf nahmen.  Nicht  selten  fixierte 
ich  nach  einem  Zusammensein,  nach  dem  Vorbeigleiten  be- 
deutender Bilder  den  Eindruck  an  der  nächsten  stillen  Straßen- 
ecke. Retuschiert  habe  ich  bei  der  Ausarbeitung  nicht. 
So  finden  sich  Unstimmigkeiten,  Wiederholungen.  Manches 
scheint  unwichtig,  manches  wird  Zweifel  erregen.  Ich  hatte 
zunächst  nicht  zu  fragen:  ist  das  richtig,  was  mein  Inter- 
lokutor  sagte,  habe  ich  eine  Gruppe,  ein  Erlebnis,  ein  Bild 
richtig  aufgefaßt?  Ich  hatte  nur  zu  geben,  was  ich  gehört, 
wie  ich  gesehen.  Eine  Nachprüfung  und  Berichtigmig  ergab 
zuweilen  schon  der  nächste  Tag.  Doch  das  bezieht  sich 
auf  mindere  Dinge.  Der  Gesamteindruck,  der  nach  den 
ersten  Tagen  sich  bildete,  hat  keine  Änderung  erfahren. 
Die  Prüfung  und  Durcharbeitung  des  Einzelnen  nahm  ich 
nach  der  Rückkehr  vor.  Sie  ist  in  den  Anmerkungen 
niedergelegt,  die  einen  vielfachen  Umfang  angenommen 
hätten,  w^äre  ich  nicht  in  Raum  mid  Zeit  beschränkt  ge- 
wesen. Sie  ^vurden  vom  15.  Oktober  bis  31.  Dezember  1909 
unter  beständiger  Inanspruchnahme  durch  andere  Arbeiten 
verfaßt.  So  empfinde  ich  selbst  manches  als  unfertig. 
Trotzdem  mochte  ich  das  Buch  nicht  zurückhalten.  Es 
ist  eine  Menge  brauchbaren  Materials  darin  und,  denke 
ich,  an  nicht  wenigen  Stellen  ein  gut  Stück  Synthese  aus 
diesem  Material. 
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Zurückweisen  möchte  ich  den  Vorwurf,  daß  bei  der 
Kürze  des  Aufenthaltes  die  Bildung  eines  riclitigen  Urteils 
Tiicht  möglich  gewesen  sei.  Gewiß,  das  Erfassen  des  vielen 
Einzelnen,  das  allein  die  Basis  eines  wahrhaftigen  Gesamt- 
bildes liefert,  bedarf  längeren  liebevollen  Einlebens,  das 
nicht  in  ein  paar  Tagen  errungen  wird.  Es  darf  aber  die 
zu  solchem  niUige  Zeit  nicht  willkürlich  festgesetzt  werden. 
Es  hat  sich  gezeigt,  daß  langjährige  Beobachter,  die  als 
gute  Kenner  gelten,  häufig  in  völliger  Unkenntnis  wich- 
tiger Tatsachen  des  sozialen  und  geistigen  Lebens  sich  be- 
finden, während  sie  über  das  äußerliche  Arbeiten  der  Ge- 
setzgebung- und  Verwaltungmaschine  und  über  die  großen 
Finanzoperationen  gut  unterrichtet  sind.  Das  gilt  besonders 
von  den  Angehörigen  der  fremden  Vertretungen  (Missionen 
und  Konsulate).  Die  Fähigen  unter  ihnen  suchen  wenigstens 
Fühlung  mit  dem  Gesamtleben  der  Nation,  in  deren  Lande 
sie  arbeiten,  zu  gewinnen  und  zu  behalten.  Die  meisten 
gehen  in  dem  banausischen  Aufarbeiten  des  täglichen,  meist 
nicht  allzu  reichlichen  Arbeitpensums  und  in  dem  Klatsch 
der  „Gesellschaft"  unter,  mit  der  sie  mitmachen  müssen 
oder  mitmachen  zu  müssen  glauben. 

Das  Sehen  und  das  Schließen  aus  dem  Gesehenen 
sind  subjektiv.  Die  sich  als  die  Objektiven  schlechthin 
gebärden,  die  „Nüchternen",  „Reinsachlichen",  liegen  meist 
am  übelsten  in  Fesseln.  Und  die  Subjektiven  sind  wieder 
Schichten  zwischen  dem  kühlen  Berechner,  der  aus  tra- 
diertem System,  aus  sozialen  Vorurteilsmassen  heraus  de- 
duziert, und  dem  Temperamentvollen,  der  die  Fesseln  der 
Erziehung,  der  Lebensführung  zu  sprengen  sucht.  Manchem 
mag  das  Temperament  hier  allzu  stark  sprudeln.  Ich 
selbst  sehe  mich  zu  einer  Apologie  gezwungen. 

Man  wird  in  den  Briefen  und  in  den  Anmerkungen 
nicht  selten  Erörterungen  über  die  Verhältnisse  der  Balkan- 


Völker  und  dabei  <>;elegentlie]i  eine  heftige  Sprache  gegen 
die  Tiirken  finden  wollen  und  djiran  kniipfen,  daß  die 
Briefe  nicht  bloß  nicht  un])()litisch,  sondern  in  eminentem 
Sinne  politisch  seien.  Ich  bestreite  das  auf  das  Bestimm- 
teste. Ich  geh(')re  keiner  Partei  an  und  empfange  von 
niemand  ein  Stichwort.  Was  ich  sage,  ist  der  reine  Aus- 
druck des  Urteils,  das  ich  mir  selbständig  gebildet.  Meine 
Gesinnung  gegen  alle  Menschen,  abgesehen  von  denen,  die 
sich  als  Schädlinge  erweisen,  ist  Freundschaft  und  Wohl- 
wollen. Auch  für  die  osmanischen  Türken  empfinde  ich 
diese  Regungen,  sogar  in  besonders  hohem  Maße.  Und 
gerade  deswegen  klingen  meine  Worte  über  sie  oft  hart. 
Ich  sehe  sie  auf  Wegen,  die  nicht  aufwärts,  sondern  ab- 
wärts führen,  während  ich  ihnen  das  wünsche,  was  man 
jeder  völkischen  Gruppe  wie  jedem  Individuum  wünschen 
muß:  Schreiten  dem  einzig  würdigen  Ziele  zu,  der  Aus- 
bildung und  nutzreichen  Verwendung  aller  Kräfte,  dem 
Sichausleben  in  den  Grenzen  der  Volkheit  und  zugleich 
in  der  großen  Gemeinde  der  Kulturvölker.  Es  hat  den 
Anschein,  daß  das  Türken volk,  das  zurzeit  in  der  Türkei 
das  herrschende  Element  ist,  kein  Verständnis  für  dieses 
Ziel  besitzt.  Es  träumt  noch  immer  den  alten  Weltmacht- 
traum und  kann  sich  nicht  entschließen,  sich  zu  beschei- 
den. Es  will  nicht  einsehen,  daß  seine  physischen  und 
moralischen  Kräfte  ungenügend  sind,  um  die  Herrschaft 
über  Nationen,  die  ihm  weit  überlegen  sind  an  InteUigenz 
und  an  Bildung,  aufrecht  zu  erhalten,  und  daß,  will  es 
auch  nur  einigermaßen  die  Bedingungen  einer  kulturellen 
Entwicklung  erwerben,  es  einer  Ungeheuern  Anstrengung 
in  allen  seinen  Gliedern  bedarf.  Ich  habe  nachgewiesen, 
daß  zwei  schwere  Gewichte  dieses  Volk  am  Boden  halten, 
so  daß  es  nicht  aufspringen  kann  und  freudig  mitraten  und 
mittaten  in  der  Schar  der  Nationen,    die   in  Südosteuropa 
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und  Vorclerasien  sich  kräftig  erheben  und  willig  dem  Rufe 
der  Kulturländer  folgen:  auf  zum  Bunde  aller  Teile  des 
gesamten  Westeurasien  vom  Atlantisehen  Ozean  bis  zum 
Bergwall  des  Tienschan,  zum  Bunde,  der  diesem  ungeheuren 
Wirtschaftsgebiete  die  Segnungen  einer  großzügigen,  die 
einzelnen  Teile  bis  in  die  entlegensten  Winkel  hinein  be- 
fruchtenden Wirtschaftpolitik  bringt,  und  der  auf  dem 
engmaschigen  Netze  der  Straßenzüge  die  frei  flutenden 
Träger  der  Kultur  in  Gebiete  führt,  die  sich  zurzeit  noch 
widerwillig  abwenden.  Jene  beiden  Gewichte  sind  die 
Scharia,  das  „heihge  Gesetz",  und  die  Fremdländerei.  Sie 
sind  einander  verwandt,  diese  Feinde  aller  völkischen,  aller 
menschUchen  Entwicklung:  die  Herrschaft  einer  durch  ein 
Dogma  geheiligten  Weltanschauung,  verkörpert  in  einem 
bis  in  die  Einzelheiten  ausgearbeiteten  Rechtssystem,  und 
die  Verleugnung  der  angeborenen  Sprache,  der  stärksten 
Stütze  des  Volksgeistes.  Die  Herrschaft  der  Kirche  spiegelt 
jedem  Volke  vor,  daß  es  auch  bei  ihr  und  trotz  ihrer  eine 
führende  Stellung  einnehmen  könne,  während  es  an  dem 
unlösbaren  Widerspruche  zwischen  der  Gleichheit  aller 
Kirchenangehörigen  und  dem  nationalen  Herrschaftstrieb 
zugrunde  geht.  Die  Fremdländerei  ist  die  Befriedigung 
leerer  Eitelkeit  und  gibt  denen  eine  verderbliche  Über- 
macht, die  die  mechanische  Fertigkeit  der  „gelehrten"  Ge- 
bärde, also  eines  rein  Formalen,  besitzen. 

In  der  Hauptstadt,  mehr  noch  in  den  großen  Provinz- 
städten, wirken  Mächte  auf  die  Beseitigung  dieser  Hemm- 
nisse hin.  Aber  sie  sind  weit  nicht  zahlreich  und  stark 
genug,  zudem  meist  gespalten,  nicht  einheitlich  vorgehend. 
Ihr  Mühen  ist  ohne  Frucht  und  wird  es  zunächst  bleiben. 
Die  Entschuldigung  schlechter  Regierungen  während  der 
Jahrhunderte,  des  Terrors  unter  Abdulhamid  gilt  nicht. 
Denn  die  Völker  machen  die  Regierungen,  und  jene  Ent- 
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schult ligiing  ist  vielmehr  das  Eingeständnis  schwerer  mora- 
lischer Schäden  und  dah)  die  Aussicht  auf  einen  wesent- 
liclien  Wandel  gering  ist. 

Vortreftlich  sind  die  Worte  eines  französischen  Kenners 
der  Türkei  in  der  Revue  du  Monde  Musul man  von  Juli- 
August  1909  (S.  429):  ,,Pour  quo  la  Turquie  jouisse  des 
bienfaits  contenus  en  yerme  dans  sa  Charte,  il  faut  faire 
rklucation  de  la  democratie^  plus  necessaire  encore  que  par- 
tout ailleursr'  Tut  die  demokratische  Erziehung  allen 
Völkern  not,  die  nicht  in  der  Tradition  untergehen  wollen, 
so  gilt  das  in  besouderm  Maße  für  die,  die  mit  einer 
nichtswürdigen  Tyrannenherrschaft  zu  kämpfen  haben  oder 
hatten.  Die  Erschlaffung  der  Geister,  die  diese  züchtet, 
erschwert  die  Aufrüttluug.  Daß  sie  gelingen  kann,  beweist 
die  französische  Revolution,  die  in  ihren  Anfängen  einen 
harten  Kampf  mit  dem  Stumpfsinn  der  Massen  zu  führen 
hatte.  Man  lese  bei  Aulard,  wie  schon  in  einem  halben 
Jahre  die  gesamte  Nation  sich  zum  Bewußtsein  ihrer 
selbst  rufen  ließ.  Der  Vergleich  der  türkischen  Revolution 
mit  der  französischen  ist  irreführend.  Das  osmanische 
Volk  steht  erst  am  Vorabend  einer  wahren  Erhebung,  zu 
der  ihm  freilich  die  Kraft  fehlen  wird.  Der  Türke  zieht 
die  Mütze  über  die  Ohren  und  schläft  weiter,  während  die 
Gallier  in  jener  gewaltigen  Zeit  dem  finstern  Spuk  den 
Garaus  machten  und  mit  einem  kühnen  Wurf  sieh  und 
der  Welt  eine  neue  Arena  schufen,  in  die  die  Unstern 
Mächte  zeitweilig  von  neuem  eindrangen,  die  sie  aber  nie 
mehr  ganz  erobern   werden. 

Türken  I  hört  auf  die  Worte  eines  auf  richtigen  Freimdes : 
arbeitet  unermüdlich  an  eurer  physischen  Stärkung  durch 
Vermeidung  der  Laster,  die  euch  schwer  belasten,  an  eurer 
geistigen  luad  moralischen  Hebung  durch  Teilnahme  an 
dem    Geistesleben    der    höchsten    Kulturvölker,    an    euerer 
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wirtschaftlichen  Kräftigimg  durch  Eintreten  in  den  Ver- 
band, der  die  Nationen  des  Westens  umschlingt,  auf  Grund 
des  sorgfältigsten  Studiums  eures  wirtschaftlichen  Habens 
an  Menschen-  und  Naturkräften.  Vor  allem:  werdet  be- 
scheiden, werdet  klein.  Erst  dann  werdet  ihr  groß  werden. 
Und  ihr,  türkische  Frauen,  mögt  ihr  durch  Geburt 
dem  Türkvolke  angehören  oder  durch  Heirat  ihm  an- 
gegliedert sein!  Ihr  seid  in  besonderm  Maße  berufen, 
eurer  Volkheit  zu  dienen;  kämpft  Schulter  an  Schulter 
mit  den  besten  Männern  um  eure  Rechte,  die  ein  un- 
sinniges Gesetz  euch  verkümmert,  wirkt  im  Stillen,  in 
treuer  häuslicher  Arbeit  für  die  Heilung  der  Schäden,  (Ue 
eure  Gesellschaft  verderben,  zieht  vor  allem  in  euren 
Kindern  einen  Nach\vnchs  heran,  der  mit  euch  und  für 
euch  kämpft,  der  euer  Volk  zu  einer  Verjüngung  und 
damit  zu  einer  neuen  großen  Zeit  führt. 

Hermsdorf  bei  Berhn,  den  31.  Dezember  1909 

Martin  Hartmann 
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Salon ik,  den  2.  September  1909. 

^ach  einer  Fahrt  von  13  V2  Standen  für  454  Kilometer  ^) 
traf  ich  gestern  Abend  gegen  8  Uhr  hier  ein.  Von  Xisch  an 
war  die  Fahrt  abscheulich.  Auf  dieser  viel  befahrenen  Strecke 
verkehrt  kein  Schlafwagen,  der  einzige  durchgehende  Wagen 
ist  fast  immer  voll  besetzt.  Sind  auch  die  Spaniolen  von 
Salonik,  die  man  als  Hauptreisegesellschaft  findet,  meist  viel 
hermngekommene,  einigermaßen  abgeschliffene  Menschen,  so 
kann  es  einem  doch  passieren,  daß  man  mit  weniger  erfreu- 
lichen Exemplaren  zusammengesperrt  wird,  wie  das  mich  traf. 
Ich  mußte  unter  dem  wenig  gesitteten  Verhalten  eines  Mannes 
dieser  Gattung  und  seines  Sprößlings,  eines  wahren  Ausbunds 
von  Ungezogenheit,  leiden.  Da  war  eine  tröstliche  Abwechs- 
lung das  Plaudern  mit  zwei  deutschen  Geschäftsleuten,  von 
denen  der  eine  für  das  väterliche  Haus,  der  andere  für  sein 
eigenes  Fabrikat  die  Hauptplätze  der  Türkei  und  Griechenlands 
bereiste.  Ich  konnte  mich  T\deder  daran  erfreuen,  wie  häufig 
man  unter  den,  von  unseren  sozialen  und  intellektuellen  Snobs 
über  die  Achsel  angesehenen  „Commis  voyageurs^^  Männer 
findet,  die  mit  angenehmen  FoiTuen  und  einer  inneren  Höf- 
lichkeit vortreffliche  Beobachtungsgabe  und  selbständiges  Urteil 
verbinden. 

Eine  angenehme  Abwechslung  wurde  mir  von  Üsküb  ab 
zu  teil.  Zwei  bulgarisch  sprechende  Herren  stiegen  ein,  von 
denen  der  eine  sich  als  Bulgare  sogleich  durch  seinen  Typ 
verriet,  der  andere  war  unbestimmbar  —  ich  vermute  Rumäne. 
Beide  politisierten  eifrig.  Es  bot  sich  Gelegenheit  anzuknüpfen, 
und  mit  meinem  geringen  Russisch  konnte  ich  eine  Unter- 
haltung mit  dem  Bulgaren  führen.  Es  soll  heute  eine  geheime 
Konferenz  der  konstitutionellen  bulgarischen  Partei  beginnen 
zur  Festsetzung  einer   Konstitution   Mazedoniens,   zu   welcher 
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aus  allen  Teilen  des  Landes  Delegierte  entsandt  sind  (mein 
Berichter  ist  Delegierter  für  Skoplje,  alias  Üsküb);  sie  ver- 
langen, daß  jede  Nation  volles  Recht  auf  ihre  Sprache  haben 
soll  mit  Selbständigkeit  für  Schule  und  Kirche;  ^')  das  wird 
auf  das  Energischeste  vertreten  gegen  die  türkische  Forderung 
des  Osmanischen  als  Einheitssprache.  Ich  soll  durchaus  nichts 
von  dem  Orte  der  Sitzung  erfahren.  Eine  Spezialität  meines 
Bulgaren  war,  daß  er  keine  Gelegenheit  unbenutzt  ließ,  um 
seinen  Landsleuten  im  Königreich  etwas  anzuhängen;  er  hielt 
sich  namentlich  über  die  Ergebnislosigkeit  des  bulgarischen 
Parlaments  auf.  Es  lag  darin:  „wenn  wir  erst  einmal  werden 
selbständig  sein,  dann  werden  wir's  ganz  anders  machen  und 
die  Welt  wird  staunen.'^  Von  Interesse  war  die  gelegentliche 
Bemerkung,  daß  es  muslimische  Kutzowlachen  gebe:  in  einem 
von  Kutzowlachen  bewohnten  Gebiete  gebe  es  einige  Dörfer, 
die  walachisch  sprechen,  aber  muslimisch  seien,  und  von  denen 
das  bedeutendste  E"ynta  sei. 


Ich  besuchte  heute  den  bulgarischen  Handelsagenten 
Schopoff,  dem  ich  Grüße  zu  bestellen  hatte.  Der  persön- 
liche Eindruck  bestätigte  was  mir  berichtet  war:  ein  unschein- 
barer, aber  durch  vorzügliche  Kenntnisse  der  Verhältnisse  und. 
große  Umsicht  ausgezeichneter  Mann.  Er  ist  der  ausgesprochen 
slawische  Typus:  vorsichtig  und  fast  etwas  lauernd,  immer  auf 
dem  qui  vive,  liebenswürdig,  auch  geneigt,  Mitteilungen  zu 
machen,  wo  es  das  eigene  Interesse  nicht  berührt,  im  übrigen 
verschlossen,  mit  einem  Stich  ins  Melancholische,  Unzufriedene. 
Ein  kleiner  Zug:  ich  hatte  kaum  erwähnt,  daß  ich  auf  der 
Fahrt  mit  einem  Bulgaren  zusammengetroffen  sei,  da  fuhr  er 
schon  heraus:  „Aha,  der  Delegierte  für  Üsküb."  Trotz  seines 
bescheidenen  Titels  ,^ Agent  Comme7xial  de  Bulgarie^^  wird  er 
von  den  Konsuln  als  Kollege  betrachtet;  alle  Welt  kennt  ihn 
hier  und  gönnt  ihm,  daß  er  nun  bald  in  die  geheiligte  Klasse 
der  Konsuln  aufrücken  wird,  die  den  für  das  Äußerliche  so 
empfänglichen  Orientalen  als  halbe  Übermenschen  erscheinen. 
Das  Königreich  Bulgarien  begnügt  sich  natürlich  nicht 
mit  einem  Handelsagenten. 


\ 
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Heute  nachmittag  be,^iichte  ich  die  Kirche  des  Heiligen 
Dimitrios,  die  jetzt  Qasiinije-^Moschee  heißt,  die  übrigens  als 
Gottesdienstort  mir  zum  Frühgebet,  ^littaggebet  und  Nacht- 
gebet verwandt  werden  soll  (Nachmittaggebet  und  Sonnen- 
unterganggebet fallen  aus).  In  einem  kleinen,  an  die  Moschee 
anstoßenden  dunklen  Raum,  wohl  dem  Keste  einer  älteren 
Kirche,  wird  das  Grab  des  Heiligen  gezeigt,  das  häufig  von 
Christen  besucht  wird.  Diese  Einfältigen  spenden  Kerzen  und 
Geld  für  die  Unterhaltung  einer  ewigen  Lampe,  die  aber  bei 
jneinem  Besuche  unglücklicherweise  zufällig  nicht  brannte. 
Man  bewunderte  in  der  Moschee-Kirche  schon  früher  bedeutende 
und  kimsthistorisch  interessante  Kapitelle,  Mosaiken  und  Mar- 
morinkrustationen. Als  vor  etwa  einem  Jahre  mit  dem  Gelde 
der  mazedonischen  Malije,  d.  h.  der  Verwaltungskasse,  die  aus 
den  von  den  Mächten  bewilligten  drei  Prozent  Steuererhöhung 
gespeist  wurde  (und  wird?)  —  es  waren  1200  Türkische  Pfund 
=  22  200  Mark  ausgeworfen  —  eine  gründliche  Restauration 
des  an  zahlreichen  Stellen  schadhaften  Baues  vorgenommen 
wurde,  wurden  eine  Menge  weiterer  Mosaiken  und  Kapitelle 
von  der  Tünche  befreit  und,  was  nicht  immer  geschieht,  die 
bloßgelegten  Teile  Avurden  so  belassen.  Sofort  berichtete 
Schopoff  an  das  russische  Archäologische  Institut  in  Kon- 
stantinopel, und  dessen  Leiter,  der  bekannte  Uspenski, 
erschien  alsbald,  begleitet  von  dem  Archäologen  Ko-nda- 
k  o  f  f  ,  in  Salonik,  um  genaue  Aufnahmen  zu  machen.  Wir 
dürfen  die  Publikation  dieser  wichtigen  Forschungen  bald  er- 
warten. Interessenten  finden  schon  jetzt  Gelegenheit,  das 
Wichtigste  in  den  Räumen  des  Instituts  (Rue  Sakiz,  nicht  weit 
vom  deutschen  Konsulat)  anzusehen.  Für  mich  hatte  die  Be- 
sichtig-ung  des  Hauses  neben  dem  Genuß  der  merk^vürdigen 
Denkmäler  noch  eine  besondere  Bedeutung.  Der  Mann  in 
mittleren  Jahren,  der  mich  herumführte,  war  gesprächig,  und 
so  horchte  ich  ihn  aus  über  die  Gruppe,  über  die  Nachrichten 
zu  sammeln  ich  als  eine  Hauptaufgabe  der  Reise  betrachtete: 
die  Melami-Derwische.^)  Die  Anknüpfung  war  leicht  gefunden. 
Während  unseres  L'mganges  hatte  sich  ein  Mewlewi-Derwiscli 
an  einem  Pfeiler  niedergelassen  und  saß  versmiken  in  ein 
Buch.      Mein   Führer  renommierte^   er  sei   auch  Mewlewi    (er 
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war  in  Zivil,  was  Mewlewis  gestattet  ist;  mir  wurde  dann  be- 
stätigt, daß  er  in  der  Tat  als  Mewlewi  gelte),  und  jener  sei 
sein  ewläd  „Sohn^^  (natürlich  geistlich).  Ich  wurde  freund- 
lichst zu  dem  morgen  (Freitag)  stattfindenden  semä^  (so  heißt 
allgemein  die  Zeremonie)  *)  eingeladen.  —  Ich:  „Es  soll  hier 
Anhänger  einer  von  einem  Manne  namens  Schechi  'arab  ge- 
gründeten Tariqat  geben,  die  sich  ,Melami^  nennen. ^^  —  „Ganz 
recht;  es  hat  einen  Schechi  'arab  gegeben,  und  es  gibt  auch 
Melamis,  sie  sind  aber  ganz  unbedeutend;  übrigens  ist  die 
Bezeichnung  „  meläml  *^,  die  sie  sich  geben,  ein  grober  Unfug. 
Melami  ist  als  eine  besondere  Gruppenbezeichnung  nicht  statt- 
haft, es  ist  vielmehr  eine  Rangbezeichnung,  die  in  allen  Tari- 
qats  vorkommt.  Me  lämt  ist  nichts  als  der,  der  den  höchsten 
Grad  (meqäm)  in  der  Erkenntnis  und  damit  in  den  Stufen 
der  Tariqat  erreicht  hat;  in  jeder  Tariqat  gibt  es,  wie  im 
Heere  Gemeine,  Unteroffiziere^  Leutnants  usw.,  Rangunter- 
schiede  mit  Stufen  bis  zum  General  hinauf.  Wenn  sich  die 
Anhänger  einer  Tariqat  „Generale^^  nennen,  so  prätendieren 
sie  sämtlich,  den  höchsten  Grad  in  dem  geistlichen  Stufenbau 
erreicht  zu  haben.  Die  Melami-Gesellschaft  ist  heute  zerstreut 
und  schwach;  sie  hatten  kurze  Zeit  Ansehen  und  Bedeutung, 
heute  haben  sie  sie  nicht  mehr.^'  Ich  gebe  diese  Auslassungen 
wieder,  ohne  Kritik  daran  zu  üben.  Die  Tendenzlüge  steht 
ihnen  an  der  Stirn  geschrieben.  Gelegentlich  mögen  sich  die 
Vorgeschrittensten  anderer  Tariqats  mit  dem  Wort  „  m  e  - 
Z  ä  m  ^  "  *)  bezeichnen  als  Sjmbolum  der  allgemeinen  Wursch- 
tigkeit, die  sie  für  Gesetz,  Sitte  und  Anstand  empfinden.  Das 
ist  aber  sicher  durchaus  etwas  anderes  als  das  Melamitum  der 
Tariqat  des  Schechi  'arab.  Die  schadenfrohe  Bemerkung,  daß 
die  Melami-Tariqat  jetzt  im  Medergang  sei,  läßt  schließen,  daß 
die  Mewlewis  von  ihnen  eine  ernste  Bedrohung  fürchteten. 

Dann  ging's  zur  Hortadschi-Moschee,  von  der  mir  schon 
in  Berlin  ein  gelehrter  Freund  sagte,  daß  sie  so,  nicht  Ortadschi, 
heiße,  wie  in  allen  Büchern  zu  lesen  sei,  und  daß  der  ISTame  eine 
Turzisierung  des  griechischen  xoQTaLTiqQ,  sei,  das  selbst  durch 
Metathesis  aus  x^Q^f^f^^V^  entstand.  Ich  traf  den  Imam  der 
Moschee  in  ihr  an.  Der  liebenswürdige,  feine  Greis  gab  sich, 
als  ich  auf  herumliegende  Felle  weisend  fragte,  ob  hier  eine 


Tariqat  ihr  Heim  habe,  als  postvisrhln  ,,Fell8itzer"  d.  h. 
Oberliaiipt  der  Qadiris  in  Salonik  zu  erkennen.  Auch  die 
IIortadschi-Moschee  erglänzt  im  Schmucke  der  Reparatur  und 
sieht  sehr  sauber,  zu  sauber,  aus;  im  Jahre  1306  (1889)  spen- 
dete Abdulhamid  2000  Türkische  Pfund  (--=-  3Y  000  Mark), 
und  der  italienische  Künstler  Rosi  wurde  berufen:*)  Mo- 
saiken und  Malereien  in  Verfall  wurden  nach  dem  Vorbilde 
der  alten  restauriert.  Es  weht  aber  ein  anderer  Geist  in  dem 
Erneuten  und  es  ist  leicht  von  dem  Alten  zu  unterscheiden. 

Es  blieb  mir  noch  die  A  j  a  S  o  f  i  j  a,  die  ^Namensschwester 
des  berühmten  Baues  von  Stambul,  die  schwer  zugänglich  sein 
sollte.  Es  wurde  gerade  an  ihr  herumrestauriert,  so  konnte 
ich  sie  mit  voller  Muße  besichtigen  und  das  überlebensgroße 
Mosaik  der  Jungfrau  mit  dem  Kinde  in  der  Apsis  bewundern 
und  die  seltsam  geordneten  zwölf  Apostel  in  der  Kuppel.  Ein 
junger  Grieche,  der  in  Athen  die  Kunstschule  besucht  hatte 
und  in  Salonik  Arbeit  gefunden,  war  mir  ein  willkommener 
Führer:  seine  ungeheuchelte,  naive  Begeisterung  für  diese 
Denkmäler  aus  dem  Kunstschailen  seines  Volkes  erhöhten  den 
Reiz  seiner,  übrigens  nicht  allzu  sachkundigen  Führung. 


Salonik,  den  3.  September  1909. 

Das  wirtschaftlich  und  kulturell  bedeutendste  Element  der 
Stadt  sind  die  Spaniolen,  die,  einschließlich  der  wohl  höchstens 
3000  Seelen  betragenden  italienisch-jüdischen  Gemeinde  (die 
Familien  stehen  unter  dem  italienischen  Konsulat)  und  der 
kleinen  Aschken azi-Gemeinde,  die  beide  der  spanischen  Ge- 
meinde affiliiert  sind,  auf  80  000  Seelen  geschätzt  werden.  Sie 
sind  oft  beschrieben.*')  Ich  kam  nicht  in  nähere  Beziehungen 
zu  ihnen,  und  der  einzige  Spaniole,  den  ich  öfters  sah,  ließ 
mich  im  Stich:  er  versprach  mir,  Exemplare  von  den  Zeitungen 
„El  Avenir"  und  „El  Imparcial^^  zu  senden,  hat  es  aber  unter- 
lassen, dagegen  hatte  er  die  abenteuerliche  Idee,  ich  solle  ihm 
eine  Stelle  als  Korrespondent  für  Salonik  bei  einer  größeren 
deutschen  Zeitung  verschaffen.    Bei  der  europäischen  Geschäfts 
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weit  sind  die  Spaniolen  nicht  zum  besten  angeschrieben;  sie 
sind  zwar  die  besten  Zahler  der  ganzen  Türkei  und  Salonik  gilt 
als  der  solvabelste  Platz;  die  Spaniolen  lassen  den  Fabrikanten 
nicht,  Avie  es  sonst  üblich  ist,  6  bis  18  Monate  auf  sein  Geld 
warten  —  und  dennoch  nicht  beliebt?  ja,  ganz  unbeliebt;  denn 
sie  kalkulieren  mit  einer  Genauigkeit  und  sind  von  einer  Sach- 
und  Geschäftskenntnis,  daß  dem  fränkischen  Händler  nur  ein 
geringer  Profit  bleibt.  Dazu  haben  sie  erkannt,  daß  sie  den 
Gewinn  des  Geschäftsreisenden  selbst  haben  können,  wenn  sie, 
die  den  Platz  genau  kennen,  sich  selbst  im  Auslande  nieder- 
lassen. So  wohnte  das  Haupt  einer  bedeutenderen  Familie 
(F  r  a  n  s  e  s)  ^)  seit  mehreren  Jahren  in  Brüssel  und  der  Sohn 
des  in  den  letzten  Augusttagen  Verstorbenen  (er  fuhr  mit  der 
verwitweten  Mutter  in  unserem  Wagen  Nisch-Salonik)  wird 
das  Geschäft  dort  weiterführen.  Ein  beliebter  Trick  der 
Spaniolen  ist,  daß  sie  in  Europa  Rester  enorm  billig  kaufen 
und  sie  dann  den  Salonikern  mit  bis  zu  500  Prozent  Gewinn  auf- 
hängen. Mit  solchen  Elementen  ist  das  Handelsgeschäft  nicht 
leicht,  sofern  die  kleinen  Kniffe,  mit  denen  der  Europäer  die  Orien- 
talen hineinzulegen  pflegt,  versagen.  Man  sieht  eben,  welchen 
Einfluß  eine  energische  Teilnahme  an  dem  kulturellen  Leben 
Europas  auf  die  soziale  und  wirtschaftliche  Stellung  des  Indi- 
viduums hat.  Unter  den  Spaniolen  Saloniks  gibt  es  einen 
außerordentlich  hohen  Prozentsatz  mehrsprachiger  Individuen; 
französisch  wird  fast  von  jedem  Spaniolen  verstanden,  von 
vielen  auch  deutsch,  und  eine  verhältnismäßig  große  Anzahl 
hat  sich  in  den  Hauptstädten  Europas  mit  den  dort  aufgehäuften 
Schätzen  der  bildenden  Künste  und  den  zu  hörenden  musika- 
lischen Werken  bekannt  zu  machen  gesucht.  Kommen  in  den 
Berichten  über  diese  Teilnahme  seltsame  Urteile  und  Auf- 
fassungen zu  Tage,  so  darf  man  darüber  nicht  zu  scharf  urteilen, 
man  soll  vielmehr  die  stammelnden  Schritte  ermutigen,  durch 
welche  diese  Bevölkerung  sich  hoch  erhaben  zeigt,  z.  B.  über 
die  türkischen  Besucher  der  Hauptstädte  Europas,  die  fast  aus- 
nahmslos den  oberflächlichsten,  gewöhnlichsten  Vergnügungen 
nachgehen  und  nicht  einmal  versuchen,  sich  aus  ihrer  intellek- 
tuellen Barbarei  herauszureißen. 

Die  Leitung  der  spaniolischen  Gemeinde  scheint  bis  jetzt 
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gewöhnlich  in  besonders  fähigen  Händen  gewesen  zu  sein.  Der 
vor  etwa  zwei  Jahren  verstorbene  Kabbiner  Kowo  (qöbö)  galt 
für  einen  großen  Gelehrten.  Den  jetzigen  Rabbiner  holten 
sich  die  Saloniker  Juden  aus  Jerusalem;  ich  hörte  ihn  „Meier" 
nennen,  er  ist  aber  kein  Aschkenazi,  sondern  ein  Sefardi,  und 
sein  J^ame  wird  richtig  Me'ir  gesprochen;  er  gilt  als  ein  guter 
Kenner  zahlreicher  Sprachen,  auch  des  Arabischen,  sowie  der 
späteren  jüdischen  Literatur.  Seine  Ernennung  machte  niclit 
geringe  SchAvierigkeiten,  denn  er  ist  eifriger  Zionist,  und 
der  Sultan  Abdulhamid  hatte  eine  heftige  Abneigung  gegen 
die  zionistische  Bewegung;  die  tüchtigsten  Advokaten  wurden 
berufen,  um  seine  Ernennung  durchzusetzen,  und  es  gelang 
schließlich  unter  Anwendung  der  bekannten  Mittel. 

Spricht  man  von  den  Spaniolen,  so  kann  man  kaimi  die  Er- 
wähnung der  zweiten  großen  jüdischen  Gruppe  umgehen,  die  in 
Salonik  ihren  Sitz  hat.  In  Wesen  und  Typus  jenen  verwandt, 
aber  religiös  geschieden,  bilden  die  D  ö  n  m  e  s  ,, Bekehrten" 
oder  richtiger:  „Heimgekehrten"  ein  in  seiner  Eigenart  einzig 
dastehendes  Element  in  dem  Volke  von  Salonik.  Ich  wieder- 
hole über  sie  nicht  die  bekannten  Darstellungen  und  verweise 
für  das  Allgemeine  auf  den  Artikel  in  der  „Jewish  Ency- 
clopedia  ".^) 

Im  Augenblick  ist  die  Dönme-Gemeinde  schmerzlich  er- 
schüttert. In  der  letzten  August woche  fand  hier  eine  Ver- 
sammlung des  jungtürkischen  Komitees  statt ;  es  war  zwar  vom 
Komitee  selbst  die  Parole  ausgegeben  worden,  die  Sitzung  sei 
völlig  intim  und  geheim  (gelegentlich  wurde  sogar  vom  Komitee 
das  Stattfinden  der  Versammlung  geleugnet),  aber  die  Dönmes, 
die  sich  als  die  Hauptstütze  der  Revolution  betrachten,  ohne 
die  sie  nicht  hätte  siegreich  ausgeführt  werden  können  (die 
erste  Sitzung  des  Salonik-Komitees  soll  in  ihrem  Klublokal 
stattgefunden  haben),  wurden  nicht  zu  der  Versammlung  ein- 
geladen; dazu  kommt,  daß  einige  der  besten  Leute  des  Komitees 
aus  den  Dönmes  stammen,  wie  der  außerordentlich  fähige 
Dschawid  Bey,  der  gegenwärtige  Finanzminister.  In  solchen 
Tagen  der  Erregung  empfinden  die  Dönmes  schmerzlich,  daß 
sie  durch  den  Schritt  ihrer  Vorfahren  um  bedeutende  Vorrechte 
gekommen  sind.     Sie  müssen  jetzt  wie  alle  übrigen  Muslime 


-     8     — 

Militärdienst  leisten,  während  ilire  ehemaligen  jüdischen  Glau- 
bensgenossen davon  befreit  sind;  dazu  sollen  noch  in  der  letzten 
Zeit  Erschwerungen  seitens  der  neuen  türkischen  Kegierung 
gekommen  sein,  insofern  man  mit  Ablösung  des  Militärdienstes, 
wie  er  bei  den  anderen  Muslimen  allgemein  üblich  ist,  gerade 
bei  den  Dönmes  Schwierigkeiten  machte.  Es  wird  berichtet, 
daß  gelegentlich  das  Wort  gefallen  sei:  >,ces  jahudi  qalaidit' 
,, Wären  wir  doch  Juden  geblieben  !^^ 


Die  Türken  verschwinden  in  Salonik.  Am  Hafen  und  in 
den  ihm  nahe  gelegenen  Gassen  wird  man  nur  durch  das  ge- 
legentliche Erscheinen  von  Offizieren  und  vermummten  Frauen 
an  die  herrschende  Rasse  erinnert.  In  den  Gassen  höher  hinauf 
(die  Stadt  zieht  sich  einen  Hügel  Mnan)  geben  die  vergitterten 
Fenster  das  islamische  Kolorit.  Und  doch  ist  Salonik  ein  Hort 
des  Türkentums:  was  in  diesem  an  besseren  Elementen  vor- 
handen ist,  findet  sich  hier  zusammen,  imd  die  allgemeine  Mei- 
nung ist,  daB  das  jungtürkische  Komitee  Salonik  als  seinen 
wahren  Mittelpunkt  betrachtet.  Ich  selbst  äußerte  mich  über 
die  Stellung  von  Salonik  zu  Konstantinopel  ausführlich  in 
meinem  Artikel  „Ahdulhamid"  (Das  Freie  Wort  IX  4 
[Mai  1909],  S.  A.  S.  3).^) 

Kaum  fraglich  ist,  daß  die  türkische  Bevölkerung  von 
Salonik  selbst  in  den  neuen  Ideen  lebt,  und  daß  das  Komitee  in 
ihr  immer  einen  Rückhalt  finden  wird,  aber  numerisch  ist  diese 
Bevölkerung  nicht  bedeutend.  Zu  erwähnen  ist  die  Stellung- 
nahme der  türkischen  Frauen  in  Salonik.  Man  erinnert  sich, 
wie  sie  in  den  großen  Tagen  eine  aufrichtige  und  intelligente 
Teilnahme  an  der  Bewegung  zeigten.  Man  sagt,  daß  unter 
ihnen  die  geistig  arbeitenden  Personen  nicht  gering  an  Zahl 
sind,  und  daß  eine  Art  Organisation  zur  Förderung  des  intellek- 
tuellen Lebens  besteht.^^)  Die  Superiorität  der  Saloniker 
Türken  erkläre  ich  mir  durch  die  Mischung  mit  jüdischem  und 
mit  slawischem  Blut.  Es  ist  keine  Frage,  daß  die  Türken  Maze- 
doniens mit  slawischen  Elementen  stark  durchsetzt  sind.  Bos- 
nier und  Bulgaren  sind  dort  immer  noch  der  ethnische  Grund- 
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stock  der  Bevölkerung.  Äußerlich  int  das  Vorhandensein  und 
Wirken  des  jungtiirkibchen  Komitees  in  Salonik  gar  nicht  zu 
spüren.  Aber  es  ist  da,  und  die  schlaueren  Konsulate  arbeiten 
in  Salonik,  wie  auch  in  anderen  Städten  der  Türkei,  mit  dem 
Komitee,  zwar  nicht  direkt,  sondern  durch  Mittelspersonen.  Es 
scheint,  daß  das  deutsche  Konsulat  gut  dabei  fährt;  e.s  hat  jeden- 
falls das  Vertrauen  des  Komitees,  das  ebenso  Avie  alle  anderen 
türkischen  Behörden  weiß,  daß  die  deutsche  Vertretung  sich 
fauler  Sachen  nicht  annimmt  (in  üblem  Andenken  steht  allent- 
halben die  Geschäftemacher  ei  des  Herrn  Constans). 


Bei  dem  Wandern  durch  die  Gassen  stieß  ich  auf  den 
Buchladen  Saloniks.  Den  Buchladen  —  er  ist  nämlich  der  ein- 
zige sui  generis.^^)  Man  sieht  sofort  den  Großbetrieb,  und  Herr 
und  Gesellen  zeigten  sich  mit  der  Produktion,  auch  der  älteren 
Zeit,  Avohl  vertraut.  Ich  erwarb  als  erstes:  nasl  oldu,  das 
Drama  KazimJ^amis,  von  dessen  großer  Wirkung  ich  schon 
gelesen  hatte.  Ich  fragte  nach  dem  Verfasser  und  hörte,  er  lebe 
in  Salonik,  komme  auch  häufig  in  den  Laden.  Nicht  zehn  Mi- 
nuten dauerte  es,  da  trat  schon  der  Dramatiker  ein,  mit  den;i 
ich  mich  sofort  bekannt  machte.  Ein  junger,  zart  aussehender 
Herr  in  Zivil,  von  etwa  30  Jahren,  läßt  Kazim  Nami  zunächst 
nicht  erkennen,  daß  er  einer  der  Gründer  des  Komitees  von 
Salonik  und  eine  seiner  Hauptstützen  ist;  seine  Verdienste 
um  die  gute  Sache  wurden  von  dem,  übrigens  nicht  gerade 
sympathischen,  Ladenbesitzer,  einem  sehr  starken,  etwas  burschi- 
kosen und  einen  unangenehmen,  mir  nur  schwer  verständlichen 
Dialekt  sprechenden  Herrn,  in  einer  etwas  protzenhaften  Weise 
hervorgehoben  und  dabei  Kazim  Nami  mit  stürmischen  Zärt- 
lichkeiten überhäuft.  Es  wurde  namentlich  erzählt,  wie  er  in 
der  schweren  Zeit  vor  der  Revolution  die  gegen  die  Verschwörer 
gerichteten  Papiere  aus  der  Müschirijet  da'iresi  (Konunandatur 
des  III.  Armeekorps),  in  der  er  damals  arbeitete,  stahl  und  dem 
Komitee  mitteilte.  In  der  Armee  hat  er  nur  -den  Pang  eines 
Jüzbaschi  (Hauptmann).  Er  ist  nicht  aktiv,  sondern  erteilt 
Unterricht  im  Französischen   an  dem  Militär-Gymnasium;  zu- 
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gleich  ist  er  Lehrer  des  Türkischen  aii  der  Schule  der  Mission 
Laique.  Seine  Studien  bewegen  sich  nach  seiner  Angabe  haupt- 
sächlich auf  dem  Gebiete  der  Soziologie.  Auch,  von  anderer 
Seite  höre  ich,  daß  Kazim  Nami  in  der  gesamten  Bevölkerung 
Saloniks  große  Sympathien  besitzt.  Er  gilt  bei  den  Vertretern 
aller  Konfessionen  als  wirklich  tolerant.  Sein  Drama  nasl 
oldii  ist  in  Salonik  mit  großem  Erfolg  aufgeführt  worden : 
es  wurde  etwa  sechsmal  zu  Wohltätigkeitszwecken  gespielt,  wo- 
bei für  die  besseren  Plätze  enorme  Preise  gezahlt  wurden/^) 


•Der  Einladung  zum  Sema^  der  Mewlewi-Derwische  folgte 
ich  gern.^^)  Erheblich  zu  früh  fand  ich  mich  in  dem  großen 
Tekke  ein,  das  nördlich  der  Stadt  auf  der  Höhe  liegt,  ein  von 
einer  langen  Mauer  umgebenes  Grebäude  mit  Garten,  in  dem 
auf  einer  Terrasse  ein  hübscher  offener  Empfangsraum  mit 
weitem  Blick  über  die  Stadt  bis  zum  Meere  hin  liergerichtet 
ist.  Dorthin  wurde  ich  alsbald  geführt,  und  nach  einer  Weile 
erschien  das  Haupt  des  Tekke  selbst,  der  ^vürdige  Ali  Eschref, 
der  sich  auf  seiner  Visitenkarte  als  selänlk  meivlewichänesi 
pöstnisini  were'is  elmesäjich  „Eellsitzer  des  Mewlewi-Hauses 
von  Salonik  und  Haupt  der  Scheiche"  bezeichnet.  Wir  plau- 
derten sehr  gemütlich.  Der  etwa  sechzig  jährige  Mann  von  an- 
genehmem Äußeren  war  völlig  frei  in  seinem  Benehmen  und 
bereit,  über  alles  die  gewünschte  Auskunft  zu  geben.  ISTach 
einer  Weile  kam  ein  anderer  Angehöriger  des  Ordens,  den  er 
mir  als  seinen  Bruder  vorstellte,  eine  weniger  sympathische 
Persönlichkeit.  Einige  Laien  fanden  sich,  ein,  die  auch  dem 
Sema^  beiwohnen  wollten,  unter  ihnen  ein  Araber  aus  Mekka; 
als  der  auf  der  BildJfläche  erschien,  winkte  mir  der  alte  Herr 
geheimnisvoll,  nicht  zu  sprechen,  und  es  machte  ihm  einen 
besonderen  Spaß,  den  Mekkamann  damit  zu  überraschen,  daß 
sich  ein  arabisch  sprechender  imd  arabisch  lehrender  Mann 
aus  Deutschland  in  dem  Kreise  befinde.  Der  Araber  brachte 
ein  unruhiges  Element  in  unser  Zusammensein ;  er  erzählte  ganz 
unsinnige  und  verlogene  Geschichten,  außerdem  ein  unan- 
genehmer,  in  hohem  Grade  mit  dem   arabischen  Dünkel  be- 
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hafteter  Mensch,  der  sich  unter  anderem  zu  der  Behauptung 
verstieg,  man  spreche  ]ieute  in  Mekka  genau  so  wie  zur  Zeit 
des  Propheten.  Natürlich  hätte  ein  Widerspruch  den  höchsten 
Unwillen  erregt  und  dabei  gar  nichts  genützt;  ich  mußte  zu 
dem  Unsinn  schweigen.  Als  von  Reisen  die  Kede  war,  meinte 
ich,  man  könne  ja  jetzt  nach  Medina  mit  der  Bahn  fahren. 
Da  fuhr  der  Mekkamann  auf:  ,,  I  h  r  dürft  nur  bis  Medä^in 
Sälih."  Ich  konnte  mich  nicht  enthalten,  zu  erwähnen,  dali 
ein  Holländer  [S  n  o  u  c  k  H  u  r  g  r  o  n  j  e]  neun  Monate  in 
Mekka  gelebt  habe;  ein  ^\ütender  Blick  belohnte  mich,  für 
diese  Mitteilung,  die  vielleicht  in  diesem  Kreise  nicht  sehr  gut 
angebracht  war;  als  ich  liinzufügte,  daß  der  kühne  Reisende 
durch  Osman  Pascha  gerettet  worden  sei  (vor  der  Wut  des 
blöden  fanatischen  Pöbels  von  Mekka;  das  sa^e  ich  natürlich 
nicht),  wurde  ich  belehrt,  daß  der  Pascha  noch  an  demselben 
Tage  seines  Amtes  entsetzt  worden  sei,  das  heißt  vom  Himmel 
für  dieses  Vergehen  gegen  den  Mekkanischen  Fanatismus  be- 
straft worden  sei.  Osman  Pascha  scheint  überhaupt  der 
schwarze  Mann  der  Mekkaner  zu  sein:  seine  Lahm.heit  (er  hat 
den  Beinamen  fopah  d.  h.  hinkend)  ist  auch  eine  Strafe  des 
Himmels;  er  hatte  einen  heiligen  Bnmnen  in  Mekka  zuzu- 
schütten befohlen  und  das  trotz  allen  Einspruches  der  Mekkaner 
ausgeführt ;  am  selbigen  Tage  verwelkte  ihm  das  Bein.  Hatte 
ich  mich  schon  über  die  Zeit  des  Anfangs  der  geistlichen  Übung 
getäuscht,  so  zog  er  sich,  viel  länger  hin,  als  es  sein  sollte ;  man 
war  eben  orientalisch  unpünktlich.  Endlich  erhob  man  sich 
und  schritt  in  die  weite  Halle,  die  den  jedem  Besucher  des 
Pera-Tekkes  gewohnten  Anblick  zeigte:  der  Hauptteil  einge- 
nommen von  einem  durch  ein  niedriges  Geländer  abgegrenzten 
runden  Raum ;  bei  der  Eingangstür  führt  rechts  und  links  eine 
Treppe  zu  den  chorähnlichen  oberen  Umgängen,  von  denen  ein 
Teil  für  die  die  Übimg  begleitende  Musik  vorbehalten  ist;  ein 
anderer,  lunfangreicher  Teil  ist  für  die  zusehenden  Frauen  be- 
stimmt und  mit  Gittern  versehen,  der  Rest  endlich  ist  für  die 
Ungläubigen,  die  sich  einfinden.  Dem  Besuche  der  Xicht- 
muslime  steht  auch  bei  den  anderen  Orden  nichts  im  Wege,  nur 
w^urde  mir  berichtet,  daß  die  Refäl-Derwdsche  nicht  so  liberal 
wären,  weil  die  Juden  von  Salonik  sich  zu  zahlreich  eingefun- 
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den  und  sie  geärgert  hätten;  ich  vermute,  daß  etwas  anderes 
dahinter  steckt.  Die  Zeremonie,  die  alsbald  begann,  bewegte 
sich  in  den  bekannten  Formen.  Auf  dem  Musikchor  rezitierte 
zuerst  ein  junger  Mann,  der  offenbar  wegen  seiner  nach  orien- 
talischen Begriffen  schönen,  jedenfalls  sehr  kräftigen  Stimme 
dazu  ausersehen  war,  eine  Reihe  von  Koransprüchen  und 
frommen  Ausrufen,  in  denen  mir  das  Zerhacken  der  Worte 
auffiel,  das  heißt  die  Trennung  der  arabischen  Worte  in  Teile 
ganz  gegen  den  Zusammenhang  und  das  natürliche  Verständ- 
nis. Dann  ertönten  drei  Paukenschläge  und  ein  gewaltiges 
Klatsch,  das  heißt,  die  in  der  Runde  sitzenden  Derwische  voll- 
führten die  secJschde^  indem  sie  mit  den  flachen  Händen  bei  dem 
Sichniederwerfen  auf  den  Boden  schlugen.  Dann  stand  man 
auf,  und  es  begann  der  feierliche  Umgang,  der  siebenmal  voll- 
führt wurde,  mit  seinen  Verbeugungen,  die  sich  der  erste  und 
zweite,  dann  der  zweite  und  dritte  und  so  fort  machen.  Dann 
nahm  der  Postnischin  wieder  auf  seinem  Felle  Platz,  und  es 
begann  der  Tanz  {semä'-):  die  Derwische  legten  ihr  Obergewand 
ab  und  fingen  an  sich  zu  drehen.  Am  Tanze  nahmen  teil  zwölf 
Personen,  von  denen  sich  neun  im  äußern  Kreise  drehten,  das 
heißt  im  Drehen  sich  allmählich  an  dem  niedrigen  Gleländer 
herum  weiter  beAvegten,  drei  im  Innern  des  durch  jene  gebilde- 
ten Kreises.  Es  wurde  in  vier  Schichten  getanzt,  d.  h.  es  wur- 
den während  des  ganzen  Tanzes  drei  Pausen  gemacht,  damit 
sich  die  Derwische  etwas  verschnaufen  konnten;  Spuren  von 
Anstrengung  habe  ich  bei  keinem  einzigen  bemerkt.  Von  den 
Tanzenden  waren  nur  neun  ganz  weiß  gekleidet,  einer  schwarz, 
einer  karmesinrot,  einer  bunt  (oben  dunkel,  unten  weiß).  Beim 
Anfange  des  Tanzes  hatte  jeder  die  Arme  kreuzweise  über  die 
Schultern  gelegt;  nach  wenigen  Drehungen  lösten  sie  sich,  wur- 
den emporgehoben  und  dann  seitlich  ausgestreckt,  wobei  die 
rechte  Hand  nach  oben  offen,  die  linke  Hand  nach  unten  offen  ge- 
halten wurde ;  zuweilen  fuhren  auch  wohl  während  des  Drehens 
die  Arme  in  die  Höhe,  als  wollten  die  Hände  sich  verschlingen, 
sie  nahmen  aber  immer  wieder  ihre  wagrechte  Stellung  ein; 
nur  einer  drehte  sich,  indem  er  die  Arme  hoch  hielt,  wobei  er 
den  Kopf  an  den  rechten  Arm  anlehnte.  Die  Schnelligkeit 
der  Drehungen  und  ebenso  das  Sichiortbewegen  der  Drehen- 
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den im  Kreise  war  ziemlich  gleichmäßig;  nur  ein  Derwisch  fiel 
mir  auf,  offenbar  der  jüngste  von  allen,  fast  noch  ein  Knabe 
und  höchstens  zwanzig  Jahre  alt,  bartlos  —  es  war  der  mit  dem 
roten  Rock  — ,  der  weit  schneller  als  alle  anderen  tanzte.  Er 
sah  dürftig  aus,  der  kleine  Bursche,  mit  eingefallenen  Wangen 
des  blassen  Gesichtes,  aber  mit  zwei  großen  8ch^^arzen  Augen, 
die  während  der  Pausen  unheimlich  funkelten  (während  des 
Drehens  schienen  die  meisten  die  Augen  halb  geschlossen  zu 
halten).  Sein  Drehen  war  ganz  toll,  und  es  schien  kaum  glaub- 
lich, daß  jemand  eine  so  große  Menge  von  rasenden  Umdrehim- 
gen  machen  konnte,  ohne  alsbald  erschöpft  hinzusinken;  ihm 
machte  es  nichts;  er  schien  nicht  ermüdet.  Sein  Drehen  hatte 
etwas  Unheimliches:  da  sprach  alles,  das  war  nicht  wie  bei  den 
anderen,  das  war  ein  wirkliches  Aufgehen^  in  dem  Akte,  er 
schien  dabei  wie  traumbefangen;  man  fülilte,  daß  ein  seliges 
Entzücken  ihn  beherrschte,  während  er  dieses  geistliche  Exer- 
citium  ausführte ;  einmal  schien  er  sich  ganz  verloren  zu  haben : 
er  drehte  sich  iimner  auf  demselben  Flecke  und  hielt  dadurch 
die  anderen  auf;  es  war  bereits  ein  peinlicher  Zwischenraum 
zwischen  ihm  und  dem  vor  ihm  im  Kreise  herum  sich  Bewegen- 
den entstanden,  da  schob  er  plötzlich  vor  und  alles  kam  wieder 
in  die  Reihe.  Meine  Augen  hefteten  sich  immer  von  neuem 
auf  diese  seltsame  Gestalt,  die  ersichtlich  weit  über  alle  an- 
deren hinausragte.  Was  ist  die  Psyche  des  Knaben?  Ist  er 
ebenso  berechnend  wie  es  ersichtlich  die  anderen  sind?  Oder 
lebt  in  ihm  wirklich  die  glühende  Liebe  zum  wisäl,  zur  Ver- 
einigung mit  dem  Göttlichen?  Es  schien  mir,  daß  er  in  dem 
Wirbeltanze  eine  besondere  Befriedigung  finde,  vielleicht  zu- 
nächst rein  physisch,  vielleicht  auch  innerlich.  Wie  lange  wird 
er 's  treiben?  Man  sieht  das  Ende  kommen.  Die  ungeheure 
Anstrengung,  wenn  sie  auch  bei  dem  andauernden,  von  früh 
an  geübten  Training  nicht  mehr  empfunden  zu  werden  scheint, 
muß  den  zarten  Körper  früh  aufreiben;  mir  schien,  es  zeigten 
sich  bereits  auf  dem  Kindergesicht  die  verräterischen  abgezir- 
kelten roten  Stellen;  vielleicht  ruht  die  zarte  Gestalt  bald  auf 
ewig  aus,  und  wenn  das  letzte  Stündlein  für  ihn  die  selige  Ge- 
wißheit hat,  daß  er  sich  nun  bald  im  himmlischen  Semä^  drehen 
wird,  mit  den  Sternen,  so  ist  er  nicht  zu  bedauern.    Gegen  diese 
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sympathische,  ergreifende  Erscheinung  stachen  die  anderen 
unerfreulich  ab;  es  gab  wirkliche  Galgengesichter  unter  den 
Leuten,  die  sich  da  drehten,  und  namentlich  der,  der  den  Kopf 
an  den  Arm  gelehnt  hatte,  sich  beim  Drehen  übrigens  am 
wenigsten  anstrengte,  schien  mir  die  Spuren  der  Unaufrichtig- 
keit  und  Heuchelei  deutlich  zu  zeigen.  Während  der  Postni- 
schin  unbeweglich  auf  seinem  Platze  saß,  wandelte  ein  anderer 
ganz  schwarz  gekleideter  Derwisch,  auch  schon  in  höherem 
Alter  und  sehr  würdig  und  feierlich  aussehend,  zwischen  den 
sich  Drehenden  umher,  gleichsam  als  eine  Art  Inspektor;  er 
bewegte  sich  sehr  langsam,  aber  es  war  immerhin  auffallend, 
daß  kein  einziger  der  Drehenden,  obwohl  die  meisten  die  Augen 
kaum  geöffnet  zu  halten  schienen,  den  zwischen  ihnen  Wandeln- 
den streifte;  nur  selten  hatte  er  nötig,  durch  eine  leichte  Wen- 
dung die  Berührung  durch  einen  de>r  ausgestreckten  Arme 
zu  vermeiden.  Unter  den  sich  Drehenden  selbst  kam  es  nie  zu 
einer  Karambolage:  die  Sache  ist  vorzüglich  einstudiert.  — 
Die  den  Tanz  begleitende  Musik  wurde  von  drei  E^ai  (Flöten)- 
Bläsern  ausgeführt,  nachdem  am  Anfang  ein  Flötensolo  vor- 
getragen worden  war.  Mir  schien  das  Wesen  dieser  Solomusik 
von  der  des  kleinen  Orchesters  verschieden  zu  sein:  sie  hatte 
das  eigentümliche,  orientalisch  Wimmernde  mit  den  bekannten 
gebrochenen  Intervallen,  die  kleiner  sind,  als  die,  auf  die  unsere 
ganze  Musik  aufgebaut  ist.  Die  Musik,  die  den  Tanz  beglei- 
tete, bewegte  sich  wohl  meist  in  ^/g  Takt,  nur  beim  Anfang 
der  vierten  Tanzschicht  bemerkte  ich  einen  Wechsel  des  Taktes, 
Vi,  doch  bald  fiel  die  Musik  wieder  in  den  ^/s  Takt  zurück. 
Diese  Musik,  zu  der  gesungen  Avurde,  war  verständlich  und  an- 
sprechend und  würde  sich,  denke  ich,  leicht  notieren  lassen. 
Das  zu  ihr  Gesungene  wurde  bei  dem  Singen  so  verunstaltet, 
daß  ich  es  nicht  deutlich  erkennen  konnte.  Als  sichere  Ele- 
mente unterschied  ich  nur:  1.  Koranverse,  2.  fromme  An- 
rufungen, 3.  poetische  Stücke  in  persischer,  einiges  wenige  auch 
in  türkischer  Sprache;  man  sagte  mir  nachher,  daß  die  persi- 
schen Stücke  aus  dem  dnväni  keblr  Mewlänäs  seien;  aus  dem 
Mesnewi  wird  nichts  vorgetragen.  Zu  bemerken  ist,  daß  der 
Postnischin  mit  dem  Bücken  gegen  die  Qibla  gewandt  saß, 
und  daß  die,  während  er  in  sitzender  Stellung  verharrte,  lang- 
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sam  im  Kreise  herumgehenden  Derwische  jedesmal,  wenn  sie  an 
die  ihm  gegenüber  liegende  Stelle  des  Kreises  gekommen  waren, 
eine  tiefe  Verbeugmig  machten,  jedoch  nicht  etwa  zu  dem 
Postnischin,  bezw.  zu  der  Qibla  hin,  sondern  gleichsam  ins 
Allgemeine/*) 

In  Salonik  ist  die  Leitung  des  Ordenshauses,  das  übrigens 
von  der  Bevölkerung  durchgängig  mit  dem  Worte  mewläne  be- 
zeichnet Avird  (gewiß  nicht  eine  einfache  Verstümmlung  von 
meivlänä,  sondern  auf  irgend  eine  Weise  aus  7newlänächäne 
oder  meivlewichäne  entstanden),  seit  sehr  langer  Zeit  in  den 
Händen  der  Familie,  der  Ali  Eschref  angehört;  er  hat  die 
Leitung  von  seinem  Vater  übernommen,  und  dieser  hatte  sie 
von  den  Vorfahren.^^)  Ali  Eschref  genießt  bei  der  gesamten 
Bevölkerung  Saloniks,  ausgenommen  vielleicht  die  Dönmes, 
von  denen  man  sagt,  daß  sie  mit  den  Mewlewis  schlecht  stehen 
(es  wäre  wohl  psychologisch  verständlich,  denn  diese  von  ihrer 
Religion  abgefallenen  Juden  sind  wegen  ihrer  Abtrünnigkeit 
ja  auch  den  Muslimen  verdächtig  und  unsympathisch,  vergl. 
S.  8),  die  höchste  Achtung  und  Liebe;  er  erwies  sich  bei  der 
freiheitlichen  Bewegung,  die  ja  in  Salonik  ihren  Hauptsitz 
hatte,  wie  auch  jetzt  noch  Salonik  der  Stützpunkt  der  liberalen 
Partei  ist,  als  ein  vollkommen  aufrichtiger  Freund  der  Frei- 
heit. Es  kann  nicht  energisch  genug  gesagt  werden,  wie,  ganz 
im  Gegensatz  zu  imseren  Vorstellimgen  vom  geistlichen 
Ordenswesen  (das  islamische  Tariqatwesen  ist  vom  Mönchtum 
der  römischen  und  griechischen  Kirche  in  seinem  innersten 
Charakter  verschieden  imd,  man  darf  wohl  sagen,  im  allge- 
meinen höherstehend),  die  Sache  der  Freiheit  und  des  Fort- 
schrittes durch  die  Angehörigen  der  Tariqats,  mit  Ausnahme 
vielleicht  der  in  der  Türkei  nicht  zu  zahlreich  vertretenen 
^aqschbendis,  gefördert  werden  könnte,  wenn  eine  Verständi- 
gung zwischen  der  Kegierung  und  diesen  Gruppen  herbeigeführt 
Avürde.  Denn  daran  ist  kein  Zweifel,  daß  sie  ein  großes  An- 
sehen bei  der  Bevölkerung  haben,  und  daß  ihre  Verwendung 
znr  Verbreitung  bestimmter  Ideen  der  Regierung  in  der  breiten 
Masse  von  großer  Bedeutung  werden  könnte.  Es  würde  sich 
nur  darum  handeln,  daß  erstens  die  Regierung  so  diskret  vor- 
geht,   daß    selbst    die    niederen    Mitglieder    der    Orden    nichts 
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von  solcher  Verständigung  merken,  zweitens,  daß  die  Eegiening 
nicht  etwa  unter  den  Einfluß  geschickter  Ordensleiter  gerät, 
denn  es  ist  bekannt,  daß  gewisse  Orden  systematisch  darauf 
hinarbeiten,  sich  ]naterielle  Vorteile  durch  Beziehungen  zu 
den  leitenden  Kreisen  zu  verschaffen/'^)  Eine  gewisse  Gefahr 
läge  nur  darin,  daß  die  geistlichen  Orden  die  Erhöhung  ihres 
politischen  Einflusses  dazu  benutzen,  um  sich  noch  größere 
Mengen  aus  dem  Volke  zu  affiliieren  und  somit  noch  mehr 
Kräfte  dem  intelligenten  imd  rührigen  wirtschaftlichen  Leben 
zu  entziehen.  Es  ist  vor  allem  zu  beachten,  daß  bei  den  meisten 
Tariqats  die  Bewohnerschaft  der  Tekkes  keine  ständige  ist,  oder 
daß  doch  nur  eine  geringe  Zahl  ständig  in  einem  Ordenshause 
wohnt,  während  immerwährend  eine  fluktuierende  Bewohner- 
schaft da  ist,  die  zum  Teil  von  weit  herkommt  und  ^vifeder 
weiter  zieht.  Der  Einfluß  des  Oberhauptes  eines  Tekkes  auf 
diese  wechselnde  Bewohnerschaft  in  Hinsicht  allgemeiner  Vor- 
stellungen darf  gewiß  nicht  zu  hoch  angeschlagen  werden;  aber 
eine  starke  Persönlichkeit,  die  selbst  durchdrungen  ist  von  der 
ISTotwendigkeit  gewisser  Maßnahmen  im  allgemeinen  Interesse 
des  Landes,  sei  es  auch  nur  im  Interesse  seiner  muslimischen 
Bevölkerung,  würde  immerhin  den  Aufnahmefähigen  etwas 
geben  und  dadurch  nützlichen  Ideen  Verbreitung  schaffen 
können. 

Als  die  Zeremonie  beendet  war,  kehrte  man  zu  jenem 
Ruheplatze  zurück,  wo  wir  vorher  gesessen  hatten.  Es  berührt 
den,  der  an  geistliche  Zusammenkünfte  in  Europa  gewöhnt  ist, 
seltsam,  daß  sich  trotz  der  kurzen  Spanne  Zeit,  die  zwischen 
dem  eindrucksvollen  Exercitium  spirituale  und  diesem  Zu- 
sammensein lag,  nichts  von  einer  feierlichen  Stimmung,  von 
einer  Erhebung  der  Seele  zeigte.  G-ewiß,  auch  bei  uns  zieht 
der  ehrsame  Bürger  aus  der  Kirche  in  die  Kneipe  zu  einem 
fröhlichen  Frühschoppen,  aber  es  wird  doch  kaum  so  unver- 
mittelt der  Leiter  einer  besonderen  geistlichen  konventikel- 
artigen  Zusammenkimft  sich  sofort  mit  Fremden  zu  einem 
vergnügten  Plauderstündchen  zusammensetzen.  ^N'ichts  zeigte 
einen  Unterschied  gegen  die  Gesellschaft  von  vorher,  nur  die 
Zusammensetzung  war  ein  wenig  anders.  Besonders  Ali  Esch- 
ref  selbst  war  eher  noch  gesprächiger  imd  er  erzählte  noch  ein- 
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nial  mit  dem  gleichen  Humor  und  den  kleinen,  von  allen  mit 
Heiterkeit  aufgenommenen  Witzchen  die  Geschichte  von  dem 
falschen  Prinzen^  der  die  Gastwirte  un,d  die  Spitzen  der  lie- 
höixlen  nasführte. ^^)     Der  Humor  ei*scliien  mir  überhaupt  als 
ein   Hauptcharakterzug  des    biederen    Alten,    auch   darin    ein 
echter   Türke;    denn   was    man   dem    Türken    nachsagen   mag, 
Humor  besitzt   er,   ganz   im   Gegensatz  zum   Araber,   der,   ein 
echter   Semit,   die  Welt  mit  scliarfem   Auge   beobachtet,   aber 
nicht    imstande    ist,    sich  mit    ihren    Widerwärtigkeiten    durch 
jenes  erhabene  Lächeln  abzufinden,  das  das  Wesen  des  Humors 
ausmacht,  das  freilich  nicht  selten  zu  jener  Gleichgültigkeit  und 
Indolenz  führt,  die  die  Feinde  alles  Fortschrittes  sind.     Kenn- 
zeichnend war  für  den  Mann  auch,  wie  lebhaft  er  in  dem  ersten 
Halbstündchen,  das  ich  mit  ihm   allein  verplauderte,   für   die 
richtige  Auslegung  der  göttlichen  Gebote  betreifend  Alcoholica 
eintrat.     Es  ist  das  übrigens  eine  Beweisführung,  der  man  in 
der    islamischen    Welt,    namentlich    unter  den    Türken,    sehr 
häufig  begegnet.     „In  unserem  heiligen  Buche",  sagen  sie  und 
so  führte  auch  Ali  Eschref  aus,   „ist   nur  der  chamr   (Wein) 
verboten,  sonst  nichts;  was  die  übrigen  Spirituosen  anbelangt, 
so  kommt  für  sie  allein  das  Verbot  des  Bausches  in  Betracht; 
solange    von   ihnen   nur   so   viel   genossen    wird,    daß   der    Ge- 
nießende nicht  in  den  Zustand  der  Trunkenheit  versetzt  Avird, 
sind  sie  nicht  verboten."     Eine  wundervolle  theologische  Er- 
findung!    Selbstverständlich  wird  nie  jemand,  der  sich  durch 
Kognak,  Bier  oder  Sekt  angenehm  angeregt  findet,  zugeben,  daß 
für  ihn  die  Gefahr  des  Bausches  vorliege  und  rechtzeitig  auf- 
hören aus  religiösen  Skrupeln,  und  auch  der  wirklich  Schwer- 
betrunkene   nimmt   gemeiniglicli    an,    er    sei    völlig    nüchtern. 
Es  ist  also  hier  mit  einer  liebenswürdigen  Wendung  der  völligen 
Freiheit  des  Saufens  Tor  und  Tür  geöffnet,  und  es  ist  bekannt, 
daß   gerade    die    Türken    von    dieser    Freiheit   etets    den    aus- 
giebigsten Gebrauch  gemacht  haben:  man  kennt  die  Gestalt  des 
verkommenen  Schnapstürken. ^^) 


Hartmann,  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei. 
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Salonik,  den  4.  September  1909. 

Schon   um    9    Uhr    vormittags    machte    mir    Herr    Ismail 
Suzi    [süxt)    seinen    Besuch,    ein    alter    Herr    von    mehr    denn 
70  Jahren,  für  den  ich  Grüße  hatte.     Da   er  weit  außerhalb 
der  Stadt  wohnt,  hatte  ich  gestern  seinen  Sohn  Ali  Enis  (meist 
Alinis    gesprochen)    aufgesucht,    der    im    deutschen    Konsulat 
gelegentlich  Dienste  tut,  wie  sein  Vater  viele  Jahre  dort  zu 
Diensten  verwandt  worden  war,  namentlich  als  Schreiber.     Es 
ist  eine  Dönme-Familie,''')  recht  wohlhabend.     Ali  Enis  hat  die 
Tochter  eines  der  reichsten  Dönme  von  Salonik  geheiratet,  des 
Seidenhändlers  Sami  Teldschi.     Als  ich  ihn  gestern  im  Laden 
seines   Schwiegervaters  hinter   dem    Ladentisch   sah,    fand   ich 
in    ihm     einen    jugendlichen    Mann    mit     so     geschmeidigen 
Manieren,  daß  ich  einen  Armenier  vor  mir  zu  haben  glaubte; 
Typ:  volles  rundes  Gesicht,  wie  es  sowohl  bei  den  Türken  wie 
bei  den  Juden  Saloniks  nicht  zu  häufig  anzutreffen  ist.     Der 
alte  Herr  stellte  sich  ganz  zur   Verfügung  — •  es  war   Sonn- 
abend, an  welchem  Tage  in  Salonik  alles  feiert,  da  die  Spaniolen 
das   Geschäft   in  der  Hand  haben    (auch   die  Dönmes  hängen 
wohl  an  den  Feiertagen  ihrer  Vorfahren).     Ich  hatte  mir  sagen 
lassen,  daß  der  Friedhof  der  Dönmes  vielleicht  einiges  Inter- 
essante enthalte,  und  der  alte  Herr  ging  sofort  auf  die  An- 
regung ein.     Wir  fuhren  vor  die  Stadt  —  der  Friedhof  liegt  in 
der  ISTähe  des  Mewlewd-Hauses  —  und  mit  einiger  Mühe  er- 
langten wir  Einlaß.     Der  Ertrag  des  Besuches  war  freilich  sehr 
gering.     Die  Grabsteine  unterscheiden  sich  in  nichts  von  den 
gewöhnlichen    türkischen,    und    solche   aus    älterer    Zeit    waren 
nur  in  geringer  Zahl  vorhanden.     Der  älteste,  den  ich  sah,  war 
vom  Jahre  1128/1716.     Suzi  gab  die  Zeit  des  Bestehens  der 
Dömne-Gemeinde  in  Salonik  mit  280  Jahren  an.     Er  bemerkte, 
daß   es   auch    in    Smyrna   und   Konstantinopel    einige    Dönme- 
Gemeinden   gebe;    gegenwärtig   sei    ihre    Zahl   in   den   beiden 
Städten  deshalb  sehr  zusammengeschmolzen,  weil  die  osmanische 
Regierung  die  Tendenz  habe,  die  Dönmes  sämtlich  in  Salonik 
zu  vereinigen  und  keine  Reste  dieser  Gemeinschaft  in  anderen 
Städten  zu  dulden.     Von  anderer  Seite  wurde  mir  auch  Adria- 
nopel als  eine  Stadt  mit  Dönme-Familien  genannt. 
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Durch  die  Friedliofstudien  Avar  mir  die  Zeit  für  einen 
Besuch  verloren  gegangen,  an  dem  mir  lag:  bei  dem  berühmten 
]\abbiner  Meir,  bei  dem  ich  über  einige,  mich  besonders  inter- 
essierende Fragen  der  Literatur  der  spanisch-jüdischen  Kreise 
Belehrimg  zu  erhalten  hoffte.'")  Es  kam  nun  nicht  dazu,  wohl 
aber  zu  einer  Berührung,  die  nach  einer  ganz  anderen  Seite 
hin  Ausblicke  eröffnete  und  mir  eine  Gruppe  in  voller  Tätig- 
keit zeigte,  deren  energisches  Vorgehen  nicht  ohne  Einfluß  auf 
die  Entwicklug  der  Stadt  Salonik  und  der  von  ihr  abhängigen 
Gebiete  bleiben  wird.  Unter  den  auf  der  Straße  ausgebotenen 
Zeitungsblättern  fand  ich  gestern  ein  „Jornal  del  Labora- 
dor^^  Nr.  2.-^)  Das  konnte  nur  das  Organ  einer  organisierten 
Arbeitergruppe  sein,  und  ich  suchte  mit  den  Heram?gebern,  d.  h. 
den  Leitern  der  Bewegung  Fühlung  zu  gewinnen.  Als  Ort  der 
Kedaktion  w^ar  der  ,;  Club  des  Oavriers'^  angegeben,  und  ich 
hatte  mir  schon  gestern  das  bescheidene  Häuschen  in  der  Rue 
Wardar  zeigen  lassen.  Nun  benutzte  ich  die  Zeit,  die  ich  noch 
bis  zum  Abgange  des  Dampfers  hatte,  den  Klub  aufzusuchen. 
Ein  höchst  ärmlicher  Aufgang  (es  war  mehr  eine  Hühnerstiege 
denn  eine  Treppe)  führte  mich  in  einen  bescheidenen  Raum. 
Das  niedrige,  aber  geräumige  Zimmer  enthielt  nur  einen  langen 
Tisch,  bedeckt  mit  Zeitungen  und  Broschüren,  und  Stühle.  In 
einer  Ecke  ein  offener  Schrank  mit  Papieren  und  einem  Vorrat 
von  Nmnmern  des  Jornal.  Um  den  Tisch  saßen  etwa  fünfzehn 
junge  Männer,  sämtlich  in  besserem  Anzüge  —  es  war  Feiertags- 
stimmung — ,  alle  ernst  mit  dem  Ausdruck  der  Entschlossen- 
heit und  Energie,  den  wdr  so  häufig  auf  dem  Antlitz  des  unter 
sozialem  und  wirtschaftlichem  Drucke  leidenden  Arbeiters 
finden.  Ich  führte  mich  damit  ein,  daß  ich  Xr.  1  des  Jornal 
zu  erwerben  wünschte,  weil  diese  jedenfalls  das  Programm  ent- 
halte. Auf  die  Frage  nach  dem  Redaktor  stellte  sich  ein  junger 
Mann  von  etwa  25  Jahren  vor,  der  offenbar  zugleich  der 
geistige  Mittelpunkt  des  Kreises  ist^  wohl  auch  als  der  zwar 
nicht  anerkannte,  aber  tatsächliche  Leiter  der  Gruppe  zu  be- 
trachten ist.  Er  radebrechte  etwas  deutsch,  sprach  aber  er- 
träglich französisch.  Er  war  nicht  karg  mit  seinen  Mit- 
teilungen: ,,Wir  bestehen  seit  etwa  6  Monaten;  organisierte 
Genossen  zählen  wir  augenblicklich  nui*  etwa  100,  aber  unsere 

2* 
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Partei   umfaßt   alle    Arbeiter   Saloniks;    ich    bin    aus    Widdin 
gebürtig   und   habe   zahlreiche    Werke    der    deutschen    Sozial- 
demokratie in  bulgarischer  Übersetzung  gelesen,  verfolge  auch 
die  sozialistische  Presse  Deutschlands,  lese  zum  Beispiel  häufig 
die  „Neue  Zeit".     Mit  dem  bulgarischen  Sozialismus  sind  wir 
nicht  völlig  einig;  Wlachow  steht  uns  nahe,  aber  er  ist  so  ver- 
wachsen mit  der  sozialistischen  Bewegung  der  Bulgaren,   die 
den  Verhältnissen  dieses  Landes  angepaßt  ist^  daß  wir  es  ihm 
nicht  übel  nehmen,   wenn  er  nicht   vollständig  zu  uns  hält." 
Von  Sandanski  wollte  er  nichts  wissen.     Bei  Nennung  seines 
Namens  durch  mich  zeigte  sich  in  seinem  Gesicht  sofort  Miß- 
trauen:   „Sandanski   ist   nicht   mehr   Sozialist,     er    ist     reiner 
Nationalist."      Als   seinen   Namen   gab   der    junge   Mann    an 
Abraham  Arroya,  wahrscheinlich  spaniolisiert  aus  Aron, 
wie  wir  Anpassung  alttestamentlicher  Namen  auch  sonst  häufig 
finden,  eine  Erscheinung,  die  von  unseren  Snobs  gern  bespöttelt 
wird;  es  liegt  dazu  nicht  der  geringste  Anlaß  vor,  denn  es  ist 
das  nur  eines  der  Mittel  des  Juden,  sich  gegen  die  unerhörten 
Angriffe  zu  schützen.    Das  Gespräch  kam  auch  auf  die  Keligion 
und  es  wurde  geklagt,  daß  in  den  Balkanstaaten  auf  den  Pässen 
noch  die  Religion  angegeben  werden  müsse.     Einer  der  Haupt- 
punkte im  Programm  auch  dieser  Gruppe  ist,  daß  der   Staat 
sich  um  die  Religion  nicht  zu  kümmern  habe.  Besonders  scharf 
trat  mir  der  Eifer  hervor,  welchen  diese  jungen  Männer,  die 
ersichtlich  zum  größeren  Teile  der  Handarbeit  angehörten  (die 
Gruppe  sucht  sich  auch  die  Handlungsgehilfen  anzugliedern), 
für   eine   gründliche   Belehrung    in     wirtschaftlichen   Dingen 
zeigten,  selbstverständlich  unter  dem  Standpunkt  des  Klassen- 
kampfes.    Es  ließ  sich  nicht  verkennen,   daß  hier  noch  über 
viele  Punkte  Unklarheit  herrsche.     Aber  das  Gefühl  der  Soli- 
darität mit  den  Arbeitern  aller  Länder  war  vorhanden,  und  es 
ist  kennzeichnend,  daß  der  junge  Widdiner,   als  ich  gelegent- 
lich „Monsieur  Bebel"  erwähnte,  schlagfertig  erwiderte:  ,,Je  ne 
connais  pas  Monsieur  Bebel,  je  ne  connais  que  le  camarade 
Bebel."    Mein  Gesamteindruck  war,  daß  hier  ein  höchst  frucht- 
barer Keim  für  die  soziale  und  wirtschaftliche  Entwicklung 
Saloniks  und  des  gesamten  Mazedoniens  vorliegt.     Man  wird 
einwenden,  daß  die  Industrie  in  jenen  Gegenden  bisher  nur  in 
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sehr  geringem  Grade  vertreten  igt,  hat  doch  selbst  Salonik  nur 
fünf  größere  Fabriken,  aber  die  Tendenz  zu  einer  großen  Ent- 
wicklung ist  vorhanden,  und  es  sind  beständig  industrielle  Neu- 
anlagen in  Salonik  im  Werke,  wie  auch  in  den  größeren  Städten 
Mazedoniens  solche  mit  der  gewaltig  fortschreitenden  Entwick- 
hmg  des  Landes  erstehen  werden.  Die  Befürchtung,  der  auf- 
kommende Sozialismus  werde  diese  Entwicklung  der  Industrie 
schädigen,  ist  oberflächlich  und  völlig  grundlos.  Das  wird  so 
wenig  der  Fall  sein,  ^vie  es  in  den  Kulturländern,  und  wie  es 
namentlich  in  den  zurückgebliebenen  Ländern,  die  mit  Maze- 
donien etwa  auf  gleicher  Stufe  stehen,  wie  Rußland,  der  Fall 
ist.  Der  unbefangen  L^rteilende  wird  vielmehr  zugeben,  daß 
ebenso  vn.e  an  den  Mittelpunkten  der  Industrie  der  Sozialismus 
gedeiht,  das  Gedeihen  des  Sozialismus  die  Industrie  fördert; 
gerade  die  sozialistische  Organisation  hebt  den  moralischen  und 
den  intellektuellen  Stand  des  Arbeiters,  gibt  ihm  durch  die 
Organisation  ein  Gefühl  der  Sicherheit  und  Selbstachtung  und 
gewährt  durch  die  überall  von  der  Leitung  geförderte  Ver- 
breitung nützlicher  Kenntnisse  und  Anregung  zum  selbstän- 
digen Denken  eine  Erhöhung  der  Arbeitsfähigkeit,  die  noch 
immer  und  überall  der  Industrie  zugute  gekommen  ist,  übrigens 
auch  stets  von  dem  schlaueren  Kapitalismus  ausgebeutet  wor- 
den ist.*^) 


Salonik,  den  4.  September  1909. 

Salonik  steht  unter  dem  Zeichen  des  bulgarischen  Kon- 
gresses. Der  Schleier  ist  gelüftet^  und  mein  Bulgare  erwies 
sich  als  ein  Mann  unnützer  Geheimtuerei.  Das  liegt  aber  im 
Wesen  dieser  Slawen.  Schon  gestern  Abend  verkündete  ein 
Extrablatt  des  „Journal  de  Salonique^^  die  Einzelheiten  der 
beiden  ersten  Sitzungstage.  Es  hat  den  Anschein,  daß  die 
Gegensätze  gewaltig  aufeinander  platzen.  Xach  der  Darstellung, 
die  mir  von  kenntnisreicher  Seite  gegeben  mrd,  sind  die  Ver- 
hältnisse unter  den  Bulgaren  Mazedoniens  etwa  so:  es  bestehen 
drei  Klubs  (Parteien):  1.  der  konstitutionelle,  das  ist  der,  der 
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den  Kongreß  von  Salonik  zusainmenberief ;  er  hat  seine  Haupt- 
anhänger im  Westen  des  Landes;  2.  der  demokratische,  ge- 
spalten in  zwei  Gruppen:  die  demokratische  im  engeren  Sinne 
und.  die  sozialistische;  Ilauptaniiänger  im  Osten;  3.  der  ge- 
mäßigte, der  bisher  als  der  stärkste  galt  mit  Sandanski  an 
der  Spitze,  nicht  lokalisiert.  Der  zweite  und  dritte  Klub  hatten 
Fühlung  miteinander,  und  sie  beriefen  den  Kongreß,  der  in 
Salonik  vom  25. — 29.  August  abgehalten  wurde.  Da  spielte 
eine  Intrige,  die  der  Sandanski-  Gruppe  verhängnisvoll 
wurde:  sie  ließ  sich  verleiten,  den  Sozialisten  Teilnahme  in 
größerer  Zahl  zu  gewähren,  und  die  Folge  war,  daß  sie  ge- 
sprengt wurde;  Sandanski  wurde  nur  unter  die  Mitglieder 
zweiter  Klasse  des  Generalrates  gewählt  und  lehnte  diese  Wahl 
ab.  Der  Ha^ptvertreter  der  gemäßig^ten  Partei  wird  also 
künftig  in  dieser  Gruppe  nicht  mehr  vertreten  sein.  Es  scheint 
übrigens,  daß  ihm  ein  übles  Schicksal  bevorsteht.  Heute 
Morgen  begegnete  ich  dem  Fremden,,  der  mit  dem  Bulgaren  zu- 
sammen in  Üsküb  einstieg  (s.  oben  S.  1).  Wir  sprachen  vom 
Kongreß,  und  es  wurde  auch  Sandanski  genannt ;  dabei  bemerkte 
er:  „Mit  Sandanski  nimmt  es  ein  übles  Ende,  der  Kerl  ist  zu 
geldgierig."  Das  läßt  darauf  schließen,  daß  er  von  einem 
Teil  der  Bulgaren  als  Verräter  betrachtet  wird,  der  sich  von 
den  Türken  hat  kaufen  lassen. 


Messagerie-Dampfer  „Memphis",  den  5.  September  1909. 

Die  Bahnverbindung  Salonik-Konstantinopel  ist  kläglich. 
Die  Wagen  der  Jonction,  die  die  Strecke  Salonik  -  Dedeagatsch 
im  Betriebe  hat,  entbehren  der  elementarsten  Bequemlichkeiten 
für  den  Beisenden,  und  diese  Fahrt  von  11^/2  Stunden  ge- 
staltet sich  zu  einer  wahren  Pein  für  die  Passagiere.  So  ließ 
ich  den  in  meinem  Fahrscheinheft  befindlichen  Kupon  für  die 
Strecke  Dedeagatsch  -  Konstantinopel  verfallen  (seltsamerweise 
sind  Kupons  für  die  Strecke  Salonik  -  Dedeagatsch  nicht  zu 
haben)   und  benutzte  die   Seeverbindung.      Mein   Verlust  war 
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nicht  IxHleutond,  (l:i  sicli  die  Jonctioii  für  die;  VerbindnngR- 
strccke  einen  unerhörten  Preis  zahlen  lä(:lt,  imd  (hi  die  Dampfer- 
preise  mäßig-  sind.  Für  die»  Seefahrt  stand  iiiii-  nur  der  gestern 
fällige  Messagerie-Danipfer  znr  Verfügnng,  ein  alter  Kasten, 
der  nicht  hot,  was  man  hente  von  einem  besseren  Dampfer  er- 
wartet. Die  (Tesellschaft  d(M*  1.  Klasse  bestand  hanptsächlich 
ans  Franzosen,  einer  Grnppe,  die  von  einer  französischen  Zeit- 
schrift znsammengetrommelt  war;  harnilos(i  Menschen,  etwas 
lant,  aber  immer  heiter,  immer  gnter  Laune,  immer  znr  Unter- 
haltung aufgelegt;  es  fehlte  auch  das  Original  nicht,  ein 
starker  Herr  in  mittleren  Jahreu,  der  unaufhörlich  malte  und 
redete.  Er  war  bei  Tisch  der  Causeur,  und  es  kam  schließlich 
immer  auf  irgend  eine  große  Erfindung  seiner  werten  Person 
heraus;  genau  nahm  er's  dabei  nicht  (er  war  vielleicht  Taras- 
connais),  und  so  bekam  er  denn  auch  einmal  wegen  seiner  Un- 
kenntnis der  elementarsten  Kegeln  der  Physik  vom  Schiffs- 
doktor gründlich  drauf.  Das  störte  aber  seine  gute  Laune  nicht, 
und  er  sprudelte  alsbald  von  neuem. 

Ich  hatte  mich  schon  in  mein  Schicksal  gefunden,  kein 
lebendiges  Studienobjekt  während  der  sechsunddreißigstündigen 
Fahrt  zu  haben,  da  gelang  es  mir,  den  einen  der  beiden  Türken, 
die  als  Mitpassagiere  I.  Klasse  sich  zunächst  zur  Anknüpfung 
boten,  zuin  Sprechen  zu  bringen  (der  andere  machte  einen  völlig 
unbedeutenden  Eindruck,  und  ich  hatte  den  gleichen,  als  ich 
ihn  zufällig  in  Stambul  in  einem  Cafe  traf,  wo  er  teilnahmlos 
vor  sich  hinstarrte).  Freilich  ein  Türke  war  der  Reisegenosse, 
der  mir  sofort  durch  die  energische  Haltung  des  etwas  dürftigen 
kleinen  Körpers  und  durch  den  klaren,  einer  gemssen  Schärfe 
nicht  entbehrenden  Ausdruck  der  Augen  auffiel,  nicht.  „Ich 
bin  x\lbaner",  erklärte  er  alsbald  nicht  ohne  Selbstbewußtsein. 
Als  ich  das  Gespräch  möglichst  schnell  auf  den  Islam  lenkte, 
hielt  mein  Freund  nicht  hinter  dem  Berge:  „Ich  habe  keine 
Religion,  und  dieser  Standpunkt  ist  bei  uns  sehr  verbreitet; 
wir  iVlbaner  werden  den  Türken  nur  helfen,  wenn  sie  sich  selbst 
religionsfrei  machen,  und  Avenn  sie  bei  den  anderen  l^ationen 
nicht  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Religionsgemeinschaft 
sehen ;  die  Bedingung  des  Erfolges  für  die  Osmanlis  ist,  daß 
sie  eine  Politik  treiben,  die  die  Religion  völlig  ausschaltet.    Wir 
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Albaner  haben  ausschließlich  nationalistische  Tendenzen  und 
wir  werden  die  Achtung  unseres  nationalen  Lebens,  sollte  es 
nötig  werden,  erzwingen.  Dahin  gehört  vor  allem  die  Achtung 
vor  unserer  Sprache;  dieses  unser  köstlichstes  Gut  werden  wir 
uns  nicht  rauben  lassen.  Die  Jungtürken  haben  bereits  ge- 
sehen, daß  sie  uns  ihre  Sprache  nicht  aufzwingen  können. 
Übrigens  haben  die  Türken  gar  keinen  Anlaß,  gerade  ihre 
Sprache  fremdsprachigen  Völkern  aufzuzwingen,  denn  mit  ihr 
steht  es  übel;  sie  muß  selbst  erst  eine  gründliche  Reform  durch- 
machen. Und  die  Schrift !  Welche  der  unterworfenen  'Na- 
tionen, denen  das  Türkische  aufgezwungen  werden  soll_,  hat  ein 
Interesse  daran,  die  arabische  Schrift  zu  lernen?  Wir  am 
allerwenigsten,  und  selbst  die  Türken  haben  kein  Interesse  an 
dieser  Schrift,  denn  sie  ist  das  größte  Hindernis  für  eine  ver- 
nünftige Entwicklung  ihrer  Sprache.  Ja,  man  kann  sagen,  die 
osmanische  Sprache  hat  keine  Zukunft,  wenn  sie  sich  nicht 
zur  Annahme  des  lateinischen  Alphabets  entschließt."  Mir 
trat  hier  als  Parallele  die  Entwicklung  des  Ungarischen  vor 
die  Seele,  die  Sprache  eines  den  Türken  verwandten  Volkes, 
die  zu  einem  Kulturhebel  für  die  Nation  wurde,  indem  sie  sich 
nationalisierte,  aber  durch  die  Schrift,  die  sie  annahm,,  eine 
Brücke  zu  den  Sprachen  und  Literaturen  der  Kulturwelt  sich 
schuf;  man  vergesse  nicht,  daß  für  die  an  das  arabische  Alpha- 
bet von  Kindheit  an  Gewöhnten  die  Einlebung  in  das  lateinische 
Alphabet  immer  einen,  nicht  ohne  ein  gewisses  Maß  von  Be- 
gabung und  Energie  zu  leistenden  Schritt  darstellt. ^^)  „Wenn 
w^ir",  fuhr  mein  Albaner  fort,  „jahrhundertelang  trotz  der 
Mängel,  die  wir  sehr  gut  kennen,  den  Osmanlis  so  ergeben  ge- 
wesen sind  und  es  grundsätzlich  noch  jetzt  sind,  so  liegt  das 
daran,  daß  wir  immer  die  größten  Privilegien  gehabt  haben 
nnd  daß  wir  nicht  ohne  Einfluß  auf  die  Geschicke  des  os- 
manischen  Beiches  gewesen  sind;  haben  wir  doch  den  Türken 
nicht  weniger  als  25  (diese  Ziffer  ist  sicher  übertrieben)  Groß- 
wesire geliefert.  Ein  Band,  das  uns  den  Türken  eint,  ist  die 
griechische  Gefahr.  leb  schätze  sie  nicht  sehr  hoch  ein;  nach 
meiner  Erfahrung  ist  das  südliche  Albanien  [Epirus]  das  einzige 
Gebiet,  wo  die  Griechen  gefährlich  werden  könnten;  dort  ent- 
wickeln sich  aber  die  Albaner  sehr  gut;  wir  haben  da  einige 
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bedeutende  Industriezweige  in  der  Hand  und  sind  iiuch  am 
ITandel  gut  beteiligt;  es  ist  keine  Aui^sicht,  daß  die  (rriechen 
dort  wirtschaftlich  dauernd  zu  einer  Suprematie  gelangen;  die 
geschickte  albanische  Agitation  hat  bewirkt,  daß  in  neuester 
Zeit  gräzisierte  Albaner  sich  wieder  nationalisierten;  nicht 
weniger  als  80  000  Orthodoxe  sind  in  den  letzten  Jahren  zum 
Albanismus  zurückgekehrt  [die  Zahl  scheint  mir  übertrieben].^*) 
Der  Haß  der  Albaner  gegen  die  Griechen  ist  außerordentlich, 
und  die  Albaner  sind  es,  die  der  türkischen  Regierung  die 
200  griechischen  Offiziere  denunziert  haben,  die  in  Mazedonien 
stänkerten."  Es  wurde  nocli  erwähnt,  daß  die  Wilajete  Kossovo 
und  Skutari  besonders  begünstigt  seien;  die  Albaner  dort  sind 
befreit  vom  Militärdienst.  Nicht  ohne  Stolz  erwähnte  mein 
junger  Freund  unter  den  größten  Staatsmännern  und  Offizieren 
der  gegenwärtigen  Türkei  Ali  Riza,  Chef  des  Generalstabs  in 
Salonik,  Mehmed  Ferid  Pascha  und  Pertew  als  Volksgenossen. 
Seine  Studien  hat  mein  Albaner  im  Galata  Seraj  in  Kon- 
stantinopel gemacht  und  hat  dort  Osmanische  Geschichte  von 
Abdurrahman  Scheref  vortragen  hören.  Er  erwähnte  als 
Kuriosität  aus  diesen  Vorlesungen,  daß  der  Professor  dort  viel 
mehr  sagte  als  in  seinem  berühmten  Geschichtswerke,  weil  er 
in  diesem  nicht  frei  schreiben  durfte.  Im  weiteren  Verlaufe 
des  Gesprächs  kam  er  auf  die  Schriftfrage  zurück  und  be- 
merkte, daß  das  fränkische  Alphabet  zahlreiche  Anhänger  habe, 
und  daß  diese  Partei  vor  sechs  Monaten  eine  Eingabe  an  den 
Minister  gemacht  habe,  aber  abgewiesen  worden  sei;  die 
Freunde  der  fränkischen  Schrift  werden  sich  dadurch  nicht  ab- 
schrecken lassen,  sie  werden  immer  wieder  kommen.  „Die 
Gegner  dieser  einzig  vernünftigen  Maßregel  sind  nicht  bloß 
unter  den  Mollas,  sondern  ebenso  unter  den  Zivilisten  zu  suchen, 
die  unter  dem  Banne  der  Tradition  stehen,  und  zu  denen  auch 
alle  die  älteren  Staatsmänner  wie  Ferid,  Hilmi  und  andere 
gehören."  Aus  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  der  Albaner  hob 
mein  Freund  noch  hervor^  daß  zum  nicht  geringen  Teile  die 
Lieferungen  für  die  osmanischen  Truppen  in  den  Händen  von 
Albanern  seien. 

Das  Urteil  meines  Albaners  über  die  moderne  türkische 
Literatur  war  nicht  günstig:   „Die  Leute,  die  jetzt  schreiben, 
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sind  fast  alle  ganz  jung;  sie  haben  zum  größeren  Teile  nicht 
die  Hoffnungen  erfüllt^  die  man  auf  sie  gesetzt;  was  sie  schaffen, 
ist  zu  Avenig,  und  selbst  die  älteren  schreiben  nicht  genügend; 
die  Politik  absorbiert  eben  alle  Kräfte/'  In  jedem  Fall  war 
er  über  das  literarische  Leben  Stambuls  (es  ist  ja  auf  die  Haupt- 
stadt beschränkt)  Avohl  unterrichtet  und  er  zeigte  sich  mit  den 
neuesten  Erzeugnissen  der  Hauptliteraten  wohl  vertraut.  Über 
seine  bürgerliche  Stellung  ließ  er  sich  nichts  entreißen;  er 
äußerte  nur  gelegentlich,  er  habe  soeben  eine  Inspektionsreise 
in  Mazedonien  ausgeführt,  werde  sich  drei  bis  vier  Tage  in 
Stambul  aufhalten  und  werde  dann  nach  Salonik,  wo  er  seinen 
Wohnsitz  habe,  zurückkehren. 


Pera,  den  7.  September  1909. 

Die  Lage  ist  augenblicklich  nicht  ungünstig  für  uns.  Eng- 
land, das  am  Anfang  den  Jungtürken  so  befreundet  war,  hat 
den  Einfluß  verloren.  Man  ist  mißtrauisch.  Uns  kommt  zu- 
gute, daß  Avir  in  dem  „Os  manischen  Lloyd"  ein  aus- 
gezeichnetes Organ  für  die  deutschen  Interessen  haben.  Schon 
vor  ihm  erschien  ein  deutsches  Blatt  in  Pera,  „Die  i^  e  u  e 
Türkei  ",  das  es  nur  auf  etw^a  70  ISTummern  (in  2^/2  Monat) 
gebracht  hat.  Der  Eigentümer,  Löffler,  mu£te  zusetzen  und  bat, 
sagt  man,  die  österreichische  Pegierung  um  Unterstützung, 
Avurde  aber  abgewiesen.  Der  „O  smanische  Lloyd  "  trat 
das  Erbe  an,  indem  er  in  derselben  Druckerei  druckte  und  einen 
Teil  des  Personals  übernahm,  darunter  den  tüchtigen  Orient- 
kenner Dr.  Schrader,  der  sich  auch  literarisch  als  Turkologe 
betätigt  hat.^^)  Die  Leitung  des  Blattes  ruht  in  den  Händen 
des  Dr.  Grunwald,  der  von  seiner  wackeren  Frau  Elfriede 
unterstützt  Avird.  Die  erste  Kummer  erschien  am  17.  No- 
vember 1908,  und  man  ließ  den  ersten  Jahrgang  mit  dem 
31.  Dezemler  1908  endigen.  Es  wird  in  Pera  erzählt,  daß  das 
Blatt  von  der  Deutschen  Bank  subventioniert  wird,  und  man 
nimmt  an,  daß  hinter  dieser  das  Deutsche  Eeich  steht.  In 
jedem  Falle  gibt  das  Blatt  die  Ansichten  wieder,  die  man  an 
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den  loitenden  deutschen  Stellen  über  die  türkischen  Verhält- 
nisse hat.  Die  Konstantinopeler  Presse  war  über  den  Ein- 
drini2:linii-  nicht  allzu  erfreut,  und  namentlich  das  Organ  der 
französischen  Botschaft,  S  t  am  b  o  u  1  ,  erging  sich  in  heftigen 
Schmähungen,  wie  es  auch  sonst  von  Feindschaft  gegen  alles 
Deutsche  trieft.  Seltsamerweise  hat  sich  der  frühere  Minister 
des  Innern,  der  Albaner  Mehemed  Ferid  Pascha,"*')  unnütz  ge- 
macht und  eine  ganz  lächerliche  Klage  gegen  das  Blatt  bei  dem 
türkisclien  (Jerichl  angestrengt  wegen  angeblicher  Aufreizung 
der  öffentlichen  Meinung,  begangen  durch  zwei  kurze  Mit- 
teilungen über  reaktionäre  Umtriebe  in  Kastaniuni  und  in 
Adana  (in  den  I^ummern  vom  2G.  und  29.  Mai  1909).  Der 
Osmanische  Lloyd  hatte  die  Genugtuung,  daß  Seine  Excellenz 
abgewiesen  und  das  Ministerium  in  die  Kosten  verurteilt  wurde. 
All  das  hat  nicht  gehindert,  daß  das  jimge  Blatt  das  höchste 
Ansehen  genießt.  Uie  türkischen  Zeitungen  reproduzieren 
regelmäßig  die  Leitartikel  und  führen  dabei  immer  den 
deutschen  Titel  an  (von  den  vier  Seiten  sind  zw^ei  deutsch  und 
zwei  französisch,  unter  ^^  L 1  o  y  d  0  1 1  o  m  a  n  ^^,  doch  deckt 
sich  der  Inhalt  der  beiden  Ausgaben  nicht  immer  voll- 
kommen). Ich  höre,  daß  auch  in  Rußland,  namentlich  in 
Odessa,  die  Zeitungen,  das  deutsche  Organ  lebhaft  beachten, 
daß  diese  aber  meist  den  französischen  Titel  nennen.  Beson- 
deres Aufsehen  erregte  der  ausgezeichnete  Nachrichtendienst 
in  den  Tagen  des  Putsches  vom  13.  bis  25.  April  d.  J.  Ich 
selbst  hatte  Gelegenheit,  mich  auf  eine  Äußerung  des  Lloyd 
zu  beziehen. ^^) 


Pera,  den  8.  September  1909. 

Enttäuschungen  —  M.  H..  der  sich  gestern  so  dienstfertig 
erzeigte,  versagte.  Er  wollte  mir  einen  Lehrer  besorgen,  er- 
schien aber  nicht  an  dem  bestimmten  Orte  in  Stambul,  und  als 
wir  den  in  Aussicht  genommenen  Freund,  der  zufällig  vorbei- 
kam, festhielten,  wußte  dieser  von  nichts,  schien  übrigens  nicht 
sehr  geneig-t,  mir  behilflich  zu  sein.  Ich  werde  also  wohl 
lange  auf  einen  türkischen  Meister,  von  dem  man  etwas  lernen 
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kann,  warten  müssen.     Selbst  die  gewöhnlichen  Banabaks  sind 
schwer  zu  haben.     Wir  fanden  heute  in  dem  türkischen  Kaffee- 
hause am  Kaiserbrunnen  gegen  3   Uhr  nachmittags  wohl   100 
türkische  Bengel,  teils  Karten  oder  Billard  spielend,  teils  klat- 
schend mit  und  ohne  die  Zeitungen,  die   mehrfach  im   Lokal 
verkauft    wurden,    und    aus    denen   man    sich    den    niedrigsten 
Lokalklatsch  vorlas,  oft  dösend,  blöd  vor  sich  hinstarrend;  in 
einer  Ecke  hatten  sich's  zwei  Hodschas  bequem  gemacht,  alla 
turca  sitzend,   und  tuschelten  eifrig  miteinander,  sicher  beide 
von  der  alten  Schule,  der  eine  mit  jenem  verzwickten,  falschen 
Zelotengesicht,  das  man  bei  den  türkischen  Geistlichen  niederen 
Grades  so  häufig  findet,  der  andere  ein  „schöner^'  Mann   mit 
schwarzem  Vollbart  um  das  gesunde  regelmäßige  Gesicht,  aber 
mit  einem  Feuer  in  den  Augen,  das  versprach.     Das  Nargile 
mit  Verzierung  am  Schlauch,  das  in  den  besseren  Stambul-Cafes 
üblich  ist,  stand  vor  vielen,  auch  nicht  gerade  ein  Mittel,  den 
Kopf  klar,  die  Nerven  gesund  und  den  Willen  stark  zu  halten. 
Gewiß  war  mancher  unter  den  jungen  Herren,  der  mir  nütz- 
lich sein  könnte,  gewiß  hätte  aber  keiner,   sei  es   auch   unter 
vier   Augen,   sich   bereit   erklärt,   mir   seine   kostbare   Zeit   zu 
schenken. 


Pera,  den  9.  September  1909. 

Das  war  ein  reicher  Tag.  Am  Vormittag  trat  plötzlich 
Nedschib  Asym,  mein  vortrefflicher  alter  Freund,  bei  mir  ein 
und  war  voll  von  interessanten  ISTachrichten.  Er  ist  Mitglied 
der  Kommission  für  Ausarbeitung  des  großen  Geschichtswerks 
über  die  Türkei,  dessen  Herstellung  der  neue  Sultan  befohlen 
hat.  ISTebenbei :  es  ist  sehr  fraglich,  ob  das  der  richtige  Weg  ist, 
da  erfahrungsmäßig  Kommissionen  nicht  besonders  erfolgTeich 
arbeiten  (siehe  meine  Bemerkung  darüber  in  „Die  ]^  e  u  e  r  e 
Literatur  über  die  Türkei"  in  Zeitschrift  für 
Politik  'NoY.  1909.  N^edschib  Asym  arbeitet  außerdem 
mit  seinem  Schüler  Arif  Bey  an  einer  Geschichte  der  Türkei, 
deren  Druck  bereits  begonnen  hat,  deren  Ende  freilich  kaum 
abzusehen  ist.     Leider  miiß  ich  nach  seinen  Äußerungen  au- 
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nehmen,  daß  seine  Mitarbeit  an  diesem  Werke  auf  das  Ganze 
gellt  und  nicht  be^chrün^t  ist  auf  das  Gebiet,  auf  dem  er  Meister 
ist,  d.  h.  die  alte  Geschichte  der  Türkvölker.  Er  plauderte 
auch  in  lehrreicher  Weise  von  seinen  uigurischen  Studien  und 
von  seinen  Forschungen  über  die  Giischichte  der  Seldschuken. 
Er  ist  offenbar  ein  eifriger  und  gewandter  Sammler  von  Ur- 
kunden aller  Art  zur  Geschichte  der  Türkvölker.  So  besitzt 
er  eine  Geschichte  Chiwas  von  etwa  2000  Seiten,  freilich  nicht 
alt,  denn  sie  geht  bis  zum  Jahre  1260  (1844).  Am  inter- 
essantesten waren  mir  seine  Mitteilungen  über  die  Bestrebungen 
zur  türkischen  Sprachreform,  die  in  der  Tat  nicht  ohne  Einfluß 
sind.  Von  großer  Bedeutung  ist,  daß  die  Schätze  der  Topkapu- 
Serai-Bibliothek  in  den  Händen  der  Kommission  sind.  Von 
anderer  Seite  hörte  ich,  daß  gegenwärtig  ein  Ungar  höcLst 
eifrig  mit  der  Durchstöberung  des  handschriftlichen  Materials 
dort  beschäftigt  ist. 

Der  Xachmittag  brachte  eine  neue  erfreuliche  Begegnung, 
wiederum  die  Erneuerung  einer  sympathischen  Bekanntschaft. 
Ich  war  zunächst  zum  alten  Parlament  gefahren,  dessen  völlige 
Ausrävmiung  zur  Übersiedelung  nach  Tschiragan  in  diesen 
Tagen  beendet  wird,  um  dort  die  Adresse  des  Deputierten  für 
Beirut,  Sulaiman  Bustani,  zu  erfahren^  die  ein  liebenswürdiger 
Polizeioffizier  mir  zu  besorgen  vor  ein  paar  Tagen  versprochen 
hatte.  Xatürlich  war  nichts  damit,  „man  hatte  nichts  ermitteln 
können'^  Dann  ging's  zur  Bajezid-Moschee,  in  deren  Moschee- 
hof wieder  die  Tauben  und  der  Schmutz  mich  erstaunten,  und 
dann  sogleich  in  die  Reihen  der  Buchläden,  die  auf  dem  Wege 
zum  großen  Bazar  liegen  (man  biegt  in  das  Gäßchen  ein,  in- 
dem man  das  stattliche  Gebäude  mit  dem  k  u  t  u  b  c  h  a  n  e  i' 
'umumije,  der  öffentlichen  Bibliothek,  links  liegen  läßt).  Ich 
fand  sofort  den  Laden  des  alten  Mahmudi  Irani,  des  persischen 
Buchhändlers  und  Bruders  des  einstigen  Herausgebers  der  Zeitung 
Achter,  zugleich  Onkels  des  begabten  jungen  Persers  Hasan 
Dschelaleddin.  Der  alte  Hen'  erkannte  mich  nicht  sofort,  aber 
sehr  bald  kam  ihm  alles  wieder,  und  er  fragte,  ob  icb  auch  dies- 
mal von  der  Hanum  begleitet  sei.  Sonst  war  nicht  viel  mit 
ihm  zu  machen.  Auf  die  vorsichtige  Anzapfung  über  die  neuen 
Verhältnisse  kam  das  heraus,  was  man  von  den  Geschäftsleuten 
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nicht  selten  zu  hören  bekommt:  es  sei  jetzt  noch  schlimmer  als 
unter  Abdulhamid,  es  sei  jetzt  gar  kein  Geschäft  mehr.  Natür- 
lich, denn  damals  war  mit  Intrigen  und  faulen  Kniffen 
manches  zu  verdienen,  wie  gerade  Herr  Malmiud  ein  Haupt- 
depot verbotener  Bücher  hatte  (ich  selbst  erwarb  bei  ihm  1901 
eine  vollständige  Serie  der  Werke  des  Abdulhaqq  Hamid). 
Die  Unterhaltung  stockte,  imd  ich  tat  das  ISTatürliche,  d.  h.  ich 
schmökerte  in  seinem  Laden  herum,  wobei  ich  aber  nicht  von 
ihm  durch  Auskünfte  unterstützt  wTirde,  sondern  durch  ein 
Faktotum,  das  ausgezeichnet  Bescheid  wußte,  während  Mahmud 
als  Grandseigneur  dabei  saß  und  offenbar  für  diese  Dinge 
wenig  Interesse  oder  Verständnis  hatte.  Ich  war  schon  im 
BegTiff  aufzubrechen,  als  ein  feiner  Türke  in  der  Tür  erschien 
und  in  dem  bekannten  ISTazik-Ton  ^^)  eine  Erkundigung  von  dem 
Ladeninhaber  einzog.  Aus  dem  Gespräch  entnahm  ich,  daß  der 
Ankömmling  Ismet  Bey  sein  müsse,  und  alsbald  trat  mir  auch 
wieder  die  Persönlichkeit  vor  die  Seele,  die  ich  1901  als  den 
Sohn  des  Hauses  in  dem  Jali  Hüsein  Riza  Paschas  gesehen. 

Ismet  Bey  hatte  sich  bereits  zum  Fortgehen  gewandt,  da 
ließ  ich  ihn  zurückrufen.  Er  erkannte  mich  sofort,  und  wir 
waren  bald  im  eifrigsten  Gespräch.  Er  hütet  weiter  die  Bücher- 
schätze seines  Vaters  und  nimmt  wohl  auch  an  der  literarischen 
Bewegung  seines  Landes  und  Europas  einigen  Anteil.  !Naiv 
war  freilich  seine  Äußerung,  daß  die  Enzyklopädie  des  Islams 
ilim  eine  Enttäuschung  bereitet  habe:  sie  (die  Türken)  ^\üßten 
all  das  doch  viel  besser.  Was  w^oUen  diese  Leute?  Hat  irgend 
eine  der  islamischen  Literaturen  etwas  Annäherndes  fertig- 
gebracht? Ich  sagte  ihm,  daß  es  wohl  noch  50  Jahre  dauern 
werde,  bis  man  imstande  sei,  ein  türkisches  Werk  solcher  Art 
zu  schaffen.  Das  wollen  diese  Herrchen  natürlich  nicht  hören, 
und  in  ihrem  Dünkel  und  ihrer  kindlichen  Urteilslosigkeit 
glauben  sie,  sie  würden  schon  nach  10  oder  20  Jahren  es  uns 
nachtun  können.  Ja,  mit  Abschreiben  und  Übersetzen  bringen 
sie  vielleicht  einiges  zustande,  aber  die  alten  Fehler  der  Un- 
sorgfalt  und  der  Kritiklosigkeit  werden  diese  Türken  auch  in 
hundert  Jahren  nicht  ablegen,  wenn  sie  sich  nicht  völlig 
ändern. 

Kaum  war  ich  ein  paar  Schritte  weitergegangen,  da  wurde 
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ich  ans  einer  kleinen  Buchhändlerbude  mit  freudigstem  Gruße 
angerufen:  das  war  mein  alter  Freund  Nasrullali  aus  Azer- 
baidsclian,  der  mich  sofort  erkannte,  den  wärmsten  Dank 
äiükrte,  daß  ich  ihm  so  viele  gute  Kunden  zugewandt  (ich 
hatte  ihn  öfters  empfohlen  an  gutzahlende  Deutsche)  und  mir 
alsbald  eine  Anzahl  interessanter  Sachen  vorlegte,  auch  sich 
sofort  für  erwünschte  Kommissionen,  wie  den  Besuch  von 
Tekkes,  zur  Verfügung  stellte. 

Zum  Studium  der  Moscheen  und  ihrer  Bibliotheken  werde 
ich  dieses  Mal  nicht  kommen.  Am  Tage  nach  der  Ankunft 
(7.  September)  begleitete  ich  Dr.  M.  in  die  Aja  Sofia,  in  deren 
Bibliothek  er  eine  kleine  Arbeit  auszuführen  hatte.  Da  wir 
die  Bibliothek  geschlossen  fanden,  wanderten  wir  durch  den 
gewaltigen  Bau.  War  es  der  große  Eindruck,  den  ich  von  der 
Qasimije  und  Aja  Sofia  Saloniks  mit  ihrem  reichen  figürlichen 
Schmuck  mitgenommen'?  Ich  Avurde  diesmal  nicht  so  wie  früher 
stets  von  der  wie  ein  Wunder  ohne  Stütze  schwächenden  Kuppel, 
von  den  ungeheuren  Dimensionen  gepackt.  Auch  die 
Kathedrale  Justinians  hat  ja  figürliche  Darstellungen,  aber 
gerade  diese  Teile  sind  noch  übertüncht.  Es  ging  dann 
hinunter  zur  Hohepf orte  -  Straße,  mit  einem  Abstecher  zur 
Paßpolizei.  Welche  Blicke!  Überall,  wo  man  von  der 
großen,  einigermaßen  instand  gehaltenen  Straße  abweicht, 
Ruinen!  lind  welche  Ruinen!  Es  ist  nicht  auszudenken, 
welche  Trümmer  und  Schmutzhaufen  man  in  den  Seitengassen 
sieht,  durch  die  man  kommt,  und  in  die  man  hineinschaut, 
nicht  weit  von  den  stolzen  Gebäuden  der  persischen  Gesandt- 
schaft, der  Dette  Publique  und  des  „Club'^  (Militärkasino).  Ist 
das  auch  bekannt,  so  ist  es  gut,  es  immer  wieder  zu  sagen.  Es 
gibt  unter  den  besseren  Türken  einige  einsichtsvolle  Männer,  die 
die  Sache  vielleicht  am  richtigen  Ende  anfangen  würden.  Aber 
es  überwiegen  zwei  Gruppen:  1.  die  überhaupt  nichts  ändern 
w^ollen,  und  wenn  sie  wollen,  ihr  Vertrauen  auf  Gott  setzen; 
2.  die  Stürmer,  die  Leute  wie  Izzet  Fuad  Pascha  Ketsche- 
dschizade,  die  Prunkstraßen  bauen  wollen,  wohl  bemerkt  mit  dem 
Gelde,  das  ein  Schachergeschäft  mit  großen  Frankengruppen 
über  ausgedehnte,  jetzt  militärischen  Zwecken  dienende  Grund- 
stücke ergeben  Avürde;   sie  denken  nur  an  ihre  großen  Pläne 
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und  würden  durch  das  Elend  der  Nebenstraßen   nicht  gestört 
werden.^") 

Der  23.  Juli  1908,  den  die  Osmanische  Nation  als  den 
10.  Juli  1324  feiert,  schien  einen  großen  Strich  unter  die 
Vergangenheit  zu  machon.  Man  erwartete,  daß  nun  eine 
andere  Art  Menschen  sich  bemerkbar  machen  würde.  Nichts 
davon!  In  Stambul  herrscht  durchaus  der  Typ  des  verlogenen, 
heuchlerischen,  faulen,  auch  physisch  verkommenen  osmani- 
schen  Effendis  vor.  Der  Offizier,  der  auch  früher  auf  sich 
hielt,  ist  jetzt  vielleicht  noch  besser  gekleidet  und  tritt  mit 
noch  mehr  Selbstbewod^tsein  auf.  Die  Armee  weiß  wohl,  daß 
sie  die  Macht  in  der  Hand  hat;  man  kann  ihr  die  Anerkennung 
nicht  versagen,  daß  sie  unter  den  schwierigen  Verhältnissen 
große  Selbstbeherrschung  gezeigt  hat.  Die  Fehler,  die  das 
Jungtürkische  Komitee  in  seiner  Selbstüberschätzung  und 
seinem  Übermut  begangen,  waren  sehr  schwer  zu  ertragen, 
namentlich  für  die  Armee.  Man  darf  aber  annehmen,  daJß 
diese  das  Jungtürkische  Regiment  auch  w^eiter  halten  wird, 
wenn  es  nicht  allzu  schlimme  Versehen  begeht.  Ich  habe  den 
Eindruck,  daß  die  Entrüstung  über  die  Haltung  des  Komitees 
überall  im  Steigen  ist.  Kein  Wunder.  Das  Komitee  ver- 
hindert in  einer  unerhörten  Weise  die  Bildung  von  Parteien, 
ohne  w^elche  ein  konstitutionelles  Regiment  nicht  möglich  ist. 
Der  Hauptfehler  w^ar,  daß  eines  Tages  das  Komitee  selbst  als 
parlamentarische  Partei  auftrat  und  zwar  unter  seinem  eigenen 
Namen,  d.  h.  unter  dem  Namen  der  Gruppe,  welche  tatsächlich 
die  Leitung  der  Geschäfte  in  der  Hand  hat  oder  doch  durch 
die  zahlreichen  Agenten,  die  sie  in  jedem  Verw^altungszweige 
besitzt,  eine  Eimnischung  in  den  normalen  Geschäftsgang  übt. 
Die  Eolge  ist,  daß  eine  große  Unsicherheit  in  der  Verw^altung 
herrscht:  der  Wali,  der  Mutesarrif,  der  Kaimmakam  gibt  einen 
Befehl,  aber  man  weiß  nie,  ob  er  ausgeführt  wird,  denn  er  wird 
sofort  zur  Kenntnis  des  Komitees  gebracht,  und  dieses  verfügt, 
was  geschehen  soll.  So  sind  auch  die  Konsuln  überall  darauf 
angewiesen,  mit  dieser  Nebenregierung  Fühlung  zu  halten; 
sie  haben  selbstverständlich  amtlich  nichts  mit  dem  Komitee 
zu  tun,  sie  verkehren  aber  mit  der  H  e  j  e  t  (das  ist  der  offizielle 
Name  der  nichtoffiziellen   Sache)   durch  Mittelspersonen,   und 
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das  ist  das  Gescheiteste,  was  sie  tun  können,  denn  in  diesem 
Falle  würde  Ignorieren  dieses  Einflusses  der  Krledigung  der 
C^iescliiifte  schaden.  Xuu,  die  Verhältnisije  drängen  zu  einer 
Kntscheiduug.  Während  der  kürzlich  geschlossenen  Sitzung 
des  Parhunentes  wurde  jeder,  der  nicht  mit  der  Partei  „Komitee 
für  Einlieit  und  Fortschritt^'  durch  dick  und  dünn  ging,  als  ein 
Feind  der  Freiheit  verschrien.  Das  Komitee  kann  gewiß  sein, 
daJ3  das  Parlament  in  der  neuen  Sitzung  die  Fortführung  dieser 
Art  Terror  nicht  weiter  dulden  wird.  Man  sagte  mir  mehr- 
fach: „entw'eder  haben  wir  in  sechs  Monaten  eine  Parteibildung, 
oder  es  kommt  zu  einem  erbitterten  Kampfe". 

Wenn  soeben  dem  klugen  und  gemäßigten  Vorgehen  der 
Armee  xVnerkennung  gezollt  Avurde,  so  ist  noch  besonders  der 
Takt  hervorzuheben,  mit  w^elchem  die  höchstgestellten  Offiziere 
persönliche  Widerwärtigkeiten  hingenommen  haben,  um  der 
Entwicklung  des  Vaterlandes  nicht  zu  schaden.  Es  ist  in  der 
Tat  eine  schwere  Prüfung  für  das  Selbstgefühl  der  leitenden 
Männer,  wenn  immerwährend  nur  von  jungen  Offizieren  als 
den  großen  Helden  gesprochen  wird,  wenn  Enwer  und  Nijazi 
in  einer  gar  überschwenglichen  Weise  gefeiert  werden.  Es 
ist  eine  weitere  Prüfung,  wenn  der  deutsche  Generaloberst  von 
der  Goltz  dem  Generalissimus  und  den  anderen  höchsten 
Befehlshabern  als  der  Mann  hingestellt  wird,  der  erst  die  tür- 
kische Armee  in  Ordnung  zu  bringen  habe. 

Es  ist  kaum  zu  verwundern,  daß  die  glückliche  Durch- 
führung der  Befreiung  von  dem  riamidjoche  ein  Hochgefühl 
erzeugt  hat,  das  nicht  wenigen  die  Sehfähigkeit  rauben  mußte. 
Wer  sich  nur  ein  wenig  davon  bewahrt  hat,  mid3  zugeben,  daß 
gerade  in  der  Hauptstadt  die  Menschen  sich  fast  gar  nicht 
geändert  haben.  Schon  vor  meiner  Abreise  hierher  versicherte 
mir  in  Berlin  ein  Türke,  der  die  Verhältnisse  ausgezeichnet 
kennt:  „Stambul  ist  reaktionär  bis  in  die  Knochen;  kaum  einer 
hat  dort  saubere  Finger",  und  das  stimmt  dazu,  daß  man  so 
oft  ein  unausgesprochenes  Zurücksehnen  nach  dem  alten  Regi- 
mente  empfindet.  Ein  geistreicher  Beobachter  machte  mir 
heute  die  Bemerkung,  es  sei  seltsam,  daß  in  den  Hauptstädten 
Europas  die  Bevölkerung  vorgeschrittener  ist,  als  in  den  Städten 
der  Provinz;  das  Volk  von  Stambul  dagegen  stehe  w^eit  zurück 
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hinter  dem  von  Salonik,  Smyrna,  Beirut  und  anderen  Städten.  Das 
ist  vol]kom]nen  richtig,  es  ist  um  so  bedeutungsvoller,  als  ge- 
rade in   Stambul  das  echte  Türkentum  seine  feste  Burg  hat; 
denn  darüber  täusche  man  sich  nicht,  daß  trotz  der  scheinbaren 
Vorherrschaft    des    griechischen    Elementes    —    nicht    bloß    in 
Pera,  Galata,  auch  in  Stambul  hört  man  sich  fast  überall  vom 
Griechischen  umscliwirrt  —  die  faktische  Macht  hier  durchaus 
in  den  Händen  der  Türken  ruht ;  sie  sind  es  ja  auch,  die  durch 
ihre  Indolenz  den  Fortschritt  hemmen.    Seit  dem  Tage  der  Be- 
freiung sind  nun  ein  Jahr,  ein  Monat  und  17  Tage  verflossen, 
und  es  ist  nichts,  absolut  nichts  geschehen  für  die  allernötigsten 
Arbeiten   zur   Herstellung   einigermaßen   erträglicher    Verhält- 
nisse (in  Hygiene,  Verkehr,  Sauberkeit,   Ordnung).     Die  Ent- 
schuldigung, man  könne  ja  dies  nicht  an  einem  Tage  machen, 
gilt   nicht,    denn    es    ist    nicht    einmal   der    Spaten    angesetzt. 
Dabei  haben  die  Türken  in  nächster  Nähe  einen  vortrefflichen 
Lehnneister.      Die   Bulgaren    haben   seit    ihrer    Befreiung 
mit  einer  erstaunlichen  Zähigkeit  und  umsieht  an  ihrer  eigenen 
Hebung  gearbeitet.      Das   Problem,    das  hier   vorliegt,   ist   ein 
höchst  bedeutendes.     Mit  Kecht  hat  man  in  Europa  das  größte 
Mißtrauen  gegen  die  slawischen  Brüder,  die  nur  in  ihrem  Hasse 
gegen  die  Kultur  na  tionen  zusauunenhalten  und  im  übrigen  ein- 
ander die  Köpfe  einschlagen,  auch  fast  ausnahmslos  trotz  ihrer 
Prätentionen  weit  hinter  den   Völkern  Europas  zurückstehen. 
Auch    in   Bulgarien    ist   keineswegs    alles    vollkommen.      Aber 
man  geht  systematisch  vor,  und  dieses  kleine  Land  mit  seinen 
ca.   sechs  Millionen  Einwoknern  hat   ein  fast  eben   so  großes 
stehendes  Heer  wie  die  Türkei  mit  ihren  24  Millionen.     Daß 
durch  das  neue  Gesetz  über  die  Einstellung  der  Christen  die 
türkische  Heeresstärke   wesentlich   erhöht   wird,    bedeutet   gar 
nichts,  denn  alle  sind  einig,  daß  diese  Ziffererhöhung  zugleich 
eine   wesentliche    Wertminderimg   darstellt.      Es    sei   noch   er- 
wähnt,   daß    in    Bulgarien   bereits   das    sich    regt,    was    in    der 
Türkei  unter  den  neuen  Verhältnissen  aufzukommen  wohl  die 
Möglichkeit   hätte,   aber  in   Wirklichkeit  kamn  sich   erheblich 
entwickeln  wird  in  absehbarer  Zeit:   die  sozialistische  Organi- 
sation  der   Arbeiter.      Unter   den   bulgarischen   Intellektuellen 
sind  eine  nicht  geringe  Zahl,   die  mit   Verständnis  die  sozia- 
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listiscbe  Bewegung  Europas  verfolgen.  Dock  auch  in  der 
Türkei  arbeiten  die  Bulgaren.  In  Salonik  ist  der  Vorsitzende 
des  sozialistischen  Arl^eiterklubs  ein  Bulgare,  der  die  Werke 
der  bedeutendsten  französischen  und  deutschen  Sozialisten  ge- 
lesen hat  und  sich  über  die  Aufgaben  der  Arbeiterbewegung 
wohlunterrichtet  zeigte.  Daneben  steht  in  der  Türkei  die 
konstitutionelle  Partei,  die  eine  sehr  energische  und  geschickte 
Tätigkeit  ausübt,  und  auf  deren  vom  2.  bis  9.  September  in 
Salonik  abgehaltenem  Kongresse  in  einer  die  gespannte  Auf- 
merksamkeit aller  anderen  Völkerelemente  auf  sich  ziehenden 
intelligenten  und  sachlichen  Weise  verhandelt  wurde.  So 
werden  durch  die  Bulgaren  hier  wirksame  Elemente  in  die 
Bevölkerung  geworfen.  Die  letzten,  die  davon  ergriffen  werden, 
sind  freilich  die  türkischen  und  die  anderen  muslimischen  Ar- 
beiter. Xicht  als  ob  sie  nicht  zuweilen  Xeigimg  zeigten,  sich 
gegen  die  in  der  Türkei  besonders  harte  Ausbeutung  durch  den 
Kapitalismus  zu  wehren,  aber  diese  Massen  sind  so  undiszipli- 
niert und  zugleich  so  vollkommen  in  der  Hand  geschickter 
Macher,  namentlich  der  geistlichen  Trabanten  des  Kapitals, 
daß  an  eine  irgend  nennenswerte  Organisation  in  absehbarer 
Zeit  kaum  zu  denken  ist.^^) 

Xoch  ist  ein  Zug  bei  den  Türken  der  mittleren  Klassen 
zu  er^vähnen,  der  mich  mehrfach  berührt  hat.  Ich  hörte  öfter, 
wenn  ich  mit  Türken  die  aus  der  Zeit  Ostroms  stammenden, 
gelegentlich  bloßgelegten  Denkmäler  betrachtete,  die  Bemer- 
kung: „wir  Türken  konservieren  das  uns  Überkommene'*.  Es 
ist  das  freilich  sehr  cum  grano  salis  zu  verstehen,  denn  nicht 
wenige  Denkmäler  Ostroms  sind  gerade  von  diesen  Türken  in 
der  blödesten  und  schändlichsten  Weise  verimstaltet  worden; 
man  sehe  nur  z.  B.  den  sogenannten  Bogen  de^  Galerius  in 
Salonik  an;  fast  keinem  Kopfe  hat  man  das  Gesicht  gelassen. 
Wenn  jene  Betrachtung  in  einem  gewissen  melancholischen 
Ton  vorgebracht  wird,  so  berührt  sie  uns  nicht  unsympathisch: 
man  hat  das  Gefühl,  als  betrachten  sich  die,  die  so  sprechen, 
eben  nur  als  Bewahrer,  als  Hüter,  die  wissen,  man  werde  sie 
einst  gehen  heißen. 
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Pera,  den  10.  September  1909. 


Ein  lehrreicher  Tag.  —  Nach  der  Verabredung  suchte  ich 
lueineu  vortrefflichen  Freund  Xedschib  Asym  in  Kanljdscha 
auf.  Die  Dampfer,  die  an  diesem  Punkte  anlegen,  sind 
spärlich,  und  ich  mußte  gut  aufpassen,  um  den  richtigen, 
der  mich  gegen  einhalb  drei  Uhr  dahin  brachte,  nicht  zu  ver- 
fehlen. Der  Weg  von  der  Eskele  zu  dem  Hause  meines 
Freundes  war  eindrucksreich:  man  biegt  alsbald  von  dem  Lan- 
dungsplatze in  eine  schmale  Gasse  rechts  ein,  an  deren  linker 
Seite  die  Höhe  steil  abfällt,  rechts  die  Mauern,  die  die  Gärten 
der  Jalis  (^Äleervillas)  von  der  Straße  scheiden.  Ich  hatte 
schnell  einen  Führer  gefunden,  mit  dem  es  zunächst  ein  Miß- 
verständnis gab.  Der  Kaffeewirt,  den  ich  nach  dem  Hause 
des  E'edschib  Asym  gefragt,  hatte  dem  Manne  gesagt,  mich 
zu  Aziz  Bey  zu  führen,  und  als  es  herauskam,  daß  er  mich  zu 
Aziz  Bey  führen  wollte,  fürchtete  ich  einen  Irrtum.  Aziz  ist 
aber  der  Schwiegervater,  in  dessen  Hause  iSTedschib  Asym 
wohnt.  Wir  hielten  endlich  vor  einem  dürftigen  Türchen 
und  gelangten  in  einen  nicht  sehr  ansehnlichen  Hof.  Nach 
kurzem  Warten  war  der  Weg  frei,  d.  h.  keine  Gefahr  für  ge- 
fährliche Begegnungen  vorhanden,  und  ich  konnte  das  Selamlik 
betreten,  das  den  gewöhnlichen  Habitus  der  besseren  türkischen 
Häuser  zeigt. 

Nedschib  Asym  ist  ein  begeisterter  Vertreter  der  Türk- 
studien in  Stambul,  und  man  darf  wohl  sagen,  daß  er  sich 
durch  sein  energisches  Eintreten  für  diesen  Zweig  ein  Ver- 
dienst erworben  hat.  Man  muß  immer  bedenken,  daß  die 
türkische  Gesellschaft  im  höchsten  Grade  schwerfällig  und  im- 
zugänglich  für  den  europäischen  Wissenschaftsbetrieb  ist,  ab- 
gesehen etwa  von  den  Disziplinen,  bei  denen  alsbald  ein  mate- 
rieller Gemnn  zu  erzielen  ist,  und  bei  denen  eine  praktische 
Begabung  neben  der  wissenschaftlichen  Tätigkeit  in  Betracht 
kommt  wie  bei  der  Medizin.  Nedschib  Asym  hat  zwei  Dinge 
begriffen:  1.  daß  die  Geschichte  der  Türkvölker  nicht  zu  er- 
forschen ist  ohne  das  wichtige  Material,  das  in  Europa  in 
jährlich  wachsendem  Maße  auf  diesem  Gebiete  ersteht,  2.  daß 
für     die     äußere     Geschichte     die     Geschichte    der     T  ü  r  k  - 
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sprachen  von  höchster  Bedeutung  ist,  wie  diese  ihrerseits 
von  der  politischen  Entwicklung  beleuchtet  wird,  und  daß 
man  die  Geschichte  dieser  Sprachen  ohne  eine  allgemeine 
sprachwissenschaftliche  Bildung  nicht  studieren  kann.  Wenn 
uuiii  den  völligen  Mangel  an  Studienmaterial  in  osmanischer 
Sprache  und  die  (leringfügigkeit  der  zu  Gebote  stehenden  euro- 
päischen Studienmittel  erwägt,  so  wird  man  den  Bemühungen 
Xedschib  Asyms  alle  Anerkennung  zollen  und  Nachsicht 
haben  mit  den  uns  seltsam  berührenden  unwissenschaftlichen 
Kombinationen,  in  denen  sich  zu  ergehen  seine  Vorliebe  ist. 
Er  hat  bereits  in  den  letzten  zwei  Semestern  an  der  Universität 
(dar  ülfunün)  ein  zweistündiges  Kolleg  über  vergleichende 
Sprachwissenschaft  gelesen,  bei  dem  ihm  Max  Müller  und  Whi- 
tney die  Hauptleiter  waren,  besucht  von  etwa  zwanzig  Hörern. 
Er  will  den  Gegenstand  jetzt  vierstündig  behandeln  und  dem 
allgemeinen  Teile  einen  besonderen  über  Turkologie  folgen 
lassen.  Er  empfindet  richtig,  wie  dringend  nötig  eine  ver- 
gleichende Grammatik  der  Türksprachen  ist,  und  er  hat  ge- 
nügende Einsicht,  um  zu  sehen,  an  welchen  Mängeln  der  Rad- 
loffsche  Versuch  über  die  nördlichen  Türksprachen  leidet. 

Von  besonderem  Interesse  war  mir  die  Kenntnisnahme 
einer  Probe  des  großen  Werkes,  das  imter  Leitung  Xedschib 
Asyms  von  der  Kommission  für  Abfassung  einer  Geschich.te 
der  Türkei  herausgegeben  wird,  imd  dessen  Fertigstellung  einen 
wesentlichen  Fortschritt  für  die  Kenntnis  der  Geschichte  der 
Türkvölker  bedeuten  wird.  Vor  sechs  Jahren  gab  H  o  u  t  s  m  a 
unter  dem  Xamen  des  Ibn  Bibi  ein  Werk  über  die  Geschichte  der 
Seldschid^en-Dvnastie  von  Kleinasien  heraus.  Es  hat  sich  nun 
herausgestellt,  daß  dieses  Werk  nur  ein  Teil  eines  größeren 
türkischen  Werkes  ist,  dessen  Verfasser  nicht  Ibn  Bibi  heißt, 
sondern  Arräwendl.^'^^)  Es  fanden  sich  von  diesem  hochwichtigen 
Werke  in  der  Bibliothek  des  Topkapu-Serai,  die  zur  Zeit  Abdul- 
hamids unzugänglich  war,  nicht  weniger  als  vier  Manuskripte, 
drei  vollständige,  und  eines,  das  mit  dem  Manuskript  Houtsmas 
parallel  geht,  aber  den  bei  Houtsma  fehlenden  Schluß  enthält. 
Die  drei  vollständigen  Manuskripte  enthalten:  1.  das  Oghuz- 
name,  d.  h.  das  Gesetzbuch  der  Oghuztürken,  das  nach  Meinung 
Xedschib  Asyms  die  Grundlage  des  berühmten  Jasa  des  Tchin- 
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giä-Chan  bildet,  2.  die  Geschichte  der  sogenannten  großen  Sel- 
dschuken,  3.  die  Geschichte  der  Seldschnken  von  Rüm  (Klein- 
asien), eben  jenen  Teil,  der  schon  von  lloutsina  ediert  ist.  Die 
Druckblätter  des  Oghiiznanie,  die  ich  sah,  zeigen  die  hohe  Wich- 
tigkeit dieses  Textes.  Es  linden  sich  z.  B.  in  diesem  Teile  des 
Werkes  die  Wappen  (Oghun)  der  24  TürkstäniTne,  im  Original 
in  Goldschrift  ausgef iilirt ;  es  sind  auch  die  Varianten  dieser 
Zeichen  gegeben,  ^vie  selbstverständlich  die  Varianten  des  laufen- 
den Textes.  Ich  hatte  den  Eindruck,  daß  Gefahr  vorhanden  war, 
daß  man  bei  diesem  Drucke  die  gerade  bei  türkischen  Texten 
besonders  häufige  Ungeheuerliclikeit  beging,  den  Text  zu  fäl- 
schen durch  Zustutzung.  Xedschib  Asym  "wollte  offenbar  meine 
BestätigTing  für  das  von  ihm  als  richtig  erkannte  Verfahren 
haben,  den  Text  so  zu  geben,  wie  er  sich  in  den  Manuskripten 
findet.  Die  Leute,  die  diesen  einzig  vernünftigen  Standpunkt 
vertreten,  haben  hier  noch  mit  dem  lächerlichen  Einwand  zu 
kämpfen,  daß  ein  Text  mit  dieser  alten  Orthographie  und  in 
dieser  alten  Sprache  sich  nicht  verkaufen  lasse ;  der 
Sinn  für  das  Historische  fehlt  nicht  ganz,  und  gar  mancher 
Osmanli  liest  gern  von  deiu  Rulini  der  Vorfahren,  aber  es  ist 
ihnen  unbequem,  sich  in  deren  Sj)rache  einzuleben,  und  statt 
nun  für  die  nicht  Geübten  eine  osmanische  Übersetzung  zu 
geben,  nimmt  man  Änderungen  von  zweifelhaftem  Werte  vor, 
d.  h.  man  ersetzt  namentlich  alttürkische  Worte  durch  arabische 
und  persische.  So  hat  man  es  z.  B.  mit  den  Gedichten  des 
alten  Junus  Emre  gemacht.  Ebenso  ist  man  in  der  dschaghatai- 
schen  Literatur  vorgegangen,  und  ich  selbst  hatte  Gelegenheit, 
durch  eine  ^ebeneinanderstelliuig  die  unerhörte  Verstümmlung 
nachzuweisen,  die  man  an  dem  so  charakteristischen  Werke  des 
Rabghüzl  geübt  hat  (s.  mein  Buchwesen  in  T  u  r  k  e  s  t  a  n 
[MSOS  vil,  1904,  Abt.  II]  S.  76ff.).  :N'edschib  Asym  ist  sich 
völlig  klar  über  das  Unrecht,  das  man  mit  diesen  Fälschungen 
begangen  hat,  und  er  brachte,  wie  es  mir  schien  aus  eigener 
Beobachtung,  auch  das  Beispiel  des  Hikmet  (Ahmed  Jasawi) 
vor,  dessen  Diwan  in  der  heut  in  den  Drucken  und  Hand- 
schriften vorliegenden  Rezension  doch  unmöglich  die  alte 
Sprache  darstellen  könne,  wie  ich  das  bereits  in  dem  zitierten 
Artikel  (S.  Y8)  ausgesprochen. 
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Wenn  Nedschib  Asym  sich  nicht  vollkomiiien  täuscht, 
8o  hat  in  der  Tat  sein  energisches  Eintreten  für  die  Belebunji 
de^s  echten  Türkisch  im  Oegensatz  zu  dem  unerfreulichen  Ge- 
misch, das  jetzt  als  feines  Osmanisch  gilt,  einen  Erfolg  gehabt, 
und  der  T  ü  r  k  D  e  r  n  e  g  i  „Türken  Klub'^  den  er  gegründet 
und  dessen  zweiter  Vorsitzender  er  ist  (den  Platz  als  erster 
Vorsitzender  legte  er  nieder  zugunsten  des  Artillerieobersten 
Fuad  Bey  Raif  Mehemed  Paschazade),  scheint  sich  gut  zu  ent- 
wickeln. Er  ceht  namentlich  auch  den  Ausdrücken  der  Frauen- 
und  Kindersprache  nach.  Wie  schade,  daß  die  Indolenz  der 
Türken  eine  Verwendung  der  Lehrkräfte  in  den  Provinzen 
so  gut  Avie  ausgeschlossen  erscheinen  läßt.  T^edschib  Asym 
hat  übrigens  bis  zn  seinem  dreizehnten  Jahre  selbst  einen  Pro- 
vinzialdialckt  gesprochen:  er  gehört  der  alten  Familie  Balhasan- 
oglu  in  Klis  (orab.  Killiz)  in  TsTordsyrien  an. 


Pera,  den  11.  September  1909. 

In  den  Kreisen  der  Fremden,  die  die  politische  Bewegung 
mit  Avachem  Aug'e  verfolgen,  rechnet  man  durchaus  nicht  mit 
einer  vollkommenen  Beruhigung  hier;  vielmehr  weiß  man:  es 
kommt  noch  etwas ;  gegen  wen  es  gehen  wird,  ist  nicht  vorher- 
zusagen; wahrscheinlich  gegen  die  Griechen,  die  sich  in  der 
Tat  recht  unnütz  machen  durch  ihre  Großredigkeit.  Den  An- 
stoß könnte  leicht  das  neue  Begiment  geben,  das  heute  seinen 
ersten  Tatausdruck  findet.  In  der  Sitzung  vom  21.  Juli  d.  J. 
ging  das  neue  Militärgesetz  in  letzter  Lesung  durch,  und  heute 
findet  in  allen  Bezirken  der  Hauptstadt  (es  sind  16  gebildet) 
die  Prüfung  der  Ausgehobenen  statt.  Ausgehoben  sind  die 
Geburten  von  1299—1304  (1883-— 1888)  und  zwar  ohne  Unter- 
schied der  Religion.^^)  Werden  die  Jorgakis  und  Bedrose 
sich  nicht  frech  benekmen?  Werden  sie  der  militärischen  Dis- 
ziplin nicht  die  größte  Unfügsamkeit  gegenüberstellen?  Werden 
die  Türken  nicht  sehr  bald  die  Überzeugung  gewinnen,  daß  sie 
mit  diesen  Elementen  sich  den  allergefährlichsten  Feind  groß- 
ziehen?    Denn  daß  die  Griechen  der  Türkei  den   Augenblick 
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kaum  erwarten  können,  wo  sie  sich  gegen  ihre  hundertjährigen 
Bedrücker  erheben,  ist  niemand  unbekannt.  Und  wie  verträgt 
sich  die  Einstelhmg  von  Cliristen  in  ein  islamisches  Heer  mit 
dem  Scheriat?  ^^)  Ich  selber  habe  nachgewiesen,  Avelches  Wachs 
das  Scheriat  in  den  Händen  geschickter  „Juristen^*  ist.  Aber 
liier  handelt  es  sich  um  einen  fundamentalen  Satz  des  Islams: 
die  Inferiorität  der  Nichtmuslime,  die  in  Demut  (Nied- 
rigkeit) die  üuldungsteuer  zahlen  sollen,  und  deren  Heran- 
ziehung zum  regulären  Dienste  in  einer  islamischen  Truppe  von 
den  frühesten  Tagen  des  Islams  bis  zum  heutigen  Tage  un- 
erhört ist.  Das  religiöse  Gefühl  der  ^lannschaften  und  der 
Offiziere  (und  es  lebt,  wenigstens  in  den  ersten,  in  sehr  starker 
Weise)  wird  sich  gegen  das  Zusammendienen  mit  den  Anders- 
gläubigen aufbäumen,  und  es  wären  Konflikte  nur  bei  voll- 
kommenem Takt  und  der  äußersten  Mäßigung  von  beiden  Seiten 
zu  vermeiden.  Die  werden  aber  fehlen,  namentlich  auf  Seite 
der  Ungläubigen. 

Um  die  neueste  Entwickelung  der  Türkei  zu  verstehen, 
miiß  man  vor  allen  Dingen  eine  richtige  Vorstellung  von  den 
türkischen  Staatsmännern  haben,  die  an  der  Spritze  sind,  x^och 
überwiegt  die  Sorte,  die  man  hier,  sei  es  billigend,  sei  es  miß- 
billigend, „les  prudents"  nennt :  die  Vorsichtigen, 
die  sich  ein  Türchen  offen  lassen,  falls  der  Wind  anders  weht. 
Man  wird  vielleicht  Hüsein  Ililmi  Pascha  unter  sie  zu  rechnen 
geneigt  sein,  aber  das  mutige  Eintreten  für  die  gute  Sache  in 
seinem  bekannten  Telegramm  an  Abdulhamid  läßt  ihn  doch 
höher  einschätzen.  Den  Euhm  der  Vorsicht,  der  allzu  großen 
Vorsicht,  die  nicht  wagt,  energisch  und  offen  Partei  zu  er- 
greifen, hört  man  zuweilen  dem  bekannten  Sami  Pascha  zu- 
erteilen, der  bei  der  Abreise  des  Generalissimus  Mahmud 
Schefket  Pascha  zu  den  Manövern  in  Berlin  mit  dessen  Ver- 
tretung betraut  wurde.  Man  wird  auch  unter  den  höchsten 
Zivilbeamten  nicht  wenige  dieses  Kalibers  finden.  Als  Typ 
darf  Mehemod  Eerid  gelten,  der  ehemalige  Großwesir,  der  es 
schließlich  zu  arg  trieb  mit  seiner  Schaukelpolitik,  und  den  man 
gewiß  gut  tat  aus  der  Regierung  herauszusetzen;  auch  seine 
eigenen  Landsleute,  die  Albaner,  haben  nicht  das  geringste 
Vertrauen  zu  ihm;  er  hat  übrigens  bedeutenden  Grundbesitz  im. 
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Gebiete  von  Yalona  (Avlona),  und  da  er  zeitweilig  einen  be- 
trächtlichen Einfluß  geübt  hat,  so  wird  er  sich  über  den  Verlust 
der  politischen  Hauptrolle  trösten.  Wir  haben  uns  nicht  iibei; 
ihn  zu  beklagen:  hat  er  keine  ausgesprochen  deutschfreundliche 
Politik  getrieben  und  auch  nicht  treiben  können,  so  hat  er  uns 
nie  geschadet. 

Die  „Vorsicht"  war  übrigens  nicht  ein  Monopol  der 
,, großen"  Leute,  ^ach  allen  Berichten  w^urde  sie  auch  von  der 
türkischen  Presse  angewandt,  und  das  Urteil  der  Unbefangenen 
ist,  daß  sie  sich,  als  am  13.  April  der  Stern  Abdulhaniidß  noch 
einmal  steigen  zai  wollen  schien,  unanständig  aufgeführt  hat. 
Man  weiß  allerdings,  daß  in  jenen  Tagen  die  Sache  der  (rela- 
tiven) Freiheit  in  der  größten  Gefahr  war,  und  daß  die  Wieder- 
kehr des  Terrors  an  einem  Haare  hing. 

Am  übelsten  wirkt  dieses  Schwanken,  dieses  „ich  möchte 
gern,  aber  ich  kann  nicht"  in  Dingen  der  E  e  1  i  g  i  o  n.  Hat 
in  Europa  die  Nichtbefolgimg  des  Grundsatzes  ,, Religion 
ist  Privatsache",  der  keineswegs  eine  Erfindung  der  bösen 
Sozialdemokratie  ist,  sondern  seit  Jahrhunderten  in  Europa 
von  den  edelsten  Geistern  gepredigt  wird,  das  schwerste  Unheil 
über,  die  Völker  gebracht,  so  ist  in  der  Türkei  die 
Statuierung  des  Islams  als  Staatsreligion  und  die  gewaltsame 
Durchführung  seiner  Vorschriften  im  staatlichen  Leben  ein 
Unfug,  der  die  Staatsmaschine,  w^enn  nicht  zum  Stillstehen,  sr> 
doch  zum  höchst  unvollkommenen  Betrieb  verurteilt.  Daran 
ändert  nichts,  daß  aufgeklärte  Muslime  beständig  versichern, 
der  w^ahre,  der  ursprüngliche  Islam  hindere  nicht  die  Einfüh- 
rung aller  fränkischen  Einrichtimgeu,  die  nützlich  seien.  Ein 
nicht  sehr  glücklicher  Versuch,  diesen  Standpunkt  darzulegen, 
Avurde  Ende  1908  vom  Prinzen  Sabaheddin  gemacht  in  Paul 
¥  es  ch:  Les  Jeunes  7?^re5  (Paris,  o.  J.).  Diese«  Opusculum,  das 
keine  Jahreszahl  trägt,  ist  zum  Teil  ein  Auszug  aus  dem  großen 
Werke  Sabbaheddins,  das  er  durch  denselben  Fesch  veröffent- 
lichen ließ  ^,Co7ista7iiinop1e  aux  derniers  joirrs  d' Äbdoiil- Hamid' '  {s. 
darüber  mein  ausführliches  Eeferat  in  der  Zeitschrift  für 
Politik  ^ov.  1909).  Ich  erwähne  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
kleine  Schrift,  die  ca.  den  1.  September  in  den  Buchhandel  von  Pera 
gelangt  ist:  Youssouf f  Fehmi,  Les  Congreganistes  de  Turquie- 
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Ultramontanisme  et  conciipiscence  (Paris,  chez  l'auteur  48  S.).  Ich 
^ehe  hier  nicht  auf  die  Enthüllungen  aus  dem  Leben  von  Mönchen 
ein,  sondern  erwähne  nur,  daß  Fehmi  spricht  von  den  „  p  a  - 
p  i  s  t  e  s  ,  q  u  i  n  e  r  e  p  u  g  n  e  n  t  p  a  s  a  a  1 1  a  c  h  e  r  a  u  x 
c  li  a  u  s  s  e  s  d '  u  n  ])  r  i  n  c  e  m  u  s  ii  1  m  a  n  ,  S  a  b  a  h  e  d  - 
(1  i  n  e  b  e  y,  u  n  a  u  ui  6  n  i  e  r  r  o  m  a  i  n ,  ^F.  P  a  u  1  F  e  s  c  h '^ 
(S.  2).  Das  beruht  auf  einer  falschen  Vorstellung  und  beweist, 
daß  Fehmi  ungenügend  unterrichtet  ist.  Die  Liebe  war  gegen- 
seitig: Sabaheddin  glaubte  niit  den  Ordensleuten  ein  Geschäft- 
chen machen  zu  können,  und  diese  waren  glücklich,  in  dem  so- 
genannten Prinzen  einen  Mann  gefunden  zu  haben,  der  Ver- 
ständnis für  die  Macht  der  katholischen  Kirche  zeigte;  daß 
schließlich  jeder  den  anderen  über  das  Ohr  hauen  wollte,  ver- 
steht sich  von  selbst. ^^) 

Selbst  zugegeben,  der  Islam,  wie  er  sich,  entwickelt  hat, 
sei  nicht  durchaus  ein  Hindernis  für  die  Errichtung  von 
Schulen,  den  Bau  von  Eisenbahnen,  die  Redlichkeit  der  Be- 
amten, so  ist  durchaus  darauf  zu  bestehen,  daß  gewisse  reli- 
giöse Vorschriften  unvereinbar  sind  mit  einer  geregelten  Staats - 
verwaltimg.  Bekanntlich  ist  eine  Vorschrift  des  Schariat,  wie 
es  heute  in  allen  islamischen  Schulen  gelehrt  wird,  daß  der 
Gläubige  fünfmal  am  Tage  das  Gebet  zu  verrichten  hat  (am 
Frühmorgen,  am  Mittag,  am  Nachmittag,  bei  Sonnenuntergang 
und  zwei  Stunden  nach  diesem).  Solche  Vorschrift  muß  zu  den 
größten  Unzuträglichkeiten  führen  und  hat  dazu  geführt.  Eine 
Ausnahme  macht  das  Militär.  Das  religiöse  Gesetz  gew^ährt 
diesem  eine  bedeutende  Freiheit,  wenn  es  sich  auf  dem  Kriegs- 
pfade befindet,  und  eine  weitere,  sich  nicht  an  den  Buchstaben 
haltende  Interpretation  dehnt  die  largere  Übung  auch  auf  die 
Zeit  der  Drillung  zum  Kampfe  aus.  So  haben  denn  in  der  Tat 
islamische  Heere  auch  in  den  Zeiten,  avo  das  Schariat  sorgfältig 
beobachtet  w"ai*de,  Siege  errungen.  Das  alles  gilt  aber  nicht 
für  den  Zivilbeamten.  Er  hat  vielmehr,  wenn-  die  Stunde  des 
Gebets  kommt,  d.  h.  wenn  der  Gebetsrufer  das  a  IIa  hu  akbar 
ertönen  läßt,  durch  die  religiöse  Waschung  sich  auf  den  Gottes- 
dienst vorzubereiten  und  dann  diesen  selbst  auszuführen.  Es 
werden  tolle  Sachen  erzählt  von  der  Faulheit  imd  Böswilligkeit 
türkischer  Beamten,  die  diese  Eigenschaften  mit  Frömmigkeit 
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Tnaskicrten.  Ein  deutscher  Kaufmann  konnte  mit  einem  Wert- 
abschätzer  in  einen»  türkischen  Zelhunt  iiher  das  Trinkgeld 
nicht  einig  werden;  er  wurde  ungeduldig,  wandte  sich  an  den 
Chef  und  erreichte  die  iVnweisung,  daß  der  Beamte  die  Arbeit 
sachgemäß  erledige.  Kr  hatte  aber  nicht  mit  dem  namäz 
,, Gebet''  gerechnet.  Der  Beamte  schickte  sich  langsam  an,  die 
Sache  zu  bearbeiten,  da  ertönte  der  erlösende  liwi  des  Nach- 
mittaggebetes, und  Herr  Mustafa  oder  wie  er  sonst  hieß,  erhob 
sich,  um  als  frommer  Mui?lim  seine  Schuld  gegen  Gott  zu 
lösen.  Der  Kaufmann  ging  wütend  zum  Chef,  was  das  heißen 
solle.  „Ja,  ich  kann  doch  den  Mann  nicht  hindern,  seinen 
religiösen  Pflichten  nachzukommen  ?''  Unser  Kaufmann  war 
von  seinem  Ziele  ferner  als  vorher.  Köstlich  sollen  auch  die 
Szenen  gewesen  sein,  die  sich  täglich  im  Parlamente  ereigneten. 
Die  Sitzung  beginnt  mn  11  Uhr.  Vor  zwölf  werden  die  From- 
men imter  den  Deputierten  —  das  Parlament  zählt  etwa 
40  Mollas  —  schon  unruhig  und  gucken  nach  der  Uhr;  kaum 
ertönt  der  Ruf  des  Muezzin,  da  stürzen  sie  aus  der  wichtigen 
Verhandlung  heraus.  Ebenso  geht  es  zwei  Stunden  später  beim 
ü^achmit taggebet.  Dazu  hatten  sie  am  Anfang  eine  Strecke 
zurückzulegen  um  zum  Betplatz  zu  gelangen.  Aber  auch  als 
man  den  frommen  Herren  eine  Kapelle  im  Parlamenitsgebäude 
errichtet  hatte,  war  die  Störung  unerträglich.  Das  ist  die 
froimne  Hauptstadt !  in  der  freilich  in  sehr  vielen  anderen 
Dingen  gar  übel  gesündigt  wdrd.  Das  Militär,  d.  h.  die  ge- 
bildeten Offiziere,  haben  mit  dem  ganzen  Hokuspokus  nichts 
im  Sinn,  und  es  ist  dariun  besonders  wunderbar,  daß  der  Ver- 
fasser des  Dramas  n  a  s  1  o  1  d  u  einige  Offiziere,  die  im  zweiten 
Akt  Auftritt  5  über  die  Unvollkommenheiten  des  Hamidischen 
Regimentes  sich  aussprechen,  darüber  klagen  läßt,  daß  in  der 
Militärschule  nicht  genügend  für  Waschgelegenheit  vor  den 
religiösen  Übungen  gesorgt  gewesen  sei  (S.  43). 

Mit  dem  Gebetsunfug,  der,  wie  selbst  von  Muslimen  be- 
reits erkannt  worden  ist,^*)  nicht  auf  dem  Texte  des  Koran  be- 
ruht, sondern  eine  Konstruktion  der  Theologen  ist,  hängt  eng 
zusammen  die  aller  Vernunft  mdersprechende  Einteilung  des 
Tages,  die  mit  dem  Sonnenuntergänge  beginnt  und  bis  zum 
nächsten  Sonnenuntergänge  läuft.     Da  die  Differenz  zwischen 
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den  beiden  Zeitpunkten  nicht  24  Stunden  beträgt,  sondern 
23  Stunden  und  59  Minuten  bezw.  24  Studen  und  1  Minute, 
so  verschiebt  sich  jeden  Tag  die  Zeit  in  der  Weise,  daß  je  nach 
der  Entfernung  von  der  Tag-  und  ^^Tachtgleiche  das  Zwölf-Uhr 
der  europäisch  gerichteten  Uhr  zwischen  türkisch  4  Uhr  und 

8  Uhr  zu  liegen  kommt.  Da  man  bis  jetzt  noch  keine  Uhr  erfunden 
hat  und  auch  nie  erfinden  wird,,  die  automatisch  die  Ver- 
kürzung bezw.  die  Verlängerung  des  Tages  mitmacht,  sondern 
da  sie  allemal  eine  Umdrehung  von  12  Stunden  macht,  so  ist 
für  den  Muslim  eine  fortwährende  Stellorei  nötig.  Man  muß 
auch  je  nach  der  Jahreszeit  den  Anfang  der  Dienststunden 
bezw.  die  Abhaltung  von  Sitzungen  auf  verschiedene  Stimden 
verlegen,  denn  die  für  das  Geschäftsleben  wichtigste  Zeit  von 

9  Uhr  Vormittag  bis  5  Uhr  i^achmittag  kann  bei  der  türkischen 
Berechnungs weise  von  5  bis  1  und  von  1  bis  9  zu  liegen  kom- 
men. ^^)  Eine  ungeheuerliche  Konfusion  ergibt  die  Festhaltung 
an  der  Datierung  nach  Jahren  der  Flucht  in  Mondjahren. 
Auch  frühere  islamische  Regierungen  haben  gesehen,  daß  eine 
geregelte  Wirtschaftgebarung  und  ein  ordentlicher  Staatshaus- 
halt mit  dem  Mondjahr  im  vereinbar  sind ;  denn  der  Anfang 
dieses  durchläuft  bekanntlich  im  Laufe  von  33  Jahren  das 
ganze  Kalenderjahr.  Die  Türken  glaubten  etwas  sehr  Großes 
zu  tun,  als  sie  sich  mn  das  Jahr  1260  der  Hidschra  (begonnen 
den  22.  Januar  1844)  entschlossen,  das  Sonnenjahr  als  Finanzjahr 
anzunehmen.  Sie  begingen  dabei  aber  zwei  höchst  üble  Fehler: 
1.  nakmen  sie  für  dieses  Finanzjahr  nicht  den  europäischen 
Kalender,  sondern  den  russischen  an,  2.  führten  sie  nicht  ein- 
mal das  europäische  Kalenderjahr  ein,  sondern  sie  behielten  das 
Hidschra- Jahr  bei;  es  wurde  etwa  der  1./13.  März  1843 
(=  11.  Safar  1259)  als  Anfang  der  neuen  Zeitrichtung  ge- 
nommen, dabei  aber  nicht  1./13.  März  1843  geschrieben,  son- 
dern 1./13.  März  1250.  Der  1./13.  März  des  folgenden  Jahres 
fiel  nun  nicht  auf  den  11.  Safar  1260,  sondern  11  Tage  später, 
also  auf  den  22.  Safar  1260  und  im  Laufe  von  33  Jahren  ^vurde 
ein  ganzes  Mondjahr  eingeschustert,  d.  h.  der  1./13.  März  1876, 
der  dem  16.  Safar  1293  entsprach,  war  nicht  mehr  der  1./13. 
März  1293,  sondern  der  1./13.  März  1292.  So  kommt  es,  daß 
das  Jahr  der  großen  Revolution  für  die  Frommen  das  Jahr  1327, 
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für  die  Staatsbeamten  das  Jahr  1325  ist.  Welche  Konfusion! 
Sieht  man  heute  anf  einem  in  Stambul  gedruckten  Buche  eine 
Jahreszahl,  so  kann  mnn  nicht  mit  Sicherheit  Ziagen,  oh  daß 
Ilidschra-Jahr  oder  das  Staatsjahr  gemeint  ist,  man  kann  sich 
daher  um  zwei   Jalire  irren   (Beispiele  dafür  siehe  S.  72.    88). 


Pera,  den  12.  September  1909. 

Endlich  bringen  auch  die  Stambul-Blätter  die  lustige  Ge- 
schichte von  dem  falschen  Prinzen,  von  der  ich  schon  am 
Schauplatze  selbst,  in  Salonik,  gehört  hatte  (S.  17).  Es  ist  ein 
Gegenstück  zu  der  schönen  Geschichte  vom  Hauptmann  von 
Köpenick,  über  die  seinerzeit  ganz  Europa  lachte.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  mn  einen  gewöhnlichen  Zechpreller  und  um 
einen  hereingefallenen  Hotelwirt,  sondern  auch  um  höchste 
Beamte,  denn  die  Düpierten  sind  der  Generalgouverneur  und 
der  Mektubdschi  (Generalsekretär)  des  Wilajets  Salonik.  Der 
Sohn  eines  Oberst,  der  nebenbei  eifrig  in  lleaktion  machte, 
erschien  eines  Tages  mit  dem  unvermeidlichen  Sekretär  als  ein 
Prinz  Schihabeddin,  Enkel  des  Abdulaziz  durch  eine  Tochter. 
Es  ist  schon  wunderlich,  daß  der  Mann  als  ein  Tochtersohn  des 
Sultans  Ehren  empfing,  denn  die  kaiserlichen  Prinzessinnen 
bringen  keine  Prinzen  zur  Welt,  sondern  gewöhnliche  Sterb- 
liche (vgl.  meine  Bemerkung  darüber  in,,DerIslaml908 
S.  49  Anm.  1).^^)  Es  scheint  aber  in  der  Tat,  als  hätten  sich  die 
Türken  zu  einem  Bespekt  vur  den  Söhnen  der  Sultanstöchter 
bringen  lassen.  Die  beiden  Herrchen  lebten  herrlich  und  in 
Freuden  —  auf  Puiup.  Als  die  Sache  seltsam  wurde,  hatte  die 
höchste  Stelle  in  Salonik  endlich  den  Einfall,  in  Stambul  an- 
zufragen, ob  es  einen  Prinzen  Schihabeddin  gebe,  und  erhielt 
natürlich  die  Antwort  „nein^^  Die  Geschichte  wurde  in  Stam- 
bul sehr  belacht,  und  als  ich  sie  in  den  Zeitungen  ausführlich 
las,  wurden  mir  die  humorvollen  Äußerungen  verständlich,  die 
Ali  Eschref  im  Mewlewi-Kloster  über  diese  heitere  Geschichte 
gemacht. 
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Zur  vorgeschriebenen  Zeit,  um  2  V2  Uhr  türkisch  (etwa 
9  Uhr),  fand  ich  mich  in  dem  Klublokal  des  Türk  Dernegi 
auf  der  Holiepfortenstraße  ein.  Es  sind  wohl  dieselben  Räume, 
in  denen  auch  der  Nationale  Osmanische  Flottenverein  tagt, 
dessen  ISTame  auf  einem  Schilde  über  dem  Tor  prangt.  Ich  fand 
den  Vorsitzenden  Raif  Mehemed  Pascliazade  Fuad  Bey  vor, 
außer  ihm  nur  einen  Hauptmann;  wir  plauderten  in  deutscher 
Sprache,  die  Fuad  Bey  vollkommen  beherrscht  (er  war  10  Jahre 
in  Berlin  und  soll  eine  Deutsche  zur  Frau  haben),  über  allerlei, 
und  er  war  so  gütig,  mir  einen  kurzen  Überblick  über  die 
Kichtungen  in  der  neuesten  Literatur  zu  geben.  Alsbald  fand 
sich  auch  Nedschib  Asym  Bey  ein  und  die  Unterhaltung 
wurde  nun  auf  türkisch  fortgeführt.  Zwei  jüngere  Offiziere 
kamen,  der  eine  ein  Tatar  aus  Samarra,  später  Mr.  Deny, 
der  mit  Vorlesungen  über  Türkisch  an  der  Ecole  des  Langues 
Orientales  Vivantes  beauftragt  ist.  Endlich  erscheint  auch, 
von  allen  freudig  begrüßt,  Mehemed  Emin  Bey,  den  ich.  so- 
gleich mit  den  berühmten  Anfangsworten  eines  seiner  besten 
Gedichte  in  den  türkdsche  schiS'ler  begrüße :  „Wer 
kennt  nicht^^,  sage  ich,  „den  Mann,  der  gesagt  hat:  ben  bir 
t  ü  r  k  i  m  d  s  c  h  i  n  s  i  m  d  i  n  i  m  u  1  u  d  u  r.^' ?  ^ ')  Der  glück- 
lichen Erinnerung  an  diesen  Vers  und  der  sympathischen  Plau- 
derei nach  Schluß  der  Sitzung  verdankte  ich  es  wohl,  daß  der 
ausgezeichnete  Mann  auf  meine  Frage,  wann  und  wo  ich  ihm 
meinen  Besuch  machen  könne,  sofort  erklärte,  er  werde  sich 
den  nächsten  Morgen  bei  mir  einfinden. 

Mehemed  Emin  legt  ein  gToßes  Paket  Zeitungen  auf  den 
Tisch  des  Hauses  nieder,  eine  Sammlung  von  älteren  Nummern 
des  „  S  a  b  a  h  ^'  (etwa  vom  Jahre  1316  an),  die  sich  sämtlich  auf 
die  Sprachfrage  beziehen.  Es  kommt  nun  zu  einer  allgemeineren 
Verhandlung  (eine  Tagesordnung  lag  nicht  vor),  nachdem  der 
Vorsitzende  schon  vorher  einert  Artikel  des  Taswiri  Efkar 
mit  mir  gelesen,  wobei  er  und  Nedschib  Asym  zahlreiche 
Bemerkungen  machten.  Die  Sitzungen  werden  gewöhnlich  so 
ausgefüllt,  daß  alles  Neue,  was  auf  die  Sprachbestrebungen 
Bezug  hat,  vorgelesen  und  erörtert  wird.  So  wurden  denn  auch 
heute  eine  Anzahl  Artikel  aus  den  Zeitungen  der  letzten  Tage 
verlesen.      Das   Erscheinen   Mehemed  Emins   brachte   insofern 
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eine  kleine  Änderung*  im  Prugramni  lierbei,  als  er,  ich  möchte 
sagen,  praktisch  Sprachreinigung  trieb,  und  ein  paar  Stücke 
von  sich  vorlas,  die  vollkonüuen  leichl;  verständlich  waren. 
Darunter  auch  die  schöne  (3de  an  M  a  i' t  i  n  i.utlier  (siehe 
S.  27).  Zu  einer  systematischen  DiskiLssion  wollte  es  nicht 
recht  kommen,  und  es  wurden  neue  Gesichtspunkte  nicht  vor- 
gebracht. Ein  jiingen^r  Offizier  redete  ausführlich  über  die 
Schaffimg  eines  allgemein  verständlichen  I^rogramms,  das  die 
weiteste  Verbreitung  linden  müßte,  es  kam  aber  bei  der  zer- 
fließenden Diskussion  darüber  nichts  heraus.  Mir  lag  beson- 
ders daran,  die  Stellungnahme  gewisser  Kreise  zu  der  Be- 
wegimg festzustellen,  und  es  bot  sich  dafür  Anknüpfung  an 
einige  Nummern  des  Sirati  Mustaqi m,"^' 'V,  die  vor  dem 
Vorsitzenden  auf  dem  Tische  lae^en.  Fuad  Bev  war  über  den 
Charakter  dieser  wichtigen  Zeitschrift  vollkommen  unterrichtet: 
er  setzte  mir  auseinander,  wie  die  Geistlichkeit  in  zwei  Gruppen 
zerfalle,  von  denen  die  eine,  die  große  Masse,  völlig  verblendet 
und  fanatisch  sei,  während  die  kleine  Schar  der  höheren  Geist- 
lichen, gründlich  gebildet,  durchaus  auf  selten  der  liberalen 
Regierung  stehe.  Auf  die  Frage  nach  der  Stellungnahme 
dieser  kleinen  Gruppe,  deren  Organ  eben  das  Sirati  Mustaqim 
ist,  zur  Sprachreinigung  meinte  Fuad  Bey,  daß  diese  durchaus 
freundlich  sei.  Doch  bewegt  sich  die  Zeitschrift  überwiegend 
in  den  alten  Sprachformen  und  hat  sich,  soviel  mir  bekannt, 
bisher  nocli  nicht  direkt  für  die  Spraehreinigung  ausge- 
sprochen. 

!N^och  im  Jahre  1898  konnte  der  verstorbene  Foy  be- 
haupten, daß  die  Osmanen  unter  „Sprachreinheit^^  etwas  ganz 
anderes  verstehen  als  wir,  nämlich  die  Korrektheit  in  der  An- 
wendung des  Sprachschatzes  und  seiner  grammatischen  Behand- 
lung, vor  allem  die  richtige  Konstruktion  der  arabischen  und 
persischen  Elemente.''^)  Das  ist  jetzt  vollkommen  anders, 
t  a  s  f  i  j  e  i  1  i  s  ä  n  ]  ist  in  der  Tat  heute  die  Befreiung  des 
Osmauischen  von  seinen  arabischen  und  persischen  Wuche- 
rungen, die  es  völlig  erdrückt  haben.  Die  türkischen  Herren 
des  Reiches  sagen  sich,  daß  ihr  Anspruch,  das  Osmanische  solle 
Sprache  der  gesamten  l^ation  werden,  sich  nur  dui'chführen 
läßt,  wenn  es  den  Mchttürken  erlernbar  ist,  und  daß  auch  die 


—     48     ■— 

Türken  selbst  ihre  Stellung  nui-  luif recht  erhalten  können,  wenn 
sie  eine  gemeinsame  Sprache  liaben.  Das  ist  jetzt  nicht  der 
Fall.  Dieses  Gemisch  von  Türkisch,  Persisch,  Arabisch,  dem 
noch.  Brocken  aus  anderen  Sprachen  beigefügt  sind,  und  das 
lieute  noch  in  fast  allen  Literatur-  und  Presse-Erzeugnissen  und 
auch  in  den  Schriftstücken  der  Behörden  die  allein  übliche 
Sprache  ist,  ist  dem  niederen  Manne  und  besonders  der  bäuer- 
lichen Bevölkerung  völlig  unverständlich.  Ja,  ich  habe  in 
Starabul  Offiziere  höheren  Grades  gefunden,  die  sich  mit 
einem  nicht  besonders  schwierigen  Zeitungsartikel  nur  mit 
Mühe  auseinander  setzten;  es  dauerte  eine  Weile,  bis  sie  das 
Einzelne  durchstudiert  und  eine  Übersicht  über  den  Gesamt- 
inhalt gwonnen  hatten,  wobei  auch  gelegentlich  Versehen  vor- 
kamen. Es  ist  keine  Erage,  daß  der  T  ü  r  k  D  e  r  n  e  g  i  sich  im 
türkischen  Sinne  ein  Verdienst  erwirbt,  indem  er  solchen  Be- 
strebungen auf  Spra  ehr  einigling  ein  ^virksames  Zentrum 
schafft.  Die  Gesellschaft  w^irde  im  April  dieses  Jahres  ge- 
gründet und  im  Juli  versandte  sie  das  erste  Heft  ihres 
Organs. ^^)  Die  Zahl  der  Mitglieder  beträgt  gegenwärtig  nur 
etwa  45.  Sitzungen  finden  regelmäßig  am  Sonntag  statt,  eine 
feste  Tagesordnung  scheint  bisher  nicht  üblich  zu  sein.  Der 
Verein  wird  schwier  zu  kämpfen  haben,  denn,  abgesehen  von 
der  übelwollenden  Kritik,  die  von  verschiedenen  Seiten  an 
seiner  Tätigkeit  geübt  wird  (s.  unten),  ist  in  Konstantinopel 
das  Vereinsleben  noch  sehr  unausgebildet.  Ma'n.  hat  wohl 
Klubs  und  Gesellschaften,  aber  sie  können  sich  meist  nicht 
halten.  Es  fehlt  der  Gemeinsinn,  und  vor  allen  Dingen:  nie- 
mand will  Oi^fer  bringen.  Dabei  gibt  es  beständig  persönliche 
Reibereien  und  Zänkereien.  Wie  tief  das  Mißtrauen  und  die 
Geheimnistuerei  der  einzelnen  Personen  geht,  erfuhr  ich  da- 
durch, daß  ich  nicht  selten  gebeten  wurde:  „Sagen  Sie  nicht, 
daß  ich  Sie  auf  das  und  das  aufmerksam  gemacht  habe",  oder 
„den  und  den  Besuch  zu  machen  veranlaßt  habe." 

Am  besten  w^ird  der  Stand  der  Sprachfrage  dargelegt 
durch  auszügliche  Mitteilung  einiger  Artikel,  die  sich  letzthin 
mit  ihr  beschäftigt  haben.  Ich  nenne  zunächst  einen  wütenden 
Angriff  auf  den  T  ü  r  k  D  e  r  n  e  g  i  in  der  Zeitung  1 1 1  i  h  a  d 
N"r.  107  vom  27.  August  1325  (9.  September  1909).     Auf  S.  3 
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befindet  sich  dort  ein  „Spezialartikel  —  Der  Spracliatreit",  der 
unterzeichnet  ist  ,,Mehejned  Ni^.ami  ",  und  datiert  ,,Göztepe, 
27.  August  1325". 

Der  Artikel  knüpft  an  eine  Äußerung  des  S  u  1  a  i  m  ä  u 
Na?if  zum  (gegenstände  in  der  Vornununer  an.  Der 
Schreiber  beliauptet,  daß  in  jedem  Lande  es  eine  Literatur- 
sprache gebe,  die  iil)er  dem  Niveau  der  Massen  stehe;  so  gebe 
es  denn  in  Europa  Werke,  die  besonders  für  das  Volk  ge- 
schrieben seien,  und  dasselbe  Werk  würde  nicht  selten  in  zwei 
Fassimgen  gegeben,  von  denen  die  eine  für  die  Gebildeten,  die 
andere  für  die  Ungebildeten  bestimmt  sei,  wie  das  Leben  Jesu 
von  Ernest  Renan  (welches  Mißverständnis !  man  sieht, 
was  unter  diesen  Leuten  noch  möglich  ist;  sie  haben  eben  keine 
Vorstellung  von  den  literarischen  und  buchhändlerischen  Ver- 
hältnissen in  Europa  und  wissen  nicht,  daJ3  das  Wort  „Volks- 
ausgabe" etwas  ganz  anderes  zu  bedeuten  hat,  als  eine  Stil- 
änderung). Der  Schreiber  gibt  zu,  daß  es  auch  im  Osmanischen 
eine  Literatur  für  das  Volk  geben  müsse;  es  sei  aber  unmöglich, 
deshalb  die  osmanische  Literatur,  die  eben  erst  eine  annehm- 
bare Stufe  zu  gewinnen  anfange,  auf  das  Niveau  des  Kaschgar- 
Türkisch  herabzudrücken,  oder  dem  nationalen  tatarischen 
Geschmack  der  Sprache  Kasans  anzupassen;  so  gebrauche  eben 
kein  Osmanli,  der  das  Wort  dschemijet  kenne,  dafür  das 
Wort  d  e  r  n  e  k ,  und  so  täten  es  auch  selbst  nicht  die  Leute  des 
Klubs  in  ihrer  Zeitschrift.  Nicht  ganz  ohne  Berechtigung 
macht  der  Schreiber  den  Herausgebern  des  Organs  zum  Vor- 
wurf, daß  sich  darin  zahlreiche  Widersprüche  finden.  Er  geht 
nun  scharf  ins  Gericht  mit  einem  Gedichte  Fuad  Beys,  das  in 
Nr.  1  abgedruckt  ist,  und  das  mit  dem  Namen  „osmanische 
Poesie"  zu  bezeichnen  geradezu  ein  Verbrechen  sei.  Es  wird 
ein  Frühlingsgedicht  des  berühmten  patriotischen  'Dichters 
T  e  w  f  i  q  F  i  k  r  e  t  mitgeteilt,  und  daneben  dieses  Gedicht 
Fuad  Beys  gestellt,  das  sich  als  „Frühlingsgedicht"  bezeichne, 
aber  viel  eher  „Wintergedicht"  genannt  werden  müsse;  der 
Schreiber  klammert  sich  daran,  daß  Fuad  einige  seiner  echt 
türkischen  Wörter,  die  nicht  allgemein  verständlich  sind, 
arabisch  erklären  muß,  und  daß  ihm  dabei  ein  orthographischer 
Schnitzer   passiert   ist     (barä'et  statt   barä'at),    auch   ist, 
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und  darin  hat  er  recht,  der  eine  Vers  nicht  in  Ordnung  (es 
fehlt  eine  Silbe,  und  das  ist  besonders  fatal,  weil  die  moderne 
Richtung,  und  so  auch  das  Gedicht  des  Oberst,  auf  der  Silben»- 
zahl  aufgebaut  ist,  während  das  gegenübergestellte  Gedicht  des 
T  e  w  f  i  q  F  i  k  r  e  t  in  dem  arabischen  Metrum  Hezedsch  ist.*^) 
Der  Schreiber  ist  so  boshaft,  zu  behaupten,  daß  die  Hauptleiter 
der  Sprachreinigungsgesellschaft  ein  persönliches  Interesse  an 
der  Vereinfachung  der  Sprache  hätten,  als  ob  sie  nicht  im- 
stande wären,  sich  der  geschwollenen  Literatursprache  zu  be- 
dienen. Der  Schreiber  begreift  nicht,  daß  ein  Mann  wie 
AbmedHikmet  (er  sollte  in  der  oben  geschilderten  Sitzung 
erscheinen,  blieb  aber  zu  meinem  großen  Bedauern  aus)  in 
diesen  Kreis  eingetreten  ist ;  er  zitiert  eine  Verherrlichung  der 
Mischsprache  durch  Ahmed  Hikmet  vor  zehn  Jahren  im 
Serveti  lunun  (^N'r.  279  und  280)  und  stellt  daneben  ein 
kürzlich  in  !Nr.  382  desselben  Blattes  erschienenes  Stück;  er 
behauptet,  daß  AhmedHikmet  mit  diesem  Gesinnungs- 
wandel geradezu  einen  literarischen  Selbstmord  verübt  habe 
(es  passiert  ihm  übrigens  dabei  dasselbe,  was  er  dem  Obersten 
vorgeworfen,  nämlich  ein  orthographischer  Schnitzer,  er 
schreibt  ,, intichär"  statt  „intihär").  Der  Abfall  des 
bekannten  Schriftstellers  von  der  guten  Sache  sei  ein  schmerz- 
licher Verlust  für  die  osmanische  Literatur,  und  welche  Wir- 
kung dieser  Abfall  für  ihn  gehabt  habe,  stellt  er  an  zwei 
Stücken  dar,  von  denen  das  eine  aus  älterer  Zeit  in  der  ge- 
schwollenen Sprache  abgefaßt  ist,  während  das  zweite  in  Türk 
Dernegi  Heft  3  Seite  73  sich  befindet;  das  zweite  Zitat  ist 
mit  zahlreichen  mißbilligenden  Ausruflingszeichen  versehen. 
Während  man  aber  nicht  leugnen  könne,  daß'  Ahmed  Hik- 
met bei  seiner  außerordentlichen  Begabung  auch  auf  beiden 
Gebieten  Gutes  zu  leisten  imstande  sei,  seien  die  Arbeiten  des 
Kasaner  Literaten  Ajaz,*^)  des  ^Nedschib  Asym  und  des  Weled 
Tschelebi.  die  sie  bisher  geliefert,  literarisch  vollkommen 
wertlos,  und  bewiesen,  daß  diese  Leute  den  hohen  Stil  zu 
schreiben  unfähig  seien;  es  sei  ganz  klar,  daß  sie,  um  sich  bei 
ihrer  Unfähigkeit,  so  ausgezeichneten  Schriftstellern  wie 
Tew^fiq  Fikret  und  Dschenab  Schihabeddin  es 
gleichzutun,  diese  auf  ihren  niedrigen  Standpunkt  herabziehen 
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wollten.  Es  wird  dann  noch  eine  herbe  Kritik  geübt  an  dem 
jiigondlichon  Antor  D  s  v  li  c  1  a  1  S  a  h  i  r  ,  der  in  einer  der 
h'tzten  Nummern  des  Serweti  F  u  n  u  n  für  die  Verein- 
fachung der  Sprache  eingetreten  sei,  während  doch  unter  dem 
Bilde  am  Kopfe  des  Blattes  sich  zwei  Verse  in  der  ge- 
schwollenen Sprache  befinden,  was  so  recht  die  Widersprüche, 
die  noch  bestehen.,  illustriere;  man  könne  dabei  nichts  weiter 
tun,  als  D  s  c  h  c  1  a  1  S  a  h  i  r  gegenüber  ein  erstauntes  Lächeln 
zu  zeigen.  So  müsse  man  denn  in  jeder  Beziehung  dem  Ein- 
treten der  Herren  Suleinjan  Nazif  und  Ali  Nusret  Bey  für  die 
«alte  Sprache  vollen  Beifall  zollen. 

Hocherfreulich  ist,  daß  das  Blatt  Stambuls,  das  wohl  als 
das  wichtigste  und  bestredigierte  gelten  kann,  sich  entschieden 
auf    die    Seite    der    Sprachreiniger    gestellt    hat,    das    ist    der 
I  q  d  a  m.     Es  ist  bekannt,  welche  Kolle  diese  Zeitung  bei  dem 
Putsch  vom  13.  April  gespielt  hat.     Damals  war  Ali  K  e  m  al 
der  Hauptmacher  bei  dem  Blatte.    Ein  Mann  von  hervorragenden 
Talenten,  hochbegabt,  im  Besitze  einer  geschickten  und  dema- 
gogisch wirksamen  Feder,  hatte  sich  Ali  Kemal   Abdulhamid 
verkauft  imd  leistete  ihm  Späherdienste  durch  Einrückung  von 
„Dschurnalen^^    (.Denunziationen).      Nach    Niederwerfung    der 
Konterrevolution  wurde  das  Blatt  sofort  suspendiert,  und  Ali 
Kemal    wäre    unzweifelhaft   und    mit    vollem    Recht    gehängt 
worden,  hätte  er  sich  nicht  rechtzeitig  in  Sicherheit  gebracht. 
Das    Verfahren,    das    gegen    ihn    angewandt    ^vurde    in    lite- 
rarischen Dingen,  ist  etwas  hart  und,  man   muß   sagen,  nicht 
gerade  geschmackvoll.     Man  läßt  z.  B.  ein  Werk  von  ihm,  auf 
dessen  Umschlagtitel  sein  Name  gegeben  war,  nicht  mehr  mit 
diesem  Umschlage  erscheinen,  und  bei  einem  anderen   Werke, 
das  früher  unter  den  Namen  Ali  Kemal  und  Ali  Beschad  er- 
schien, ist  auf  Befehl  der  Regierung  beim  Neudruck  der  Name 
Ali  Kemals   weggelassen   worden.      Sein   Gedächtnis    soll   aus- 
gelöscht werden,  und  es  fragt  sich,  ob  bei  den  Verhältnissen, 
die  in  Stambul  herrschen,  die  Regierung  nicht  in  der  Tat  gut 
daran  tut,  daß  dieses  räudige  Schaf  möglichst  wenig  genannt 
wird.     Es  ist  aber  diese  Art  vorzugehen  ein  Stück  aus  der  Erb- 
schaft   Abdulhamids,    aus    dieser    Rüstkammer    kleiner    und 
stumpfer   Waffen,    und   die   Regierung   wird   sich   überzeugen, 
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daß  sie  sich  nicht  schadet,  wenn  sie  kompromittierten  Größen 
den  Ruhm  haßt,  den  sie  nun  einmal  haben.  Von  guter  Ein- 
sicht zeugt,  daß  die  Regierung  nach  einiger  Zeit  —  der 
I  q  d  a  m  war  im  ganzen,  etwa  vier  Monate  suspendiert  —  dem 
früheren  Inhaber  Ahmed  Dschewdet  die  Erlaubnis  zur  Weiter- 
herausgabe gegeben  hat. 

Dieses  Blatt  nun  brachte  in  den  JSTummern  5380  und  5381 
vom  12.  und  13.  September  1909  hervorragende  Artikel  zur 
Sprachfrage.  Der  Artikel  „Die  Reinigung  des  Türkischen''  in 
N'r.  5380  ist  nicht  gezeichnet.  Er  geht  zunächst  auf  die  Ant- 
wort ein,  die  das  Blatt  Ebüzzij  a  Tewfiqs,  das  T  a  s  w  i  r  i' 
e  f  k  a  r  auf  einen  früheren  Artikel  des  I  q  d  a  m  gegeben  hat, 
und  die  gezeichnet  ist  S  u  1  a  i  m  a  n  N  a  z  i  f . 


Pera,  den   13.  September  1909. 

Pünktlich  fand  sich  Mehemed  Emin  ein.  Er  spricht  gnit 
und  hört  sich  gern  sprechen.  I^ach  wenigen  einleitenden 
Worten  begann  er  einige  seiner  Stücke  vorzutragen.  Da- 
zwischen gab  er  Erklärungen  über  Entstehung,  Druck  des 
Stückes,  politische  Beziehungen.  Er  hob  alsbald  hervor,  daß 
alle  seine  Gedichte  durchaus  Gelegenheitsgedichte  seien,  d.  h. 
unmittelbar  auf  bestimmte  Erlebnisse  und  Erfahrungen  zurück- 
gehen. Es  war  eine  Wonne,  dem  Manne  zuzuhören.  Er  sprach 
mit  einer  edlen  Begeisterung,  mit  einer  dezenten  Gestikulation, 
nur  bei  besonders  erregten  Stellen  ließ  er  die  Stimme  stärker 
anschwellen,  zuweilen  bis  zu  einem  lauten  Rufe  sich  steigernd. 
Der  Wohllaut  des  Osmanischen  kam  da  zum  vollen  Ausdruck, 
und  man  empfand,  ^vie  der  Rezitator  selbst  in  diesem  Wohllaut 
schwelgte.  Dabei  verließ  ihn  nie  sein  Gedächtnis:  selbst  die 
längeren  Stücke  trug  er  frei  und  fließend  vor.  Er  begann  mit 
ölü  qafasj  ,, Totenschädel",  erinnernd  an  das  berühmte 
Gedicht  AbuPalä  Alma^arrls,  w^o  der  Dichter  ausführt  wie 
der  Staub,  den  wir  treten,  die  Gebeine  vergangener  Geschlechter 
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darstellt.  Dann  folgte  „Anatolisclies  ^fädchen^^,  ein  besonders 
rührendes  Stück,  bei  dem  weicheren  Gemütern  die  Tränen  in? 
Ange  treten.  Dem  Dichter  reicht  ein  frisches  Türkenkind  aus 
Kleinasien  den  Kaffee.  „Wie  kommst  du  nach  Stambul,  mein 
Kind?"  —  »Wir  hatten  kein  Brot  zu  leben,  Vater  und  Mutter 
verhungerten,  da  verkaufte  der  Vater  mich  hierher."  Der 
Dichter  führt  den  Zustand,  der  sich  in  diesen  wenigen  Worten 
offenbart,  in  erschütternder  Weise  au^s.  Dann  folgten  drei 
kurze  Oden:  an  (^hri^tof  Columbus,  an  Gutenberg  und  an 
Martin  Luther,  von  denen  er  die  letzte  schon  gestern  in  der 
Sitzung  des  Vereins  vorgetragen  hatte.  Er  war  so  freundlich, 
mir  eine  Abschrift  von  ihnen  zu  geben,  auf  der  sich  übrigens 
charakteristische  Korrekturen  von  seiner  Hand  finden.  Dann 
folgte  ein  höchst  gelungenes  Stück  ,,Der  Qaiqdschi",  in 
welchem  geschildert  wird,  wie  der  schwer  arbeitende,  greise 
Schiffer  schließlich  nicht  mehr  gegen  die  Wellen  aufkommen 
kann,  bedroht  immerwährend  von  den  ungeheuren  Dampfern, 
die  pfeifend  ihren  AVeg  durch  die  Flut  nehmen,  wie  die  Kräfte 
ihn  verlassen,  die  Arme  sinken  und  er  schließlich  mit  seinem 
Schifflein  imtergeht.  Das  Stück  hat  eine  politische  Xebenbedeu- 
tung,  denn  es  ist  die  türkische  Nation  gemeint,  die  vergeblich 
gegen  den  hamidischen  Terror  kämpft.  Das  Gedicht  ^vurde 
vor  zweieinhalb  Jahren  in  der  in  Salonik  erscheinenden  Zeit- 
schrift Tschodschuq  Baghtschesi  (jetzt  nur  unter 
dem  Xamen  B  a  g  h  t  s  c  h  e  ^^)  erscheinend)  gedruckt,  und  un- 
mittelbar darauf  wurde  die  Zeitschrift  auf  Befehl  des  Sultans 
suspendiert.  Den  Schluß  machte  ein  längeres  Gedicht,  in 
welchem,  vielleicht  etwas  zu  theoretisch,  die  Notwendigkeit 
von  Wissenschaft,  Handwerk,  Gerechtigkeit  für  das  IN'eu- 
erblühen  des  Beiches  geschildert  wird.  Mir  schien  der  Teil 
über  das  Handwerk  besonders  gelungen.  In  jedem  Falle  zeigt 
es  den  weiten  Blick  des  vortrefflichen  Mannes,  daß  er  diesen 
Zweig  kräftig  hervorgehoben  hat.  Mehemed  Emin  ist  keiner 
von  den  gewöhnlichen  osmanischen  Phrasendrechslern.  Die 
fremden  Literaturen  sind  ihm  nur  aus  französischen  Über- 
setzungen in  einem  kleinen  Sammelwerk  bekannt,  aber  was  er 
davon  gelesen,  das  hat  er  tief  erfaßt.  Es  hat  in  seinem  Kopfe 
weiter  gearbeitet  und  ist  fruchtbar  für  ihn  geworden.     Beson- 
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ders  berührte  mich,   wie  er  auf  einmal  fast  unvermittelt  die 

herrlichen  Worte  aus  dem  Prometheus: 

„Wer  half  mir 

Wider  der  Titanen  Übermut? 

Wer  rettete  vom  Tode  mich, 

Von  Sklaverei? 

Ha^t  du  nicht  alles  selbst  vollendet. 

Heilig  glühend  Herz?^' 

in  fließendem  Türkisch  wiedergab,  die  Worte,  an  denen  wir 
Deutschen  immer  von  neuem  uns  erheben  und  erbauen.  Nun 
verstand  ich,  warum  das  Wort  t  ä  1  i'  in  seinen  Gedichten  so 
häufig  vorkommt,  warum  er  iiimier  wieder  predigt,  sich  nicht 
auf  das  täli'  („Geschick'^,  „Glück^')  zu  verlassen,  nicht  durch 
das  t  ä  1  i  ^  sich  bezwingen  zu  lassen.  Er  sprach  auch  von  den 
Kämpfen,  die  er  zu  bestehen  hatte,  von  den  AngTiffen,  die  man 
gegen  ihn  erhoben,  wie  man  ihn  gefragt,  v^^arum  machst  du 
keine  Liebeslieder,  und  wie  er  darauf  geantwortet:  „das  Vater- 
land ist  meine  Braut. '^ 

Der  Dichter  ist  im  besten  Mannesalter,  ich  möchte  ihm 
nicht  mehr  als  \'ierzig  geben.  Er  hat  etwas  durchaus  Gesundes, 
Frisches.  Sein  Wesen  ist  sehr  einnehmend.  Trotz  des  großen 
Rufes,  den  er  in  seinem  eigenen  Volke  und  auch  im  Auslande 
genießt,  ist  er  von  einer  rührenden  Bescheidenheit.  Das  ist 
der  Mann,  der  nur  an  die  Sacbe  denkt,  der  immerwährend  von 
dem  Gedanken  bewegt  ist,  zu  schaffen  zum  Nutzen  und  zur 
Freude  seines  Volkes.  Seine  nächste  Zukunft  ist  nicht  sicher; 
er  war  bis  vor  kurzem  Steuerdirektor  in  Trapezunt,  und  es 
scheint,  er  will  weiter  in  Anatolien  leben;  er  hat  dort  ein 
neues  Amt  in  Aussicht.  Er  hofft  auch  dort  Gelegenheit  zu 
haben,  durch  die  lokale  Presse  zu  wirken.  Daneben  ist  in 
Aussicht  genommen,  ein  größeres  Blatt  in  Stambul  zu  grün- 
den unter  dem  Namen  Y  s  c  h  v  q  („Licht^').  Es  soll  heraus- 
gegeben Averden  durch  einen  jungtürkischen  Klub,  der  sich 
Sulaimanije  nennt  (vermutlicli  nach  der  bekannten  Moschee, 
in  deren  Viertel  er  seinen  Sitz  hat).  Das  Progranun  ist  von 
Mehemed  Emin  selbst  festgestellt.  Es  soll  eine  Zentrale  für 
Verbreitung  von  Wissen  in  der  Bevölkerung  geschaffen  wer- 
den, besonders  mit  Berücksichtigung  von  Handwerk  und  Land- 
wirtschaft. 
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Gespräche  über  Politik  mit  dvn  Türken  .sind  verfänglich, 
und  man  enthält  sich  ihrer  besser.  Man  kann  ihnen  ja  doch 
nicht  sagen,  was  man  denkt.  Jeder  EiiL^ichtige  sieht  mit  voll- 
kommener Sicherheit  den  Untergang  des  Osmanentmns  voraus, 
wird  sich  aber  hüten,  diese  Voraussicht  auszusprechen,  zmnal 
denen,  die  sich  ab  die  Träger  einer  großen  Mission  betrachten 
und  durch  das  konstitutionelle  Keginient  einen  ungeheueren  Auf- 
schwung für  gesichert  halten,  aber  auch  denen,  die  nicht  ohne 
Besorgnis,  aber  doch  mit  einer  guten  Dosis  Optimismus  in  die 
Zukunft  sehen.  Es  gelang  mir,  das  Gespräch  auf  dieses  Gebiet 
zu  wenden,  und  ich  konstatierte,  daß  Mehemed  Emin  die  Dinge 
recht  nüchtern  ansieht,  daß  er  aber  offenbar  von  einem  schließ- 
lichen Gelingen  überzeugt  ist.  Es  zeigte  sich,  daß  auch  bei  ihm 
das  Zukunftsbild  nicht  so  sehr  von  einem  starken  Osmanlitum  in 
dem  bekannten  verschwoimnenen  Sinne,  sondern  vielmehr  von 
dem  des  islamischen  Türkentums  beherrscht  ist,  das  in  seiner 
alten  Glorie  wieder  erstehen  soll.  Auch  ist  ihm  ein  Haupt- 
grundsatz: die  jetzige  Generation  ist  durch  den  jahrhunderte- 
langen Despotismus  derart  heruntergekommen,  daß  sie  nicht 
hoffen  kann,  etwas  Höheres  zu  leisten.  Sie  muß  sich  be- 
schränken, die  neue  Generation,  namentlich  durch  eine  gute  und 
vollständig  durchgearbeitete  Schulbildung,  für  die  großen  Auf- 
gaben, die  zu  lösen  sind,  vorzubereiten.  Sie  wird  auch  viel- 
leicht mit  dem  Problem  fertig  werden,  das  jetzt  noch  im  Hinter- 
grunde bleiben  muß:  der  Autonomie.*^)  „Wir  können  sie  nicht 
vertragen;  wollten  wir  sie  einführen,  so  würden  wir  zugrunde 
gehen. ^^  Meinen  Hinweis  darauf,  wie  sich  Bulgarien  in  den 
letzten  zehn  Jahren  stetig  und  sicher  entwickelt  habe,  wies  er, 
nicht  ohne  Berechtigung,  mit  der  Bemerkung  zurück,  daß  dort 
ein  einheitliches  Volk  sei,  während  in  der  Türkei  der  Kampf  der 
Nationalitäten  ein  stetiges  Hindernis  bereite.  Ich  mochte  ihn 
nicht  betrüben  mit  der  Feststellung,  daß  eine  große  Zahl  von 
Aufgaben,  die  mit  dem  Xationalitätenkampf  nichts  zu  tun 
haben,  in  dem  Jahre  seit  der  Eevolution  wohl  hätte  angegriffen 
werden  können,  wie  bisher  gar  nichts  getan  ist,  daß  z.  B.,  wie 
schon  bemerkt,  die  dringend  nötige  Einführung  des  europä- 
ischen Kalenders  und  der  Stundenzählung  im  Staatsbetriebe 
und    in    den    größeren    Privatbetrieben    ohne    irgend    w^elche 
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Schwierigkeiten  durchzuführen  war.  Denn  von  einem  wirk- 
samen Widerstände  der  Geistlichkeit  kann  nicht  die  Rede  sein, 
wenn  die  Regierung  nur  ernstlich  will.  Es  kann  nicht  oft 
genug  gesagt  werden,  daX^  die  Faulheit  und  die  Unfähigkeit  in 
der  Verwaltung  des  Staates  und  der  größeren  städtischen  Ge- 
meinwesen genau  wie  früher  herrschen,  und  daß  nicht  die  ge- 
ringste Aussicht  da  ist,  daß  es  anders  wird.  Es  fehlt  der  eiserne 
Besen,  der  hier  unumgänglich  nötig  ist.  Hat  man  es  doch, 
trotz  alles  Redens,  nicht  fertig  gebracht,  mit  der  gräßlichen 
Hundewirtschaft,^^^)  die  für  alle  Stadtteile  eine  schwere  Plage 
imd  geradezu  eine  Gefahr  ist,  endlich  einmal  aufzuräumen.  Und 
wie  steht  es  mit  den  Wasserverhältnissen  in  Konstantinopel! 
Fast  jährlich  stellt  sich  im  Sommer  eine  Typhusepidemie  ein, 
und  es  ist  ein  Wunder,  daß  die  Folgen  nicht  schlimmer  sind. 

Ein  anderes  Dringendes,  an  das  Mehemed  Emin  ebenso- 
wenig heran  will  wie  die  meisten  Anhänger  der  herrschenden 
Gruppe,  ist  die  Parteibildung.  Diese  Leute  bleiben  dabei,  die 
Gliederung  des  Parlamentes  nach  politischen  Parteien  ^\ürde 
den  Untergang  bedeuten;  das  sei  erst  Sache  einer  weiter  vor- 
geschrittenen Generation  (vgl.  hierzu  meine  Ausführung  S.  32). 
Bei  Mehemed  Emin  ist  diese  Denkweise  nicht  wunderbar,  denn 
er  war  Mitglied  des  Komitees  für  Einheit  und  Fortschritt  und 
ist  es  w^ohl  noch. 

Die  Autonomie  führte  auf  ihren  Hauptvertreter,  den 
Primzen  Sabaheddin;  er  wurde  kurz  abgemacht  mit  einem 
manen  öldü  „moralisch  tot'',  natürlich  folgte  darauf  ein 
liebenswürdiges  Loblied  auf  seine  Verdienste  um  die  gute 
Sache  am  Anfang.  Es  war  mir  auffallend,  daß  Mehemed  Emin 
von  den  Beziehungen  des  Prinzen  zum  katholischen  Klerus 
nichts  zu  wdssen  schien,  keinesfalls  die  Beziehungen  Sabahed- 
dins  zum  Abbe  Fesch  kannte,  dessen  x^ame  das  Buch  des 
Prinzen  deckt  (s.  darüber  oben  S.  42). 
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Pera,  den  U.September  1909. 

Endlich  fand  icli  einen  zweiten  Maschinenschreiber,  so 
daB  ich  hoffen  kann,  die  Fixierung  meiner  Eindrücke  einiger- 
maßen bewältigen  zu  können.*^'')  —  In  der  Iqbal-Buchhandlung 
kaufte  ich  einige  Sachen  der  türkischen  Damen  Fatma  Alja 
Hanum  und  Eminc  Semije  Hanmn  und  ein  paar  andere  Kleinig- 
keiten. Ich  war  so  glücklich,  durch  einen  Zufall  ein  neues 
höchst  gelungenes  Gredicht  des  Mehemed  Emin  ,,13ie  Unglück- 
lichen" zu  finden,  in  der  Xmumer  der  Zeitschrift  „Baghtsche" 
vom  25.  August/7.  September  1909  (S.  415  ff.).  Der  Buch- 
händler will  sich  bemühen,  alle  im  Baglitsche  erschienenen 
Sachen  [Mehemed  Emins  für  mich  zusammenzustellen."*^) 

Nachmittags  machte  ich  den  verabredeten  Besuch  in  dem 
mir  schon  von  1901  her  bekannten  Jali  Riza  Pachas.  In 
wenigen  Minuten  führte  mich  ein  Kaik  von  der  Station  Emir- 
ghian  dorthin.  Ismet  Bey,  der  immer  Liebenswürdige,  erwartete 
mich  bereits,  und  wir  waren  schnell  in  interessanten  Gesprächen. 
Er  verfolgt  einigermaßen  die  literarische  Bewegung,  wenn  er 
aucb  nicht  selbst  von  der  Zunft  ist.  Er  hat  offenbar  ein  leb- 
haftes Interesse,  wenn  auch  kaum  größeres  Verständnis  für 
historische  Fragen.  Ich  miißte  feststellen,  daß  seltsamerweise 
die  Türken  selbst  die  ^vichtige  Frage  des  Senior  ats  nie 
historisch  betrachtet  liaben.^^)  Es  fragt  sich,  scheint  es,  heute 
in  Konstantinopel  kein  einziger  Mensch:  seit  wann  besteht  denn 
eigentlich  die  Begel,  daß  immer  der  älteste  Prinz  des  Hauses 
Osman  das  Recht  auf  die  Nachfolge  hat,  auf  welche  Weise  ist  diese 
Regel  eingeführt  worden,  welche  Urkunden  liegen  darüber  vor? 
Ismet  selbst  war  einigermaßen  erstaunt  über  die  Frage  im.d 
meinte,  das  sei  eimnal  so,  jedermann  wisse  das.  Es  lebt  in  ihm 
auch  die  Erinnerung  an  eine  Behauptung  Xedschib  Asvms  in 
seinem  t  ü  r  k  t  a  r  i  e  h  i  ,^^''  ^)  daß  zu  einer  gewissen  Zeit  bei 
den  Türken  immer  der  Jüngste  zur  Xachfolge  berufen  gewesen 
sei.  Ich  setzte  dem  entgegen,  daß  das  offenbar  eine  irreführende 
Verallgemeinerung  sei,  und  er  gab  zu,  daß  die  Wahl  Orchans 
zum  Sultan,  obwohl  er  der  jüngere  der  beiden  Söhne  Osmans 
war,  nichts  beweise,  weil  ersichtlich  der  ältere  Ala'eddin  die 
Nachfolge  abgelehnt   und  sich   das  Weeirat   vorbehalten  habe. 
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Ismet  Bey  hatte  den  glücklichen  Einfall,  mich  das  wichtige 
Problem  formulieren  zu  lassen,  und  er  meinte,  die  historische 
Kommission,  der  er  selbst  übrigens  nicht  angehört,  würde 
jedenfalls  für  diese  Anregung  dankbar  sein.  Von  den  Büchern 
und  Manuskripten,  die  er  mir  vorlegte,  erschien  mir  besonders 
interessant  eine  Risale  des  berühmten  Rechtsgelehrten  E  b  ü  s  - 
6  u  ^  u  d  unter  dem  Titel  sijäseti  scher'Ije,  die  nach 
Ismet  nicht  gedruckt  ist;  sie  handelt  an  einer  Stelle,  die  ich 
zufällig  aufschlug,  ausführlich  von  den  Ra'äjä  in  dem  alten 
Sinne,  d.  h.  die  Muslime  umfassend  und  geradezu  gleich 
Bauern;  ich  denke,  wir  haben  das  Ding  auch  in  Berlin;^®)  es 
sollte  jedenfalls,  wie  auch  die  anderen  Arbeiten  dieses  hervor- 
ragenden türkischen  Juristen,  ediert  und  bearbeitet  werden. 
Unter  den  Drucken  ist  nicht  ohne  Bedeutung  ein  Werk  des 
Mustafa  Pascha  (nach  Ismet  gehörte  er  einer  Smyrniotischen 
Familie  an)  mit  dem  Titel  natäMdsch  alwuqü'ät,  heraus- 
gegeben von  Mehemed  Ghalib,  dessen  Tante  die  Frau  Mustafa 
Paschas  war,  und  der  die  Herausgabe  übernahm,  weil  Mustafa 
Pascha  keine  Erben  hinterließ.  Derselbe  Mehemed  Ghalib 
hat  auch  die  Biographie  des  Sa^dullah  Pascha  verfaßt,  der 
längere  Zeit  Botschafter  in  Berlin  war,  und  dessen  Sohn  ich 
1901  bei  Riza  Pascha  kennen  lernte;  nach  Ismet  Bey  ist  der 
junge  Mann,  der  mir  damals  einen  kränklichen  und  nicht  er- 
heblichen Eindruck  machte,  der  übrigens  gut  deutsch  sprach 
(er  hat  in  Berlin  ein  Gymnasium  besucht),  vor  einigen  Tagen 
nach  Europa  abgereist.*^) 

Das  Gespräch  kam  auch  auf  die  alten  Familien  des  Landes, 
und  Ismet  Bey  hielt  daran  fest,  daß  es  solche  gebe.  Er  gab  zu, 
daß  das  System  des  Timar,  bei  welchem  der  Sohn  durchaus 
n  i  c  h  t  in  das  Lehen  des  Vaters  eintrat,  der  Bildung  mächtiger 
Familien  sehr  ungünstig  gewesen  sei.  Er  behauptete  aber,  es 
gebe  selbst  in  Konstantinopel  eine  Anzahl  alter  Familien,  die 
aus  der  Provinz  zugezogen  seien.  Ich  kann  daran  nicht  recht 
glauben.  Wenn  auch  die  Sultane  noch  so  vertrottelt  waren, 
soviel  kapierten  sie,  daß  starke  Adelsgeschlechter  ihnen  ver- 
derblich Averden  konnten,  und  auch  die  Politik  der  Großwesire 
ging  immer  dahin,  die  Bildung  von  mächtigen  Geschlechtern 
zu  verhindern.     Man   wird  in   der  ganzen   Türkei   kaum  eine 
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Familie  finden,  die  ihren  Ursprung  mit  Sicherheit  biä  zu  den 
Zeiten  Sulainians  zurückführen  kann,  und  die  sogenannten 
„alten^*  Familien  dürften  als  Ahn  einen  Bauern  zu  verzeichnen 
haben,  der  irgend  wo  einmal,  etwa  vor  100  Jaliren,  sich  durch 
Brutalität  und  Intrige  eine  Sonderstellung  geschaffen  hat.'*^'^) 

Ismet  Bey  hätte  wohl  liebenswürdig  weiter  geplaudert 
(er  spricht  übrigens  recht  gut  französisch,  in  welcher  Sprache 
icli  schon  aus  Höflichkeit  die  Unterhaltung  führen  mußte;  die 
Türken  lieben  es,  ihre  Kenntnis  der  fremden  Sprachen  zu 
zeigen),  hätte  ich  nicht  das  Zeichen  zmn  Aufbruch  gegeben. 
War  ich  doch  hauptsächlich  hinausgefahren,  um  mir  eine  ge- 
nauere Vorstellmig  von  der  Bibliothek  des  verstorbenen  Riza 
Pascha  zu  machen,  die  ich  schon  1901  gesehen,  und  zu  deren 
wiederholter  Besichtigung  mich  Ismet  Bey  eingeladen  hatte. 
Die  Zeit,  die  dazu  blieb,  war  nun  etwas  kurz  geworden,  etwa 
eine  Stunde.  Wir  mußten  zimächst  zu  dem  einsam  gelegenen 
Kjöschk  uns  begeben,  in  dem  die  Bibliothek  sich  befindet. 
Dieses  verwunschene  Schlößchen  liegt  in  einem  nicht  über- 
mäßig gepflegten  Garten  auf  der  Höhe  von  Rumili  Hisar, 
nur  etwa  50  Meter  von  dem  immer  noch  stolzen  Hauptturm 
der  alten  Befestigung  entfernt.  Wir  fuhren  zunächst  im  Kaik 
bis  zur  Dampferstation  Rumili  Hisar  und  schlenderten  dann 
langsam  die  steile,  recht  verwahrloste  Straße  hinauf.  Auf  dem 
Wege  gab  es  allerlei  Interessantes  zu  hören.  Ismet  Bey 
äußerte  über  Victor  Berard  das  gleiche  Urteil,  das  ich 
schon  einmal  von  einem  Türken  auf  dieser  Reise  gehört :  Charla- 
tan.  Die  Türken  stellen  sich  empört,  daß  ein  Fremder,  der  ihr  Land 
nicht  kennt,  seine  Sprache  nicht  spricht,  auf  G-rund  eines  nur 
wenige  Tage  währenden  Aufenthaltes  in  einigen  der  Haupt- 
städte, bei  denen  er  sich  hauptsächlich  in  Gesellschaft  der  offi- 
ziellen Vertreter  seines  Landes  befindet,  ein  Buch  über  die 
Türkei  schreibt,  in  welchem  mit  mehr  Unverfrorenheit  als 
Sachkenntnis  allerlei  Gedanken  vorgebracht  werden,  die  dem 
Reisenden  gerade  durch  den  Kopf  gegangen  sind,  oder  die  er 
von  einem  Konsul  oder  Botschafter  geliört  hat.  Gerade  dies 
Verfahren  B  e  r  a  r  d  s  wollte  Ismet  Bey  beobachtet  haben,  als 
sein  Vater  Wali  von  Salonik  war  und  Berard  dorthin  kam, 
um  das  Material  für  sein  Buch,  über  Mazedonien  zu  sammeln.    Ich 
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nahm  natürlich  Berard  in  Schutz,  luid  es  gelang  mir,  glaube 
ich,  Ismet  Bey  davon  zu  überzeugen,  daß  Berard  in  seinem 
letzten  Werke  La  Devolution  Turque  keineswegs  prä- 
tendiere, mit  den  inneren  Verhältnissen  der  Türkei  besonders 
vertraut  zu  sein,  daß  er  z.  B.  auffallend  wenige  türkische  Würden- 
träger erwähne;  dagegen  gab  ich  ihm  zu,  daß  Berard  sehr 
schlecht  über  den  Islam  Bescheid  wisse.'*^)  Ein  anderer  Gegen- 
stand, der  oifenbar  Ismet  lebhaft  beschäftigte,  und  auf  den  er 
ersichtlich  die  Aufmerksamkeit  der  mssenschaftlichen  Kreise 
Europas  ziehen  wollte,  ist  die  Frage  der  Patriarchate.  Er  be- 
hauptet, daß  die  Urkunde,  auf  welche  sich  das  griechische  Patri- 
archat für  die  Sonderstellung  seiner  Schützlinge  nicht  bloß  in 
religiösen  Dingen,  sondern  auch  in  Dingen  des  gemeinen  Rechts 
stütze,  gefälscht  sei.  Mehemed  der  Eroberer  habe  dem  Patri- 
archen gelegentlich  eine  mündliche  Zusage  gemacht,  und  die 
Originale,  von  denen  die  jetzt  vorhandenen  Privilegienbriefe 
Abschriften  seien,  und  die  angeblich  bei  einer  Feuersbrunst 
zerstört  seien,  hätten  nimmer  existiert.  Es  ist  kaum  eine  Frage^ 
daß  das  viel  zu  weit  gegangen  ist.*®).  Sollten  aber  wirklich  die 
Urkunden  gefälscht  sein,  so  ist  das  eine  so  große  Blamage  für 
die  türkische  Regierung,  daß  ihre  Freunde  besser  tun,  davon 
zu  schweigen.  Ich  glaube  nicht,  daß  bei  einem  Versuche  der 
Türken,  die  mehrhundertjährigen  Rechte  der  christlichen 
„Nationen^^  plötzlich  einzuschränken,  auch  nur  das  geringste 
herauskommen  würde.  Ich  erwähne  auch  die  ziemlich  plötzlich 
ausbrechende,  eine  Spur  von  Erbitterung  zeigende  Behauptung 
Ismet  Beys  nur  als  ein  Zeichen  der  Zeit  und  als  eine  Probe 
der  Strebungen,  die  im  Augenblicke  mächtig  sind.  Wenn  ich 
neulich  berichten  mu^te,  daß  in  manchen  europäischen  Kreisen 
die  Empfindung  herrsche,  es  werde  demnächst  etwas  geben, 
und  daß  man  dabei  an  die  Griechen  denke,  so  bietet  sich  hier 
vielleicht  ein  Zusammenhang.  Sollte  etwa  die  Aufregung 
Ismets  über  angeblich  ungerechtfertigte  Prätentionen  der 
Griechen  sich  dadurch  erklären,  daß  von  einer  bestimmten 
Seite  her  in  diesem  Sinne  systematisch  gehetzt  wird?  Man 
rechnet  eben  mit  der  Urteilslosigkeit  auch  der  besseren  Kreise. 
Was  man  dabei  zu  erreichen  hofft,  ist  freilich  nicht  klar.  Die 
Griechen  werden  sich  mit  allen  Kräften  gegen  eine  Minderung 
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ihrer  alterworbenen  Rechte  wehren.  Sollten  sich  die  gehetzten 
türkischen  Massen  etwa  zu  blutigen  Ausschreitungen  hinreißen 
lassen  und  wäre  die  Regierung  nicht  imstande,  diese  sofort  zu 
unterdrücken,  so  verdiente  die  Türkei,  daß  nun  endlich  das 
über  sie  verhängt  wird,  was  schon  längst  über  sie  hätte  ver- 
hängt werden  sollen:  die  Stellung  unter  Kuratel. 

Endlich  kanien  wir  in  die  Bibliothek,  einen  geräumigen 
Saal  mit  Glasschränken,  in  denen  nach  bekannter  türkischen 
Art  die  Bücher  übereinander  aufgestapelt  sind.  Auf  dem 
großen  Marmortisch  in  der  Mitte  des  Saales  steht  eine  bereits 
stark  verblaßte  Photographie  Riza  Paschas.  Das  Häuschen 
ist  insofern  eine  historische  Erinnerung,  als  hier  der  alte  Ahmed 
Wefiq  Pascha  hauste,  eine  originelle,  aber  höchst  unerfreuliche 
Erscheinung  des  Osmanentums.  Dieser  Türke,  Sohn  eines  grie- 
chischen Apostaten  und  einer  Jüdin  (gest.  1891),  zeichnete  sich 
durch  einen  besonders  hochgespannten  Fanatismus  und  IN'atio- 
naldünkel  aus,  und  war  nebenbei  ein  dezidierter  Anhänger  des 
rücksichtslosen  absolutistischen  Regierungssystems.  Geschaffen 
hat  er  nichts,  außer  ein  paar  geschickten  Übersetzungen  fran- 
zösischer Komödien  und  sprachlichen  Arbeiten.  Von  den  wahren 
Bedürfnissen  des  Landes  hatte  er  keine  Ahnung. 

Meine  Enttäuschung  war  nicht  gering.  Ismet  Bey  hatte 
davon  gesprochen,  daß  ein  Katalog  existiere.  Aber  dieses  Heft 
enthielt  zugestandeneraiaßen  erstens  nur  einen  Teil  der  Samm- 
lung (etwas  über  die  Hälfte)  und  war  gegen  Ende  außerordent- 
lich flüchtig  gearbeitet.  Der  größte  tJbelstand  war,  daß  die 
Bibliothek  in  keiner  Weise  nach  den  isTummern  des  Katalogs 
geordnet  war,  und  daß  man  hätte  sehr  lange  suchen  müssen,  um 
ein  geminschtes  Werk  herauszufinden.  Ismet  Bey  war  so 
freundlicli,  mir  einige  der  schönsten  Stücke  vorzulegen.  Das 
Stück,  das  schon  der  alte  Riza  als  die  Perle  seiner  Sammlung 
betrachtete,  ist  das  dlwän  al'adab  des  Alfäräbl  in  zwei 
Bänden;  in  jedem  der  beiden  Bände  liegt  ein  Zettel,  der  als 
Datmn  der  Kopie  das  Jahr  39^  angibt.  ISTun  sind  aber  die 
beiden  Bände  von  verschiedenen  Händen,  und  zwar  ist  der 
zweite  unzweifelhaft  der  jüngere ;  er  allein  hat  jene  Datierung, 
sie  ist  aber  von  späterer  Hand.  Die  Worte  „im  Jahre  392^^ 
suchen  wohl  die  alte  Schrift  nachzuahmen,  sie  sind  aber  zer- 
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flössen,  weil  die  Stelle,  an  der  sie  stehen,  unverkennbar  eine 
Kasur  erlitten  hatte;  nach  der  Schrift  bestreite  ich  bestimmt, 
daß  dieser  zweite  Band  im  Jahre  392  kopiert  ist;  da  ich  das 
Buch  nur  kurze  Zeit  in  Händen  hatte,  wage  ich  nicht  der  Kopie 
eine  Datierung  zu  geben ;  zu  erwähnen  ist  noch,  daß  der  Da- 
tierung noch  die  Bemerkung  folgt:  „Kopiert  hat  es  Abu  Kasr 
Mohammed  b.  Mohammed  b.  Ahmed  Albäqillänl."  Man  wird 
vielleicht  diesen  Bäqillänl  herausbringen,  und  dadurch  einen.  An- 
halt für  das  Alter  der  Randschrift  gewinnen. ''^^)  Eine  ganz 
offenkundige  Fälschung  erwies  sich  bei  einem  angeblichen  Teile 
der  großen  Geschichte  von  Bagdad  des  Alchatlb  Albagh- 
d  ä  d  I.  Dieser  Titel  war  mit  kräftigen  Zügen  auf  die  erste 
Seite  geschrieben,  aber  die  Lektüre  nur  weniger  Zeilen,  zeigte 
dem  mit  diesen  Dingen  Vertrauten,  daß  hier  eine  späte  Kom- 
pilation von  Biographien  vorliegt,  deren  Quellen  (Ibn  Challikän, 
Aljäfi'I  u.  a.)  sogar  genannt  sind.  Sollte  der  alte  Pascha  sich 
wirklich  über  dieses  Buch  getäuscht  haben?  es  scheint,  daß 
es  von  den  Erben  gutgläubig  als  ein  Stück  des  berühmten 
Werkes  betrachtet  worden  ist.  Ich  hole  noch  nach^  daß  der 
erste  Band  des  Earabischen  Werkes  in  der  Tat  den  Eindruck 
hohen  Alters  machte,  und  wenn  auch  die  Ziffer  392  völlig 
wertlos  ist,  so  wird  man  der  Handschrift  doch  vielleicht  als 
Zeit  der  Kopierung  450 — 500  geben  können;  über  450  wage 
ich  nicht  hinaufzugehen.  Als  Hauptstück  der  Sammlung  wur- 
den außer  dem  Farabi-Buche  noch  gezeigt  persische  und  dscha- 
ghataische  Handschriften.  Die  persischen  sind  sehr  schön  ge- 
schrieben und  zeigen  auf  den  ersten  Seiten  die  bekannten  Ver- 
zierungen. Ein  aschraqat-  Diwan  des  Mir  Ali  Scher 
ÜSTawa'i  ^^)  hat  außerordentlich  schöne,  gut  ausgeführte  Minia- 
turen. Solche  finden  sich  noch  in  einer  anderen  Handschrift, 
die  im  wesentlichen  eine  genealogische  Tafel  ist,  bei  welcher 
zahlreiche  Personen  abgebildet  sind.  Zu  erwähnen  ist  noch 
ein  dickes  Manuskript  in  Folio,  das  die  vollständigen  Werke 
des  JSTawa'i  zu  enthalten  scheint. 

Gesamteindruck:  der  alte  Piza  war  das,  was  man  einen 
Büchernarren  zu  heißen  pflegt,  d.  h.  er  mußte  haben,  was 
sein  Gelüst  rege  machte  von  Schriftdenkmälern,  die  durch  Alter 
oder  Schönheit  der  Ausführung  ausgezeichnet  sind.     Man  be- 
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hauptet,  er  habe  zu  der  Zeit,  wo  es  in  Stambul  noch  viele 
Handschriften  zu  kaufen  gab,  jährlich  500-000  türk.  Pfund, 
d.h.  9:]00— 11  100  M.  für  den  Kauf  von  Handschriften  aus- 
gegeben. Das  ist  mir  doch  recht  unwahrscheinlich.  Nicht  um 
dem  Verstorbenen  einen  ^'or^vurf  zu  machen,  sondern  um  eine 
Tatsache  festzustellen,  erwähne  ich,  daß  türkische  Paschas,  die 
Bücherliebhaber  sind,  in  der  Regel  ihre  soziale  Stellung 
und  ihren  amtlichen  Einfluß  dazu  mißbrauchen,  .^ich  mit  fremden 
Büchern  zu  bereichern.  Selbst  die  Stambuler  Moscheen-Biblio- 
theken waren  nie  sicher  vor  ihnen;  denn  welcher  arme  Teufel 
von  Hodscha  hätte  wagen  können,  einem  hoch  gebietenden 
Minister  das  „Leihen"  einer  Handschrift  abzuschlagen?  Es  ist  das 
eben  auch  ein  Stück  türkisch-orientalischer  Lebensart  und  gehört 
zu  dem  Gesanitwesen  der  türkischen  Gesellschaftsordnung,  die 
nicht  zu  ändern  ist,  so  lange  die  Türken  Türken  sind,  und  mit 
deren  Änderung  die  Türken  als  herrschende  Nation  verschwin- 
den werden,  weil  solche  Charakterfehler  ihnen  zu  tief  im  Blute 
sitzen.  Mag*  also  Eiza  Pascha  einen  Teil  der  Werke  auf  die  eben 
beschriebene  Art  erworben  haben,  so  vrird  er  einen  anderen 
Teil  käuflich  an  sich  gebracht  haben,  wenn  auch  wahrscheinlich 
immer  nur  um  verhältnismäßig  geringe  Preise.  Besaß  er  auch 
als  langjähriger  Sammler  wohl  einen  Riecher  für  das,  was 
selten  und  kostbar  war,  so  war  er  kaum  ein  wirklicher  Kenner, 
wenn  er  auch  in  manchen  Kreisen  Konstantinopels  dafür  ge- 
golten hat ;  ich  halte  es  wohl  für  möglich,  daß  er  auf  den  groben 
Schwindel  mit  dem  Fragment  des  Alchatlb  Albaghdädi  tat- 
sächlich hereingefallen  ist;  war  dies  nicht  der  Fall  und  erkannte 
er  die  Täuschung,  so  war  er  verpflichtet,  die  irreführende  Be- 
zeichnung zu  beseitigen,  in  jedem  Falle  den  wahren  Charakter 
des  Buches  kenntlich  zu  machen. 

Die  Erben  verlangen  einen  ungeheuren  Preis  für  die 
Sammlung,  die  nach  ihnen  4000  Bände  stark  ist  (man  spricht 
von  300  000  Franken).  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  sie 
diesen  Preis  erzielen  werden.  Aber  derartige  Forderungen 
sind  ja  immer  von  vornherein  nicht  als  das  letzte  Wort  ge- 
meint.^^) 

Aus  den  persönlichen  Verhältnissen  des  Hauses  Riza  war 
mir  erfreulich  zu  hören,  daß  Nafia,  eine  Enkelin  Rizas  durch 
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eine  Tochter,  die  als  Zwölfjährige  mich  beim  Besuche  1901  deutsch 
begrüßt  hatte,  seit  kurzem  mit  dem  in  Deutschland  gebildeten 
Pertew  Pascha,  einem  Albaner,  verheiratet  ist.  Das  Paar  hat 
die  Absicht,  demnäclist  eine  Reise  nach  Europa  zu  machen. 
Das  führte  auf  die  größere  Freiheit  der  türkischen  Fran.  Als 
ich  den  in  meinem  „Die  Frau  imislam"  geführten  I^ach- 
weis  erwähnte,  daß  von  der  Verschleierung  weder  im  Koran 
noch  im  Hadis  das  Geringste  zu  lesen  sei,  machte  Ismet  Bey 
ein  ungläubiges  Gesicht,  und  es  wollte  ihm  gar  nicht  ein- 
leuchten, daß  der  ganze  Vermummungsschwindel  eine  Er- 
findung der  muslimischen  Theologen  ist. 

In  der  Sprachfrage  steht  Ismet  Bey  durchaus  auf  Seiten 
der  Reformer.  Das  hängt  vielleicht  damit  zusammen,  daß  ihm 
überhaupt  die  Preßleute,  die  ja  gerade  den  geschwollenen  Stil 
am  meisten  pflegen,  recht  unsympathisch  sind.  Er  meinte,  die 
Kämpfe,  die  da  geführt  werden,  seien  größtenteils  Klopf- 
fechtereien;  man  dürfe  dieses  Gezänk  nicht  ernst  nehmen, 
schreibt  der  eine  etvx^as,  so  muß  der  andere  gleich  dagegenan 
schreiben,  nur  um  etwas  '  zu  sagen  und  sich  interessant  zu 
machen. 

Einen  besonders  markanten  Eindruck  von  Ismet  Bey  und 
der  Gruppe,  die  er  vertritt,  erhielt  ich  bei  Erörterung  der  Yer- 
schönerungsfrage.  Ich  trat  für  Anlegung  einer  breiten  Quai- 
straße auf  beiden  Seiten  des  Bosporus  ein,  die  vom  fremden 
Kapital  unter  annehmbaren  Bedingungen  gemß  gern  her- 
gestellt werde.  Da  stieß  ich  auf  einen  heftigen  Widerstand. 
„Wir  wollen  kein  fremdes  Kapital,  sonst  riskieren  wir,  daJ3 
wir  uns  in  unserem  eigenen  Lande  eines  Tages  als  Mieter 
finden;  wir  wollen  arbeiten,  bis  wir  selbst  das  nötige  Geld 
haben,^^  ^)  dann  werden  wir  schon  die  Verbesserungen  und  Ver- 
schönerungen ausführen. ^^  Man  darf  überzeugt  sein,  daß  das 
die  allgemeine  Denkweise  der  Kreise  ist,  denen  Ismet  Bey  an- 
gehört, d.  h.  des  wohlhabenden  Bürgertums,  some  auch  der 
Militärkreise.  Diese  Abneigung  gegen  ,, fremdes''  Kapital 
dürfte  sich  aber  auch  auf  das  der  offiziell  so  geliebten  griechi- 
schen und  armenischen  Mitbürger  erstrecken.  In  Geldsachen 
hört  eben  die  Gemütlichkeit  auf,  und  auch  der  Türke  weiß,  daß 
der  wirtschaftlichen  Macht  die  politische  folgt.     Er  wird  gegen 
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bedeutende  wirtschaftliche  Betätigung  der  „Eroberten"  womög- 
lich noch  mißtrauischer  sein,  als  gegen  die  Europäer.  Es  ist 
übrigens  keine  Gefahr,  daß  Griechen  und  Armenier  ihr  Kapital 
in  der  Türkei  ank^gen,  denn  es  ist  auch  bei  der  gegenwärtigen 
liberalen  Regierung  immer  mit  dem  plötzlichen  Aufkommen 
einer  anderen  Stimmung  zu  rechnen,  mit  welcher  rücksichts- 
lose Konfiskationen  verbunden  wären,  \md  es  ist  die  Frage,  ob 
dann  die  Fremden  den  Griechen  und  Armeniern  das  Geld  wieder- 
schaifen  \nirden,  zmnal  wenn  es  einmal  von  den  Türken  ver- 
jubelt ist.  So  weit  ich  sehen  kann,  ist  keine  Aussicht,  daß  auch 
bei  dem  besten  Willen  der  gegenwärtigen  Regierung  in  abseh- 
barer Zeit  etwas  Ernsthaftes  für  die  Entwicklung  des  Landes 
getan  werden  wird.  Wo  man  immer  einen  Türken  auf  die  end- 
liche Inangriffnahme  von  ernsten  Reformen  anredet,  hört  man 
als  Antwort :  „Laßt  uns  Zeit ;  im  Augenblick  haben  wir  kein 
Geld:  wir  werden  aber  inschallah  bald  welches  haben,  und  dann 
sollt  ihr  einmal  sehn,  wde  schön  wir  alles  machen  werden.'^ 
IJnd  wenn  man  nach  zehn  und  zwanzig  und  dreißig  Jahren 
einem  Türken  von  den  nötigen  Verbesserungen  sprechen  wird, 
dann  vnrd  er  wieder  sagen:  „Laßt  uns  Zeit"  —  w^ohl  bemerkt, 
wenn  es  dann  noch  Türken  gibt,  die  etwas  zu  sagen  haben. 


Pera,  den  16.  September  1909. 

Heute  sah  ich  Dr.  X.,  den  bekannten  x\rzt,  der  mit  Kon- 
stantinopel verwachsen  ist  und  einer  der  besten  Kenner  seiner 
Geschichte  und  seines  gegenwärtigen  Zustandes  ist.  Er  be- 
stätigte vollkommen  den  Eindruck,  den  ich  selbst  empfangen 
hatte,  und  dem  ich  neulicli  Ausdruck  gegeben.  „Die  Türken", 
sagt  er,  ,, haben  zu  einem  energischen  Kulturleben  auch  nicht 
die  ersten  Schritte  getan;  die  xArmenier  und  Griechen  sind 
ihnen  in  allem  Kulturellen  um  fünfzig  und  mehr  Jahre 
voraus,  und  es  ist  unwahrscheinlich,  daß  sie  die  Differenz 
ausgleichen;  sie  haben  eine  jUniversität^,  aber  diese  Uni- 
versität hat  kein  Programm,  keinen  Lehrplan,  es  gibt  kein 
Vorlesungsverzeichnis,    es    ist   nicht   möglich,    etwas   über   ihre 
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Organisation  zu  erfahren,  weil  —  nun  weil  man  sich  eben  nie 
mit  der  Frage  der  Organisation  befaßt  hat,  und  man  es  mehr 
der  Natur^  dem  Zufall  überlassen  hat,  wie  sich  alles  gestalten 
würde.  Es  werden  allerdings  Diplome  über  das  Abschließen 
der  Studien  ausgestellt,  und  es  gibt  sogar  neben  dem 
Doktor  der  Medizin  und  dem  Doktor  der  Rechte  auch  einen 
Doktor  der  e  d  e  b  i  j  ä  t  ,schönen  Wissenschaften'.  Aber  das 
alles  will  nichts  sagen.  Die  jungen  Leute  kommen  fast  sämtlich 
ganz  ungenügend  vorgebildet  in  das  d  ä  r  ü  1  £  u  ii  ü  n.'*-'^)  Das 
Land  hat  nur  etwa  fünf  xVnstalten,  die  einigermaßen  den  JSTanien 
Gymnasium  verdienen. ''  Ich  berührte  die  Frage  einer  wissen- 
schaftlichen Bibliothek.  „Zur  Gründung  einer  solchen'^,  sagte 
Dr.  X.,  „ist  nicht  die  geringste  xVussicht;  die  Türken  haben 
kein  Geld,  sie  haben  aber  auch  kein  Verständnis  für  den  Wert 
einer  solchen  Anstalt;  der  Türke  glaubt,  er  wisse  etwas,  wenn 
er  erträglich  französisch  schwätzen  kann;  nicht  eimnal  das 
kapiert  er,  daß  solche  Fähigkeit  Sache  der  Routine  und  meist 
eine  Papageiengabe  ist;  und  Aväre  eine  Universitätsbibliothek 
geschaffen,  was  würde  sie  nützen?  Die  Türken  lesen 
nicht.''  Es  ist  traurig,  wie  es  mit  dem  Nachwuchs  für  die 
wichtigeren  Posten  in  den  Ministerien  aussieht.  Die  türkische 
Zeitimg  „  S  a  b  a  h  "  mußte  in  ihrer  jSTummer  vom  15.  Septem- 
ber 1909  Folgendes  schreiben:  „Bei  dem  Wettbewerb,  der  neu- 
lich für  die  Inspektorstellen  im  Finanzministerium  veranstaltet 
ward,  konnten  nicht  mehr  als  fünf  Personen  den  Befähigungs- 
nachweis liefern.  Diese  kleine  Probe  beweist,  ^vie  sehr  die 
Zahl  fähiger  Personen  nnter  dem  Bedarf  e  bleibt.''  Sab  ah 
meint  dann,  die  neue  Regierung  müsse  die  Leute  der  alten  Zeit, 
die  sich,  ihr  anschließen,  die  „  r  a  1 1  i  e  s  "  wieder  verwenden ; 
aber  dieser  Rest  ist  fast  durchgängig  unfähig  und  unehrlich 
(Abdulhamid  hatte  immer  sein  besonderes  Aiigenmerk  auf  die 
Ausmerzung  der  Tüclitigen). 


Ramazan  hat  begonnen,  und  die  Zeitungen  feiern  den 
Eintritt  des  Monats  mit  erbaulichen  Betrachtungen.  Für  die 
Beamten  beginnt  eine  Zeit  köstlicher  Faulenzerei;  meldete  doch 
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mehrerer  Oouverneiire  liat  der  ^rinister  des  Inneren  ein  Zirkular 
der  O  s  in  a  ii  i  s  c  h  e  1.  1  o  y  d  vom  1().  September:  „Auf  Wunsch 
erlassen,  welches  für  die  Dauer  des  Monats  Raniazan  die  Ar- 
beitszeit in  den  Verwaltungsbureaus  in  der  Provinz  nachdem 
Vorbilde  der  Hauptstadt  auf  6 — IOV2  Uhr  nach 
türkischer  I\echnung  (1 — 4  Uhr  nachmittags)  festsetzt/^  Die 
Händler  in  allen  Zweigen  klagen,  daß  das  Geschäftsleben  völlig 
stocke.  Die  ganze  Gesellschaft  aber  gibt  die  paar  Groschen, 
die  sie  noch  aufbringen  kann,  für  die  rohen  und  verrohenden 
Vergnügungen  des  Eamazan  aus.^^*) 


Immer  schärfer  tritt  die  Wendung  in  der  Stimmung  der 
Türken  hervor.  Schon  erklingt  das  böse  Wort  von  den  „Er- 
oberten^" im  Gegensatze  zu  den  türkischen  Siegern.  Schrill 
ist  der  Mißton,  den  es  in  die  Stimmung  trägt,  die  am  23.  Juli 
1908  herrschte,  und  die  man  im  ersten  Freudentaumel  für 
dauernd  hielt.  „Eroberer^'  und  „Eroberte'^  als  zwei  Klassen 
der  Bevölkerung  darf  es  nicht  geben  in  einem  Lande,  wo  sich 
noch  eben  alle  an  h  ü  r  r  i  j  e  t  m  ü  s  a  w  a  t  n  c  h  n  w  e  t  „Frei- 
heit, Gleichheit,  Brüderlichkeit^",  heiser  schrien,  und  wo  sich 
die  Regierung  verpflichtete,  unter  dieser  Devise  zu  arbeiten. 
Aber  die  Türken  erkennen,  daß  es  mit  diesem  System  für  sie 
nicht  geht,  daß  sie,  wenn  sie  das  Wort  Gleichheit,  d.  h.  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetz,  in  die  l'at  umsetzen,  überall  mn  ihre  Vor- 
herrschaft kommen.  So  hatten  sie  den  Bulgaren  Zusicherimgen 
gemacht,  die  gesetzlich  befriedigt  werden  müssen.  Xachher 
wurde  es  ihnen  leid,  und  sie  wollten  wieder  nach  dem  alten  Re- 
zepte verfahren:  „die  Bulgaren  sind  , Eroberte',  und  denen  ge- 
währen wir,  Avas  wir  Lust  haben,  denen  halten  wir  Versprech- 
ungen oder  nicht,  me  es  in  unserem  Interesse  ist,  oder  wie  e-s 
uns  in  den  Sinn  komnit^^  So  geht  es  aber  nicht  mehr,  und  der 
Bulgarenkongreß  in  Salonik  vom  2.— -9.  September  (vergl.  S.  1) 
hat  in  sehr  energischer  Weise  erklärt,  daß  die  Bulgaren  in  der 
Türkei  die  Regierung,  wenn  es  nötig  sein  sollte,  zur  Erfüllung 
ihrer  Versprechungen  z^vingen  werden.  Kein  Wunder,  daß 
Kazim  Xaini  Bey,  der  Verfasser  des  Dramas  „!N^asl  oldu" 
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(vergl.  S.  0)  in  einer  Zeitung  von  Salonik  melancholisch  aus- 
ruft: „O  arme  Türken,  ihr,  die  ihr  den  Bulgaren  absolute  be- 
dingimgslose  Glcichberechtigimg  zugestanden  habt,  wie  lange 
wird  man  euch  noch  als  Chauvinisten  betrachten?  Die  Eini- 
gung der  Eassen  ist  eine  Chimäre,  wir  rudern  gegen  den  Strom'^ 
(nach  Osman.  Lloyd  vom   15.  September   1909). 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  Darstellung  des  bulgarischen 
Gedankens  in  der  Türkei  zu  geben.  Ich  stelle  nur  Folgendes 
fest:  1.  von  allen  bulgarischen  Gruppen  ist  die  einzige,  mit  der 
die  Türkei,  wenigstens  zurzeit,  zusammen  gehen  könnte,  die 
Gruppe  Sandansky,  die  hauptsächlich  die  nicht  unbedenk- 
lichen bulgarischen  Elemente  der  Okkupationsarmee  am  21,  und 
22.  April  stellte;  die  Partei  Sandansky  ist  aber  nicht  mehr;  sie 
darf  als  ausgelöscht  bezeichnet  werden;  Sandansky  dürfte  ihre 
einzige  Stütze  sein,  die  Erbitterung  gegen  ihn  ist  aber  in  vielen 
Kreisen  sehr  groß,  und  ich  hörte  in  Salonik,  daß  er  es  wohl 
nicht  mehr  lange  treiben  werde,  weil  er  zu  sehr  auf  seinen 
Vorteil  bedacht  sei,  mit  offenbarem  Hinweis  darauf,  daß  man 
ihn  für  bestochen  von  den  Türken  halte;  2.  mit  der  demokra- 
tischen Partei,  die  es  zeitw^eilig  mit  der  Sandansky-Partei  gegen 
die  Konstitutionellen  hielt,  kann  die  Regierung  nicht  gehen, 
denn  sie  arbeitet  eingestandenermaßen  auf  die  Erschütterung 
der  Regierung  hin  und  auf  die  Herrschaft  des  Volkes,  d.  h.  in 
diesem  Falle  auf  die  Herrschaft  ihrer  leitenden  Männer;  3.  die 
konstitutionelle  Partei  ist  bei  weitem  die  gefährlichste;  sie  ist 
Meisterin  in  der  Politik:  sie  führt  beständig  die  Konstitution 
im  Munde  und  scheut  sich  nicht,  dabei  die  größten  Gewalttätig- 
keiten zu  begehen,  genau  wie  die  bulgarische  Regierung  unter 
steter  Versicherimg  der  Loyalität  gegen  die  Türkei  mit  der 
willkürlichen  Besetzung  der  rumelischen  Bahnen  einen  Raub- 
akt beging,  getreue  Schüler  der  Türken,  die  auch  immer  von 
Scheriat  und  Adalat  schwätzen  und  dabei  vor  den  schlimmsten 
Vergewaltigungen  nicht  zurückschrecken;  besonders  ärgerlich 
ist  den  Türken,  daß  die  Bulgaren  hinsichtlich  der  x\usführung 
des  neuen  Militärgesetzes  Forderungen  stellen,  die  trotz  aller 
schönen  Phrasen,  daß  sie  dabei  nichts  Arges  im  Sinne  haben, 
die  Türkei  zwingen,  sich  mit  eigener  Kraft  und  mit  eigenem 
Gel  de  den  gefährlichsten  Feind  groß  zu  ziehen;  die  Bulgaren 
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verlangen  das  Kegionalsystem,  d.  li.  die  ßelasnung  der  bul- 
garisch-türkischen Tr\ippenteile  im  Lande;  dieses  System  würde 
aber  nur  einem  von  separiytiischen  oder  Anexionsideen  erfüllten 
Komitee  in  die  Hände  arbeiten.  Ferner  haben  die  Bulgaren 
etwa^  begriifeii,  was  den  Türken  unheimlich  ist:  die  Organi- 
sation. Eb  wurde  schon  bemerkt,  daß  die  Türken  für  dieses 
Moment  kein  Verständnis  haben;  es  gibt  natürlich  auch  in  der 
Türkei  Vereine  und  Gei?elL?chaften,  aber  dauernde  Verbindung 
findet  sich  einzig  und  allein  bei  den  geistlichen  Brüderschaften, 
und  man  darf  sagen,  daß  bei  diesen  die  Stetigkeit,  das  durch 
die  Jahrlumderte  Sicherhalten  von  Vereinigimgen  der  Ange- 
hörigen einer  Tariqat,  einer  Ordensregel,  darauf  beruht,  daß 
die  „Brüder^^  vollkommen  frei  sind,  daß  sogar  der  Geist  dieser 
Orden  das  sympathische  Buminelleben  befördert;  man  würde 
vergeblich  erwarten,  daß  solche  Oesellungen  irgend  ein  bestimm- 
tes politisches  Ziel  energisch  in  die  Hand  nehmen ;  das  eteht 
nicht  mit  dem  in  Widerspruch,  was  ich  als  eine  meiner  wich- 
tigeren Beobachtmigen  betrachte,  daß  die  religiösen  Orden  der 
Befreiimg  von  dem  Hamidischen  Terror  imd  der  Erfüllung  der 
Bevölkerung  mit  dem  Geiste  der  Selbstachtung  wesentliche 
Dienste  geleistet  haben;  denn  das  ist  völlig  verschieden  von 
einem  zielbewußten  und  systematischen  Vorgehen  im  Dienste 
einer  großen  und  gerechten  Sache.  Man  darf  sagen:  die  Funk- 
tion türkisch-islamischer  Gruppen,  welcher  auch  immer,  ist 
das  Schwätzen:  man  hockt  beii^ammen,  redet,  faJ3t  einige  Be- 
schlüsse, und  bald  schläft  alles  ein.  Die  Bulgaren  aber  handeln. 
Xun  denken  die  Türken  dem  entgegen  arbeiten  zu  können  durch 
das  mit  besonderer  Spitze  gegen  die  Bulgaren  eingebrachte  und 
vom  Parlamente  mit  großer  Majorität  angenommene  Vereins- 
gesetz, das  mit  dem  4.  Oktober  in  Kraft  tritt.  Das  alles  nützt 
der  Regierimg  nichts.  Die  Organisation  der  Bulgaren  ist  voll- 
koimnen  und  mit  den  kleinen  Mitteln  ist  ihr  nicht  beizukommen. 
Der  bulgarische  Kongreß-Deputierte,  mit  dem  ich  von  Csküb 
bis  Salonik  zusammen  fulir  (vgl.  S.  1  f.)  ist  der  Typ.  Ein 
bißchen  dumm  aussehend,  immer  vergnügt  und  heiter  lächelnd, 
wissen  diese  Leute  genau,  was  sie  wollen.  Sie  werden  der  Aus- 
führung des  türkischen  Vereinsgesetzes  den  größten  Widerstand 
entgegenstellen,  und  sie  fangen  schon  jetzt  an,  sich  für  einen 
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etwaigen  blutigen  Ausgang  zu  rüsten:  die  Zeitungen  Konstanti- 
nopels meldeten  aus  den  bulgarisclien  Grenzbezirken,  daß  dort 
mit  der  Verteilung  von  Waffen  an  das  bulgarische  Landvolk 
Avieder  begonnen  worden  sei,  und  zwar  kämen  die  Waffen  aus 
Bulgarien  selbst. '^^) 


Pera,  den  16.  September  1909. 

Mit  meinen  türkischen  Besuchen  hatte  ich  heute  kein 
Glück.  Ahmed  Midhat,  der  Direktor  des  Sanitätsamtes  und 
Vielschreiber,  über  den  ich  in  der  Zeitschrift  für  Politik  einiges 
berichtete  (ich  berichtige  hiermit  die  dort  nach  Ali  [N^uri  ge- 
gebene Darstellung,  als  sei  er  nicht  im  Amte;  er  ist  durchaus 
tätig  und  rüstig;  die  neue  Regierimg  hätte  ihn  gewiß  gern  be- 
seitigt, aber  an  solche  ,, Stützen  der  Gesellschaft"  zu  rütteln  ist 
gefährlich;  schließlich  geht  es  auch  mit  ihm),°^)  hatte,  als  ich 
gegen  3  Ulir  nachmittags  nach  ihm  fragte,  bereits  Feierabend 
gemacht;  es  war  ja  der  erste  Bamazan.  Xicht  mehr  Glück 
hatte  ich  mit  Armenak  Effendi  Sakizian,  dem  Sohne  des  ehe- 
maligen Ministers  der  Zivilliste  Owhannes  Effendi  Sakizian. 
Die  Suche  nach  Armenak  Effendi  war  ganz  lehrreich:  er  ist 
Beamter  des  Finanzministeriums;  als  ich  in  diesem  fragte,  hieß 
es,  er  sei  fort,  und  ich  nahm  schon  an,  er  sei  nicht  mehr  im 
Dienste  der  Behörde;  schließlich  aber  erbarmte  sich  meiner  ein 
ziemlich  g^it  gekleideter  Beamter  (Armenier?),  der  auf  das 
ZauberAvort  „Bachschisch",  das  ich  dem  zahlen  wolle,  der  mich 
zu  Armenak  Effendi  führe,  allerhöchst  selbst  sich  bemühte ;  er 
führte  mich  die  Treppe  hinimter,  ließ  sich  seine  Galoschen 
geben  (seine  Schuhe  waren  freilich  noch  viel  schmutziger)  und 
führte  mich  nun  zu  dem  etwa  7  Minuten  entfernten  Departe- 
ment des  Finanzministeriums,  das  ich  nach  den  Beschreibungen, 
die  mir  in  der  Hauptbehörde  über  die  Lage  gemacht  worden 
waren,  im  ganzen  Leben  nicht  gefunden  hätte;  es  zeigte  sich 
wieder,  daß  es  etwas  ganz  anderes  ist,  mit  einem  feinen  Effendi 
verbindliche  Höflichkeiten  auswechseln  und  ein  politisches,  lite- 
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rariscbes  oder  soziales  Thema  erörtern  zu  können  inul  sich  inil 
(Mneni  echten  Srambnlli,  der  (hirohaus  nur  seinen  Slang  spricht, 
zu  verständigen.  Mein  Führer,  war  er  nun  Armenier  oder 
'I'iirke,  verschliff  die  Silben  in  einer  Weise,  daü  das  Ursprüng- 
liche völlig  unkenntlich  wurde,  und  so  hatte  ich  die  größte  "Mühe, 
ihn  zu  verstehen.  Ein  l^eispiel:  der  von  mir  besuchte  Armenak 
Effendi  arbeitet  in  dem  dl  w  ä  n  i  m  ü  h  ä  s  c  b  e  t,  das  klang 
aber  bei  meinem  Führer,  und  auch  bei  den  anderen  Ix3uten  dee 
Ministeriums,  etwa  wie  diwani  mazbat.  Schließlich  ge- 
langten wir  zu  jener  abgelegenen  Abteilung  des  Ministeriums, 
aber  natürlich  war  Armenak  Effendi  genau  vor  ein  paar  Mi- 
nuten fortgegangen.  Auch  die  Christen  benutzen  gern  die 
Kamazan-Buminelei;  sie  würden  ja  auch  allein  gar  nichts 
schaffen  können. 


In  der  Buchhandlung  Iqbal  sah  und  hörte  ich  wieder 
allerlei  Interessantes.  Zunächst  erwähne  ich,  was  mir  neulich 
schon  auffiel,  daß  nicht  wenige  Zeitungskäufer  (der  kleine  Laden 
hat  in  der  Auslage  nach  der  Straße  zu  eine  reiche  Sammlung 
von  Zeitungen  und  Zeitschriften,  w^ohl  dreißig  an  Zahl)  außer 
dem  Blatt,  das  sie  selbst  kaufen,  sich  noch  ein  oder  mehrere 
Zeitungen  zur  Versendimg  als  Drucksache  zurecht  machen 
lassen  (der  Buchhändler  ist  mit  allem  ISTötigen  dazu  versehen); 
es  scheint  beliebt  zu  sein,  Yei*wandten  oder  Freunden  in  der 
Provinz  in  dieser  Weise  eine  Aufmerksamkeit  zu  erweisen,  ich 
habe  immer  mehr  den  Eindruck,  daß  erstaunlich  viel  Geld  für 
die  periodische  Presse  ausgegeben  wird.  Schon  bei  dem  vorigen 
Besuche  war  die  Rede  davon  gewesen,  in  welcher  Weise  die 
Regienmg  das  Andenken  des  Mannes  auszulöschen  sucht,  der 
an  der  Sache  der  Freiheit  schwarzen  Verrat  geübt  und  sich  in 
einer  besonders  nichtsmirdigen  Weise  in  den  Dienst  des  Terrors 
für  den  Putsch  vom  13.  April  gestellt  hatte.  Der  iSTame  A  1  i 
K  e  m  a  1  sollte  ausgelöscht  werden,  imd  so  dekretierte  man, 
daß  die  von  ihm  und  Ali  Keschad  gemeinsam  heraus- 
gegebene "Übersetzung  der  Geschichte  der  Zivilisation  von  Seig- 
nobos  [=  Sängebusch]  (es  ist  übrigens  kürzlich  auch  eine  ara- 
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biäclie  Übersetzung  diesem  Werkes  erschienen,  gewiJß  nicht  ohne 
Zusaninienhang  mit  dieser  türkischen)  ''^)  fortan  nur  den  Namen 
des  Ali  Reschad  tragen  solle ;  der  erste  Bogen  wurde  kas- 
siert, und  die  jetzt  im  Buchhandel  befindlichen  Exemplare 
(das  Buch  scheint  recht  gut  zu  gehen)  zeigen  sämtlich  als  Über- 
setzer nur  Ali  Reschad;  außerdem  ist  aber  die  temperament- 
volle Vorrede  Ali  Kemals  durch  ein  verschwommenes  Ge- 
rede ersetzt.  Die  Urausgabe  ist  in  der  Iqdam-Druckerei,  die  zweite 
verstümmelte  in  der  Qadar-Druckerei  erschienen;  beide  Aus- 
gaben sind  vom  Jahre  1324  (1908).  Ein  glücklicher  Zufall  ließ 
mich  in  der  Iqbal-Buchhandlung  neben  der  neuen,  geaichten 
Ausgabe,  auch  ein  Exemplar  der  alten  finden,  das  der  Händler 
vor  ein  paar  Tagen  alt  erworben.  Besonders  befremdlich  be- 
rührt, daß  die  liübsche  Sammlung  von  Essays,  die  AI  i  K  e  - 
mal  unter  dem  Titel  edebijät  wesijäsijät  ,,Litera- 
risches  und  Politisches^^  im  vorigen  Jahre  drucken  ließ  (mit 
dem  Druck  jähr  „1326'^  ist  hier  wieder  einmal  das  Jahr  der 
Hidschra  gemeint,  während  sonst  bei  diesen  Datierungen  in  der 
Regel  das  Staatsjahr  zu  verstehen  ist),  in  der  jetzt  allgemein 
umgehenden  Ausgabe  keine  Spur  des  Verfassers  zeigt. ^^)  Ich 
stellte  fest,  daß  Ali  K  e  m  a  1  ursprünglich  auf  dem  Umschlage 
genannt  war,  daß  aber  auf  Befehl  der  Regierung  alle  diese 
Umschläge  durch  andere  ohne  den  Verfassernamen  ersetzt 
worden  sind. 


Von  der  Iqbal-Buchhandlung  fuhr  ich  noch  zu  dem  guten 
J^asrullah,  es  Avar  aber  bei  ihm  nichts  Bemerkenswertes  zu 
finden.  Ich  wünschte  ein  Spezialwerk  über  das  geistliche  Exer- 
citiura  der  Mewlewis;  Avir  schlugen  den  Kommentar  der  a  u  r  ä  d 
nach,  den  ich  neulich  erworben,^*)  es  waren  aber  nur  dürftige 
Bemerkungen  darin;  I^asrullah  selbst  nannte  einige  Termini, 
wie  maidandschi;  aber  solche  Mitteilungen  sind  kaiun 
verwendbar,  da  hierbei  die  Eitelkeit,  unterrichtet  zu  erscheinen, 
in  Betracht  kommt  und  sich  zuweilen  in  Verbindung  damit 
wohl  eine  wirkliche  Siiggestion  einstellt. 
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Die  Leute,  die  die  türkischen  Maßimlniicn  welbstäiidi^  be- 
urteilen, bind  entrüstet  über  die  geplante  Verwendung  der 
Y  Millionen  Pfund,  die  die  Türkei  jetzt  als  ungarantierte  An- 
leihe bei  den  europäischen  Kapitalisten  unterzubringen  sucht. 
Ein  bedeutender  Teil  soll  verwandt  werden  für  Zahlung  der 
Schulden  Abdulbaniids,  ein  anderer  für  die  Opfer  der  Adana- 
Massacres.  Mau  mag  zugeben,  daß  die  dem  Sultan  Abdulhamid 
wieder  abgeknöpften  Millionen'"'^'*)  rechnungsmäßig  in  die  Ein- 
nahmen eingestellt  worden  sind;  es  ist  aber  befremdlich, 
daß  von  ümen  zur  Deckung  der  Forderungen  gar  nichts  ver- 
wandt werden  soll;  es  ist  nicht  die  geringste  Frage,  daß  bei 
Gelegenheit  dieser  Schulden  Abdulhamids  eine  Menge  schmutzi- 
ger Geschäfte  gemacht  werden.  Und  mm  die  Adana  -  Ent- 
schädigimgen !  Es  käme  schon  ein  nettes  Sümmchen  heraujs, 
wemi  alles  zusammen  gerechnet  würde,  was  nach  den  Rech- 
nungsbücliern  der  Regierung  bereits  an  Entschädigungen  ge- 
zahlt ist;  dabei  hört  man  von  zuverlässiger  Seite,  daß  viele  der 
Opfer  noch  jetzt  in  einer  so  verzweifelten  Lage  sind,  daß  sie 
wünschen,  es  wäre  ihnen  in  den  gräßlichen  Tagen  ganz  und 
gar  ein  Ende  gemacht  worden.  L^nd  nun  sollen  drei  Millionen 
Franken  zur  Entschädigung  verwandt  werden!  Es  fallen  dabei 
fette  Bissen  für  eine  Menge  türkischer  Beamten  ab.  Witwen 
und  Waisen  bestehlen,  war  immer  eine  Spezialität  dieser  wür- 
digen Leute. 


Es  war  eine  außerordentliche  Gefälligkeit  des  deutschen 
Postinspektors  Kirchhoif,  daß  er  mir  die  Bekanntschaft  einer 
der  wenigen  hier  lebenden  Autoritäten  für  Geschichte  Kon- 
stantinopels vermittelte,  des  Sir  (bis  Anfang  1909  war  er  nur 
Mister)  Edwin  Pears,  eines  der  bekanntesten  und  ge- 
achtetsten  Rechtsanwälte  der  Stadt.  Der  siebzigjährige,  aber 
noch  sehr  rüstige  Mann,  mit  breitejn  rotem  Gesicht,  gab  mir 
sofort  das  Wesentliche  über  sein  Arbeitsfeld  und  seine  Haupt- 
werke. Es  beschäftigt  ihn  vor  allem  der  L^ntergang  des  Ost- 
römischen Reiches,  imd  er  wird  recht  haben,  daß  zwischen  der 
Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Franken  und  der  durch 
die  Türken  ein  innerer  Zusammenhang  besteht:  jene  war  der 
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erste   Schritt,    der   diese    nach   sich   zog.      Jene   behandelte   er 
in  einem    vergriffeneu  und   seltenen   Werke,    dessen  ^Neudruck 
ihm    von    englischen   Historikern    (Harrison)    als    höchst   wün- 
schenswert bezeichnet  wurde.     Von  den  Schätzen  des  Topkapu- 
Serai  hat  Sir  Edwin  eine  geringe  Meinung:  man  wird  sich 
daran  gewöhnen  müssen,   daß  die  Kedereien  von  Stücken  des 
Livius  und  anderen  schönen  Sachen,  die  sich  dort  finden  sollen, 
eben  Fabeleien  kritikloser  Levantiner  sind.     Sir  Edwin  be- 
suchte die  geheimnisvolle  Bibliothek  zusammen  mit  Arthur 
Evans,    dem   berühmten   Kreta  forscher,    im    Oktober   1908 ; 
sie    fanden    ein    einfaches    Zimmer,    in    welchem    die    Bücher 
in   den   an  den   Wänden   aufgestellten   Schränken   aufgestapelt 
waren;  es  hieß  erst,  weiter  wäre  nichts  da;   nur  ein  Beamter 
verriet,  daß  es  noch  einen  Keller  mit  allerlei  Papieren  gäbe. 
Ich   möchte  hier   einschalten,    daß  nach    der  Andeutung   eines 
türkischen  Freundes  sich  noch  Bücher  finden  in  dem  Räume, 
der   den   heiligen   Mantel   des   Propheten   birgt    und   der   Un- 
gläubigen   unzugänglich    ist ;    ich    selbst    gebe    auf    diese    An- 
deutung gar  nichts ;  die  Türken  wissen  nie  etwas  Genaues  selbst 
über  die  Dinge,  die  ihnen  ans  Leben  gehen,  und  hier  handelt 
es  sich  um  etwas,  das  ihnen  im  Grunde  gleichgültig  ist.     Jene 
^otiz  über  den  Keller  w^ar  immerhin  ein  Wink,  und  im  Januar 
1909  machte  sich  Herr  Gazeley  von  Oxford  nach  Stambul  aiif, 
es  gelang  ihm  Zutritt   zu   dem  geheimnisvollen  Ramn   zu  er- 
halten, und  er  fand  dort  etwas,  freilich  nicht  sehr  Erfreuliches: 
ein  waistes  Durcheinander  von  arabischen,  persischen  und  tür- 
kischen Büchern,  Buchfragmenten,  losen  Blättern  aller  Art.  Das 
ist   sicher  der   Schatz,  den  zu  heben  im  Juni  1909  Dr.    C  a  - 
r  a  c  s  o  n  aus  Budapest  gesandt  wairde,  hauptsächlich  mit  dem 
Auftrage,  die  Urkunden  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Türkei 
und  Ungarn  herauszufischen.  Herr  C  a  r  a  c  s  o  n  soll  sich  dieser 
Aufgabe  mit  großem  Fleiße  entledigen,  er  steckt  immerwährend 
zwischen  den   alten  Fetzen,   und  es  ist  zu  hoffen,   daß  er  uns 
manches  Wichtige  als  E-esultat  seiner  mühsamen  Arbeit  mit- 
bringt.    Beschränkt  er  sich  auf  seine  engere  Aufgabe,  so  wird 
er  den  anderen  Dingen  keine  Aufmerksamkeit  schenken  können. 
Es  scheint  aber  dringend  geboten,  eine  vollständige  Aufnahme 
des  ganzen  Stoffes,  der  sich  dort  findet,  vorzunehmen.     Bei  den 
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Türken  ist  nioinaiifl,  der  dazu  imstande  ist,  niemand  liat  auch 
genügendes  Interesse  dafür.  Es  wäre  eine  Sonderexpedition 
zur  Erforschung  dieser  Reste  zu  bilden.  Man  liat  (hivon  ge- 
fabelt, daß  sich  im  Topkapu-Serai  die  ältesten  Qanunnames 
finden  und  num  hat  besonders  damit  gerechnet,  daß  dort  eimnal 
das  des  ersten  Wesirs  und  ersten  Organisators  Ala'eddin,  des 
ältesten  Sohnes  Osnians  und  Bruders  Orchans^  zum  Vorschein 
konunt.  Man  wird  diese  Hoffnung  aufgeben  müssen.  Unter 
den  islamisch-orientalischen  Werken  des  Hauptzimmers  findet 
sich  manches  Bedeutende,  so  die  vier  vollständigen  Exemplaro 
des  Arrawendi,  über  die  ich  schon  am  10.  September  berichtete. 
Sir  E  d  Av  i  n  ging  noch  auf  einen  Punkt  mit  Interesse 
und  Verständnis  ein,  den  ich  ihm  darlegte.  Ich  habe  schon 
öfters  den  Satz  vertreten,  daß  die  Geschichte  der  türkisch- 
griechischen Bezielumgen  in  dem  ganzen  Jahrhundert  vor  der 
Eroberung  Konstantinopels  von  der  größten  Bedeutung  sei 
und  noch  der  genauen  Erforschung  harre. '^®)  Sir  Edwin  be- 
stritt, in  wohl  zu  starken)  ^laße,  die  Beeinflussung  der  Griechen 
durch  die  Türken:  die  Griechen  hätten  immer  zu  viel  seif- 
concfit  besessen,  um  von  den  Türken  etwas  anzunehmen.  Ge- 
wiß haben  sie  nie  irgend  eine  Superiorität  der  Türken,  als  etwa 
auf  dem  Gebiete  des  Kriea-swesens,  anerkannt,  aber  sie  sind  un- 
zweifelhaft  in  manchen  Dingen  von  dem  Geiste  berührt  wor- 
den, der  die  aus  dem  innersten  Asien  kommenden  Türken- 
horden beseelte.  Man  wird  natürlich  zugeben,  daß  von  den 
Wechselwirkungen  etwa  90  vom  Hundert  auf  die  griechische 
Stemj^elung  und  nur  zehn  auf  türkisches  Sichdurchsetzen  ent- 
fallen. Das  Wertvollste  war  mir,  daß  Sir  Edwin  mir  eine  Ein- 
führung an  Armenak  Effendi  Sakizian  gab,  um 
durch  ihn  mit  dem  alten  Owhannes  Effendi,  dem 
früheren  Minister  der  Zivilliste,  bekannt  zu  werden,  der  ein 
guter  Kenner  der  türkischen  Geschichte  sei.  Meine  Irrfahrten, 
um  zu  Armenak  zu  gelangen,  berichtete  ich  schon  oben  (S.  70). 


Recht    lehrreich    sind    mir   die    Unterhaltungen    mit    dem 
Tschechen  Jarkowsky,  der^  im  Dienste  der  österreichischen 
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Post,  in  seinen  Mußestunden  sich  eifrig  mit  der  Sprache  und 
den  Zuständen  des  Landes  beschäftigt,  Stambul  ausgezeichnet 
kennt  und  unter  den  Türken  zahlreiche  Freunde  hat.  Unter 
ihnen  sind  die  interessantesten  zwei  Brüder,  von  denen  der 
eine,  Abduhvahhab,  liberal,  der  andere,  Saib,  fanatisch  sein  soll, 
jener  angestellt  in  dem  Unterrichtsministerium.  Von  ihm 
hörte  Jarkowsky  das  Urteil,  Mehemed  Emin  (s. 
S.  52)  sei  Avohl  ein  großer  Dichter,  er  sei  aber  zu  türkisch,  und 
man  verstehe  manchmal  seine  alten  türkischen  Wörter  nicht! 
Also  so  heruntergekommen  sind  diese  Türken,  daß  sie  sich 
darüber  beklagen,  wenn  jemand  ihnen  die  Wohltat  erweist, 
ihnen  ihre  eigene  schöne  alte  Sprache  wieder  aufzufrischen ! 
Die  Sache  ist  übrigens  richtig:  Mehemed  Emin  hat  in  der  Tat 
an  manchen  Stellen  Wörter,  die  dem  heutigen  Sprachschatze, 
wenigstens  der  Stambullis,  verloren  sind.  Die  Bemerkung  be- 
stätigt aber,  was  ich  schon  oben  ausführte,  daß  nämlich 
Mehemed  Emin  an  der  Lösung  der  Sprachfrage,  über  die 
er,  so  viel  mir  bekannt,  noch  keinen  einzigen  Artikel  geschrieben 
hat,  viel  wirksamer  arbeitet,  als  all  die  klugen  Leute,  die 
Spalten  und  Spalten  darüber  vollschmieren.  Dazu  konmit  ein 
anderes,  das  ich  zu  dem  früher  Gesagten  nachzutragen  habe: 
die  tätige  Beteiligung  des  niederen  Volkes  selbst  an  der  Lösung 
der  Frage.  Jarkowsky  saß  eines  Tages  in  einem  der 
größeren  Cafes  bei  der  Bajezid  Moschee;  da  erschien  ein 
Zeitungsjunge  und  rief  die  neueste  ^Nummer  des  in  Philippopel 
erscheinenden  Balqan  aus;  das  Blatt  fand  reißenden  Absatz, 
und  ein  paar  Tschausche  (Sergeanten),  in  deren  ]^ähe  Jarkowsky 
saß,  äußerten:  ,,Das  ist  doch  einmal  eine  Zeitnng,  die  man  ver- 
stehen kann."  Warum  macht  man  das  in  Stambul  nicht  nach? 
Ist  kein  Mensch  da,  der  eine  solche  Anregung  aufgreift?  Das 
ist  es  eben:  Die  Leute  von  der  Feder  in  Stambul  sind  fast 
sämtlich  blind  für  das  Leben  und  stecken  derartisr  voll  Vor- 
urteilen,  daß  sie  sich  immerwährend  den  größten  Schaden  tun. 
Diese  Geschichte  mit  dem  Bnlqcm  hat  für  mich  noch  ein  be- 
sonderes Interesse  dadurch,  daß  es  die  Zeitung  ist,  die  meinen 
Freunden  Mehemed  ISTesimi  und  Ahmed  Xesch- 
s  c  h  a  f  besonders  derb  auf  den  Leib  gerückt  ist.  Es  ist  kein 
Wunder,  daß  sie  die  Angriffe  des  Balqan  hoch  einschätzten,  denn 
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ilmen  wird  die  Beliebtheit  des  Blattes  bekannt  gewesen  sein. 
Ich  erwähne  gleich  hier,  daß  das  Blatt,  in  welchem  die  Kx- 
niollahs  gewöhnlich  schrieben,  der  Günesch  des  Johannes 
A  w  e  t  11  r  a  n  i  a  n  ,  durch  Krhiß  des  Großwesirs  in  der  U'ürkei 
verboten  wurde.*^*') 

Unter  den  Europäern,  die  hier  eine  poiitisciie  KoUe  zu 
spielen  wünschen  und  sicli  dazu  mit  den  türkischen  J  ournalisten- 
Politikern  einlassen,  gehört  der  Pole  T  h  a  d  e  e  G  a  s  z  t  o  - 
w  7  1 1 ,  Verfasser  von  „La  Pologne  et  Tislam''.  Er  brachte 
vor  einigen  Tagen  im  Courrier  (T Orient^  der  französischen 
Zeitung  des  E  b  ü  z  z  i  j  a  T  e  w  f  i  q,'")  mehrere  Artikel,  ge- 
zeichnet :  „  G  a  s  z  t  o  w  y  1 1  S  a  i  f  e  d  d  i  n  " ;  es  scheint  also,  er 
ist  zum  Islam  übergetreten.*^")  Polen  finden  bei  den  Türken 
leicht  Einführung:  sie  sind  geschätzt  als  Freunde  der  Türkei 
seit  den  Zeiten,  wo  sie,  in  Europa  unterdrückt,  in  der  Türkei 
eine  Zuflucht  suchten;  ist  doch  selbst  in  libanesische  Familien 
polnisches  Blut  durch  Flüchtlinge  gedrungen,  und  der  frühere 
General-Gouverneur  Franko  Pascha  hatte  polnische  Familien- 
beziehimgen.  Es  ist  freilich  keine  Frage,  daß  diesei^  ^^olk, 
dessen  Waschlapski  und  Krapülinski  Heinrich  Heine  in  seinem 
Romancero  so  knapp  und  sicher  skizziert  hat,  nicht  gerade 
die  Elemente  sind,  die  den  Kulturstand  der  Türkei  heben 
möchten.  Das  Band,  das  Polen  und  Türken  hauptsächlich  zu- 
sammenschweißt, ist  das  der  Yerkanntheit:  den  edlen  Seelen 
geschieht  bitteres  Unrecht ;  sie  sind  von  Europa  vergewaltigt 
und  fallen  sich  in  die  Arme,  luu  in  geschAvollenen  Phrasen  ihre 
glühenden  Ideale  und  ihr  nationales  Flochgefühl  auszuströmen. 
Es  ist  recht  kennzeichnend  für  das  jungtürkische  Komitee,  daß 
es  in  einer  Zeit,  wo  die  Lösung  der  schwierigsten  Aufgaben 
die  höchste  Anspannung  aller  Kräfte  und  die  Konzentrierung 
auf  die  eigensten  und  wichtigsten  Interessen  des  Landes  er- 
forderte, Muße  fand,  an  dem  Hause  in  Pera  in  der  Rue  Adam, 
wo  Adam  Mickiewicz  gestorben  ist,  die  aber  nicht,  wie 
man  zuweilen  hört,  nach  dem  Dichter  benannt  ist,  eine  Er- 
innerungstafel in  türkischer  Sprache  anbringen  zu  lassen. 
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In  gewiseen  Kreisen  zielit  man  hier  gern  eine  Parallele 
zwischen  der  heutigen  Türkei  und  dem  Österreich  Josefs  TT. 
Der  große,  von  den  höchsten  Idealen  erfüllte  Kaiser  betrach- 
tete als  seine  Aufgabe,  die  Vorherrschaft  des  Deutschtums  in 
seinem  Reiche  durchzusetzen.  Man  weiß,  wie  der  Ausgang  war: 
er  scheiterte  damit  ebenso  wie  mit  dem  Gedanken,  der  Pfaffen- 
herrschaft ein  Ende  zu  machen.  In  der  Türkei  wird  es  ebenso 
unmöglich  sein,  die  Vorherrschaft  der  Tüi'ken  über  die  anderen 
Nationen  auf  feste  Füße  zu  stellen.  Sollten  die  Türken  aber 
etwa  den  Kampf  des  Deutschtums  gegen  die  Fremdvölker  in 
Österreich  mit  ihren  Gewalttätigkeiten  vergleichen  wollen,  so 
geben  sie  sich  einer  großen  Täuschung  hin:  sie  beachten  nicht, 
daß  damals  der  deutschen  I^ation  gegenüberstanden  die  Böhmen, 
Tschechen,  Kroaten,  Slowenen,  die  ihnen  an  Kultur  weit  in- 
ferior waren,  während  die  Türken  in  dem  I^ationalitätenkampfe 
es  mit  Völkern  zu  tun  haben,  die  ihnen  kulturell  weit  voraus 
sind   (vgl.   das  oben   S.  65   Ausgeführte). 


Pera,  den  17.  September  1909. 

Gestern  Abend  fiel  zum  ersten  Male  der  Kanonenschuß, 
der  den  Gläubigen  den  Beginn  eines  Bamazantages  anzeigt.  Die 
Art,  wie  der  Fastenmonat  gefeiert  wird,  ist  unzählige  Male 
beschrieben.  Schon  im  vorigen  Jahre  hatten  die  Bamasan- 
prediger  einen  reichen  Stoff  für  ihre  Kanzelreden,  und  auch 
in  diesem  Jahre  wird  es  an  mehr  oder  minder  politischen  Aus- 
führungen nicht  fehlen.  Die  türkischen  Zeitungen  ergehen  sich 
in  Betrachtungen  darüber,  was  die  Prediger  in  der  heiligen 
Zeit  dem  Volke  besonders  einprägen   sollen. 

Im  ganzen  Islam  weiß  man,  daß  die  Bamasanstimmung  zur 
Bearbeitung  der  Massen  ausgenutzt  werden  kann,  und  sie  ist 
in  der  Tat  nicht  selten  ausgenutzt  worden,  leider  nur  zu  häufig 
von  den  Fanatikern.  Man  würde  dem  Islam  Unrecht  tun, 
woUte  man  leugnen,  daß  es  heute  in  ihm  weite  Kreise  gibt,  die 
bewußt  auf  eine  Linderung  der  Gegensätze  hinarbeiten  und  die 
Massen    zu   einer    freundlicheren    Gesinnung    gegenüber     dem 
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Frankentiiiu  und  seiuein  Wesen  hinzuführen  suchen.  Es  wurde 
t^chon  bemerkt,  daß  die  höhere  islamische  Geistlichkeit  Stambuls 
durchaus  auf  einem  gemäßigten  Standpunkt  steht.  Wie  weit 
bei  solchen  Eirusichtigeren,  die  dabei  wirklich  gute  Muslime 
geblieben  sind,  hinter  den  friedlicheUj  die  islamischen  Massen 
mit  der  fränkischen  Kultur  versöhnenden  Ausführungen  der 
Gedanke  steckt:  „Haben  erst  einmal  die  Muslime  die  Vorzüge 
der  Erankenkiütur,  besonders  die  technischen  Fertigkeiten  sich 
angeeignet,  so  werden  sie  einen  entscheidenden  Schlag  gegen 
die  Ungläubigen  mit  Leichtigkeit  führen  können",  bleibe  daliin- 
gestellt.  Es  ist  für  uns  nicht  von  Bedeutung;  wir  haben  die 
Überzeugung,  daß  in  dem  Maße  des  Eindringens  fränkischer 
Äuikrlichkeiten  auch  der  fränkische  Geist  eindringt,  und  daß 
damit  im  islamischen  Orient  dieselbe  Zersetzung  der  kirch- 
lichen Vorstellungen  eintritt,  wie  sie  in  allen  Kulturländern 
stattgefunden  hat.  Als  ein  besonderes  Zeichen  der  Zeit  sei  er- 
wähnt, daß  eine  indische  Gesellschaft  ein  Heftchen  unter  dem 
Titel  ruh  aVisläm  j,der  Geist  des  Islams"  hat  drucken  lassen, 
in  welchem  die  Muslime  aufgefordert  werden,  fleißig,  nüchtern, 
verständig  zu  sein,  und  sich,  das  Gute,  das  die  Ungläubigen 
haben,  anzueignen;  dieses  Traktätchen  wird  in  zahlreichen 
Exemplaren  in  Stambul  verbreitet,  nanientücli  an  die  Eamasan- 
prediger. 


Zur  neueren  Literatur  gebe  ich  hier  einige  Xotizen,  wie 
ich  sie  in  Gesprächen  mit  Türken  und  mit  europäischen  Kennern 
der  Verhältnisse  sammelte.  Sie  machen  auf  Vollständigkeit 
keinen  Anspruch;  ich  hoffe,  über  einige  Erscheinungen,  von 
denen  ich  genauer  Kenntnis  genommen,  an  anderm  Orte  be- 
richten zu  können. 

Ein  Türke  äußerte  sich  so :  „Der  gefeierte  E  b  ü  z  z  i  j  a 
T  e  w  f  i  q  wird  weit  überschätzt ;  ich  mochte  ihn  geradezu  als 
Scharlatan  bezeichnen.  Wir  verkennen  nicht  das  außerordent- 
liche Verdienst,  das  er  um  die  Drucktechnik  hat;  er  ist  es, 
der  das  türkische  Buchdruckwesen  fest  organisiert  und  in 
geradezu  genialer  "Weise  das  Technische  ausgestaltet  hat   (ich 
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möchte  dazu  bemerken,  daß  das  Verdienst  um  so  größer  ist, 
weil  alle  Verhältnisse  deui  Buchdruck  ungünstig  sind:  nirgends 
ist  Platz;  man  wundert  sich,  in  welchen  ]^öchern  die  Setzarbeit 
vorgenommen  wird;  dazu  der  allgemeine  orientalische  Schmutz); 
aber  die  Art,  wie  er  jetzt  z.  B.  sein  großes  Blatt  taswiri  efkär 
leitet,  ist  nicht  anständig;  er  setzt  da  seinen  Namen  unter 
Artikel,  die  andere  schreiben,  und  die  er,  wenn  er  sich  einiger- 
maßen Mühe  gäbe,  in  ihrer  völligen  Haltlosigkeit  erkennen 
müßte;  sprachlich  wandelt  er  übrigens  völlig  in  den  Bahnen 
Schinasis  und  Kemals,  die  wir  heute  nicht  mehr  anerkennen/' 
Dieses  harte  Urteil  begegnet  sich  mit  dem,  was  ich  schon  in 
Berlin  von  einem  ausgezeichneten  Stambulkenner  gehört  hatte: 
man  will  in  Stambul  von  E  b  ü  z  z  i  j  a  nichts  wissen ;  mein 
Gewährsmann  ging  dabei  hauptsächlich  davon  aus,  daß 
E  b  ü  z  z  i  j  a  von  Kenia  aus,  durch  die  Verbannung  mürbe 
gemacht,  versucht  habe,  mit  dem  Palaste  anzubinden;  man 
betrachtet  ihn  als  einen  Mann  mit  unsauberen  Händen.  Wenn 
er  in  seiner  Zeitung  sich  gegen  die  notwendigsten  Zugeständnisse 
verschließt  und  den  türkischen  Chauvinisten  spielt  (seine 
Haltung  in  der  Kretafrage,  in  der  er  zu  den  Ultras  gehört, 
A\'nrde  auch  in  der  europäischen  Presse  beachtet),  so  hat  man 
den  Verdacht,  er  wolle  sieb  als  einen  ganz  besonders  eifrigen 
Vertreter  des  Türkentums,  d.  h.  der  türkischen  Großmannsucht 
vordrängen;  aber  in  den  intelligenteren  Gruppen,  die  zum 
Komitee  halten,  ist  man  nicht  so  extrem;  namentlich  verzeiht 
man  ihm  nicht  seine  unverständige  Stellimgnahme  in  der 
Sprachfrage. ^^)  —  ??jDer  T  a  n  i  n  hat  durchaus  moderne  Rich- 
tung; der  Chefredakteur  Husein  Dschahid^*)  ist  frei 
von  jeder  Vorliebe  für  die  geschwollene  Sprache;  er  schreibt  ein- 
fach und  verständlich  [atschyq),  aber  literarischen  Wert  haben 
seine  Arbeiten  nicht,  und  er  hat  auch  nichts  Größeres  ge- 
schaffen. Ein  ganz  anderer  Kerl  ist  Ali  K  e  m  a  1  ,*'^)  der 
leider  ein  Verräter  an  der  guten  Sache  wurde.  Die  Einfachheit 
seiner  Sprache  bei  künstlerischer  Gestaltungskraft  ist  besonders 
anzuerkennen;  eine  gute  Arbeit  von  ihm  sind  seine  edebyäti 
haqiqvje  dersleri  „Lektionen  über  die  echte  Literatur".  Von 
der  älteren  ßprachlichen  Richtung  konnten  sich  nicht  frei 
machen    der    bekannte   M  u  r  a  d  ^^)    und    C  h  a  1  i  d   Z  i  j  a  ,^^) 
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jetzt  erster  Sekretär  des  Sultans,  ebenso  auch  Meheined 
R  e  '  u  f.  Durchaus  uioderue  Wege  gellt  D  s  c  h  e  l  a  i  S  a  h  i  r/^j 
ein  begabter  junger  IVet,  der  leicht  und  einfach  schreibt. 
Ähnlich  A  h  med  iL  ik  m  e  t ,  der  Beamter  ist,  aber  eine  um- 
fangreiche literarische  Tätigkeit  übt;  wir  lieben  besonders  sein 
jejenitn  „Mein  JS'ett'e'',  in  dem  der  Gegensatz  zwischen  der 
neuen  und  der  alten  Welt,  dem  jungen  mit  europäischen  Ideen 
erfüllten^  nach  Stanibul  zurückkehrenden  Bey  und  der  alten 
Kinderfrau  des  Hauses,  die  sich  ganz  und  gar  nicht  in  die  neue 
Art  ilires  Lieblings  finden  kann,  in  einer  ergreifenden  mid 
künstlerisch  vollendeten  Art  dargestellt  ist;  die  kleine  Skizze 
ist  übrigens  von  IT  a  s  a  n  e  II  a  n  u  m  ,  einer  Deutschen,  die 
in  Stambul  verheiratet  ist,  übersetzt,''")  Zu  beachten  ist  unter 
den  Modernen  noch  Ilusein  Kahmi,  dessen  mutallaqa  „die 
VerstoBene^*  von  Imhoff  übersetzt  ist.'^)  Einen  Mittelweg  geht 
F  a  t  m  a  A  1  j  a  H  a  n  u  m  ,  die  Tochter  Dschewdet  Paschas."^ ^) 


Pera,  den  18.  September  1909. 

Heute  hatte  ich  die  Freude,  Dr.  Caracson  (Imre)  bei 
mir  zu  sehen,  der  recht  ausgiebige  Mitteilungen  machte.  Aus 
ihnen  und  dem  was  ich  sonst  gehört,  ergibt  sich  mir  ein 
ziemlich  gnites  Bild  von  den  angeblichen  Schätzen  des  Topkap u- 
Serai.     Es  ist  höchst   unerfreulich,   denn  es   ersveist  sich,   daB 

1.  wichtigere    ältere    Dokumente    gar    nicht    vorhanden    sind, 

2.  das  wenige  Vorhandene  ausschließlich  Kopien  sind.  Es 
lassen  sich  vier  Gruppen  von  Sammlungen  unterscheiden:  1.  Die 
Handschriftensammlung  in  der  sogenannten  Bibliothek,  einem 
Zimmer  im  dritten  Hofe,  von  dem  schon  Sir  Edwin  sprach 
(s.  oben  S.  73  jff.)  ;  in  diesem  Saale  befinden  sich  die  35  griechischen 
Handschriften,  von  deren  Existenz  man  längst  Kimde  hatte,  imd 
deren  Hauptstücke  Herr  Uspenski  kürzlich  photographieren 
ließ  (man  sagt,  sie  seien  schon  vor  zehn  oder  fünfzehn  Jahren 
von  einem  deutschen  Gelehrten  photographiert  worden);  die 
wichtigsten  Stücke  davon  sind  wohl  ein  Evangelium  und  eine 
Ptolemäushandschrif t ;    2.    im    zweiten    Hofe    ein    Eaum    mit 

Hartmann,  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei.  6 
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auitlichen  Urkunden,  liauptöächlich  Deiters,  die  auf  tlas  Lehens- 
wesen, aber  auch,  auf  ganz  nichtige  höfische  Dinge  (Küchen- 
rechnungen u.  dergl.)  Bezug  haben;  es  sollen  sich  darunter  drei 
Defter  über  Timars  und  Ziamets  aus  der  Zeit  Sulaimans  des 
Großen  finden  als  älteste  Stücke;  3.  eine  kleine  Sammlung  von 
Handschriften  in  einem  Raum  neben  dem  xiufbewahrungsort 
des  „Heiligen  Rockes'^  [chirqai  serifjy-)  dieser  Raum  ist  für 
Ungläubige  unzugänglich  ( !) ;  das  Werk  über  die  Seldschuken- 
zeit,  das  schon  oben  erwähnt  wurde,  stammt  aus  dieser  Samm- 
lung und  ist  von  ihr  das  bedeutendste  Stück;  endlich  befinden 
sich  4.  in  der  Schatzkammer  drei  Truhen  mit  vermodern- 
den Defters,  die  ohne  Interesse  sind.  Man  könnte  nun  glauben, 
daß  sich  vielleicht  Originalurkunden  in  größerer  Zahl  in  den 
Archiven  der  Hohen  Pforte  befinden.  Damit  ist  es  aber  auch 
nichts.  Es  ist  festgestellt,  daß  sich  auf  der  Hohen  Pforte  nur 
Urkunden  vom  Jahre  1745  an  abwärts  finden^  und  daß  unter 
ihnen  Bedeutendes  nicht  ist.  Kurios  ist,  daß  von  den  Sachen 
im  Topkap u-Serai  die  Türken  selbst  so  gut  w^ie  nichts  \^alßten; 
der  Raum  mit  den  Defters  aus  der  Zeit  Sulaimans  des  Großen 
war  seit  dreißig  Jahren  nicht  geöffnet  worden,  und  Herr 
Caracson  hatte  die  größte  Mühe,  den  Schlüssel  zu  finden 
(die  Geschichte  dieser  Schlüsselsuche  ist  von  einer  grandiosen 
Komik).  Wo  befinden  sich  nun  die  Originale  aller  der  wich- 
tigen Staatspapiere,  die  seit  dem  Aufkommen  der  Osmanischen 
Macht,  oder  sagen  wir  nur  seit  der  Eroberimg  Konstantinopels, 
entstanden  sind?  In  Stambul  kann  kein  einziger 
Mensch  eine  Antwort  darauf  geben.  Man  wird 
vermuten  dürfen,  daß,  wenn  überhaupt  etwas  davon  erhalten 
ist,  es  sich  irgendwo  in  Kleinasien  befindet,  vielleicht  in  Brussa 
oder  in  Konia.  Eine  der  Hauptstützen  des  Reiches  in  Konia 
behauptete,  er  habe  keine  Kenntnis  von  der  Existenz  solcher 
Stücke  dort.  Diese  seltsajne  Unachtsamkeit  läßt  sich  vielleicht 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  daraus  erklären,  daß  schon  früh 
die  Türken  begonnen  haben,  Zusammenstellungen  von  Staats- 
schriften zu  machen;  das  bekannteste  Beispiel  solcher  Samm- 
lung sind  die  7nünse'ati  selätm  des  Feridun  Bey.^^)  Es 
gibt  solche  Sammlungen  in  großer  Anzahl;  sie  sind  fast  sämt- 
lich gedacht    als    Sammlungen   von   stilistisch   hervorragenden 
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Stücken;  der  histuribciie  Werl  dürfte  die  Saiaiüler  kaum  je 
geleitet  haben;  wie  gering  der  Sinn  dieser  Leute  für  dab  Wesent- 
liche immer  war,  zeigt  der  Umstand,  daß  die  mitgeteilten  Stücke 
u  n  d  a  t  i  e  r  t  sind,  eine  Ungeheuerlichkeit,  der  sich  auch 
F  e  r  i  d  u  n  in  der  eben  erwälinten  Sammlung  schuldig  ge- 
macht hat.  '^'''j 

Man  könnte  mm  vielleicht  denken,  daß  sich  in  Moschee- 
Bibliotheken  verstretit  wichtige  Urkunden  linden;  aber  auch 
das  ist  auszuschließen,  denn  diese  Art  ßuchsammlungen  waren 
immer  fromme  Werke,  bestimmt,  das  Studium  der  lleligion  zu 
fördern;  es  linden  sich  allerdings  auch  historische  Werke,  und 
unter  ihnen  aiich  die  Gattung  der  erwähnten  Urkundensamm- 
lungen (wir  haben  von  Herrn  Caracson  eine  erschöpfende 
Studie  über  dieses  Grebiet  der  historischen  Literatur  der  Türken 
zu  erwarten).  Ebensowenig  dürften  Privatsammlungen  in  Be- 
tracht kommen. 

Es  gibt  nun  noch  eine  Stelle,  wo  vielleicht  etwas  zu  linden 
ist:  der  Judiz.  Abdulhamid  befriedigte  sein  Diebsgelüst 
in  den  verschiedensten  Richtimgen  und  auch  das  Stehlen  von 
seltenen  Büchern  reizte  ihn.  Es  darf  als  sicher  angenommen 
werden,  daß  seine  Privatbibliothek  das  Beste  enthält,  was  sich 
in  Stambul  in  öffentlichen  und  privaten  Bibliotheken  befand 
und  was  den  Augen  seiner  Spalier  nicht  durch  besonderes  Ge- 
schick entzogen  werden  konnte.  Ein  Beispiel:  eine  der  besten 
historischen  Handschriften  der  Bibliothek  der  Bajezid  Moschee 
ist  ein  Werk  des  Mohamed  Eyndvqlj  [^():  vor  fünfzehn  Jahren 
erschien  ein  Kanimerherr,  Majestät  wünsche  das  Buch  zu  lesen; 
es  ist  nie  zunickgegeben  worden  (vergl.  hiermit,  was  über  die 
Beraubung  der  Moschee-Stiftungen  durch  übermächtige  Paschas 
schon  oben  S.  68  gesagt  worden  ist;  nur  hatte  man  bei  den 
Paschas  die  Aussicht,  daß  anständige  Erben  die  Bücher  zurück- 
gaben). Die  Sammlung  in  Jildiz  wird  auf  zehntausend  Stück 
geschätzt.  Sicheres  hat  man  über  sie  bis  jetzt  nicht  erfahren 
können,  und  es  wird  wohl  noch  eine  Weile  dauern :  wie  es 
dann  mit  ihr  stehen  wird,  kann  niemand  sagen,  denn  auch  in 
der  Verwaltung  des  Jildiz  imter  dem  neuen  Regiment  wird 
manches  so  gehen  wie  unter  dem  alten:  freche  Raubsncht  tut 
was  sie  will,  und  kein  Rächer  findet  sich.'^^) 
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Nun  besteht  ja  jetzt  in  Stambui  die  „Kommission  zur 
Abfassung  der  Geschichte  des  Osmanischen  Reiches''.  Es  ist 
aber  von  ihr  gar  nichts  zu  erwarten.  Es  gibt  einige  verständnis- 
volle und  fleißige  Männer  darin,  die  übrigen  sind  notorische 
Nullen,  über  deren  intellektuelles  Niveau  gar  sonderbare  Er- 
zählungen umlaufen.  Der  eine  wollte  z.  B.  nur  für  die  Er- 
laubnis, zwei  in  seinem  Besitz  befindliche  Urkunden- Abschriften 
zu  kopieren,  zehntausend  Pfund  (=  185  000  Mark)  haben! 


Ein  starkes  Licht  auf  die  Geschichte  der  Türkei  und  auf 
das,  was  man  heute  in  Stambui  darüber  schreiben  kann,  vnvit 
das  edebljät  ivesijäsijät  des  berühmten  und  berüchtigten  A 1  i 
K  e  m  a  1 ,  das  ich  kürzlich  erwarb  und  das  ich  nun  durchblättere. 
Es  wurde  schon  erwähnt,  daß  die  Regierung  den  Namen  des 
Übeltäters  von  dem  Titel  hat  verschwinden  lassen.  Man  wird 
zugeben  müssen,  daß  sie  eigentlich  das  ganze  Buch  hätte  unter- 
drücken müssen,  denn  es  gibt  kaum  eine  schärfere  und  über- 
zeugendere Kritik  an  dem  Osmanentmn  als  die  hier  von  Ali 
K  e  m  a  1  geübte.  Dieser  Mann,  an  dem  man  sofort  die  gründ- 
liche europäische  Bildung  erkennt,  und  der  die  Geschichte  seines 
Landes  als  unabhängiger  Geist  studiert  hat,  weist  nach,  wie 
jämmerlich  die  Türken  das  große  Erbe,  das  Mehemed  der  Er- 
oberer und  Sulaiman  der  Gesetzgeber  hinterlassen,  vertan 
haben,  weist  nach,  ^vie  die  Türken  sich  mit  freiwilligem  Selbst- 
morde von  dem  übrigen  Europa  abgeschlossen  haben,  wie  die 
Männer  an  ihrer  Spitze  meist  ülema  „Wissenschaftmänner'' 
waren,  wie  aber  diese  Wissenschaft  lediglich  Traditionswissen- 
schaft, in  keiner  Weise  Geisteswissenschaft  war.  Das  läuft 
darauf  hinaus,  daß  an  dem  Unglück  der  Türken  ihr  törichtes 
Festhalten  am  Islam  schuld  ist.  Er  sagt  das  nicht  direkt,  man 
liest  es  aber  zwischen  den  Zeilen.  Dieser  Gedanke  ist  übrigens 
auch  sonst  verbreitet,  und  ich  konnte  in  der  kurzen  Ansprache, 
die  ich  im  Türk  Dernegi  hielt,  den  Gedanken  als  grund- 
legend aufstellen:  „Ein  auf  der  Religion  aufgebautes  Reich 
hat  keine  dauernde  Macht. ^'  Es  wird  mir  versichert,  daß  A  1  i 
K  e  m  a  1   —  allerdings   nicht    in    Stambui,    sondern   in   einem 
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Salon  in  Paris  -  -  auf  die  Frage,  wie  er  über  eine  "Reform  des 
Osnianipclien     "Reiches     denke,     geantwortet     habe:     ,, "Reform? 
Unmöglich,   solange  die  Türkei   am   Tslam    festhält."     Das   ist 
das  Todesurteil.     Denn  ^\iirde  eine  Hegierung  wagen,  ernstlich 
mit   dem   Tslam   zu   brechen,   so  würden   sich   die   sechseinhalb 
Trillionen  Türken  (von  den  insgesamt  sieben  Millionen),  die  am 
Tslam    festhalten,    zusammen    mit    den    islamisch    fanatisierten 
T{!urden  und  Arabern  zu  einem  gew^altigen  Aufstande  erheben. 
Etwas  anderes  wäre  die  Stellimg  der  Türkei  imter  fremde  Auf- 
sicht.    Eine  solche  würde  die  echt  islamische  Bevölkerung  als 
ein   schweres   Verhängnis   empfinden,    aber   es   wäre   dann   die 
^röglichkeit  gegeben,  etwaige  Erhebungen  durch  kräftiges  Ein- 
schreiten   zu    unterdrücken,    während    eine    freisinnige,    rein 
nationale  türkische  Regienmg  mit  den  Eanatikern  nicht  fertig 
mirde.      Ali   K  e  m  a  1  hat   übrigens   gelegentlich    vertraulich 
geäußert,  daß  auch  nach  seiner  Meinung  eine  fremde  l^esetzung 
des  Landes  das  Beste  wäre.     Ali  K  e  m  a  1  hat  an  der  Sache 
der  Freiheit,  das  heißt  an  der  Sache  des  „Komitees  für  Einheit 
und  Fortschritt",  Verrat  begangen,  er  hat  „Dschurnale",  das 
heißt  spionierende  Geheimberichte,  in  das  Palais  geschickt,  er 
hat   mit   dem   Blutgelde    Abdulhamids   zu   dessen   Gunsten   in- 
trigiert.    Gut.     Aber  ist  seine   Schuld   so  schwer?     Er   sagi:e 
sich:  Ich   bin  diesen   Kerlen,   die  jetzt   am   Puder   sind,   weit 
superior;    ich   sehe   genau,    daß   bei    all   ihren   Phrasen   nichts 
herauskommen  wird;  ich  weiß^  daß  wenn  ich  mich  aufrichtig 
und  mit  allen  meinen  bedeutenden  Kräften  in  den  Dienst  der 
guten  Sache  stelle,  ich  nichts  zu  erwarten  habe  als  den  schnö- 
desten Undank:  ergo  verdiene  ich  Geld,  wo  ich  es  finde,  und 
schüttle  dann  den   Staub   dieses   elenden  heruntergekommenen 
Landes,    in    dem    der    'xeivxel:  „Trottel"    und    der    tschapqynl 
„Schurke"  das  Pegiment  haben,  von  den  Füßen. 

Ich  gebe  nun  einige  der  Skizzen  Ali  K  e  m  a  1  s  in  seiner 
Sammlung  im  Auszüge.  Ich  bemerke  zunächst,  daß  der  äußere 
Habitus  des  Büchleins  so  unerfreulich  ist,  wie  es  eben  bei 
"Werken  der  türkischen  Tagesliteratur  die  Pegel  ist.  Schon 
das  befremdet,  daß  wieder  einmal  ganz  gegen  die  Gewohnheit 
des  modernen  Buchwesens  das  Jahr  der  Hidschra  auf  dem  Titel 
prangt,  statt  des  Finanzjahres.'^*)     Heute  weiß  man  noch,  daß 
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mit  ,,1320"  flop  Mondjahr  gemeint  ist,  denn  das  Finanzjahr 
1320  beginnt  erst  mit  dem  1./14.  März  1910,  Wer  weiß  es  aber 
nach  dem  1./14.  März  1910?  Daß  die  ersten  beiden  Stücke 
,,  !Nr  a  m  y  q  K  e  m  a  1 "  S.  4 — 8  nnd  ,, Unsere  Sprache,  unsere 
Literatur"  S.  10 — 15  nicht  numeriert  sind,  mae  dahin  gehen; 
sie  können  als  Einleitungen  betrachtet  werden.  N^vm  folgen 
unter  ISTr.  1 — 7  die  Stücke:  1.  ,,Die  Entstehung  der  orientali- 
schen Frage"  S.  17—23,  2.  „Die  Türken  und  Europa"  S.  24  bis 
30,  3.  „Die  Trennung  der  Türken  von  Europa"  S.  31 — 37, 
4.  „Die  Trennung  des  Orients  vom  Okzident"  S.  38 — 44,  5.  „Die 
religiösen  Privilegien  bei  den  Türken"  S.  45 — 52,  6.  „Die 
Kapitulationen"  S.  53 — 59,  7.  ,,Das  Kecht  der  Intervention  oder 
die  Pflicht  der  Nichtintervention"  S.  60 — 71.  Dann  folgen 
zwei  unnumerierte  Stücke:  ,,Perot"  S.  72 — 79  und  „Die  Meer- 
engen und  das  Völkerrecht"  S.  80 — 88.  Und  nun  kommen  als 
"Nr.  6  und  7  „Der  Sieg  von  Kossowo"  S.  89 — 95  und 
„Plewna"  S.  96 — 108.  Mir  scheint,  eine  der  gelungensten 
Partien  ist  die  Schilderung  des  großen  Sultans  Mohammed  des 
Eroberers.  Ich  kann  mich  immer  noch  nicht  überzeugen,  daß 
mein  Urteil  über  diesen  Mann,  der  unzweifelhaft  mit  einer 
gewaltigen  Energie  und  Umsicht  als  Feldherr  und  Staatsmann 
die  Erkenntnis  verband,  daß  die  Werke  der  alten  Kultur  etwas 
Ehrwürdiges  seien,  zu  hart  gewesen  ist.*^^)  Es  mag  richtig  sein, 
daß  er  erhabene  Bauwerke  Avie  die  Aja  Sofia,  die  in  Gefahr 
waren  der  Zerstörungswut  seiner  Barbarenhorden  zum  Opfer 
zu  fallen,  mit  dem  Worte  gerettet  bat:  „Halt!  die  Beute  ist 
Euer,  die  Gebäude  sind  mein."  Daß  er  Gentile  Bellini  an 
seinen  Hof  gerufen  und  daß  er  möglicherweise  über  eine  Be- 
rufung Michel  Angelos  verhandelt  hat,*^^)  beweist  nichts;  es 
kann  das  sehr  wohl  ein  Zugeständnis  an  die  herrschende  Ten- 
denz, die  er  bei  den  Knlturvölkern  seiner  Zeit  vorfand,  gewesen 
sein;  immerhin  ist  auch  das  schon  etwas  im  Verhältnis  zu  dem 
bornierten  Barbarentum  seiner  ^Nachfahren.  Unzulässig  ist 
aber,  ihm  als  Verdienst  anzurechnen,  daß  er  habe  eine  philo- 
sophische Schrift  abfassen  lassen;  denn  dieses  angeblich  unter 
seinem  Schatten  verfaßte  Machwerk  ist  eine  elende  Verherr- 
lichung der  scholastischen  Theologie,  gegen  die  schon  Jahr- 
hunderte vorher  energische  Angriffe  gemacht  worden  waren; 
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giTadc  hier  hätte  der  starke  Fürst  einsetzen  müssen,  um  sein 
Volk  von  den  Fesseln  der  Tradition  zu  befreien,  die,  wie  selbst 
der  Türke  Ali  T\  o  m  a  1  riclitiii'  erkannt  hat,  die  Haupt- 
ursaehe  des  Zusammenbruches  der  osmanischen  flacht  ist. 

Hervorzuheben  ist,  daß  die  kurzen  Skizzen  A  1  i  K  e  m  a  1  s 
ausgezeichnet  sind  durch  künstlerische  Gestaltung.  Er  be- 
herrscht die  Sprache  in  hohem  "Nfaße,  auch  die  geschwollene ; 
das  zeigen  manche  Stellen;  aber  man  erkennt  das  Bemühen, 
leicht  und  knapp  zu  schreiben;  nicht  lange  Perioden,  sondern 
kurze  Sätze  sind  seine  Sache;  es  ist  damit  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  die  Übernahme  fränkischer  Wendungen  ver- 
bunden; so  erkennt  man  in  seinem  ivaqiöhi  leicht  das  franzö- 
sische q  u  a  n  d ;  er  wendet  es  zum  Überdruß  an,  und  man  muß 
zugeben,  daß  diese  Satzbildung  einigermaßen  aus  dem  Original- 
charakter der  türkischen  Sprache  herausfällt.  ^^^) 

Höchst  lehrreich  war  mir  das  Gespräch,  das  ich  heute 
Morgen  mit  dem  lieben,  vortrefflichen  Pater  L.  hatte.  Auch 
er  sieht  die  Lage  düster  an.  Auch  er  stellt  fest,  daß  von  einem 
inneren  Wandel  in  der  Eegierung  bis  jetzt  keine  Spur  zu  finden 
sei.  Es  ist  immer  die  alte  Geschichte:  Verlogenheit  und  Be- 
stechung, dabei  Unfähigkeit.  Er  bestätigt,  daß  die  Opfer  von 
Adana,  trotz  der  gToßen  Siunmen,  die  für  Entschädigungen  ein- 
gestellt sind,  fast  nichts  bekommen  haben.  Hätten  die  Türken 
damals  das  gehabt,  was  man  französisch  le  beau  geste 
nennt,  so  hätten  sie  sich  wohl  S^Ttipathien  erwerben  können  in 
Europa.  Sie  haben  den  Augenblick  verpaßt,  und  das  Miß- 
trauen gegen  sie  ist  noch  größer  geworden.  Er  behauptet,  daß 
die  Regierung  geneigt  ist,  das  europäische  Kapital  in  ausge- 
dehntem Maße  zur  Vornahme  wichtiger  kultureller  Arbeiten 
heranzuziehen.  Ich  konnte  ihm  versichern,  daß  ich  eine  starke 
Strömung  gegen  diese  Tendenz  der  Eegierung  selbst  in  den 
Kreisen  feststellen  mußte,  die  durchaus  zu  dem  Komitee  halten, 
weil  sie  fürchten,  und  nicht  mit  Unrecht  fürchten,  dadurch  völlig 
in  fremde  Abhängigkeit  zu  geraten.  So  stehen  sich  immer- 
Avährend  verschiedene  Strömungen  gegenüber.  Kurz:  die  Lage 
ist  iiiextricahle. 
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Zwisdien durch  sah  ich  das  Heftchen  durch,  das  ich  am 
1 6.  September  als  das  IReueste  des  l^enesten  in  der  Iqbäl-Buch- 
liandlung  erworben  —  es  war  eben  frisch  aus  der  Druckerei 
gekommen.  Das  Ding  heißt  B  e  k  i  r  A  g  h  a  B  ö  1  ü  k  i 
E  a  d  s  c  h  i  ^  a  1  a  r  Y  ,  ,,die  Tragödie  von  Bekir  Agha  Bölüki 
oder  ein  Stück  aus  den  Geheimnissen  des  Despotismus",  von 
M.  IN"!  h  a  d  Stambul  1327  (auch  hier  wieder  das  Hedschrajahr), 
Matba'ai  Chairije,  48  Seiten  kl.  8.  Der  Druck  ist  so  liederlich 
wie  möglich.  Auf  acht  Seiten  scheint  der  Druck  der  umstehen- 
den Seite  durch,  so  daß  das  Lesen  eine  wahre  Tortur  ist.  Das 
Heft  gehört  der  Schauerliteratur  an,  die  den  Elatsch  des  Jildiz- 
terrors  zum  Gegenstande  hat  und  die  immer  noch  blüht.  Eine 
aktenmäßige  Darstellung  der  Begierung  Abdulhamids  von  tür- 
kischer Seite  ist  kaum  zu  erwarten,  schon  deshalb  nicht,  weil 
dabei  zu  viel  schmutzige  Wäsche  gewaschen  werden  müßte;  eine 
Zeitlang  konnte  man  sich  nicht  genug  tun,  dschurnal- 
d  s  c  h  i  s  ,  d.  h.  delatores,  festzunageln ;  auf  einmal  wurde  es 
stille  davon ;  es  war  nahe  daran,  daß  bis  ins  innerste  Kern  der 
Komiteepartei  Fäulnis  nachgewiesen  wurde,  und  da  wurde  die 
Parole  ausgegeben:  schweigen!  So  wird  man  für  die  Geschichte 
der  Terrorzeit  auf  die  Tagesberichte  in  den  Zeitungen  und  auf 
die  europäischen  Versuche  von  Zusammenfassungen  angewiesen 
bleiben.  Die  Erzählung  ist  im  Tchton,  und  es  mag  wohl  sein, 
daß  der  Herr  M.  Nihäd  ungefähr  das  erlebt  hat,  was  er  schildert. 
Das  Heftchen  ist  typisch  für  diese  Literatur,  die  so  beliebt  ist, 
weil  das  Publikum  sich  nicht  sattlesen  kann  an  den  gruseligen 
Einzelheiten  aus  der  wüsten  Zeit,  wo  kein  Mensch  vor  den 
qänün  neferhri  sicher  war,  d.  h.  den  Leuten  der  Militär- 
gendarmerie, kenntlich  an  halbkreisförmigen  Blechschilden,  die 
sie  über  der  Brust  trugen  (das  Korps  ist  jetzt  abgeschafft  und 
ersetzt  durch  die  Zivilgendarmen,  die  in  ihrer  kleidsamen 
Tracht  und  ihrem  strammen  Auftreten  einen  guten  Eindruck 
machen).  In  diesen  Volksbüchern  kann  Abdulhamid  nicht 
schwarz  genug  geschildert  werden;  einer  der  Hauptschmähnamen 
ist  ,,Bluttrinker"  (qän  icici  Bekir  15  med);  beliebte  Eiguren 
sind  die  Schergen  und  Häscher,  die  alles  beschnüffeln,  um  durch 
Entdeckung  eines  kompromittierenden  Papierchens  einen  kaiser- 
lichen Gnadenbeweis  zu  erschleichen.     Die  Schildenmg  der  von 
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deiTi  "Rrzähler  ansc:ost  an  denen  Qnalon  ist  ziemliVh  einförniic; 
("Bekir  Acrlin  13öliiki  ist  der  ^N'ame  des  Gefäncrnisses,  in  dem 
er  die  TTnuptzeit  zugebracht  hat;  es  lie^  hinter  dem  Seraskerat, 
nahe  der  Solaimanije;  dort  wurden  anch  widerspenstige  Minister 
untergebracht).  Abwechslung  wird  dadurch  hineingebracht, 
daß  Gefängnisgenossen  auftreten,  die  ihre  Schicksnlo  erzählen. 
Afehrfach  ist  der  Ursprung  des  Unglücks  ein  allerdings  nicht 
ganz  verständlicher  Leichtsinn,  den  der  Oemißhandelte  begangen 
hat.  Es  war  unter  Abdulhamid  den  aktiven  Offizieren  streng 
verboten,  in  den  Bierkneipen  von  Pera  herumzusitzen.  Unser 
Erzähler  berichtet  selbst,  daß  er  sich  bei  Sponeck,  einer  der  be- 
kanntesten und  ältesten  Kneipen  Peras,  einen  "Riesenrausch  an- 
getrunken hatte.  Gewöhnlich  ging  es  so  zu,  daß  die  Militär- 
gendarmen die  Kneipen  absuchten,  die  Offiziere,  die  sie  an- 
trafen, höflich  grüßten,  sich  aber  dann  draußen  aufstellten,  um 
sie  in  Empfang  zu  nehmen.  Es  ist  ja  eine  schwere  Strafe,  wenn 
jemand  für  einen  Bierabend  monatelang  mißhandelt  wird,  aber 
OS  ist  in  gewisser  Beziehung  die  Verordnung  des  Sultans  im 
Sinne  der  türkischen  TIeereszucht  nicht  als  ganz  unberechtigt 
anzuerkennen,  und  die  jungen  Leute,  die  der  Perakneiperei 
nicht  widerstehen  können,  obwohl  sie  die  Eolgen  kennen, 
mindern  selbst  das  Mitleid,  das  man  mit  ihnen  haben  möchte. 
Der  Erzähler  wurde  vom  13.  August  1315  bis  zum  10.  April 
131C  festgehalten.  Sprachlich  bietet  das  Heft  nichts  Be- 
sonderes; es  ist  in  dem  gewöhnlichen  Jargon  solcher  Schauer- 
geschichten erzählt  und  dürfte  auch  von  niederen  Kreisen  all- 
gemein verstanden  werden.  Die  wenigen  bemerkenswerten 
Dinge,  die  mir  aufgefallen  sind,  sind  folgende:  1.  Auf  S.  4  be- 
findet sich  ein  Vierzeiler  in  Rubä'I- Metrum '^^)  von  Ustad  Ekrem  ; 
das  Stück  ist  leicht  verständlich ;  es  ist  beachtenswert,  daß  sich 
Vierzeiler  solcher  Art  auch  sonst  in  Werken  finden,  die  für  ein 
größeres  Publikum  berechnet  sind;  2.  der  Verfasser  gibt  sich 
als  Kenner  der  heiligen  Tradition  zu  erkennen  (S.  20  imten) ; 
es  ist  bemerkenswert,  daß  auch  die  modernsten  Jungtürken 
gern  mit  einer  Kenntnis  des  Korans  und  des  Hadis  kokettieren; 
gleich  nach  dem  Hadis  wird  das  IJafarnäme^^"^)  genannt,  aus  dem 
der  Verfasser  einige  Verse  rezitiert;  3.  für  die  Sprachfrage 
nicht  ohne  Bedeutung  ist  die   S.  21  mitgeteilte  Tatsache,   die 
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eich  an  die  eben  erwähnte  Rezitation  von  Versen  des  Zafarnäme 
anschließt;  ein  Soldat  hatte  diese  Rezitation  mit  angehört  und 
bemerkte  danach  zum  Wächter:  „Dieser  Effendi  liest  ja  lauter 
Destäns,  er  muß  wohl  verliebt  sein^';  so  mißverstehen  die  ein- 
fachen Leute  die  allgemein  als  Hauptstücke  der  osmanischen 
Literatur  betrachteten  Literaturdenkmäler. 


Pera,  den  19.  September  1909. 

Grestern  machte  ich  die  Bekanntschaft  des  Abdul wahhab 
durch  die  Vermittelung  des  trefflichen  Jarkowskv.  Er  hörte 
von  meinem  Wunsche,  eine  Unterstützung  bei  meinen  Studien 
über  die  neueste  Literatur  zu  haben,  und  ich  bin  ihm  dankbar, 
daß  er  mir  schon  heute  seinen  Bruder,  von  dem  ich  durch  Jar- 
kowskv Gutes  gehört,  zugeführt  hat.  Wir  Avollen  morgen  nach- 
mittag die  Arbeit  beginnen. 


Eine  der  liebsten  Erscheinungen  der  neueren  türkischen 
Literatur  bleiben  mir  die  türkdsche  si'rler  des 
M  e  h  e  m  e  d  E  m  i  n.  Das  Heft  mit  ihnen  ist  nicht  ohne  Ge- 
schmack ausgestattet;  ist  es  doch  aus  der  Druckerei  des  Ebüzzija 
hervorgegangen.  Gew^idmet  ist  das  Heft :  „Meinen  tür- 
kischen Brüdern  —  Ein  Hirtengeschenk  — 
F  i  c  h  t  e  n  h  a  r  z.^^  Es  folgen  dann  fünf  Schreiben  an  den 
Dichter,  von  Redschä^Tzäde  Ekrem,  Abdulhaqq 
Hamid,  S  a  m  i  (es  ist  der  Albaner  Erascheri),  Doktor  R  i  z  a 
T  e  w^  f  i  q  und  Fazli  Xedschib,  dann  kommt  das  Porträt 
des  Dichters,  das  ein  gutes  Bild  von  der  geschlossenen,  dabei  inner- 
lich liebenswürdigen  Persönlichkeit  des  Mannes  gibt  (das  volle 
runde  Gesicht  ist  das  gleiche,  das  er  bei  den  Zusammenkünften  am 
12.  und  13.  September  zeigte.  Dann  kommen  die  neun  Gedichte. 
Die  Zahl  ist  nicht  groß,  sie  sind  aber  sämtlich  charakteristisch. 
In  dem  ersten  Gedichte  „Was  für  eine  Poesie  brauchen  wir" 
ist  in  den  beiden  ersten  Strophen  von  Köroglu  und  Fatih  als 
Stoff  in  der  Dichtung  die  Rede,  dann  heißt  es:  ,, Solche  Dichtung 
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brauchen  wir,  die  den  aufs  Feld  ^ü:ohendcn  Vätern,  den  Saat 
juisstreiiendon  ^fädclien,  den  Tlolz  schlagenden  Müttern,  wenn 
sie  iliro  glühenden  T()ne  hören,  die  Träne  rinnen  läßt. ;  bar- 
häuptig, sollen  sie  sie  auf  die  Aveiße  Brust  legen,  sie  sollen  des 
eigenen  Herzens  Schlagen  liören;  dieses  Sclilngen,  dieser  Ton, 
Avas  ist's?     Was  sagen  sie?     Das  sollen  sie  wissen." 

T^r.  2  ist  das  berühmteste  seiner  Lieder,  unter  dem  'I'itel: 
,,Ein  Ton  aus  Anatolien  oder  In  -  den  -  Krieg  -  ziehen"  (mit 
dem  Dichten  begann  M  e  h  e  m  e  d  E  m  i  n  zur  Zeit  des  russisch- 
türkischen Krieges):  heii  hir  iürlu)}  dl  nun  dschinsim  uliidur 
,,ich  bin  ein  Türke,  meine  Keligion,  meine  ^NTation  ist  groß" ; 
es  ist  ein  Lied  von  großer  Kraft,  das  in  packender  Weise  die 
Liebe  zum  heiligen  Buche,  zur  Fahne  Osmans,  zur  heimischen 
Scholle  und  zum  häuslichen  Herde  darstellt  und  die  Ent- 
schlossenheit, all  das  gegen  den  Feind  zu  verteidigen;  es  schließt 
mit  der  Strophe:  ,,Mit  meinem  weißen  Hemde  wische  ich  die 
Träne  ab,  mit  dem  schwarzen  Steine  schleife  ich  mein  Messer, 
für  mein  Vaterland  will  ich  hohen  "Rang  —  in  dieser  Welt 
bleibt  doch  niemand,  ich  gehe." 

!N^r.  3  und  4  beziehen  sich  auf  bestimmte  Kriegsereignisse: 
,,Beim  Übergang  über  die  griechische  Grenze"  und  ,,]Srach  Auf- 
pflanzung der  Fahne  auf  der  Festung  von  Tirhala   [Tricala]". 

N^r.  5  heißt  „Der  Blutzeuge  oder  das  Herz  Osmans",  ^r.  G: 
.,Das  Waisenkind  oder  Ahmeds  Kummer",  TTr.  7:  ,,Ach,  Mutter- 
schaft oder  das  Gebet  Zainebs",  ^r.  8:  „Der  Koran",  !N^r.  9: 
,,Für  Güte  und  Wohltat  —  Herrn  Zonaro".  Die  durch  das 
Heft  zerstreuten  Bilder  (7)  sind  nicht  bedeutend,  auch  das 
Porträt  des  Malers,  Zonaro,  ist  gegeben. 

Die  Form  der  Gedichte  ist  durchsichtig.  1.  3,  4.  5.  6. 
7.  8.  sind  in  verschieden  gebauten  Strophen  mit  fünfzehn- 
silbigen  Versen,  2  hat  Strophen  von  vier  elf silb igen  Versen, 
0  hat  Strophen  von  acht  verschiedensilbigen  Versen.  Der 
Rhythmus  ist  überall  fallend.  Die  Quantität  ist  nicht  beachtet, 
doch  wird  die  allgemeine  Verteilung  der  langen  Silben  auf 
die  Hebungen,  der  kurzen  auf  die  Senkungen  beobachtet,  und 
Gewaltsamkeiten,  wie  sich  wohl  bei  den  reinen  Silbenzählern 
finden,  sind  vermieden. 
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Pera,  den  20.  September  1909. 

Endlich  bekam  ich  heute  den  Melarni-T)er wisch  zu  sehen, 
von  dem  mir  H  a  d  s  c  h  i  S  e  1  i  m  gesprochen  hatte.  H  a  - 
dschi  Selim  ist  ein  Tscheche^  der  zum  Islam  übertrat,  als 
er  aus  Österreich,  in  dessen  Dienst  er  gestanden  hatte,  fliehen 
mußte.  Er  hat  dann  viele  Jahre  seines  T^bens  in  Mazedonien 
unter  den  Türken  gelebt  und  hat  speziell  Beziehungen  zu  dieser 
Bruderschaft  gewonnen,  die  ihn  sympathisch  beriihrte,  und  in 
deren  Wesen  er  sich  völlig  eingelebt  hat;  er  ist  auch  offenbar 
von  ihnen  als  Bruder  aufgenommen  worden,  wenn  er  auch,  wie 
er  selbst  zugibt,  zu  den  höheren  Stufen  nicht  aufgestiegen  ist. 
Ohne  gründlichere  Bildung,  aber  mit  einem  guten  natürlichen 
Verstände  und  mit  Beobachtungsvermögen  versehen,  hatte  er 
das  Wesen  dieser  Gruppe  richtig  erfaßt,  und  seine  Mitteilungen 
waren  mir  von  IN'utzen.  Das  Geschichtliche  ist  ihm  nur  in 
allgemeinen  Umrissen  bekannt,  und  das  was  er  mir  mitteilte, 
ist  alles  nachzuprüfen.  Manches  was  er  berichtete,  stimmte 
zu  dem^  was  ich  schon  in  Potsdam  von  dem  Bifa^i-Derwisch 
Ahmed  Keschschaf  gehört  hatte.  Der  Hauptdienst,  den 
er  mir  leistete^  war,  daß  er  mich  in  Beziehung  setzte  zu  dem 
Melami-Derwdsch  W  e  h  b  i ,  der  an  der  kleinen  Moschee  in 
der  Bue  Arslan  an  der  Südwestseite  der  Britischen  Botschaft 
lebt,  und  den  ich  heute  besuchte. 

Aus  den  Mitteilungen,  die  ich  bis  jetzt  sammeln  konnte, 
ergibt  sich  folgendes  Bild.'^^) 

Die  Melamis  wagen  nicht,  als  besondere  Tariqat  aufzu- 
treten; sie  maskieren  sich  als  Abzweigung  einer  der  bekannten 
Derwisch-Gruppen;'^^^)  bald  heißt  es,  sie  seien  ein  Qol  (Zweig) 
der  N'aqschbendis,  und  zwar  heißt  es  dann,  sie  seien  der 
13.  Qol,  d.  h.  ein  aus  der  Art  geschlagener ;  nach  W  e  h  b  i 
rechneten  sie  sich  bald  zu  den  Ekberije,  d.  h.  zur  Gruppe  des 
Schaichi  Ekber  (Muhjiddin  Ibn  El'arabi),  bald  zu  den  Bai- 
ramije.  Als  ich  W  e  h  b  i  bemerkte,  sein  Orden  sei  wohl  ziem- 
lich jung,  protestierte  er  energisch:  sie  stünden  genau  auf  dem 
Standpunkte  vde  die  Sufis  der  älteren  Zeit;  nur  habe  ihr  gToßer 
Scheich,  der  aus  Eg^^pten  gekommene  Schaich  Mohammed 
IS"  u  r  ^A  r  a  b  ,  auch  kurz  Schaich  el^arab  genannt,   die 
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Gedanken  in  eine  neue  feste  Form  gebracht.  S  c  1  i  ni  fabelt 
von  einem  Zusammenhange  der  Mehimis  mit  den  Muwahhidin, 
die  einmal  in  Afrika  mächtig  gewesen  seien.  Über  die  Zeit 
des  Schaich  el^arab  konnte  ich  Sicheres  nicht  feststellen;  er 
soll  vor  etwa  dreii3ig  Jahren  gestorben  sein.^""*)  Seine  Türbe  be- 
findet sich  in  Strumnidscha  (aber  nicht  dem  Orte  des  Namens, 
der  Bahnstation  an  der  Strecke  Üsküb-Salonik  ist,  sondern  in 
dem  Strunmidscha,  das  tief  in  den  Bergen  in  der  Gegend  von 
Doiran  liegt) ;  S  e  1  i  m  behauptet,  er  sei  sechs  Monate  lang 
Hüter  dieses  Welis  gewesen.  Sowohl  S  el  i  m  als  W  e  li  b  i  sind 
voll  von  der  Gelehrsamkeit,  die  S  c  h  a  i  c  h  e  1  Si  r  a  b  und  seine 
näheren  Schüler  besaßen.  Außer  den  gewöhnlichen  islamischen 
Wissenschaften^  besonders  Tefsir  und  Hadis,  wurden  Werke 
des  Schaichi  Ekber,  wie  das  fusüs  erklärt,  besonders  gern  auch 
das  Mesnewii  Scherif  Mewlanas.  Hauptschüler  des  Schaicli 
el^arab  \var  der  1901  (?)  gestorbene  Redscheb  Effendi  in 
Prizrend,  von  dem  Selim  erzählt,  er  habe  das  Mesnewi  jede 
Woche  dreimal  gelesen,  indem  er  immer  einige  Verse  vornahm 
und  diese  kommentierte,  publice;  Wehbi  stellt  fest,  daß  die 
meisten  verschiedene  Kurse  hatten:  öffentliche,  denen  jeder  bei- 
wohnen konnte,  und  solche  für  besondere  Schüler.  Bei  E  e  - 
d  s  c  h  e  b  studierte  auch  Wehbi,  der  in  Prizrend  selbst  ge- 
boren ist ;  er  kam  dann  nach  Stambul  und  wurde  sogleich  Iman 
an  der  obengenannten  Moschee;  20  Jahre  blieb  er  es,  dann 
wurde  er  vor  nun  13  Jahren  als  staatsgefährlich  denunziert 
und  verbannt,  zunächst  nach  Angora,  und  da  er  dort  schnell 
Anhang  gewann,  nach  sieben  Jahren  nach  Fezzan,  wo  er  fünf 
Jahre  aushalten  mußte.  Das  Leben  in  diesem  schrecklichen 
Nest  hat  ihn  zugrunde  gerichtet:  der  etwa  fünfzigjährige  Mann 
ist  schwer  leidend  (Phthisis).  Wehbi  kennt  seinen  Koran 
gründlich,  und  er  brachte  zahlreiche  Zitate  vor.  Die  Hauptstelle 
für  die  Melamis  ,,TadeIsleute''^,  aus  der  sie  ihre  Berechtigung 
herleiten,  und  auf  die  sie  ihren  Namen  gründen,  ist  Koran  5,  59: 
„Hir  die  da  glaubt:  so  jemand  von  euch  wieder  abfällt  von 
seiner  Religion,  nun,  Gott  wird  eine  neue  Schar  bringen,  die 
er  liebt  und  die  ihn  lieben,  unterw^ürfig  gegen  die  Gläubigen, 
stolz  gegen  die  Ungläubigen,  streitend  auf  dem  Pfade  Gottes, 
nicht  fürchtend  Tadel  eines  Tadlers.^'    Wehbi 
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behauptet,  daß  e.s  eine  Vita  des  S  c  h  a  i  c  li  e  1  Si  r  a  b  und 
aucti  Vitae  seiner  Hauptschüler  gebe,  sowie  daß  sich  Werke 
dieser  AJänner  finden.  Unter  den  gegenwärtigen  Hauptpersonen 
der  Melamis  wird  ein  Enkel  des  Schaich  el^arab  durch  eine 
Tocditer  genannt,  IladschiKemal  Effend  i;^")  er  wohnt 
in  Üsküb;  einen  anderen  großen  Melami  gibt  es  in  Salonik; 
in  Stambul  gibt  es  ein  Melami-Tekke  aui  Edirne-Kapusu;  auch 
am  Bosporus  soll  es  eine  Niederlassung  geben."^*^)  Die  bei  den 
anderen  Tariqats  übliche  Rezitation  von  Wirds  haben  sie  nicht; 
sie  verwerfen  die  geistlichen  Übungen,  bei  denen  das  Äußer- 
liche eine  Rolle  spielt,  und  sie  führen  für  die  Freiheit  von  allen 
diesen  Äußerlichkeiten,  und  gerade  besonders  gegen  das  Sich- 
festlegen auf  Formeln  in  Art  der  auräd  einen  Vers  des  Korans 
an.  Schon  durch  die  Ausführungen  des  aiusgezeichnet  be- 
obachtenden Rif a^i-Derwisches  Ahmed  Keschschaf  war 
mir  klar  gCAVorden,  daß  eine  gewisse  innere  Verbindung  zwi- 
schen den  ,,fJungtürken^^  und  den  Derwisch-Orden  bestehen 
müsse.  So  w^eit  diese  in  den  Bestimmungen  des  islamischen 
Gesetzes  nur  Menschenwerk  sehen,  das  in  einer  durchaus  nicht 
als  allgemein  verbindlich  anzusehenden  Weise  aus  den  heiligen 
Quellen  deduziert  worden  ist,  gehen  sie  mit  den  Jungtürken 
zusamiTien,  die  ja  ebenfalls  zmn  größeren  Teil  über  die  äußeren 
Vorschriften  des  Gesetzes  erhaben  sind.  Das  ist  immerhin 
schon  ein  Band,  wenn  auch  die  Ordensbrüder,  die  es  ernst 
nehmen  —  und  programmäßig  alle  —  mit  einer  wahren  inneren 
Frömmigkeit,  einem  beständigen  Aufschmngen  der  Seele  sich 
zu  Gott  hinzuarbeiten  suchen,  während  die  Jungtürken  meist 
außerhalb  des  religiösen  Lebens  stehen.  Die  Melamis  erkannten 
sehr  Avohl,  daß  das  Terror-Regiment  Abdulhamids  in  der  un- 
wissenden, über  das  w^ahre  Wesen  des  Islams  sich  völlig  täu- 
schenden großen  Masse  der  niedrigen  islamischen  Geistlichkeit 
eine  Hauptstütze  hatte,  und  bei  dieser  Erkenntnis  konnten 
sie  kaum  anders,  als  das  Komitee  und  seine  Anhängerschaft 
im  Kampfe  gegen  den  Terror  unterstützen.  W  e  h  b  i  schätzt 
die  politische  Bedeutung  der  Melamis  als  Förderer  der  guten 
Sache  in  ganz  Mazedonien  sehr  hoch  ein:  man  könne  wohl 
geradezu  sagen,  die  Melamis  hätten  die  Revolution  gemacht; 
beachtenswert  ist  jedenfalls,  daß  der  Major  T  a  h  i  r  Bev,  gegen- 


—     95     — 

wärtig  tctislqät  memüri  jKeorgaiiiöations-Beainter^'  \iii<l  lw- 
gleioh  Deputierter  für  Brussa,  ein  Melami  ist.  Wertvoll  war 
mir  noch  der  Hinweis  Welibis  auf  einen  Händler  im  Bucli- 
händlerbazar,  dcT  zu  dem   Orden  gehöre. 

Ich  i\\gQ  noch  einige  Nachrichten  an,  die  auf  Sei  im 
allein  zurückgehen:  ein  zweiter  Name,  den  die  Melamis  führen, 
ist  X  u  q  t  a  d  s  c  h  i ,  hergekomemn  davon,  daß  der  Gründer 
Schaich  el^arab  eine  Risale  mit  dem  Titel  'ilmi  nuqtatun 
(so!)  vortrug.  Natürlich  fehlte  dieser  Sekte  auch  nicht  die 
Zersplitterung:  unter  den  ^Vlbanern,  die  die  Lehre  des  Schaich 
el'arab  freundlich  aufnahmen,  gründete  Hafiz  Sulo  in 
Dschakowa  eine  besondere  Eiclitung.  Jetzt  ist  das  Melamitum 
schwach;  es  ist  nirgend  ein  festerer  Punkt;  es  finden  auch 
immer  von  neuem  Verschiebungen  statt.  Bei  den  Zusammen- 
künften der  Melamis  werden  für  die  Menge  religiöse  Übungen 
mit  einigem  shoiv  veranstaltet,  doch  verachten  die  Vor- 
geschrittenen diese  Übungen  als  Gepränge  und  eitles  Treiben; 
irgend  eine  bindende  Zeremonie  gibt  es  nicht,  es  ist  alles  frei; 
immerhin  sind  gewisse  Formeln  allen  bekannt,  und  es  gibt  eine 
Anzahl  Ilahis,""^)  die  im  Umlauf  sind,  über  die  man  aber  völlig 
frei  urteilt:  jeder  denkende  Melami  weiß,  daß  es  unter  diesen 
Gedichten,  die  man  etwa  „Choräle^'  nennen  mag,  gedanken- 
reiche erhebende  und  armseKg  öde  Stücke  gibt,  und  mit  Recht 
wies  Hadschi  S  e  1  i  m  auf  den  verschiedenen  Wert  geistlicher 
Gesänge  in  Europa  hin.  Selim  zitierte  folgende  Verse:  melä- 
miler  derler  bixe  —  fedähler  derler  bhe^  d.  h.  Melamis  nennt 
man  uns,  Feda'is  nennt  man  uns^^;  in  einem  anderen  Stücke 
soll  es  vom  Pir  heißen:  säjesinde  huxüra  gcldih  d.  h.  „in  seinem 
Schatten  sind  wir  zum  Huzur  (zur  göttlichen  Gegenwart)  ge- 
langt ^^  Die  Ilahi-Literatur  der  Melamis  soll  beträchtlich  sein. 
Wie  wenig  exklusiv  die  Melamis  sind,  geht  daraus  hervor,  daß 
der  Schaich,  der  das  Melami-Tekke  am  Adrianopeler  Tor  hat, 
der  übrigens  auch  einmal  die  Brüder  in  Prizrend  besucht  hat, 
ursprünglich  einer  anderen  Tariqat  angehörte.^")  Das  Ver- 
hältnis zu  den  Mewlewis  ist  ein  gutes.*^^)  Beide  Tariqats  wollen 
ja  eigentlich  dasselbe:  die  Heraushebung  des  Individuums  aus 
dem  kleinlichen  irdischen  Treiben  zu  einem  Höheren,  seine 
Hinleitung  zu  einer  Weltbetrachtung,  die  in  jedem  einzelnen 
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Dinge  und  in  der  Gesamtheit  Gott  sieht.     JS^atürlich  sind  die 
(irade    der   Erkenntnis,    die    dem    einzelnen    zuteil    wird,    ver- 
schieden,   und   es   erreichen  nur    wenige   die  höheren    und   die 
höchsteu    meqäviät    „Stufen".      Das   ist   freilich   auch   Selim 
klar   geworden,   daß   der   Gedanke   der   AlJgottheit   schließlich 
hinausläuft  auf  „Es  gibt  keinen   Gott^'.      Ich  hatte  den  Ein- 
druck, daß  der  Kenegat  S  e  1  i  m  völlig   von  diesen  Gedanken 
beherrscht  ist.     Er  lebt  auch  des  festen  Glaubens,   daß  diese 
gute  Sache  nie  verloren  gehen  könne,  und  daß  sie  immer  von 
neuem  Anhänger  finden  werde.     Mit  A\'  e  h  b  i  gelang  es  mir 
nicht,  tiefer  auf  den  Gegenstand  einzugehen;  ich  mußte  mich 
begnügen  mit   seinem   Bekenntnis  zum  Tasauwuf   und   damit, 
daß  die  Frömmigkeit  im  Herzen  sitzen  müsse,   und   nicht  an 
zeitliche  und  örtliche  Dinge  gebunden  sei.®"*)     Übrigens  zählt 
er  kaum  zu  den  Angehörigen  einer  höheren  Stufe.     Nun  wer- 
den allerdings  bei  näherer  Behandlung  sich  einige  Besonder- 
heiten dieser  Gruppe  finden,   aber  das  kann  nur  das  Sonder- 
studium ihrer  Haupt  Schriften  lehren.     Von  den  Unterschieden 
gegen  andere   Tariqats  wurde   schon   erwähnt,   daß   sie   diesen 
eine  zu  große  Betonung  des  Äußerlichen  beilegen;  namentlich 
die  Mewlewis  umgeben  nach  ihnen  die  geistliche  Schulung  mit 
zuviel  Brimborium,  und  die  Großen  unter  ihnen  üben  über  die 
Kleinen  einen  unerhörten  Terrorismus   aus;   sie   treiben   auch 
einen  groben  Unfug  mit  dem  Dekorativen ^'')  (in  der  Tat 
empfindet  der  einem  Sema^  Zuschauende,  daß  dieses  sich  vor- 
einander Verbeugen,  dieses  im  Tanzschritt  Umhergehen,  und 
das   verzückte   Gebaren   bei   dem   Kreiseln   eine   Komödie    ist, 
wenigstens  für  die  meisten).     Die  Mewlewis  dagegen  behaupten, 
schon  der  Name  Melami  sei  ein  Unding,  denn  vielämi  sei  unter 
den  mystischen  Gottsuchern  der,  der  die  höchste  Stufe  errungen, 
w^elcher  Tariqat  er  auch  angehöre ;  wie  gibt  sich  diesen  Namen 
eine  ganze  Gruppe,  und  innerhalb  dieser  auch  der,  der  erst  die 
unterste  Stufe  hat?^°^)     S  e  1  i  m  erklärte  mehrfach,  ein  formelles 
Übertreten   von   einem  Meqam   in   einen   anderen   finde   nicht 
statt;  jeder  muß  sich  selbst  durcharbeiten;  fühlen  die  Höheren, 
daß  er  weitergekommen  ist,  so  werden  ihm  einige  Enthüllungen 
gemacht.      Selim   behauptete   mehrfach:    „so    viel  kann   ich 
sagen,   mehr  darf  ich  nicht   sagen^^;   man   empfand   aber,   daß 
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dieses  ,,Nrichtdürfen'*  ein  „Nichtkönnen^^  war,  denn  e?  steckte 
nichts  weiter  dahinter.  Der  Terminus  für  das  Siclianseliließen 
an  die  Tariqat  ist,  wie  auch  sonst,  inäbe  aImcKj  (oder  niüiilb 
obnaq):  neben  dem  bejön  d.  h.  der  Einweihung  im  Stillen,  dem 
rmlotmak  ,, Verstehenlassen",  steht  das  talqin,  das  Mitteilen  der 
äußeren  Formen  und  Formeln.  Als  das  Ilauptgebiet  der  Mela- 
mis  darf  man  wohl  das  Wilajet  Kossowo  bezeichnen.  In 
Köprülü  (Tschöprülü),  Üsküb,  Prischtixia,  Prizrend  gibt  es 
große  Melami-Gemeinden;  viel  besucht  wird  Strumni- 
d  s  c  h  a  ,   wo  der  Pir   begraben  liegt. 


Pera,  den  22.  September  1909. 

Mit  meinem  vortrefflichen  S  a  i  b  B  e  y  las  ich  heute 
größere  Stücke  aus  Ahmed  Easims  Ömri  edebi ^'^)  „Lite- 
rarisches Leben".  Wir  haben  Bändchen  2  vor,  von  1316  (es 
soll  noch  ein  drittes  erschienen  sein).  Auf  dem  Titel  heißt 
es:  „ömri  Edebi  ist  das  Ideenbild  von  zehn,  zwölf  Jahren;  die 
ganze  Lebensgeschichte  soll  auf  diesen  Blättern  gedrängter 
Malerei  in  zwangloser  Folge  zmn  Ausdruck  kommen."  Mein 
erster  Eindruck  war  der  fader  Phrasenmacherei  und  eitler  Prä- 
tention eines  mäßig  begabten  Mannes.  Besonders  stieß  mich 
ab  das  Reden  über  sich  selbst  in  den  beiden  Stücken  „Meine 
Photographie"  S.  64 — 69  und  „Drei  Monate 
Leben"  S.  178 — 180.  Da  beschäftigt  sich  der  Verfasser  in 
naiver  Weise  mit  den  Veränderungen,  die  ihm  die  ältere  Photo- 
graphie an  seinem  kleinen  liebenswürdigen  Ich  zeigt.  Daneben 
steht  das  Breittreten  eines  literarischen  Zankes  mit  einem 
anderen  Literaten  in  „Wetteifer  im  Fortschritt" 
S.  47 — 105  (doch  werden  in  diesem  Stück  eine  Anzahl  wich- 
tiger Probleme  für  die  moderne  türkische  Literatur  behandelt, 
unter  anderm  die  Anlehnung  an  die  Franken).  Ich  habe  mich 
einigermaßen  mit  dem  Autor  ausgesöhnt,  nachdem  ich  zwei 
feine  kleine  Stücke  gelesen:  „Gazellenauge"  S.  22 — 28 
und  „Häusliches  Verbrechen"  S.  189—198.  Im 
ersten  Stücke  lehrt  der  Erzähler  einem  geliebten,   musikalisch 
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tegabten  Wesen  ein  Scharcjy  (kunst mäßiges  Lied).  Die  Gö- 
liebte  ist  blind;  auch  fällt  es  ihr  schwer  die  Worte  zu  erfassen; 
endlich  kommt  es  zu  dem  letzten  Verse  des  Liedes:  ,,Das  Auge 
der  Gazelle  hat  den  Verstand  verwirrt,  ist  die  Qual  der  Seele'', 
da  fragt  die,  deren  Auge  verschleiert  ist:  „Sag  mir,  was  be- 
deutet  das  Wort  am  Anfang  ,das  Auge  der  Gazelle'?''  Damit 
mußte  der  Erzähler  schließen,  er  fügt  aber  noch  ein  paar  banale 
Zeilen  hinzu,  die  mit  der  Erklärung  enden:  „Das  Gazellenauge 
ist  eine  Schöne  wie  Du,  ist  eine  Schöne  des  Liedes,  die  wie 
Du  die  Musik  liebt."  Man  hat  den  Eindruck,  als  sei  das  Ganze 
nach  einem  fremden  Vorbilde  gemacht,  denn  die  Situation, 
das  Zusammenleben  des  Erzählers  mit  diesem  geliebten  musi- 
kalischen Wesen,  wie  es  da  geschildert  ist,  ist  türkischen  Ver- 
hältnissen wenig  entsprechend.  Doch  dürfen  wir  uns  das  Leben 
der  türkischen  Frau  nicht  so  beschränkt  denken,  wie  es  ge- 
wöhnlich angenommen  wird.  Es  spielen  sich  auch  in  Stambul 
Romane  seltsamer  Art  ab.  Einen  solchen  Roman  schildert  in 
derber  drastischer  Weise  die  andere  Geschichte  „Häus- 
licher E  r  e  V  e  1 ",  in  welcher  ein  Ehemann  den  Liebhaber 
seiner  Erau  umbringt,  und  diese  dann  zur  Leiche  führt,  von 
ihr  nicht  erkannt,  weil  er  sich  bei  längerer  Trennung  stark 
verändert  hatte,  um  auch  sie  dort  niederzustoßen. 

In  diesen  beiden  Erzählungen  beweist  Ahmed  Rasim 
unzweifelhaft  eine  gewisse  Kraft  der  Darstellung.  Die  Be- 
schreibungen der  Personen  und  Situationen  sind  mit  großer 
Sorgfalt  und  unverkennbarem  Geschick  ausgeführt;  leider  be- 
dient er  sich  durchaus  der  widerwärtigen  Mischsprache,  wenn 
auch  zuweilen  echt  türkische  Ausdrücke  dem  Stile  Charakter 
geben.  Ahmed  Rasim  ist  jetzt  etwa  45  Jahre  alt  und  hat 
schon  viel  geschrieben.  Am  bekanntesten  soll  sein  kätibei  gham 
(?)  Bände)  sein.  Er  ist  Hauptredakteur  der  großen  Zeitung 
S  a  b  a  h  ,  und  ist  auch  Mitglied  der  Kommission  zur  Abfassung 
der  großen  türkischen  Geschichte.  Seine  Erziehung  hat  er 
erhalten  in  dem  Dar  uschschafaqa  „Mitleidshaus", 
einer  großen  Schule  für  islamische  Waisenkinder,  die  etwa  vor 
30  Jahren  aus  freiwilligen  Beiträgen  für  islamische  Waisen 
gegründet  wurde;  die  Anstalt  liegt  hinter  der  Fatih-Moschee ; 
diese  Schule  wird  höher  geschätzt  als  das  Lycee  Imperial  im 


—     99     — 

Galata-Serai ;  aus  ihr  ist  auch  liervorgegangeu  Salili  Zeki, 
(lor  Direktor  der  kaiserlichen  Sternwarte,  der  an  geistiger  Be- 
deutung   Ilauidi   Bey  gleichgestellt  wird/'^J 


Bei  einem  längeren  Gespräche,  das  ich  gestern  mit  einem 
hiesigen  Diplomaten  hatte,  fiel  mir  auf,  in  welchem  Maße  diese 
Leute  in  gewissen  herkömmlichen  Ideen  leben,  von  denen  sie 
sich  nicht  freimachen  können.  Dazu  gehört  vor  allem,  daß 
der  Türke  ein  geiUleman  ist.  Ist  jedes  generalisierende  Urteil 
solcher  Art  ein  Unding-,  und  sollte  namentlich  jeder  Staats- 
mann geschult  genug  sein,  um  diesen  üblesten  aller  Fehler  zu 
meiden,  so  ist  in  diesem  Falle  die  Verallgemeinerung  das  Zeichen 
einer  seltsamen  Urteilslosigkeit  und  Unfähigkeit,  den  gegen- 
^värtigen  Zustand  des  Volkes  in  seinem  historischen  Werden  zu 
erfassen.  Natürlich  wissen  diese  Leute  ebensogut  wie  jeder 
andere,  daß  die  Türken  von  Stambul  ein  schauderhaftes  Ge- 
sindel sind,  und  sie  sagen  immer  ausdrücklich,  daß  sie  diese 
ausnehmen,  und  daß  sie  nur  von  den  guten  braven  Türken  der 
Provinz  sprechen.  Die  Sache  hat  noch  eine  besondere  Seite: 
der  Türke  der  Provinz  ist  im  allgemeinen  ein  guter  Kerl,  der 
große  Achtung  vor  der  Obrigkeit  hat,  und  sich  namentlich 
durch  die  Allüren  fränkischer  Grandseigneurs  imponieren  läßt, 
ohne  dabei  in  hündisches  Kriechen  zu  verfallen.  Er  hält  sich 
meist  gut,  hat  etwas  Strammes,  oft  militärisch  Geschultes  im 
Wesen  und  zeigt  dabei  ein  gewisses  Selbstgefühl,  das  namentlich 
gegen  das  meist  zappelige,  unruhige,  zwischen  wäirdeloser 
Kriecherei  und  protzenhafter  Frechheit  schwankende  Wesen  der 
Griechen  angenehm  absticht.  Auch  das  ist  anzuerkennen,  daß 
der  anatolische  Türke  in  der  Kegel  von  einer  vollkommenen 
Zuverlässigkeit  ist,  und  daß  ihm  niedrige  Profitgier,  Dieberei 
und  Intrigiererei  fern  sind.  Dieses  Gesamtbild  ist  aber  falsch 
ohne  zwei  wesentliche  Ergänzungen:  1.  neben  der  tüchtigen, 
ehrlichen  Masse  stehen,  auch  in  Anatolien,  Männer  dieses  selben 
Volkes  von  einer  rücksichtslosen  Ausbeutungswut,  unter  deren 
grausamem  Regiment  das  Volk  schwer  seufzt,  und  denen  doch 
nicht  beizukommen  ist,  weil  dieses  ehrliche,  aber  dmmue  Volk 
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gegen  diese  seine  bösen  Ausbeuter  einen  Kespekt  empfindet; 
2.  alle  Türken  Anatoliens  sind  gegen  moralische  Versuchungen 
wehrlos,  sobald  sie  mit  dem  großen  Smnpf  der  osmanischen 
Effendi- Verkommenheit  in  Berührung  kommen;  namentlich  gilt 
das  für  Stambul;  es  gibt  kaum  einen  Anatolier,  außer  dem 
Arbeiter  der  niedrigsten  Klasse,  der  sich  nicht  in  die  allgemeine 
Korruption  hineinziehen  läßt;  woher  waren  denn  die  Soldaten 
und  die  Softas,  die  für  einen  Blutsold  sich  am  13.  April  in  den 
Dienst  des  Terror-Mannes  locken  ließen  und  in  deren  Taschen 
man  die  Goldstücke  fand?  Aus  Anatolien!  Den  guten  Fonds 
des  türkischen  Bauern  in  allen  Ehren,  aber  er  ist  von  einer 
]^aivität  und  einer  Unintelligenz,  die  seine  sittlichen  Eigen- 
schaften so  gut  wie  gegenstandslos  machen.  Man  lese  doch 
auch  die  Korrespondenzen  des  Spezial-Berichterstatters  des 
T  a  n  i  n  von  seiner  Informationsreise  in  Anatolien  (mir  liegt 
ein  reichstes  Material  enthaltender  Bericht  in  einer  September- 
nummer vor):  da  finden  wir  besonders  den  Hänge-Gensdarm, 
wie  er  noch  heute  in  Rußland  allgemein  herrscht  und  wie  er, 
Gott  sei's  geklagt,  auch  in  Preußen  nicht  völlig  ausgestorben 
ist,  die  Kanaille,  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  ebenso  nieder- 
trächtigen Landrat  oder  Gemeindevorsteher  einen  Terror  der 
schlimmsten  Art  ausübt.  Die  großen  Herren  von  Konstanti- 
nopel, die  eine  Reise  durch  Kleinasien  machen,  bekommen  fast 
ausnahmslos  von  den  Zuständen,  die  im  Lande  herrschen,  nichts 
zu  sehen,  und  die  wahre  Gesinnung  und  das  wahre  Wesen  der 
Bevölkerung  zu  erkennen  sind  sie  gar  nicht  imstande:  sie  rasen 
durch  das  Land  und  kennen  die  Sprache  nicht,  stehen  dabei 
nicht  selten  unter  dem  Einfluß  von  Lieblingsvorstellungen, 
wie  der  Bewunderung  für  die  gute  alte  Zeit,  die  in  Europa, 
zumal  in  Deutschland,  vor  dem  Aufl<:ommen  des  bösen 
Liberalismus  oder  gar  der  gräßlichen  Sozialdemokratie 
herrschte. 

Von  derselben  Seite  her  warnt  man  mit  Recht  vor  dem 
oberflächlichen  Prophezeien,  das  so  oft  geübt  wird,  und  es 
wird  dazu  folgende  nette  Anekdote  erzählt.  Eines  Tages  er- 
hielt Graf  Andrassy  von  dem  österreichischen  Vertreter,  Grafen 
Uexküll,  einen  Bericht,  in  welchem  der  Türkei  das  sichere 
Ende  in  nächster  Zeit  in  Aussicht  gestellt  wiirde;  bald  darauf 
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ersoliien  der  Schreiber  des  Berichtes  in  Wien  und  Graf  An- 
drassy  redete  ihn  folgendermaßen  an:  „M^"^  lieber  Graf,  Ihren 
Bericht  über  die  Türkei  habe  ich  mit  Interesse  gelesen;  es  ist 
ja  recht  traurig,  was  Sie  da  geschrieben  haben;  es  hat  mich 
aber  einigermaßen  getröstet,  daß  ich,  als  ich  neulich  in  alten 
türkischen  Akten  blätterte,  einen  Bericht  aus  der  Zeit  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  fand,  in  dem  das  gleiche  fast  mit  den 
gleichen  Worten  gesagt  ist."  Es  läßt  sich  in  der  Tat  manches 
dafür  anführen,  daß  die  Verhältnisse  einen  Unterschied  gegen 
früher  zeigen  und  Gutes  für  die  Zukunft  versprechen.  Die 
Gehälter  werden  jetzt  mit  einiger  Regelmäßigkeit  bezahlt ;  die 
IJnsinnigkeiten  des  Hamidischen  Begimentes  (zwanzig  Oberste 
für  ein  Regiment,  Generäle  von  fünfundzwanzig  Jahren  mit 
Unterleutnants  von  sechzig  Jahren)  sind  beseitigt;  selbst  die 
höchsten  Offiziere  haben  sich  im  Interesse  des  Vaterlandes  in 
die  Herabsetzung  ihrer  Chargen  gefunden;  auch  in  den  Zivil- 
ämtern hat  ein  großes  Reinemachen  stattgefunden  und  es  ist 
viel  von  dem  in  den  Ministerien  herumlungernden  Gesindel 
abgestoßen.  Man  kann  aber  nicht  leugnen,  daß  gerade  diese 
Elemente,  die  bei  völliger  Unfähigkeit  unter  dem  alten  Regi- 
mente  ihr  Brot  fanden  —  dazu  kommen  die  massenhaften  un- 
beschäftigten Spione  —  eine  schwere  Gefahr  bilden,  und  es 
ist  nicht  zu  viel  gesagt,  daß  in  Stambul  eine  Erbitterung  gegen 
das  neue  Regiment  herrscht.  Von  der  optimistischen  Seite 
wird  noch  angeführt,  daß  der  Islam  und  das  starke  Band,  das 
er  um  die  Türken  und  ihre  arabischen,  kurdischen  und  alba- 
nischen Glaubensgenossen  schlingt,  ein  wichtiges  Element  zur 
Erhaltung  des  Reiches  sei;  gerade  besonders  tüchtige  Beamte 
des  Zivil-  und  Militärdienstes  seien  jSTiclittürken,  und  es  sei  damit 
erwiesen,  daß  der  Türkei  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  aus- 
gezeichneten Kräften  zur  Verfügung  stehe;  man  erwähnt  mit 
Vorliebe  den  Generalissimus  Mahmud  Schefket  Pascha,  der 
ein  Araber  ist.  Dieses  Verhältnis,  das  richtig  dargestellt  ist, 
hat  aber  eine  andere  Seite,  die  seine  Bedeutung  in  einem  ganz 
anderen,  weniger  günstigen  Lichte,  zeig-t:  bei  dieser  Zusammen- 
setzung ist  von  einer  einheitlichen  nationalen  Basis  des  Heeres 
keine  Rede,  und  erwachen  erst  die  nationalen  Instinkte  der 
islamischen  Bevölkerung,  wie  die  der  christlichen  Völker  bereit? 
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erwaclit  sind,  so  können  die  nichttürkischen  Elemente  im  Heere 
zu  einer  schweren  Gefahr  werden. 


Alle  verfolgen  jetzt  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  die 
Eemühnngen  der  Türkei,  einen  Pump  von  sieben  Millionen  Pfund 
anzulegen.  Das  ^eue  dabei  ist,  daß  diese  Anleihe  nicht  garan- 
tiert sein  wird.  Man  täuscht  sich  nicht,  daß  die  ersten  An- 
gaben :  Emissionskurs  90  bei  Ö^A  ®/o  Zinsen  viel  zu  optimistisch 
waren:  man  ist  nach  etwa  acht  Tagen  bereits  bei  einem  Emissions- 
kurs von  88  und  6^/2  ^/o  Zinsen  angelangt.  Bei  alldem  ist  zu 
bedenken,  daß  die  Türkei  in  Wirklichkeit  noch  etwa  5  ^/o  unter 
dem  Emissionskurs  bekommt,  die  als  Spesen  für  den  z.  B.  in 
Frankreich  2  ^/o  betragenden  Stempel,  für  Courtage  und  ^eben- 
spesen  abgehen.  In  manchen  Kreisen  der  Diplomatie  ist  man 
durchaus  gegen  die  Auflegung  dieser  ungarantierten  Anleihe 
zur  Zeit;  man  behauptet,  es  sei  noch  zu  früh  dazu,  die  Türkei 
m.üsse  sich  erst  noch  w^eiter  festigen;  abgesehen  daß  sie  das 
Geld  zu  höchst  ungünstigen  Bedingungen  bekommt,  sei  Gefahr 
vorhanden,  daß  das  Papier  ein  wildes  Spekulationspapier  wird. 
Die  Befürchtungen  mögen  richtig  sein.  Es  kann  aber  nicht 
zugegeben  werden,  daß  die  Türkei  Hoffnung  hat,  durch  Warten 
zu  gewinnen.  Es  wird  sich  eben  immer  mehr  zeigen,  daß  die 
Hoffnungen,  die  man  an  das  neue  Pegiment  knüpfte,  sich  nicht 
verwirklichen,  und  daß  im  ganzen  Großen  alles  beim  alten 
bleibt,  da  namentlich  auch  jetzt  die  herrschende  Gruppe  in 
unerlaubter  Weise  die  Situation  für  sich  auszunützen  sucht. 
Man  wird  natürlich  zugeben  müssen,  daß  die  Gleichstellung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  mit  dem  unter  Abdulhamid,  wie  man 
sie  zuweilen  anstellen  hört,  ungerecht  ist.  Welche  Fehler  auch 
immer  das  Komitee  macht,  es  ist  doch  ein  gewaltiger  Unter- 
schied zwischen  der  grausamen  Pücksichtslosigkeit,  mit  welcher 
die  Palastbande  verfuhr,  und  dem  leisen  Druck,  den  das 
Komitee  ausübt.  Daß  man  etwa  fünfzig  Schufte  gehängt  hat, 
darf  man  doch  nicht  anführen  gegen  die  Hunderttausende  Un- 
schuldiger, die  in  den  dreißig  Jahren  des  Terrors  auf  mehr 
oder  minder  schleunige  und  grausame  Weise  zum  Tode  gebracht 
worden  sind. 
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Wenn  von  der  optiiiiistiseheu  Seite  angeführt  wird,  daß 
die  lianptsäehliclisten  türkiselien  Papiere  besser  stehen  als  die 
riissisehen  (95  gegen  88),  so  ist  dagegen  zn  sagen,  «laß  dieser 
günstige  Stand  sieh  anf  Papiere  bezieht,  die  ilir  Ansehen  durch 
die  starke  europäische  Aufsicht  über  die  finanzielle  Gebarung, 
beziehungsweise  die  Sicherstelhmg  fremder  Porderungen  durch 
die  Dette  Publique  besitzen,  während  iu  Pußland  l)isher  eine 
solche  Aufsicht,  die  auch  dort  sehr  heilsam  wirken  würde,  fehlt. 
Ganz  unzulässig  ist  aber  das  Operieren  mit  einem  Momente, 
das  nur  dem  iuiponieren  kann,  der  die  großen  Züge  der  Pinanz- 
wirtschaft  nicht  kennt:  der  Tatsache,  daß  die  Türkei  seit  dem 
russisch-türkischen  Krieg  keine  größere  Anleihe  aufgenommen 
hat.  Gerade  diese  Tatsache  beweist  ihre  wirtschaftliche  Minder- 
wertigkeit. Es  ist  docli  zur  Genüge  bekannt,  und  wird  von 
iinseren  Yolksw^irtschaftlehrern  immer  von  neuem  festgestellt, 
daß  gerade  die  finanziell  am  besten  fundierten  Staaten  die 
größte  Schuldenlast  haben  und  diese  Schuldenlast  beständig  ver- 
mehren. Schulden  machen  heißt  Kredit  haben,  die  Türkei 
konnte  keine  machen,  weil  sie  keinen  Kredit  hatte.  Gute 
Freunde  der  Türkei,  die  ihr  gelegentlich  einen  wohlwollenden 
Pat  geben,  haben  ihr  auch  davon  gesprochen,  sie  solle  es  doch 
einmal  mit  einer  inneren  Anleihe  versuchen,  ^vie  sie  in  Pußland 
so  beliebt  sind.  Dieses  Mi tt eichen  scheint  mir  gänzlich  verfehlt, 
imd  wer  es  rät,  beweist  nur^  daß  er  die  Privatwdrtschaft,  wie 
sie  in  der  Türkei  üblich  ist,  nicht  kennt.  Gewdß,  es  fehlt  in 
der  Türkei  nicht  an  Geld,  und  es  gibt  auch  unter  den  Muslimen 
schwerreiche  Leute.  Aber  keiner  von  diesen,  oder  fast  keiner, 
legt  sein  Geld  in  einer  vernünftigen  Weise  an.  Es  herrscht 
noch  der  mittelalterliche  Zustand,  wo  man,  um  die  gewonnenen 
Schätze  ganz  sicher  zu  haben,  sie  in  eine  Truhe  legte  und  diese 
am  liebsten  vergrub.  Ein  Versuch,  die  türkischen  Kapitalisten 
zur  Herausgabe  größerer  Summen  zu  bewegen,  würde  auf  den 
heftigsten  Widerstand  stoßen.  Gerade  die  islamische  Bevölke- 
rung kennt  den  schwankenden  Charakter  der  inneren  Politik, 
\vie  er  nun  seit  vier  Jahrhunderten  herrscht,  und  es  fällt  nie- 
mand ein,  mit  dem  erst  ein  Jahr  alten  neuen  Regiment  als 
mit  einem  sicheren  Faktor  zu  rechnen.  Man  mirde  vielleicht 
durch  sehr  harte   Gewalt  maßregeln  eine  beträchtliche   Summe 
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zusaniiiioiikratzen  können^  die  Erbitterung  aber,  mit  der  das 
bezahlt  würde,  wäre  ein  viel  größerer  Schaden  als  der  wirt- 
schaftliche Gewinn.  Wer  das  Geschäft  mit  der  neuen  Anleihe 
machen  wird,  ist  noch  ganz  unsicher.  Die  Türken  sclimeicheln 
sich  noch  mit  der  Hoffnung,  die  Briten  werden  ihnen  das  Nötige 
geben.  Denen  fällt  es  aber  gar  nicht  ein^  ebensowenig  wie  den 
französischen  und  deutschen  Freunden.  Dagegen  soll  sich  das 
amerikanische  Kapital  darum  bewerben,  dem  Türken  die 
sieben  Millionen  Pfund  zu  geben.  Daß  die  Yankees  das  nicht  um- 
sonst tun  werden,  versteht  sich  von  selbst.  Man  darf  vielleicht 
dieses  Geschäft  mit  dem  anderen  in  Verbindung  bringen,  das 
sie  mit  den  großen  Bahnprojekten  in  Kleinasien  machen  wollen. 
Gelingt  es  ihnen,  die  Konzession  für  die  Bahnlinien  zu  err 
werben,  so  ist  ihnen  allerdings  ein  großer  Gewinn  sicher;  sie 
sind  so  schlau,  auf  die  Kilometergarantie,  die  in  türkischen  Kreisen 
immer  als  eine  schwere  Last  empfunden  \^airde,  zu  verzichten, 
sich  dafür  aber  zwanzig  Kilometer  zu  beiden  Seiten  der  Strecke 
zu  unbeschränkter  Ausbeutung  gewähren  zu  lassen.  Solche 
Verramschung  des  Landes  läßt  sich  ohne  großes  Aufsehen  be- 
wirken: das  dumme  Volk  merkt  gar  nicht,  wie  ihm  dabei  das 
Fell  über  die  Ohren  gezogen  wird.  Man  denkt  dabei  an  das 
außerordentliche  Geschick,  mit  welchem  seit  Jahrzehnten  die 
Belgier  die  Verramschung  des  nationalen  Reichtums  in  Ruß- 
land betreiben,  wo  man  ja  mit  ebensolchen  Mittelchen  arbeitet, 
"Wie  in  der  Türkei. 


Pera,  den  23.  September  1909. 

Endlich  konnte  ich  heute  C  h  a  1  i  1  (hier  sagt  man  „Halil", 
da  der  Türke  das  ch  nicht  aussprechen  kann)  B  e  y  sprechen,  den 
Bruder  Ilamdi  Beys,  des  Museumdirektors,  der  während  dessen 
Abwesenheit  mit  der  Vertretimg  beauftragt  ist  (die  laufenden 
Geschäfte  werden  von  Hamdi  Beys  Sohn  Edhem,  Architekt  des 
Museums,  erledigt,  der  regelmäßig  im  Museum  arbeitet),  Halil 
Bey  ist  seit  etwa  sechs  Monaten  Schehir  Emini,  d.  h. 
Oberbürgermeister  von  Konstantinopel  ^*)  und  als  solcher  mit 
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Geschäften  üherhäTift.  Darunter  sincl  auch  solche,  die  für  ihn 
unerfreulich  und  peinlich  Pein  müssen;  so  mußte  er  ehestem  die 
TTonneurs  machen  bei  Bewirtung  einer  französischen  Touristen- 
gesellschaft durch  die  Stadt,  ^fan  wird  gewiß  eine  vornehme 
und  ausgiebige  Gastfreundschaft  «seitens  einer  Stadt  von  dem 
"Range  Konstantinopels  billigen;  man  hat  aber  doch  nach  denen 
zu  fragen,  denen  sie  gewährt  wird,  und  nach  der  allgemeinen 
Lage.  Die  zweihundert  Franzosen  und  Französinnen,  die  mit 
einem  Sonderschiif  vor  ein  paar  Tagen  hier  eintrafen  und 
gestern  so  gefeiert  wurden,  gehören  der  besseren  französischen 
Gesellschaft  an;  es  sind  aber  keineswegs  hervorragende  Ver- 
treter der  französischen  Kultur,  sondern  Mitglieder  der  fran- 
zösischen Durchschnitts-Bourgeoisie ;  man  versteht  also  nicht 
recht,  sub  quo  titulo  gerade  diesen  Leuten  eine  besondere  Auf- 
merksamkeit erwiesen  wurde;  man  hat  nicht  gehört,  daß  etwa 
besondere  politische  Freundschaft  zwischen  Frankreich  und  der 
Türkei  herrscht,  die  immer  demonstrativ  erklärt,  alle  Mächte 
auf  gleichem  Fuße  zu  behandeln,  und  niemand  ^vird  so  naiv 
sein  zu  glauben,  das  französische  Kapital  werde  etwa  dem  neuen 
türkischen  Pump  geneigter  werden,  weil  man  zweihundert 
Franzosen  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  etwas  zu 
essen  und  zu  trinken  gegeben  hat.  Und  die  Lage  der  Stadt! 
Die  muß  jeden  Para  fünfmal  umdrehen,  bevor  sie  ihn  ausgibt, 
wenn  sie  nur  einigermaßen  die  all  erdringendsten  Bedürfnisse 
befriedigen  und  dem  schauderhaften  Zustande  der  Straßen  und 
den  bösesten  Gesundheitsmißständen  abhelfen  will.  Man  geht 
kaum  fehl,  wenn  man  das  Ganze  als  das  Spekulationsstück  eines 
Gastwirtes,  des  erfinderischen  und  höchst  geschäftskundigen 
Tokatlian,  ansieht,  bei  dem  auch,  füi*  ein  paar  andere 
Leute  etwas  abfällt.  Selbstverständlich  sind  bei  Halil  Bey 
irgendwelche  persönlichen  Interessen  völlig  ausgeschlossen:  dieser 
schlichte,  gerade  Mann  genießt  wegen  seiner  Uneigennüt^igkeit 
und  absoluten  Zuverlässigkeit  das  größte  Vertrauen.  Wenn 
man  denkt,  daß  in  der  Türkei  die  obersten  Leiter  einer  Be- 
hörde fast  absolute  Herrscher  sind,  so  irrt  man  sich,  und  auch 
der  Oberbürgermeister  von  Konstantinopel  muß  mit  Elementen 
rechnen,  die  ihm,  wenn  er  auf  ihre  Wünsche  nicht  eingeht,  das 
Leben  unerträglich  machen. 
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Doch  nun  zu  meinem  Besuche  bei  ihm.  "Er  war  so  freund- 
lich, micli  zn  empfangen  und  ich  konnte  ihm  einige  Anliegen 
in  Miiseumsangelcgenheiten  vortragen.  Er  zeigte  sich  übrigens 
über  die  Vorgänge  auf  archäologischem  Gebiete  völlig  unter- 
richtet. Er  hat  sich  in  letzter  Zeit  mit  Eifer  der  islamischen 
Epigi-aphik  zugewandt,  und  Anfang  des  Jahres  1910  soll  das 
große  Werk  erscheinen,  an  dem  er  mit  Max  van  Berchem 
zusammen  gearbeitet  hat:  die  islamischen  Inschriften  Klein- 
asiens, zunächst  die  von  Siwas.  Er  verfolgt  auch  mit  Interesse 
und  Intelligenz  alle  anderen  Arbeiten  zur  Erforschung  Asiens 
und  nimmt  z.  B.  an  dem  Fortschritt  der  zentralasiatischen 
Studien  teil. 

Ich  hatte  schon  gestern  den  Versuch  gemacht,  ihn  zu 
sehen;  mau  hatte  mir  gesagt,  er  sei  leidend  und  pflege  nicht 
nach  der  Stadt  zu  fahren.  In  der  Tat  war  er  gestern  das  erste 
Mal  wieder  nach  mehrtägigem  Unwohlsein  in  das  Amt  ge- 
kommen. Ich  traf  in  seinem  Sommersitze  in  Tschibukli  seinen 
Sohn,  Sulaiman  Bey,  einen  frischen  Jungen,  der  schon  sein 
erstes  Semester  als  Student  der  Medizin  in  Lausanne  abge- 
macht hat.  Der  intelligente  junge  Mann  zeigte  sich  auch  über 
das  Geistesleben  seiner  Heimat  unterrichtet,  und  ich  konnte 
aus  seinen  Mitteihmgen  den  bereits  gewonnenen  Eindrücken 
und  Beobachtungen  einiges  liinzufügen.  Bei  der  gemeinsamen 
Bückfahrt  hatte  ich  in  ihm  einen  vortrefflichen  Erklärer  der 
Bosporus-Ufer.  Ich  erwähne  hier  eine  Tatsache,  die  mir  schon 
neulich  bei  einer  Fahrt  am  asiatischen  Ufer  entlang  aufgefallen 
war,  und  die  mir  hier  bestätigt  wurde :  der  Chediwe  von  Egypten 
hat  an  der  asiatischen  Bosporusseite  bedeutende  Landankäufe 
gemacht.  Er  hat  sich  auch  in  Tschibukli  ein  schmuckes  kleines 
Schlößchen  gebaut,  das  mit  allem  Komfort  der  ]?^eiizeit  aus- 
gestattet sein  soll,  und  das  er  in  diesem  Jahre  zum  ersten  Male 
bewohnt  hat.  Man  erkennt  auch  hier  den  geschickten,  um- 
sichtigen Geschäftsmann,  der  A  b  b  a  s  H  i  Im  i  bekanntlich 
ist.^^)  Es  läßt  sich  mit  einiger  Sicherheit  voraussehen,  daß  die 
Türkei  dem  Drange  der  Zeit,  alle  Möglichkeiten  für  profitliche 
Anlegung  von  Kapitalien  auszubeuten,  sich  auf  die  Dauer  nicht 
verschließen  kann.  Wenn  irgend  etwas  Aussicht  auf  Gewinn 
verspricht,  so  ist  es  die  Verwandlung  der  von  der  I^atur  herr- 
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lieh,  voll  den  Meusclu'ii  ivchl  scLiibi^'  ausgestatteten  Bosporus- 
Ufer  in  Paradiese  mit  den  schönsten  Anhigen  und  ragenden 
Bauten,  in  denen  die  gesamte  Oenußwelt  Europas  und  Amerikas 
in  der  schönsten  Jahreszeit  zuammenströmt.  Ich  habe  schon 
an  anderer  Stelle  den  Gedanken  geäußert  (vgl.  mein  ,,Abdul- 
hamid'^  in  „Das  Freie  Wort"  IX,  1009,  Xr.  4  S.-A.  S.  3),  daß 
Konstantinopel  seine  Stellung  als  der  Wasserkopf  des  türkischen 
Beiches,  als  die  alles  aufsaugende  Zentralstelle  nicht  aufrecht 
erhalten  kann.  Schon  jetzt  zeigt  sich  das  mächtig  aufstrebende 
Salonik  als  eine  Konkurrenz  von  der  höchsten  Bedeutung.  Es 
kann  nicht  oft  genug  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Lage 
Saloniks  immittelbar  am  Mittelmeere  eine  ungleich  günstigere 
ist  als  die  Konstantinopels,  zu  welchem  zu  gelangen  es  vom 
äußersten  Punkte  der  Dardanellen  noch  einer  vierzehnstündigen 
Dampferfahrt  bedarf.  Dabei  bleibt  selbstverständlich  seine 
Bedeutung  als  Bindestrich  zwischen  Europa  und  Asien  unge- 
schmälert, zumal  wenn  die  direkte  Verbindung  zwischen  beiden 
Erdteilen  durch  die  Brücke  über  den  Bosporus,  die  schon  seit 
langer  Zeit  projektiert  ist,  und  deren  Bau  der  modernen  Tech- 
nik keine  Schwierigkeiten  bietet,  hergestellt  ist.  Andererseits 
Merden  sich  bei  normaler  wirtschaftlicher  Entwicklung  in 
Kleinasien  Zentren  des  kulturellen  und  politischen  Lebens 
bilden,  die  Konstantinopel  überlegen  sind,  zumal  wenn  für  die 
europäische  Türkei  Salonik  der  politische  und  kulturelle  Mittel- 
punkt geworden  ist,  der  es  in  gewissem  Sinne  schon  jetzt  tat- 
sächlich ist.  So  sinkt  Konstantinopel  zu  einem  reinen  Ver- 
kehrsplatz und  zu  einem  Sammelplatz  der  genußsuchenden  Welt 
herab,  und  es  wird  gut  so  sein,  denn  die  durch  und  durch 
korrupte   Bevölkerung   wird   am   besten   ausgerottet.®^) 


Die  jüngere  Generation  erkennt  wohl  ohne  xVusnahme 
T  e  w  f  i  q  F  i  k  r  e  t  neben  IJ  s  t  a  d  E  k  r  e  m  als  den  bedeu- 
tendsten Dichter  der  Jetztzeit  an,  obwohl,  oder  vielleicht  weil 
er  mit  dem  Alten  nicht  bricht.®^)  Aber  ihre  Herzen  sind  bei 
anderen,  und  da  scheint  an  erster  Stelle  zu  stehen  Dschenab 
Schihabeddin,  den  man  in  diesen  Kreisen  den  türkischen 
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Alfred  de  Musset  zu  nennen  beliebt.  Daneben  hält  man, 
nicht  etwa  mit  rein  akademischem  Respekt,  sondern  ersichtlich 
mit  einer  aufrichtigen  Begeisterung  fest  an  Abdulhaqq 
Hamid,  dem  langjährigen  Botschaftsrat  in  London  (unter 
Abdulhamid  ein  Yerbannungsposten),"")  dessen  Drama  „Täriq 
b  e  n  Z  i  j  ä  d  '•  sich  einer  außerordentlichen  Beliebtheit  er- 
freut. Es  ist  kaum  nötig  zu  bemerken,  daß  auch  N  a  m  y  q 
K  e  m  a  1  ®^)  noch  immer  auf  dem  Repertoir  der  Herzen,  und 
der  Bühne  steht,  obgleich  im  allgemeinen  zugegeben  wird,  daß 
seine  Sprache  gar  zu  schmilstig  ist.  Von  den  Neuesten  der 
iN^euen  läßt  sich  die  ernstere  Jugend  nicht  imponieren,  sie  emp- 
finden die  meisten  als  nicht  ernst  zu  nehmende  Dichterlinge. 
Bei  Dschelal  Sahir, ^*)  der  sich  lebhaft  regt  und  auch 
als  Kämpfer  für  die  Frauenrechte  auftritt,  fühlt  man,  daß  man 
um  ihn  mit  einem  tötenden  Worte  nicht  herumkommt,  aber 
man  liest  ihn  noch  nicht  mit  bewußter  stellungnehmender  Kritik, 
er  ist  unbequem.  Unbequem  ist  auch  Mehemed  Emin  ,"^) 
für  den  ich  eifrig  Propaganda  mache.  Er  wird  den  türkischen 
Karren  nicht  herausziehen,  er  wird  nicht  plötzlich  die  nationale 
Glut  zu  einem  dauernden  Brande  entfachen,  der  das  Fremde 
im  Reiche  ausstößt,  aufsaugt  oder  vernichtet  —  dazu  langt 
es  nicht  mehr  — ,  aber  er  wird  den  besten  Elementen  des  Volkes, 
den  unteren  Klassen,  das  geben,  was  sie  bisher  nicht  besessen: 
das  Volksgedicht,  im  Sinne  des  volkstümlichen  Ausdruckes  volks- 
tümlicher Gedanken  und  Empfindungen,  künstlerisch  gestaltet 
durch  einen  der  besten  und  edelsten  Geister,  dabei  zugleich  das 
Interesse  für  die  alten  heimischen  Stoffe  (Köroglu,  Fatih)  be- 
lebend.'«) 


Pera,  den  25.  September  1909. 

S  a  i  b  hat  sich  als  ein  trefflicher  Einführer  in  Sprache  und 
Literatur  bewährt;  er  ist  genau  das,  was  ich  suchte.  Vor 
vierundzwanzig  Jahren  in  Rhodos  geboren,  wo  sein  Vater, 
Chairullah  Effendi,  I^aib  (Kadi)  war,  kam  er  ein  Jahr  alt  nach 
Stambul  und  genoß  hier  seine  Erziehung.     Er  absolvierte  das 
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IMadi  mit  16  Jahren;  auf  der  Universität  (darülfimü)t)  stu- 
dierte er  Edebijat  (schöne  Wissenschaften)  und  danach  lluquq 
(Rechte) ;  in  beiden  Fakultäten  ist  er  nach  seiner  Angabe 
ma^dWf  (diplomiert).  Persönlich  bekannt  mit  vielen  Vertretern 
der  Dichtung  und  viel  lesend  besitzt  er  eine  große  Übersicht 
über  die  Bewegung  in  der  modernen  Literatur,  die  übrigens 
von  Berufenen,  wie  „Meister  Ekrem"  (  ü  s  t  ä  d  E  k  r  e  m),  dem 
gelehrten  Schriftsteller  und  Staatsmanne  aus  der  Familie 
Kedscha'izade,"')  mit  Sorgfalt  verfolgt  imd  in  gewisser  Weise 
geleitet  wird. 

Ich  nahm  heute  eine  der  Nummern  des  „  D  e  m  e  t  "  zur 
Durchsicht  vor.  D  e  m  e  t  ist  eine  illustrierte  Wochenzeit 
Schrift  für  Frauen,  die  nur  sieben  Nummern  erlebt  hat,  weil 
dann  das  Geld  ausging  —  ein  Schicksal,  das  hier  viele  türkische 
Zeitungen  und  Zeitschriften  trifft  (so  geht  in  diesen  Tagen 
auch  der  „  1 1 1  i  h  a  d  "  ein,  eine  Tageszeitung,  die  in  dem- 
selben Verlage  erschien,  wie  die  bekannte  illustrierte  Zeit- 
schrift „  S  e  r  w  e  t  i  f  u  n  u  n  ").^^)  Der  Herausgeber  des 
D  e  m  e  t  Avar  Dschelal  Sahir,  ein  junger  Literat,  dem 
ein  Teil  der  türkischen  Jugend  eine  große  Zukunft  verspricht. 
Ausgezeichnet  begabt,  absolvierte  Dschelal  Sahir,  der  auch  durch 
sein  außergewöhnlich  hübsches  Äußere  auffiel,  mit  sechzehn 
Jahren  das  Gymnasium  (i^dädl);  er  wurde  als  Zweiter  von  etwa 
Hundert  unter  Dispens  vom  mündlichen  Examen  entlassen. 
Dann  studierte  er  zwei  Jahre  Huquq,  beendigte  aber  das  Rechts- 
studium nicht,  sondern  trat  in  das  Tahrirat  Qalemi  (Sekretariat) 
des  Auswärtigen  Ministeriums  ein;  zugleich  wnrde  er  Lehrer 
des  Französischen  an  dem  Gjmnasiimi  von  Makriköj;  er  is,t 
jetzt  etwa  fünfundzwanzig  Jahre  alt;  vor  kurzer  Zeit  soll  er 
am  Internengymnasium  von  Stambul  (stambul  Uli  i'dädisi\  das 
erst  in  diesem  Jahre  eröffnet  wurde,  als  Lehrer  für  Stil  und 
schöne  Literatur  angestellt  worden  sein.  Er  wird  in  Stambul 
unter  die  Dekadenten  gerechnet,  dürfte  aber  sich  neben  dem, 
v^as  wir  darunter  verstehen,  recht  zahm  ausnehmen.  Spezialität: 
Frauenrechtler. 

Nr.  4  des  „  D  e  m  e  t  ^^  beginnt  mit  einem  Gedicht  von 
F  a  i  q  Ali  {^äli) :  „Auf  der  Station^'.  Der  Dichter  erwartet 
ein  geliebtes  Wesen,  das  mit  dem  Zuge  ankommen  soll,  jeden 
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Abend,   aber  niemand   kommt   und  keine  !N"acbricht.     Ist   das 
kleine  Ding  auch  stimmungsvoll,  so  kann  es  docli  nicht  als  be- 
sondere Leistung  angesehen  werden.     Keinesfalls  zeigt  es  den 
C'harakter  der  Dekadenz,  den  man  F  a  i  q  Ali  zuschreibt,  son- 
dern ist  recht  harmlos.    Bemerkenswert  ist,  daß  die  vierzeiügen 
Strophen,  deren  Reime  a  b  b  a  geordnet  sind  (die  beiden  letzten 
Strophen  sind  Dreizeiler  und  bilden  mit  den  vorhergehenden 
beiden  vierzeiligen  Strophen  ein  Sonett)  in  dem  arabisch-persi- 
schen Metrum  nrUytett     abgefaßt  sind;   das  Metrum  ist  streng 
durchgeführt  und  der  Bau  ein  völlig  korrekter.^**)     Datiert  ist 
das  Stück  aus  Brussa,  Mai  1320  (1904).   Über  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  F  a  i  q  Ali  wird  mir  mitgeteilt,  daß  er  gegen- 
wärtig Mutesarrif  von  IMitylene  sei,   obwohl  erst  etAva  dreißig 
Jahre   alt;    er    ist    der    Bruder   des    bekannten    Literaten    und 
Journalisten   Sulaiman   l^azif,    der   kürzlich   zmn    Wali 
von  Basra  ernannt  wurde;   beide  sind  Söhne  des  Dijarbekirli 
Said   Pascha.     Man  schließt   aus   diesem  tarnen  sogleich   auf 
kurdischen  Ursprung,  und  in  der  Tat  soll  F  a  i  q  xV  1  i  in  seinem 
Äußeren  etwas  vom  kurdischen  Typus  zeigen.     F  a  i  q  Ali  hat 
eine  Sammlung  von  Gedichten  unter  dem  Titel    fäni    teselhler 
„Vergängliche    Tröstungen'^    herausgegeben.     —     Das    nächste 
Stück  sticht  angenehm  gegen  das  erste  Gedicht  ab:  es  ist  die 
völlig    unprätentiöse,    harmlose  Schilderung    einer    häuslichen 
Szene,  die  mit  Geschick  und  Humor  durchgeführt   ist.     Man 
gewinnt  den  Eindruck,  daß  der  Dichter,  M  e  li  e  m  e  d  A  k  i  f 
(^äkif)^   ein  liebensmirdiger  Mensch  und  ein  begabter  Darsteller 
ist.     Das  Ding  nennt  sich:  „Alis  den  Blättern  des  Lebens  — 
Die  Puppe.''     Die  vierjährige  Feride    und    die    siebenjährige 
Dschemile  haben  vom  Papa  jede  eine  Puppe  bekommen.     Die 
Kleinere  ist  bald  mit  ihr  fertig  und  schon  am  nächsten  Morgen 
liegt  sie  zerprügelt  und  mit  ausgerissenen  Armen  und  Beinen 
da;  nun  mll  sie  die  Puppe  der  älteren  Schwester  haben,  und 
der  Streit  der  Kinder  darum  ist  gut  durchgeführt.     Seltsam  ist, 
daß  auch  hier  das  arabisch-persische  Metrum  ynügtett  angewandt 
ist;   doch  hat  das  Ganze  nicht  einen  Gesamtreim,   sondern  es 
reimen   immer   zwei   Kurzverse.      M  e  h  e  m  e  d  xA  k  i  f   ist   be- 
kannt für  dieses  Genre:  er  malt  die  Wirklichkeit  und  hat  nichts 
vom  Dekadententum  an  sich.  —  „Dorf -Empfindungen  —  Ein 
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Alärzabend'*  in  Prosa  von  S  e  r  w  e  r  D  s  cli em a  1  ist  ziemlich 
schwach.  S  e  r  w  e  r  D  s  c  h  e  ni  a  I  ist  el)en  jetzt  ans  der  jnr isti- 
schen Eaknltät  der  Universität  entlassen  worden.  Er  scheint 
unter  den  jüngeren  Dichtern  keinen  besonderen  Kiif  '/a\  halx'n. 
—  Einer  der  bekannteren  Modernen  ist  M  i  d  h  a  t  D  s  c  h  e  - 
mal,  von  dem  das  nächste  Stück  ist:  „Pantheon",  die  Wieder- 
gabe von  Empfindungen,  die  das  berühmte  Heiligtum  von  Paris 
in  dem  Dichter  auslöst.  Midkat  Dschemal  hat  erst  iju 
vorigen  Jahre  die  Universität  mit  dem  juristischen  Diplom  ver- 
lassen, vierundz^vanzig  Jahre  alt.  Es  berührt  seltsam,  daß 
dieses  Stück,  das  durchaus  poetische  Begabung  verrät,  in  dem 
n^^ä^f  -  Metrum  gedichtet  ist.  Abweichend  von  dem  alten 
Kubai  ist,  daß  das  Ganze  nicht  in  Vierzeiler  gegliedert  ißt, 
sondern  daß  immer  nur  zwei  Kurzverse  reimen.  Auch  hat  sich 
der  Dichter  insofern  eine  Freiheit  erlaubt,  als  er  gegen  Ende 
die  Folge  der  Verse  durch  zwei  Kurzverse  unterbricht  (^fetrum: 
mustaf  üalätun)  in  der  Weise,  daß  diese  beiden  Kurzverse  ein 
gewöhnliches  Verspaar  einrahmen,  und  daß  ein  Kurzvers  von 
gleicher  Form  mit  einem  gewöhnlichen  Kurzvers  ein  Verspaar 
bildet. 

Über  den  Verfasser  des  nächsten  Stückes  ,, Lilie",  nur 
zwölf  Zeilen  in  Prosa,  Eljas  Madschid,  konnte  ich  nichts 
in  Erfahrung  bringen.  Gesclimacklos  ist,  daß  am  Ende  das 
französische  Wort  „fuiierailles'^  verwendet  wird.  —  Stimmungs- 
voll und  impressionistisch  ist  das  zu  längeren  Strophen  ge- 
gliederte Gedicht  „Ans  Meer"  von  Ali  Z  e  k  i.  Der  Dichter 
ist  ein  Kreter,  der  sein  Kechtsstudium  an  der  Universität  ab- 
gemacht hat,  und  nachdem  er  kurze  Zeit  in  der  Banque 
d^Athenes  gearbeitet,  Übersetzer  für  das  Griechische  im  Parla- 
mente geworden  ist.  Auch  dieses  Stück  ist  im  r^<6ä'^- Metrum, 
das   hier  ziemlich   frei   zur   Strophenbildung    verwendet    ist. 

Es  folgt  nun  ein  Stück  vom  Herausgeber,  Dschelal 
Sahir,  selbst  in  Prosa  unter  dem  Titel  „Krise"  (biihrän). 
Man  kann  nicht  sagen,  daß  es  ein  glücklicher  Gedanke 
Dschelal  Sahirs  war,  dieses  Stück  aufzunehmen,  denn 
es  muß  als  recht  schwach  bezeichnet  werden.  Eine  Phantasie 
über  ein  kurzes,  drei  Tage  währendes  Liebesglück,  in  dem  in 
verschwommener    Weise    und    mit    immersvährenden    Wieder- 


—     112     — 

liolimgen  die  Verzweiflung  über  das  schnelie  EntscliAvinden.  des 
Traumes  geschildert  wird.  Zur  EntäcLuldigung  wurde  ange- 
führt, daß  D  s  c  h  e  la  1  Sahir  damals  gerade  das  Heft  mit 
seinen  poetischen  Arbeiten  verloren  hatte  und  daß  er  nun  in 
größter  Eile  etwas  schreiben  inußte  (in  der  Tat  findet  sich  auf 
Seite  2  des  Umschlages  eine  Notiz  des  Herausgebers  darüber 
mit  Versprechen  einer  Belohnung  für  den  Einder;  er  hat  seine 
Opera  wiedergefunden). 

Eine  nette  Szene  „Unter  jungen  Mädchen^'  stellt 
das  harmlose  Prosastück  dar,  das  gezeichnet  ist:  „Die  Grün- 
derinnen des  rotweißen  Klubs,  Salonik  23.  September  1324 
[1908]/^  Es  wird  mir  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkt,  daß  die 
Türkinnen  von  Salonik  im  allgemeinen  als  den  Erauen  von 
Stambul  an  innerer  und  äußerer  Kultur  überlegen  anerkannt 
werden.  Von  dem  Rest  der  Stücke  ist  nur  zu  erwähnen  ein 
nicht  gezeichneter  Artikel  über  die  Politik  und  ein  anderer 
„Die  Wahrung  der  Frauenrechte^^ 

Im  Anschluß  an  die  im  D  e  m  e  t  -  Hefte  auftretenden 
Dichter  wurde  mir  noch,  genannt  IzzetMelih  (Hxxet  mellh)^ 
der  Außerordentliches  verspricht.  Er  ist  noch  jung,  hat  aber 
bereits  ein  französisches  Drama  geschrieben,  das  in  Paris  auf- 
geführt worden  ist. 

Besonders  scharf  tritt  mir  entgegen,  wie  immer  wieder 
die  große  Gestalt  des  Ustad  Ekrem  über  allem  schwebt : 
er  ist  der  Xann,  der  allgemein  als  Autorität  anerkannt  wird, 
und  der,  so  sehr  natürlich  die  jungen  Herren  über  ihn  hinaus- 
gewaclisen  zu  sein  meinen,  auch  von  ihnen  mit  Respekt  genannt 
wird.  Kennzeichnend  für  das,  was  er  sich,  erlauben  darf,  ist 
unter  anderem,  daß  er,  als  vor  etwa  einem  Jahre  bei  einer 
gemischten  Vorstellung  der  Mjonolog  Tariqs  in  Abdulhaqq 
Hamids  Drama  (Akt  III  Szene  3)  vorgetragen  wurde,  diesen 
Monolog  durch  einen  beträchtlichen  Zusatz   erweiterte. 

Sprachlich  schwimmen  natürlich  auch  die  jungen  Herren 
in  jener  geschwollenen  Mischsprache,  in  der  etwa  Dreiviertel 
Arabisch  und  Persisch  ist,  und  die  uns  so  unangenehm  berührt. 
Dennoch  tritt  überall  der  echte  türkische  Sprachgeist  entgegen, 
und  man  empfindet,  daß  die  arabischen  und  persischen  Elicken 
eben  nur  aufgeklebte  Fetzen  sind  (und  dazu  nicht  immer  ge- 


—      il3     — 

schickt  aufgeklebte),  und  daß  die  Autoren  von  dem  Geiste 
ihrer  Sprache  beherrscht  sind.  Man  trifft  oft  seltsame  echt 
türkische  Eigentümlichkeiten,  die  zeigen,  wie  geschmeidig  und 
ausbildungsfiihig  diese  Sprache  ist,  die  unter  den  Händen  der 
Osmanon  zu  einem  dürftigen  und  leblosen  Organ  zusammen- 
geschrumpft ist.  Ich  erwähne  hier  nur  zwei  Dinge,  die  mir 
aufgefallen  sind.  Das  eine  ist  die  Fähigkeit,  auch  die  durch 
das  Affix  ^"  gebildeten  Hauptwörter  zu  verneinen;  so  las  ich 
itmejesim  ,,mein  Nichttun'',  und  ebenso  kann  man  sagen, 
gelmeje^Um  „mein  Nichtkommen"  u.  a.  Das  andere  ist  die 
Fähigkeit  der  von  dem  transitiven  Verbum  abgeleiteten  Sub- 
stantiva,  ein  Objekt  zu  regieren.  So  fand  ich  an  einer  Stelle 
das  Hauptwort  „jüxys'^  mit  dem  Akkusativ  konstruiert. 


Eecht  unbefriedigt  ließ  mich  der  Besuch  bei  H  a  d  s  c  h  i 
M  a  q  s  u  d  ,  dem  Melami-Buchhändler,  von  dem  mir  W  e  h  b  i 
gesprochen  hatte.  Ich  fand  ihn  schnell;  denn  die  Bezeichnung: 
„nahe  dem  Tore  des  Bezestan''  war  unverkennbar.  Es  befanden 
sich  da  nur  etwa  zehn  kleine  Läden,  und  gleich  der  erste  Händler, 
den  ich  nach  „Maqsud'''  fragte,  stellte  sich  mir  als  dieser  selbst 
vor.  M  a  q  s  11  d  ,  ein  Mann  nahe  den  sechzig,  ließ  es  an  Höf- 
lichkeit nicht  fehlen,  aber  er  ließ  mich,  nicht  ohne  ein  verbind- 
lich-satirisches Lächeln,  völlig  abfallen.  Kaum  hatte  ich  von 
meinem  Wunsche,  die  Vita  des  Scheichararab  zu  erwerben, 
gesprochen,  da  erklärte  er,  er  sei  bereits  verständigt,  könne  mir 
aber  zu  seinem  allergrößten  Bedauern  nicht  dienen,  er  habe 
keine  solche  Vita  auf  Lager;  was  ich  denn  mit  solcher  Er- 
werbung bezwecke.  Ich  erzählte  ihm,  wie  sehr  mich  alles,  was 
auf  den  Tasauwuf  Bezug  .hat,  interessiere,  und  daß  ich  be- 
sonders über  die  Gruppe  der  Melamis  und  ihren  Hauptheiligen 
etwas  zu  wissen  wäinsche.  Er  könne  mich  nur  auf  die  großen 
Werke  des  Scheichi  Ekber,  wie  die  futühäti  ynekläje  verweisen. 
Das  war  eine  offenbare  Ausflucht,  er  wußte  sehr  gut,  daß  es 
mir  gerade  um  seine  Gruppe  zu  tun  sei.  Endlich  verstand  er 
sich  dazu,  mir  die  Hauptdaten  aus  dem  Leben  des  Gründers 
aufschreiben  bezw.  abschreiben  zu  lassen,   denn  es  gebe  aller- 
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dings  eine  ganz  kurze  terdsehemei  häl  von  ihm;  vorläufig  könne 
er  nichts  Sicheres  versprechen;  es  sei  jetzt  Ramazan,  alles  sei 
zerstreut  und  er  wisse  nicht,  ob  und  wann  er  einen  von  den 
Ihwan  (so  spricht  der  Türke  allgemein  das  arab.  ^^ichwän'^  aus) 
finden  werde^  der  im  Besitze  einer  solchen  I^otiz  sei.  Kurz  es 
war  deutlich,  der  Mann  wollte  nicht,  wobei  er  aber  mit  echt 
orientalischer  Höflichkeit  immer  von  neuem  beteuerte,  er  werde 
sein  Möglichstes  tun.  Es  war  vielleicht  nicht  das  Richtige,  daß 
ich  mich  an  ihn  gewandt,  denn,  mein  vortrefflicher  ISTasrullah 
dürfte,  was  es  auf  diesem  Gebiete  etwa  gibt,  mit  seiner  feinen 
Azerbaidschanlv  -  ^N'ase  herausschnüffeln.  Schleunigst  machte 
ich  mich  zu  l^asrullah  auf,  fand  aber  nur  seinen  Sohn,  der  zwar 
auch  schon  in  das  Geschäft  eingeweiht  ist,  aber  nicht  die 
Erfahrung  des  Vaters  besitzt.  Immerhin  hatte  ich  das  Glück, 
einige  der  hauptsächlichsten  Hefte  zur  Kenntnis  des  Bektaschi- 
Ordens  zu  finden  und  erwerben  zu  können. ^^^) 


Von  den  Urteilsfähigen  wird  der  Kommission  für  die 
Geschichte  des  osmanischen  Reiches  ein  sehr  ungünstiges 
Horoskop  gestellt.  Die  Mitglieder  gelten  zum  größten  Teile 
nicht  gerade  als  fleißig  und  kenntnisreich.  Ihre  Hauptarbeit 
bestand  bis  jetzt  darin,  daß  sie  einmal  in  corpore  in  den 
Bibliotheken  und  Archiven  herumspazierten.  Und  welcher 
Spektakel  wurde  im  Anfange  gemacht !  Xicht  bloß  die  türki- 
schen, auch  die  europäischen  Zeitungen  wurden  mit  IN^otizen 
über  die  ungeheuere  Arbeit  überschwemmt,  und  nun  ist  bereits 
alles  in  einen  süßen  ewigen  Schlaf  verfallen. ^^^)  So'  ist  es  aber 
immer  bei  den  Türken:  es  wird  etwas  mit  großem  Geschrei 
angefangen,  und  bald  spricht  kein  Mensch  mehr  davon.  Ich 
höre,  daß  man  schon  bei  Gründung  des  türkischen  Sprach- 
vereines T  ü  r  k  D  e  r  n  e  g  i  Mühe  hatte,  die  nötige  Anzahl  von 
Leuten  zusammenzutrommeln.  Xun  liegt  in  Dingen  des  Ver- 
einslebens ein  besonderes  Hindernis  bei  den  Türken  vor  in  ihrem 
Beherrschtsein  durch  die  Leidenschaft  des  Neides.  Die  per- 
sönlichen Gehässigkeiten,  die  daraus  entstehen,  führen  zur 
schweren  Schädigung  des  allgemeinen  Wohls,  nicht  selten  auch 
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y.um  liciiiitiickisolien  Mord;  man  liest  alle  paar  Tage  einmal  in 
den  Zeitungen,  daß  irgend  ein  Türke  einen  anderen  —  meistens 
sind  es  Offiziere  -  auf  offener  Straße  niedergeknallt  hat.  Das 
sind  die  ,,Gentlenien"  Europas!  Das  Duell,  das  Ix'i  uns  üblich, 
und  dem  (\vv  odelmännische  Charakter  durchaus  zu  bestreiten 
ist,  ist  gegen  den  heimtückischen  Mordüberfall,  wie  er  unter 
den  Osmanen   üblich  ist,  eine  Vornehmheit. 

Zurück  zum  T  ü  r  k  D  e  r  n  e  g  i.  Ob  auch  in  ihm  die 
kleinlichen  (Gehässigkeiten  ihr  Unwesen  treiben,  bleibe  dahin- 
gestellt, jedenfalls  ist  das  bisherige  Resultat  nicht  eben  glänzend, 
\md  der  Verein  wird  schwer  nm  seine  Existenz  zu  ringen 
haben. 

Ein  Beispiel  der  Unfähigkeit  der  Türken,  etwas  in  großem 
Stile  durchzuführen,  ist  ihre  Universität,  die  noch  immer 
in  den  Kinderschuhen  steckt.  Daß  bei  den  Leuten,  die  da  lehren 
und  lernen,  alles  möglich  ist,  dafür  einige  Beispiele:  Einer  der 
besseren  Professoren  bat  einen  Europäer,  er  möchte  ihm  doch 
den  Lehrplan  einer  Universität  verschaffen,  damit  er  sehe,  was 
dort  wöchentlich  gearbeitet  wird.  —  Ein  junger  Türke, 
der  mehrere  Jahre  die  Universität  besucht  hat,  fragte  mich,  ob 
Ovid,  von  dem  er  einiges  in  französischer  t^bersetzung  gelesen, 
ein  deutscher  Dichter  sei. 


Zur  Sprachfrage  hat  sich  kürzlich  der  Ungar  Caracson 
in  einem  Artikel  geäußert:  „die  Reinigung  der  türkischen 
Sprache  und  das  Ungarische^^,  der  im  Iqdam  ISTr.  5387  vom 
19.  September  1909  gedruckt  ist.  Der  Artikel  erklärt  von 
vornherein,  sich  in  den  Streit  um  die  Sprachreform  selbst  nicht 
mischen  zu  wollen,  und  gibt  in  sehr  geschickter  Weise  eine 
Übersicht  über  den  bekannten  Sprachenstreit,  der  einst  in 
Ungarn  tobte,  und  der  mit  einem  glänzenden  Siege  der  Sprach- 
reiniger endete  (bekanntlich  ein  zu  glänzender,  denn  diese 
ungarischen  Chauvinisten  haben  es  fertig  gebracht,  nicht  bloß 
Worte  wie  die  in  den  meisten  Kultursprachen  festgehaltenen 
Kunstausdrücke  der  Grammatik  durch  echt  ungarische  Worte 
zu  ersetzen,  sondern  auch  solche  Worte  wde  „Post^^  und  ,,Tele- 
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graph"  zu  nationalisieren).  Besonders  erfreulich  ist,  daß  mit 
ein  paar  derben  treffenden  Worten  das  unsinnige  Geschwätz 
des  E  b  ü  z  z  i  j  a  T  e  \v  f  i  q  im  T  a  s  w  i  r  i  E  f  k  a  r  zurück- 
gewiesen wird.  Mit  ebenso  großer  Unverfrorenheit  wie  Un- 
kenntnis wurde  da  behauptet,  in  Ungarn  verstehe  das  Volk  die 
nationalen  Dichter  nicht,  während  doch  P  e  t  ö  f  i  und  die 
anderen  nationalen  Größen  schon  in  den  Unterklassen  der 
ungarischen  Volksschulen  gelesen  werden  und  in  einer  so  ein- 
fachen klaren  Sprache  schreiben,  daß  auch  das  niedere  Volk 
sie  versteht.  Auf  diesen  Artikel  Caracsons  erschien  be- 
reits eine  scharfe  Erwiderung  im  1 1 1  i  h  a  d  ,  der  oben  als 
demnäclist  eingehend  bezeichneten  Zeitung,  und  auch  der 
I  q  d  a  m  beschäftigt  sich  in  seiner  jSTumnier  vom  25.  September 
in  einem  längeren  Artikel  mit  den  Ausführungen  Carac- 
sons. Ausgezeichnet  ist  die  Äußerung  eines  Griechen,  Pro- 
fessors der  Theologie  in  Halki,  in  Deutschland  gebildet,  der 
sich  in  einer  hiesigen  griechischen  Zeitung  mit  der  Sprachfrage 
beschäftigte:  „Was?  die  Türken  verlangen,  daß  wir  ihre  Sprache 
erlernen?  daß  wir  sie  uns  als  Schul-  und  Geschäftssprache  auf- 
zwingen lassen?  Sie  haben  ja  gar  keine  Sprache;  sie  könneii 
nicht  eine  längere  Periode  schreiben,  ohne  Arabisch  zu  stehlen, 
und  würde  man  das  arabische  Wörterbuch  mit  den  Worten 
versehen:  ,Hier  darf  nicht  gestohlen  werden^,  so  wären  die 
Türken  verloren."  ^®^) 


Wenn  ich  mich  oben  günstig  über  die  Fähigkeit  der  Bos- 
nier und  andern  Slawen,  vernünftige  Ansichten  anzunehmen,  aus- 
gesprochen habe,  so  mag  mir  dagegen  eingewendet  werden,  daß 
gerade  in  Bosnien  der  Fanatismus  und  die  Prätentionen  der 
Muslime  recht  groß  seien.  J^un  weiß  man  aber,  daß  diese  Er- 
scheinungen auf  Hetzereien  aus  Konstantinopel  zurückgehen. 
Dazu  kommt  die  allzu  große  l^achgiebigkeit  der  österreichischen 
und  ungarischen  Eegierung  gegen  jene  Prätentionen.  Man 
baut  den  Muslimen  in  Österreich  und  Ungarn  Moscheen  (wie- 
viel ist  über  die  Moschee  in  Wien  in  den  Wiener  Blättern 
geschrieben  und  gespottet  worden).     Die  ungarische  Regienmg 
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ließ  vor  einiger  Zeit  den  Iniam  in  Budapest  erbuchen,  die 
Forderungen  für  die  islamischen  Staatsangehörigen  aufzustellen, 
und  dieser  Mann  hatte  die  Naivität  zu  verlangen,  daß  die 
traurige  Institution  der  Polygamie  für  die  islamischen  Staats- 
angehörigen anerkannt  werde.  ALso  die  Muslime  sollen  für 
diese  Einrichtung,  die  in  keiner  Weise  als  „Gesetz^'  in 
ihrer  Keligion  begTÜndet  ist,  eine  Sonderstellung  einnehmen. 
Es  ist  bekannt,  daß  es  den  Muslimen  nur  gestattet  ist, 
mehr  als  eine  Frau  zu  nehmen,  aber  keineswegs  geboten,  und 
es  liegt  nicht  der  geringste  Anlaß  vor,  in  irgend  einem  Staate 
Muslimen  das  Recht  zuzugestehen,  mehr  als  eine  gesetzliche 
Frau  zu  haben.  Selbstverständlich  können  sie  imgesetzliche 
haben  soviel  sie  wollen. 


Es  wird  mir  versichert,  daß  man  in  vielen  türkischen 
Kreisen  die  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  studiert  aus 
—  der  französischen  Übersetzung  Hammer  Purgstalls! 
Unglaublich !  Tatsache  ist,  daß  die  Türken  keine  einigermaßen 
geordnete,  mit  Quellenangabe  versehene  kritische  Darstellung 
ihrer  eigenen  Geschichte  besitzen.  Was  an  sogenannten  histo- 
rischen Werken  vorhanden  ist,  ist  nichts  als  Chronik,  und  das 
ist  kein  Wunder,  denn  es  hat  noch  keinen  Türken  gegeben,  der 
von  historischer  Kritik  etwas  wuJ3te,  oder  sie  auch  nur  in  dem 
Maße  geübt  hat,  wie  die  großen  alten  Historiker  der  Araber 
sie  übten,  indem  sie  sorgfältig  die  verschiedenen  Berichte  zu- 
sammenstellten und  gelegentlich  ein  vorsichtiges  Urteil  über 
das  ihnen  richtig  scheinende  abgaben.^^^)  Und  solche  Leute 
wollen  anderen  Völkern  ihre  Sprache  aufzwingen ! 


Pera,  den  24.  September  1909. 

Schon  um  7  Uhr  versuchte  ich  gestern  Abend  ein  Billet 
zu  der  um  9  Uhr  beginnenden  Vorstellung  des  berühmten 
Dramas   „Tariq   Ben   Zivad   oder   die   Eroberung 
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von  A  n  d  a  1 II  s  i  e  n  "'  ^"'*)  zu  bekommen.  Vergebens.  Die 
„Lelmstülile^^,  d.  h.  die  Pärketplätze,  waren  längst  verkauft,  die 
Logen  sollten  22  und  23  Francs  kosten;  ein  einzelner 
Logenplatz  war  nicht  zu  haben.  Doch  versprach  man  mir, 
„man  Avolle  sehen  ..."  Als  ich  mn  8  Uhr  wiederkam,  war 
der  Billetschalter  geschlossen,  und  es  schien,  alle  Bemühungen 
seien  vergeblich.  Ich  spazierte  in  dem  Stadtgarten  umher, 
in  dem  das  Theater  liegt,  dem  einzigen  Platz  in  Pera,  wo  man 
etwas  freier  atmen  kann.  Um  9  Uhr  wollte  ich  fort,  versuchte 
aber  noch  einmal  mein  Heil;  der  Billetabnehmer,  bei  dem  ich 
mich  als  billetlos  meldete,  sagte,  ich  solle  nur  in  den  zweiten  Stock 
(d.  h.  hier  den  ersten  Stock)  gehen,  „man  werde  sehen  .  .  ." 
Das  Spiel  hatte  bereits  begonnen,  und  ich  suchte  mir  einen 
Stehplatz  aus,  wo  ich  ungestört  in  dem  mitgebrachten  Exemplar 
des  Dramas  nachlesen  konnte.  Gelegentlich  kamen  Theater- 
diener und  sagten  immer,  wenn  ich  verlangte,  einen  Sitzplatz 
zu  finden:  „Wir  werden  sehen";  schließlich  meinte  einer,  Sitz- 
plätze gebe  es  nun  einmal  nicht,  und  ich  möchte  zahlen;  ich 
erlegte  den  mäßigen  Preis,  nach  einer  Weile  kam  ein  anderer, 
der  das  nicht  gesehen  hatte  und  fragte  naiv:  „was  willst  du 
geben?",  zog  sich  übrigens  sofort  respektvoll  zurück,  als  ich 
sagte  „der  Lange"  habe  schon  bekommen.  Ist  das  nicht  köst- 
lich? So  was  ist  doch  nur  in  Konstantinopel  möglich.  Man 
hat  eben  zu  dem  Schapdahj,  dem  „Hutmenschen",  zumal  wenn 
er  ein  ausgesprochen  deutsches  Aussehen  hat,  vollkommenes 
Vertrauen;   man  weiß:   der  zahlt. 

Besonders  zu  erT\^ähnen  ist,  daß  das  gesamte  Personal  der 
Bedienung  des  Theaters  Griechen  waren,  und  so  ist  auch  bei 
den  Theatern  in  Stambul  das  bedienende  Personal  fast  durch- 
gehend nichttürkisch.  Das  ist  auch  natürlich:  die  Türken 
können  nicht  organisieren.  Auffällig  war  mir  ferner,  daß 
keine  Spur  von  Billethandel  war;  da  das  Haus  ausverkauft  war, 
so  muß  man  doch  annehmen,  daß  gelegentliche  Ausfälle  vor- 
kamen, aber  der  Türke,  der  sein  Billet  nicht  benützen  kann, 
ist  zu  indolent  oder  zu  dummstolz,  es  zu  verwerten. 

Ich  füge  hier  eine  kleine,  wohlverbürgte  Geschichte  ein 
zur  Kennzeichnung  der  türkischen  Urteilslosigkeit  in  allen  mrt- 
schaftlichen  Dingen.     Kommt  da  ein  Kolaghasy   (Vizemajor), 
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der  eben  eine  grölkM-e  Soldzalilung  erhalten  hat,  in  ein  Geschäft 
in  Pera;  er  will  einen  Koffer  kaufen;  man  legt  ihm  verschie- 
denes vor;  er  findet  einen  innner  schiuier  als  den  anderen  und 
kauft  i^'hließlich  fünf  Stück  für  eiiien  hohen  Preis;  auch  ein 
l)utzend  modernster  Kravatteu,  die  er  bei  seiner  Uniform  gar 
nicht  tragen  kann,  legt  er  sich  bei;  natürlich  benutzen  die 
Händler  Peras  solch  kindliche  Stimmungen,  und  sie  kommen 
so  schließlich  zu  einem  guten  Profit,  wenn  sie  auch  zuweilen 
mit  dieser  Art  von  Käufern  Ausfälle  haben. 

Da  ich  das  Drama  vorher  angesehen  und  einige  Szenen 
mit  S  a  i'  b  genauer  durchgenommen,  war  ich  unterrichtet,  und 
ich  konnte  ziemlich  gut  folgen.  Die  beiden  ersten  Akte  wur- 
den wirklich  nach  dem  Drucke  von  1326  gespielt.  Vom  3.  Akte 
sah  ich  nur  die  erste  Szene.  Sie  zeigte  starke  Abweichungen 
gegen  den  gedruckten  Text  (die  Rede  Tariqs  am  Anfang  un- 
endlich lang,  wälirend  sie  im  Druck  nur  18  Zeilen  hat  u.  a.) ; 
ich  kann  nicht  sagen,  ob  sich  diese  Fassung  an  eine  ältere  Be- 
arbeitung' anschließt  oder  ob  sie  eine  Überarbeitung  ist,  wie  die 
des  Monologs  in  Akt  III  Szene  3  durch  Ekrem  (s.  S.  112). 

Über  das  Stück  ist  nicht  allzuviel  zu  sagen.  Es  behandelt 
die  bekannte  legendarische  Darstellung  der  Eroberung  Anda- 
lusiens, wahrscheinlich  nach  Zija  Paschas,  vor  etwa  40  Jahren 
erschienenem  ajidalus  fethi. 

Die  Technik  ist  kindlich:  der  langatmige  Monolog,  in 
welchem  die  Helden  das  Publikum  genau  unterrichten,  was  sie 
getan  haben  und  was  sie  tun  werden,  ist  das  Hauptmittel,  die 
Handlung  weiter  zu  führen.  Und  das  bei  den  Bewohnern  eines 
alten  Kulturlandes,  bei  den  Leuten,  die  immerwährend  ara- 
bische Bücher  lesen,  nur  nicht  die,  in  denen  sie  Bericht  über 
die  höchsten  Werke  des  menschlichen  Geistes  finden,  wie  das 
schifä  Ibn  Sinäs,  der  schon  vor  neunhimdert  Jahren  dem 
Islam  die  Poetik  des  Aristoteles  zugänglich  gemacht  hat.  Ali 
K  e  m  a  1  hat  recht :  diese  Barbaren  haben  sich  bewußt  imd  mit 
strenger  Durchführung  gegen  die  alte  Kultur  abgeschlossen, 
und  darum  blieben  sie  Barbaren. 

Das  Publikum  setzte  sich  wohl  zu  gleichen  Teilen  aus 
Militär  und  Zivil  zusammen.  Xichttürken  dürften  nicht  zahl- 
reich gewesen    sein;    Damen,    gewiß   sämtlich    ISTichttürkinnen, 
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waren  nicht  mehr  als  20,  Schapqalys  höchstens  10.  Auffällig 
war  mir  das  Fehlen  von  Saryqlys  ,, Leuten  mit  Turban";  nach 
Mitteilung  eines  guten  Kenners  herrscht  in  diesen  Kreisen, 
d.  h.  in  den  Kreisen  der  islamischen  Geistlichkeit,  eine  sehr  un- 
freundliche Stimmung  gegen  das  Theater,  das  man  als  unsitt- 
lich und  Unsittlichkeit  verbreitend  bezeichnet.  Dieselben 
Leute  nehmen  natürlich  keinen  Anstoß  an  den  unglaublichen 
Zoten  und  Roheiten  des  Orta  ojunu  und  des  Karagöz,  die  sie 
mit  ihren  Sprößlingen  in  zartem  Alter  mit  Behagen  besuchen. 
Das  Verhalten  des  Publikums  war  im  ganzen  gut.  Daß 
alberne  Menschen  an  unpassenden  Stellen  lachen,  kommt  auch 
in  Berlin  und  Paris  vor.  Kennzeichnend  ist  das  Klatschen. 
Hier  ertönte  es,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  wenn  nationale 
oder  religiöse  Begeisterung  auf  der  Bühne  in  schwungvollen 
Phrasen  x\usdruck  fand.  Zu  einem  wahren  Sturm  erhob  sich 
der  Applaus,  als  Tariq  dem  zum  Islam  übergetretenen  Grafen 
Julianus,  als  Muslim  „Muslim"  geheißen,  auf  die  Worte:  „Ein 
Heer,  das  unter  dem  Befehle  eines  solchen  Generals  steht,  muß 
siegreich  sein,  wohin  es  auch  gehe",  antwortet:  „Ich  bin  nicht 
der  Befehlshaber,  unser  Befehlshaber  ist  das  Schariat"  (Akt  III, 
Sz.  1).  Mit  besonderer  Begeisterung  wurden  auch  die  Stellen 
begrüßt,  in  welchen  die  muslimischen  Führer  die  Gerechtigkeit 
und  Barmherzigkeit  des  religiösen  Gesetzes  preisen  (z.  B.  in 
Akt  H,  Sz.  5,  S.  57),  und  die  anderen,  in  welchen  die  Frauen 
verherrlicht  werden,  wie  die  Worte:  ,,Die  Frauen  einer  ISTation 
sind  der  Maßstab  für  den  Grad  ihrer  Gesittung";  wollen  denn 
die  Türken  nicht  sehen,  wie  niedrig  der  geistige  und  sittliche 
Stand  der  türkischen  Frau  ist?  Die  Schilderungen,  die  man 
z.  B.  in  L  0  t  i '  s  Desenchantees  liest,  beziehen  sich  ja  nur  auf 
eine  ganz  beschränkte  Klasse.  Dieselbe  Gedankenlosigkeit  der 
Türken  zeigt  sich  darin,  daß  sie  nicht  den  geringsten  Anstoß 
an  dem  Gegensatze  nehmen,  in  welchem  die  von  ihnen  befolgte 
Praxis,  die  sie  durchaus  als  religiöses  Gebot  aufrechterhalten 
wollen,  zu  dem  steht,  was  von  dem  Dichter  als  die  Übung  der 
arabischen  Muslime  der  besten  Zeit  anerkannt  und  auch  auf  der 
Bühne  dargestellt  ist:  der  völligen  Freiheit  der  muslimischen 
Frau  im  Verkehr  mit  Männern  und  ihrer  ^ichtverhüllung. 
Zahlreiche  Glaubenskämpferinnen  treten  in  dem  Stücke  auf  und 
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bewegen  sich  unversclileiert  und  völlig  frei  unter  den  Männern. 
Die  Besieguno-  der  [Tngläubigen  am  Schluß  von  Akt  II,  Sz.  2, 
recht  ungeschickt  durch  ein  wiistes  Herumlaufen  auf  der  Bühne 
dargestellt,  wurde  mit  großem  Jubel  begrüßt.  Mit  unfrei- 
williger Komik  wirkte  es,  aLs  die  Worte  der  Heldin  Zahrä: 
„Ich  bin  eine  Araberin,  ich  lüge  nicht'^  lebhaft  beklatscht  wur- 
den, denn  die  Türken  verachten  gerade  deshalb  die  Araber  so 
sehr,  weil  sie  immerw  älirend  lügen. 

Daß  die  Inszenierung  und  die  Darstellung  viel  zu  wün- 
schen übrig  ließen,  braucht  kaum  gesagt  zu  werden.  Das  tür- 
kische Theater  ist  jung.  Doch  hat  es  eine  Tradition  für  den 
Tonfall  und  für  die  Gestikulation.  Beide  sind  abscheulich,  und 
es  scheint,  sie  sind  gar  nicht  auszurotten;  besonders  die  Schau- 
spielerinnen haben  die  gleiche  Art  des  einförmigen  Dekla- 
mierens  mit  bestimmten  kleinen  Mätzchen,  die  mir  schon  vor 
vierunddreißig  Jahren  auffiel,  als  ich  zum  erstenmal  in  Stambul 
türkische  Theater  besuchte.  Der  Hauptwitz  bei  der  Dekla- 
mation der  Frauen,  wohl  ausschließlich  Armenierinnen,  besteht 
darin,  daß  sie  jeden  Augenblick  die  Stimme  ganz  hoch  hinauf- 
schnellen, so  daß  sie  beinahe  überschnappt;  hört  man  auf  der 
Straße  türkische  Frauen  in  lebhaftem  Gespräch  miteinander, 
so  nimmt  man  die  gleiche  Erscheinung  wahr,  und  es  scheint, 
die  armenischen  Damen  glauben  eine  besonders  große  Wirkung 
zu  üben,  wenn  sie  das  Hinundherhopsen  der  Stimme,  wie  es 
die  echte  Türkin  liebt,  auf  der  Bühne  nachahmen.^^^) 

Solange  ich  dem  auf  der  Bühne  Gesprochenen  mit  dem 
Buche  in  der  Hand  bequem  folgen  konnte,  in  der  Weise,  daß 
ich  das  Verfolgen  der  Handlung  auf  der  Bühne  nur  durch  einen 
leichten  Blick  in  meinen  Text  zu  unterbrechen  brauchte,  war 
das  Zuhören  keine  Anstrengung  für  mich,  und  ich  empfand 
auch  nicht  die  Unbequemlichkeit  des  Stehens.  Als  ich  aber  im 
dritten  Akte  die  großen  Abweichungen  bemerkte  und,  nachdem 
ich  endlich  eine  charakteristische  Stelle  im  Buche  wiedergefun- 
den, sehr  bald  neue  Änderungen  feststellen  mußte,  ermüdete 
ich.  Dazu  kam  eine  fast  unerträgliche  Hitze  und  die  Ver- 
pestung der  Luft  durch  das  fast  von  allen  Zuhörern  geübte 
Zigarettenrauchen.  So  verließ  ich  still  das  Haus,  zum  großen 
Erstaunen  der  wenigen,  die  es  bemerkten  und  des  Türhüters. 
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Die  Leute  können  nicht  begreifen,  daß  man  nicht  voll  aus- 
genießt,  was  man  bezahlt  hat,  auch  wenn  man  sich  dabei  zu- 
grunde  richtet. 

Wie  ich  höre,  finden  in  Pera  im  Wintertheater  des  Muni- 
zipalitätsgartens nicht  selten  türkische  Theatervorstellungen 
statt.  Die  Truppe,  die  sie  ausführt,  ist  die  des  Burhaned- 
d  i  n ,  eines  Türken,  von  dem  man  geheimnisvoll  erzählt,  er  sei 
in  die  Bühnenkunst  durch  den  „berühmten  Sylvain"  in  Paris 
eingeführt  worden.  Schon  am  ersten  Tage  fielen  mir  seine 
großen  Beklamen  auf,  die  an  verschiedenen  Stellen  Peras  an- 
gebracht waren.  Das  Stück,  zu  dessen  Besuch  da  eingeladen 
wurde,  war  —  S  h  e  r  1  o  c  k  Holmes!  Wahrlich,  eine  ^vür- 
dige  Einführung  der  türkischen  I^ation  in  die  dramatische 
Literatur  der  Kulturwelt. 


Pera,  den  26.  September  1909. 

Habe  ich  neulich  mich  etwas  hart  über  den  T  ü  r  k  D  e  r  - 
n  e  g  i  ausgesprochen^  so  hatte  ich  von  der  heutigen  Sitzung 
einen  besseren  Eindruck.  Sie  war  ziemlich  gut  besucht,  und 
es  wurden  allerlei  sprachliche  und  literarische  E,^agen  ver- 
handelt, namentlich  auch  die  Wege  beraten,  um  die  Gedanken 
des  D  e  r  n  e  k  in  weitere  Kreise  zu  tragen  und  gegenüber 
falschen  Darstellungen  seiner  Ziele  das  Bichtige  zu  verbreiten. 
Es  wdrd  etwa  Folgendes  ausgeführt :  der  D  e  r  n  e  k  hat  zwei 
Ziele,  1.  ein  inneres  (dächüi)^  d.  h.  die  Beinigung  der  Sprache 
und  die  Förderung  der  Kenntnisse  der  gereinigten;  2.  ein 
äußeres  {chäridsclii\  d.  h.  die  Vereinigung  der  Türkvölker  zu 
einem  Bunde,  bezw.  ihre  Annäherung  aneinander.  ^^^^)  Ad  1 
ist  es  nötig,  die  Grammatik,  das  Wörterbuch,  die  Literatur  in 
dem  Sinne  des  D  e  r  n  e  k  auszubilden,  nach  einem  Programm, 
das  mit  Ausführung  der  Einzelheiten  auszugeben  imd  zur  öffent- 
lichen Diskussion  zu  stellen  ist;  namentlich  empfiehlt  es  sich, 
die  Freunde  solcher  Bemühungen  in  häufigeren  abendlichen 
Sitzungen  zu  vereinigen  und  durch  geeignete  Vorträge  anzu- 
regen; es  wird  erwähnt,  daß  kürzlich  in  der  öffentlichen  Ver- 
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saimiilung  eincvs  hiesigen  Vereins,  die  in  «Ur  Salinci  Mut^icji 
Osniani  abgehalten  wurde,  die  De  r  n  e  k  -  Frage  aufs  Tapet  ge- 
braclit  wurde,  und  daß  ein  EgA'pter  den  Dernek  lebhaft  ver- 
teidigt habe;  das  Ziel  der  Gesellschaft  sei  keineswegs,  wie  zu- 
weilen fälschlieh  behauptet  werde,  Beseitigung  alles  Arabischen, 
sondern  nur  Beseitigung  der  Auswüchse;  besonders  tätig  ist 
Azmi,  einer  der  unter  Abdulhaniid  nach  Fezzan  Verbannten. 
Zu  den  Vorträgen,  die  man  so  schnell  als  möglich  beginnen 
Avill,  weil  der  Raniazan  eine  geeignete  Zeit  ist,  will  niemand 
heran.  Besonders  in  den  russischen  Staatsangehörigen  A  j  a  z 
aus  Kasan  ^"^')  dringt  der  Vorsitzende,  der  Gesellschaft  einen 
Vortrag  zu  schenken ;  der  aber  bleibt  fest,  daß  er  nach  wenigen 
Tagen  abreisen  müsse.  A  j  a  z  ist  eine  markante  Persönlich- 
keit: etwa  35  Jahre  alt,  ein  rauher,  nicht  g-epflegter  Kopf  von 
mehr  slawischem  als  türkischem  Typus,  in  Bewegungen  und 
Benehmen  etwas  Linkisches;  tut  er  aber  den  Mund  auf,  so  sieht 
man,  das  ist  ein  Mann,  der  denkt  und  der  den  Mut  hat,  was  er 
denkt,  ungeschminkt  zu  sagen.  Es  hagelte  nur  so  herab  auf 
die  armen  Osmanlis,  die  völlig  unfähig-  seien,  die  nichts  von  den 
anderen  Türkvölkern  wissen,  sich  für  weit  überlegen  über  alle 
halten,  wäiireud  sie  doch  in  allem,  Schulwesen,  Literatur,  mora- 
lischen Qualitäten,  weit  zurück  stehen.  Es  wurde  mir  nachher 
erzählt,  er  habe  am  Anfange  der  Sitzung  sich  Folgende«  ge- 
leistet: „Ich  kam  hierher  nach  Stambul,  in  dem  Gedanken,  ein 
ehrliches,  braves  Türkenvolk  zu  finden,  ich  fand  aber  eine  Bande 
von  Lügnern;  ihr  könnt  nichts  als  lügen.  Worthalten  gibt  es 
nicht  bei  euch.^^  Ich  selbst  hörte,  wie  er  bei  dem  Ile rum- 
streiten, wer  den  ersten  Vortrag  halten  solle,  und  wie  jeder 
sich  drückte,  weil  er  sich  gehörig  ^vorbereiten  müsse,  um  keine 
Fehler  zu  machen,  mit  derber  Ironie  sagte:  „Es  gibt  ein  ara- 
bisches Sprichw^ort:  ,wer  gar  nichts  tut,  macht  keine  Fehler^,  so 
sehe  ich,  wird  es  auch  hier  kommen:  ihr  werdet  keine  Fehler 
machen,  es  wird  aber  auch  nichts  geschehen.'^  Einer  der  ärgsten 
Feinde  des  Dernek  ist  E  b  ü  z  z  i  j  a  T  e  w  f  i  q  ,  und  er  zieht  in 
seinem  Taswiri  Efkar  immerwährend  gegen  den  Verein 
zu  Felde.  Wiegen  seine  Angriffe  auch  nicht  schwer,  so  sind 
diese  Xadelstiche  doch  peinlich.  Sympathisch  wird  wiederum 
vom  Sirati  Mustaqim  gesprochen.     Auch  der  Russe  A  j  a  z  hat 
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diesem  Blatte  mehrfach  Artikel  geliefert.  Die  Redaktion  hält 
auf  leichtverständlichen  Stil.  Nicht  unwichtige  Mitteilungen 
knüpften  sich  an  die  Erwähnung  des  Junus  Emre,  mit  dem 
man  sich  heute  in  diesen  Kreisen  besonders  gern  zu  beschäftigen 
scheint.  Freilich  weiß  man  nichts  von  F  o  y  s  schönen  Ar- 
beiten über  zwei  seiner  Gedichte.  Man  klagt,  daß  man  nichts 
Genaueres  über  die  Lebensumstände  des  Dichters  wisse;  man 
sei  über  ihn  auf  Hammer  angewiesen  (!).  Es  ist  seltsam, 
daß  selbständiges  Forschen  in  diesen  Kreisen  völlig  unbekannt 
zu  sein  scheint.  Svstematisches  Durcharbeiten  der  Literatur, 
namentlich  der  älteren,  ist  diesen  Leuten  viel  zu  langweilig 
und  anstrengend  (ausgenommen  l^edschib  Asym).  Das 
eine  hat  man  gemerkt,  daß  Junus  Emre  so,  wie  er  jetzt  ge- 
druckt vorliegt,  nicht  geschrieben  haben  könne.^^^)  N^un  wird 
eine  bedeutsame  Mitteilung  gemacht :  Safwet  Bey,  ein  in 
Zivil  gehender  Marineoffizier,  der  gegenwärtig  an  einer  Ge- 
schichte der  türkischen  Flotte  und  zugleich  an  einem  ver- 
gleichenden historisch-geographischen  Wörterbuche  der  Türkei 
arbeitet,  hat  bei  einem  Aufenthalte  in  Konia  sich  von  einem 
Bettler  Gedichte  aus  dem  Kreise:  dschennet  dschehen- 
n  e  m,  „Paradies  und  Hölle^^  (es  ist  wichtig,  daß  dieser  Ter- 
minus für  eine  Literaturgruppe  festgelegt  wird)  vortragen 
lassen,  und  diese  Gedichte  seien  im  ganzen  in  der  Art  des 
Junus  Emre;  sie  zeigen  freilich  eine  ganz  andere  Sprache 
als  der  gedruckte  Diwan,  in  ihnen  kommt  noch  tanm  für 
Hölle  und  läschmaq  für  Paradies  vor.  Safwet  hat  aber 
nichts  davon  aufgeschrieben,  leider.  Übrigens  meinte  er,  es 
gäbe  dort  diese  vom  Bettler  vorgetragenen  Gedichte  auch  auf- 
gezeichnet. Ich  halte  das  für  Sage,  immerhin  ist  die  Sache  zu 
untersuchen;  es  ist  doch  nicht  allzu  unwahrscheinlich,  daß  sich 
wenigstens  vereinzelt  Gedichte  des  Junus  Emre  in  der  ur- 
sprünglichen Redaktion  erhalten  haben.  —  Man  ist  sich  einig, 
daß  der  Verein  ein  offizielles  Organ  haben  müsse,  und  es  wird 
dazu  der  Iqdäm  in  Aussicht  genommen.  Um  die  Sache  gleich 
fest  zu  machen,  schickt  man  nach  Ahmed  Hikmet,  einem 
der  Redakteure  des  Iqdäm,  der  in  der  I^ähe  arbeitet  (er  ist  an- 
gestellt in  der  Kommerz-Abteilimg  des  Auswärtigen  Mini- 
steriums), und  der  Herr  erscheint.     Die  Diskussion  erhält  durch 
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dir  Anwesenheit  dieses  rcclil  oo^^clieiton  und  gut  sprechenden 
Mannes  eine  wesentliche  Belebung.  Auch  die  Übelstände,  unter 
denen  das  Volk  leidet,  werden  offen  besprochen.  Als  Tfaiipt- 
unglück  der  Osmanlis  ^nrd  hingestellt,  daß  sie  sich  ganz  und 
gar  auf  die  Regierung  verlassen,  und  es  wird  nicht  ohne  Ironie 
bemerkt,  daß  sogar  die  Revolution  unter  dem  Schutze  der  Re- 
gierung gemacht  worden  sei.  A  j  a  z  sagt  richtig,  daß  die 
Türken  Rußlands  besser  daran  seien:  sie  haben  von  der  Re- 
gierung nichts  zu  erwarten,  sie  mußten  sich  alles  selbst  er- 
kaufen, und  was  haben  sie  geleistet !  Er  führt  noch  an,  daß  es 
in  Stambul  unter  den  Türken  nicht  einen  einzigen  Millionär 
gibt,  während  es  unter  den  russischen  Türken  mehr  als  ein 
Dutzend  gibt.  —  S  a  f  w  e  t  behauptet,  daß  namentlich,  in 
Ahmeds  III.  (1703—30)  und  Mustafas  III.  (1757—74)  Zeiten 
die  Stambuler  Türken  vergiftet  worden  seien  und  zwar  durch 
die  verrückte  Sitte,  die  damals  eingeführt  wurde,  indem  man 
im  Ramazan  nach  kurzen  Terawih  allerlei  nichtsnutzige  Sachen 
trieb,  wie  das  Genießen  starker  Narcotica  und  unmäßiges  Saufen. 
Damals  auch  wurde  die  Feier  der  raghä'ib  getschesi  eingeführt, 
der  l^acht,  in  welcher  Mohammed  empfangen  wurde;  es  sei 
klar,  daß  dieses  Fest  eine  Fachbildung  des  christlichen  Festes 
der  Empfängnis  Christi  sei.  —  Ahmed  Hikmet  verlangt, 
daß  eine  Akademie  geschaffen  werde;  eine  Stimme  erhebt  sich: 
„nicht  eine  Akademie,  ein  Institut  sei  nötig"  ( !).  Dabei  hat 
man  eben  geklagt,  daß  man  alles  von  der  Regierung  erwarte 
und  nichts  selbst  tue.  j^atürlich  würde  eine  Akademie  gar 
nichts  nützen;  die  Türken  arbeiten  immer  mit  untauglichen 
Mitteln,  und  gibt  man  ihnen  ein  taugliches,  so  zerstören  sie 
es.  Der  einzige  Mann  in  Stambul,  der  etwas  wirklich  Großes 
und  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen  geschaffen,  ist 
H  a  m  d  i  B  ey ,  der  Direktor  des  Museums;  das  wollen  die  an- 
dern natürlich  nicht  Wort  haben.  Ahmed  Hikmet  weist 
mit  Recht  darauf  hin,  daß  die  Gesellschaft  in  ihrer  Arbeit  sich 
nicht  in  Allgemeinheiten  verlieren  dürfe,  sondern  immer 
Einzel  fragen  im  Auge  haben  müsse.  Als  man  jetzt  in  Einzel- 
heiten eintritt,  geraten  der  Vorsitzende,  Oberst  F  u  a  d  B  e  j  , 
und  Ahmed  Hikmet  ziemlich  scharf  zusammen.  Der 
Oberst  setzt  kurz  und  klar  sein  Programm  auseinander:  Der 
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Unterricht    in    den    Volksschulen    sei    miserabel;    es    fehle    der 
grammatische  Unterricht  der  eigenen  Sprache;  jetzt  fange  man 
schon  in  der  imtersten  Xlasse  das  x\rabische  an,  das  sei  ein  Un- 
fug,  das   Arabische   müsse   erst  in   den   mittleren   Klassen   an- 
gefangen werden;  es  müsse  vor  allem  (das  ist  ein  vortrefflicher 
Gedanke)  ein  Euch  geschaffen  werden,  in  welchem  die  Kinder 
Proben  von  den  verschiedenen  Türk-Sprachen,   vor  allem  von 
den  großen   Werken   der  alten   türkischen  Literatur   erhalten; 
allem  müsse  osmanische  Übersetzung  beigegeben  werden  (auch 
das  ist  durchaus  zu  billigen);  der  Oberst  erweist  sich  als  ein 
praktischer  Mann.     Ahmed  H  i  k  m  e  t  findet,  daß  zu  all  dem 
die    Zeit    noch    nicht   gekommen    sei,    man    werde    etwa    noch 
zwanzig  Jahre  warten  müssen  ( !).     Man  einigt  sich  darüber, 
daß    das    Organ    des    Türk    Dernegi    zunächst    zahlreiche 
Stücke  mit  Übersetzung  bringen  müsse,  besonders  aus  der  alten 
Zeit;  sehr  richtig  wird  auf  die  ^otw^endigkeit  hingewiesen,  das 
Material  zu  sammeln,  das  in  der  Sprache  der  Frauen  steckt, 
die  recht  viel  Eigentümliches  hat;  es  wird  von  keiner  Seite  an- 
geregt,   die   Frauen    selbst   zu   solcher   Sammelarbeit    heranzu- 
ziehen.     Es   Averden    Anekdoten    über   Mißverständnisse   beim 
Gebrauche  arabischer   Worte  erzählt.      Ich  rege  an,  daß   man 
die  Schulmeister  in  der  Provinz  zur  Aufnahme  vulgärer  Texte 
heranziehe.   —  Man   kommt   wieder   auf   den    nationalen    Ge- 
danken.    A  j  a  z  behauptet,  daß  es  in  Rußland  für  die  Türken 
den  Begriff  milli  „nationaF^  nicht  gibt;  natürlich  ist  ihr  Ziel 
die  Stärkung  des  Türkentums,  dabei  sind  sie  durchaus  tolerant; 
sie  haben  beispielsw^eise  in  Odessa  verhindert,  daß  die  Russen 
die  Juden  totschlugen  (m.  a.  W.  sie  haben  den  Pogroms  mög- 
lichst gesteuert);  die  Frauenfrage  haben  sie  praktisch  gelöst: 
die   Frauen    sind    frei,    die  Mädchen   besuchen    die   russischen 
Mädchengvmnasien ;   mit  der  allgemeinen  Sittlichkeit  steht  es 
darum  nicht  schlechter,  eher  besser  als  in  dem  frommen  Stam- 
bul.     In  einem  kurzen  Gespräche,   das  ich  mit  dem  E'ogaier 
persönlich  führte,  sprach  er  sich  so  aus,  daß  ich  von  der  völligen 
Freiheit    dieser     Leute    von    religiösen    Bedenken    überzeugt 
w^urde:    es  tritt  bei  ihnen   die  Religion   durchaus  hinter   dem 
nationalen    Gedanken   zurück;    isäbnljet    dijmiet    sind    ^Neben- 
sache.^^®)  —  Recht  lehrreich  war  mir  ein  kurzes  Sondergespräch 
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mit  Ahmed  Hikmet,  iiiiL  dem  ich  mich  bekannt  machte, 
als  die  Sitzung  geschlossen  war.  Er  sprach  sich  offen  über 
einige  der  gefeierten  ^Fodernen  aus:  von  Fai'q  A  1  i  wollte  er 
nichts  wisi^en,  der  sei  ein  Phraseur;  besonders  widerv\^ärtig  ist 
ihm  die  arabische  Versmacherei,  die  nur  das  Geheimnis  einiger 
weniger  sei,  und  deren  Form  im  Volke  keine  Wurzel  habe.^^") 
M  e  h  e  m  e  d  A  k  i  f  schätzt  auch  er,  Ali  Z  e  k  i  dagegen  nicht, 
^lit  der  größten  Wärme  ging  er  auf  meine  Bewunderung  für 
M  e  h  e  ui  e  d  E  m  i  n  ein :  das  sei  eben  ein  wirklicher  Dichter, 
der  noch  hundert  Jahre  leben  werde,  während  man  bald  von 
allen  anderen  nichts  mehr  weissen  werde.  Der  Oberst  war 
so  freundlich,  einige  Stücke  aus  Demet  ^r.  4  mit  mir  anzu- 
sehen, und  es  war  mir  interessant,  zu  beobachten,  wie  er  sich 
mit  der  metrischen  Form  auseinandersetzte;  bei  einem  Gedicht 
im  Versmaß  nindschtett  kam  er  nicht  ganz  heraus,  aber  er  hatte 
doch  eine  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  arabischen  Metra; 
besonders  fiel  mir  auf,  daß  er  bei  dem  Versuche,  sich  über  das 
Metrum  klar  zu  werden,  in  ähnlicher  Weise  skandierte  wie  wir, 
d.  h.  er  bezeichnete  die  langen  Silben  durch  einen  Strich,  die 
kurzen  durch  einen  Punkt.  Das  Kuba4-Metrum  im  Gedichte 
,,Pantheon'^  des  Midhat  Dschemal  Demet  4,  51  zerlegte 
er  so :  mef'idn  mefäHlii  7nefä'ilu  fa'ühm  ^^^)  und  las  die  Verse 
]nit  einem  Rhythmus,  den  er  sich  selbst  zu  der  Gelegenheit 
zurecht  machte.  Von  den  Vorstellungen  der  Araber  über  ihre 
Metra  wollte  er  nichts  wissen:  diese  Metra  seien  von  den 
Persern  modifiziert  worden,  und  diese  Modifikation  sei  es,  die 
die  Türken  angenommen. 


Pera,  den  27.  September  1909. 

S  a  i  b  gibt  einige  Auskunft  über  die  Universität  d  ä  r) 
u  1  f  u  n  ü  n).  Die  Rechtsfakultät  befindet  sich  schon  seit  etwa 
sechs  Monaten  in  dem  Zaineb  Hanurn  Qonaghy  in  der  ITähe 
der  Bajezid  Moschee;  dorthin  soll  auch  der  Unterricht  in  den 
anderen  Fakultäten  verlegt  werden,  der  bis  jetzt  in  der  Milkije 
(neben  der  Türbe  des  Sultans  Mahmud  11.  an  dem  Diwan  Jolu) 
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erteilt  wurde.  Die  anderen  Fakultäten  sind:  die  edebijät 
s  11 '  b  e  s  i ,  die  r  i  j  ä  z  I  j  e  s  u  '  b  e  s  i ,  die  t  a  b  I '  I  j  e  s  u '  b  e  s  i 
und  die  'ulümi  älijeidlnljesu'besi;  in  letztere  Abteilung, 
die  theologische  Fakultät,  kommen  von  den  Talabe,  die  in  den 
Medressen  das  Studium  absolviert  haben,  nur  die,  welche  eine 
strenge  Prüfung  bestehen,  d.  h.  von  etwa  vierhundert  nur 
dreißig;  von  diesen  dreißig  werden  dann  nach  vierjährigem 
Studium  die  fünf  besten  in  die  Azhar  nach  Kairo  geschickt 
(man  weiß  also  nicht  in  Stambul,  daß  die  berühmte  Azhar- 
„Universität^^  ein  ganz  minderwertiges  Institut  ist).  Das  Ver- 
hältnis der  Milkije  zur  Universität  scheint  ein  ziemlich  enges 
zu  sein:  die  Direktion  beider  Anstalten  ist  jetzt  in  einer  Hand 
vereinigt  (gegenwärtig  Eaqim  [  r  ä  q  i  m]  Effendi).  Man  hat  den 
Eindruck,  daß  die  Milkije  im  wesentlichen  das  gleiche  vertrat, 
was  jetzt  das  Darulf unun  vertritt,  mit  dessen  Gründung  Abdul- 
hamid einzig  seinen  europäischen  Freunden  Sand  in  die  Augen 
streuen  wollte.  Die  Milkije  gilt  neben  dem  Darulf  unun  als 
Hochschule,  während  die  Pdädis  nur  Gymnasien  sind.  An- 
sehen genießt  das  Lehrerseminar  {därulmu'allimm)^  von  dem 
erst  die  Anfangsabteilung  (qismi  ibtidä'l)  eröffnet  ist.  Das 
Haus  liegt  dicht  bei  der  Emnijeti  Umumije  =  „öffentliche 
Sicherheit'^,  me  jetzt  die  Polizei  statt  des  früheren  anrüchigen 
JN^amens  „Saptije^^  genannt  wird. 


Die  ISTachricht,  die  ich  soeben  in  einem  mir  zugesandten 
Berliner  Zeitungsausschnitt  finde,  daß  meine  beiden  slawisch- 
islamischen Freunde  in  Potsdam  ^^^)  am  10.  Oktober  mit 
großem  Gepränge  zum  Protestantismus  übertreten  sollen,  regt 
bei  mir  von  neuem  die  Frage  der  äußern  Gestaltung  des  reli- 
giösen Lebens  in  der  Türkei  an.  Wird  es  noch  lange  so  weiter- 
gehen, daß  die  Heuchelei  eine  öffentliche  Institution  ist,  daß 
eines  der  obersten  Staatsgesetze  gebietet,  daß  jeder  Staats- 
angehörige sich  in  eines  der  Schubfächer  werfen  lassen  muß, 
die  das  staatlich  geeichte  Etikett  einer  Kirchengemeinschaft 
tragen?  Wird  es  nicht  auch  hier  endlich  dazu  kommen,  daß 
die  Religion  Privatsache  ist?    Man  glaube  nicht,  daß  die  beiden 
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Mollas  allein  stellen.  EvS  hat  allerdings  den  Anschein.  Warum? 
1.  -weil  die  islamische  Geistlichkeit  stark  ist  und  jedes  ernste 
Auftreten  gegen  die  Lehre  der  islamischen  Kirche  sofort  unter- 
drückt; 2.  weil  die  Muslime  in  der  Türkei  zu  neun  Zehnteln  und 
mehr  noch  im  blindesten  Fanatismus  stecken;  die  Redereien 
über  die  Toleranz  der  Türken  sind  ein  unerhörter  Schwindel. 
N"a türlich  ist  die  Disposition  für  die  kritische  Behandlung  der 
Religion  bei  den  islamischen  Elementen  der  Türkei  verschieden: 
es  wird  auf  Widerstand  stoßen,  wenn  ich  besondere  Hoffnung 
auf  die  Elemente  setze,  die  sich  bis  jetzt  als  die  fanatischesten 
gezeigt  haben,  die  Kurden.  Nicht  allzuviel  zu  erwarten  ist 
von  den  Arabern;  das  Arabertuni  ist  stark  von  der  Freigeisterei 
durchsetzt,  aber  es  ist  zu  praktisch,  die  Religion  ist  ihm  zu 
sehr  Geschäft.  Über  die  Aufnahmefähigkeit  der  Albaner  gebe 
ich  kein  Urteil  ab;  ^^^)  man  wird  aber  festhalten  müssen,  daß 
im  Augenblick  noch  Spannung  z waschen  den  Muslimen  und 
Nichtmuslimen  wegen  politischer  Tendenzen  besteht ;  die  isla- 
mischen Albaner  trauen  ihren  christlichen  Stammesgenossen 
nicht.  Ganz  tief  stehen  die  Türken,  die  urteilslose  Kinder  sind 
und  bleiben  werden,  solange  sie  nicht  in  stetiger  Arbeit  ihre 
Geistesfähigkeiten  entwickeln;  es  ist  aber  dazu  keine  Aussicht, 
da  sie  es  in  den  vierhundert  Jahren  ihrer  Herrschaft  nicht 
getan  haben.  Am  weitesten  vorgeschritten  sind  die  slawischen 
Muslime:  meine  beiden  Mollas  sind  Pomaken.  Ich  höre,  daß 
der  oberste  Aufseher  der  Moschee-Bibliotheken  in  den  letzten 
Jahren  Abdulhamids,  der  einem  Europäer  gegenüber  seine 
völlige  innere  Freiheit  vom  Islam  erklärte,  ein  Boschnak  ist. 
Es  ist  kein  Zufall,  daß  die  dem  islamischen  Kirchentum  feind- 
licben  Gruppen  der  Melamis  gerade  in  slawischen  und  alba- 
nischen Teilen  der  Türkei  sich  gebildet  und  dort  Anhang  und 
Einfluß  haben.  Die  Melamis  betrachten  sich  zurzeit  noch  als 
Muslime;  ist  aber  erst  einmal  der  Rahmen  zerbrochen,  in  den 
das  kirchliche  Denken  gefaßt  ist,  so  folgt  das  Übrige  bald  nach. 
Was  dann  kommt,  ist  entweder  eine  Yerinnerlichung  des  reli- 
giösen Empfindens  oder  eine  völlige  Ausschaltung  der  Reli- 
gion; es  versteht  sich,  daß  das  die  sittliche  Qualität  der  Per- 
sonen in  keiner  Weise  berühren  wird,  sie  hat  mit  der  Kirche 
gar  nicht,  mit  der  Religion  nur  bedingt  zu  tun.     Als  Tatsache 

Hartmann,  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei.  9 
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ist  festzuhalten,  daß  in  den  konfessionalinfreien  Ländern  der 
Stand  der  Sittlichkeit  der  höchste,  in  den  von  Kirchendienern 
beherrschten  der  niedrigste  ist. 


Pera,  den  28.  September  1909. 

Zu  meiner  großen  Freude  machte  bereits  heute  A  j  a  z  aus 
Kasan  seinen  Besuch.  Das  äußerlich  fast  abschreckende,  aber 
von  tiefem  Denken  und  von  wahrem,  treuem  Empfinden  zeu- 
gende Wesen  ließ  mich  den  Mann  noch  lieber  gewinnen.  Er 
war  mitteilsam  und  sprach  gut  und  ausgiebig.  Er  ist  natürlich 
Verbannter,  wie  so  viele  anständige  Menschen  in  Rußland. 
Nebenbei:  er  lebt  gar  nicht  in  der  Verbannung,  sondern  in  einer 
großen  russischen  Stadt  im  Gebiete  der  Zivilisation.  Das  geht 
eben  alles  in  diesem  heiligen  Lande,  wo  die  Unsinnigkeit  der 
Gesetze  und  die  blöde  Grausamkeit  des  Tschin  durch  den  recht- 
zeitig und  geschickt  angebrachten  Kübel  gemildert  werden. 
A  j  a  z  erzählte  aus  diesem  Gebiete  köstliche  Geschichten.  Für 
mich  war  besonders  wertvoll,  daß  er  die  Darstellung  der  russi- 
schen Verhältnisse,  die  ich  in  Der  Islam  190Y  und  Der 
Islam  1908  gegeben,  volll^ommen  bestätigend,  einiges  ü^eue 
hinzufügte,  das  höchst  erfreulich  ist.  Die  Gewaltmaßregel, 
daß  ^N'ogaier  sich  in  Kussisch-Turkestan  nicht  niederlassen,  in 
jedem  Falle  keine  Grundbesitzer  werden  dürfen,  ist  tatsächlich 
aufgehoben. ^^^)  Mit  der  dem  Wolga-Tataren  angeborenen 
Zähheit  und  Schlauheit  haben  diese  Leute  den  Widerstand 
überwunden.  Die  Bestechung  der  russischen  Tschinowniks 
spielt  dabei  eine  nicht  geringe  Rolle.  Die  l^ogaier  nisten  sich 
mehr  und  mehr  in  Turkestan  ein,  und  wenn  nicht  alles  täuscht, 
so  wird  das  eine  schwere  Gefahr  für  die  russische  Herrschaft 
dort.  Es  kann  nicht  genug  gesagt  werden,  daß  der  Kusse,  ver- 
schnapst und  korrmiipiert  bis  auf  die  Knochen,  dabei  verlogen, 
faul  und  intrigant,  dem  ehrlichen,  nüchternen,  bewußt  sein 
Ziel  verfolgenden  tatarischen  Element  gegenüber  inferior  ist.'^^  *) 
Ist  erst  die  schlaffe  und  unfähige  Sarten-Bevölkerimg  genügend 
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mit  nogaischen  Elementen  durchsetzt,  so  läßt  sich  hoffen,  daß 
sie  das  Großrussentum  wirtschaftlich  immer  mehr  heraiLsdraiigt, 
und  daß  schließlich  einmal  das  herrliche  Land  in  einem  andern 
Tempo  der  Kultur  entgegen  geht,  als  unter  der  russischen 
Knute  zu  erwarten  ist.  Voraussetzung  dabei  ist  allerdings,  daß 
die  iNTogaier  bei  dem  herben  Widerstand  gegen  die  Verrussung, 
d.  h.  die  Pseudokultur,  bleiben,  den  sie  bisher  gezeigt  haben. 
Sie  stehen  mit  diesem  Widerstände  ziemlich  allein.  Es  ist  eine 
betrübliche  Tatsache,  daß  die  Muslime  Rußlands,  wo  sie  mit  der 
Kultur,  d.  h.  der  ihnen  allein  zugänglichen  russischen  Kultur, 
in  Berührung  kommen,  degenerieren:  sie  nehmen  die  üblen 
Seiten  dieser  Kultur  an  und  geraten  schnell  in  eine  Schlaifheit, 
Energielosigkeit,  die  sie  am  wirkliehen  Fortschritt  hindert.  Es 
scheint,  daß  außer  den  Sarten  besonders  die  Kasak-Kirgisen 
solchen  Einflüssen  erlegen  sind,  wohl  zu  unterscheiden  von  den 
Berg-Kirgisen  oder  Schwarzen  Kirgisen. ^^*)  Die  Nogaier 
durchsetzen  nicht  bloß  die  Bevölkerung  der  Ebenen,  die  einer 
Hebung  und  einer  Wehrhaftmachung  gegen  das  russische  Gift 
besonders  bedarf,  sondern  auch  die  Bergvölker  Turkestans,  die 
zum  größeren  Teil  Berg-Kirgisen  sind.  Die  russische  Regierung 
hatte  ein  strenges  Verbot  gegen  die  Ansiedlung  von  Nogaiern 
bei  diesen  Wanderstämmen  erlassen;  es  wird  einfach  dadurch 
mngangen,  daß  die  jungen  Xogaier,  die  unter  den  Kirgisen 
wirken  wollen  —  sie  sind  beliebt  als  Lehrer  — ,  als  Hirten  in 
das  Land  gehen,  und  äußerlich  dieses  Geschäft  betreiben,  natür- 
lich nur,  wenn  ein  russischer  Späher  zu  fürchten  ist.  Die  Dar- 
stellung, die  A  j  a  z  von  der  Bew^egung  unter  den  Xogaiern  gab, 
war  höchst  packend.  Die  junge  Generation  begriff  richtig,  daß 
eine  gründliche  Reform  des  gesamten  Lebens  von  zwei  Punkten 
ausgehen  müsse:  1.  von  der  Hebung  der  Sprache  und  Literatur, 
2.  von  einer  Umwälzung  in  der  Stellung  der  Frau.  Der  erste 
Punkt  war  nicht  schwer  zu  erledigen:  Talente  fanden  sich,  und 
der  Widerstand,  dem  das  junge  Streben  bei  den  Buchhändlern 
alten  Schlages  wie  Kerimoff  begegnete,  wurde  dadurch  über- 
wunden, daß  neue  Verleger  aufkamen,  die  es  riskierten,  mit 
den  Jungen  zu  gehen.  A  j  a  z  versichert  mir,  daß  auch  der 
materielle  Erfolg  tüchtigen  literarischen  Arbeitens  nicht  zu 
wünschen  übrig  lasse:  seine  Arbeiten  erscheinen  gewöhnlich  in 


—     182     — 

erster  Auflage   in    5000  Exemplaren,    und   es  wird    meist  bald 
eine  zweite  nötig  (in  Stainbul  ist  die  höchste  Auflage  der  ge- 
lesensten   Sachen   2000   Exemplare).      Als  Zeit  der  Bewegung 
gab  er  mir  sofort  mit  vollkommener  Sicherheit  das  Jahr  1893 
an  als  den  Beginn  des  neuen  geistigen  Lebens,  1896  als  das  des 
energischen    Einsetzens    der    literarischen    und    Drucktätigkeit. 
Selbstverständlich  war  dabei  die  Reinigung   der  Sprache   von 
fremden  Elementen  ein  besonderes,  wichtiges  Moment.     Ich  er- 
hielt hier  auch  Aufklärung  über  die  von  mir  selbst  öfters  er- 
wähnte seltsame  Erscheinung,  daß  sich  in  den  Kasan-Drucken 
verhältnismäßig  viel  Osmanisches  findet.     Es  werden,  berichtet 
Ajaz,  ältere   osmanische  Werke,   wie   die  Mohammedije  des 
Ya  zidschioglu  und  die  unter  dem  J^amen  Altyparmaq 
umgehende  Vita  des  Propheten  von  den  i^ogaiern  gern  gelesen, 
und  zwar  seltsamerweise  von  den  Frauen,  die  diese  Dinge  zum 
Teil  auswendig  wissen  und  mechanisch  hersagen,  obwohl  ihnen 
die  Sprache  durchaus  fremd  ist.     Man  begreift  nun,  wie  leicht 
man  den  Eindruck  einer  Durchsetzung  der  Kasan-Türkischen 
mit  Osmanisch  erhält;    in   Wirklichkeit    ist   die    Sache   nie   so 
schlimm  gewesen,  wie  es  aussieht,  und  die  Tendenz  der  Jungen, 
rein  tatarisch  zu  schreiben,   hat   sich  mit   Leichtigkeit  durch- 
gesetzt.  Auf  den  größten  Widerstand  stieß  die  zweite  Tendenz: 
die  Befreiung  der  Frau.     Die  gesamte  Geistlichkeit  erhob  ein 
Wutgeheul  gegen  solche  Gottlosigkeit,  und  es  stellten  sich  zu- 
nächst auch  die  Kapitalisten  und  der  gesamte  angesehene  Teil 
der  Bevölkerung  auf  die  Seite  der  Zeloten.     Aber  die  Jungen 
ließen    nicht    locker.       Uneingeschüchtert    schickten    sie    ihre 
Töchter  in  die  russischen  Mädchen-Gymnasien  und  ihre  Frauen 
ohne  Schleier  auf  die  Straße.    Den  wirksamsten  Bundesgenossen 
hatten  sie   in   der    russischen    Polizei,    die    natürlich    zunächst 
gegen  solchen  groben   Unfug  angerufen   wurde.      Sie   mischte 
sich  nicht  ein.     Heute  ist  es  dahin  gekommen,  daß  fast  sämt- 
liche muslimische   Frauen   des   Wolga-Gebietes,    wenigstens   in 
den  Städten,  ohne  Schleier  gehen,  daß  die  Türkinnen  mit  ihren 
Männern  das  Theater  besuchen,  und  daß  sogar  Türkinnen  bei 
Theateraufführungen  mit  wirken.  ^^^)     Es  war  höchst  lehrreich, 
in  wie  scharfer  und  treffender  Weise  der  ausgezeichnete  Mann 
die  Heuchelei  und  die  ünsittlichkeit,  die  im  türkischen  Stambul 
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herrschen,  geißelte,  und  wie  er  nachwies,  daß  gerade  die  Ver- 
niuiiuuiiiig   die   IJnsittlichkeit    fördere.^*®)      Es    ist   aber   nicht 
möglich,    die    osinanischen   Türken    in    dieser   Hinsicht    aufzu- 
klären.    Der  Justizniinister  selbst  mußte  A  j  a  z  zugeben,  daß 
in   den   von   Türken   bewohnten    Teilen  des   Reiches   die  Ver- 
brechen  gegen   die    Sittlichkeit   den   üauptprozentsatz    bilden, 
und    das    bei    der    Vermummung    und   möglichst    großen    Ab- 
schließung  der  Frau!     Ich  erwähne  hier  gleich,  daß  einer  Ge- 
sundung  der    Verhältnisse   bei    den    osmanischen    Türken    ein 
Hauptcharakterzug-  der  Bevölkerung  entgegen  steht,  der  durch 
eben  jene  jahrhundertlange  Knechtung  der  Frau  großgezogen 
ist:  das  lEißtrauen  und  die  Eifersucht.     Diese  Trottel  leben  in 
der  beständigen  Angst,  von  ihren  Frauen  betrogen  zu  werden, 
wenn  sie   sie  nicht   immerwährend  bewachen   —   und   werden 
natürlich  gerade  deshalb  mit  besonderer  Leichtigkeit  und  Vor- 
liebe betrogen,  wie  jedermann  weiß,  der  die  Stambuler  Verhält- 
nisse kennt  (vergleiche  auch  die  Leichtigkeit,  mit  welcher  die 
Heldinnen   von    Pierre    Lotis    „Les    Desenchantees^^    ihre 
kleinen  lustigen  Ausflüge  machen).     Besonders  widerwärtig  ist 
es,  daß  die  Osmanlis  ihre  niedrige  und  dabei  von  grober  Un- 
intelligenz   zeigende   Gesinnung   mit    der   Religion    maskieren. 
!N'un,  die  ^ogaier  haben  kurzen  Prozeß  gemacht  und  den  ganzen 
finsteren  Spuk  in  nicht  mehr  als  einem  Jahrzehnt  abgeworfen. 
Das   ist   einfacb   bewundernswürdig.      ]N'och   sei    erwähnt,    daß 
die  ^ogaier  einem  Manne  sich  besonders  zu  Dank  verpflichtet 
fühlen,   dessen  wissenschaftliches  Ansehen  in  der  letzten   Zeit 
durch  manche  seltsame  Betätigung  in  Europa  gelitten  hat,  der 
aber  in  der  Tat  dieser  Bevölkerung  einen  Dienst  geleistet  zu 
haben  scheint.     Der  bekannte  Turkologe  R  a  d  1  o  f  f  ,  Berliner 
von  Geburt,   hat  seinen  ganzen  Einfluß  eingesetzt,   damit   von 
Kasan    aus    tüchtige    Lehrkräfte    aus    der    Bevölkerung    selbst 
überall  hingeschickt   werden;   ihm   ist   die   Gründung  des    dar 
elmu'allirmn    „Lehrerseminars"  zu  danken,   das  durch  die  Bil- 
dung von  tüchtigen  Lehrern  segensreich  gewirkt  hat.     A  j  a  z 
ist  kein  Russenfreund,   und   er   hat  kamn  Anlaß,   R  a  d  1  o  f  f 
persönlich  dankbar  zu  sein;  aus  seinen  Worten  tönte  mir  die 
Gesamtgesinnung  entgegen. 
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Pera,  den  30.  September  1909. 

Heute  gehörte  wieder  ganz  dem  Stambul-Studium,  und  so 
sehr  mir  die  Minäer,  Sabäer  und  Hiinjaren  am  Herzen  liegen, 
so  steht  mir  doch  die  Erfassung  des  Islams  in  allen  seinen  Er- 
scheinungen von  den  Ursprüngen  und  deren  Wurzeln  in  der 
Welt  der  absterbenden  beiden  Großmächte  Vorderasiens  bis  zu 
den  jüngsten  Erschütterungen  näher.  Es  ist  das  Leben,  das  da 
immerwährend  mit  dem  Tode  ringt  und  in  wunderbarer  Weise 
immer  wieder  triumphiert  „ich  bin",  immer  wieder  ruft:  ,,Tod, 
wo  ist  dein  Stachel?"  Hier  ist  der  Kampf  in  seinen  schärfsten 
Phasen,  in  beständigen  Krisen  zu  beobachten.  Das  Leben  siegte 
am  23.  Juli  1908,  es  blieb  aber  bedroht  (Krise  am  13.  April 
1909),  und  man  weiß  nicht,  ob  es  nicht  weitere  Krisen  über- 
stehen muß.  Vollsten,  stärksten  Eindruck  von  intensivem  Leben 
hatte  ich  in  einem  kleinen  Laden  der  Hohenpfortestraße.  Die 
Buchhandlung  G  a  i  r  e  t  des  Armeniers  G  a  r  b  i  s  E  i  k  r  i  ist 
noch  enger  und  bedrängter  als  die  anderen  Lädchen,  und  doch 
verlebte  ich  dort  heute  zwei  köstliche  Stunden,  reich  an  Be- 
lehrung und  vielleicht  fruchtbar  für  meine  weitere  Eörderung. 
Während  eines  Kegen Schauers  flüchteten  sich  dorthin  meine 
beiden  Freunde,  die  Brüder  S  a  i  b  und  W  a  h  h  a  b  ,  deren  echt 
freundschaftlichen  Verkehr  mit  dem  Ungläubigen  ich  mit  freu- 
digem Erstaunen  beobachtete.  F  i  k  r  i  zeigi;e  sich  vortrefflich 
versehen  mit  allerlei  interessanten  Dingen,  er  ist  auch  wohl 
der  einzige,  der  immer  das  iKeueste  aus  Eußland  (Petersburg, 
Kasan,  Orenburg)  bekommt."'^)  Icli  fand  bei  ihm  auch  das 
„Bettlermädchen"  (tilendschi  qyx)  des  Ajaz,  der  oft  in  den 
Laden  kommt;  Eikri  versicherte,  daß  die  Übersetzung  des 
neuesten  Stückes,  des  Dramas  aldym  herdim  gesichert  sei.  Be- 
sonders auffällig  war  mir  hier  wie  in  anderen  Buchläden,  welche 
Bolle  die  Frauenfrage  spielt :  das  lesende  Publikum 
nimmt  an  der  Behandlung  dieses  wichtigen  Problems  den  regsten 
Anteil.  Selbst  in  den  Massen  wirkt  der  Instinkt,  daß  man  mit 
der  Befolgung  der  pfäffischen  Lehren  sich  selbst  den  größten 
Schaden  zugefügt  hat,  und  daß  man  endlich  mit  einem  System 
brechen  muß,  das  die  Entrüstung  aller  Einsichtigen  genießt, 
und  das  den  Islam  vor  Europa  lächerlich  macht,     j^eben  dem 
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Biiclierbesehen  kam  allerlei  ^lerkwürdiges  heraue.  Mag  F  i  k  r  i 
etwas  zu  selbstbewußt  aufgetragen  haben,  als  er  mir  erklärte, 
die  beiden  Brüder  Sai'b  und  Wabliab  seien  seine  Schule  (F  i  k  r  i 
selbst  ist  noch  ein  junger  ^Tann,  etwa  35  Jahre  alt),  und  er 
habe  außer  ihnen  noch  fünf,  sechs  andere  junge  Muslime  er- 
zogen, so  ist  vollkommen  sicher,  daß  sein  kleiner  Laden  schon 
seit  Jahren  der  Mittelpunkt  reger  geistiger  Bewegung  ist.  In 
der  Zeit  des  Terrors  war  das  nicht  ungefährlich  für  ihn  und 
die,  die  sich  dort  trafen.  Wie  es  da  zuging,  dafür  als  Beispiel, 
daß  er  die  Briefe,  die  aus  der  Provinz  und  Eg^^^ten  kamen, 
in  seinen  Schuhen  versteckte;  war  der  Augenblick  gekommen, 
so  zog  er  sie  in  einem  Winkel  vor,  gab  sie  zu  lesen  und  ließ 
sie  dann  wieder  an  ihren  Platz  wandern.  So  wurde  die  Flamme 
edler  Begeisterung  und  Standhaftigkeit  dort  genährt,  w^ährend 
die  Schergen  und  Häscher  des  „Bluttrinkers"  auf  der  Straße 
auf  und  ab  spazierten  —  ein  edler  Mensch,  ein  Held,  denn  er 
setzte  mit  seinem  Tun  täglich  und  stündlich  sein  Leben  ein. 
F  i  k  r  i  hat  enge  Fühlung  mit  dem  Islam  und  mit  dem  Türken- 
tumj  beide  kennt  er  gut;  von  einem  Übertritt  ist  natürlich 
keine  Rede,  denn  er  ist  völlig  frei  von  Konfessionalin;  er  ver- 
breitet zum  Beispiel,  so  viel  er  kann,  das  handschriftliche 
Traktat  eines  der  berühmtesten  lebenden  Dichter,  in  dem  sich 
dieser  gegen  die  von  der  Geistlichkeit  verbreitete  Fabel  von 
einem  persönlichen  Allah  w^endet  und  in  schärfster  Weise  diese 
Betörung  der  Massen  bekämpft  (der  Druck  des  Stückes  kann 
zurzeit  noch  nicht  gewagt  werden).  Zwei  kleine  Hefte  aus 
der  Feder  F  i  k  r  i  s  selbst  sind  eine  Probe  seiner  literarischen 
Tätigkeit;  ich  möchte  mich  nicht  über  sie  äußern.  Recht  scharf 
fiel  das  L^rteil  über  Muchtar  Pascha  Ghazi  aus,  als  ge- 
legentlich des  Buches  jönler  „Die  Jungtürken"  von  Bekir 
Fachri  (Stambul  1326)  die  Lage  der  in  Egypten  lebenden  Jung- 
türken besprochen  wurde.  Es  scheint  in  der  Tat,  daß  Ahmed 
Muchtar  mit  Abdulhamid  und  dem  Chediwe  zusammen 
gegen  diese  armen  Teufel  wütete.  Wenn  man  sagt,  er  habe 
nicht  anders  können,  so  ist  das  nur  annehmbar,  wenn  man  zu- 
gleich zugibt,  daß  er  ein  gewissenloser  Kleber  war.^^*^)  Es 
fehlte  übrigens  in  dem  Laden  auch  der  Humor  nicht:  erscheint 
da  ein  gutgekleideter  würdiger  Türke,  der  das  Geschichtswerk 
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Dschewdet  Paschas  verlangt  und  bei  dem  Gespräch,  das  sich 
daran  knüpfte,  erweist,  daß  er  völlig  kenntnislos  nnd  iirteils- 
los  ist. 

Endlich  riß  icli  mich  los,  um  die  geplanten  Besuche  in 
einigen  Zeitungsredaktionen  zu  machen  Ich  fuhr  zunächst  zum 
T  a  n  i  n  ,  der  Zeitung,  die  gegenwärtig  als  das  Ilauptorgan  des 
Komitees  angesehen  wird.  Ich  wurde  sofort  vom  Eigentümer 
und  Chefredakteur  des  Blattes,  Husein  Dschahid,  emp- 
fangen, der  eines  der  fähigsten,  rührigsten  Mitglieder  des 
Komitees  von  allem  Anfang  an  war.  Ich  fand  einen  Mann 
von  etwa  30  Jahren,  von  stattlicher  Erscheinung,  mit  schönem, 
etwas  zu  vollem  Gesicht,  durchaus  sympathisch  und  —  korrekt, 
mir  allzu  korrekt.  Herr  Husein  Dschahid  war  seltsam 
kühl,  als  sei  ihm  dieser  Überfall  durch  einen  Europäer  unwill- 
kommen. Er  versäumte  nichts  von  den  üblichen  Höflichkeiten, 
aber  er  war  höchst  wortkarg  und  ging,  sei  es  in  einer  gewissen 
Ungelenkheit,  sei  es  mit  bewußter  Vorsicht  nicht  auf  meine 
Versuche  ein,  ein  ausgiebigeres  Gespräch  zu  erzielen.  Ich 
sagte  ihm  einige  freundliche  Worte  über  den  von  ihm  unter- 
zeichneten Leitartikel  der  gestrigen  ISTummer:  tüi^klik-müsli- 
mänlik-osmanlylyq  „Türkentum  —  Müslimtum  —  Osmanli- 
tum",  er  nahm  sie  an  mit  einem  stillschweigenden  Kopfnicken; 
er  wollte  eben  nicht,  und  so  blieb  nichts  übrig,  als  mich  damit 
zu  begnügen,  daß  die  Beziehungen  geknüpft  waren.  Die  einzige 
positive  Is'achricht,  die  ich  erhielt,  war  die,  daß  der  T  a  n  i  n,  der 
eine  Woche  nach  der  Bevolution  geboren  wurde,  jetzt  in  einer 
Auflage  von  14  000  Exemplaren  gedruckt  werde.  Ich  knüpfte 
daran  den  Wunsch,  daß  das  Blatt  sich  weiter  gut  entwickele. 
Husein  Dschahid  war  noch  nicht  in  Europa,  wird  es 
aber  demnächst  besuchen.  Ich  begegnete  zu  meiner  Ereude 
dieser  Absicht  sehr  häufig,  und  es  darf  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  die  Ausführung  erwartet  werden,  da  Hindernisse  in  keiner 
Weise  vorliegen,  die  jetzige  Eegierung  im  Gegenteil  das  Beisen 
nach  Europa  begünstigt.  Zu  meinem  Bedauern  konnte  ich  nicht 
die  Bekanntschaft  des  politischen  Eedakteurs  des  Blattes 
machen,  des  Babanzade  Ismail  Haqqi,  den  man  in 
einigen  Kreisen  als  Kandidaten  für  das  Ministerium  des  Aus- 
w^ärtigen  nennt.     In  derselben  ^N'ummer  vom  29.  September  ist 
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von  ihm  ein  politischer  Artikel  „Zwei  Verbündete",  der  Spitzen 
gegen  Deutächhuid  und  Österreich  enthält,  und  der  im  O  s  - 
manischen  Lloyd  von  heute  energisch  und  geschickt 
zurückgewiesen  wird ;  auch  aus  11  u sein  Dschahid's  Tx)it- 
nrtikel  ist  einiges  in  dem  deutschen  Blatte  wiedergegeben. 

Ich  hatte  genug.  Ich  empfand,  ich  sei  nicht  in  der  Ver- 
fassung, micli  glücklich  einzuführen  und  politisch  schw^eigsame 
Eedakteure  zum  Plaudern  zu  bringen.  Nebenursache  war  eine 
Magenstimmung:  ich  hatte  seit  dem  Morgentee  unausgesetzt 
gearbeitet,  und  das  ül  war  verbraucht.  Auf  dem  Wege  zur 
bescheidenen  Kneipe  in  Stambul,  nicht  weit  vom  Bahnhof 
(Steinbruch),  nalmi  ich  noch  schnell  einen  Blick  in  den  Laden 
des  Serw^eti  Funun  mit,  wo  ich  mir  Kamil  Paschas 
vor  drei  Tagen  ausgegebene  „Politische  Geschichte  der  Türkei^' 
Band  I  vorlegen  ließ.  Glücklicherweise  war  ein  interessanter 
Herr  im  Laden  anw^esend,  ein  Hauptmann  Z.,  Professor  an  der 
Militärschule  in  Pankaldi,  der  sich  sofort,  als  ich.  das  Buch  zu 
sehen  verlangte,  in  heftigen  Ausfällen  dagegen  erging.  Es  sei 
ganz  w^üst  zusauunengesckmiert,  gar  nichts  N^eues  darin,  dabei 
die  europäischen  !N"amen  meist  arg  verunstaltet.  Als  er  sich 
etwas  beruhigt,  knüpfte  ich  eine  Unterhaltung  mit  ihm  an, 
und  hörte,  daß  man  in  diesen  Kreisen  einiges  Interessante  von 
dem  zw^eiten  Bande  erwarte,  in  dem  Kamil  die  Darstellung 
seiner  eigenen  politischen  Laufbahn  und  eine  Rechtfertigung 
seines  Verhaltens  geben  werde.  Der  hitzige  Hauptmann  schien 
überhaupt  sehr  kritischer  Xatur  zu  sein;  so  äußerte  er  sich 
recht  skeptisch  über  die  Verdienste  eines  seiner  Kollegen,  dessen 
j^amen  er  nicht  nannte,  der  mir  aber  leicht  erkennbar  war. 
Es  gefiel  mir,  daß  er  mich  einfach  nach  meinem  ^Tarnen  fragte. 
Er  hatte  überhaupt  etwas  iSTaturburschenhaftes,  wae  man  es 
sonst  bei  Osmanlis  nicht  häufig  findet.  Der  Typ  bildet  sich 
eben  beim  Militär. 

Nach  dem  frugalen  Frühstück  w^ollte  ich  nur  noch  etwas 
in  den  Läden  herumschmökern,  war  aber  so  glücklich,  allerlei 
Unerwartetes  zu  hören. 

Zunächst  suchte  ich  mir  die  Erwerbung  der  bisher  er- 
schienenen zwei  Bände  des  Sirati  Mustaqim  für  das  Jahr 
1326/1327  zu  sichern.    Ich  fand  in  der  Redaktion  einen  Herrn, 
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den  icli  nacli  Aussehen  und  Gebaren  für  einen  Griechen  hielt, 
der  sich  aber  als  E  d  i  b  E  s  c  h  r  e  f  vorstellte ;  meine  Erage, 
er  sei  wohl  der  Chefredakteur,  wies  er  zurück ;  einen  solchen 
gebe  es  bei  ihnen  nicht;  es  arbeiteten  nur  eine  Anzahl  Herren 
in  friedlicher  Gesinnung  zur  Förderung  dieser  dem  allgemeinen 
Wohle  dienenden  Unternehmung  zusammen,  er  sei  allerdings 
mit  der  Führung  der  äußeren  Geschäfte  beauftragt.  Je  länger 
ich  mit  Eschref  sprach,  desto  mehr  gewann  er:  er  hatte  es 
sich  in  der  Hitze  der  Arbeit  bequem  gemacht,  und  er  ging 
sofort  so  eifrig  auf  das  Sachliche  ein,  daß  er  gar  nicht  an  seine 
Toilette  dachte;  die  dunklen  schwarzen  Augen  hatten  einen 
freundlichen  Glanz,  und  wenn  er  von  den  Anstrengungen,  die 
Zeitschrift,  die  erst  seit  einem  Jahr  besteht,  in  die  Höhe  zu 
bringen,  sprach,  so  lebte  alles  an  ihm;  nicht  ohne  Genugtuung 
wies  er  auf  das  sorgfältig  gearbeitete,  auch  wichtigere  Einzel- 
heiten der  Artikel  nachweisende  alphabetische  Eegister  hin, 
das  ihm  sauern  Schweiß  gekostet  habe.  Dieser  blühende  Mann 
von  30  Jahren  war  das  Bild  des  begeisterten  Kämpfers  für 
eine  gute  Sache.  Die  beiden  Bände,  sorgfältig  geschmackvoll 
gebunden,  werden  zu  einem  mäßigen  Preise  abgegeben,  obwohl 
nur  noch  ein  geringer  Vorrat  vorhanden  ist.^^'')  Ich  habe  die 
Überzeugung,  daß  diese  beiden  Bände  zu  den  wichtigsten  Ur- 
kunden der  Irenen  Türkei  gehören:  in  ihnen  haben  die  ringen- 
den Kräfte  in  der  islamischen  Geistlichkeit  das  Wort,  und 
fordert  vieles  noch  zu  einer  scharfen  Kritik  heraus,  so  ist  doch 
der  Geist  der  neuen  Zeit  deutlich  zu  spüren.  Scharf  hebt  sicK 
hier  die  milde,  man  möchte  sagen,  vornekine  Gesinnung  der 
höchsten  Kreise  der  Ulemas  gegen  die  innere  und  äußere  Roheit 
der  großen  Masse  von  Imamen,  Hodschas  und  Softas  ab;  ein 
gutes  Zeichen  ist  zum  Beispiel,  daß  man  A  j  a  z  ,  von  dem  ich 
oben  sprach,  das  Wort  zu  einer  ausführlichen  und  sachlichen 
Darstellung  des  Schulwesens  bei  den  Muslimen  Rußlands  ge- 
geben hat  (s.  Band  III  Xr.  53).  Eschref  war  das  wohl- 
tuende Gegenteil  von  Husein  Dschahid:  offen  und  ge- 
neigt zur  Aussprache,  und  ich  verpaßte  die  Gelegenheit  nicht. 
Hier  mußte  ich  endlich  Aufklärung  bekommen  über  das,  was 
mich  seit  gestern  beschäftigte,  ich  möchte  sagen  beunruhigte. 
Im   gestrigen  I  q  d  a  m    (Nr.  5397)   war   ein  Leitartikel,    nicht 
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gezeichnet,  doch  jedenfalls  ans  der  Feder  des  Direktors  und 
Eigentümers  Ahmed  D  j  e  w  d  e  t  (geAvöhnlich  nnr  D  j  e  w  - 
d  e  t  B  e  y  genannt) :  genäselt  müslimänJar  „Die  jungen 
Muslime  [Jungniuslime]  --  An  den  verehrten, 
hochgesinnten  Ismail  Gasprinsky  Be y."  In 
diesem  Artikel  ist  von  der  Eröffnung  des  islamischen  Weltkon- 
gresses wie  von  einer  Tatsache  die  Bede;  jeder,  den  ich  aber 
darnach  fragte,  behauptete,  ihm  sei  nicht  bekannt,  daß  der 
Kongreß  eröffnet  sei.  E  s  c  h  r  e  f  stellte  nun  fest,  daß  die  An- 
gabe des  Artikels  mißverständlich  sei;  es  sei  nur  gemeint,  daß 
die  Einladungen  ergangen  seien;  der  Kongreß  werde  erst  in 
etwa  sechs  Monaten  stattfinden;  mit  Hilfe  seines  ausgezeich- 
neten Registers  konnte  er  mir  alsbald  die  !N'mnmer  des  Sirati 
Mustaqim  nachweisen,  in  Avelcher  der  neueste  Stand  der  Welt- 
kongreßfrage dargelegt  wird.^^").  Wir  fanden  übrigens  auch 
gemeinsame  Beziehungen.  Er  erwähnte  den  Xamen  Awe- 
taranian  und  sprach  auch  von  einer  deutschen  Dame  aus 
Rostock;  es  geschah  ohne  Bitterkeit,  obwohl  er  ersichtlich  mit 
der  islamfeindlichen  Haltung  des  Günesch  Awetaranians 
vertraut  war.  Ich  vermied  ein  zu  tiefes  Eingehen  auf  die  ge- 
fährliche Angelegenheit,  die  man  vielleicht  bei  einem  erneuten 
Besuche  in  diskreter  Weise  behandeln  kann.  Wir  schieden  in 
bester  Freundschaft,  wir  hatten  uns  sympathisch  berührt.  Ganz 
besonders  erfreulich  war  mir,  daß  man  mich,  als  ich  bereits 
einen  Teil  der  Treppe  hinabgestiegen  war,  zurückzukommen 
bat,  um  mich  auf  eine  kleine,  soeben  ausgegebene  Schrift  auf- 
merksam zu  machen :  muslimän  qadyny  „Die  muslimische  Frau", 
die  mir  das  Interesse  für  die  wichtige  Frage  zeigte. ^'^^) 


Pera,  den  1.  Oktober  1909. 

Das  war  einmal  ein  reiner  Pera-Tag.  Wobei  es  sich  wieder 
zeigte,  •  daß  man  keineswegs  in  Stambul  wohnen  muß,  um  den 
Orient  intensiv  zu  genießen,  sondern  daß  wichtige  und  lehr- 
reiche Orientalen  auch  „auf  der  andern  Seite"'  zu  finden  sind. 

Zunächst  stattete  ich  Dr.   Schrader  meinen  Dank  ab 
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für  sein  außerordentlich  freundliches  Referat  über  mein  Büch- 
lein „Der  Islam"  im  Osmanischen  Lloyd  vom 
30.  September.  Dann  ging  es  zur  Kedaktion  der  arabischen  Zei- 
tung Kalimat  alhaqq  in  der  Passage  gegenüber  dem  Tunnel. 
Herr  Nadschdschar  begrüßte  mich  in  seinem  kleüien, 
höchst  bescheidenen  Redaktionsstübchen  mit  der  gewohnten 
Freundlichkeit  und  ging  sogleich  auf  meinen  Gedanken  ein, 
in  irgend  einer  Porm  den  Inhalt  meines  lief  tchens  „D  i  e  F  r  a  u 
imislam"  in  arabischer  Sprache  darzustellen.  Er  sei  bereit, 
einen  längeren  Artikel  in  seiner  Zeitung  zu  bringen,  eventuell 
würde  seine  Frau,  die  gut  deutsch  verstehe,  auch  deutsch  unter- 
richtet habe,  eine  Übersetzung  anfertigen.  Wir  verabredeten, 
daß  ich  den  nächsten  Morgen  mit  dem  frühesten  das  Diktat 
eines  Auszuges  beginnen  solle.  Später  machte  ich  S  u  1  a  i  m  a  n 
B  u  s  t  a  n  i  (Hotel  Kröcker)  meinen  Besuch.  Der  Deputierte 
für  Bairut,  den  ich  von  meiner  syrischen  Zeit  her  kenne,  war 
voll  von  interessanten  und  lehrreichen  Nachrichten.  Er  ist  ein 
ausgezeichneter  Kenner  der  Türkei. ^^^) 


Pera,  den  2.  Oktober  1909. 

Wie  verabredet  fand  ich  mich  in  der  Redaktion  des  Kalimat 
alhaqq  um  acht  Uhr  ein  und  begann  alsbald  den  arabischen 
Auszug,  den  ich  am  Abend  vorher  und  in  den  ersten  Morgen- 
stunden vorbereitet  hatte,  zu  diktieren,  erst  Herrn  IST  a  d  s  c  h  - 
d  s  c  h  a  r  selbst,  und  als  es  sich  zeigte,  daß  das  eine  lange 
Arbeit  sei,  einem  der  Mitarbeiter,  der  sich  als  ein  außerordent- 
lich intelligenter,  zum  Aufnehmen  des  Diktierten  geschickter 
Mensch  erwies.  Wir  hatten  eine  Sitzung  von  drei  und  einer 
halben  Stunde  und  brachten  etwa  ein  Drittel  fertig.  Es  wird 
nun  wohl  zu  einem  Zeitungsartikel  nicht  kommen,  sondern  der 
Auszug  wird  als  Sonderheft  erscheinen.  Ich  bewunderte  iimner 
von  neuem  die  geschäftliche  Tüchtigkeit  und  die  Zähigkeit  dieser 
arabischen  Christen,  die  den  Instinkt  haben  für  das,  was  profit- 
lich ist,  und  sofort  das  Nötige  tun,  um  eine  Kombination  aus- 
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ziinützen.  Mir  ist  diese  Oelegcuheit,  meine  Oeclanken  über 
den  türkisolien  Islam  und  seine  Verlogenheit  in  weite  Kreise 
zu  bringen,  höclist  willkommen.  Leider  wird  Nadsch- 
d  s  e  h  a  r  mit  Kiicksicht  anf  die  Verhältnisse  erhebliche  Milde- 
rungen vornehmen  müssen.  Mehrfach  rief  sowohl  er  als  der 
andere,  das  Diktat  Aufnehmende  bei  Kraftstellen  ans:  ,,Da 
werden  sie  vor  Wut  bersten." 

Hatte  das  Diktieren  den  Vormittag  weggenommen,  so  blieb 
noch  Zeit  genug,  einige  türkische  Besuche  zu  machen.  Mein 
erster  Gang  galt  dem  treiflichen  M  e  li  e  m  e  d  E  m  i  n  ,  Dichter 
und  seit  wenigen  Tagen  Staatssekretär  des  Marine-Ministeriums. 
Ich  bedauerte  nicht  allzusehr,  nur  meine  Karte  abgeben  zu 
können,  ich  wollte  ja  nur  den  Menschen  sehen  und  den 
hätte  ich  in  der  viel  beschäftigten  Exzellenz  dort  nicht  ge- 
funden. Aber  der  Höflichkeit,  die  auch  der  Dichter  verlangen 
kann,  war  genügt.  So  ging  es  schnell  weiter  zu  der  Visite,  die 
mir  besonders  am  Herzen  lag:  im  Kedaktionsbureau  des  Sabah, 
der  größten  Zeitung  Stambuls,  die  man  wohl  auch  als  die  am 
besten  geleitete  bezeichnen  kann.  Sie  besteht  seit  etwa  fünfzig 
Jahren  und  ist  von  Anfang  an  in  Händen  von  Armeniern  ge- 
wesen (gegenwärtig  M  i  h  r  a  n),  wenn  auch  die  Mitarbeiter  zum 
größten  Teile  Türken  sind.  Sie  hat  sich  durch  die  schweren 
Zeiten  Abdulhamids  mit  großem  Geschick  durchgeschlagen;  es 
wdrd  allgemein  anerkannt,  daß  sie  zwar  wie  alle  anderen  Blätter 
dem  wüsten  Kegiment  Konzessionen  machen  und  zum  Beispiel 
die  ersten  Seiten  immer  mit  den  nichtigsten  byzantinischen 
Phrasen  anfüllen  mußte,  daß  sie  aber  als  einziges  Organ  fast 
in  jeder  Kummer  irgend  etwas  Wesentliches,  Charakteristisches 
brachte,  und  daß  sie  nur  durch  bedeutende  Opfer  den  Folgen 
solcher  freimütigen  Mitteilungen  entging.  Ihre  Druckerei  ist 
die  einzige  in  Konstantin opel,  die  eine  Rotationsmaschine  be- 
sitzt. Die  Angaben  über  die  Auflage  sind  schwankend:  man 
hört  achtzig-  bis  hunderttausend,  von  zuverlässiger  Seite  wird 
mir  zwanzigtausend  genannt,  mit  der  Maßgabe,  daß  in  be- 
wegten Zeiten  weit  mehr  Abzüge  hergestellt  wurden,  wie  bei 
der  Revolution  und  dem  Putsch.  Das  Haus  des  Sabah,  ein 
zweistöckiger  Bau  mit  weiten  Arbeit sräianen  und  bequemen 
Redaktionszimmern,  liegt  in  der  Wahe  des  Bahnhofes  (Hohe- 


—      142     — 

pfortcstraßo  Xr.  7)  und  ist  leicht  kenntlich.  Mein  erster  Schritt 
war  nicht  ermutigend.  Von  dem  Manne,  an  dem  mir  am 
meisten  lag,  Ahmed  Kasim  (gewöhnlich  nur  Rasim  Bey 
genannt),  hieß  es:  „er  ist  heute  nicht  gekommen",  und  imglück- 
licherweisc  ließ  ich  mich  zunächst  bei  einem  Bey  melden,  der 
mir  als  zu  besuchen  genannt  worden  war,  der  aber  offenbar 
nur  eine  untergeordnete  Stellung  einnimmt;  der  Herr  wußte 
gar  nicht,  was  er  mit  mir  anfangen  solle;  überhaupt  hatte  ich 
das  Gefühl,  es  sei  nicht  üblich  in  Stambul,  daß  Fremde  in 
Redaktionen  Besuche  machen;  in  Egvpten  und  Syrien  wird  es 
von  den  Zeitungen  gern  gesehen,  wenn  durchreisende  Männer 
des  öffentlichen  Lebens  sich  sehen  lassen.  Der  Bey  war  ersicht- 
lich sehr  beschäftigt,  ich  mußte  schnell  abgewimmelt  'werden, 
und  da  erschien  auch  schon  der  Retter  in  der  'Not,  D  i  k  r  a  n 
Kelekian,  der  politische  Redakteur  des  Blattes,  dem  ich 
mich  vorstellte,  und  der  sofort  seine  reservierte  Haltung  auf- 
gab, als  ich  ihm  den  JSTamen  seines  Kollegen  vom  O  s  m  a  n  i  - 
sehen  Lloyd,  Dr.  Schrader,  nannte  und  mich  mit 
seiner  hochgeachteten  Stellung  in  der  hiesigen  Pressewelt  (er 
ist  Präsident  des  Pressevereins)  vertraut  zeigte.  Wir  hatten 
ein  Weilchen  in  seinem  gnt  ausgestatteten  Zimmer  geplaudert, 
als  Rasim  Bey  eintrat,  der  zunächst  heftig  darüber  zürnte, 
daß  zwischen  Makriköi  und  Stambul  um  die  Mittagszeit  zwei 
Stunden  lang  kein  einziger  Zug  geht.  Sehr  schnell  waren  wir 
in  einer  mir  höchst  wertvollen  Unterhaltung.  Ich  ging  ohne 
Rücksicht  auf  Herrn  Kelekian  und  auf  die  offenbare  Zu- 
geknöpftheit  der  Herren  auf  mein  Ziel  los,  Auskunft  über 
einige  Punkte  zu  erhalten.  Ich  wollte  Genaueres  über  die 
Frauentracht  und  ihre  Geschichte  erfahren.  Das  ist  eine  Spe- 
zialität von  Rasim  Bey,  der  sich  seit  Jahren  mit  der  Sitten- 
geschichte Stambuls  beschäftigt  und  vortreffliche  Sammlungen 
darüber  besitzt,  j^ach  seiner  Darstellung  geht  der  vollkommene 
Wandel  der  Kleidung  der  türkischen  Frauen,  der  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  begann  und  sich  im  Laufe  weniger  Jahre  durch- 
setzte, nicht  auf  eine  kaiserliche  Verordnung  zurück,  wie  man 
wohl  gelegentlich  äußern  hört.  Ich  selbst  habe,  als  ich  vor 
vierunddreißig  Jahren  in  Pera  lebte,  bei  den  Türkinnen  nichts 
anderes  als  feredsche-jaschmaq  gesehen,  d.  h.  einen  meist  hell- 
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farbigen  losen  Oberrock  und  ein  feines  Tülltuch,  das  den 
unteren  Teil  des  Gesichtes  bis  zur  Nasenspitze  verhüllte,  oder 
vielmehr  dessen  Verhüllung  markierte.  Die  Verdrängung  dieses 
Kostüms  durch  das  heute  allgemein  übliche,  weit  weniger  ge- 
schmackvolle tscharschaf-mendll  d.h.  dunkler  Mantel,  der  in 
der  Taille  gegürtet  ist,  und  dunkler  Gesichtsschleier,  ist  ledig- 
lich die  Folge  einer  Einschleppung  dieser  Mode  aus  Syrien. 
Die  Damen  entdeckten  plötzlich,  daß  der  Jaschmaq  unvorteil- 
haft sei,  weil  er  sich  immerwährend  verschiebe  und  leicht  zer- 
reiße, und  als  erst  eine  größere  iVnzahl  von  vornehmen  Damen 
das  neue  Kostüm  angenommen,  folgten  alle  anderen  nach,  und 
nun  ging  das  Intrigieren  los:  die  bedrohten  Feredsche- Verkauf  er 
suchten  einen  höchsten  Befehl  für  die  Beibehaltung  der  alten 
Tracht  zu  erlangen,  die  Tscharschaf-Händler  einen  solchen  für 
die  neue  Mode,  die  den  Geboten  des  Anstandes  und  der  Keli- 
gion  angemessener  sei.  Man  brachte  von  beiden  Seiten  nicht 
unerhebliche  Opfer  an  die  immer  schluckbereiten  Taschen  hoher 
Herren.  Entschieden  wurde  die  Frage  durch  die  Frauenwelt 
selbst,  die  sich  energisch  für  die  Vermumniung  aussprach.  So 
wird  ja  auch  die  Schleierfrage  einmal  entschieden  werden,  so- 
bald die  Frauen  einmal  erst  ernstlich  wollen.  Die  näheren 
Daten  über  die  Zeit  der  Kleiderrevolution  konnte  mir  Easim 
Bey  nicht  sofort  geben;  ich  hoffe  sie  noch  zu  erhalten.  Be- 
sondere Aufmerksamkeit  hat  Easim  den  Gewohnheiten  des 
Geschlechtslebens  im  alten  Stambul  gemdmet,  und  er  hat  \vichtige 
Beiträge  dazu  in  zahlreichen  Artikeln  gegeben.  Leider  sind 
diese  Mitteilungen  sehr  zerstreut,  so  daß  zu  ihrer  vollständigen 
Sammlung  wenig  Aussicht  ist.  Er  versicherte  mir,  daß  er 
binnen  kurzem  selbst  diese  Artikel  zusammenstellen  und  neu 
herausgeben  werde.  Mit  Bezugnahme  auf  eine  Stelle  in  seiner 
am  29.  September  ausgegebenen  Erzählung  „&e/Ä7*  ben  aldani- 
jorum''''  bestätigte  er,  daß  in  Stambul  stets  die  homosexuelle 
Verirrung  nicht  bloß  beim  männlichen  Geschlechte,  sondern 
auch  beim  weiblichen  eine  gi'oße  Rolle  gespielt  habe.^"^^)  Zu 
jener  Erzählung  selbst  machte  B  a  s  i  m  auf  eine  ^^Tachfrage  die 
Bemerkung,  daß  die  Heldin  nach  dem  Leben  geschildert  sei: 
diese  aus  einer  guten  Familie  hervorgegangene  Person,  die  ihr 
ganzes  Leben  lang  ein  wüstes  Dirnentum  getrieben  hat,   lebt 
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noch  jetzt  in  dem  Quartier  Qodscha  Mustafa  Pascha  und  ist  in 
der  ganzen  Stadt  bekannt  unter  dem  JN^amcn  Raife  Ilanum. 
Die  Geschichte  dieser  Dame  ist  die  wirksamste  Illustration  der 
völligen  Nichtsnutzigkeit  des  Yermummungsunf ugs :  die  großen 
Talente  unter  den  Mondainen,  die  Virtuosinnen  der  Männer- 
ausbeutung und  Männerknechtung  bilden  sich  hier  unter 
Schleier  und  Kapuzen-Mantel  ebenso  aus  wie  anderswo,  und  die 
Kleinen  jener  Welt  haben  erst  recht  Gelegenheit,  Unfug  zu 
treiben;  der  Eezestan  sieht  täglich,  stündlich  Szenen  weiblicher 
Verführungskiinste,  die  weit  über  die  harmlosen  Geschichtchen 
von  Tausend  und  Eine  Nacht  hinausgehen  —  das  Sichandrücken, 
das  Anschultern,  das  Angirren  von  selten  beider  Geschlechter 
wird  da  mit  Eifer  und  Kunst  betrieben. 

Gegenwärtig  ist  R  a  s  i  m  völlig  in  Anspruch  genommen 
durch  eine  kulturhistorisch  nicht  uninteressante  Tatsache,  die 
er  in  einem  alten  Berichte  fand,  daß  nämlich  Sultan  I  b  r  a  hi  i  m 
(1640 — 1648)  ein  groß  angelegtes  Gartenbauinstitut  gegründet 
habe.  Es  ging  damit  natürlich  wie  mit  allen  andern  türkischen 
Gründungen,  d.  h.  das  Institut  verfiel  nach  vielem  Aufwand 
und  tüchtiger  Arbeit  sehr  schnell.  Es  wird  durch,  solche  plötz- 
lichen Schöpfungen  nicht  das  Geringste  für  die  Kulturfähigkeit 
der  Türken  bewiesen;  im  Gegenteil,  es  zeigt  sich  immer  von 
neuem,  daß  sie  zu  nichts  imstande  waren  als  Anläufe  zu 
machen. ^^*) 

Dann  ging  es  zu  Fuß  zum  Buchhändler  Nasrullah  bei 
der  Bajezid-Moschee.  Auch  heute  fand  ich  wieder  bei  ihm 
einen  kleinen  Kreis  von  Literaturliebhabern  nnd  Besuchern 
aller  Art;  immerwährend  steckte  jemand  den  Kopf  herein  nnd 
nahm  auch  wohl  für  einige  Minuten  Platz,  außer  den  Dauer- 
sitzern,  die  mit  orientalischer  Bedächtigkeit  über  den  Ankauf 
von  ein  paar  Heftchen  verhandelten.  An  diesem  Publikum 
verdienen  die  türkischen  Buchhändler  nicht  gerade  viel,  und 
es  ist  ein  saures  Brot,  das  sie  haben.  Man  begreift  nicht  recht, 
wie  sich  die  große  Menge  dieser  Läden,  die  meist  nur  mit  der 
allerordinärsten  Ware  angefüllt  sind,  nebeneinander  halten 
können.  Nasrullah  hat  eine  ganz  andere  Kundschaft :  er 
steht  mit  fast  allen  Ländern  Europas  in  Verbindung,  und  das 
ist  kein  Wunder,  da  er  Aufträge,  die  ihm  werden,  mit  Punkt- 
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lichkeit  und  Sorgfalt  ausführt  und  mäßige  Preise  hat.  Er  ist 
eben  der  Typ  des  besseren  Azerbaidschan-^Iannes,  der  richtig 
kalkuliert:  verhältnismäßige  Gewissenhaftigkeit  und  Anständig- 
keit bringen  inmier  noch  mehr  ein,  als  zwei  oder  drei  unred- 
liche Gewinne  (es  handelt  sich  auch  dabei  meist  um  kleine 
Summen),  zu  denen  man  durch  Betrug  kommt.  Bei  dem  Aus 
und  Ein  in  solchen  Läden  kommt  es  zuweilen  zu  Szenen,  bei 
denen  man  das  Leben  studieren  kann.  Eine  Mischung  von 
Bestürzung  und  Heiterkeit  erregte  es,  als  plötzlich  ein  Hodscha 
seinen  Kopf  weit  in  den  Laden  hineinsteckte  und  uns,  besonders 
mich,  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  musterte.  !N'ach  etwa 
einer  Minute  verschwand  er  wie  er  gekommen.  Die  Ursache 
war,  daß  ich  zufällig  das  Wort  äjet  (Koranvers)  ziemlich  laut 
ausgesprochen  und  er  es  im  Vorbeigehen  gehört  hatte ;  er 
miißte  sehen,  was  da  los  war.  Da  sein  Erscheinen  ein  plötz- 
liches Schweigen  hervorrief,  zog  er  wieder  ab.  Eine  allgemeine 
Heiterkeit  löste  den  peinlichen  Eindruck  aus;  der  Zusammen- 
hang war  sofort  allen,  die  da  saßen,  klar  geworden.  Die  köst- 
lichste Szene  aber,  die  ich  heute  erlebte,  war  die  vollkommene 
Xiederlage,  die  ich  einem  türkischen  Pfaffen  bereitete,  und 
die  damit  endete,  daß  der  geistliche  Herr  sich  plötzlich  wie  von 
einer  Tarantel  gestochen  aus  dem  Staube  machte,  mir  einen 
wütenden  Blick  zuwerfend.  Das  kam  so.  Ich.  brauchte  für 
den  arabischen  Auszug  aus  meiner  „Frau  im  Islam  ^^  den 
genauen  Text  einer  Stelle  des  Multaqa,  und  Xasrullah  war 
so  freundlich,  mir  ein  Exemplar  des  Werkes,  das  er  im  Augen- 
blicke nicht  auf  Lager  hatte,  aus  einem  Nachbarladen  zu  be- 
sorgen. Ich  fand  alsbald  den  gesuchten  Passus  und  begann  zu 
kopieren.  Man  sah  schon  an  dem  Format  des  Werkes  (Folio), 
daß  es  ein  geistliches  Buch  sei,  und  ein  vorbeigehender  Molla 
trat  alsbald  ein,  setzte  sich  zu  mir  imd  fragte  recht  unver- 
schämt, was  ich  da  zu  kopieren  habe.  Ich  sagte  es  ihm  recht 
derb:  „da  hat  neulich  das  Wilajet  Stambul  einen  Erlaß  ergehen 
lassen,  daß  die  Frauen  sich  im  Ramazan  besonders  sorgfältig 
zu  verschleiern  hätten,  da  die  Verschleierung  zu  den  Bestim- 
mimgen  des  heiligen  Rechtes  gehöre;  ^^^)  diese  Behauptung  ist 
ein  grober  Schwindel:  es  steht  weder  im  Koran  noch  im  Hadis 
etwas  von  solchem  Verschleierungsgebot,  und  diese  Stelle  hier 
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(dabei  zeigte  ich  auf  die  Zeilen)  zeigt  deutlich,  daß  ernsthafte 
Fuqaha  die  Wahrheit  wohl  kannten  und  sagten;  hier  steht  es 
wörtlich,  daß  Gesicht  und  Hände  nicht  zu  verschleiern  sind/^ 
—  „Aber  —  aber  —  ja,  in  unseren  Büchern  über  schwierige 
Fragen  heißt  es,  in  besonderen  Fällen,  z.  B.  auf  dem  Markte, 
beim  Spazierengehen  .  .  .  ."  Ich  ließ  den  Mann  nicht  ausreden. 
Ziemlich  heftig  wiederholte  ich:  ,,Hier  steht  deutlich  der 
Spruch  des  Propheten  von  der  Verhüllung,  und  ihr  wagt  zu 
sagen,  die  Gesichtsverschleierung  sei  ein  heiliges  Gesetz?"  Da- 
mit war's  zu  Ende,  denn  dem  völlig  geschlagenen  Manne  blieb 
nichts  übrig  als  zu  verduften.  Dabei  haben  diese  Leute,  wie 
ich  bald  darauf  hörte,  die  Unverschämtheit,  Fremden  gegen- 
über, die  sie  für  ununterrichtet  halten,  natürlich  vor  allem  auch 
den  eigenen  unwissenden  Volksgenossen  gegenüber,  namentlich 
den  Weibern,  zu  behaupten,  die  Verhüllung  des  Gesichtes  sei 
Gebot  des  Korans. 

Mit  meinen  Einkäufen  war  ich  heute  ziemlich  zufrieden. 
Ich  fand  das  von  den  Türken  viel  gelesene  und  sehr  geschätzte, 
freilich  wegen  seiner  zahlreichen  Wortspiele  nur  dem  völlig 
im  Osmanischen  Lebenden  verständliche  Werkchen  R  a  - 
sim's  schehr  mektübl  /-*^)  fand  endlich,  was  mir  be- 
sonders wichtig  Avar,  einen  Koran  mit  Numerierung  der  Suren 
und  Verse  (Stambul,  Reichsdruckerei,  1282,  2  Bde).^")  Der 
Flügeische  Koran  mit  dem  schönen  orientalischen  Lederband, 
der  mir  neulich  zu  mäßigem  Preise  von  Nasrullah  an- 
geboten worden  war,  war  bereits  verkauft. 


Abends  hörte  ich  wieder  allerlei,  was  mein  Urteil  über  die 
Türken  bestätigt.  Es  wurde  festgestellt,  daß  der  „biedere 
Anatolier"  ein  Scheinbild  ist,  spazieren  geführt  teils  durch 
Unkundige,  teils  mit  bewui3ter  Fälschung.  Überall  herrscht 
auch  in  Anatolien  eine  grenzenlose  Unsittlichkeit,  bei  der  die 
Perversität  eine  große  Rolle  spielt.  Daneben  wird  stellenweise 
fürchterlich  gesoffen,  wie  das  z.  B.  von  den  Türken  in  Adabazar 
allgemein  bekannt  ist.  Die  niederen  Klassen  leiden  schwer 
unter   dem   Druck    der   ehrwürdigen    braven    Patriarchen    und 
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sind  meistens  der  allerschlimmsten  und  gefährlichsten  Aus- 
beutung durch  die  Grundherren,  die  dem  naiven  Europäer  als 
der  würdige  Rest  einer  leider  in  Europa  untergegangenen  Ge- 
sellschaftsepoche erscheinen,  preisgegeben.  Und  diese  Leute 
füliren  in  (Gemeinschaft  mit  dem  Kaimakani  und  Binbaschi  eine 
Gewaltrogierung  der  schlimmsten  Art.  Daneben  grassiert  in 
Anatolien  e])enso  wie  in  Stambul  die  Spielwut. 

Zu  der  Ausführung  über  die  Verkommenheit  der  Haupt- 
stadt soll  noch  ein  nettes  Beispiel  nachgeholt  werden.  Vor 
einigen  Jahren  liat  die  Polizei  in  Pera  zwei  als  Kaufgeschäfte 
maskierte  Häuser  der  großen  Perastrai3e  ausgehoben,  deren 
Heldinnen  sämtlich  Türkinnen  aus  besseren  Häusern  waren. 
Sie  kamen  dort  schon  am  frühen  Morgen  an  und  trieben  das 
Liebesspiel  mit  den  Besuchern,  hauptsächlich  Europäern,  bis  sie 
das  Herannahen  des  Sonnenunterganges  zur  Heimkehr  nötigte. 
Das  sind  die  wohl  behüteten  Türkinnen,  die  bei  den  Straßen- 
kämpfen vom  13. — 17.  April  1909  den  verwundeten  Volks- 
genossen nicht  beistehen  durften,  weil  diese  vielleicht  etwas  von 
ihrem  edlen  Antlitz  erschaut  hätten.  O,  Heuchelei  der 
Heuchelei ! 


Pera,  den  3.  Oktober  1909. 

Gestern  Avaren  wir  „auf  dem  Ramazan",  C  a  r  a  c  s  o  n  und 
ich,  geführt  von  ^asrullah.  Die  Hauptkirmes  ist  in  Dir  ek- 
ler Arasv,  der  Straße,  die  von  der  Ecke  hinter  dem  Finanz- 
ministerium zur  Schahzade-Moschee  führt.  Unglaublich  öde 
und  armselig,  und  auch  das  Publikum  machte  einen  gelang- 
weilten Eindruck.  In  diesem  Teile  der  Stadt  —  es  ist  der 
Mittelpunkt  der  Ramazan- Vergnügungen  —  gibt  es  keine 
Karagöze  und  keine  Meddahe  mehr.  Man  ist  ein  Stüfchen 
höher  gestiegen:  zur  Mischung  von  Theater  und  Tingeltangel 
alla  franca.  Die  Stücke  sind  fast  sämtlich  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  oder  nachgebildet  mit  Einlegung  von 
Dienerrollen,  die  den  an  den  Clown  streifenden  Spaßmacher 
bieten.     Zwischen  den  Akten  fürchterliche  Weiber,  die  singen 
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und  tanzen.  Die  Gesänge  sind  zum  Teil  patriotisch  (h  ü  r  r  i  - 
j  e  t  spielt  darin  immei"  noch  eine  gToi3e  Rolle)  und  werden 
frenetisch  beklatscht.  Kinder  sieht  man  wenig.  Von  zuver- 
lässiger Seite  wird  berichtet,  daß  ein  Konditor  eine  Art  Schau- 
fenster hergestellt  hatte,  in  welchem  ein  „schöner"  Knabe  von 
zwölf  Jahren  sich  zuckerbackend  betätigte,  und  daß  dieser 
clou  wirkte:  die  Leute  standen  massenhaft  davor  und  gingen 
in  den  Laden  dieses  Jusuf.  Gesehen  habe  ich^s  nicht,  aber  es 
ist  mir  wohl  glaublich.  Die  Verirrung,  die  bei  den  persischen 
und  türkischen  Dichtern  so  groteske  Formen  annimmt,  wirkt 
bis  in  harmlose  Kreise  hinein,  denn  unter  den  Gaffern  sind 
keineswegs  lauter  Verderbte.  Der  Karagözunfug  soll  jetzt  auf 
einige  wenige  Cafes  auf  dem  Diwan  Jolu  beschränkt  sein;  dort 
findet  man  auch  Meddahe.  Ln  innern  Stambul  wird  es  natür- 
lich in  den  Viertelsmittelpunkten  nicht  ganz  an  den  Resten 
der  alten  Zeit  fehlen.  Man  hat  aber  den  Eindruck,  daß  die 
Hauptstadt  sich  von  dem  Banne  der  schlimmsten  Roheiten 
loszumachen  sucht.  ^^^^) 


Die  heutige  Sitzung  des  Türk  Dernegi  bot  mir 
weniger  Interesse.  Als  ich,  etwas  verspätet,  eintraf,  las  ge- 
rade ein  Hauptmann  eine  Sammlung  von  Dialektwörtern  vor, 
ohne  genauere  Angabe  der  Herkunft,  meist  wohl  aus  Russisch- 
Turkestan.  Es  wurde  über  einzelnes  debattiert,  und  es  wur- 
den auch  einige  gute  Bemerkungen  gemacht.  ISTamentlich  er- 
wies sich  Safwet  Bey  (s.  S.  124)  als  ein  sorgfältiger 
Beobachter  der  Volkssprache;  sein  Interesse  ist  speziell  auf  die 
Sammlung  der  geographischen  Ausdrücke  gerichtet,  und  ich 
habe  die  Überzeugung,  er  könnte  der  Wissenschaft  einen  guten 
Dienst  leisten,  wenn  er  das  auf  seinem  Speziajgebiete  Ge- 
sammelte herausgäbe.  Leider  sind  die  an  sich  zu  billigenden 
Versuche,  zu  etymologischem  Ergebnisse  zu  gelangen,  nur  in 
selten  Fällen  glücklich.  Man  sollte  den  goldenen  Dekalog 
gegen  imnützes  Et^^mologisieren  zu  liutz  und  Frommen  dieser 
Leute  ins  Türkische  übersetzen.  Immerhin  ist  der  Versuch, 
sich  über  die  Ursprünge  klar  zu  werden,  ein  Zeichen  selbstän- 


—     119     — 

digen  Denkens,  und  e«  bedarf  nur  der  richtigen  Leitung.  In 
ähnlicher  Weise  bewegte  sich  eine  Mitteilung  des  Vorsitzenden., 
Obersten  F  u  a  d  ,  hauptsächlich  gestützt  auf  eine  Arbeit  Leh- 
manns, zur  siunerisch-türkischen  Sprachvergleichung  in  sehr 
zweifelhaften  Vennutungen,  und  ich  konnte  nicht  umhin  zu 
bemerken,  daß  man  z.  B.  bei  Zusammenstellung  von  sum.  e  (i) 
„Haus''  mit  türkischem  e  w  über  die  ganz  äußerliche,  so  oft 
täuschende  Lautähnlichkeit  nicht  hinauskomme,  so  lange  man 
über  den  Ursprung  der  Wörter  nichts  wisse;  der  werde  uns  für 
das  Sumerische  wohl  auf  ewig  verborgen  bleiben;  der  des 
osmanischen  eic  (gleich  ostt.  c//',  üj)  als  zusammenhängend  mit 
öj  schneiden,  aushauen  (auch  in  Höhle  soll  von  der  gleichen 
Wurzel  kommen)  sei  ganz  unsicher.  Mir  war  wertvoll  von.  der 
Sitzung  nur  die  letzte  halbe  Stunde.  Es  erschien  nämlich  noch 
zum  Ende  ein  lang  aufgeschossener  Schüler  der  Militärschule, 
dessen  mandelförmige  Augen  sofort  den  Ostasiaten  verrieten, 
und  der  mir  alsbald  als  ein  Kaschgarlv  vorgestellt  wurde  (er 
schrieb  sich  mir  auf  als  türkistäni  tschinden  kasch- 
garlv a  h  m  e  d  t  ä  b  i  t  „Ahmed  Sabit  aus  Kaschgar  in  Chi- 
nesisch-Turkestan^'.  Viel  erfuhr  ich  in  der  kurzen  Zeit,  die  wir 
plauderten,  nicht  von  ihm.  Angenehm  war  mir,  daß  er  die 
Treue  meiner  Aufnahme  des  Schingiltak-Textes  bestätigte;  ^^^) 
ich  hatte  in  der  Sitzung  die  ersten  Sätze  davon  gelesen  und 
durchgenommen,  unter  allgemeiner  Interesse-  und  Verständnis- 
losigkeit,  d^n  guten  Leuten  schien  dieses  Türkisch  gar  zu 
sonderbar;  der  junge  Kaschgar-Mann  aber  lebte  förmlich  auf, 
als  ich  ihm  die  ersten  Zeilen  mit  dem  ihm  von  Kind  auf  ge- 
wohnten Tonfall  vorlas:  seine  Augen  leuchteten,  als  er  die 
heimischen  Laute  hörte;  nur  konnte  er  sicli  nicht  mit  Qadirs 
arabischer  Xiederschrift  versöhnen,  die  eine  andere  Sprache  sei. 
Der  Xame  Abdulqadir  (=  Qadir)  wurde  übrigens  von  ihm  in 
einem  anderen  Zusammenhang  genannt.  Es  handelte  sich  um  das 
Manuskript  eines  cjämüsi  turki  „Turki-Wörterbuch",  das 
ein  gewisser  Abdulqadir  in  Artysch  verfaßt  habe:  ich  hatte 
den  Eindruck,  daß  E  u  a  d  Bey  bereits  Anstrengungen  gemacht 
hatte,  um  das  Werk  nach  Stambul  zu  bekommen,  wo  es  gedruckt 
werden  sollte;  die  Schwierigkeit  war  nur,  es  zu  schicken,  denn 
der  junge  Kaschgar-Mann  behauptete,  daß  die  Eussen,  auf  deren 
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Post  man  ja  angewiesen  ist,  erbarmungslos  alle  Sendungen  von 
Muslimen  nach  der  Türkei  vernichten;  es  blieb  also  nichts  übrig, 
als  sich  auf  den  bekannten  Weg  mit  irgend  einem  gutwilligen 
Hadschi  zu  verlassen,  der  ja  etwa  in  Jahresfrist  das  Opus  nach 
Stambul  mitbringen  würde.  A  b  d  u  1  (j  a  d  i  r  und  q  ä  m  ü  s  i 
t  u  r  k  I  —  das  klang  mir  seltsam  in  die  Ohren.  Hatte  mir  doch 
mein  guter  Qadir  Molla  vor  etwa  drei  Jahren  ganz  ausführlich  von 
dem  Plane  seines  groß  angelegten  qämüsi  turki  geschrieben, 
und  es  ist  für  mich  nicht  der  geringste  Zweifel,  daß  ich  hier 
durch  einen  merkmirdigen  Zufall  in  ganz  unerwarteter  Weise 
Avieder  von  dem  Werke  hörte,  das  mir  aus  den  Augen  ent- 
schwunden war.  Ich  sprach  sofort  dem  jungen  Kaschgar-Mann 
von  meiner  Vermutung  der  Personengleichheit.  Er  wollte  aber 
davon  nichts  wissen.  Sein  Abdulqadir  sei  vor  etwa  zwei 
Jahren  in  Artysch  gestorben,  mit  Hinterlassung  unmündiger 
Kinder,  berühmt  als  großer  Gelehrter,  der  namentlich  das  Ara- 
bische in  Kairo  außerordentlich  gut  gelernt  habe.  Ich  hatte 
übrigens  den  Eindruck,  daß  der  junge  Mann,  der  behauptete, 
aus  der  Stadt  Kaschgar  gebürtig  zu  sein,  das  Land  nicht  sehr 
gilt  kenne;  er  war  z.  B.  nicht  in  dem  viel  besuchten  Artysch 
gewesen,  und  auch  dessen  geographische  Lage  war  ihm  nicht 
vertraut.  Alle  Orientalen  sind  mißtrauisch,  und  wo  sie  sich 
einem  Außerordentlichen  gegenüber  sehen,  beobachten  sie  die 
Taktik,  plötzlich  etwas  ganz  anderes  zu  sagen.  Der  Kaschgar- 
Mann  behauptete  nun  auf  einmal,  es  handele  sich  gar  nicht  um 
den  ersten  Druck  eines  Werkes ;  jener  q  ä  mü  s  sei  vielmehr 
bereits  in  Kasan  gedruckt  worden  und  sei  nur  vergriffen;  ich 
machte  ihn  auf  den  Widerspruch  aufmerksam;  es  war  aber 
nichts  w^eiter  aus  ihm  herauszubringen.  Irgend  welche  inter- 
essantere Nachrichten  über  Kaschgarien  waren  in  der  kurzen  Zeit 
nicht  zu  erlangen;  die  einzige  Tatsache,  die  er  berichtete,  war, 
daß  jetzt  von  reichen  Türken  eine  gTite  Verbindung  zwischen 
Kaschgar  und  Jarkend  hergestellt  sei,  eine  ^N^achricht,  die  in 
ihrer  Allgemeinheit  nicht  viel  besagen  will.^^^) 

Das  Zusammentreffen  mit  dem  Kaschgar-Mann  brachte 
nach  einer  Hichtung  für  mich  eine  Entscheidung.  Auf  meinem 
Programm  für  Stambul  stand  von  Anfang  an  der  Besuch  des 
Buchara    Tekkesi,    desselben    Pilgerhauses,    aus    dem    ich    im 
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Jahre  lUOl  meinen  guten  A  r  i  f  mir  geholt  hatte. '^'')  Ich  hatte 
den  Besuch  als  etwas  unbequem  immer  aufgeschoben,  nicht  zum 
wenigsten  auch  in  Erinnerung  des  nicht  allzu  freundlichen 
Benehmens  einiger  Lümmel,  ^un  war  der  Augenblick  da:  ich 
war  plötzlich  nach  dem  Osten  versetzt  und  wollte  nun  weiter 
davon  hören.  In  einer  halben  Stunde  war  ich  bereits  am  Tor 
des  Hauses,  das  ich  schnell  wieder  fand,  das  freilich  in  seiner 
Straßenfassade  einen  auffälligen  Abstand  gegen  früher  zeigte, 
und  zwar  seltsamerweise  zum  Schöneren  hin.  Die  elende  Holz- 
tür  war  die  gleiche,  aber  der  Oberbau  bot  ein  stattliches  Aus- 
sehen. Der  Bursche  von  etwa  15  Jahren,  der  mich  im  Hausflur 
in  Empfang  nahm,  und  dem  ich  sagte,  ich  wünsche  den  Scheich 
zu  sprechen,  lud  mich  mit  graziöser  Handbewegung  ein,  die 
Treppe  hinauf  zu  steigen,  und  alsbald  wurde  ich  von  einem 
anderen  Diener  in  Empfang  genommen,  der  mich  ohne  weiteres 
zu  dem  geräumigen,  g*ut  ausgestatteten  saalähnlichen  Zimmer 
geleitete,  in  welchem  derselbe  freundliche  Greis  saß,  den  ich 
schon  vor  acht  Jahren  besucht  hatte.  Wir  waren  schnell  in 
der  eifrigsten  Unterhaltung.  Ich  sprach  ihm  zunächst  meine 
Bewunderung  aus,  eine  so  stattliche  Veränderung  zu  finden, 
denn  ich  erinnerte  mich  wohl  des  elenden  Loches  zu  ebener 
Erde,  in  dem  er  damals  hauste.  Er  ging  schnell  über  diesen 
Punkt  fort:  „Ja,  das  Haus  ist  restauriert  worden.^^  Ein  Wun- 
der ist  es  nicht:  die  Sarten  Turkestans  sind  wohlhabend  und 
lassen  wohl  etwas  'springen,  wenn  es  sich  um  ein  gutes  Werk 
handelt,  bei  dem  der  N^ame  des  Spenders  mit  Ehren  genannt 
wird.  Meinen  Hauptzweck,  etwas  über  Arif  zu  erfahren,  er- 
reichte ich  nicht.  Der  Scheich  erinnerte  sich  sehr  gut  (der 
Siebzigjährige  zeigte  überhaupt  ein  gutes  Gedächtnis  und  eine 
gewisse  Frische),  vne  ich  Arif  damals  gleich  mit  mir  mit- 
geschleppt hatte ;  auch  er  hatte  gehört,  daß  Arif,  dessen  Per- 
sönlichkeit mit  seiner  Liebhaberei  für  medizinische  Studien 
ihm  deutlich  vor  Augen  stand,  einige  Zeit  in  Medina  zugebracht 
habe,  und  als  ich  erzälilte,  mein  Brief  dorthin  sei  als  unbestell- 
bar zurückgekommen,  sagte  er  sofort  spontan,  es  sei  anderen 
ebenso  gegangen ;  er  nehme  an,  daß  Arif,  wenn  er  nicht  ge- 
storben sei,  über  Indien  in  die  Heimat  zurückgekehrt  sei,  denn 
sonst  hätte  er  den  Weg  über  Stambul  und  sein  Tekke  nehmen 
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müssen.  Von  meinem  Qadir  Molla  hatte  er  nie  gehört. 
Teil  tue  ihm  wohl  nicht  Unrecht,  wenn  ich  annehme,  daß  ihm, 
dem  feinen  Bucharioten,  der  sich  als  Perser  betrachtet,  und  der 
seit  sechzehn  Jahren  die  Leitung  des  Hauses  in  Stambul  hat, 
die  Türken  aus  Turkestan  und  besonders  aus  China  keineswegs 
sympathisch  sind,  und  daß  er  kein  Interesse  an  dem  Schicksal 
der  Leute  nimmt,  die  er  beherbergen  muß,  und  die  wohl  nicht 
selten  ihm  Ungelegenheiten  bereiten.  Im  übrigen  zeigte  er  sich 
als  vollkommener  Weltmann,  dem  es  ersichtlich  Freude  machte, 
mit  dem  Ungläubigen  zu  plaudern,  um  so  mehr,  als  er,  wie  er 
mir  sagte,  fast  niemand  sieht:  er  vermeide^  mit  Osmanlis  zu 
verkehren;  das  habe  keinen  Zweck,  und  er  habe  damit  nur  üble 
Erfahrungen  gemacht,  denn  unter  diesen  Leuten  sei  das  Klat- 
schen und  Intrigieren  in  abscheulicher  AVeise  verbreitet,  und 
man  tue  besser  daran,  so  wenig  wie  möglich  mit  ihnen  zu  tun 
zu  haben.  Es  zeigte  sich  sehr  bald,  daß  der  gute  Alte  sich  mit 
Vorliebe  in  einem  bestimmten  Gedankenkreise  bewegte,  den 
man  als  Politisieren  mit  religiösem  Einschlag  bezeichnen  kann. 
Er  ging  gleich  auf  das  Ziel  los  und  fragte  mit  offenherziger 
]^aivität,  wie  ich  über  die  Weltlage  denke.  Mir  war  das  Thema 
ganz  angenehm,  denn  dieser  Mann  ist  immerhin  hier  der  Mittel- 
punkt eines  nicht  unbedeutenden  Kreises,  und  er  gibt  dessen 
Ansichten  wieder,  w^ie  er  seinerseits  einen  gewissen  Einfluß 
übt.  Darin  waren  wir  einig,  daß  es  um  die  Türkei  recht 
schlecht  stehe.  N^ur  wollte  er  von  der  Hoffnung  auf  Besserung 
der  Zustände,  für  die  ich  natürlich  eintrat,  nichts  wissen.  Das 
hängt  mit  einer  religiösen  Anschauung  zusammen,  die  er  mir 
alsbald  mit  einer  großen  Lebhaftigkeit  vortrug.  Es  wird  näm- 
lich nach  ihm,  und  das  ist,  wie  ich  höre,  auch  sonst  im  Lande 
sehr  verbreitet,  in  nicht  ferner  Zeit  der  M  a  h  d  i  erscheinen, 
der  die  ganze  Welt  dem  Islam  unterwerfen  wird,  und  unter 
dem  das  goldene  Zeitalter  hereinbricht. ^^^)  Es  ist  wohl  eine 
Spezialität  dieses  Kreises,  daß  sogar  das  Jahr  des  Mahdi-Er- 
scheinens  festgestellt  ist,  nämlich  1355,  d.  h.  nach  28  Jahren; 
der  Mahdi  mrd  entweder  in  Buchara  oder  in  Mekka  auftreten. 
Die  Sache  hat  nur  einen  Haken.  Es  werden  sich  nämlich  einige 
Zeit  vorher  allerlei  Wunder  begeben;  vor  allem  wird  es  den 
Muslimen  in  der  ganzen  Welt  ganz  fürchterlich  schlecht  gehen, 
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so  daß  der  Retter  gerade  in  der  höchsten  Not  erscheint.  Nun 
mnßte  der  Alte  aber  zugeben,  daß  es  zurzeit  den  Muslimen 
gerade  so  schlecht  nicht  gehe,  und  er  meinte  selbst,  die  Zeit 
von  28  Jahren  scheine  ihm  doch  etwas  zu  kurz,  und  es  werde 
vielleicht  länger  dauern  ;  auch  hat  der  M  a  h  d  i  seine  Vorläufer, 
und  z^var  betrachtet  man  als  einen  von  diesen  den  Emir  Nas- 
rullah,  den  Bruder  des  Emirs  von  Afghanistan,  von  dem  schon 
in  einem  vor  700  geschriebenen  Gesch ich ts werk  zu  lesen  sei. 
Der  Alte  konnte  sich  nicht  genug  tun,  Näheres  über  die  Zeichen 
mitzuteilen,  die  mit  dem  Erscheinen  des  Mahdi  verbunden 
seien:  die  Flinte  schießt  nicht,  der  Säbel  haut  nicht,  das  Wasser 
vertrocknet  in  den  Quellen  und  im  Meere,  die  Sonne  geht  im 
Westen  auf.  Es  sind  ja  die  alten  bekannten  Geschichten,  aber 
es  machte  mir  doch  einen  tiefen  Eindruck,  diesen  Aberglauben, 
oder  vielmehr  diese  Spur  der  uralten  Hoffnung  auf  ein  glück- 
seliges Zeitalter,  die  die  Menschheit  seit  Urzeiten  bewegt  hat 
und  nie  aufhören  wird  zu  bewegen,  hier  in  einer  so  pathetischen 
und  energischen  Weise  vortragen  zu  hören;  der  Alte  wurde 
warm,  sehr  warm,  als  er  von  dem  Siege  der  hohen  wahren  Re- 
ligion sprach,  der  endlich  kommen  müsse.  Einen  zweiten 
Gipfelpunkt  erreichte  sein  religiöses  Empfinden,  als  ich  nach 
Erledigung  des  Mahdi-Themas  zur  Erauenfrage  hinüber- 
leitete. Der  Übergang  war  leicht  gefunden,  sofern  sich  die 
traurige  Lage  des  Landes  und  besonders  der  Hauptstadt  in  den 
schweren  sittlichen  Schäden  kund  gibt,  deren  Existenz  der  Alte 
ohne  weiteres  zugab.  Meine  Bemerkung,  daß  diese  Schäden 
init  der  unnatürlichen  Vermmninung  der  Erau  zusammen- 
hängen, verstand  er  nicht  oder  wollte  er  nicht  verstehen.  Nur 
gab  er  sofort  unumwunden  zu,  daß  die  Verhüllung  des  Ge- 
sichtes, wie  sie  jetzt  allgemein  geübt  wird,  weder  im  Koran 
noch  im  Hadis  begründet  sei.  Das  Blättchen  wandte  sich  frei- 
lich, als  ich  den  völligen  Mangel  wirtschaftlicher  Ausbildung 
der  Muslimin  zur  Sprache  brachte,  die  infolgedessen  im  Falle 
des  Talaq  der  größten  Not  preisgegeben  sei,  wenn  sie  nicht 
durch  einen  glücklichen  LTmstand  Hilfe  finde.  Das  erregte  den 
Alten  in  hohem  Maße.  Er  war  völlig  beherrscht  von  dem  un- 
seligen Gedanken,  der  der  größte  Feind  der  islamischen  Welt 
von  jeher  gewesen  ist,  und  .gegen  den  eine  nicht  geringe  Anzahl 
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einsichtiger  Türken,  besonders  der  jüngeren  Generation,  kämpft, 
den  neulich  auch  mein  braver  S  a  i  b  als  verhängnisvoll  bezeich- 
nete, der  Gedanke  der  Vorherbestimmung,  des  q  a  z  a  w  e 
qadcr:  „Der  Mensch  kann'^,  rief  der  Alte  aus,  „noch  so  viel 
Künste  und  Fertigkeiten  lernen,  wenn  es  ihm  nicht  beschieden 
ist,  hat  er  doch  nichts  davon,  und  wiederum:  wer  nur  auf 
Gott  vertraut,  findet  sein  Brot  oft  in  wunderbarer  Weise;  es 
Lst  unerhört,  daß  eine  Verstoßene  wirklich  in  l^ot  geraten  ist, 
Allah  hat  ihr  imnier  noch  geholfen".  Mit  solchen  Leuten  ist 
natürlich  nicht  zu  reden,  besonders  wenn  sie  dabei  von  dem 
religiösen  Größenwahn  besessen  sind,  d.  h.  unter  keinen  Um- 
ständen eine  Belehrung  annehmen  wollen  oder  auch  nur  eine 
widersprechende  Meinung  vertragen.  Es  sind  ja  ganze  Kerle 
und  sie  wären  nicht  ungefährlich,  w^enn  nicht  eben  ihre  ver- 
rückten Ansichten  sie  unschädlich  machten.  Denn  schließlich 
überwiegen  unter  denen,  die  das  Gottvertrauen  haben,  die, 
die  sich  damit  allein  begnügen  und  dem  natürlichen  Faulheits- 
triebe folgen;  die  stecken  die  anderen  an,  und  so  w^erden 
diese  gottseligen  Leute  zu  einer  Bande  von  Faulpelzen  und 
J^ichtskönnern,  mit  denen  die  ernsthaften  Völker  bald  fertig 
werden. 

Der  starke  Eindruck,  den  ich  von  dem  Alten  gewonnen, 
wirkte  noch  lange  in  mir  nach,  und  ich  glaube,  ich  werde  nicht 
so  bald  die  Glut  seiner  Augen  vergessen,  als  er  von  der  Herr- 
lichkeit und  Ewigkeit  des  Islams  sprach  u.nd  von  der  Seligkeit 
und  Profitlichkeit,   die  das  Vertrauen  auf  Gott  gewährt. 


Pera,  den  4.  Oktober  1909. 

Fast  der  ganze  Vormittag  ging  mit  der  arabischen  Arbeit 
in  der  Redaktion  des  Kalimat  Alhaqq  hin.  Ich  mußte 
erst  eine  Weile  allein  arbeiten  und  konnte  den  arabischen  Ent- 
wurf des  Auszuges  im  Rohen  fertig  machen.  Dann  diktierte 
ich  von  neuem,  und  mein  junger  Syrer  ei'wies  sich  wieder  als 
höchst  brauchbar  und  geschickt,  dabei  diskret  in  der  redaktio- 
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Hellen  Beiliilfe.  Noch  eine  Sitzung,  und  ich  kann  hoffen,  mit 
dem  Dinge  fertig  zu  sein.  Es  war  doch  zu  spät  geworden,  um 
den  l>eabsichtigtcn  Besuch  beim  Schaichulislam  auszuführen. 
Dagegen  kam  es  zu  einem  unerwarteten  Entschlüsse.  Ich 
konnte  es  nicht  mehr  aushalten  mit  der  Aussicht  auf  die  Müll- 
ablage von  meinem  Hotelzimmer  aus  und  dem  Gedanken,  daß 
die  giftigen  Gase,  die  sich  bei  dem  eingetretenen  Hegen  dar- 
aus entAvickeln  müssen,  mir  verhängnisvoll  werden  könnten. 
Ich  verlangte  ein  anderes  Zimmer,  und  es  fand  sich  glücklicher- 
weise eines,  in  das  ich  sofort  übersiedelte. ^^^) 


Die  Unterrichtsstunde  mit  S  a  i  b  bot  heute  besonders 
Interessantes.  Er  hatte  w^ie  gewöhnlich  einige  Stücke  mit- 
gebracht, deren  Bekanntschaft  er  mir  vermitteln  w^ollte.  In 
einem  Doppelheftchen  des  'asr  kütübchänesi,  einer 
Sammlung  in  Art  von  Reclams  IJniversal-Bibliothek  (auch  der 
Preis  ist  ungefähr  der  gleiche,  das  Heftchen  kostet  1  Piaster  = 
I8V2  Pf.)  Nr.  51  und  52,  das  den  Titel  hat  Andallb  [Pseu- 
donym], mahschar  ünnafä'is  „Sammlung  kost- 
barer Stücke"  und  das  Stücke  in  Prosa  und  Versen  be- 
kannter Autoren  enthält,  fand  sich  die  von  mir  gesuchte  Über- 
setzung von  Goethes  „  M  a  h  o  m  e  d  s  Gesang"  durch 
M  e  h  e  m  e  d  E  m  i  n :  sie  gibt  freilich  ein  recht  schwaches  Bild 
des  Originals,  und  ich  verstehe  wohl,  daß  die  Volksgenossen  von 
diesen  Versuchen  Mehemed  Emins,  die  erhabensten  Gedichte 
des  größten  Deutschen  ihnen  nahe  zu  bringen,  nichts  ^vissen 
wollen.  Es  ist  sicher  ein  gutes  Stück  Neid  dabei,  denn  der 
große  Erfolg  dieses  Genius,  der  still  und  bescheiden  seinen  Weg 
geht,  läßt  die  „Großen"  nicht  schlafen.  Sie  führen  vor  allem 
an  (das  wurde  mir  mehrfach  mit  einer  verächtlichen  Geste  ge- 
sagt): „der  kann  ja  gar  nicht  deutsch".  Die  Übersetzung  ist 
in  Prosa,  und  es  klingt  fast  alles  sehr  hölzern.  Die  Über- 
setzung des  Prometheus,  von  dessen  Zitierung  durch 
Mehemed  E  m  i  n  ich  oben  berichtete,  scheint  noch  nicht 
gedruckt  zu  sein. 

Das  andere  Heftchen,  das  Saib  mitbrachte,  ist  ein  seit- 
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saiiies  Ding.  Der  Verfasser  ist  der  hier  schon  mehrfach  be- 
sprochene Ali  K  e  m  a  1.  Der  Titel  lautet  Ikl  hemschlre 
„Zwei  Seh  w  e  s  t  e  r  n'',  und  gedruckt  ist  es  in  Stambul  1315 
(1897).  Die  Vorrede  ist  datiert  Aleppo,  3.  Juni  1310  (1892). 
Die  zwei  Schwestern  sind  zwei  Schwesternpaare,  denen  der 
Dichter  im  Anfange  seines  Aufenthaltes  in  Aleppo  begegnet. 
Das  eine  Paar  sind  zwei  Dirnen  aus  Damaskus,  Scherife  und 
Zannub,  die  er  flüchtig  gesehen,  und  die  er  geleitet  von  einem 
ganz  im  Banne  der  Sinnenlust  stehenden  Kameraden  in  einem 
öffentlichen  Hause  wiedersieht.  Das  Lokalkolorit  ist  vorzüg- 
lich getroffen,  und  die  Kunst  der  Darstellung  ist  unverkennbar: 
man  hat  es  mit  einem  Gestalter  hohen  Ranges  und  dabei  mit 
einem  scharfblickenden,  zugleich  edeldenkenden  Menschen  zu 
tun.  Die  Widerwärtigkeit  des  Stoffes  verschwindet  unter 
seinen  Händen  völlig,  und  es  bleibt  nur  ein  Stück  elenden,  be- 
mitleidenswerten Men^chenloses  übrig,  das  tief  ergreift.  Man 
mag  sich  wundern,  daß  gerade  diese  unerfreulichen  Erschei- 
nungen des  Lebens  heute  so  häufig  die  literarischen  Talente 
der  Türkenwelt  zur  Darstellung  reizen  (auch  Abdul-Haqq 
Hamid  schrieb  bir  sefilenm  ÄasMä/^  , ^Geschichte  einer  Dirne"; 
vergleiche  das  S.  143  über  Rasim  Beys  helki  hen  aldani- 
jorum  Gesagte).  Man  denkt  an  ^N'achahmung  französischer 
Vorbilder,  etwa  Zolas  ]N"ana.  Ich  möchte  aber  die  Er- 
klärung anderswo  suchen.  Unter  Abdulhamid  war  der  Druck 
aller  Schilderungen  des  wirklichen  Lebens  unmöglich;  zumal 
solche  Stoffe  waren  verpönt  „im  Interesse  der  öffentlichen 
Sittlichkeit",  daneben  wurde  aber  der  schmutzigste  französische 
Romanschund  ins  Türkische  übersetzt;  jenem  Regime  war  eben 
alles  anrüchig,  was  in  irgend  einer  Weise  Interesse  an  Erschei- 
nungen des  Lebens  im  Lande  selbst  verriet.  Der  lang  unter- 
drückte Drang,  die  Wirklichkeit  darzustellen,  kann  sich  nun 
ausleben  —  die  Wirklichkeit,  erfaßt  gerade  in  ihren  abstoßen- 
den Erscheinungen,  im  Sinne  des  realistischen  Gedankens  der 
Kulturvölker,  d.  h.  das  Gemeine,  Häßliche,  ISTiedrige  durch 
künstlerische  Gestaltung  heraushebend  in  das  allgemein 
Menschliche,  in  dem  es  nun  einmal  seinen  Platz  neben  dem 
Schönen,  Edlen  hat,  in  den  einzelnen  Erlebnissen  ein  Vollbild 
der    Gattung   gebend,    sofern    unendlich    viele    kleine    t^^ische 
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Züge  hineingearbeitet  sind.  Die  Geschichte  der  Damaszener 
Dirnen  ist  an  sich  behinglos,  eine  Tragödie,  wie  sie  in  jeder 
großen  Stadt  sich  zu  hunderten  abspielt.  Beide  werden  von  der 
Kupplerin  ausgeplündert  und  Scherife  geht  elend  zugrunde. 
Ich  kann  nur  wiederholen,  daß  ich  auf  den  Seiten,  atif  denen 
die  Geschichte  erzählt  ist,  einige  geradezu  klassische  Stellen 
fand.  Die  Sprache  ist,  wenn  nicht  ganz  frei  von  dem  ara- 
bischen und  persischen  Flickwerk,  doch  verhältnismäßig  ein- 
fach; die  Verwendung  von  echt  türkischen,  zum  Teil  der  fami- 
liären Sprache  angehörenden  Wörtern  und  Wendungen  macht 
die  Lektüre  für  den,  der  nicht  völlig  im  Türkentum  lebt,  nicht 
ganz  leicht.  Das  andere  Schwesternpaar  sind  zwei  Euro- 
päerinnen, in  deren  eine  der  Erzähler  sich  flüchtig  verliebt. 
Hier  ist  die  Schilderung  weniger  glücklich,  aber  man  siebt,  der 
Türke  hat  versucht,  sich  in  diese  Welt  einzuleben,  und  er  macht 
ein  paar  gute  Beobachtungen. 


Saib  berichtet,  daß  letzten  Freitag  (1.  Oktober)  abends 
in  Pera  (im  Wintertheater  des  Munizipalitätsgartens)  eine  lite- 
rarische Unterhaltung  stattgefunden  hat,  in  welcher  Mehe- 
m  e  d  E  m  i  n  und  Kiza  Tewfiq  eigene  Sachen  vortrugen, 
und  Stücke  von  Tewfiq  F  i  k  r  e  t  und  Dschenab 
Schihabeddin  vorgelesen  wurden.  l^Ticht  endenwollender 
Beifall  ^vurde  den  ersteren,  namentlich  Mehemed  Emin, 
während  die  akademischen,  im  herkömmlichen  Geleise  fließen- 
den Opera  der  anderen  ziemlich  kühl  aufgenommen  wurden. 
Der  Eindruck  war:  jenes  verstehen  wir,  das  geht  uns  unmittel- 
bar ans  Herz;  dieses  ist  vielleicht  sehr  schön,  sehr  kunstreich, 
aber  wir  können  nicht  folgen,  das  müssen  wir  erst  zu  Hause  mit 
dem  Lexikon  in  der  Hand  studieren.  In  diesem  Sinne  soll 
sich  auch  der  I  q  d  a  m  in  einem  Bericht  über  den  Abend  aus- 
gesprochen haben. 
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Pera,  den  5.  Oktober  1909. 


Ein  armer  Tag,  ohne  besondere  Erfahrungen,  ohne  ener- 
gische Beschäftigung  mit  Problemen.  Wenigstens  konnte  ich 
am  Spätnachmittag  das  Ende  des  „Frau^'-Auszuges  arabisch 
diktieren  und  mit  dieser  Arbeit  zu  einem  Abschlüsse  gelangen, 
wenn  freilich  auch  noch  Konferenzen  mit  dem  Verleger 
nötig  sind. 

Der  Versuch^  den  Scheichulislam  zu  sehen  mißlang.  Seine 
(xnaden  (er  hat  den  Titel  d  e  av  1  e  1 1  u  s  a  m  ä  li  a  1 1  u;  s  a  m  ä- 
h  a  t  ist  dasselbe  Wort,  das  in  der  modernen  arabischen  Presse 
für  „Toleranz"  gebraucht  wird;  die  Türken  verbinden  damit 
den  allgemeinen  Begriff  „Liberalität^^,  es  ist  immerhin  charakte- 
ristisch, daß  der  höchste  geistliche  Würdenträger  als  der  Mann 
der  Liberalität  bezeichnet  wird)  waren  heute  nicht  gekommen; 
ich  glaubte  erst,  man  ^volle  mich  abspeisen,  es  wurde  mir  jedoch 
versichert,  sein  Wagen  sei  gekommen,  aber  leer.  Bei  I^asrullah 
fand  ich  nur  den  Sohn  vor,  und  es  wurde  mir  nichts  Besonderes 
gezeigt.  E'ur  fand  ich  das  Salname  des  Unterrichtsministeriums 
von  1319,  das  deshalb  beachtenswert  ist,  weil  es  eine  kurze  Ge- 
schichte des  Osmanischen  Museums  enthält.  Ich  mache  auf- 
merksam, daß  bei  Nasrullah  eine  vollständige  Kollektion  sämt- 
licher Salnames  des  Osmanischen  Beiches  von  1263  bis  1326 
zum  Verkauf  steht  (der  Preis  soll  etwa  160  Francs  betragen). 
Als  eine  besonders  freudige  Nachricht  teilte  mir  der  Jüngling 
gleich  mit,  daß  ich  von  Herrn  Tahir  Bey,  Abgeordnetem 
für  Brussa,  auf  Freitag,  den  8.  Oktober,  abends  zum  Iftar  ge- 
laden sei;  der  Vater  würde  mich  abholen  und  dorthin  ge- 
leiten. 

Mir  blieb  nun  die  Buchladenreihe  dei?-  Hohepfortenstraße 
als  Mittel,  den  Tag  einigermaßen  nützlich  zu  verwenden.  In 
der  Tat  fand  ich  auch  einiges  Interessante.  Wichtig  war  mir 
die  Erfahrung,  daß  seit  der  Umwälzung  doch  mehr  für  die 
Fixierung  des  literarischen  Lebens  geschehen  ist,  als  ich  bisher 
angenommen.  Es  sind  namentlich  kurze  Biographien  mit 
Porträt  und  Proben  aus  den  Werken,  die  häufig  gegeben  wer- 
den, und  zw^ar  besonders  gern  in  den  Extranummern  (f  e  w^  - 
q  u  1  ^  ä  d  e),    die  gelegentlich  von  größeren  Zeitungen  und  Zeit- 
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Schriften  heran sü:egeben  werden  nnd  gerade  das  Biographische 
pflegen. 


* 


Von  einer  nnerwarteten  Seite  her  werden  mir  die  Verhält- 
nisse nnter  der  neuen  Regierung  beleuchtet.  Hier  handelt  es 
sich  nicht  um  Allgemeinheiten,  sondern  um  besondere  Tat- 
sachen, dargestellt  von  einem  Fachmann,  der  sie  aus  langjähriger 
Beobachtung  kennt.  Die  viel  besprochene  H  i  d  s  c  h  a  z  - 
Bahn  j"^^"^)  über  die  in  letzter  Zeit  schon  allerlei  seltsame 
Nachrichten  in  die  Öffentlichkeit  drangen,  ist  einer  der  Prüf- 
steine für  das  neue  Regiment,  und  man  muß  sagen,  daß  dieses, 
daran  gemessen,  sich  als  völlig  \infahig  erwiesen  liat.  Es  ist 
folgendes  festzustellen.  Die  Hauptstrecke  Damaskus — Medina 
ist,  wenigstens  von  Ma'än  ab,  völlig  verwahrlost.  Bis  Ma'än 
wird  der  Betrieb  einigermaßen  regelmäßig  aufrecht  erhalten; 
von  da  ab  ist  er  ganz  unsicher.  Die  neue  Regierung  hat  ihren 
Stolz  darein  gesetzt,  das  ausgezeichnete  Material  von  fremden 
Ingenieuren  und  Arbeitern,  das  vorhanden  war,  fast  ganz  zu  be- 
seitigen und  es  durch  türkische  Kräfte  zu  ersetzen;  auf  der 
Strecke  von  Medain  Salih  ab,  wo  die  Bahn  in  das  Gebiet 
des  Hidschaz  eintritt  und  die  Verhetzung  der  Bevölkerung  durch 
törichte  Fanatiker  beginnt,  waren  schon  von  Anfang  an  die 
Europäer  ausgeschlossen,  l^un  w^erden  sie  auf  der  ganzen  Linie 
herausgesetzt.  Die  Stütze  des  ganzen  Unternehmens,  der 
Generaldirektor  Meißner  Pascha,  geht  im  Februar  1910. 
Es  ist  ihm  zu  diesem  Termin  gekündigt.  Die  anderen  euro- 
päischen Ingenieure  wurden  im  Laufe  des  letzten  Jahres  ent- 
lassen. Das  Personal,  über  welches  die  Bahn  jetzt  verfügt,  ist 
unfähig  und  faul.  Diese  Orientalen  verstehen  die  Behandlung 
der  Maschinen^  die  einer  gründlichen  technischen  Schulung  be- 
darf, nur  ganz  ungenügend;  Reinlichkeit  fehlt  völlig.  So  er- 
fordern die  Lokomotiven  beständig  Reparaturen,  und  es  ist 
vorauszusehen,  daß  sie  eines  Tages  nichts  sind  als  altes  Eisen. 
Auch  das  andere  rollende  Material  geht  seinem  Verfall  infolge 
der  ungenügenden  Verwaltung  entgegen.  Wie  weit  die  Kunst- 
bauten, die  bei  Eröffnung  der  Strecke  bis  Medina  noch  unaus- 
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geführt  waren,  jetzt  hergestellt  sind,  konnte  ich  nicht  sicher 
ausmachen.  Das  ist  aber  gewiß,  daß  ein  Teil  davon  bei  der  Er- 
öffnung nicht  ausgeführt  war  und  daß  die  Angabe,  die  Linie  sei 
am  1.  September  1908  betriebsfällig  gewesen,  ein  Schwindel 
war;  es  war  eben  da,  wo  z.  B.  Viadukte  nötig  waren,  oft  durch 
oberflächliche  Aufschüttungen  eine  Verbindung  hergestellt 
worden.  Etwas  besser  steht  es  um  die  Strecke  Haifa — Der^a — 
Damaskus.  Dort  ist  der  Betrieb  zurzeit  noch  vollkommen  ge- 
regelt, d.  h.  es  geht  jeden  Tag  ein  Zug.  Doch  ist  die  Zukunft 
unsicher.  Auch  da  erweist  sich  das  jüngst  eingestellte  Personal 
als  nicht  gewachsen  den  Anforderungen  des  Dienstes,  und  es 
können  z.  B.  gewisse  Vorteile,  die  die  ausgezeichneten,  auf  dieser 
Strecke  verwandten  Lokomotiven  bieten,  nicht  ausgenützt 
werden.  Die  Folge  ist,  daß  der  Verkehr  nur  beschränkt  ist: 
unter  den  gegenwärtigen  Umständen  können  diese  Lokomotiven, 
die  10  Waggons  zu  je  8  cbm  führen  könnten,  nur  5  solcher 
Waggons  führen.  Es  ist  eben  unmöglich  für  die  Bahnverwal- 
tung, einigermaßen  genügendes  Personal  zu  bekommen.  Dazu 
kommt,  daß  der  gegenwärtige  Generaldirektor  der  Hidschaz- 
Bahn,  Dschawad  Pascha,  von  technischen  Dingen  nach 
seinem  eigenen  Geständnis  nichts  versteht,  dabei  aber  sich  in 
Einzelfragen  mischt,  im  Gegensatz  zu  Kazim  Pascha,  der 
Meißner  völlig  freie  Hand  ließ. 

Man  fragt  sich,  ob  denn  nicht  eine  Sanierung  dadurch  her- 
beizuführen wäre,  daß  die  türkische  Regierung  einfach  die  ganze 
Bahn  in  fremde  Hände  übergehen  läßt.  Es  wird  dagegen  einge- 
wandt, daß  sie  das  deshalb  nicht  könne,  weil  die  Hidschaz-Bahn 
wesentlich  aus  den  milden  Beiträgen  der  Gläubigen  gebaut  sei 
und  eine  Verschacherung  an  die  Gjauern  als  eine  schwere  Ver- 
sündigung betrachtet  werden  würde.  ]^un,  in  der  Türkei  ist 
schon  vieles  möglich  gewesen,  und  wenn  die  Regierung  ernst- 
lich wollte,  so  würde  sie  wohl  durch  energisches  Vorgehen  diesen 
einzig  volle  Heilung  bringenden  Schritt  tun  können.  Es  fragt 
sich  nur,  ob  europäisches  Kapital  geneigt  wäre,  auf  solchen 
Handel  einzugehen.  Es  würde  sicherlich  bedeutende  Garantien 
gegen  die  VersucTie  verlangen,  die  Bahn  als  Eigentum  der  ge- 
samten islamischen  Welt  zu  reklamieren,  Versuche,  die  mög- 
licherweise  von    der   türkischen   Regierung    selbst    angezettelt 
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würden.  Es  ließe  sich  zunächst  mit  der  Strecke  Haifa— - 
Damaskus  beginnen,  denn  der  Zusammenhang  dieser  mit 
der  IT  i  d  s  c  h  a  z  -  B  a  h  n  -  sie  wird  in  der  Tat  als  ein  Teil 
der  Hidschaz-Ealin  l>etrachtet  —  ist  doch  nicht  allgemein  ge- 
nügend bekannt.  Ist  man  erst  einmal  so  weit,  dann  könnte  man 
an  die  Übertragung  der  Strecke  Damaskus — Ma'än  in  fremde 
Hände  gehen.  Die  Zeit  würde  auch  hier  lindernd  wirken.  Die 
islamische  Welt  würde  bald  einsehen,  daß  sie  bei  fremdem  Be- 
trieb in  des  Wortes  wahrer  Bedeutung  besser  ,, fährt",  und  man 
würde  sich  beruhigen.  Leider  ist  unter  den  gegenwärtigen  Ver- 
hältniissen  an  die  Ausführung  neuer  Projekte,  die  so  dringend 
sind,  nicht  zu  denken.  Es  handelt  sich  doch  vor  allem  darum, 
daß  Jerusalem,  das  bis  jetzt  nur  via  Jaffa  mit  der  Bahn  zu  er- 
reichen ist,  noch  eine  andere  Verbindung  erhält.  Es  ist  be- 
kannt, daß  Jaffa  keinen  Hafen  besitzt,  sondern  nur  eine  höchst 
ungenügende  offene  Reede.  Meißner  hat  ein  ausführliches 
Projekt  entworfen,  durch  welches  Jerusalem  über  Xabulus  und 
Dschinin  an  die  Strecke  Haifa — Damaskus  (bei  Afuli  37  km 
von  Haifa)  angeschlossen  wird.  An  Material  zum  Bau  dieser 
Strecke,  die  bereits  trassiert  ist,  würde  es  nicht  fehlen:  es  sollen 
große  Mengen  von  Schwellen  und  Schienen  in  Haifa  und  an  der 
Strecke  lagern,  völlig  unbenutzt  und  allmählich  verfaulend  und 
verrostend.  Aber  es  ist  gar  keine  Aussicht,  daß  es  zur  Aus- 
führung dieses  Planes  kommt.  Obwohl  die  Strecke  nur  kurz 
ist  (130 — 140  km),  wird  sich  die  türkische  Regierung  zu  ihrem 
Bau  nicht  entschließen,  und  sie  wird  auch  nicht  den  Bau  durch 
eine  fremde  Gesellschaft  gestatten.  Es  wurde  mir  übrigens  zu- 
gegeben, daß  der  Bau  dieser  Strecke  nicht  leicht  sei:  es  sind  fast 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  Bodenschwierigkeiten  zu  über- 
winden. Mir  erscheint  immer  noch  für  die  Verbindung  von 
Jerusalem  mit  dem  syrischen  Bahnnetz  und  zugleich  mit  einem 
guten  Hafen  die  von  mir  vorgeschlagene  (Arabische  Frage 
S.  570.  574)  Linie  Jeruisalem — Jericho — Samach  (am  Tiberias- 
See)  als  die  geeignetste  Verbindung.  Bei  dem  Stande  der  Tech- 
nik bietet  der  gewaltige  Abfall  von  Jerusalem  nach  Jericho 
keine  Schwierigkeiten:  er  wäre  in  ähnlicher  Weise  wie  die 
Strecke  Baabda — Eldschedide  der  Bairut — Damaskus-Linie  im 
Libanon  durch  Zahnradsystem  zu  überwinden. 

H.irtulann .  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei.  11 
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Zu  meiner  Freude  wurde  mir  das  bestätigt,  was  ich  bereits 
vor  einem  Jahre,  einzig  aus  Kombination  der  Xachrichten  in 
Presse  und  Literatur  und  meiner  Kenntnis  des  Landes  nieder- 
geschrieben: daß  nämlich  Haifa  eine  aui3erordentliche  Zu- 
kunft habe,  und  daß  es  bald  Bairut  überflügeln  werde.  Man 
wendet  ein,  es  habe  kein  Hinterland,  und  es  ist  richtig,  daß, 
während  die  Entfernung  von  Bairut  nach  Damaskus  nur  147  km 
beträgt,  die  Bahnstrecke  Haifa — Damaskus  287  km  zählt.  Die 
Zeit,  die  die  Züge  brauchen,  ist  aber  fast  die  gleiche,  denn  von 
den  287  kin  laufen  ca.  150  km  fast  eben.  Auch  ist  Haifa  nicht 
auf  Damaskus  angewiesen:  in  Samach  strömt  der  Bahn  von  zwei 
Seiten  Zufuhr  zu:  von  der  Jordan-Niederung,  dem  Ghor,  und 
von  der  Westküste  des  Tiberias-Sees  her  (Samach  ist  gegen- 
wärtig mit  Liberias  durch  ein  regelmäßig  verkehrendes  Motor- 
boot verbunden).  Eine  Hauptschwierigkeit  für  Haifa  be- 
stellt in  der  Beschaffung  von  Trinkwasser.  Die  Quellen  in  der 
Umgegend  sind  infolge  der  unvernünftigen  Waldwirtschaft  ver- 
trocknet, und  dieser  Prozeß  schreitet  vor.  Es  wird  rücksichtslos 
abgeholzt,  und  es  ist  keine  Änderung  zu  erhoffen,  solange  die 
Waldhüter  so  miserabel  bezahlt  sind,  daß  sie  eben  von  den  Trink- 
geldern der  Abholzer  leben  müssen.  Die  europäischen  Bewohner 
Haifas  haben  selbst  geringe  Hoffnung  auf  eine  dauernde  Besse- 
rung der  Verhältnisse,  wenn  nicht  eine  europäische  Macht  die 
Verwaltung  des  Landes  in  die  Hand  nimmt.  Sie  haben  außer 
mit  der  Nachlässigkeit  und  Unfähigkeit  der  Regierung  auch 
mit  dem  bösen  Willen  ihrer  muslimischen  Mitbewohner  zu 
kämpfen;  die  Muslime  von  Haifa  stehen  in  übelm  Rufe  als 
fanatisch,  und  besonders  bösartig  sind  die  Bewohner  des  nahe- 
gelegenen Tire;  es  übt  in  jener  Gegend  ein  Muslim  namens 
Mustafa  Chalil  einen  verhängnisvollen  Terror  aus,  und  es 
scheint,  daß  die  türkische  Regierung  nicht  imstande  ist,  mit 
diesem  Mann  fertig  zu  werden. 

Die  deutsche  Kolonie  in  H  a  i  f  a  hat  in  den  letzten  Jahren 
mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  gehabt.  Sie  ist  bekanntlich  in 
zwei  Gruppen  gespalten;  die  größere,  etwa  500  von  den  800 
Seelen  umfassend,  die  am  Templertum  festhalten,  und  eine 
kleinere,  der  auch  der  frühere  Vizekonsul  Keller  angehört,  die 
sich   der  Landeskirche   angeschlossen  hat.      Sind   auch   unsere 
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sclnväbischen  Landsleute  außerordentlich  fleißig  und  betriebsam, 
so  fällt  es  ihnen  doch  nicht  leicht,  sich  zu  halten ;  in  den  Wein- 
bergen, die  sie  mit  großer  Mühe  angelegt,  hat  sich  die  Keblaus 
festgesetzt,  und  es  ist  in  etwa  drei  Jahren  die  völlige  Vernich- 
tung (.Üeser  Kultur  gewiß.  Man  berät  jetzt  schon,  was  man 
an  ihrer  Stelle  anlegen  wird,  aber  immerhin  bedeutet  dieser 
Verfall  einen  erheblichen  Verlust  an  Vermögen.  iS'icht  unge- 
fährliche Konkurrenten  erhielten  die  Deutschen  an  den  Judeu- 
gemeinden,  die  in  der  Umgegend  von  Haifa  ihren  Wohnsitz 
haben,  und  an  den  jüdischen  Händlern  und  Industriellen,  die  in 
Haifa  selbst  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  haben.  Die  jüdische 
Industrie  (Seifenfabrik  u.  a.)  hat  eine  gute  Stütze  in  der  Jewish- 
Anglo-Palestine  Bank. 

Der  Gesamteindruck  meines  Gewährsmannes,  der  diesen 
Teil  Syriens  gut  kennt,  ist  der,  daß  es  in  der  Provinz  jetzt  mit 
der  türkischen  Verwaltung  schlimmer  steht  als  vorher.  Er 
meint,  in  Konstantinopel  sei  es  vielleicht  besser.  In  Kon- 
stantinopel hört  man  allgemein:  „Hier  steht  es  jetzt  schlinuner 
als  früher;  vielleicht  ist  es  in  der  Provinz  besser." 

Wie  es  mit  der  Reform  in  der  Verwaltung  aussieht,  dafür 
als  Beispiel  nur,  daß  auch  jetzt  noch  das  Kationenwesen  in  der 
Armee  fortbesteht,  während  doch  auf  dem  Papier  längst  als 
Grundsatz  aufgestellt  ist,  daß  die  Soldaten  und  Offiziere  ihre 
Löhnung  in  Geld  bekommen  sollen.  Als  ein  übles  Zeichen  der 
Zeit  empfand  mein  Gewährsmann,  daß  er  nicht  selten  auf  den 
häufigen  Reisen,  die  er  zu  unternehmen  hat,  jüngere  Offiziere 
traf,  die  im  ü^amen  der  Freiheit  ihre  Schnapsflasche  bei  sich 
hatten  und  sich  reichlich  an  ihr  und  anderen  Alcoholica  gütlich 
taten.  Gewiß,  man  darf  nicht  generalisieren,  und  es  ist  zu 
hoffen,  daß  auch  w^eiterhin  die  türkische  Armee  sich  als  der 
beste,  moralisch  tüchtigste  Teil  des  türkischen  Volkes  bewähren 
wird.  Aber  es  dürfen  solche  Einzelheiten  nicht  aus  den  Augen 
gelassen  w^erden,  und  es  ist  wohl  erklärlich,  daß  die  Ungebunden- 
heit,  in  der  viele  das  Wesen  der  hürrijet  „Freiheit'"  sehen,  zu 
Schädigungen  führt. 
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Pera,  den  6.  Oktober  1909. 

Heute  kam  es  endlich  zum  Besuche  bei  S  a  h  i  b  ^^  o  1 1  a  , 
dem  Schechulislam.  Ich  werde  nach  guter  türkischer  Sitte 
sofort  vorgelassen,  d.  h.  ich  folgte  dem  Diener,  der  meine,  auch 
mit  arabischem  Text  versehene,  Visitenkarte  hineinbrachte,  un- 
mittelbar. Das  Zimmer  ein  ziemlich  großer  öder  Kaum  mit 
modernem  Teppich;  an  dem  hohen,  einen  Blick  auf  Galata  ge- 
währenden Fenster  auf  der  einen  Seite  der  Schreibtisch,  an 
dem  der  alte  Herr  saß,  an  der  gegenüberliegenden  Wand  ein 
Diwan  und  mehrere  Sessel.  Ich  nahm  auf  dem  Diwan  Platz 
und  ^vurde  mit  der  üblichen  feudalen  Handbewegung  begrüßt. 
Dann  fuhr  S  a  h  i  b  M  o  1 1  a  in  der  Erledigung  seiner  Greschäf te 
fort.  Das  dauerte  etwa  zehn  Minuten.  Danach  war  die  Luft 
rein,  imd  wir  waren  allein.  Verbindlich,  lud  mich,  der  würdige 
Alte  ein^  neben  ihm  Platz  zu  nehmen.  Ich  konnte  mir  ihn  nun 
recht  anschauen.  Ein  Greis  wohl  nahe  den  siebzig ;  wie  ich  erst 
nachher  beim  Abschiednehmen  bemerkte,  bereits  leicht  gebeugt, 
doch,  im  ganzen  frisch  und  rege,  der  Typ  des  Türken,  großes 
volles  Gesicht  mit  klaren  scharfen  Augen,  die  zuweilen  lebhaft 
aufblitzten,  häufiger  noch  mit  etwas  müdem  Ausdruck.  Auf 
meine  arabische  Frage,  ob  ich  arabisch  sprechen  dürfe,  reagierte 
er  so,  daß  sein  Unbehagen  ersichtlich  war,  und  ich  lenkte  sofort 
in  das  Türkische  ein.  Ich  beglückwünschte  ihn  zunächst  zu 
seinem  großen  Erlaß  über  die  gegen  die  I^icbtmuslime  zu  beob- 
achtende freundliche  Haltung  mit  der  vollen  Billigung  ihrer 
Heranziehung  zur  beratenden  Volksvertretung.  —  t^^^^Wy  ^^'W^ 
das  ist  die  Hauptsache;  Einigkeit  brauchen  wir."  Ich  erwiderte, 
schon  der  Prophet  habe  ja  mit  Meisterschaft  dieses  Prinzip  an- 
gewandt, wobei  insofern  eine  kleine  Falschheit  war,  als  das  von 
Mohammed  geübte  tctlif  alqidüb  im  wesentlichen  auf  die  Ge- 
winnung Andersgläubiger  durch  unlautere  Mittel  hinauslief. 
AVir  kamen  sehr  bald  auf  den  geistlichen  Unterricht.  Der  Alte 
seufzte:  „Um  die  Medresen  steht  es  kläglich,  es  wird  da  nichts 
Vernünftiges  getrieben."  —  Ich:  „Aber  die  theologische  Fakul- 
tät der  Universität?"  —  ,,Auch  mit  ihr  ist  es  nichts."  Und  eben- 
sowenig wollte  er  von  der  berühmten  Universität  Azhar  in  Kairo 
wissen,  von  der  ihm  wohlbekannt  war,  daß  die  Zustände  einer 
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,4>;ründliclien  Jteform  bedürfeu;  er  erklärte  ispuulaii,  daß  aucli 
dort  es  an  der  nötigen  Weite  des  Unterrichta  fehle,  und  daß  die 
Einführung  neuer  Unterrichtszweige  unbedingt  nötig  sei.  Leider 
verhielt  sich  der  alte  Herr  durchau.^  ablehnend  gegen  meine 
Versuche,  etwas  Näheres  über  den  BiUlungsgang  der  Ceit^tlichen 
und  namentlich  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Schulaustalten 
zueinander  zu  erfahren;  er  wollte  von  der  Delegierung  von 
absolvierten  Softas  an  die  Universität  und  weiter  an  die  Azhar 
(vgl.  S.  128)  nichts  wissen  und  meinte  mehrere  Male,  das  sei  nicht 
mehr.  Mehrfach  beteuerte  er,  er  sei  daran,  gToße  Reformen  im 
geistlichen  Unterrichtswesen  herbeizuführen,  es  stünden  aber 
viele  Schwierigkeiten  entgegen.  Ich  ging  dann  auf  meinen 
Hauptpunkt  los,  die  mes'ele'i  tesettür  „Verschleierungsfrage". 
Das  Thema  war  dem  Molla  nicht  angenehm.  Als  ich  den  be- 
kannten Hadis  vorgebracht  über  das  Pudendum  der  Frau,  meinte 
er:  „Es  gibt  aber  etwas  im  Koran  selbst,  wie  ist  es  doch  gleich?" 
Ich  half  nach:  „idiiä'  elgeläbih".  —  „Ja,  ja,  ganz  recht;  es 
kommt  alles  darauf  an,  daß  die  Frau  nicht  das  Haar  zeigt;  das 
ist  es",  sagte  er  sehr  eifrig  als  Kenner,  „was  erst  die  Vorstellung 
der  Schönheit  weckt,  das  ist  es,  was  die  böse  Lust  reizt."  Im 
übrigen  seien  spezielle  Vorschriften  wohl  angebracht  fesädi  xe- 
mäne  hinä'en  „mit  Rücksicht  auf  die  Verderbtheit  der  Zeit", 
doch  sei  hier  Freiheit  nach  den  verschiedenen  Gegenden  vor- 
handen, denn  das  heilige  Gesetz  sei  weit,  ein  Gedanke,  auf  den 
er  mehrfach  zurückkam,  und  der  gerade  jetzt  von  islamischer 
Seite  mit  besonderer  Vorliebe  immer  wieder  entwickelt  wird 
(vgL  unten  S.  169).  Nun  kam  ich  auf  das  lams\  „die  Frauen 
können  doch  nicht  arbeiten,  wenn  sie  nach  jeder  zufälligen 
männlichen  Berührung  verunreinigt  sind  und  eine  Waschung 
vomekmen  müssen".  Er  wollte  nicht  verstehen  und  spielte  das 
Gespräch  auf  das  lams  des  Hundes  über:  „Wir  sind  darin  freier, 
uns  macht  das  laws  nichts,  die  Schaf iiten  sind  strenger";  es 
blieb  unentschieden,  was  die  hanefitische  Schulmeinung  über 
den  schwierigen  Kasus  ist.  Nun  kam  mein  Drittes,  das  ich  mir 
vorsichtig  bis  zuletzt  aufgespart  hatte:  die  Frage  der  Apostasie 
und  der  Todesstrafe  dafür.  Da  stieß  ich  freilich  sofort  auf 
einen  Widerstand,  der  jede  ernste  Diskussion  unmöglich  machte: 
„Ich  habe  dieses  Problem  vergessen   (5t/    niesele' i   onutdum)V'' 
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Ich  konnte  doch  nicht  sagen:  ,,Tch  will  dem  Gedächtnis  Euer 
Gnaden  nachhelfen",  und  begnügte  mich  mit  der  Bemerkung, 
daß  zwar  ein  Koranspruch  von  dem  Kopf  abschlagen  als  Strafe 
des  irtidäd  spreche,  daß  man  aber  auch  hier  vielleicht  durch 
das  Tdschmä',  das  herrliche  Prinzip  des  Islams,  zu  einer  Er- 
leichterung gelangen  könne;  in  "Rußland  sei  es  ja  auch  so,  daß 
der  von  der  Kirche  sich  Lossagende  streng  bestraft  wird,  bei  uns 
sei  man  darüber  hinaus,  und  man  habe  gefunden,  daß  die  allge- 
meine Religiosität  darunter  nicht  leide,  hozulmax,  hozulmax 
„leidet  nicht,  leidet  nicht",  wiederholte  er  nachdenklich  bei- 
stimmend, und  ich  hatte  den  Eindruck,  daß  er  mir  im  Grunde 
zustimme  und  persönlich  für  eine  Milderung  der  ^V/^c?äc?  -  Bestim- 
mung zu  haben  wäre.  Damit  war  mein  Programm  im  wesent- 
lichen erledigt.  Ich  ging  auf  des  Mollas  Abstammung  über 
imd  erinnerte  mich,  daß  er  ja  der  berühmten  Familie  Pirizade 
angehöre.  !N'un  war  er  in  seinem  Fahrwasser:  einer  seiner 
Ahnen,  vor  etwa  160  Jahren,  hatte  die  Muqaddime  des  Ibn 
Chaldun  übersetzt;  der  Kairoer  Druck  tauge  nichts;  für  den  in 
Stambul  hergestellten  Druck  sei  die  zweite  Ausgabe,  die  der 
Übersetzer  vorgenommen  und  deren  Müswedde  sich  in  seinem 
Besitze  befinde,  maßgebend  gewesen.  Wir  sprachen  dann  weiter 
von  der  Wichtigkeit  der  Lektüre  Ibn  Ohalduns,  und  er  mußte 
zugeben,  daß  diese  in  Stambul  gar  nicht  gepflegt  werde,  er  wolle 
sie  einführen,  und  nun  ging  von  neuem  ein  Klagen  über  den 
niedrigen  Stand  des  Unterrichts  los:  „man  klebt  an  den  Einzel- 
heiten, Wortklauberei  wird  getrieben,  der  wissenschaftliche 
Geist  fehlt".  Wie  ich  damit  seine  Parteinahme  gegen  die  Uni- 
versität in  Einklang  bringen  soll,  von  deren  Bedeutung  alle  Welt 
in  Stambul  überzeugt  ist,  ist  mir  nicht  recbt  klar.  Man  hat  sich 
vielleicht  diese  Feindseligkeit  als  eine  Empfindlichkeit  vorzu- 
stellen, wie  sie  auch  im  katholischen  Europa  etwa  bei  dem 
obersten  Leiter  der  geistlichen  Angelegenheiten,  der  auch  die 
theologischen  Seminare  unter  sich  hat,  gegen  den  Unterricht 
an  den  theologischen  Fakultäten  der  Universitäten  leicht  Platz 

greifen  mag. 

*  * 

* 

Nach  der  Rückkehr  hatte  ich  die  gewohnte  Plauderstunde 
mit  S  a  i  b.     Er  hatte  heute  eine  kleine  Erzählung  von  Ahmed 
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Easiiii  mitgebracht:  „Das  Soldatcnkiml  ('asker  otjhlu) ,  eiue 
Erzählung  mit  Schilderung  der  nationalen  Sitten/^  Das  ITeft- 
chen  (103  S.)  ist  schon  1320  (1002)  erschienen,  eine  Erinne- 
rung an  den  türkisch-griechischen  Krieg.  Die  Bezeichnung  als 
Sittenschilderung  ist  gerechtfertigt:  der  Verfasser  hat  in  der 
Tat  eine  ^fenge  volkstümlicher  Vorstellungen  hineingearbeitet 
(z.B.  das  von  den  Frauen  geübte  Geloben  von  Gelübden,  adaq 
adamaq;  man  weiht  z.  B.  3  Kerzen).  Die  Geschichte  selbst  ist 
einfach.  Der  Hauptmann  Jusuf  nimmt  von  seiner  jungen 
Gattin  Sabrije,  die  der  "Niederkunft  entgegensieht,  und  von  dem 
Mütterchen  Muslime  Abschied,  um  in  den  Krieg  zu  ziehen. 
Was  in  seiner  Abwesenheit  vorgeht,  die  beständige  Sorge  um 
den  geliebten  Mann  und  Sohn,  die  kleinen  ^fißverständnisse, 
die  zT\aschen  den  beiden  Frauen  aus  reinem  Zartgefühl,  etwas 
auch  aus  der  Verschiedenheit  der  sozialen  Schicht  und  der  Bil- 
dung entstehen  —  all  das  wird  meisterhaft  ausgeführt;  wesent- 
liche Stücke  sind  die  Briefe  des  Hauptmanns  an  die  Seinigen, 
in  denen  die  Geschichte  des  Krieges  in  gi-oßen  Strichen  erzählt 
wird,  da  der  Hauptmann  an  den  Hauptaktionen  teilnimmt. 
Er  kommt  natürlich  gesund  heim,  und  das  Ganze  schließt  mit 
einer  rührenden  Szene  zwischen  dem  jungen  Vater  und  dem  in- 
zwischen geborenen  Ghälib.  Die  Sprache  ist  einfach;  der 
Hauptmann  freilich  muß  geschwollen  schreiben,  und  Sabrije, 
die  Erziehung  genossen,  muß  der  Mutter  die  Briefe  in  die  ein- 
fache Sprache  übersetzen ;  als  ich  zuerst  bemerkte,  auch  Sabrije 
werde  wohl  von  den  gelehrten  Briefen  nicht  viel  verstehen,  er- 
widerte S  a  i*  b  eifrig,  seine  Mntter  könne  solche  Briefe  nicht 
bloß  lesen,  sondern  auch  schreiben,  und  sogar  noch  bessere 
schreiben. 


Es  ist  ein  sonderbares  Zusammentreffen,  daß  gerade  heute, 
wo  Sahib  Molla  in  der  Unterhaltung  die  Wandlungsfähig- 
keit des  Islams,  seine  Fähigkeit,  sich  zeitlich  und  örtlich  anzu- 
passen betonte,  der  Leitartikel  des  I  q  d  ä  m  sich  mit  der 
gleichen  Frage  befaßt.  Jean  Rode  hatte  im  T  e  m  p  s  ge- 
legentlich des  Kampfes  irni  die  Priviligien  der  Patriarchate  den 
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religiösen  Charakter  des  türkischen  Rechts  hervorgehoben  in 
dem  Sinne,  daß  daraus  eine  Minderwertigkeit  folge.  Die  Ent- 
gegnung hierauf  geht  davon  aus,  daß  ein  Unterschied  zu  machen 
sei  zwischen  den  Gesetzen^  die  nur  von  Menschen  gegeben  sind, 
und  solchen,  die  von  Gott  durch  die  Propheten  gegeben  sind  — 
ein  vollkommen  mittelalterlicher  Gedankengang,  und  man  be- 
greift nicht,  wie  eine  große  ernsthafte  Zeitung  solchen  Unsinn 
aufnehmen  kann.  Auch  über  die  Lehre  der  europäischen 
Hechtswissenschaft  täuscht  sich  der  Artikelschreiber;  es  wird 
als  allgemein  europäische  Vorstellung  angenommen,  das  droit 
positif  (die  französischen  Termini  sind  mit  lateinischen  Typen 
gedruckt)  habe  seine  Hauptquelle  im  droit  philosophique,  und 
es  wird  nun  versucht,  auch  das  von  Gott  gegebene  Recht  des 
Islams  als  auf  allgemeinen  philosophischen  Prinzipien  beruhend 
darzustellen;  der  Häupttrick  ist  folgende  wunderbare  Konstruk- 
tion: als  der  Autor,  der  Wirker  des  droit  philosophique,  zeigt 
sich  „das  höchste  Wesen^^,  das  wir  Türken  haqq  ta'älä  oder  däti 
egell  ive'äli  nennen  (das  Wort  alläh  ist  vermieden,  damit  man 
nicht  rückständig  oder  theologisch  erscheine),  denn  der  Ent- 
hüller des  droit  philosojMque  ist  einzig  der  Intellekt,  dessen 
Schöpfer  wiedermn  das  höchste  Wesen  ist.  Es  mrd  dann  die 
kindliche  Definition  von  Rechtswissenschaft  vorgebracht,  die 
Abu  Hanifa  gegeben  haben  soll:  ^,fiqh  ist  die  Wissenschaft, 
die  den  ]^utzen  und  Schaden  des  Menschen  in  dieser  und  jener 
Welt  lehrt",  und  es  wird  behauptet,  die  Juristen  des  Islams 
gingen  allen  Juristen  der  ganzen  Welt  in  der  sorgfältigen  Be- 
handlung dieser  Wissenschaft  voran  (welch  törichter  Dünkel! 
s.  mein  Der  Islam  passim).  Die  Wissenschaft  von  der  methode 
de  jurispriidcnce  (Hlmi  usül  elfiqh)  sei  zu  allererst  von  den 
Muslimen  geschaffen  worden  ( !),  in  keiner  ^N'ation  gebe  es  eine 
so  vollkonomene  Methode.  Es  werden  nun  die  bekannten  vier 
Quellen  des  Rechts  aufgeführt:  Koran,  Sunna  (Überlieferung), 
Idschmä'  (Consensus)  und  Qijäs  (logischer  Schluß).  Es  gehe 
schon  daraus  hervor,  daß  das  geistliche  Recht  der  evoliitiony 
die  man  gewöhnlich  mit  tekämul  wiedergebe,  folgt.  Es  wird 
dann  ausgeführt,  daß  das  religiöse  Recht  immer  das  in  der 
Soziologie  als  volonte  collective  behandelte  Moment  im  Auge 
gehabt  habe;  die  Quellen  dieses  Gesellschaftswillens  seien  aber 
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die  Bedürfnisse  und  Ziele  der  Gesellschaft.  Ergo  kann  das 
Scheriat  nicht  als  evolutionefeindlich  betrachtet  werden.  Wenn 
die  nichtmuslimischen  Elemente  sich  dagegen  auflehnen,  daJ3 
die  Quelle  des  türkischen  bürgerlichen  Gesetzes  das  Scheriat 
ist,  so  sei  das  nicht  verständlich.  ^lan  verlangt  in  dem,  was 
paßt,  unserem  Gesetze  untenv^orfen  zu  sein,  in  dem,  was  nicht 
])aßt,  einem  anderen ;  so  haben  z.  B.  die  Griechen  das  Scheriat- 
recht  hinsichtlich  des  Besitzes  der  makedonischen  Kirchen  in- 
ständigst verlangt;  es  ist  aber  doch  nicht  angängig,  daß  sie  in 
anderen  Fragen  ein  anderes  Recht  verlangen;  die  Staatsverwal- 
tung erfordert  eine  einheitliche  Grundlage;  bei  immerwähren- 
dem AVechsel  der  Grundlage  hat  der  menschliche  Verkehr  keinen 
Bestand.  Abessinien  ist  ein  christliches  Land,  sein  Hecht  ist 
aber  schafiitisch^  und  man  hat  darin  nichts  Christentumfeind- 
liches gesehen.  Sobald  eine  gesetzliche  Bestimmimg  dem  Ver- 
kehrsleben angemessen  ist,  ist  es  unnütz,  nach  dem  Ursprung 
zu  fragen.  Das  Richtige  hat  keine  Heimat;  man  fragt  nicht 
eine  Wahrbeit  nach  ihrer "  ^Nationalität ;  es  ist  bmnan  und 
national,  das  Rechte  anzunehmen,  wo  immer  es  sich  findet.  Das 
ist  die  Regel  im  Islam  (?);  dem  Muslim  ist  geboten,  wo  er  Weis- 
heit (hihmet)  findet,  sie  ohne  Zögern  anzunehmen;  wenn  Herr 
Rode  behaupten  will,  die  Scheriatsatzungen  seien  nicht  im 
entferntesten  genügend  für  die  menschlichen  Handlungen,  so 
beachtet  er  nicht  die  Scheriatvorschrif t :  „Die  Veränderung  der 
Satzungen  mit  der  Veränderung  der  Zeiten  kann  nicht  geleug- 
net werden^^  (so  predigte  ja  auch  der  Schechulislam,  s.  S.  165). 
Seit  dem  Erscheinen  des  Islams  sind  die  Ansichten  zahlreicher 
Faqahäs  hervorgetreten:  jeder  hat  die  Erfordernisse  der  Zeit 
wohl  beachtet  (!);  es  genügt,  daß  Fuqahä,  'ülamä  vorhanden 
sind  (wer  bestimmt,  wer  faqih,  'älini  ist?  gerade  die  Zeloten, 
die  von  einer  Konzession  an  ihre  Zeit  nichts  wissen  wollen  und 
an  dem  traditionellen  bornierten  Fanatismus  am  festesten  halten, 
sind  in  der  Regel  als  die  größten  Gelehrten  gepriesen  worden 
und  haben  die  beste  Karriere  gemacht).  Die  Xichtmuslime 
werden  nach  demselben  Zivilgesetz  (aha !  nominell  auch  nach 
demselben  Strafgesetz,  in  Wirklichkeit  läßt  die  Regierung  der 
echt  islamischen  Volksjustiz  freies  Spiel,  vgl.  die  himmel- 
.schreienden  Fälle  von  Beschiktasch !)  behandelt  wie   die  Mus- 
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Time:  ihre  "Rechte  werden  in  gleicher  Weise  geschützt ;  also  Herr 
"Rode,  was  wollen  Sie?    Bittc^  äußern  Sie  sich  weiter." 

Wenn  man  neben  den  Versicherungen  der  Gleichberechti- 
gung lind  Toleranz  die  Greueltaten  der  Muslime  an  den  Arme- 
niern im  April  1909  liest  und  wie  die  "Regierungsbeamten  daran 
teilnahmen  oder  ruhig  zusahen,  so  will  man  nicht  an  jene 
glauben;  man  muß  freilich  sagen:  ist  es  denn  in  christlichen 
Ländern  anders?  Werden  nicht  unter  Augen  und  unter  Bei- 
stand der  Regierung  die  Juden  gepeinigt,  wird  nicht  über  jeden 
Hetzer  ein  strenges  Gericht  gehalten  in  Bußland ?  Und  Preußen 
und  Österreich !  auch  dort  sind  Barbareien  gegen  Andersgläubige 
und  „Ungläubige"  unter  Assistenz  der  Behörden  noch  nicht 
völlig  verschwunden.  Und  das  ist  doch  noch  etwas  anderes; 
denn  das  Christentum  prätendiert,  die  Religion  der  Liebe  zu 
sein,  während  der  Islam  selbst  sich  in  der  Hauptsache  zum 
Schwerte  bekennt,  und  bei  ihm  es  um  so  anerkennenswerter 
ist,  wenn  seine  geistlichen  und  weltlichen  Vertreter  die  Gleich- 
berechtigung der  !N'ichtmuslime  im  Staatsleben  im  Prinzipe  zu- 
geben. In  der  Tat  haben  die  ISTichtmuslime  in  der  Türkei  theo- 
retisch kein  Recht  sich  zu  beklagen,  und  ihre  Deklamationen 
über  die  Unzulänglichkeit  das  türkischen  Rechtes  als  aus  dem 
Scheriat  stammend  sind  um  so  weniger  berechtigi:,  als  ihr  eigenes 
Recht  (Pamilienrecht)  hauptsächlich  kirchlichen  Ursprungs  ist 
oder  doch  in  den  Händen  der  Kirche  liegt.  Gegen  die  tatsäch- 
lichen Ungerechtigkeiten,  denen  sie  unterworfen  sind,  schützen 
sie  sich  am  besten,  indem  sie  sich  völlig  korrekt  verhalten,  und 
so  bei  Kritik  der  Regierungsbeamten  nicht  hören  müssen,  (^aß 
sie  selbst  auf  krumnaen  Wegen  wandeln.  Das  ist  es  aber;  es  ist 
erwiesen,  daß  die  Griechen  die  übelsten  Schliche  anwenden,  daß 
sie  z.  B.  nicht  selten  da,  wo  sie  IsTutzen  haben,  sich  als  türkische 
Staatsangehörige  bekennen,  in  anderen  Fällen  plötzlich  mit 
griechischer  Staatsangehörigkeit  hervorkommen.  Die  elende 
Verwaltung  und  die  Korruptheit  der  Türken  ist  der  größte 
Helfer  hierbei,  und  sie  erreichen  kleine  Zwecke.  Aber  sie 
sollten  nicht  Schwierigkeiten  machen,  wo  das  Recht  offenbar 
auf  Seiten  der  Türken  ist,  wie  beim  Militärdienst,  denn  es  ist 
keine  Präge,  daß  sich  darein  der  Patriarch  nicht  zu  mischen 
hat.     Im  übrigen  werden  Griechen,  Armenier  und  christliche 
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Araber  am  besten  tun,  sich  durch  zähen  Fleiß  Avirtschaftlich 
und  kulturell  in  die  Höhe  zu  bringen.  Wenden  ßie  ihre  Vor- 
züge vor  den  Türken  richtig  an,  so  tritt  nur  schneller  das  ein, 
was  doch  einmal  kommen  muß:  das  Entfallen  der  politischen 
Macht  ans  den  Händen  des  absterbenden  Türkentums. 


Pera,  den  7.  Oktober  1909. 

Es  war  mir  heute  noch  ein  lehrreiches  Gespräcb  im  O  s  - 
manischen  Lloyd  beschieden.  Es  läßt  sich  mit  Sicherheit 
nachweisen,  daß  dieses  Blatt  das  einzige  unter  den  fränkischen 
Blättern  Peras  ist,  das  in  den  schwierigen  Apriltagen  dieses 
Jahres  eine  völlig  korrekte  Haltung  bewahrt  und,  ohne  sich 
fanatisch  gegen  den  Palast  zu  äußern,  die  Operationen  gegen 
ihn  sachlich  "imd  svöipathiscb  dargestellt  hat,  übrigens  mit  aus- 
gezeichneter Kenntnis  der  Einzelheiten.  Das  Blatt  hat  es  da- 
mals auf  eine  Auflage  von  7000  gebracht  (für  ein  Pera-Blatt 
sehr  viel) ;  die  türkischen  Offiziere  haben  ihm  nach  der  Er- 
oberung den  wärmsten  Dank  ausgesprochen.  Man  darf  nicht 
zweifeln,  daß  einmal  vollständige  Exemplare  der  Zeitung  einen 
hohen  Wert  als  Urkunden  für  die  Zeitireschichte  haben  werden. 
Besonders  schäbig  benahm  sieh  in  jener  Zeit  La  T  u  r  q  u  i  e  , 
die  sich  in  der  unwürdigsten  Weise  der  Reaktion  an  den  Hals 
Avarf .  Ungefährlich  war  die  Haltung  des  O  s  m  a  n  i  s  c  h  e  n 
Lloyd  nicht.  Hätte  die  Reaktion  gesieg't,  so  hätten  die  Fana- 
tiker ihm  sicherlich  übel  mitgespielt. 


Mit  meinen  Besuchen  in  Stambul  hatte  ich  wenig  Glück: 
Dchewdet  Bey  vom  I  q  d  ä  m  traf  ich  nicht  an,  und  im 
Siräti  Mustaqlm  traf  ich  zwar  den  oben  geschilderten 
sympathischen  Eschref  Bey,  ich  war  aber  schlecht  dispo- 
niert und  konnte  heute  mich  mit  ihm  nicht  so  gut  verständigen 
wie  neulich.     Dagegen  war  recht  ergiebig  mein  Besuch  in  der 
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Redaktion  des  Kalimat  alhaqq  in  Pera.  Zwar  kam  es 
nicht  zu  der  verabredeten  gemeinsamen  Lesung  meines  ara- 
bischen Aufsatzes,  ich  plauderte  aber  eine  Weile  mit  drei 
Syrern,  die  über  den  Klatsch  ihrer  Volksgenossen  wohlunter- 
3*ichtet  waren.  Mit  Erstaunen  hörte  ich,  daß  all  die  großen  ara- 
bischen Pläne,  die  gleich  nach  der  Revolution  aufschössen, 
völlig  gescheitert  seien:  die  „osmanisch-arabische  Verbrüde- 
rung", von  der  so  viel  Wesens  gemacht  wurde  (vgl.  mein 
Der  Islam  1908,  S.  55),  besteht  schon  längst  nicht  mehr,  sie 
lebte  nur  vier  Monate;  die  Leute  waren  bald  untereinander 
verzankt,  wie  das  bei  Arabern  so  zu  gehen  pflegt,  wobei  sicher 
auch  die  schlauen  Türken  nach  Kräften  nachgeholfen  haben. 
Vor  allem  machte  man  den  Fehler,  sich  von  Anfang  an  viel  zu 
nachgiebig  gegen  die  Türken  zu  zeigen.  Kadra  Mutran,  der 
Sekretär,  soll  noch  hier  leben,  von  den  Einkünften  seiner  be- 
deutenden Güter.  Sein  Bruder  Reschid,  der  auch  in  diesem 
Kreise  als  ein  nicht  ernst  zu  nehmender  Schwätzer  und  Phantast 
gilt,  hat  das  mit  großem  Spektakel  in  die  Welt  gesetzte  Pariser 
Organ  L'Arabie  Nouvelle  bereits  eingehen  lassen  müssen;  er 
mußte  sich  einmal  selbst  widersprechen,  und  das  war  sein  mora- 
lischer Tod.  Die  arabische  Zeitung  sams  al'adäla  besteht  auch 
schon  längst  nicht  mehr;  der  Hauptarbeiter  Chalil  Schihab  ge- 
hört übrigens  nicht,  wie  ich  annahm,  dem  islamisch  gebliebenen 
Zweige  der  Familie  Schihab  an,  sondern  dem  libanesisch-maro- 
nitischen;  er  ist  ein  Sohn  des  Emir  Sa'ld  Ibn  Qa'dän  und  ist 
zum  Islam  übergetreten;  dasselbe  tat  sein  Vetter  Eesclfd;  diese 
Perlen  der  libanesischen  Jugend  wollen  eben  um  jeden  Preis 
etwas  werden  und  Geld  machen.  Natürlich  weiß  alle  Welt,  daß 
ihnen  Mohammed  ebenso  gleichgültig  ist,  wie  ihnen  der  MesTh 
war.  Diese  Tatsache  brachte  auf  die  Verachtung  beider  Reli- 
gionen, der  islamischen  und  der  christlichen,  dem  die  arabische 
Literatur  so  häufig  drastischen  Ausdruck  gefunden  hat.  Ich 
staunte,  mit  wie  vollkom^mener  Sicherheit  zwei  dieser  Syrer 
längere  arabische  Gedichte  aus  diesem  Kreise  rezitierten.  Da 
waren  vor  allem  die  beiden  berühmten  Stücke  des  Abul'alä 
Alma'arrT:  'agihtu  likisrä  wa'asjä'ihi  und  filqudsi  qämat  daygatun, 
dann  das  beißende,  für  den  Pfaffenaberglauben  tödliche  Gedicht 
des  unvergeßlichen  Ibrahim  Aljazidschi  assarru  Jcullus- 
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.^aryi  mä  bain aVamdHmi  ualqaläuis  (bei  dieser  Gelegenheit  hörte 
ich  zum  ersten  Male^  daß  diese  Qasido  von  etwa  00  Versen,  die, 
denke  ich,  kurz  vor  meinem  Sclieiden  von  Beirut  1887  aufkam 
lind  anonym  verbreitet  wurde,  von  dem  Verstorbenen  herrühre, 
übrigens  eine  der  Ursachen  seiner  Übersiedlung  nach  Kairo 
geworden  sei,  da  die  Wut  der  gegeißelten  Schwarzen  keine 
Grenzen  kannte). 


Ein  kurzes  Gespräch  mit  dem  durch  Kenntnisse,  weiten  Blick 
und  Übersicht  über  die  Verhältnisse  des  Vorderen  Orients  aus- 
gezeichneten Pater  L.  brachte  nichts  besonderes  Xeues.  Es  kam 
mir  aber  erst  dabei  so  recht  zum  Bewußtsein,  welche  Ungeheuer- 
lichkeit darin  liegt,  daß  es  weder  in  Konstantinopel  noch  iu 
einer  einzigen  osmanischen  Provinzstadt  eine  wissenschaftliche 
öffentliche  Bibliothek  gibt.  Nirgend  kann  man  die  Hauptwerke 
über  Geschichte,  Geographie,  Xatui-kunde,  Recht,  Medizin, 
Philosophie,  ja,  selbst  über  die,  den  Türken  doch  so  nahe- 
liegenden, islamischen  Wissenschaften  im  weiteren  Sinne,  d.  h. 
was  über  ihren  öden  scholastischen  Kram  hinausg-eht,  einsehen. 
Nun  gibt  66  einige  Stellen,  an  die  Auserwählte  gelangen  können, 
wie  die  gute  Bibliothek  des  S  y  1 1  o  g  o  s  in  Pera,  und  die  mit 
großer  Liberalität  der  ernsten  Arbeit  zur  Verfügung  gestellten 
Schätze  der  Jesuiten-Patres  in  Bairut.  Was  ist  das  aber  für  die 
vielen  Hunderttausende,  die  Belehrung  suchen,  auch  unter  den 
Osmanlis  selbst!'  Die  einzige  Hilfe  liegt  hier  in  der  fak- 
tischen Leitung  des  L^nterrichts-  und  Bildungswesens  durch 
einen  geschulten  Europäer  von  organisatorischem  Talent  (^man 
mag  daneben  einen  Pascha  dahinträumen  lassen).  Einiges  Gute 
^\ürde  schon  der  Ausbau  griechischer  und  armenischer  Bücher- 
Sammlungen  unter  ausgiebiger  staatlicher  Beihilfe  schaffen 
können. 


Pera,  den  9.  Oktober  1909. 

Ein   seltsamer   Schluß   meines   Aufenthaltes.      Der   Buch- 
händler XasruUah  hatte  dem   ihm   bekannten   T  a  h  i  r   B  e  v , 
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Deputiertem  für  Adrianopel,  von  meiner  Anwesenheit  ge- 
sprochen^ und  der  intelligente  und  liebensNnirdige  Herr,  dessen 
Xanien  ich  ja  schon  durch  Wehbi  gehört  (S.  94),  hatte  den  guten 
Einfall,  mich,  zum  Iftar  einladen  zu  lassen.  Obwohl  die  Ein- 
ladung sich  nicht  in  den  üblichen  Formen  bewegt  hatte,  son- 
dern mir  nur  mündlich  bestellt  war,  zögerte  ich  nicht,  sie  an- 
zunehmen, und  ich  hatte  es  nicht  zu  bereuen.  T  a  h  i  r  B  e  y 
ist  eines  der  Hauptmitglieder  der  Melami-Gruppe  und  spielte 
eine  Hauptrolle  in  dem  jungtürkischen  Eevolutionskomitee.  Er 
war  nicht  karg  mit  seinen  Auskünften. 

Wir  trafen  etwa  eine  halbe  Stunde  vor  Sonnenuntergang 
in  seinem,  sich  in  anständigen  Verhältnissen  haltenden  Hause 
in  Tschengelköi  ein.  Man  führte  uns  zunächst  in  ein  unteres 
Empfangszimmer.  Geladen  waren  noch  ein  Militäroberarzt  und 
zwei  Leutnants,  von  denen  der  eine,  Wahji  Effendi,  Xeffe  des 
Hausherrn  und  sich  eine  gew^isse  Yertraulichkeit  erlaubend, 
sich  gleichsam  mit  einer  besonderen  Sorgfalt  um  meine  Person 
bemühte.  Ich  war  ihm  aufrichtig  verbunden,  daß  er  durch 
dirigierende  Winke  mich  in  der  Wahl  des  Unterhaltungsstoffes 
unterstützte  und  mir  mehrfach  bemerkte,  ich  würde  gut  tun, 
iiach  dem  und  dem  zu  fragen.  Fast  unmittelbar  nach  den  ersten 
Begrüßungen  und  der  Vorstellung,  wobei  die  jüngeren  Herren 
auf  mich  zutraten  und  mir  die  Hand  reichten,  -s^nirde  ich  einer 
Art  Verhör  unterzogen,  das  mich  am  Anfang  in  ein  im.an- 
genehmes  Erstaunen  versetzte.  Ich  wurde  nach  meinem  meslek 
gefragt.  Zuerst  verstand  ich  nicht,  aber  es  w^ar  kein  Zweifel: 
man  wollte  ein  Glaubensbekenntnis  von  mir  haben.  Die 
Situation  war  nicht  leicht  für  mich.  Ich  durfte  dem  islamischen 
Charakter  der  Gesellschaft  nicht  zu  nahe  treten,  wenn  ich 
auch  die  Überzeugung  hatte,  daß  die  Herren  innerlich  ziemlich 
frei  stehen.  Ich  sagte  etwa  Folgendes:  „Wir  alle  sind  Kinder 
unseres  Milieus  und  stehen  unter  dem  Banne  der  religiösen 
Vorstellungen,  in  deren  Mitte  "wir  aufgewachsen  sind;  mein 
Ziel  ist,  mich  von  diesem  Banne  möglichst  freizumachen  und 
die  Menschheit,  namentlich  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung 
zu  betrachten  und  zu  erforschen  von  einem  höheren  Standpunkt 
aus,  der,  soweit  es  uns  möglich  ist,  von  irgendwelchen  dog- 
matischen, konfessionellen  Ideen  frei  ist,  und  ich  bestrebe  mich. 
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diesen  Cjledaakeu  iu  dem  Kreise,  iu  dem  icli  wirke,  zu  ver- 
breiten." JJiesü  kurze  Ausfülirung  Latte  ersichtlich  den  Beifall 
der  Versammlung,  ^ian  äußerte  sich  nicht  direkt,  aber  es  ging 
durch  das  Zimmer  ein  Strom^  welcher  uns  zusammemschluß. 
Bald  darauf  war  die  Zeit  des  Sonnenuntergangs  nahe,  und  man 
begab  sich  in  das  gegenüberliegende  Speisezimmer,  wo  man 
an  der  reich  besetzten  und  nach  Ivamazan-Art  geschmückten 
Tafel  Platz  nahm.  Jeder  zog  seine  Uhr  heraus  und  man  be- 
rechnete, wie  viel  noch  bis  zu  dem  feierlichen  Momente  des 
Zugreif ens  fehle.  Noch  eine  Minute,  noch  eine  halbe  Minute, 
jetzt!  Und  flugs  flogen  die  Gabeln  in  die  kleinen  Schalen  mit 
Oliven  und  Käse,  die  neben  anderen  Schalen  mit  Süßigkeiten 
die  Suppenschüssel  umgaben.  Nachdem  man  sich  an  den 
Ramazan-Extras  gütlich  getan,  wurde  die  Suppe  serviert.  Doch 
ich  gehe  nicht  auf  die  Einzelheiten  des  so  oft  beschriebenen 
Iftars  ein.  Gesprochen  wurde  nach  orientalischer  Weise  Aväh- 
rend  des  Essens  nur  wenig.  Serviert  wurde  von  einem  Mäd- 
chen, das  nur  das  Haar  verhüllt  hatte.  Nachdem  man  die 
übliche  Waschung  vollzogen,  stiegen  wir  in  das  Oberzimmer 
hinauf,  einen  freundlichen  Salon,  der  einen  wunderbaren  Blick 
auf  den  Bosporus  mit  dem  im  Lichtschimmer  erglänzenden 
Arnautköi  bot.  Die  Unterhaltung  war  bald  iiii  Gange. 
TahirBey  ließ  sich  nicht  lange  bitten,  von  dem  zu  sprechen, 
worüber  von  ihm  als  erster  Autorität  zu  hören  mir  besonders 
am  Herzen  lag,  von  den  Melamis,  deren  angesehenstes  Mitglied 
hier  er  gegenwärtig  ist.  Er  hatte  den  Oberschech,  den  im  Jahre 
1305  (1888)  verstorbenen  Muhammad  Nur,  genannt  S  c  h  a  1  c  h 
e  1  ^  a  r  a  b  ,  nocb  gekannt.  Auch  der  Militäroberarzt  trug 
einiges  zur  Schilderung  dieses  Mannes,  der  einen  seltenen 
Zauber  besessen  haben  muJ3^  bei:  er  hatte  den  an  einem  schw^eren 
Blasenleiden  Darniederliegenden  in  den  letzten  Wochen  seines 
Lebens  behandelt,  und  war  voll  von  den  vortrefflichen  Eigen- 
schaften des  in  seinem  Äußern  nicht  besonders  ansehnlichen 
Mannes.  Tahir  Bey  ging  davon  aus,  daß  er  augenblicklich 
mit  der  Fertigstellung  eines  größeren  Werkes  über  die  ^lelamis 
beschäftigt  sei;  der  erste  Teil  würde  die  menäqib  des  Gründers, 
des  Schaich  Muhammad  Nur  behandeln.  Der  Schaich  war  in 
Egypten   in  Almahalle    Alkablre    geboren   und   von   dort    nach 
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Mazedonien  gekommen,  wo  er  alsbald  Anhänger  fand.  Er  ver- 
faßte eine  Anzahl  Schriften,  etAva  vierzig,  eine  Hälfte  in 
arabischer,  die  andere  in  türkischer  Sprache.  Er  selbst  trug 
diese  Schriften  den  Leuten  des  Landes  vor,  und  Ta  hir  Be}^ 
rühmte  sieh,  die  vollständige  Sammlung  zu  besitzen.  Er  hoffe, 
mit  der  Zeit  einen  Teil  davon  abdrucken  zu  können.  Die  Auf- 
zählung und  Charakteristik  der  Werke  des  Schaichs  sollten  auch 
in  den  ersten  Teil  des  menäqib-  Werkes  kommen.  Der  zweite 
Teil  sollte  die  systematische  Darstellung  der  Melami-Gruppe 
enthalten,  namentlich  auch  den  Ursprung  ihres  .Namens.  Teil  3 
und  4  sollten  dann  der  Lehre  geAvidmet  sein.  Die  verschiedenen 
Erklärungen,  die  von  dem  Ursprung  des  ^Namens  melämi  ge- 
geben werden,  wollten  T  a  h  i  r  B  e  y  selbst  nicht  recht  ein- 
leuchten; besonders  die  eine,  daß  die  Melämls  sich  durch  ein 
besonders  vernachlässigtes  Äußere  verächtlich  machen  sollten, 
glaubte  er  als  unrichtig  bezeichnen  zu  können.  Eine  andere 
Erklärung  war  die,  daß  sie  sich  selbst  zu  tadeln  hätten,  wenn 
sie  im  Verkehr  mit  anderen,  nicht  ihrer  Gruppe  angehörigen 
Menschen  sich  einer  Überhebung  schuldig  machten.  Auch  diese 
Deutung  Avies  er  zurück.  Seltsamerweise  erwähnte  er  mit 
keinem  Worte  die  Erklärung^  die  mir  Schaich  Wehbi  (s.  oben 
S.  93)  gegeben  hatte,  nämlich  die  Zurückführung  auf  den 
Koranspruch  5,  59:  „sie  fürchten  nicht  den  Tadel  eines  Tadlers.'' 
Ich  hatte  keine  Veranlassung,  diese  Erklärung  vorzubringen, 
die  vielleicht  Tahir  Bey  absichtlich  verschwieg,  und  durch 
deren  Anführung  ich  den  Anschein  erw^ecken  konnte,  besser 
unterrichtet  sein  zu  w^ollen  als  der  berufene  Auskunftgeber. 
Auch  bei  Tahir  Bey  trat  mir  meder  die  Tendenz  entgegen, 
die  ich  schon  bei  Wehbi  so  deutlich  bemerkt  hatte,  das  Mela- 
mitum  nicht  als  eine  neue  Erfindung,  sondern  als  das  Fortleben 
einer  aus  der  älteren  islamischen  Zeit  stammenden  Geistes- 
richtung darzustellen.  Tahir  Bey  behauptete,  das  Mela- 
mitum  sei  bereits  erwähnt  in  einem  im  Jahre  460  verfaßten 
Werke  des  ^Otmän  b.  Mahmud  ElghaznewI.  Er  führte  noch 
andere  Werke  auf,  in  denen  von  den  Melaniis  deutlich  die  Bede 
sei,  namentlich  behauptete  er,  ihr  ISTame  und  das  Wesentliche 
über  ihre  Lehre  finde  sich  bereits  in  den  ta'rlfät  des  D  s  c  h  o  r  - 
dschänl.      Von  der  Lehre  selbst  teilte  er  nicht  allzuviel  mit, 
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und  das  Wenige  kam  auf  dasselbe  heraus,  was  ich  schon  von 
lladschi  Seiini  und  Wehbi  gehört  hatte:  Gott  ist  in  allen 
Dingen  und  alle  Dinge  sind  in  Gott,  ja,  sind  Gott.  Auch  hier 
wurden  wieder  die  Scherze  erzählt  von  Melainis,  die  durch  diese 
Vorstellung  zu  ganz  abenteuerlichen  und  ketzerischen  Behaup- 
tungen geführt  worden  seien,  wie  z.  B.  daß  ein  Melaini  von 
dem  Pferde,  das  er  am  Zügel  führte,  gesagt  habe,  das  ist  (iott. 
Ein  Hauptzug  der  ^lelamis  ist,  daß  sie  sich  grundsätzlich  in 
Kleidung  und  äußerem  Gebaren  in  keiner  Weise  von  anderen 
Menschen  unterscheiden,  daß  sie  aber  sich  der  größtmöglichen 
Einfachheit  befleißigen  und  daß  es  als  keine  Schande  gilt,  in 
geflickten  Kleidern  herumzugehen.  Vorgeschrieben  ist,  daß 
jeder  von  ihnen  sich  einer  nützlichen  Tätigkeit  widmet.  Ihre 
Tekkes  sind  sehr  zahlreich,  und  in  gewissen  Gegenden  soll  es 
fast  in  jedem  Dorfe  ein  Bruderhaus  geben,  doch  gibt  es  nur 
vier  oder  fünf  größere  Tekkes.  Als  dieser  Gegenstand  erschöpft 
war,  wurde  mir  w^ährend  einer  kurzen  Abwesenheit  des  Haus- 
herrn suggeriert,  ihn  nach  seiner  Tätigkeit  als  Mitglied,  bezw. 
Begründer  des  jungtürkischen  Revolutionskomitees  zu  fragen. 
Er  ging  alsbald  auf  meine  ihm  vorgetragene  Bitte  ein.  Er 
glaubte  offenbar,  sehr  viel  Xeues  zu  erzählen,  und  es  war  auch 
einiges  nicht  Uninteressante  in  seinen  Mitteilungen,  aber  die 
Hauptsache^  die  Art,  wie  durch  eine  sehr  schlau  erdachte 
Organisation  das  Geheimnis  gewahrt  w^erden  konnte,  ist  nicht 
unbekannt  (s.  darüber  die  Zusammenstellung  in  meinem 
Die  neuere  Literatur  zum  türkischen  Problem  in  Z  e  i  t  - 
schriftfürPolitik  1909  S.  180),  nur  daß  hier  die  Zahl 
der  sich  einander  kennenden  Mitglieder  der  Verschwörung  nicht 
auf  fünf,  sondern  auf  drei  angegeben  w^urde.  Es  verdient  er- 
wähnt zu  werden,  daß  gerade  durch  den  Charakter  T  a  h  i  r 
B  e  y  s  als  Melami-Mann  die  Verschwörergruppe  bedeutenden 
Zuwachs  erhielt,  denn  er  besaß  so  großes  Ansehen  unter  den 
Brüdern,  daß  alle  unbedenklich  sich  anschlössen,  sobald  sie 
gehört,  daß  er  an  der  Spitze  stehe.  Dramatisch  wirkte  der 
Bericht,  wie  sie  zuerst  in  der  Zahl  von  neun,  dann  in  der  Zahl 
von  fünfzehn  und  so  allmählich  langsam  wachsend  zu  ihren 
geheimen  Zusammenkünften  sich  zusammenfanden,  immer  das 
Haus  der  Zusammenkunft  wechselnd,  wie  sie  in  steter  Gefahr 
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der  Entdeckung  lebten,  und  wie  Abdulhamid  alles  aufbot,  um 
nie  zu  sprengen,  wie  auch  Hilmi  Pascha,  der  Wind  von  ihnen 
bekommen,  sich  bemühte.  Näheres  zu  erfahren,  wie  aber  alle 
Versuche  der  Feinde  fehlschlugen.  T  a  h  i  r  B  e  y  war  damals 
in  einer  exponierten  Stellung:  er  war  Direktor  des  Militär- 
gymnasiums in  Salonik.  Er  wurde  schließlich  doch  verbannt 
und  mußte  eine  Zeitlang  in  Alaschehir  leben.  Von  dort  aus 
unterhielt  er  aber  eine  beständige  eifrige  Korrespondenz  mit 
den  Freunden,  die  durch  die  englischen  Postämter  in  Smyrna 
und  Salonik  ging.  Tahir  Bey  erwähnte  auch  die  verdienst- 
volle Tätigkeit  des  Dr.  Nazim  Bey,  mit  dem  er  in  steter  Fühlung 
war.  Es  ist  bekannt,  daß  die  Hauptmasse  der  Verschwörer  aus 
den  militärischen  Kreisen  stammte,  es  ist  aber  noch  besonders 
zu  erwähnen,  daß  eben  diese  Kreise  auch  das  Hauptkontingent 
zu  den  ersten  Anhängern  des  Mohammed  Nur  stellten.  Die 
sorg-fältige  Geschichtschreibung  wird  unter  jenen  ersten  An- 
hängern fast  nur  Offiziere  und  Militärgeistliche  zu  nennen 
haben.  Es  finden  sich  bei  Tahir  Bey  ausführliche  Listen 
aller  der  Personen,  die  zuerst  als  Gläubige  dem  heiligen  Manne 
sich  anschlössen.  Bemerkenswert  war  der  Eifer,  mit  welchem 
der  Militäroberarzt  und  namentlich  Leutnant  Wahji  den  Aus- 
führungen Tahir  Beys  folgten. 

Das  dritte  Thema,  das  an  dem  Abend  verhandelt  wurde, 
Avaren  die  Arbeiten  TahirBeys,  abgesehen  von  dem  Melami- 
Werk.  Sie  bew^egen  sich  auf  dem  Gebiete  der  Biographie  und 
Bibliographie  und  haben  vielleicht  dadurch  einiges  Interesse, 
daß  Tahir  Bey,  wie  ich  selbst  bemerkte  und  wie  mir 
Nasrullah  bestätigte,  einer  der  wenigen  guten  Bücherkenner  ist, 
die  es  heute  in  Konstantinopel  gibt.  Viel  Neues  wird  freilich 
bei  dem  von  ihm  geplanten  großen  Werke,  dessen  Materialien 
mir  vorgelegt  -wurden,  nicht  herauskommen.  Diese  Sammlung 
von  Biographien  aller  Geisteshelden  des  osmanischen  Reiches 
von  seinen  frühesten  Zeiten  bis  heute,  ausgenommen  die  noch 
Lebenden,  beruht  auf  bekannten  Quellen.  Ich  sagte  ihm  sofort, 
daß  er  sich  jedenfalls  hauptsächlich  auf  die  schaqä'iq  nu'ynänlje 
des  Taschköprizäde  stütze,  und  er  gab  es  unumwunden 
zu,  nur  nannte  er  unter  den  Fortsetzern  des  schaqä'iq  außer 
dem  gedruckt  vorliegenden  '  A  t  ä  ^  I  noch   Scheichi,   nur   vor- 
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liauden  in  einer  einzigen  Handschrift  der  Bibliothek  der  Bajezid- 
Moschee,  und  Schanizade. 

Nun  war  die  Reihe  an  mir.  Man  minschte  zu  erfahren, 
was  ich  arbeite,  und  ich  konnte  das  Verlangen,  daß  auch  ich 
etwas  erzähle,  nachdem  der  Ilaasherr  in  so  ausgiebiger  Weise 
für  meine  Belehrung  und  Unterhaltung  gesorgt,  nicht  unbe- 
rechtigt finden.  Ich  kam  ihm  nach,  indem  ich  diskret  von 
meinen  letzten  Arbeiten  über  den  Islam  spracli  und  auch  die 
früheren  zur  Geschichte  der  arabischen  Sprache  und  Literatur 
erwähnte.  Als  ich  schied,  fühlte  ich  mich  diu'ch  eine  auf- 
richtige Freundschaft  mit  den  wackeren  Männern  verbunden. 


Budapest,  11.  Oktober  1909. 

Noch  die  Eisenbahnfahrt  ließ  mich  einen  Blick  in  osmani- 
sches  Leben  tun.  Unter  den  Gästen  des  Schlafwagens  waren 
zwei  türkische  Ehepaare,  die  zwar  im  allgemeinen  äußer- 
lich keinen  Unterschied  von  der  internationalen  Gesellschaft 
zeigten,  bei  denen  aber  doch  kleine  Züge  eine  Auffassung  des 
Verhältnisses  von  Mann  und  Frau  verrieten,  die  ein  Zusammen- 
leben und  Zusanunenarbeiten  im  Sinne  der  gesitteten  frän- 
kischen Ehe  noch  in  weiter  Ferne  erscheinen  lassen. 

Besonders  erfreulich  waren  mir  die  ausgiebigen  Mittei- 
lungen des  Herrn  S  o  k  o  1  o  w ,  der  bis  hierher  mein  Reise- 
gefährte war.  Ausgezeichneter  Beobachter  und  gewandter 
Eindringer  in  fremde  Umwelt,  hatte  dieser  vielerfahrene  Literat 
auch  in  Konstantinopel  reiche  Beobachtungen  gesammelt.  Als 
er  mir  von  seinem  Plane  sprach,  eine  neue,  in  Konstantinopel 
erscheinende  Zeitschrift  L' Orient  zu  gründen,  die  das  Ver- 
ständnis zrsvischen  der  Türkei  und  Europa  fördern  solle,  konnte 
ich  ihm  nicht  verhehlen,  daß  ich  einen  erheblichen  Erfolg  in- 
sofern nicht  annehmen  möchte,  als  in  der  Türkei  für  diese 
literarischen  Bemühungen  immer  nur  wenig  Verständnis  sein 
werde  und  er  namentlich  auf  eine  tätige  Mitwirkung  ihrer 
wenigen  führenden  Männer  nicht  rechnen  dürfe.  Man  wird 
aber  auch  so  jeden  Versuch  mit  Freuden  begrüßen,  das  kulturelle 
Element  unter  den  Osmanlis  zu  stärken,  imd  dem  Unternehmen 
den  besten  Erfolg  wünschen. 

12* 


Anmerkungen. 


1)  Der  Betrieb  mit  33,6  km  pro  Stunde  auf  der  Strecke  Niscli-Salonik 
ist  ein  Skandal.  Er  ist  so  elend  wie  auf  der  Strecke  Sofia-Konstantinopel 
mit  34  km  pro  Stunde  beim  Expreß  (33,6  beim  Konventionel).  Gewiß  haben 
auch  hier  die  diebischen  Unternehmer  (wie's  die  Betrüger  Vitalis  und  Genossen 
beim  Bau  der  Hauptlinie  getrieben  haben,  weiß  man)  den  Unterbau  so  her- 
gestellt, daß  er  schärfere  Ausnützung  nicht  verträgt.  Es  nützt  aber  alles 
Reden  nichts,  solange  nicht  die  wirtschaftliche  Entwicklung  einen  Zwang  übt. 
Und  der  kommt,  je  mehr  die  Stellung  Bulgariens  sich  festigt.  Die  Bulgaren 
sind  langsam,  aber  sie  marschieren,  ihre  Industrie  entwickelt  sich,  und  sie  ver- 
drängen zusehend  die  griechischen  Zappler  und  die  faulen  türkischen  Gerne- 
große. Yon  den  Bulgaren  ist  die  Neuordnung  des  Eisenbahnwesens  in  der 
Europäischen  Türkei  zu  erwarten.  Es  ist  nach  Salonik  und  nach  Konstantinopel 
ein  starkes,  den  höchsten  Anforderungen  genügendes  Doppelgleis  für  den 
Durch  verkehr  zu  bauen.  Das  vorhandene  Gleis  wird  dem  Lokal  verkehr ,  der 
sich  mächtig  entwickelt,  gute  Dienste  leisten.  Über  die  Wichtigkeit  einer 
Schnell  Verbindung  Berlin-Salonik  für  unsern  Verkehr  mit  Syrien  s.  meine 
Arabische  Frage  86.  Das  dort  Gesagte  modifiziert  sich  etwas,  wenn  die  Ver- 
bindung mit  dem  griechischen  Bahnnetz  hergestellt  ist  (in  2  —  3  Jahren  zu  er- 
warten), die  über  Verria  60  km  westlich  von  Salonik  führen  wird.  Dann  wird 
erst  recht  die  Schaffung  eines  starken,  dem  zwischenvölkischen  Verkehr  dienen- 
den Doppelgleises  nötig  sein. 

2)  Der  Kampf  der  Bulgaren  für  die  Rechte  jeder  Nation  Mazedoniens  gilt 
natürlich  nur,  solange  dort  noch  die  Türken  Herr  sind.  Ist  Mazedonien  ein 
Stück  Bulgarien  geworden,  so  wird  Bulgarisch  als  Schulsprache  unerbittlich 
und  rücksichtslos  durchgeführt,  und  wie  es  dann  mit  den  griechischen  Kirchen 
wird,  das  lassen  die  bulgarischen  Gewalttätigkeiten  unter  türkischem  Regiment 
ahnen.  Der  Entwicklung  auf  die  Herrschaft  der  bulgarischen  Sprache  hin 
arbeitet  das  rührige  und  schlaue  Volk  schon  jetzt  vor.  Nach  guten  Berichten 
setzt  sich  das  Bulgarische  immer  mehr  als  allgemeines  Mittel  der  Verständigung 
in  Mazedonien  durch:  Albaner,  Juden,  selbst  Türken  bedienen  sich  seiner  an 
den  zahlreichen  Stellen,  wo  die  verschiedenen  Elemente  des  ethnisch  zerrissenen 
Landes  zusammenströmen.  Bulgarisch  wird  die  Verkehrssprache  Mazedoniens, 
damit  muß  man  rechnen,  wenn's  einen  noch  so  sehr  grimmt.  Am  wütendsten 
sind  die  Griechen,  und  sie  versuchen  es  mit  der  Parole:  „kein  Grieche  darf 
bulgarisch  sprechen,  auch  wenn  er  kann".  Nützt  ihnen  nichts.  Sie  schneiden 
sich  nur  ins  eigene  Fleisch.     Ihre  einzige  Rettung  wäre,  eben  so  ruhig  sicher 
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zielbewußt  vorzugehen  wie  ihre  Todfeinde.     Das  aber  können  sie  eben  nicht. 

—  Aus  La  Orece,  herausgegeben  von  der  Ligue  Fran^aise  pour  la 
defense  des  droits  de  rHellonisme  (Paris  1908),  erseheich,  daß  in  einem 
nicht  unbedeutenden  Teile  Mazedoniens  schon  seit  langem  eine  slawische  Misch- 
sprache herrscht,  die  auch  von  den  Nichtslavven  gesprochen  wird.  Steeg  gab 
nach  Paillaros,  L'üellcnisme  en  Macedoine  {La  Orece  167 IT.)  in  einem  Be- 
richt an  Delcasse  folgende  Ziffern:  von  den  Patriarch isten  im  Wilajet  Salonik 
sprechen  I8OO0O  ausschließlich  griechisch,  120  —  130000  slawo- mazedonisch, 
25000  walachisch;  daneben  gibt  es  210  —  220000  Exarchisten,  3000  bulgarische 
üniaten  und  1000  bulgarische  Protestanten.  Die  Zeitungsnachricht,  Bulgarisch 
erobere  sich  eine  besondere  Stellung  als  Verkehrssprache,  wird  nachzuprüfen 
sein:  es  liegt  vielleicht  die  Irreführung  eines  deutschen  Gelehrten  vor;  man 
weiß  ja,  in  welchem  Maße  da  unten  gelogen  wird,  um  die  nationale  Größe 
recht  groß  erscheinen  zu  lassen.  Aber  auch  bei  irriger  Darstellung  des  gegen- 
wärtigen Zujitandes  lenkt  die  Notiz  gut  die  Aufmerksamkeit  auf  die  stille  Arbeit 
der  Bulgaren.  Bulgarisch  als  Einheitssprache  Mazedoniens  ist  ihr  Ziel,  und 
das  Bestehen  jenes  „Slawo -Mazedonisch'*   erleichtert  ihnen  seine  Erreichung. 

—  Zu  den  Kämpfen  zwischen  Griechen  und  Bulgaren  ist  als  bulgarische  Streit- 
schrift, die  viel  urkundliches  Material  enthält,  zu  beachten:  Bojan,  Les  Bul- 
gares  et  le  Patriarche  Oecumenique  oii  Comment  le  Pat?'iarchc  traue  les 
Bulgares^  Paris  1905  (übersetzt  aus  dem  Bulgarischen).  —  Ein  wichtiges  Ele- 
ment sind  die  Kutzowlachen.  Werden  sie  dem  slawischen  Ansturm  wider- 
stehen können?  Die  Rumänen  sind  immer  ein  hochwichtiger  Damm  gegen  die 
slawische  Flut  gewesen;  um  900  wäre  gewiß,  ohne  die  große  Kraft  und  das 
Verdrängungstalent  des  rumänischen  Volkes,  verbunden  mit  den  zeitweiligen 
„Reichs^gründungen  türkischer  Reiter,  eine  Vereinigung  der  nordslawischen 
und  südslawischen  Stämme  in  dem  fruchtbaren  Dakenlande  vor  sich  gegangen: 
„heute  noch,  nach  tausend  Jahren,  stemmen  sich  die  Slawen  gegen  diese  iso- 
lierende Scheidewand,  ohne  sie  beseitigen  oder  übei^fluten  zu  können"  (Jorga, 
Geschichte  des  Rumänischen  Volkes  I,  119).  Eine  gesunde  Politik  wird  mit 
der  Fruchtbarkeit,  der  Emsigkeit  und  dem  ^Verdrängungstalent"  der  Rumänen 
rechnen,  und  speziell  in  Mazedonien  die  Aromunen  beachten,  denen  wir  voll- 
kommene Befreiung  von  dem  Joche  ihrer  türkischen,  albanischen  und  slawi- 
schen Unterdrücker  von  Herzen  gönnen  (Statistisches  und  nationale  Bewegung 
s.  bei  "Weigand,  Aromunen  1,  281  ff.)  Zu  beachten  ist  die  Beleuchtung  der 
kutzowlachischen  Frage  durch  die  makedorumänische  Literatur  in  Alexici- 
Dieterich,  Geschichte  der  Rumänischen  Literatur  S.  48ff. ') 

2a)    zu  S.  2    „einige  Döifer,   die  walachisch  sprechen,   aber  muslimisch 
seien,  und  von  denen  das  bedeutendste  Nynta  sei**:  Hauptstelle  über  Nynta 


^)  Ich  finde  dort  die  Erwähnung  des  Reiches  Groß  - Wlachien  (etwa  1205 
bis  1255),  an  dessen  Spitze  Fürsten  aus  der  Familie  der  Angelos  stehen.  Ich 
nehme  an,  daß  mit  dem  addüqas  al'anyälüs  des  tatqif  (Ms.  der  Ambrosiana 
f.  8a,  s.  mein  Referat  über  Völlers'  Katalog  der  Leipziger  Mss.  Z.  Ass.  XXIII 
258)  der  Herrscher  von  Groß-Wlachieu  gemeint  ist.  Ist  das  richtig,  so 
ist  das  ein  wichtiger  Fingerzeig  für  die  Ursprungszeit  einzelner  Teile  des 
Werkes.  • 
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iHt  Weigand,  Die  Aromunen  1,  26,  wo  dieser  Hauptort  des  Gebietes  Wlacho- 
Meglen  (2  Stunden  lange,  von  den  Bergen  des  Karagowa  umschlossene  Ebene), 
ca.  30  km  westlich  der  Station  Gjöwgjöli  (70  Bahnkilometor  von  Salonik)  Nonte 
geschrieben  (Karte  Näte)  und  bulgarischem  Nyte  gleichgesetzt  wird;  die  „Be- 
kehrung" zum  Islam  ist  drastisch  erzählt  S.  27;  s.  auch  ebenda  2,  157  und 
Weigand,  Vlacho - Meglen ,  Leipzig  1891. 

3)  Die  erste  Nachricht  von  den  Melämi -Derwischen  verdanke  ich  Herrn 
Ahmed  Keschschäf,  der  mir  bei  unseren  Unterhaltungen  über  das  Derwisch- 
wesen der  Türkei  in  Potsdam  (Sommer  1909)  von  ihnen  sprach,  und  zwar  in 
durchaus  sympathischer  Weise. 

4)  Der  Ober-Mewlewi  von  Salonik  'Ali  Eschref  (s.  S.  10 ff.)  bediente  sich 
nicht  des  Wortes  semä\  sondern  nannte  die  Feier  stets  müqäbele  „Begegnung", 
hergenommen  von  den  feierlichen  Begrüßungen,  die  einen  wichtigen  Aktus 
darin  bilden  (vgl.  etnai  dikr  wemüqäbelede  in  der  Vita  des  Sem'i  Sämi, 
qämüs  aVdläm  2874a  von  einer  Andacht,  zu  der  Sem'i  die  Freunde  in  die 
Tekije  des  Wafä  Effendi  eingeladen;  Sämi,  qämüs  1386:  qarsy  qarsyja  olunan 
dikr  wesema ,  aber  im  Dictionnaire  schief:  danse  de  certains  derviches  qui 
se  placent  l'un  vis-ä-vis  de  l'autre;  gerade  die  müqäbele  hat  mit  dem  Tanze  (dem 
Kreiseln)  nichts  zu  tun),  während  se7na  „Ohrenschmaus"  von  dem  musikali- 
schen Beiwerk  hergenommen  ist.  Für  den  Tanz  scheint  auch  gilwe  vor- 
zukommen, wenigstens  gibt  Redhouse  s.  v.  „the  dance  of  the  dertvishes" 
(das  stammt  aber  vielleicht  nur  ausMeninskis  „conversio  corporis  in  gyrum, 
pec.  religiosorum  apud  Mohammedanos ",  das  mir  zweifelhaft  ist;  Sami  hat 
nichts  davon  unter  gilwe ,  Mißverständnis  aus  pers.  u5>^  „incessus  mollior 
aut  fastuosus"  (Vull.)?  doch  hat  Meninski  auch  unter  8^^-  „incessus 
vacillans  ex  superbia  aut  mollitie  " ;  es  wird  die  Beziehung  auf  religiöse  Übungen 
aus  dem  Osmanischen  wohl  auszuscheiden  sein).  Der  Ausdruck  halqa  bagh- 
lamaq^  den  ich  anwandte,  weil  er  mir  von  Zentralasien  her  für  fromme  An- 
dachtübungen geläufig  ist  (siehe  z.  B.  mein  „Die  Geschichte  von  den  vierzig 
Leibern"  (Mitt  Sem  Orr  Sprr  YIII,  1905,  Abt.  11),  wo  öfters  von  der  halqa 
s'öbet  [suhbet]  „Ring  der  Gemeinschaft"  die  Rede  ist),  wurde  von  dem  Alten 
abgelehnt,  wenigstens  ging  er  nicht  darauf  ein;  in  der  Tat  wird  ja  auch  kein 
geschlossener  Ring  gebildet,  wie  das  bei  anderen  Tariqats  üblich  ist.  Über 
den  Zusammenhang  von  Musik  und  Religion  im  Islam  s.  Macdonald,  Emo- 
tional Religion  in  Islam  as  affected  by  Music  and  Singing,  translated  of  the 
ihjä  al-'idüm  in  Journ.  R.  Asiat.  Soc.  1902,  Iff. 

5)  Die  Berufung  des  ungläubigen  Franken  zur  Reparatur  der  Moschee 
kann  nicht  wundernehmen.  Die  Türken  sind  ja  ein  Herrenvolk:  wie  sollten 
sie  sich  erniedern,  ein  Handwerk  zu  treiben!  Es  ist  seltsam,  wie  dieser  Zug 
durch,  den  ganzen  Islam  geht,  ausgenommen  vielleicht  die  Perser  und  andere 
arische  Völker:  was  die  Muslime  an  künstlerischer  Betätigung  zu  Bau  und 
Ausschmückung  von  Gotteshäusern  und  Hochschulen  (bedeutende  Profanbauten 
gibt  es  fast  gar  nicht)  brauchten,  ließen  sie  von  Ungläubigen  herstellen.  Einzig 
das  untergeordnete  Gebiet  der  Schrift  mit  ihren  stilisierten  Formen  behielten 
sie  sich  vor.  Aber  auch  da  wissen  wir  keineswegs,  wie  viel  Christen  und 
Juden  verdankt  wird.    Daß  ein  Europäer  den  Geist  der  Spätformen  der  Schrift 
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—  wenn  man  da  von  Geist  sprechen  kann  —  in  sich  aufzunehmen  und  aus 
ihm  heraus  zu  schaffen  imstande  ist,  beweist  Sebastian  Beck  (siehe  z.  B. 
den  Titolschmuck  meines  Der  Islmii  (Leipzig,  Haupt,  1909),  der  jedem 
osmanischeu  Chattät  Ehre  machen  würde).  —  Für  die  Türken  als  Künstler 
trat  jüngst  Cornelius  Gurlitt  ein.  Nicht  au  sein  "Werk  selbst  halte  ich 
mich,  sondern  an  das,  was  ein  Fachmann,  E.  Gerland,  aus  seinen  Arbeiten 
mitteilt,  denn  an  der  getreuen  "Wiedergabe  von  Gurlitts  Meinung  durch  Ger- 
land ist  nicht  zu  zweifeln,  und  Gorlands  zustimmende  Darstellung  au  hervor- 
ragender Stelle  (Literar.  Zentralblatt  vom  21.  August  1909.  Nr.  34,  Sp.  1103f.) 
wird  Schule  macheu,   d.  h.  die  richtige  "Vorstellung  verdunkeln.     Es  heißt  da: 

„Die  Bedeutung  der  osmanischeu  Baukunst  hat  Gurlitt   erst  entdeckt 

man   darf  nicht  vergessen,   daß   von  den   16  Jahrhunderten,   die  diese  einzig- 
artige Stadt  seit  ihrer  Neugestaltung  durch  Constantin  an  sich  hat  vorüber- 
gleiten sehen,  fast  ein  Drittel  auf  die  Türken  kommt.     Daß  aber  diese  Nation 
nicht  ohne  weiteres  als  Kulturzei-störer  zu  betrachten  sei,  konnte  jeder,   der 
sehen  will,   schon   aus  Rankes  noch  immer  so  beherzigenswerten  Studien   zur 
türkischen  Geschichte  erkennen.     "Was  uns  dort  auf  politisch -historischem  Ge- 
biet nachgewiesen  war,  haben  neuerdings  eine  Reihe  der  trefflichsten  Forschungen 
auf  dem  weiten  Felde  des  literarischen  Lebens  bestätigt.    Die  türkische  Sprache, 
die  türkische  Literatur  hat  begonnen,  in  den  Gesichtskreis  der  Gebildeten  "West- 
europas   zu    treten.      Da   kommt  nun  durchaus  zur  richtigen  Zeit   das  "Werk 
Gurlitts.     In  ihm  sehen  wir  die  osmanischeu  Türken  in  reger  Tätigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst.     Sie  waren  nicht  einfache  Nachtreter  der  Byzan- 
tiner (so  predigt  uns  Gurlitt  mit  beredten  "W^'orten),  wenig  übernahmen  sie  von 
den  Arabern,  denen  eigentlich  nur  die  Idee  der  Hofanlage  als  "Versammlungs- 
stätte der  Gläubigen   zuzuschreiben  ist.     Größer  war  der  Einfluß   von   selten 
der  Seldschuken  und  der  Perser.     Und  doch  war  auch  der  Einfluß  von  Osten 
her  für   die  Osmanen    nicht  allein  maßgebend.      Sie  verstanden  es  in   eigen- 
artiger '\\'eise,    die    verschiedensten  Motive    zu  verbinden  und  so   Werke    zu 
schaffen,    die  den  größten  und  erhabensten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 
Baukunst   an  die  Seite    zu  stellen  sind."     Nun,    das  Ergebnis  von  Rankes 
Hauptwerk  Die  Osmanen  tmd  die  spanische  Moyiarchie  im  16.  und  17.  Jahr- 
hu?idert  ist  vernichtend  für  die  Türken.     Sprache  und  Literatur  aber  zeigen 
eine  Armut,  wie  sie  bei  einem  Volke  von  solcher  Weltstellung  so  lange  Zeit 
hindurch  nicht  ihresgleichen   hat.     Denn  was  man  türkische  Literatur  nennt, 
ist  zu  neun  Zehnteln  das  Geschreibsel  einer  etwa  10  Prozent  der  Gesamtheit 
zählenden  Gruppe  des  osmanischeu  Volkes,  die  weder  Kraft  noch  Intelligenz 
zur  Schaffung  einer  nationalen  Literatur  besaß  (eine  nicht  nationale  „Literatur" 
ist  eine  Summe  von  literae,  aber  nicht  Literatur  in  höherem  Sinne).     Wenn 
man  uns  aber  von  den  „Schöpfungen"  der  Osmanen  auf  dem  Gebiete  der  Bau- 
kunst spricht,    so  entgegnen  wir,    daß  alle  ihre  Kirchenbauten  (Profanbauteu 
haben  sie  nicht  geschaffen)  der  Aja  Sofia  abgeguckt  sind.     Erfreut  sich  der 
geschulte  Architekt  an  künstlerischen  Sinn  zeugenden  Variationen,  so  vergesse 
er  nicht,    daß  die  älteste  Kunstmoschee  Stambuls,    die  Mehemed  Fatih,    von 
einem  Christodulos  erbaut  ist,  und  Sin  an  Pascha,  der  Erbauer  der  vier  be- 
deutendsten Moscheen,  Solaimanije,  Schahzade,  Rüstern  Pascha  und  Mehemod 
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Pascha,    war   ein   Albaner.     Wo   ist   also   das  Verdienst   der  Türken?     Daß 
mächtige  Sultane,  die  den  Schutz  von  Künsten  und  Wissenschaften  richtig  als 
ein  Moment  der  Machterhöhung  einschätzten  und  Hirn  genug  hatten,  um  auf 
solchen  Ruhm    eitel   zu  sein,    als  sehr  reiche  Großkapitalisten  fleißig  und  in 
großem  Stil  bauen  ließen,  beweist  nichts  für  das  türkische  Volk.     Der  groß- 
herrliche   Baueifer   dauerte   nicht   einmal    lange.     Die    Jeni  Walide  Moschee, 
1613  von  der  Mutter  Mohammeds  IV.  und  Ibrahims,  der  gewaltigen  Kösem 
Walide  begonnen  und  1663  vollendet,  ist   der  letzte  große  Bau  dieser  Kreise. 
Dann  ist  es  aus.     Man  läßt  noch  Zierstücke  erstehen  (Mausoleen,  Kapellen), 
aber  der  vollständige  Mangel  der  herrschenden  Easse  an  Geschmack  und  Ver- 
stand zeigt  sich  darin,   daß  man  das  künstlerische  Alte  verfallen  und  in  einer 
Umgebung    von    starrendem    Schmutz    und   widerlicher  Häßlichkeit   versinken 
läßt.    Der  wirtschaftliche  Tiefstand,  der  seit  drei  Jahrhunderten  in  der  Türkei 
herrscht,    ist  keine  Entschuldigung,  denn  auch  er  ist  nur  der  Exponent  der 
Unfähigkeit  dieses  Volkes  zu  dem  klaren  Erfassen  der  Bedürfnisse,    das  ein 
nicht  unwesentliches  Moment   auch   beim   künstlerischen  Schaffen  ist.     Einen 
Ausdruck   des  Bewußtseins    seiner  Inferiorität    darf   man   in   dem   Geständnis 
finden:  „Wir  sind  nur  Hüter  der  Kunstwerke,  die  wir  vorgefunden**  (s.  S.  35). 
—  Wer  das  Kunstverständnis  und  die  Kulturfreundlichkeit  der  Türken  schätzen 
will,  der  lese  nur  die  von  einem  Beobachter  allerersten  Banges  herstammenden 
Berichte,   die  wir  in  den  vier  Episteln  des  kaiserlichen  Gesandten  Busbecq 
besitzen  (ich  zitiere  nach  der  ed.  Basel  1740).     Es  heißt  da  S.  15  in  Epist.  I 
vom  1.  Sept.  1554  bei  der  Beschreibung  von  Buda  (Ofen),   das  erst  13  Jahre 
vorher  von  Sulaimän    dem   Prächtigen    erobert  worden:    „Ea  urbs  quondam 
splendidissimis  optimatum  Hungm'iae  domihus  ornabainr:  quae  jam  partim 
(tut  concidertmt ,  aut  crehro  tihicine  siiffultae  adver sus  ruinatn  mimiuntur. 
Hahitantur  fere  militibus  Turcis :  quibus  cum  diiirnum  Stipendium  vita  sit, 
nihil  suppetit,  quod  tantis  aedibus  sarciendis  tegendisve  impendatur.    Igitur 
mmi  tectuni  perpluat^  7ium  vitium  faciat  paries,  non  magnopere  laborant; 
modo  Sit  ubi  in  sicco  equum  collocent,  et  sibi  lectum  sternant:   quae  supra 
56,  nihil  ad  se  pertinere  putant,   et  quantwnvis  superiorem  aediton  partem 
tnustelis   et  muribus  habitandum  relinquunt.     Huc  accedit,    quod  instituti 
sunt  Tiircici,  ut  ab  aedifieationis  mag7iificentia  abhorreant:  quod 
superbi  elatique  neque  se  suo  modulo  metientis  animi  esse  judicent,   studere 
magtiificis  aedibus,  ut  si  quis  sibi  immorialitatem  et  perpetuam  mansionem 
in  hac  vita  polliceatur ;  se  ita  domibus  uti,  quemadmodiwi  peregrinantes  di- 
ver sioriis;   in  quibus  si  sint  a  latronibus,  a  f rigor e,   a  sole,   ab  imbre  tuti, 
reliquas  Opportunität  es  non  requirunt.     Itaque  non  facile  tota  Turcia^  qiiajn- 
vis  magni,  quamvis  divitis  viri,  paulo  elegantius  aedificium  i'epet'ias.    Vulgo 
luxuria  et  casae  habitantur.''    Und  so  ist  es  geblieben.     Soll  auch  Konstanti- 
nopel eine  Stadt  werden,  wo  der  Kunstsinn  schöne  Bauten  schafft,  und  den 
Künstlern  des  Orients   und  Okzidents  Gelegenheit  gegeben  wird,   sich  zu  be- 
tätigen und  den  Lebensunterhalt  zu  finden,  wo  Kunstwerte  geschaffen  werden 
und  dieses  Schaffen  wieder  zu  neuen  Werten  führt,  dann  muß  der  Herrschaft 
des  Volkes  dort  ein  Ende  gemacht  werden,  das  in  seiner  traurigen  Genügsam- 
keit und  in  einer  hyperreligiösen  Stimmung  der  Feind  alles  Kunstschaffens  ist. 
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6)  Für  die  Spaniolen  Saloniks  vei-weise  ich  auf  den  Artikel  flSalonica" 
in  Jewish  Encyclopedia  X,  658f.  Zu  ihrer  Sprache  s.  „ Judaeo-Spanish* 
ebenda  VN,  324 ff. 

7)  Der  Name  Franscs  dieser  Familie  hat  für  mich  ein  besonderes 
Interesse.  1894  gab  ich  heraus:  „Die  Hebräische  Verskunst  nach  dem  Metek 
s^fätajim  des  ' Immänü'el  Fransis  und  anderen  Werken  jüdischer  Metrilcer^' 
(Berlin,  Calvary,  VIII  -|-  100  S).  Es  ist  mir  nicht  zweifelhaft,  daß  das  Fransis 
in  dem  Namen  meines  Gewährsmannes  identisch  ist  mit  dem  Franses  der 
Salonik- Brüsseler  Famihe.  Der  junge  Franses,  dem  ich  davon  sprach,  wußte 
nichts  Näheres  über  den  Ursprung  seiner  Familie.  Jener  alte  Franses  wurde 
1618  in  Livorno  geboren  und  starb  dort  um  1703. 

8)  Zu  dem  Literaturnachweis  des  Z)ö?zwe- Artikels  der  Jewish  Ency- 
clopedia ist  jetzt  hinzuzufügen:  N.  S(lousch),  Lcs  Deunmeh.  üne  secte  judeo- 
musuhnane  de  Salonique  in  Revue  du  Monde  Musidman  VI,  11  (Nov.  1908), 
483 ff.  Der  Artikel  stützt  sich  zum  Teil  auf  die  Aufzeichnungen  eines  Herrn 
N.  von  der  Allianco  Israelite  aus  1901.  Er  ist  von  hohem  Interesse,  und 
der  Gedanke,  in  den  er  ausklingt,  ist  unzweifelhaft  lichtig:  daß  hier  eine  Zer- 
setzung vor  sich  geht,  die  in  absehbarer  Zeit  zu  eioom  Verschwinden  der 
Dönmes  führt:  Vergleiche  hierzu  die  Bemerkung  in  einem  Artikel  des  Dr.  Sofer 
über  die  Dönmes  im  „Zeitgeist"  (Beilage  zum  „Berliner  Tageblatt*^),  Sommer 
1909,  daß  die  Dönmes  endlich  die  verhängnisvolle  Praxis  aufgeben,  nur  aus 
ihrem  engen  Kreise  zu  heiraten  (die  europäischen  Nervenheilanstalten  haben 
in  ihnen  gute  Klienten).  Von  Tatsachen  hebe  ich  hervor,  daß  die  Dönmes  in 
Salonik  in  drei  Gruppen  zerfallen:  Izmirlis  (1500  Seelen),  Kuniosos  (3500  S.), 
Jakubis  (4000  S.),  von  denen  die  beiden  ersten  im  Nordwesten  der  Stadt  wohnen 
sollen,  die  dritte  im  Nordosten  (zu  den  Unterabteilungen  der  Dönmes  vergl. 
Jew.  Encyclopedia  XII,  283  a).  Die  Jakubis  ständen  den  Türken  am  nächsten. 
Ich  war  nicht  lange  genug  in  Salonik,  um  diese  Differenzen  zu  beobachten. 
Der  DÖnrne-Mann,  mit  dem  ich  Fühlung  nahm,  dürfte  der  Jakubi- Gruppe  an- 
gehören, und  der  von  mir  besuchte  Friedhof  läßt  keinen  allgemeinen  Schluß 
zu.  Es  werden  auch  die  anderen  Begräbnisstätten  zu  besuchen  sein.  Daß  man 
irgendwo  hebräische  Grabschriften  finden  wird,  bezweifle  ich.  Für  die  Türken 
bilden  die  Dönmes  eine  große  Masse,  die  sie  gmndlich  verachten.  „Warum 
wechselten  diese  Juden  ihre  Religion?"  argumentieren  sie;  „sie  kannten  doch 
die  Toleranz  des  Islams,  und  daß  sie  auch  beim  Verbleiben  in  ihrem  Glauben 
nichts  zu  befahren  hatten;  ihr  Übertritt  war  eine  unwüidige  Spekulation." 
Besonders  erbitterte  Feinde  haben  die  Dönmes  an  den  Mewlewis,  und  das 
ist  psychologisch  erklärlich:  diese  Mystiker  sehen  in  den  äußeren  religiösen 
Formen  etwas  Nebensächliches  und  müssen  "Wandel  in  ihnen  verachten,  wo 
doch  auch  der  Jude  und  der  Christ,  der  von  wahrem  religiösen  Geiste  erfüllt 
ist,  sich  der  großen  Gemeinde  der  Gottscbauer  einreihen  kann. 

9)  Meine  Spekulation  über  Salonik  als  zweite  Hauptstadt  des  Reichs  neben 
einer  im  Osten  gelegenen,  unter  Ausschaltung  Konstantinopels,  ist  durch  die 
neueste  Entwicklung  oder  vielmehr  meine  klarere  Erkenntnis  der  treibenden 
Kräfte  hinfällig  geworden.  Bulgarien  muß  und  will  ans  Mittelmeer.  Seine 
Grenze,  Mustafa  Pascha,  ist  nur  37  Bahnkilometer  von  Adrianopel  entfernt. 
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Ein  Gewaltstroich  liefert  die  schlecht  bewehrte  Stadt  den  Bulgaren  aus,  genau 
wie  ein  Gewaltstreich  Murads  I.  sie  den  Türken  ausgeliefert  hatte.  Dann  geht's 
unaufhaltsam  die  Maritza  hinab  nach  Enos-Dedeaghatsch,  und  abgeschnitten  ist 
der  ganze  Westen,  eine  leichte  Beute,  zugleich  die  Basis  des  tödlichen  Angriffs 
auf  Czarigrad  (so,  nur  so  nennen  alle  Südslawen  Konstantinopel)  gewonnen. 
Unnötig  ist  es  dann,  sich  den  Kopf  zu  zerbrechen,  was  die  westliche  Haupt- 
stadt des  Osmanischen  Reiches  werden  wird.  Dieser  Blick  in  die  Zukunft 
hindert  uns  nicht,  auch  das  Kleinste  der  Gegenwartslage  zu  beachten.  Ein 
Kuriosum:  es  wurde  mir  versichert,  daß  nicht  weniger  als  neun  jungtürkische 
Klubs  in  Salonik  bestehen,  doch  wohl  mit  Anrechnung  des  Damen -Klubs  (s. 
Ö.  112).  Ist  das  ein  Zeichen  reger  Tätigkeit  der  geeinten  Partei  oder  ein 
Zeichen  innerer  Kämpfe,  die  sich  in  Klubgründungen  ausleben?  —  Zu  der 
Bulgarengefahr  ist  zu  beachten ,  daß  auch  Byzanz  in  den  Slawen  allezeit  seine 
gefährlichsten  Feinde  hatte.  Das  Romäerreich  hatte  sich  nach  drei  Seiten  zu 
wehren:  1.  gegen  die  Slawen  im  Westen,  Nordwesten  und  Norden,  2.  gegen  die 
islamischen  Staaten,  die  sich  offfziell  um  den  Chalifen  scharten,  3.  gegen  die 
heidnischen  Türkvölkor,  die  immerwährend  von  Nordosten  her  einbrachen.  Das 
Osmanische  Reich  hat  seit  seinem  Verfalle  sich  zu  wehren  gegen  1.  Slawen,  2.  die 
nichttürkischen  Muslime  (Albaner,  Araber,  Kurden),  die  ihre  Nationalität  wahren 
wollen,  3.  gegeYi  die  fränkischen  Barbaren,  voran  die  Russen,  die  für  die  Türken 
zu  der  großen  Masse  der  fränkischen  Ungläubigen  gehören,  wenn  auch  Europa 
Rußland  zurzeit  noch  mit  Recht  als  außerhalb  des  Kulturkreises  stehend  ansieht. 

10)  Über  die  muslimischen  Frauen  Saloniks  und  anderer  Städte  Maze- 
doniens ist  in  der  großen  Zeit  (nach  dem  10./23.  Juli  1908)  viel  von  den 
Zeitungen  berichtet  worden.  Nicht  wenige  der  kleinen  Züge,  die  getreu  nach 
dem  Leben  kopiert  sind,  sind  kennzeichnend  und  markieren  die  Entwicklung, 
die  sich  immer  schärfer  ausspricht.  Damals  bildete  sich  wohl  schon  der  „Rot- 
weiße Klub  der  Damen  von  Salonik",  von  dem  sich  Beiträge  in  der  Frauen- 
zeitschrift Demet  finden  (vgl.  S.  112).  Eine  wichtige  Evolution  wurde  jüngst 
vom  Progres  de  Salonique  signalisiert  (nach  Revue  du  Monde  Musulman 
YIIL  7/8,  Juli- Aug.  1909,  476,  wo  nach  der  üblen  Gewohnheit  dieser  Zeitschrift 
kein  Datum  gegeben  ist;  nur  ces  tcmps  dermers):  heut  wollen  in  Salonik  auch, 
die  jungen  Türken  nur  wohlhabende  Mädchen  heiraten;  die  armen  bleiben  sitzen; 
noch  helfen  Verwandte,  Nachbarn,  Viertelsgenossen;  aber  die  neue  Zeit  reißt 
große  Löcher  in  diese  Solidarität;  dabei  hat  die  junge  weibliche  Generation 
Streben,  sie  will  lernen,  und  begreift,  daß  nur  der  Bruch  mit  der  verrückten 
Tradition  sie  vor  der  Not  schützen  kann,  wenn  die  Heiratskrisis,  w^ie  voraus- 
zusehen, in  eine  schärfere  Phase  tritt.  Ich  füge  hinzu:  und  das  Los  des  taläq 
wird  noch  lange  über  dem  Haupte  der  Türkin  schweben;  das  ist  auch  eine 
ratio  für  das  muslimische  Mädchen,  was  Ordentliches  zu  lernen.  Das  geht 
natürlich  nicht  mit  dem  unsinnigen  Vermummungsschwindel.  In  einem  Jahrzehnt 
werden  die  Musliminnen  von  Salonik  auf  der  Straße  nicht  von  andern  Frauen 
zu  unterscheiden  sein,  ausgenommen  die  alte  Generation,  die  noch  am  „Anstand** 
festhält.     Vgl.  das  Gespräch  mit  dem  Haupte  des  Buchara  Tekkesi  S.  150 ff. 

11)  An  die  Erwähnung  des  einzigen  Buchladens  von  Salonik  knüpfe  ich, 
was  ich  über  den   literarischen  Betrieb  in  Salonik  gesammelt  habe.    Als  ich 
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mich  über  dio  Einzigkeit  des  Buchladens  wunderte,  bemerkte  man:  es  sei  in 
der  großen  Zeit,  wo  hier  dio  Revolution  gemacht  wurdo  und  der  tatsächliche 
Mittelpunkt  der  Regierung  war,  eine  außerordentliche  Zeit  für  Buchdruck  und 
Prosso  gewesen,  mit  einer  enormen  Produktion ;  das  habe  aber  nicht  lange  gewährt, 
und  nun  sei  alles  vorüber.  Ganz  so  schlimm  ist  es  nicht.  In  welchem  Maße 
Druck  von  Büchern  in  Salonik  stattgefunden  hat,  habe  ich  nicht  festgestellt. 
Zeitungen  und  Zeitschriften  werden  auch  heute  noch  in  bemerkenswerter  Zahl 
gedruckt.  Dio  folgende  Liste  dürfte  vollständig  sein  (von  den  Exemplaren  in 
meinem  Besitz  ist  immer  das  neueste  genannt;  die  Organe,  von  denen  ich  kein 
Exemplar  besitze,  «ind  mit  *  versehen). 

T.  Türkisch: 

1.  Yeni  Asr  [Jeni  'asr]:  Nr.  1660  vom  1.  September  1909  [neuen 
Stils;  kein  islamisches  Datum],  Jahrgang  15;  Besitzer  'AbdurrahmSn  Näfid, 
Hauptredakteur  M. 'Adil;  politische  und  wissenschaftliche  osmanischo  Zeitung, 
die  den  Interessen  des  Vaterlandes  dient  und  täglich  außer  Freitag  erscheint; 
Jahr  in  Salonik  5  Medj  ,  im  Ausland  40  Frank. 

2.  Zeman  [xe7nän]:  Nr.  298  vom  19.  Sabän  1327  / 4.  September  1909; 
Besitzer  und  Hauptredakteur  Ibrahim  Hikmet;  politische,  ökonomische,  wissen- 
schaftliche und  literarische  Zeitung,  die  täglich  erscheint;  Jahr  in  Salonik  90Pstr. 
im  Ausland  35  Frank. 

3.  Bagtsche  [bäghce  „Garten"]:  18  Nummern,  zwischen  Nr.  7  vom 
2./15.  September  1908  und  Nr.  40  vom  26.  Mai  /  8.  Juni  1909,  die  außer  Nr.  16 
und  Nr.  37  erwähnt  sind  in  Anm.  44;  Baghtsche  trat  an  Stelle  des  vom  Terror 
suspendierten  Coguq  häghcesl  „Kindergarten"  (suspendiert  wegen  des  Gedichtes 
qäiqci  von  M  ehe  med  Em  in,  s.  S.  53)  und  ist,  wie  sein  Vorgänger,  eine  der 
best  geleiteten  Zeitschriften  der  Türkei. 

4.  Silah  [sim  „Waffe"]:  Nr.  10  vom  20.  Novbr.  1325  3.  Dezbr.  1909, 
Jahrg.  1;  Besitzer  und  Direktor  Mahmud  'Izzeddln,  Hauptredakteur  Näkäm; 
Wochenschrift  für  Einigkeit  und  Fortschritt;  Jahr  30  Pstr.,  Ausland  10  Frank. 

5.  Amele  gazetasi  ['a7nele  ghaxetasi  „  Arbeiter -Zeitung"]:  Nr.  2  vom 

21.  Aug.  1325  (3.  Septbr.  1909),  Jahrg.  1;  verantwortlicher  Redakteur  Räsim 
Hismet;  sonst  wie  VII.  International. 

II.   Griechisch: 

6.  Alithia  CAln^na):  Nr.  48  (1037)  vom  19.  Nov.  (2.  Dez.)  1909,  Jahr- 
gang 7;  Besitzer  S.  Muratoris,  Hauptredakteur  G.  Chatzikyriaku;  nationale  Tages- 
zeitung für  Politik,  Handel  und  Philologie;  Jahr  ?  (keine  Preisangabe;  nur: 
„die  Nummer  10  Para"). 

7.  Nea  Alithia  {ma  'AXrißsui):  Nr.  68  vom  22.  August  (4.  Sept.)  1909, 
Jahrg.  1;  Besitzer  Ath.  Kuskuras,  Hauptredakteur  J.  Bitos  (Mtt/jto?);  nationale 
Tageszeitung;  Jahr  in  Salonik  4  Medj.,  im  Ausland  35  Frank. 

8.  Faros  tis  Thessalonikis  {<PaQog  rrjg  QeaaaXoviy.^g):  Nr.  1081  vom 

22.  August  (4.  Sept.)  1909;  Jahrg.  35;  Besitzer  S.  K.  Garpolas  {ry-aonoXag)^ 
Redakteur  Nikes  S.  Garpolas;  nationale  Tageszeitung;  Jahr  in  Salonik  5  Medj., 
im  Ausland  30  Frank. 
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9.  Efimeris  tu  ergatu  (E(fT]fn€Qig  rov  EQyaiov):  Nr.  2  vom  Öl.  Aug. 
(3.  Sept.)  1909,  Jahrg.  1;  verantw.  Redakt.  J.  Gazes;  sonst  wie  VII.  International. 

10.  Welos  {BiXog):  Nr.  5  vom  15./28.  Nov.  1909,  Jahrg.  1;  Besitzer  und 
Redakteur  K.  Wellidis;  illustriertes  "Witzblatt;  jeden  Sonntag;  keine  Preisangabe. 

11.  Kunupi  {Kovvovnt):  Nr.  ?  (1?)  vom  1.5./28.  Nov.  1909;  Redakteur 
Dimitros  Sonidis;  Witzblatt,  einmal  wöchentlich;  Jahr  30  Pstr.,  Ausland  10  Frank. 

*lla.  Sintagma  {ZvvTayfxa):  Nr.  1  vom  12.  Dez.  1909  begrüßt  in  20. 
(Journal  de  Sal.);  Leiter  Athanasios  G.  Bogas,  Hauptredakteur  Ilias  P.  Bouticrides. 

III.  Spaniolisch  (Jüdisch -Spanisch  in  hebräischem  Druck): 

12.  El  Imparcial  (bwN'^''D^&<D73"'M  b^N):  Nr.  156  vom  17.  Ailul  5669 
(3.  Sept.  1909);  Jahrg.  1;  Konzessionär  Menachem  Chalpun,  Hauptredakteur 
Alberto  Matarasso;  täglich:  Jahr  in  Salonik  60  Pstr.,  im  Ausland  30  Frank. 

13.  ElPuevlo  (iyn\NYa  ^t«):  Nr.  9  vom  17.  Ailul  5669  (3.  Sept.  1909); 
Jahrg.  1;  Konzessionär  A.  Arditi;  national-jüdische  Zeitung;  Montag,  Mittwoch 
und  Freitag;  Jahr  in  Salonik  52  Pstr.,  im  Ausland  20  Frank. 

14.  La  Nation  (p^-^OND  Slb):  Nr.  13  vom  17.  Ailul  5669  (3.  Sept.  1909); 
Jahrg.  1;  Konzessionär  JaudaSch.  Asio;  unabhängige  national-jüdische  Zeitschrift, 
Organ  des  Club  National  Israelite;  jeden  zweiten  Freitag  ein  Heft  von  24  Seiten; 
Jahr  in  Salonik  19  Pstr.,  im  Ausland  7  Frank. 

15.  La  Epoca  ['p'jii'ir^  nb):  Nr.  1944  vom  17.  Ailul  5669  (3.  Sept.  1909); 
Jahrg.  35;  gegründet  von  Saadi  Levi;  Besitzer  und  Direktor  B.  Sa'dT  Hallevi; 
täglich  (?);  Jahr  in  Salonik  57  Pstr.,  im  Ausland  75  Pstr. 

*16.  El  Avenir:  es  fehlen  Angaben. 

17.  Jornal  del  Laborador  (^Ti^^^/n^b  b"^!  bND"n'a):  Nr.  2  vom 
18,  Ailul  5669  (nur  so,  kein  fränkisches  Datum!),  Jahrg.  1;  verantwortlicher 
Redakteur  Isaac  Levi;  sonst  wie  Yll.  International. 

IV.  Bulgarisch: 

18.  Rabotniceski  Wjestnik:  Nr.  2  vom  21.  August  (3.  Sept.)  1909, 
Jahrg.  1;  verantwortlicher  Redakteur  A.  Tomow;  sonst  wie  VII.  International. 

V.  Albanisch: 

*19.  Liria  („Freiheit"):  Erwähnt  von  Weigand  in  Lit.  Zentralbl.  1909, 
Nr.  37,  Sp.  1213  (im  Ref.  über  Pokmezi,  Gramm,  der  albanesischen  Sprache, 
"Wien,  1908)  als  die  verbreitetste  albanisclie  Zeitung. 

VI.  Französisch: 

20.  Journal  de  Salonique:  Nr.  1549  vom  14.  Dezember  1909;  Jahr- 
gang 15;  Leiter  u.  Besitzer  D.  Saadi  Levy;  3 mal  die  Woche;  Organe  con- 
stitutionnel ;  Jahr  in  Salonik  90  Pstr.,  im  Ausland  30  Frank. 

21  Progres  de  Salonique:  Nr.  1145  vom  3.  September  1909;  Jahrg.  10; 
Konzessionär  Jacob  E.  Cohen;  Hauptredakteur  Albert  Matarasso  (vgl.  8);  Tages- 
zeitung für  Politik,  Literatur  und  Handel;  Jahr  in  Salonik  75  Pstr.,  im  Aus- 
land 35  Frank. 
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VII.   International: 
Das  Organ  der  sozialistischen  Arbeiter -Vereinigung  von  Salonik,  in  zwei 
Ausgaben:    Türkisch- griechiscli    (siehe    5    und    9)    und    spaniolisch- bulgarisch 
(siehe   17  und  18^);   jeden    Freitag;    beide  Ausgaben  in  Salonik   20  Pstr. ,    im 
Ausland  8  Frank,  eine  Ausgabe  in  Salonik  13  Pstr.,  im  Ausland  6  Frank. 

12)  Zu  Käzim  Nämi's  Drama  nasl  oldu  hörte  ich  später  noch,  daß 
er  zuerst  nur  zwei  Akte  gemacht  habe,  dann  sei  das  "Werk  liegen  geblieben; 
der  dritte  wurde,  als  man  drängte,  daraugetlickt.  So  wird  von  den  literarischen 
Feinschmeckern  eine  Differenz  zwischen  den  drei  Teilen  bemerkt.  Der  Inhalt 
des  Dramas  ist  kurz  folgender: 

Akt  I.  In  einer  Stadt  Rumeliens.  Der  Oberleutnant  Bahlül  berät  mit 
Kameraden,  unter  ihnen  Geläl  und  Zähir,  die  traurige  Lage  des  Vaterlandes; 
es  werden  stürmische  Reden  gehalten  mit  AVettern  gegen  den  Terror  und  mit 
Preis  des  Verfassungslebens;  immer  erneut  wird  „die  unglückliche  osmanische 
Nation*^  bedauert;  Bahlül  weint  (die  Orientalen  weinen  immer  in  den  Er- 
zählungen, wenn  etwas  Trauriges  oder  freudig  Rührendes  gesagt  wird);  ein 
Steinchen  fliegt  aus  Fenster,  das  Zeichen  Viktorias;  Bahlül  schickt  die  Kame- 
raden fort;  Liebesszene  mit  Viktoria,  einer  griechischen  Lehrerin,  die  mus- 
limisch erzogen  ist  und  für  die  Türken  schwärmt;  Bahlül  weint  wieder,  was 
er  ihr  alles  verdanke;  kaum  hat  sie  ihn  verlassen,  da  kündigen  sich  Häscher 
an;  Bahlül  entwischt  mit  einem  Paketchen  Papiere,  der  verfolgende  Hauptmann 
hat  das  Nachsehen;  da  er  die  gesuchten  Schriftstücke  nicht  finden  kann,  ruft 
er:  „Nun  werde  ich  doch  nicht  Qolaghasi."  Die  Beförderung  für  Schurken- 
dienste ist  ein  sehr  beliebtes  Motiv;  in  der  Tat  brachte  Abdulhamid  die  ganze 
Staatsmaschine  in  Unordnung  und  korrumpierte  sein  Volk  bis  in  die  Knochen 
dadurch,  daß  Kerle,  die  Angeber-  und  Schergendienste  leisteten,  mit  Be- 
förderungen, Orden  und  Geld  reichlich  bedacht  wurden. 

Akt  IL  In  einer  Stadt  Anatolieus.  Bahlül  hat  schnell  Advokat  gelernt 
und  übt  Anwaltpraxis  aus,  indem  er  sich  für  einen  Muhädschir  ausgibt;  Viktoria 
hat  Modistin  gelernt;  so  schlagen  sie  sich  durch;  sie  erzählen  sich,  oder  viel- 
mehr dem  Publikum,  wie  alles  gekommen  ist;  es  erscheint  der  alte  Freund 
und  Mit  verschworene  Geläl,  der  als  Landwehrhauptmann  in  der  gleichen  Stadt 
lebt;  es  findet  sich  Chädim  ein,  Mathematiklehrer  am  Gymnasium  des  Ortes, 
der  eifriges  Komiteemitglied  ist;  Geläl  erzählt  ihnen,  welche  Fortschritte  die 
gute  Sache  gemacht,  und  wie  die  Offiziere  die  Gemeinen  erzogen  haben,  so 
daß  man  auf  sie  rechneu  könne.  Da  erscheinen  die  Häscher,  ein  Offizier, 
ein  Polizeimeister  und  sechs  Soldaten,  und  nehmen  Bahlül,  Geläl  und  Chädim 
gefangen;  Viktoria  wird  roh  behandelt;  Bahlül  weint. 

Akt  III.  In  einer  Stadt  Rumeliens.  Sitzungssaal  des  Kriegsgerichts; 
der  Schreiber  und  Viktoria,  die  von  Bahlüls  Schicksal  hören  will;  Zähir  kommt 
dazu  und  tröstet;  er  -wechselt  einige  "Worte  mit  dem  Schreiber,  der  zum  Ge- 
heimbunde gehört,  er  solle  fest  bleiben,  es  gehe  jetzt  los;  dann  ab;  das  Kriegs- 


^)  Beachte  die  Zusammenstellung:  Die  Juden  gehen  mit  den  Bulgaren, 
die  die  Zukunft  haben,  und  sperren  die  Türken  mit  den  Griechen  zusammen. 
Die  Rechnung  ist  richtig. 
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gericht  tritt  zusammen:  oio  betrunkener  Oberstleutnant,  ein  idiotischer  Major 
und  der  Regimentsintendant,  dazu  zwei  jüngere  Qolaghasis;  köstliche  Szene, 
wie  diese  Leute  die  Sache  verhandeln-,  sie  einigen  sich,  Bahlül  und  Geläl  zur 
Verstoßung  aus  dem  Heere  und  zur  Verbannung  nach  Fezzän  als  Ersatz  für 
zehn  Jahre  Zuchthaus  zu  verurteilen.  Bahlüi  wird  vorgeführt  und  sagt  den 
Schurken  gründlich  die  Wahrheit;  gut  die  Schilderung  des  Terrors  S.  57 f.; 
der  Major  ruft  wütend  (S.  59):  ^Das  werde  ich  gleich  dem  Palais  berichten"; 
nun  kommt  Geläl  dran,  der  es  auch  nicht  an  sich  fehlen  läßt;  die  Richter  sind 
wütend  und  sprechen  das  Todesurteil;  da  kommen  die  Retter,  20  Mann  ge- 
führt von  Zähir  als  Jäger  verkleidet;  Zähir  hält  den  Richtern  eine  stramme 
Pauke.  Das  ist  alles  höchst  wirksam,  mit  vielen  rührenden  und  hochpatrioti- 
schen Stellen.  Die  Rächer  machen's  nicht  schhmm:  nur  der  Major  wird  er- 
schossen, die  andern  läßt  man  laufen;  man  ist  eben  gnädig  und  mitleidig  (S.  62), 
und  Bahlül  weint;  zuletzt  eilt  Viktoria  herbei,  und  Zähir  feiert  die  Einigkeit, 
die  man  in  diesem  Paai'e  sehe:  ein  Muslim  und  eine  Nichtmuslimin  (Viktoria 
ist  Christin  geblieben).  Alle  rufen  unter  bengalischer  Beleuchtung:  „Es  lebe 
die  Einigkeit!  Auf  in  die  Berge  zum  Herde  der  Freiheit!  Es  lebe  die  Einigkeit!" 
Das  Stück  hat  einen  großen  Erfolg  gehabt:  es  ist  wie  in  Salonik,  so  auch 
in  Stambul  oft  aufgeführt  worden ;  großen  dramatischen  Wert  werden  ihm 
wohl  auch  die  Türken  nicht  beilegen,  und  es  wird  sich  kaum  lange  halten; 
flott  gespielt  und  vor  einem  gut  gestimmten  Publikum  mag  es  immer  seine 
Wirkung  haben.  Aber  je  weiter  von  dem  Rausche  des  23.  Juli  1908  ab,  desto 
stärker  ist  die  Ernüchterung.  Schon  aus  der  Wahl  der  Heldin  als  Griechin 
zeigen  sich  die  Sj^ipathien  des  Verfassers,  er  betrachtet  offenbar  die  Griechen 
als  die  natürlichen  Verbündeten  der  Osmanlis  gegen  die  anderen  inneren  Feinde. 
Jetzt  weiß  man,  was  man  von  diesen  Freunden  zu  halten  hat,  und  es  würde 
kaum  eine  Hand  sich  regen,  um  den  Gedanken  einer  türkisch -griechischen 
Verbrüderung  zu  beklatschen.  —  Das  Drama  gibt  in  den  phrasenhaften,  un- 
klaren Redereien  gut  den  geistigen  und  seelischen  Stand  der  gebildeten  Offiziere 
wieder,  die  die  Revolution  gemacht  haben.  Es  ist  alles  sehr  gut  gemeint,  aber 
diese  Männer  bewegen  sich  durchaus  in  ganz  allgemeinen  Vorstellungen  von 
, Freiheit"  und  „Einigkeit";  „Freiheit"  heißt  hier  weiter  nichts  als  das  Ab- 
werfen eines  unerträglichen  Joches,  mit  dem  man  sich  brüstet,  statt  die  Schande 
des  langen  Ertragens  zu  empfinden,  und  in  naiver  Weise  setzt  man  „Freiheit" 
ohne  weiteres  gleich  „konstitutionelle  Monarchie";  mit  der  „Einigkeit"  aber 
sieht  es  noch  viel  übler  aus,  denn  überall  tönt  es  heraus,  daß  in  der  Schar 
der  „Brüder"  die  Osmanlis  die  Herren  sein  wollen.  Die  Schönrednerei  über 
das  ittihäd  S.  23  ist  albern.  Ernster  ist  ein  Anderes:  durch  das  Stück  geht 
ein  anerkennenswerter  Zug  religiöser  Duldung  (der  Held  läßt  die  Geliebte  in 
der  Ehe  Christin  bleiben),  es  ist  aber  nicht  ohne  Bedeutung,  daß  Offiziere 
sich  über  ungenügende  Vorrichtungen  zu  den  religiösen  Übungen  in  der  Militär- 
schule beklagen  (S.  42  f.).  Die  Gesamtheit  der  „Positiven"  in  allen  Kirchen  wird 
das  als  einen  schönen  Zug,  ein  Zeichen  ernster  Frömmigkeit  der  osmanischen 
Jugend  ansehen.  Diese  Beschwerde  muß  aber  durchaus  als  ein  ganz  unnatür- 
liches und  übel  angebrachtes  Markieren  des  Islamturas  angesehen  werden. 
Wenn    irgendwo,    so  steckt  gerade  in  einer  gesunden  Jugend   der  Geist   des 
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"Widerspruchs  gegen  Überlebtes  und  der  Kritik  am  Traditionskrain.  Wenn 
wirklioli  keinem  einzigen  von  diesen  Helden  je  der  Gedanke  gekommen  ist: 
„wie  steht  es  denn  eigentlich  mit  der  Beterei  und  der  dazu  gehörigen  Wascherei?", 
und  wenn  die  besten  unter  ihnen  (der  Dichter  will  doch  die  Auslese  darstellen) 
auf  Übungen  bestehen,  deren  Sinnlosigkeit  in  die  Augen  spiingt,  so  kann  man 
ein  solches  Offizierkorps  nur  bedauern.  Es  ist  das  freilich  ein  Stück  jenes 
verlogenen  Biedermeiertums ,  das  auch  in  der  neuen  Türkei  immer  noch  ge- 
züchtet wird.  —  Wie  kindlich  die  Technik  ist,  ergibt  sich  schon  aus  dem 
Auszuge;  die  Ereignisse  werden  zum  größeren  Teile  in  Gespiächen  der  Auf- 
tretenden zur  Kenntnis  des  Publikums  gebracht.  —  Die  Sprache  ist  nicht 
übermäßig  mit  Fremdwerk  belastet  und  sucht  wenigstens  einfach  zu  sein.  Aber 
die  konventionelle  Phrase  herrscht  vor,  wobei  zu  beachten,  daß  auch  im  täg- 
lichen Verkehr  das  Prunken  mit  unwahren  Empfindungen  und  Vorstellungen, 
die  als  Verkehrsmünzo  Kurs  haben,  die  Regel  ist.  —  Man  sieht,  nasl  oldu 
ist  nach  nicht  wenigen  Richtungen  lehrreich. 

13)  Die  im  Folgenden  gegebene  Beschreibung  der  Freitagfeier  der  Mew- 
lewis  gibt  nur  das  Gesehene  und  ist  nicht  aus  anderen  Quellen  ergänzt.  Orien- 
talische Darstellungen  des  sema  sind  mir  nicht  bekannt.  Von  allgemeinen  Er- 
wähnungen nenne  ich  den  Vers  des  Hafiz  45,  6  (Brockhaus):  „Welche  Melodien 
hat  der  Säuger  angewandt,  daß  er  in  dem  Kreise  des  sema  (halqa'i  sema) 
den  Begeisterten  und  Verzückten  das  Tor  des  häj  und  hü  verschloß?*^,  wozu 
zu  bemerken,  daß  bei  den  von  mir  erlebten  Vorführungen  die  Tanzenden  keiner- 
lei Rufe  ausstießen.  Zu  dem  /«w- Rufen  der  Verzückten  siehe  das  von  mir 
aus  der  chinesischen  Literatur  (Szemach' ien,  Shichi,  Kap.  27  in  der  Vita  des 
Lisze)  Beigebrachte  in  Me^reh  (Islam.  Orient  I),  170,  Anm.  1;  ich  halte  daran 
fest,  daß  das  hü  der  Dei wische,  das  der  Islam  durchgehends  als  arab.  huwa 
„er**  (d.  i.  Gott)  auffaßt,  identisch  ist  mit  dem  in  Ostasien  bei  seelischer  Er- 
regung ausgestoßenen  huhu,  das  durch  die  Shichi -Stelle  gesichert  ist.  Andere 
seltsame  Momente  der  Derwischübungen  dürften  sich  erklären  durch  Zusammen- 
stellung mit  den  Bräuchen  bei  den  orgiastischen  Kulten  des  Altertums. 
Daß  und  wie  diese  in  Kleinasien  in  die  Zeit  des  Christentums  hinüber  sich 
retteten,  ist  mehrfach  dargestellt  worden  (Geiz er  u.  a.).  Der  Islam  ist  der 
Erbe  dieser  Tollheitsfeiern,  deren  Filiation  im  einzelnen  noch  festzustellen  ist. 
Leider  findet  man  nichts  über  das  sema  in  dem  Werke,  in  dem  man  es  be- 
stimmt erwartet,  dem  haqä  iq  adkär  maulänä,  über  welches  siehe  Anm.  58. 

14)  Zur  Ergänzung  meiner  Beschreibung  des  Mewlewi-Semä'  in  Salonik 
gebe  ich  die  Beschreibung,  die  Elisabeth  Hartmann  am  18.  Oktober  1901 
nach  der  Feier  in  dem  bekannten  Mewlewi  -  Tekke  in  Galata  niederschiieb: 
„Der  Boden  des  runden  Tanzraumes  war  parkettartig  poliertes  Holz;  ein  äußerer 
Kreis  war  mit  Bastmatten  bedeckt,  auf  denen,  gegen  die  niedrige  Balustrade 
gelehnt,  etwa  25  Derwische  hockten.  Die  Bekleidung  bildeten  Hemd  und  weiBes 
Beinkleid,  darüber  ein  faltiger,  leinener  oder  baumwollener,  weißgelblicher 
Frauenrock  mit  handbreitem  doppeltem  Saum  unten,  der  beim  Gehen  fast  auf 
die  Erde  reicht,  beim  Tanzen  aber  weit  absteht;  er  wird  um  die  Taille  mit 
einem  breiten  festen  Gürtelschal  gehalten,  und  in  den  Gürtel  ist  auch  der  eine 
Zipfel  der  Jacke  gesteckt,  die  in  gleichem  weißlich  -  gelbem  Stoff  wie  der  Rock 
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den  Oberkörper  ziemlich  fest  umgibt.  Von  diesem  hellen  Anzug  und  den 
bloßen  Füßen  (die  vier  ältesten  Derwische  hatten  Schuhe  an,  tanzten  auch 
nicht)  sah  man  einstweilen  noch  nichts,  denn  die  Männer  hockten  da,  in  weite 
faltige,  dunkle,  aber  verschiedenfarbige  Mäntel  eingehüllt.  Zwei  Greise  waren 
abgesondert  von  den  andern  an  der  Stelle  des  Kreises,  die  vor  der  Gebets- 
nische sich  befand;  die  andern  saßen  durcheinander,  ältere  und  jüngere,  der 
jüngste  war  vielleicht  8  Jahre  alt.  Einige  der  Köpfe  unter  den  riesigen  gelb- 
braunen Filzmützen  waren  ganz  hübsch,  mir  fielen  ein  bärtiges  junges  Christus- 
gesicht und  ein  feingeschnittener  Knabenkopf  auf.  Ich  beobachtete  die  ver- 
schiedenen Gestalten,  die,  in  sich  versunken,  sehr  ernst  und  traurig  dasaßen 
(nur  einer  der  Jungens  wollte  sich  halbtot  gähnen),  während  sich  eine  unsicht- 
bare Musik  hören  ließ.  Erst  eine  einzelne  tremulierend -rezitierende  Stimme, 
später  mehrere.  Die  Musik  kam  aus  einem  durch  Holzgitter  abgeschlossenen 
Kaum  auf  der  oberen  Galerie  neben  der  Fremdenloge  (wir  hatten,  weil  diese 
überfüllt  war,  uns  unten  einen  Platz  gesucht,  hinter  den  Reihen  der  andächtigen 
Muslime).  Nach  dem  Gesänge  erhob  sich  ein  wenig  erfreuliches  Getöse  von 
Flötentönen,  vermischt  mit  dem  Herumstreichen  auf  einem  Saiteninstrument. 
Die  Gesichter  der  heiligen  Männer  wurden  immer  feierlicher,  in  Heiligkeit  ver- 
sunkener. Und  nun  kommt  der  erste  große  Moment:  ein  Platsch,  denn  die 
Männer  haben  alle  zugleich  mit  beiden  Händen  auf  den  Boden  vor  sich  ge- 
schlagen, mit  der  Stirn  den  Boden  berührt  und  erheben  sich  nun,  um  mit 
Musikbegleitung  im  Kreise  herumzuschreiten.  An  der  Stelle  vor  dem  Mihräb 
dreht  sich  dabei  der  erste,  der  ältere  der  beiden  Greise,  zu  seinem  Hintermann 
um,  und  beide  machen  sich  eine  tiefe  feierliche  Verbeugung;  sie  gehen  dann 
einige  Schritte  vorwärts,  und  sobald  der  zweite  vor  das  Mihräb  gelangt  ist, 
wendet  er  sich  um,  macht  die  Verbeugung  mit  dem  dritten,  ebenso  der  dritte 
mit  dem  vierten,  und  so  fort,  bis  die  ganze  Gesellschaft  dreimal  an  dem  heiligen 
Punkte  vorbeispaziert  ist.  Drollig  sah  es  dabei  aus,  wenn  der  kleinste  Derwisch- 
junge, der  zwischen  zwei  großen  Männern  schritt,  mit  diesen  feierlich  die  Ver- 
neigung machte.  Nun  ein  neues  Bild:  der  Tanz  beginnt,  die  Musik  dazu  ist 
streng  rhythmisch,  zunächst  in  V41  später  in  ^s  Takt;  der  Oberste,  Älteste, 
stellte  sich  mit  verschränkten  Armen  vor  dem  Mihräb  auf;  die  andern  drei 
Ältesten  behielten  wie  er  den  Mantel  an,  während  die  andern  das  Oberkleid 
ablegten.  Einer  nach  dem  andern  gingen  sie  nun,  die  Arme  über  der  Brust 
gekreuzt,  so  daß  die  Hände  auf  den  Schultern  lagen,  auf  den  Alten  zu  und 
küßten  ihm  die  Hände,  worauf  dieser  mit  dem  Kopfe  nickte,  wie  zustimmend 
oder  segenspendend.  Sogleich  nach  dieser  Begrüßung  beginnt  der  Derwisch 
sich  zu  di'ehen  (immer  nach  links  herum):  die  Hände  lösen  sich  von  den 
Schultern,  strecken  sich  wagerecht  in  die  Luft,  die  rechte  nach  oben  offen,  die 
linke  mit  dem  Handrücken  nach  oben;  der  Kopf  ist  leicht  nach  links  gewandt; 
bald  sind  alle  in  der  Arbeit;  einige  drehen  sich  langsam,  gemessen,  andere 
geradezu  fanatisch,  begeistert;  der  eine  vielleicht  13jährige  Knabe  raste  förm- 
lich, sein  Rock  stand  wagerecht;  bei  einigen  mag  auch  ein  gut  Teil  Eitelkeit 
dabei  sein,  einer  schien  mir  gründlich  zu  posieren.  Während  der  Alte  an 
seiner  Stelle  beobachtend  stehen  blieb,  standen  die  drei  andern  Älteren  zwischen 
den  Tanzenden;  in  der  Mitte  drehten  sich  ungefähr  vier,  die  übrigen  in  der 


—     193     — 

Peripherie,  dabei  allmählich  fortschreitend,  wie  die  Planeten  sich  um  sich  selbst 
und  um  die  Sonne  drehen.  Die  erste  Tour  dauert  acht  Minuten;  bei  einem 
bestimmten  Zeichen  steht  jeder  sich  verneigend  stille,  ohne  irgend  eine  Spur 
von  Schwindel;  dann  wechselt  die  Musik  und  aufs  neue  beginnt  der  Tanz. 
Viermal  wurde  getanzt,  jedesmal  etwas  weniger  lange,  beim  letzten  Male  hörten 
vor  Schluß  schon  mehrere  auf,  die  doch  wohl  nicht  mehr  konnten,  während 
andere  noch  ebenso  rasten  wie  zu  Anfang.  Nach  Schluß  der  vierten  Schicht 
wurden  die  Fremden  hinausgewiesen,  während  die  Muslime  noch  blieben.* 

15)  Von  der  Erblichkeit  der  J9ö5/«t^m -Würde  handelt  das  haqä'iqi  ad- 
käri  maulänä  (s.  Anm.  58)  S.  421:  „die  meisten  der  Tariqat-Pire  (Ordens- 
häupter) haben  den  leiblichen  Söhnen  die  geistlichen  (moralischen ,  ina'netci) 
Söhne  vorgezogen  und  haben  die  besonderen  Adepten  und  Diener,  die  sich 
durch  hervoi'stechende  Fähigkeit  und  Würdigkeit  auszeichneten  und  ihre  geist- 
lichen Söhne  waren,  zu  Nachfolgern  gemacht,  auch  die  Erziehung  ihrer  eigenen 
Söhne  ihnen  anvertraut";  es  werden  dazu  Beispiele  angeführt:  bemerkenswert 
ist,  daß  der  Sohn  Maulänä's.  Sultan  Weled,  durchaus  nicht  die  Leitung  an- 
nehmen wollte  und  darauf  bestand,  daß  Husäraeddin  Fellsitzer  wurde.  Am 
besten  zeigt  die  Folge  in  der  Vorsteherschaft  die  folgende  Liste  (nach  haqä'iq 
S.  414  ff.),  wobei  Maulänä  und  seine  Nachkommen  mit  einem*  bezeichnet  sind: 

*1.  Maulänä  Geläleddin,  geb.  604,  gest.  672; 
2.  Hasan  Husämeddin,  geb.  622,  gest.  683; 

•3.  Muhammad  Bahä'eddin  Sultan  Weled,  Sohn  von  1..  geb.  623, 
gest.  712; 

*4.  Ulu  'Ärif,  Sohn  von  3.,  geb.  660,  gest.  719; 

*5.  Emir  Semseddin  'Äbid,  Sohn  von  3.,  geb.  682,  gest.  739; 

*6.  Husämeddin  Emir  Wägid,  Sohn  von  3..  geb.  689,  gest.  742; 

*7.  Emir  'Älimi  Kebir,  Sohn  von  4.,  geb.  692.  gest.  751; 

*8.  Emir  'Ädili  Kebir,  Sohn  von  4.,  geb.  695,  gest.  770; 

*9.  Emir  'Älimi  Täoi,  Sohn  von  5.,  geb.  715,  gest.  798; 
*10.  Emir  'Arifi  Täni,  Sohn  von  8.,  geb.  745,  gest.  824; 
♦11.  Emir  'Ädili  Räbi'  (so),  Sohn  von  9..  geb.  781,  gest.  865: 
*12.  Gemäleddini  Täni,   Sohn  von  'Ädili  Chämis,  geb.  841,  gest.  915; 
Zuweisung  unsicher; 

13.  Chosrew  Ihn  Qädi  Muhammad  Pasa,  geb.  886,  gest.  969; 

14.  Farah  Muhammad,  Sohn  von  13.,  geb.  923,  gest.  1010: 

15.  Böstäni  Auwal  Mustafa.  Sohn  von  14.,  geb.  961.  gest.  1040; 

16.  Abu  Bekri  Auwal,  Sohn  von  14.,  geb.  965,  gest.  1053;  der  einzige 
Pöstnisin  der  Piri  Seggäde,  der  nicht  in  Qonia  bei  dem  Pir  begraben  ist;  er 
liegt  im  MewlewT  -  Hause  von  Jeni  Top  Qapusi  (Stambul);  er  war  nur  10  Jahre 
im  Amte; 

*17.  Muhammad  'Ärifi  Tälit,  Sohn  des  Weled  Celebi'i  Täni,  geb.  1006. 
gest.  1050;  die  Zuweisung  zu  Maulänä  nicht  sicher;. 

18.  Pir  Husain,  Enkel  von  14.,  geb.  988,  gest.  1074; 

19.  'Abdulhalim,  Enkel  von  16.,  geb.  1035.  gest.  1090; 

20.  Häggi  Böstäni  Täni,  Sohn  von  19.,  geb.  1055,  gest.  1117; 

21.  Muhammad  Sadruddin,  Sohn  von  20.,  geb.  1080,  gest.  1124; 
Hartman n,  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei.  13 
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22.  Muhammad  'Arifi  Räbi'  Ibn  'Äbdurrabmäni  Täni,  geb.  1090, 
gest.  1159; 

23.  Häggi  Abu  Bekri  Täni,  Sohn  von  22.,  geb.  1133,  gest.  1199; 

24.  Häggi  Muhammad,  Ururenkel  von  18.,  geb.  1157,  gest.  1230; 

25.  Muhammad  Sa'id  Hemdem,  Sohn  von  24.,  geb.  1222,  erhielt  im 
Alter  von  8  Jahren  die  Seggäde,  gest.  1275; 

26.  Mahmud  Sadruddin,  Sohn  von  25.,  zur  Zeit  der  Beendigung  des 
Werkes  im  Amte.  Die  Neigung  zur  Dynastie -Bildung  ist  unverkennbar;  be- 
achte die  Gruppen  13.  14.  15.  16.  18.  19.  20.  21.  24.  25.  26.  und  22.  23.  — 
Unter  den  andern  historischen  Nachrichten  erwähne  ich  besonders  die  über  die 
Gründung  des  Hauses  Bäbi  Qule  in  Galata  [ghalata\  des  bekannten  „Klosters", 
das  man  heut  meist  zu  Pera  rechnet,  im  Jahre  926  (der  gegenwärtige  Vorsteher 
ist  der  wegen  seines  liberalen  Sinnes  und  seiner  tüchtigen  Arbeiten  überall  ge- 
schätzte  und  beliebte  Weled  Celebi,  ein  Nachkomme  Maulänä's,  s.  S.  200  u.  206), 
und  die  Mitteilungen  über  bedeutende  Leiter  in  diesem  und  den  anderen 
Häusern;  es  werden  S.  420  f.  im  ganzen  50  Häuser  {äsitäne  [nur  Qonia], 
chänqäh  und  xmvije)  als  im  osmanischen  Reiche  bestehend  aufgeführt. 

16)  Für  die  Tendenz  der  Bruderschaften,  den  Machthabern  zu  schmeicheln, 
um  materielle  Vorteile  zu  gewinnen,  liegen  zahlreiche  Beispiele  vor.  Snouck 
Hurgronje  hat  als  erster  das  schamlose  Treiben  dieser  "Weltflüchtlinge  im 
Palaste  von  Stambul  aufgedeckt  (Nachweis  seiner  Mitteilungen  darüber  siehe  in 
meinem  „Die  neuere  Literatur  zum  türkischen  Problem'^  Zeitschr.  f.  Politik, 
Bd.  III  [1909],  S.  183).  1908  machte  Massignon  (Revue  du  Monde  Mus., 
VI,  454 — 461)  Mitteilung  von  dem  Wettlaufen  der  Qädiris  und  Rufä'is  in 
Bagdad.  Daß  bei  den  Gewinnen  gute  Batzen  in  der  Tasche  der  Oberen  kleben 
bleiben,  ist  natürlich.  Es  ist  übrigens  in  der  nichtislamischen  Welt  auch  nicht 
anders,  wenn  auch  wohl  die  Ausbeutung  der  geistlichen  Verhältnisse  zum  per- 
sönlichen Profit  nicht  so  allgemein  ist.  Im  Libanon  bedeutet  das  Aufsteigen 
zum  maträn  „Erzbischof"  für  die  Familie  etwas:  die  Verwandten  eines  in 
hohe  Würde  Aufgerückten  w^erden  schnell  wohlhabend. 

17)  Die  Geschichte  von  dem  falschen  Prinzen  s.  S.  45. 

18)  Wenn  man  den  türkischen  Bauern  Anatoliens  wohl  als  frei  vom 
Schnapsteufel  ansehen  darf,  so  ist  die  Verseuchung  mit  dem  Alkohol  keineswegs 
auf  Stambul  beschränkt  (berüchtigt  durch  Saufen  ist  Adabazar).  Die  Bräuche 
des  Maichäne  hat  einer  beschrieben,  der  sie  nur  zu  gut  kannte:  Mehemed  Tewfiq, 
siehe  Menzel,  Mehmecl  Tevftq^  Ein  Jahr  in  Konstantinopel.  Fünfter  Monat: 
Die  Schenke  oder  Die  Oeivohnheitstrinker  von  Konstantinopel.  Berlin  1909, 
155  S.  Ich  möchte  fürchten,  daß  Rieder  Pascha  etwas  optimistisch  ui-teilt, 
wenn  er  die  Verbreitung  des  Alkoholismus  in  der  Türkei  so  darstellt  („Für 
die  Türkei.  Selbstgelehtes  und  Geivolltes".,  Bd.  I,  Jena,  Fischer,  1903,  S.  297): 
„Die  hiesige  Bevölkeiiing  ist  durchaus  nicht  in  allen  ihren  Schichten  völlig 
alkoholfrei;  im  Gegenteil,  besonders  in  den  besseren  Ständen,  und  je  mehr  die- 
selben mit  europäischer  Kultur  in  Berührung  gekommen  sind,  ist  der  Alko- 
holismus, und  zwar  in  konzentrierter  Form,  eine  keineswegs  seltene  Erscheinung. 
Aber  das  gilt  nicht  für  den  Kern  und  das  Gros  des  muselmanischen  Volkes. 
Der  gemeine  Mann  aus  dem  Volke ,  in  Stadt  und  Land ,  ist  auch  heutigen  Tages 
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mit  verschwindenden  Ausnahmen  so  gut  wie  völlig  alkoholfrei."  Gut,  aber  das 
^e  mehr  sie  mit  europäischer  Kultur  in  Berührung  gekommen'',  ist  von  übler 
Prognose;  denn  auch  an  den  gemeinen  Mann  tritt  Europa  demnächst  heran 
überall  in  ganz  Vorderasion,  das  sich  immer  mehr  mit  Europa  zu  einem  Wirt- 
schafts- und  Kulturgebiet  zusammenschließen  wird.  Und  da  wirkt  ein  Moment, 
das  nicht  genug  beachtet  werden  kann:  die  Widerstandsunfähigkeit  des  echten 
Türken  gegen  Vei-suchungen.  Das  hängt  eng  zusammen  mit  der  hochgradigen 
Belastung  des  Osmanenvolkes,  die  derselbe  Rieder  (a.  a.  0.  300)  so  darstellt: 
„Das  türkische  Volk  wird  durchschnittlich  in  höherem  Maße  von  allen  möglichen 
nervösen  und  funktionellen  Gebrechen  und  Störungen  heimgesucht  als  beispiels- 
weise das  deutsche",  und  S.  114;  Anm.  2:  „Nervosität,  Hysterie,  Neurasthenie 
sind  unter  den  Türken  (Männer,  Frauen  und  Kinder)  aller  Stände  ganz  außer- 
ordentlich verbreitet"  —  und  das  in  einem  Buche:  „Für  die  Türkei"  (ich 
zitierte  die  Stellen  ausführlicher  in  meinem  „2jur  Geschichte  Eurasiefis"' 
[Orient.  Lit.- Zeitung  Nr.  8  vom  15.  Aug.  1904]  am  Ende).  Dabei  geschieht  in 
der  Türkei  für  die  öfifentliche  Fürsorge  in  Hygiene  und  Krankenpflege  fast 
nichts  (in  den  18  Monaten  seit  der  Terrorbeseitigung  am  23.  Juli  1908  ist  ein 
nennenswerter  Wandel  nicht  eingetreten),  und  die  im  März  1904  geschriebenen 
Worte  Rieders  (a.  a.  0.  Bd.  11,  Vorw.  VI.)  haben  noch  heute  Geltung:  „Schwere 
sanitäre  Schäden  nagen  am  Marke  des  türkischen  Volkes,  und  es  müssen  Mittel 
und  Wege  gefunden  werden ,  um  der  geradezu  unglaublichen  Mißachtung  des 
Menschenlebens  und  der  ungeheueren  Verschwendung  von  Menschenleben  ent- 
gegenzuwirken, die  hier  getrieben  wird,  und  die  unweigerlich  den  türkischen 
Staat  ruinieren  muß  [lies:  ruiniert  hat]  ....  Das  türkische  Volk  gesund  er- 
halten [lies:  gesund  machen]  und  damit  durch  Sicherung  eines  gesunden  Nach- 
wuchses auch  den  Staat  lebensfähig  und  lebenskräftig  erhalten,  vermag  lediglich 
und  allein  die  unbehinderte  und  in  ihren  Erfolgen  geschützte  und  geschätzte 
Arbeit  ernster,  wissenschaftlicher,  einheimischer  Ärzte."  Das  sind  gute 
Worte,  die  aber  der  Ergänzung  bedürfen.  Die  Ärzte  des  Leibes  können's  nicht 
allein  schaffen,  es  sind  auch  die  der  Seele,  die  Erzieher  von  groß  und  klein, 
in  Haus  und  Schule,  nötig.  Aber  da  fehlt's.  Was  in  500  Jahren  vereäumt 
ist,  schlimmer,  was  in  ihnen  an  systematischer  Verderbung  und  Vergiftung 
geleistet  ist,  das  läßt  sich  nicht  in  ein,  zwei  Jahrzehnten  gutmachen,  es  müßte 
denn  ein  Wunder  geschehen. 

19)  Über  die  Dönmes  s.  S.  7  f.  und  Anm.  8. 

20)  Über  den  Rabbi  Meir  s.  S.  7.  Die  Frage,  die  mich  beschäftigte,  ist 
der  Zusammenhang  der  Familie  Franses  mit  dem  um  1703  gestorbenen  Im- 
manuel Fransis  (s.  Anm.  7). 

21)  Das  Blatt  ist  besprochen  in  der  Presseübersicht  Anm.  11. 

22)  Ich  knüpfe  an  die  Arbeiterorganisation  in  Salonik  einiges  über  die 
in  Konstantinopel.  Von  ihrer  Existenz  erhielt  ich  dadurch  Kenntnis,  daß  ich 
das  „Jouriial  des  Ouvrwrs"  sah  (erscheint  zugleich  Türkisch  als  „isgilerin 
ghaxetasi"),  von  der  ich  Nr.  30  erwarb.  Die  Kollektion  von  Nr.  1 — 32  sollte 
für  mich  zusammengestellt  werden,  es  kam  dann  aber  nicht  zu  ihrer  Er- 
werbung. Die  türkische  Ausgabe  des  „Journal  des  Ouvriers"  unterscheidet  sich 
vorteilhaft  von  der  ,^amele  ghaxetasT"  Saloniks  (s.  S.  187)  dadurch,   daß  ihre 
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Sprache  einfacher  ist;  schon  das  ' amele  im  Titel  ist  dem  Ungeschultcn  un- 
verständlich, während  tSyt  das  echte,  einfache  Wort  für  „Arbeiter"  ist.  In 
Galata  soll  ein  griechisches  sozialistisches  Blatt  unter  dem  Namen  ^uog  „Volk'' 
erscheinen. 

23)  Die  Frage  der  Annahme  einer  andern  Schrift  ist  nicht  theoretisch  zu 
behandeln.  Denn  es  kann  hier  mit  dem  berühmten  „Historisch  Gewordenen" 
nicht  operiert  werden.  Dessen  Beachtung  heißt  nicht:  auf  ewig  gebunden 
sein  an  einen  Fehler,  der  einmal  gemacht  ist.  Wie  die  Runenschrift  und  wie 
die  gewöhnlich  als  uigurisch  bezeichnete  Spielart  des  Estrangelo  für  das  Türkische 
außer  Übung  gesetzt  worden  sind,  so  wird  eben  auch  die  arabische  Schrift  für 
die  Turksprachen  außer  Übung  gesetzt  werden  (vgl.  die  langsam,  aber  sicher 
fortschreitende  Ausschaltung  der  arabischen  Schrift  für  das  Sewaheli).  Daß 
es  für  die  an  diese  Schrift  Gewöhnten  nicht  leicht  ist,  sich  in  die  fränkische 
einzuleben  und  daß  der  Unterricht  der  Kinder  in  beiden  Schriften  eine  schwere 
Belastung  darstellt ,  ist  nicht  ausschlaggebend.  Auch  die  Griechen  und  Araber 
müssen  neben  der  heimischen  die  fremde  Schrift  erlernen  (über  die  Annahme 
der  lateinischen  Schrift  für  das  Arabische  denke  ich  heute  nicht  mehr  so  weit- 
gehend wie  früher  [in  „Die  gamyet  tdlym  kull  tviläd  masr"  ZAss.  XIII,  277 ff. j). 
Bei  den  Türken  wiegt  das  Moment,  daß  die  arabische  Schrift  die  Fremdsprachelei 
begünstigt,  vor;  die  fremden  Fetzen  sind  ja  in  dieser  Schrift  gelehrt,  und  Wortbild 
und  Schriftbild  stützen  sich.  Wird  einzig  die  lateinische  Schrift  gelehrt,  dann 
wird  schon  dadurch  die  Fremdspraohelei  erschw^ert,  denn  das  einfache  türkische 
Sprachmaterial  läßt  sich  ohne  Schwierigkeit  wiedergeben,  aber  das  arabische 
macht  Anwendung  komplizierter  Schriftzeichen  nötig,  wenn  über  das  gewohnte, 
auch  dem  Ungebildeten  geläufige  Material  {se,  naxar,  ivexlr  und  dergl.)  hinaus- 
gegangen wird.  Abzuweisen  ist  das  Herumdoktern  an  dem  gegenwärtigen  üblen 
Zustande  durch  Schaffung  einer  arabischen  Schrift  mit  Markierung  der  Vokale, 
wie  ein  solcher  Versuch  von  Dr.  Ismail  Haqqi  vorliegt. 

24)  Zu  dem  von  meinem  Gewährsmann  Gesagten  stimmt  das,  was  Daniels 
in  Preußische  Jahrbücher,  Oktober  1909,  Bd.  138,  S.  174f.  ausführt:  „Man 
schätzt,  daß  von  den  17-2  Millionen  Menschen,  welche  im  Jahre  1870  im 
Königreich  Griechenland  wohnten,  350000  albanesisch  gesprochen  haben.  Gegen- 
wärtig ist  das  skypetarische  Element  auf  dem  Boden  des  griechischen  Staats 
stark  zusammengeschmolzen  und  wird  wohl  bald  ganz  verschwunden  sein.  Aber 
nur  innerhalb  dieser  Grenzen  stirbt  das  Arnautentum  ab,  überall  sonst  auf  der 
Halbinsel  hat  es  sich  zu  einem  kräftigen  Rückstoß  gegen  die  vordringenden 
Griechen  aufgerafft.  Wenn  heute  eine  griechische  Armee  in  den  Distrikt  von 
Janina  eindränge,  würden  die  Tosken  Südalbaniens  ihr  Volkstum  aufs  energischste 
verteidigen,  während  im  Norden  des  Landes  die  Ghegen  mit  den  Türken,  gegen 
die  sie  augenblicklich  wieder,  wie  so  oft,  ihre  Gewehre  spielen  lassen ,  Frieden 
schließen  würden,  um  die  Stammesbrüder  im  Süden  vor  der  Hellenisierung 
und  Albanien  vor  der  Zerstückelung  zu  retten."  ßeachtenswei-t  sind  auch  die 
Bemerkungen  Daniels'  über  die  Stellung  von  Bulgaren  und  Griechen.  Die 
Lage  faßt  folgender  Satz  gut  zusammen  (S.  175):  „Nicht  nur  emanzipiert  haben 
sich  die  Bulgaren  von  der  griechischen  Bildung,  sondern  sie  haben  auch  durch 
Einziehung  von  Kircheugut  und  andere  Gewaltsamkeiten  die  hellenischen  Kultur- 


—      197     — 

zeutron  in  Philippopol,  Burgas  und  in  andern  Städten  des  bulgarisch  gewordenen 
Teils  von  Thrazien  sowie  auch  nördlich  vom  Balkan,  in  Warna  und  sonst  am 
Schwarzen  Meer,  für  ewige  Zeiten  vernichtet."     Vgl.  dazu  oben  S.  181  f. 

25)  Dr.  Seil  raders  turkologisclie  Hauptarbeit  ist:  Ahmed  Hikmet, 
Türkische  Frauen.  Nach  dem  Stambiiler  Druck  Xaristan  u-gülista7i  von 
1317h  iKtnn  ersten  Male  ins  Deutsche  übertragen ,  l^erlin  1907  [OB  20,  1442]. 
Eine  Mitteilung  Schraders  Neufürkisches  Schrifttuni,  im  „Literarischen  Echo", 
Jahrg.  3,  Berlin  1901,  S.  1G86  — 90,  kenne  ich  nur  durch  llorn  S.u. 

26)  Über  Mehemod  Ferid  s.  S.  40f. 

27)  Den  Os manischen  Lloyd  hatte  ich  zu  nennen,  als  ich  die  litera- 
rische und  politische  Bedeutung  Murads  behandelte  in  Zeitschr.  f.  Politik 
Bd.  III  (1909),  168,  Anm.  2. 

28)  Nazik-Tou:  näxik  ist  ein  unübersetzbares  "Wort;  am  ehesten  entspricht 
ihm  das  französische  dclicat.  Man  spricht  von  einer  mes  ele  „Frage",  die 
nänik  ist,  wie  z.B.  die  des  Chalifats,  im  Sinne  von  „rühr'  mich  nicht  an"; 
man  nennt  einen  Menschen,  der  sich  vor  Feinheit  nicht  lassen  kann  oder 
physisch  und  moralisch  „zart"  ist,  näxik.  Nicht  selten  hat  der  Gebrauch  des 
Wortes  einen  Stich  ins  Ironische. 

29)  Da  die  Stadt  Konstantinopel  im  November  1909  eine  Anleihe  von 
einer  Million  Pfund  (=18500000  Mark)  aufgenommen  hat,  so  darf  man  wohl 
auf  die  energische  Vornahme  bedeutender  Arbeiten  rechnen.  Freilich  die  Wege, 
die  Gelder  für  solche  Dinge  in  der  Türkei  gehen,  sind  oft  wunderbar.  Und 
was  soll  man  dazu  sagen ,  daß  die  Brücke,  dieses  Schandmal  der  Chalifenstadt, 
das  als  Öffentlicher  Skandal  gleich  nach  der  Huudefrage  (s.  Anm.  43a)  kommt, 
immer  noch  im  alten  Zustande,  d.  h.  in  dem  ewiger  Reparatur  ist?  Und  hier 
ist  nicht  einmal  Geld  nötig,  denn  die  Bauten  können  jeden  Augenblick  vor- 
genommen werden  gegen  Zuweisung  des  enorme  Summen  einbringenden  Brücken- 
geldes oder  eines  Teiles  davon.  Aber  die  Verhandlungen  über  den  Brückenbau 
sind  eine  unerschöpfliche  Quelle  von  Bachschischen.  Und  eine  Nation,  die  mit 
den  paar  Hallunken  nicht  fertig  werden  kann,  die  sie  auf  das  grausamste  aus- 
beuten, die  will  iu  dem  großen  Reiche  von  Skutari  und  Prevesa  bis  Wan 
und  Basra  das  herrschende  Element  sein? 

30)  „Daß  au  eine  irgend  nennenswerte  Organisation  [der  türkischen  und 
der  andern  muslimischen  Arbeiter]  in  absehbarer  Zeit  kaum  zu  denken  ist", 
ist  mir  zweifelhaft  geworden.  Nach  der  Niederschrift  jener  Worte  konnte  ich 
das  Vorhandensein  sozialistischer  Blätter  in  Pera  und  in  Galata  feststellen 
(vgl.  Anm.  22).  Solche  Anfänge  wollen  nicht  viel  sagen,  aber  es  sind  Anfänge. 
Auch  das  Erscheinen  eines  sozialistisclien  Blattes  in  griechischer  Sprache, 
0  ergatls  in  Smyrna,  gehört  in  diesen  Kreis.  Die  Durchdringung  der  türkischen 
Gesellschaft  mit  neuen  Ideen  und  die  Hebung  der  Sittlichkeit  kann  einzig  und 
allein  von  den  untern  Klassen  ausgehen;  die  mittleren  sind  verfault.  Es  ist 
natürlich  nicht  Bedingung,  daß  die  verjüngenden  Gruppen  sich  auf  ein 
sozialistisches  Programm  einschwören,  und  es  ist  wohl  denkbar,  daß  eine  von 
den  Lehren  des  fränkischen  Sozialismus  unabhängige  Kraft  unter  ihnen  ersteht 
und  der  werteschaffenden  Klasse  die  Stellung  verschafft,  die  ihr  gebührt,  den 
Dünkel  des  „gebildeten",  d.  h.  einen  gedankenlosen  Jargon  mechanisch  band- 
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habenden,  mit  augelernton  Manieren  protzenden  Bureaubeamtentums  und  des 
zwar  gesünderen,  aber  auch  von  unerträglichen  Vorurteilen  beherrschten 
Offizierkorps  brechend.  Wer  auch  immer  die  Fahne  ergreift,  das  arbeitende 
Volk  und  in  ihm  die  einzige  Kraft,  die  ein  nicht  arbeitendes  Bürgertum  be- 
wältigen kann,  wird  er  nur  hinter  sich  haben,  wenn  er  ein  Evangelium  predigt, 
wenn  er  die  Herzen  mit  Idealen  erfüllt,  die  zwar  unerreichbar  sind,  im  Kampfe 
um  welche  aber  die  Menschheit  einen  tüchtigen  Ruck  vorwärts  kommt.  So 
war  es  beim  ersten  Christentum,  ehe  es  von  der  Kirche  vergiftet  wurde,  und 
so  ist  es  beim  sozialistischen  Gedanken  und  wird  es  bleiben,  solange  er  nicht 
in  einer  sozialistischen  Kirche  untergeht. 

30a)  Ich  trete  hier  nicht  in  eine  Prüfung  der  schwierigen  Frage  nach 
dem  wahren  Verfasser  des  großen  Seldschukenwerkes  ein.  Was  im  Text  ge- 
sagt ist,  ist  nur  Zitat  der  Ansichten  Negib  'Äsims. 

31)  Die  Zeitungsnachricht  von  der  , Prüfung  der  Ausgehobenen"  am 
11.  September  1909  war  allzu  euphemistisch.  In  AVirklichkeit  sind  Christen 
und  Juden  bisher  nicht  ausgehoben,  es  konnten  also  auch  keine  Aushebungen 
geprüft  werden.  Es  war  wohl  nur  gemeint,  daß  die  Listen  aufgestellt  sind. 
Wann  es  zur  wirklichen  Einberufung  der  Nichtmuslime  und  ihrer  Einstellung 
in  das  Heer  kommt,  ist  noch  gar  nicht  abzusehen.  Der  große  Fehler,  den 
Sultan  Mehemed  Fätih  nach  der  Eroberung  Konstantinopels  beging,  daß  er  den 
geistlichen  Fürsten  der  besiegten  Christen  Rechte  gewährte,  die  die  christlichen 
Kirchen  zu  Staaten  im  Staate  machten,  ist  nicht  wieder  gut  zu  machen,  und 
alle  Versuche  der  Osmanlis,  jene  Rechte  zu  rauben,  werden  auf  einen  er- 
bitterten und  unbesiegbaren  Widerstand  stoßen.  Die  neue  Türkei  wird  christ- 
liche Soldaten  nur  unter  Bedingungen  haben,  die  die  schließliche  Herrschaft 
diesen  Truppen  bringen. 

32)  Daß  Christen  in  einem  islamischen  Heere  dienen,  um  eine  islamische 
Regierung  zu  verteidigen,  ist  im  Sinne  des  Islams  eine  Ungeheuerlichkeit. 
Denn  von  allem  Anfang  an  waren  die  Christen  nur  Geduldete,  Staatsbürger 
zweiter  Klasse,  die  für  die  Duldungsteuer  von  den  Muslimen  zu  schützen 
sind,  nicht  aber  selbst  die  Muslime  schützen.  Mit  der  Sari'a  geht  aber  alles: 
sie  ist  ein  Gummizug,  den  man  weitet  und  engt  nach  Belieben  (vgl.  meinen 
Artikel  Das  Scheriatreeht  und  die  Türkei  in  der  „Frankfurter  Zeitung" 
Nr.  110  vom  21.  April  1909).  Das  Wundermittel,  mit  dem  man  aus  allem 
alles  macht,  ist  sehr  einfach:  das  religiöse  Gesetz  hat  sich  den  Umständen  an- 
zupassen. Von  diesem  Standpunkt  aus  hat  denn  auch  der  Schaichulislam 
Sähib  Molla  klipp  und  klar  nachgewiesen,  daß  der  Heeresdienst  der  Christen 
gesetzlich  ist  (siehe  seinen  Erlaß  in  siräti  mustaqvm,  Bd.  III,  Nr.  54  vom 
3./16.  September  1909,  S.  17 ff.  in  arabischer  Sprache,  nachdem  er  in  Nr.  51 
türkisch  gegeben  war). 

33)  Wie  sich  Sabäheddin  die  Entwicklung  unter  den  Auspizien  der  römi- 
schen Kirche  dachte,  ist  nicht  klar;  er  hoffte  vermutlich,  durch  die  Entlastung 
der  türkischen  Zentralgewalt  bei  einer  gewissen  Autonomie  der  nichttürkischen 
Reichsteile  die  türkische  Gruppe  so  zu  stärken,  daß  sie  später  einmal  den 
alten  status  wiederherstellen  könnte.  Wie  die  römische  Kirche  sich  die  Ent- 
wicklung dachte,  ist  klar:    es  sollten  überall  ihre  Knechte  an  die  Spitze  der 
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autonomen  Provinzen  kommen,  so  z.  B.  Resid  Maträu  in  Syrien;    das  übrige 
fand  sich  dann. 

34)  Vortrefflich  ist  die  Abhandlung  über  das  Ritualgobet  im  Qünesch 
Nr.  25  (vom  11.  September  1909).  Die  Verfasser,  Mehemed  Nesimi  und 
Ahmed  Keschschäf,  weisen  hier  mit  unwiderleglichen  Gründen  nach,  1.  daß 
das  besnamüK  „Fünf gebet"  nicht  im  Koran  begründet  ist,  2.  daß  es  die  schwerste 
Schädigung  derer  darstellt,  die  sich  diesem  widersinnigen  Zwange  fügen.  Die 
kleine  Abhandlung  bedarf  noch  der  Ergänzung,  namentlich  sorgfältigerer  Be- 
gründung. Es  ist  zu  wünschen,  daß  sich  die  Verfasser  recht  bald  dieser  Auf- 
gabe unterziehen,  und  daß  diese  Untersuchung  über  den  Ursprung  und  den 
sittlichen  und  sozialen  Wert  des  islamischen  Ritualgebets  recht  bald  als  Sonder- 
heft erscheint  und  in  die  türkischen  Massen  geworfen  wird. 

35)  9  Uhr  vormittags  unserer  Zeit  ist  1  Uhr  türkisch,  wenn  die  Sonne 
um  8  Uhr  untergeht,  5  Uhr  türkisch,  wenn  sie  um  4  Uhr  untergeht. 

36)  Die  Bemerkung  hier  und  in  ,,Der  Islam  1908"  S.  49,  Anm.  1,  über 
die  Söhne  der  Prinzessinnen  ist  dahin  zu  modifizieren,  daß  in  der  Tat  die 
Söhne  der  Sultanstöchter  vom  Volke  im  besonderen  den  Titel  beyxäde  be- 
kommen, der  an  sich  nur  die  allgemeine  Bedeutung  hat  „Edelgeborener,  Adliger" 
(beachte:  heyxädelik  auch  =  „Unbedachtheit,  Albernheit*');  die  Wörterbücher 
haben  die  Sonderbedeutung  nicht,  und  es  ist  mir  zweifelhaft,  wie  weit  im 
volkstümHcheu  Sprachgebrauch  bei  heyxäde  allein  oder  zunächst  an  „Sohn 
einer  Prinzessin"  zu  denken  ist. 

37)  Dieser  Vers  hen  hir  türkim  usw.  ist  der  erste  des  zweiten  Gedichtes 
von  türkge  sii'ler,  vgl.  S.  91. 

37a)  Ausführliches  über  diese  wichtige  Zeitschrift,  die  von  der  liberalen 
Geistlichkeit  herausgegeben  wird,  siehe  S.  137  if.  und  Anm.  119. 

38)  Foy  hatte  sicher  recht.  Vor  elf  Jahren  (1316  H)  handelte  es  sich 
bei  dem  Pui'ismus  um  etwas  anderes  als  heute,  und  der  Türke,  der  sich  mit 
dem  tasfijei  lisän  historisch  befassen  wollte,  würde  darauf  zu  achten  haben. 
Der  alte  Purismus  arbeitete  gegen  die  falsche  Anwendung  des  Arabischen  und 
Persischen  und  förderte  durch  seine  eifrige  Behandlung  dieser  Fremdlinge  ihr 
Wuchern,  der  neue  Purismus  will  die  Fremdlinge  heraustun.  Bei  dieser 
Säuberungsarbeit  kann  man  in  verschiedenen  Stufen  vorgehen;  die  Extreme 
sind  äußerste  Schonung  und  äußerste  Strenge.  Der  türk  dernegl  ist  vorsichtig : 
er  sucht  einen  Mittelweg  und  erklärt,  er  sei  nicht  unerbittlich  und  wolle  alte 
Kolonisten,  die  Bürgerrecht  erhalten  haben  wie  se  und  dergleichen,  dulden. 
In  seiner  Zeitschrift  ist  er  auch  keineswegs  radikal  und  dnickt  Artikel  ab,  die 
mit  Fremdem  gespickt  sind.  Er  bringt  aber  auch  das  Radikalste,  d.  h.  Stücke, 
die  nicht  ein  einziges  nichttürkisches  Wort  zeigen.  Bemerkenswert  als  Probe 
dieser  Radikalkur  ist  jaqariS  „Gebet"  von  Ahmed  Hikmet  in  Nr.  3  (S.  73ff.). 
Der  Europäer  ist  nicht  wenig  erstaunt,  die  neue  Richtung  mit  so  frommen 
Allüren  zu  finden.  Bei  Sprachreform  denken  wir  zunächst  an  das  weltliche 
Treiben,  das  Geschäftliche,  und  es  erscheint  uns  beinahe  als  kufr  „Ketzerei", 
das  neue  Prinzip  in  dieser  Weise  zu  exemplifizieren.  Ich  glaube,  die  Rech- 
nung der  Puristen  ist  richtig:  der  Türke  ist  religiös,  und  es  ist  nicht  unschlau, 
ihn  für  die  reine  Sprache  zu  gewinnen,  indem  man  ihm  eine  Zwiesprache  mit 
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Gott  in  leinen  Herzenstönen,  in  der  denkbar  naivsten  Rede  vorführt.  Nun  ist 
allerdings  selbst  die  Frauen-  und  Kinderspraohe  von  arabischen  und  persischen 
Worten  nicht  frei  {alläh^  pegamher,  .?e,  hic  u.  v.  a).  Aber  es  ist  auch  ihr  viel 
von  dem  guten  alten  Sprachgut  verloren  gegangen.  Und  wenn  in  diesem  Ge- 
bete der  Prophet  jalatvag  genannt  wird,  wie  im  kutadghu  bilik  (verf.  462/1070), 
so  versteht  das  in  Stambul  und  wohl  auch  in  Anatolien  kein  Mensch,  und  das 
Wort  muß  erklärt  werden.  Aber  hier  wird  eine  andere  Saite  angeschlagen: 
die  nationale.  Es  wird  natürlich  an  Spott  gegen  die  Puristen  nicht  fehlen,  und 
es  wird  scharfe  Kämpfe  geben.  Der  Ausgang  ist  sicher:  der  nationale  Gedanke 
und  der  gesunde  Widerwille  gegen  die  Unnatur  der  Fremdländerei,  nicht  zum 
mindesten  auch  der  praktische  Sinn  werden  siegen.  Die  Zeit  des  Sieges  läßt 
sich  nicht  voraussagen.  Aber  die  Osmanlis  werden  einmal  nicht  bloß  auf  die 
/*ärm- Urkunden  ihrer  großen  Zeit,  sondern  auch  auf  das  Durchschnitts- 
geschreibsel von  heute  mit  derselben  erstaunten  Verachtung  blicken,  wie  wir 
auf  den  Schwulst  der  Zeit,  die  die  zweite  schlesische  Dichterschule  hervor- 
brachte. Die  AVandlung,  die  sich  hier  vollzieht,  erfordert  die  volle  Aufmerk- 
samkeit des  Kulturhistorikers  und  Sprachforschers.  Hier  liegt  eine  schöne 
Aufgabe  vor:  die  neueste  Phase  im  Zusammenhange  mit  der  gesamten  Ge- 
schichte der  Sprachwandlungen  im  Osmanischen  zu  behandeln  und  diese  Seite 
des  osmanischen  Lebens  in  den  größeren  Zusammenhang  des  Türkentums  und 
allgemein  menschlicher  Vorgänge  zu  rücken. 

39)  Nun  (Anfang  Dezember  1909)  liegen  vier  Hefte  des  Wirk  dernegl  vor. 
Ihr  Inhalt  ist  folgender:  1.  türk  dernegi  bejämiämesi  „Erklärung  des  Türk 
Dernegi",  Nr.  1  (Programm  des  Vereins  und  Hauptstatuten) ;  2.  Weled  Celebi, 
maulänä  sultän  iveled  Nr.  1.  2.  4  (Erläuterung  seiner  türkischen  Gedichte); 
3.  Brüsali  Tähir  [s.  über  ihn  S.  173ff.], 'äsig-  pasa  Nr.  1  (über  den  alten  Diwan 
und  über  eine  wichtige  alte  Anthologie  gämiannaxair  von  Häggi  Kemäl, 
verf.  918,  Ms.  in  der  Öffentlichen  ßibiothek  in  Stambul);  4.  Ahmed  Hikmot, 
dilimiz  „Unsere  Sprache",  Nr.  1.  2;  5.  A. ,  türkligi  bilmeli  webilismeli  ix 
„wir  müssen  das  Türkentum  kennen  und  einander  kennen",  Nr.  1  (leidenschaft- 
liches Eintreten  für  die  Turkologie- Studien:  kein  Lehrstuhl  dafür  an  der  Uni- 
versität Stambul !  vgl.  Anm.  53):  6.  Raif  Mehmed  Fuäd,  ' otmänll  türkgesinde 
tvurgJm  „der  Akzent  im  Osmanisch- Türkischen",  Nr.  L  2;  7.  Balhasanoghlu 
Negib  'Äsim,  türk  sajylary  „die  Zahlen  der  Türken",  Nr.  1;  8.  R.  M.  Fuäd, 
coguqlara  behärije  „Frühlings -Gedicht  für  die  Kinder",  Nr.  1  (siehe  dazu 
S.  49f.);  9.  radlofa  sene'i  deurlje  tebrikt  „Glückwunsch  zu  Radioffs  Jubelfest", 
Nr.  1;  10.  Aq  Jigit  Oghlu  Müsä,  Sprichwörter  in  kasan- tatarischem  Dia- 
lekt, Nr.  2;  11.  Mustafa  Zuhdi,  äheng  qäntlm  „Das  Gesetz  der  Vokal- 
harmonie", Nr.  2;  12.  Brüsali  Tähir,  Habri  'Ali  Effendi,  Nr.  2;  13.  Negib 
*Asim,  firdaus  al  'iqbäl  „das  Paradies  des  Fortschritts",  Nr.  2.  3  (über  eine 
diesen  Titel  tragende  Geschichte  Chiwa's  des  Sech  Mohammed,  genannt  Elmu'nis 
Ibn  Emir  'Awad  Bi  Miräb,  wohl  identisch  mit  der  bei  Negib 'Äsim  gesehenen 
Handschrift  S.  29);  14.  Mehemed  Emin,  watan  „Vaterland",  Gedicht,  Nr.  2; 
15.  Ahmed  Hikmet,  jaqaris  „Gebot"  (s.  Anm.  38),  Nr.  3;  16.  Wladimir 
Gordolewski,  Radioff,  Nr.  3;  17.  Mehemed  Emin,  türkmenler  obasynda  „in 
dem  Türkmenenlager",  Nr.  3;  18.  MehemedEmin,  Jean  Gutenberg,  mir  vor- 
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getragen  den  13.  September  1900  (s.  S.  53),  Nr.  3;  19.  Doktor  Caracson,  Vita 
des  Pecewi  Ibrahim,  Nr.  3;  20.  Mahmud  Ma'n,  sifäii  tauslfjje  weteSblhlje 
„diti  qualifikativen  und  komparativen  Adjectiva",  Nr.  3;  Raif  M  eh  med  Fuäd, 
Jlorraozau,  Gedicht  nach  dem  Deutschen  Platen's,  mit  .sprachlichen  Anmerkungen 
(sawa.^  für  viülulrebe ,  jurd  für  ivata?i  u.a.),  Nr.  3;  22.  türk  dernegi  relai 
fachrlsl  wcdxäsJ  „Ehrenpräsident  [Prinz -Thronfolger  Jüsuf  'Izzeddln]  und 
Mitglieder  des  Türk  Dernegi,  Nr.  3;  23.  Raif  Mohe med  Fuäd,  siläji  [für5?7a  ^] 
?V//7jfW  , der  Bund  der  Einheit",  Gedicht,  Nr.  4;  24.  Mehemed  Emin,  meärif 
gellädleriuc  „Den  Henkern  der  Wissenschaft*,  Nr.  4;  25.  Baron  Carra  de 
Vaux  und  Autoine  Tynghyr,  L Inscription  J^trusque  de  Torre  di  San 
Mamio,  mit  türk.  Übersetzung  und  Anhang  des  Übersetzers,  Nr.  4;  26.  Raif 
Mehmed  Fuäd,  türkye  ' arüx  , Türkische  Prosodie";  geht  von  dem  (um  1321) 
in  Salonik  geführten  heftigen  Streite  über  die  Berechtigung  der  im  Coyuq  Bägh- 
ccsl  (s.  Anm.  11  zu  Nr.  3)  gedruckten  Gedichte  Mehemed  Emins  in  einfachem 
Türkisch  aus;  es  ergeben  sich  drei  Fragen:  1.  erleichtert  die  einfache  Sprache 
das  Verständnis?,  2.  kann  die  Silben  zählende  Dichtung  {parviaq  hisäbi)  dem 
Hörer  den  gleichen  Genuß  bereiten  wie  die  geordnete  quantitierendeV,  3.  läßt 
sich  die  parmaq  hisäbi -Dichtung  nur  den  türkischen  Wörtern  anpassen,  d.  h. 
müssen  alle  fremdsprachliclien  Bestandteile,  alle  arabischen  und  persischen  Zu- 
sammensetzungen aus  der  Literatursprache  herausgetan  werden?  Frage  1  ist 
so  erledigt,  daß  heut  kein  Vernünftiger  mehr  an  dem  Vorzuge  der  einfachen 
Sprache  zweifelt;  ad  2  und  3  holt  der  Verfasser  weiter  aus  (Wort,  Poesie, 
Rhythmus,  Mora,  Akzent,  Pause  (Cäsur),  Verhältnis  von  Rhythmus  (Takt)  und 
Quantitätsgestaltung),  Nr.  4  (wird  fortgesetzt);  27.  Safwet  (s.  S.  124),  'otmänli 
yighräfijaji  tänchtsi  „ Osmanische  historische  Geographie",  Ankündigung  des 
großen  Werkes,  an  dem  er  arbeitet,  mit  Probe  {aq  denix  „das  Mittelmeer", 
nicht  glücklich  gewählt,  da  dem  Verfasser  ersichtlich  für  die  ältere  Zeit  nicht 
die  nötigen  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stehen;  für  die  türkischen  Teile  haben 
wir  Nützliches  zu  erwarten),  Nr.  4  (wird  fortgesetzt);  28.  Ispartaly  Haqqi, 
türkge  sädelisdirilmesi  „Die  Vereinfachung  des  Türkischen",  teils  richtige,  teils 
naive  Bemerkungen  zur  Sprachreform,  Nr.  4.  —  Fortlaufende  Beigaben  mit 
besonderer  Pagiiüerung  sind:  1.  von  Nr.  1  an:  Ibn  Muhannä,  alqism  attäm 
min  alkitäb  ßlhigha  atturkija,  „Teil  II  von  dem  Buche  über  die  türkische 
Sprache'',  in  jedem  Hefte  8  Seiten;  leider  nirgend  eine  Angabe  über  den  Ver- 
fasser, über  die  handschriftliche  Vorlage,  über  den  Herausgebsr;  dieser  sollte 
möglichst  bald  in  der  Zeitschrift  einen  Artikel  über  seine  Arbeit  liefern;  das 
Werk  des  Ibu  Muhannä  ist  von  hohem  Interesse;  nach  mündlicher  Mitteilung 
hat  man  es  mit  der  Arbeit  des  von  Melioranski  edierten  A^'ab  Filolog  zu 
tun;  2.  von  Nr.  2  an:  Anton  B.  Tynghyr,  madchali  sarß  tachlill'i  [so! 
lies:  ialilili'i]  lisänl  turki  „Einfühnmg  in  die  analytische  Grammatik  der  türki- 
schen Sprache",  in  jedem  Hefte  8  Seiten;  Bemühung,  das  Türkische  sprach- 
vergleichend zu  behandeln. 

40)  Von  Tewfiq  Fikret  habe  ich  nur  Gedichte  in  quantitierenden  Vers- 
maßen gesehen;  er  mag  auch  andere  gemacht  haben;  keinesfalls  darf  man  von 
ihm  sagen,  wie  Hörn  S.  61:  „Als  Versformen  verwendet  er  nur  europäische 
oder  macht  sich  selbst  eigene  wie  die  ,vers-libristes'  der  jungfranzösischen  Lyrik". 
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41)  Das  harte  Urteil  über  den  „Kasancr  Literaten  Ajaz''  ist  von  Haß 
eingegeben;  siehe  über  diesen  vortrefflichen  Menschen  und  ausgezeichneten 
Schriftsteller  S.  123.  130if.  134. 

42)  Über  die  Zeitschrift  Bäghce  siehe  Anm.  11. 

43)  „Autonomie"  ist  in  der  Sprache  der  Politiker  tesehhüti  Saeksl;  dieses 
Ausdrucks  bedient  sich  auch  Sabaheddin  in  seinen  beiden  Programmschriften. 

43a)  In  Jeni  Gaxeta  Nr.  359  vom  25.  August  1909  findet  sich  folgende 
Notiz,  die  den  Leser  schaudern  macht,  dem  geliebte  AVesen  in  Stambul  weilen 
„Gestern  biß  in  der  Nähe  der  Fatih.  -  Moschee  ein  toller  Hund  zehn  Personen. 
Der  Hund  wurde  von  Polizeibeamten  gefangen  und  zur  Beobachtung  in  das 
Haus  für  Tollwutkranke  geschickt  (so),  und  auch  die  Verwundeten  wurden  sofort 
in  Behandlung  genommen.  Man  spricht  schon  seit  alten  Zeiten  davon,  die 
Stadtverwaltung  werde  sich  mit  der  Hundeplage  beschäftigen.  Jederzeit  wurden 
viele  Familien  dadurch  von  Unglück  betroffen.  Die  Schäden  der  Hunde  hin- 
sichtlich der  öffentlichen  Wohlfahrt  liegen  klar  zutage.  Ist  denn  nicht  endlich 
die  Zeit  gekommen,  ihnen  ein  Ende  zu  machen?"  Ja,  ist  denn  die  Bevölkerung 
von  Stambul  so  verkommen,  daß  sie  der  faulen  und  energielosen  Stadtverwaltung 
nicht  ein  Durchgreifen  aufzwingen  kann?  Ist  die  Regierung  so  schlaff,  daß 
sie  nicht  ein  Machtwort  sprechen  kann?  Es  ist  doch  eine  Frage  von  allge- 
meinem Interesse,  man  darf  sagen  von  Staatsinteresse,  daß  die  Bewohner  der 
Hauptstadt,  daß  die  Beamten  und  Untertanen,  die  aus  allen  Teilen  des  Reichs 
dorthin  kommen,  daß  die  zahlreichen  Fremden,  die  Stambul  besuchen,  nicht 
durch  die  lächerliche  und  doch  so  ernste  Hundeplage  in  beständige  Gefahr  ge- 
setzt werden.  Seit  Jahrzehnten  wird  darüber  gejammert,  geschimpft,  gewütet, 
seit  Jahrzehnten  wird  „in  Erwägung  gezogen",  was  zu  tun  sei;  von  Zeit  zu 
Zeit  hört  man,  ein  findiger  Franke  (im  Vordergrunde  stehen  die  Amerikaner) 
habe  den  Türken  die  Ausrottung  der  Hunde  gegen  das  Recht  auf  sie  angeboten. 
Es  scheint  fast,  man  will  die  Hundegefahr  konservieren.  Was  steckt  dahinter? 
etwa  der  Aberglaube,  daß  mit  den  Hunden  auch  die  Menschen  verschwinden, 
die  so  lange  sie  geschützt?  Da  möchte  man  fast  rufen:  Der  Himmel  mache 
recht  bald  aus  Konstantinopel  ein  Czarigrad ;  denn  die  Bulgaren  würden  in  drei 
Tagen  mit  den  Biestern  fertig  werden.  Die  Hundegeschichte  steht  ungefähr 
auf  einer  Stufe  mit  der  der  alten  Neuen  Brücke,  mit  der  es  auch  nicht  wei- 
ter geht. 

43  b)  Ich  streiche  die  Erwähnung  des  scheinbar  unbedeutenden  Umstandes, 
daß  ich  mit  Mühe  einen  zweiten  Maschinenschreiber  fand,  nicht.  Er  ist  kenn- 
zeichnend für  die  kleinen  Verhältnisse  von  Konstantinopel.  Das  einzige  größere 
Schreibmaschinengeschäft  in  Pera  (Tunnelchan,  gegenüber  dem  Tunnelausgange) 
hat  keinen  Deutschschreiber,  und  auch  die  anderssprachigen  sind  schwer  zu 
haben.  Die  großen  deutschen  Geschäfte  brauchen  ihre  Typewriterkräfte  selbst 
und  klagen,  daß  sie  nicht  genug  Personal  dafür  haben.  Nach  mehrtägigem 
Suchen  wurde  mir  eine  Tipperin  nachgewiesen,  die  übrigens  mit  gleicher 
Leichtigkeit  deutsch  und  französisch  schrieb.  Aber  ihre  Zeit  war  sehr  be- 
schränkt. Die  zweite  Kraft,  der  Beamte  einer  großen  Bank,  nahm  später  mein 
Diktat  stenographisch  auf  und  übertrug  es  auf  Maschine.  Zurzeit  scheint  die 
Nachfrage  nach  deutschen  Maschinenschreibern  nicht   so    bedeutend    zu  sein. 
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daß  geübte  leicht  ihr  Brot  finden.  Doch  sei  darauf  hingewiesen,  daß  für  die 
Vermittlung  von  dergleichen  Arbeiten  keine  Stelle  besteht.  So  ist  es  in  allem. 
Aber  die  elementare  Stufe  der  wirtschaftlichen  Entwicklung,  den  geregelten 
Arbeitsnachweis,  wird  das  Land  „Türkei"  erst  haben,  wenn  andere  Menschen 
dort  die  Geschicke  der  Völker  leiten.  —  Die  Schreibmaschinen  für  arabische 
Schrift,  die  sich  in  Egypten  und  Syrien  bereits  großer  Beliebtheit  erfreuen, 
sind,  soviel  mir  bekannt,  bisher  in  Stambul  noch  nicht  eingeführt  —  JawaA 
jawa.^  I 

44)  In  den  für  mich  zusammengestellten  Nummern  der  Zeitschrift  Bäghce 
(in  Salonik,  s.  Anm.  13)  befinden  sich  folgende  Stücke  Mehemed  Emins:  1.  bixe 
dejorlarki  ,,man  sagt  uns'',  Nr.  7  vom  2./15.  Sept.  1908,  S.  2:  wir  Osmanlis 
wollen  nun  mit  der  Feder  erobern,  wie  vordem  mit  dem  Schwerte;  2.  'ilivi 
„Wissenschaft,  Stück  aus  dem  am  13.  September  mir  vorgetragenen  längeren 
Gedichte  (S.  53),  Nr.  8  vom  9./22.  Sept.  1908,  S.  2;  3.  sajiat  „Handwerk'',  wie 
zu  2,  Nr.  9  vom  16./29.  Sept.  1908,  S.  5;  4.  para  „GeId^  wie  zu  2,  Nr.  10 
vom  23.  Sept./ 6.  Okt.  1908,  S.  7;  5.  anadoli  koüerinde  yire  —  qan  dökenlere 
„In  den  Dörfern  Änatoliens  —  An  die  Blutvergießer*,  Prosa,  Nr.  10  (wie  4), 
S.  8 f.;  6.  haqqänijet  „Gerechtigkeit",  wie  zu  2,  Nr.  11  vom  30.  Sept./ 13.  Okt. 
1908,  S.  llf. ;  7.  itiräx  idenlere  —  rehähi  f<ikeste  $airi  viühtcremine  „Den 
Kritikern  —  An  den  geehrten  Dichter  von  rebäbi  Sikeste  [Tewfiq  Fikret, 
s.  S.  49f.],  Nr.  13  vom  14./27.  Okt.  1908,  S.  2;  8.  qur  a  neferi  „Der  Konskri- 
bierte",  Nr.  15  vom  28.  Okt./ 10.  Nov.  1908,  S.  2f.,  dieses  ergreifende  Stück  bei 
Giose  (ILI)  ZDMG  58,  124if.,  Übers.  138ff.;  9.  barharos  ispanijaja  yiderken 
„Barbarossa  [d.i.  der  Flottenführer  Chaireddin  unter Sulamiän I]  auf  dem  Wege 
nach  Spanien",  bei  Giese  (VI)  a.a.O.  128ff.,  Übers.  Ulff.,  Nr.  22  vom 
16./29.  Dez.  1908,  S.  6;  10.  ölü  qafäst  „Toten seh ädel",  Nr.  24  vom  30.  Dez. 
1908  12.  Jan.  1909,  S.  8;  mir  vorgetragen,  S.  52;  11.  kesildifni  ellerin  „Hast 
du  dich  in  die  Hand  geschnitten  V,  bei  Giese  (II)  a.  a.  0.  S.  122ff. ,  Übers. 
137 f.;  12.  jaxy  masaniyn  basynda  „An  meinem  Schreibtisch",.  Nr.  26  vom 
13. /26.  Jan.  1909,  S.  6;  13.  braq  $u  qusyayhyxy  „Laß  dieses  Vögelchen", 
Nr.  27  vom  20.  Jan.  /2.  Febr.  1909,  S.  3;  14.  tiirkye  si'rler  —  mehemed  emm 
bey  kendi  ayhyxyndan  „Die  türkischen  Poesien  —  aus  Mehemed  Emin  Bey's 
eignem  Munde",  Nr.  28  vom  27.  Jan.  /  9.  Febr.  1909,  S.  24;  es  ist  das  litera- 
rische Bekenntnis,  das  Giese  (I)  mitteilt  a.a.O.  119ff.,  Übers.  135ff.,  genau 
übereinstimmend;  15.  matbuät  nixämnämesi  jachod  ilk  huyfün  „Das  Preß- 
gesetz oder  erster  Ansturm",  Nr.  31  vom  17.  Febr.  /  2.  März  1909,  S.  70; 
16.  coban  „Der  Hirt",  Nr.  35  vom  17.  30.  März  1909,  S.  130,  bei  Giese  (IX) 
a.  a.  0.  132 f..  Übers.  144 f.;  17.  sen  ferjäde  baslajynya  „Wenn  du  das  Weh- 
geschrei beginnst",  an  die  Türkei,  patriotisch,  Nr.  40  vom  26.  Mai  /  8.  Juni  1909, 
S.  217.  Wie  sich  hier  fünf  von  den  von  Giese  mitgeteilten  zehn  Stücken 
finden,  so  werden  auch  die  andern  davon  mittlerweile  gedruckt  sein.  Alle 
reißen  sich  darum,  etwas  aus  der  Feder  des  gefeierten  Mannes  zu  bringen. 
Von  dem  in  Zeitschriften  Erschienenen  sind  mir  nur  noch  bekannt  die  vier 
Stücke  im  türk  derneyi:  ivatan  (Nr.  2),  tiirkme?iler  obasynda  (Nr.  3),  jan 
yutenbery  (Nr.  3),  me^ärif  yellädlerme  (Nr.  4)  (vgl.  Anm.  39).  Daß  ein  so 
kräftiges  Talent  und  so  starker  Charakter  auch  unter  dem  Terror  nicht  feiern 
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würde,  war  ja  zu  erwarten.  In  aller  Stille  hat  der  Dichter  unablässig  ge- 
arbeitet, und  bringt  er  endlich  alles  in  einer  Sammlung  heraus.  Gedrucktes  und 
Ungedrucktes,  so  wird  das  einen  reichen  Schatz  für  das  osmanische  Türkvolk 
bilden.  Als  Dichter  hatte  Mehemed  Emin  das  Glück,  auch  in  einer  Zeit 
arbeiten  zu  können,  wo  es  allen  andern  bis  zur  Unmöglichkeit  erschwert  war, 
weil  ihnen  jedes,  auch  das  harmloseste,  elementarste  Handwerkszeug  von  einem 
wahnwitzigen  und  aus  reiner  Lust  am  Zerstören  und  Verhindern  aller  "Werte 
grausamen  Regimente  genommen  war:  er  trug  sein  Handwerkszeug,  Empfindung, 
Phantasie,  Gestaltungskraft  in  sich.  Es  zeugt  für  die  scharfe  Beobachtungs- 
gabe und  die  rastlose  Arbeit  Gibbs,  daß  er  dieses  mächtige  Talent  sogleich 
cutdeckte,  als  die  türkge  si'rler  erschienen  waren:  sie  tragen  1316/1898  als 
Erscheinungsjahr  und  in  Gibb  I  von  1900  ist  S.  134  Anm.  1  zu  lesen:  „Early 
in  the  present  year  1316  (1899)  a  Utile  vohmie  of  verses  entitled  Turkje 
Shi'rlar  or  ^Turkish  Poems',  ivas  published  by  Mehemmed  Emin  Bey,  in 
lühich  the  first  attempt  is  made  io  present  in  literary  form  the  real  speech 
and  feelings  of  the  great  hody  of  the  Turkish  j^eople.  In  these  Utile  poems, 
put  inio  the  moiiths  of  common  soldiers  and  Anaiolian  peasants,  the  triie 
voice  of  the  Turkish  people  speaks  for  the  first  time  in  liierature." 

45)  Über  das  Seniorat  stellte  ich  einiges  zusammen  iu  dem  Referate  über 
von  Sax,  Geschichte  des  Machiverfalls  der  Türkei  (Wien  1908)  iu  „Orient. - 
Lit-Zeitung"  XU,  1909,  Sp.  389,  Anm.  2. 

45a)  Die  Nachfolge  der  Jüngsten  ist  behandelt  von  Negib  *Asim  im 
tiirk  tariehi  S.  61.  Es  ist  für  die  Mongolen  heranzuziehen  Ssanang  Setzen 
ed.  Schmidt  S.  375. 

46)  In  Berlin,  das  zahlreiche  Stücke  von  Ebussuüd  besitzt,  findet  sich 
das  sijäseti  serHJe  nicht.     Auch  Wien  (Hofbibliothek)  hat  es  nicht. 

47)  Sa'dulläh  Pascha  erschoß  sich  in  Wien,  wo  er  Botschafter  war, 
iu  einem  Anfall  von  Geistesstörung.  Eine  Enkelin,  Tochter  eines  Sohnes  und 
einer  Deutschen,  ist  Gattin  des  Ismä'il  Haqqi  Bey. 

47  a)  Meine  Bestreitung  der  alten  Eamilien  ist  zu  weit  gegangen.  Man 
wird  z.  B.  den  Stammbaum  des  jetzigen  Schaichulislam,  Pirizäde  Stähib  Molla, 
kaum  anfechten  können,  der  sich  rühmt,  von  dem  bekannten  Übersetzer  der 
Muqaddime  Ibn  Chaldun's  abzustammen  (s.  S.  166).  Nichts  hat  mit  dem  Erb- 
adel in  unserm  Sinne  der  geistliche  Adel  zu  tun,  d.  h.  die  große  Menge  der 
Personen,  die  als  Nachkommen  Mohammeds  saijid  oder  sertf  heißen.  Diese 
Prophetenkindschaft  ist  zu  etwa  90  Prozent  erschlichen. 

48)  Die  NichtVertrautheit  Victor  Berards  mit  dem  Islam  hob  ich  be- 
reits hervor  in  Die  neuere  Literatur  xum  türkischeji  Problem  („Zeitschrift 
für  Politik"  Bd  III,  1909)  S.  161. 

49)  Die  Echtheit  der  von  Mohammed  dem  Eroberer  dem  griechischen 
Patriarchen  gegebenen  Fermane  ist,  soviel  mir  bekannt,  von  der  Wissenschaft 
nicht  bestritten.  Für  die  Beziehungen  zwischen  dem  Eroberer  und  dem  Patri- 
archen Genuadios  dürfte  die  Hauptquelle  immer  noch  des  alten  Crusius 
Turco -  Graecia  sei n . 

50)  Einen  Abu  Nasr  Muhammad  b.  Muhammad  b.  Ahmad  Albä- 
qilläui  kann  ich  nicht  nachweisen.    Ist  sein  Großvater  Ahmad  der  Ahmad  b.  'Ali 
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Albäqilläni,  der  403  starb  (Brockclniann  1,  197)  und  ein  berüchtigter  theologi- 
scher Kampfhahu  war  (er  wird  oft  in  dem  (/ani  alyaudmi'  Ibn  Assubki's  als 
Gewährsmann  genannt),  so  darf  unser  Muhammad,  sein  Enkel,  als  literarisch 
tätig  kaum  vor  400  angesetzt  weiden.  Doch  es  ist  nicht  sicher,  daß  der  hier  als 
Kopist  genannte  Albäqilläni  etwas  mit  dem  bekannten  Theologen  zu  tun  hat. 

51)  Über  die  Diwane  des  Mir  'AU  Ser  Nawä'I  siehe  mein  Buchwesen 
in  Tiirhcstan  imd  Drucke  Ilartuiafin  (in  Mitt.  Sem.  Or.  Spr.  VII,  1904, 
Abt.  II),  S.  85,  Anm.  1.  Dort  auch  über  ein  Manuskript  der  vollständigen 
Werke  Nawai's  im  Besitze  des  Pastors  Johannes  Awetaranian. 

52)  An  die  Mitteilungen  über  die  Bibliothek  Husain  Rizä's  knüpfe  ich 
eine  kurze  Notiz  über  die  des  Chälis  Bey,  der  sich  während  des  Terrors  in 
einer  hohen  Stellung  befand  und  mit  andern  Verbrechern  nach  dem  23.  Juli  1908 
verduftete.  Seine  große  Büchersammlung,  auf  10000  Bände  geschätzt,  an- 
geblich höchst  wertvoll,  wurde  beschlagnahmt  und  soll  noch  jetzt  unter  Se- 
quester sein. 

52a)  „bis  wir  selbst  das  nötige  Geld  haben''  —  Die  Türken  haben  Geld; 
es  gibt  eine  ganze  Anzahl  recht  wohlhabender  Leute,  wenn  auch  die  Be- 
merkung des  Nogaiers  Ajaz  über  den  Mangel  an  osmanischen  Millionären 
richtig  ist.  Mit  dem  Kapital  in  türkischen  Händen  ließe  sich  schon  etwas  an- 
fangen, aber:  1.  die  Türken  sind  nicht  Geschäftsleute;  dazu  zeretören  der  In- 
trigengeist, die  Raubsucht  und  die  Neidhammelei  alle  gemeinsamen  Unter- 
nehmungen, 2.  sie  kennen  ihr  Land  und  seine  Geschichte  mit  der  permanenten 
Unsicherheit  des  Besitzes,  wissen  auch,  auf  wie  schwachen  Füßen  das  gegen- 
wärtige Regiment  steht;  als  vorsichtige  Leute  behalten  sie  daher  ihr  Gold  lieber 
weiter  im  Strumpf  oder  in  der  Truhe.  Dabei  gönnen  sie  aber  auch  den  andern 
nicht,  daß  sie  im  Lande  gewinnbringende  Unternehmungen  machen. 

53)  Meine  Sammlungen  über  die  Universität  sind  nicht  vollständig.  Ich 
gebe  hier  nur  einiges  gelegentlich  Notierte.  Sicher  ist,  daß  das,  was  im  Jahre 
1901  mit  großem  Pomp  als  „Universität"  gegründet  wurde,  damals  bereits  be- 
stand, das  Kind  bekam  nur  einen  andern  Namen.  Das  dar  alfunän  ist  im 
wesentlichen  nichts  anderes  als  das  alte  mektebi  milkije^  das  Abdulhamid,  um 
seinen  fränkischen  Freunden,  besonders  den  deutschen,  Sand  in  die  Augen  zu 
streuen,  nicht  in  „Universität"  umtaufte,  sondern  dessen  Existenz  er  verschwieg, 
und  das  er  weiter  bestehen  ließ.  Wie  die  alte  Schule  ist  das  dar  alfunün 
nicht  eine  Anstalt  des  freien  Studiums,  sondern  sie  ist  im  Stile  der  russischen 
Universitäten,  d.  h.  die  Vorlesungen  sind  vorgeschrieben  für  Lehrer  und  Schüler, 
ja  sogar  das  Programm  ist  im  einzelnen  behördlich  ausgearbeitet;  so  erklärt 
sich  die  naive  Frage  eines  Professors,  die  ich  S.  115  erwähne.  Über  die  vier 
Fakultäten  siehe  S.  127  f.  Die  Studenten  müssen  beständig  die  Legitimations- 
karte mit  Photographie  bei  sich  führen.  Eine  Universitätsbibliothek  existiert 
nicht  und  wird  nicht  sobald  mit  Erfolg  existieren  (vgl.  S.  66).  "Während  des 
Terrors  durfte  die  Universität  sich  nicht  regen:  es  sollte  nichts  gelernt  werden, 
und  es  wurde, nichts  gelernt,  außer  von  den  wenigen,  deren  glühendes  Herz 
nimmer  ruhte,  aber  die  holten  sich  ihre  Speise  wo  anders  her.  Nun  der  Bann 
gewichen,  fühlten  die  Dozenten  die  Pflicht,  vor  das  Publikum  zu  treten.  In 
Kulturländern    kommt   für  solches  Tun  nur  die   Form  der  wissenschaftlichen 
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Untersuchung  in  Betracht.  Hier  konnte  davon  nicht  die  Rede  sein,  denn  nicht 
einmal  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  zu  verstehen  dürften  die  meisten 
der  Professoren  fähig  sein  (man  bedenke,  daß  in  den  letzten  30  Jahren  ein 
ruhiger  Studienaufenthalt  in  Europa  so  gut  wie  unmöglich  war,  ganz  zu 
schweigen  von  ernster  wissenschaftlicher  Beschäftigung  in  Stambul).  Man  kam 
auf  einen  Gedanken,  der  im  gegenwärtigen  Stadium  durchaus  zu  billigen  ist: 
jeder  Dozent  soll  vorlegen,  was  er  vorträgt.  Dazu  wurde  eine  Zeitschrift  ein- 
gerichtet, die  in  möglichst  wöchentlich  erscheinenden  Heften  die  Vorlesungen 
der  Dozenten  bringt,  so  daß  dem,  der  etwas  parat  hat,  in  dem  aus  32  Seiten 
bestehenden  Hefte  2  bis  8  Seiten  eingeräumt  sind  (die  ganze  Sammlung  hat 
laufende  Seitenzahlen,  außerdem  hat  jede  Arbeit  eigene  Paginiening,  so  daß 
die  einzelnen  Werke  für  sich  gebunden  werden  können).  Der  Charakter  der 
bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten  ist  durchaus  elementar.  Man  sieht  aber  überall 
den  Versuch,  eine  Grundlage  für  den  Unterricht  zu  schafien,  die  übersichtlich 
ist  durch  Einteilung  in  Paragraphen,  und  die  einen  Grundstock  von  Kenntnissen 
bietet.  Die  Eitelkeit  hindert  hier  die  Türken,  den  "Weg  zu  gehen,  der  allein 
sie  weiter  bringt:  Übersetzung  der  besten  Elementarbücher  Europas.  Die  Pro- 
fessoren sind  fast  sämtlich  Dilettanten,  sie  glauben  aber  das  leisten  zu  können, 
was  einzig  der  Meister  herstellen  kann:  absolut  zuverlässige,  den  Stoff  voll- 
kommen beherrschende,  das  AVesentliche  richtig  heraushebende  Einführungs- 
bücher. Türken,  die  dazu  imstande  sind,  wird  es  erst  geben,  wenn  die  Regie- 
rung, ähnlich  wie  die  egyptische,  sich  entschließt,  die  fähigsten  Jüngeren  in 
die  Zentren  der  Kultur  zu  senden  (es  wurden  bereits  einige  Diplomierte  des 
Galata-Serai  hinausgesandt,  aber  die  Zahl,  die  auch  technische  Studien  umfaßt, 
ist  ganz  ungenügend).  Es  ist  kaum  zu  hart  gesagt,  daß  gegenwärtig  in  der 
Universität  der  alte  öde  Pedant  und  der  neue  geistreiche  Schwätzer  herrschen. 
Ob  die  Berufung  von  Europäern  viel  nützen  würde,  ist  mir  zweifelhaft.  Das 
Unterrichtsministerium  müßte  aber  diesen  Weg  versuchen  und  die  Berufenen 
gegen  die  Intrigen,  an  denen  es  nicht  fehlen  würde,  schützen.  Von  der  Uni- 
versitätszeitschrift, dar  alfimün  wesiibätinin  durüsi  'älijest^  von  Nr.  13  ab 
nur  dar  alfunün  dersleri,  liegen  mir  14  Nummern  vor  (464  S.  in  Kl. -Folio). 
Darin  sind  behandelt:  1  idäh  aVashäh  (etwa  Philosophie  des  Rechts;  der  In- 
halt ist  ganz  ungeordnet,  es  fehlt  jegliche  Methode,  es  fehlt  völlig  Bekanntheit 
mit  der  nichtislamischen  Wissenschaft;  es  ist  der  alte  theologisch  -  scholastische 
Wust,  mit  ein  paar  modern -philosophisch  klingenden  Phrasen  aufgeputzt  und 
in  Paragraphen  gebracht)  von  Sirri,  in  Nr.  1 — 4.  7.  9 — 14  (48  S.);  2.  jünänt 
qadtm  tärtchi  edebijäH^  Geschichte  der  altgriechischen  Literatur,  von  Chälid 
Zijä,  in  Nr.  1 — 6,  34  S.;  3.  tärtchi  adjän,  Religionsgeschichte,  von  Ahmed 
Midhat,  in  Nr.  1 — 14,  84  S.;  4.  ^är^cÄ^"ww^Zm^,  Weltgeschichte,  von  Ahmed 
Midhat,  in  Nr.  1 — 14,  84 S.;  5.  'ümi  lisän,  Sprachwissenschaft,  von  Negib 
'Äs im,  in  Nr.  1 — 4.  6.  9—14,  42  S.;  G.  edebzjäti  färisije,  Persische  Literatur, 
von  Weled  Celebi  (Oberschaich  der  Mewlewis  in  Galata,  vgl.  Anm.  15,  S.  193), 
in  Nr.  2.  3.  5.  6.  8.  10.  11,  24  S.;  7.  edehijäti  färisije,  Persische  Literatur 
(irreführend;  es  sind  einige  Dichter  kurz  behandelt  und  Proben  aus  ihnen  mit 
elementarer  Analyse  [Schülerpräparation]  mitgeteilt),  von  'Abdulqädir  Nüri, 
in  Nr.  6.  8.  10,   6  S.;   8.  lätmi  qad^m  tärtchi  edebijätt,  Geschichte  der  alt- 
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lateinischen  Literatur  von  Chälid  Zijä,  in  Nr.  7—10.  12 — 14,  53  S.;  Q.gighrä- 
fijaji  'umünu,  Allgemeine  Geographie,  von  üeläleddin,  in  Nr.  5.  6.  8.  9, 
14  S.;  10.  hihneti  islämlje.  Islamische  l^hilosophio  (!),  von  Zahäwizäde 
Gemil  SidqT,  in  Nr.  3.  5.  G.  8—14,  27  S.  (abgeschlossen);  dieses  Stück  ist 
bezeichnet  als  „Vorlesungen  über  Islamische  Philosophie  am  Mektebi  Milkije  [siehe 
oben  S.  205]'^:  11  'ihni  hikmet,  Philosophie,  von  Emrulläh,  in  N.  6.  7.  10, 
12,  18  S.;  12.  ' ilini  kclävi,  Dogmatik,  von  Husain'Awni,  in  Nr.  2 — 5.  7.  9. 
10—14,  32  S.;  13.  wie  12.,  von  Charpüti 'Abdullatif,  in  Nr.  2.  4.  6.  8.  10. 
12  8.;  14/ ihn  etterbijc,  Pädagogik,  von  Emrulläh,  in  Nr.  12,  10 S.;  15.  kitäb 
attahüra  min  $arh  alghurar,  das  Buch  von  der  rituellen  Reinheit  aus  dem 
Kommentar  zum  ghurar,  von  ToqatlT  Säkir,  in  Nr.  4.  5.  8,  6S.;  16.  kitäbeti 
'arabije,  Arabischer  Stil,  von  Mehemed  Fehmi,  in  Nr.  5.  7.  10,  6  S.  —  Und 
wo  ist  die  Turkologie?  wo  sind  die  Geschichte  der  Türkvölker,  die  Geographie  der 
Türkländer?  so  fragt  jeder  erstaunt,  und  so  fragt  auch  der  Verfasser  des  ein- 
schneidenden Artikels  türkligJ  bibneltix  in  türk  ihrnegl^  S.  29.  —  Ich  knüpfe 
hier  einige  Gedanken  über  das  Hochschulwesen  in  der  Türkei  an.  Stambul 
als  einzige  Landesuniversität  ist  völhg  ungenügend;  es  muß  daneben  wenigstens 
eine  Universität  in  einem  andern  Reichsteile  treten;  man  denkt  zunächst  an 
Salonik,  wo  eine  türkische  Hochschule  als  ^ehr  gegen  das  bulgarische  Vor- 
dringen vielleicht  hätte  wirken  können;  aber  da  kommen  die  Türken  gar  nicht 
auf:  sie  würden  sofort  erdrückt  werden.  Wer  sollte  denn  eine  türkische  Uni- 
versität in  Salonik  besuchen?  Woher  sollten  für  eine  solche  die  Lehrer 
kommen,  die  Genügendes  bieten?  Mazedonien  steht  auch  geistig  mit  Europa 
bereits  in  lebhaftem  Kontakt  und  gravitiert  energisch  nach  der  westlichen 
Kultur  hin.  Da  hat  das  Türkentum  keine  Stätte.  Es  könnte  sich  also  nui-  um 
die  Schaffung  eines  wissen schaftHchen  Zentrums  im  Osten  handeln.  Aber  selbst 
ein  solches  allein  zu  schaffen,  hat  das  Türkentum  keine  Kraft,  vor  allem  kein 
Geld.  Deutschland  wäre  wohl  bereit,  Hilfe  zu  leisten.  Es  handelt  sich  um 
die  Errichtung  einer  deutschen  Universität  in  einer  großen  östlichen  Provinz- 
stadt der  Türkei,  etwa  Mossul.  Dort  könnte  man  von  vorne  anfangen  und  zu- 
gleich ein  gutes  Vorbild  für  Stambul  schaffen.  Es  würde  dann  nur  an  Stambul 
sein,  diesem  Vorbilde  nachzueifern  und  die  Ehre  der  Hauptstadt  durch  bessere 
Leistungen  zu  retten.  Ändert  sich  der  gegenwärtige  Status  der  Stambuler 
Universität  nicht  bald  —  man  mag  ihr  zwei  Jahrzehnte  zur  völligen  Neu- 
organisation gewähren  — ,  dann  wird  man  an  dem  Berufe  der  Türken  zur 
weiteren  Herrschaft  in  der  „Türkei"  zweifeln  müssen.  Denn  die  Herrschaft 
auf  Grund  der  Zugehörigkeit  zu  einer  religiösen  Gruppe  in  Verbindung  mit 
der  brutalen  Macht  des  Säbels  ist  unwiederbringUch  dahin. 

54)  Das  Geschick,  mit  welchem  die  Bulgaren  die  Freundschaftskomödie 
spielten  und  spielen,  ist  geradezu  bewundernswert.  Indem  sie  von  Liebes- 
erklärungen an  die  Türkei  übeiüießen,  rüsten  sie  mit  nicht  rastendem  Eifer 
und  zäher  Beharrlichkeit  zum  Vernichtungschlage,  darin  Schüler  der  Osmanen 
in  ihrer  besten  Zeit.  Die  Verteilung  von  Waffen  an  das  bulgarische  Landvolk 
Mazedoniens  ist  nur  ein  Teil  dieses  Programms.  Der  leitende  Gedanke  ist: 
Bulgarien  wird  der  Kern  eines  großen  slawischen  Balkanreiches,  d.  h.  es.  bildet 
mit  Serbien  und  Montenegro  den  großen  Südslawenbund,  der  sich  gegen  drei 
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Seiten  kehrt:  1.  (es  ist  die  Hauptspitze)  gegen  Österreich  und  damit  gegen  das 
Deutschtum,  dem  die  Tür  nach  dem  Süden  durch  die  Slawisierung  des  un- 
erträglichen türkischen  Zipfels  Nowibazar  vor  der  Nase  zugemacht  wird,  2.  gegen 
die  Türken,  mit  denen  man  leicht  fertig  wird,  und  deren  Stambul  das  slawische 
Czarigrad  „Kaiserstadt"  wird  (vgl.  Anm.  9),  3.  gegen  Rußland,  dem  man  dank- 
bar ist,  das  man  aber  als  Barbarenland  empfindet  und  dessen  kulturzerstörenden 
Einfluß  man  nicht  dulden  wird;  man  will  der  Welt  ein  anderes  Slawentum 
zeigen,  das  aus  der  aufrichtigen  und  treuen  Ehe  des  Slaweugeistes  mit  dem 
Europäergeiste  hervorgegangen.  Der  slawische  Balkan  wird  nicht  ein  Stück 
Rußland,  sondern  ein  Gebilde  sui  generis  sein. 

55)  Ahmed  Midhat  wurde  Anfang  Oktober  1909  mit  einigen  andern 
Häuptern  der  Sanitätsverwaltung  abgesägt.  An  dem  Urteil,  das  ich  (, Zeit- 
schrift für  Politik"  Bd.  III,  1909,  S.  168,  Anm.  2)  über  ihn  fällte  (kritikloser 
Papierverschniierer),  kann  ich  nichts  ändern.  Auch  in  Stambul  betrachtet  man 
ihn  allgemein  als  seichten  Schwätzer,  wenn  er  auch  als  Professor  an  der  Uni- 
versität „Religionsgeschichte"  und  „Weltgeschichte"  doziert  (s.  Anm.  53).  Wenn 
die  frühere  Generation  sich  zum  Teil  von  ihm  imponieren  ließ,  so  lag  das  an 
der  Rührigkeit  und  Geschicklichkeit  dieses  Mannes,  mit  denen  er  damals  ziemlich 
allein  stand,  und  der  Stellung,  die  er  sich  durch  sein  Kriechen  nach  oben  und 
die  Allerweltsbegönnerei  nach  unten  erworben.  Was  er  leisten  konnte,  wenn  es 
sich  um  ernstere  Fragen  handelte,  sieht  man  mit  Erstaunen  in  dem  Geleitwort, 
das  er  dem  ussi  liscmi  turkl  mitgab  und  aus  dem  ich  ein  Pröbchen  mitteilte  in 
Eurasien.  Der  Artikel  Oestrups  über  ihn  in  EnxyMop.  Islam  S.  211f.  (vgl. 
auch  die  biographische  Notiz,  die  Oestrup  der  Übersetzung  einer  Erzählung 
u.  d.  T.  ü'iigdom  in  „Gad  Danske  Magasin"  1907,  S.  1032  —  40,  vorausgeschickt 
hat  [nach  OB  21,  1642]),  gibt  als  Geburtsjahr  1841;  er  führt  über  die  Be- 
deutung Ahmed  Midhat's  irre,  denn  er  verkennt,  daß  nur  Wahrhaftigkeit  und 
ernster  Kampf  mit  den  inneren  nationalen  Feinden  den  Dichter  zum  Beglücker 
und  Förderer  der  Volksgenossen  machen.  Ahmed  Midhat's  „Einsicht,  daß  die 
jungtürkische  Vermischung  literarischer  und  politischer  Besti'ebungen  vollständig 
verfehlt  war,  und  daß  eine  Emanzipation  der  Türkei  nur  durch  Hebung  der 
Volksbildung  und  Beibehaltung  der  jetzigen  [absolutistisch-terroristischen]  Staats- 
form möglich  ist",  ist  vielmehr  der  Verrat  an  der  guten  Sache  für  Geld, 
Würden  und  Orden  seitens  des  Autokrators,  dessen  verbrecherischen  AVahnsinn 
er  wohl  kannte.  Der  letzte  Absatz  ist  ein  Widerspruch  in  sich:  Ahmed 
Midhat  ist  „verantwortlich,  daß  das  türkische  Geistesleben  nur  bei  Frankreich 
Nahrung  gesucht  hat",  und  „sein  Hauptverdienst  bleibt,  den  Anschluß  ans 
Volkstümliche  als  den  Weg  zur  Belebung  gezeigt  zu  haben".  Das  Letzte 
ist  falsch:  Ahmed  Midhat  ist  nie  wahrhaft  volkstümlich  gewesen,  konnte  es 
auch  gar  nicht  sein,  denn  er  kennt  und  liebt  das  türkische  Volk  so  wenig  wie 
sein  Herr,  Abdulhamid.  Über  seine  Tätigkeit  als  „Professor"  an  der  Uni- 
versität, wo  er  „Weltgeschichte"  und  „Religionsgeschichte"  doziert,  s.  Anm.  53. 

56)  Die  arabische  Übersetzung  der  Histoire  de  la  Civilisatimi  von 
Seignobos  ist  in  Kairo  im  Verlage  der  Zeitschrift  Hiläl  1909  erschienen. 

57)  Übersicht  über  den  Inhalt  der  edeJnjät  icesiJäsTjät  des  'Ali  Kemäl 
siehe  S.  86. 
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58)  Das  haqaiqi  adkäri  maulänä,  Kommentar  zu  den  auräd  der  Mew- 
lewis,  deren  Text  mir  vorliegt  in  einem  Heftchon  aiirädi  kebJr  icesaghlr 
haxreti  mauldna  (Stambul  1326,  kl.  8",  54  S.,  lithogr.),  verfaßt  von  Bos- 
naseräjli  Serifzüdo  Mirliwä  Muhammad  Fädil  (Fäzil),  wurde  beendet  1277/1861 
und  ist  1283/1886  in  Stambul  gedruckt  (458  S).  Das  umfangreiche  Werk  ent- 
hält zwar  sehr  weit  ausgreifende  Exkurse  gelegentlich  der  Erläuterung  der 
aurad^  aber  gerade  nicht  das,  was  wir  darin  suchen,  z.  B.  die  genaue  Be- 
schreibung der  Zeremonie  bei  den  gemeinsamen  großen  Andachten  mit  Musik 
und  Tanz  (vgl.  Anm.  13).  Nützlich  sind  die  Nachrichten  zur  Geschichte  der 
Ordenshäuser,  aus  denen  in  Anm.  15  einiges  mitgeteilt  ist. 

58a)  Nach  Mitteilungen,  die  mir  zuverlässig  scheinen,  ist  das  Vermögen 
Sultan  Abdulhamid's  weit  geringer,  als  man  gewöhnlich  annahm.  Es  zeigte 
sich,  daß  der  Sultan  bei  seinen  Diebstählen  arg  betrogen  wurde.  Der  finanzielle 
Hauptgewinn  aus  der  rücksichtslosen  Schröpfung  des  Staates  und  der  „Unter- 
tanen'' im  Namen  Abdulhamid's  wanderte  nicht  in  seine  Tasche,  sondern  in 
die  jener  seiner  scheinbaren  Handlanger,  die  vielmehr  Drahtzieher  waren. 

59)  Siehe  jetzt  meine  Ausfühningen  in  dem  Referat  über  von  Sax,  Ge- 
schichte des  Machtverfnils  der  Türkei  bis  Ende  des  19.  Jahrhunderts  in 
Oriental.  Lit.-Zeitung  XII,  1909,  Sp.  384ff. 

60)  Die  Herausgabe  des  giines  durch  Johannes  Awetaranian  in 
Philippopel  erwähnte  ich  bereits  in  Der  Islam  1908  (Mitt.  Sem.  Or.  Spr. 
Abt.  II,  1909,  S.  93,  Anm.  2).  Die  beiden  Mollas  Mehemed  Nesimi  und 
Ahmed  Kessäf,  die  von  Nr.  13  des  OüneS  an  in  ihm  eine  heftige  Polemik 
gegen  den  traditionellen  Islam  führten,  durch  den  islamischen  Fanatismus  am 
Leben  bedroht  fliehen  mußten  und  nun  in  Potsdam  leben,  sowie  alles,  was 
sich  an  die  Tätigkeit  der  Deutschen  Orientmission  knüpft,  sind  bemerkenswerte 
Erscheinungen.  Läßt  sich  auch  die  Entwicklung  nicht  mit  Sicherheit  vorher- 
sagen, so  darf  doch  angenommen  werden,  daß  die  scharfe  und  gerechte  Kritik, 
die  die  beiden  islamischen  Gelehrten  an  der  von  den  Osmanlis  bhnd  an- 
genommenen Tradition  üben,  nicht  ohne  Folgen  bleiben  wird.  Zunächst  ist 
darauf  hinzuarbeiten,  daß  die  freie  Meinungsäußerung  in  der  Türkei  geschützt 
wird,  auch  wenn  sie  von  solchen  ausgeht,  die  vom  Islam  abgefallen  sind 
(über  die  Frage  der  Apostasie  siehe  S.  165  f.  Hätten  die  Türken  histori- 
schen Sinn,  so  wüßten  sie,  welchen  Gewinn  die  römische  Kirche  aus  der  Re- 
formation gezogen  hat,  so  wüßten  sie,  daß  die  offene  Kritik  an  Koran  und 
Tradition  dem  Islam  nur  den  größten  Gewinn  bringen  kann.  Aber  die  Herr- 
schaft der  bornierten  Köpfe,  gegen  die  das  jungtürkische  Komitee  vergebens 
ankämpft,  macht  die  Durchdringung  der  Massen  mit  diesem  Gedanken  unmög- 
lich. Doch  es  geht  langsam  vorwärts:  schon  bröckelt  manches  von  dem  alten 
System  ab,  und  täuscht  nicht  alles,  so  wird  in  einem  Jahrzehnt  der  Haupt- 
widerstand überwunden  sein,  d.  h.  es  werden  auch  offenkundige  Apostaten  in 
Stambul  und  den  größeren  Städten,  weiterhin  auch  im  Innern,  ihres  Lebens 
sicher  sein. 

61)  Ebüzzijä  [abuddijä']  Tewfiq  wurde  schon  S.  52  genannt  (s.  auch 
77.  79f.  116.  123);  er  ist  nur  mit  Kapital  am  Courrier  d' Orient  beteiligt;  der 
Hauptmacher  daran  istNüriBey.    Doch  mag  es  Geist  von  seinem  Geist  sein, 
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was  dort  waltet.  Nüii  Bey  ist  einer  der  Mitbegründer  der  Zeitschrift  L' Orient, 
die  unter  Redaktion  des  Herrn  Sokolow  von  Anfang  1910  ab  in  Konstantinopel 
erscheinen  soll.  Eine  scharfe  Charakteristik  Ebüzzijä's,  die  aber  nicht  un- 
gerecht sein  dürfte,  nach  einem  Türken  s.  S.  79 f.  Über  seine  Stellung  zur 
Sprachfrage  s.  Anm.  63.  Sein  Porträt  brachte  Baghce  Nr.  24  vom  30.  Dez.  1324 
(=  12.  Jan.  1909),  S.  12. 

62)  Thadee  Gasztowytt  Saifeddin  ist,  wie  ich  später  belehrt  wurde, 
als  Muslim  geboren.  Sein  Vater  nahm  bereits  den  Islam  an  und  lebte  als 
Lehrer  an  der  polnischen  Schule  (jetzt  allgemeine  französische  Normalschule) 
in  Batignolles  (Paris).     La  Pologne  et  V Islam  erschien  in  Paris  1907  (355  S.). 

62a)  Browne  stellte  Gibb  V  Einl.  Vif.  die  Behandlung  der  neuesten 
Periode  der  osmanischen  Poesie  durch  einen  besonders  dazu  berufenen  Turkish 
man  of  letters  in  Aussicht.  In  Gibb  VI  Einl.  V  kann  er  den  Namen  des 
Mitarbeiters,  der  Band  VII  liefern  soll,  nennen:  Dr.  ßizä  Tewfiq,  genannt 
failasüf  rixä.  Gewiß,  eine  vortreffliche  Erwerbung  zur  Lösung  der  Aufgabe; 
nur  fürchte  ich,  wird  der  Beitrag  dieses  Osmanlis  noch  viel  mehr  den  Charakter 
tragen,  der  Gibb's  Arbeit  kennzeichnet.  Es  darf  nicht  verschwiegen  werden, 
daß  diese,  trotz  aller  ihrer  Vorzüge,  nicht  das  ist,  was  die  Wissenschaft  von 
einer  Geschichte  der  osmanischen  Poesie  erwartet.  Das  könnte  nur  ein  Werk 
sein,  wie  es  Krumbacher  für  die  Geschichte  der  byzantinischen  Literatur 
geschaffen :  das  Wesentliche  vom  Unwesentlichen  scharf  scheidend,  vöUig  über 
dem  Gegenstande  stehend,  und  von  jenem  Geiste  der  Disposition  und  Organi- 
sation durchdrungen,  der  allein  solches  Werk  zum  abschließenden  Führer  macht. 
Das  war  bei  diesem  Stoffe,  der  ohnehin  zum  Zerfließen  neigt,  besonders  nötig. 
Wenn  nun  auch  für  die  Geschichte  der  osmanischen  Poesie  nach  Gibb's 
mühseliger  und  auf  einem  entsagungsvollen  Einleben  in  eine  sterile  Welt  be- 
ruhender Arbeit  eine  erneute  Sonderbehandlung  nicht  nötig  ist,  so  wird  sie 
doch  in  der  noch  zu  schreibenden  Gesamtdarstellung  der  osmanischen  Literatur 
die  Gestaltung  erfahren  müssen,  die  mit  der  dabei  anzuwendenden  Methode  in 
Einklang  ist. 

63)  Mit  der  Sprachfrage  beschäftigt  sich  der  taswlri  efkär  besonders 
gern.  Der  Hauptmitarbeiter  für  dieses  Gebiet  war  Sulaimän  Nazif,  von 
welchem  ein  Artikel  erwähnt  ist  S.  52.  Als  Wall  von  Basra  wird  dieser  Literat 
nicht  viel  Zeit  haben,  gegen  die  Sprachreform  zu  schreiben.  Was  bei  Ebüz- 
zijä  das  Motiv  der  Gegnerschaft  ist,  ist  nicht  leicht  zu  erkennen.  Auf  dem 
Gebiete  des  Buchdrucks  bewirkte  er  eine  Eevolution  (vgl.  S.  79);  man  sollte 
meinen,  daß  er  auch  vernünftige  Neuerungen  in  der  Buchsprache  freudig  be- 
grüßt hätte.  Vielleicht  ist  das  Hindernis  ein  Opportunismus,  der  sich  nicht 
entschließen  kann,  mit  dem  Liebgewordenen  und  Bequemen  zu  brechen,  ver- 
bunden mit  der  Unfähigkeit  des  höheren  Lebensalters,  Neues  aufzunehmen  und 
zu  verarbeiten.  In  Revue  Monde  Mus.  (IX,  1909,  503)  ist  Sulaimän  Nazif 
als  Chefredakteur  des  tasiviri  efkär  bezeichnet;  dort  auch  eine  nichtige  Phrase 
von  ihm  über  England  (nach  Mu'aijad  vom  2.  Okt.)  und  sein  Ausfall  gegen  die 
egyptische  Nationalpartei,  die  viel  böses  Blut  machte  [Mu'aijad  vom  5.  Okt.). 

64)  Über  Husein  Gähid  und  seinen  Tanm  siehe  Einiges  unter  dem 
30.  September  (Besuch  bei  ihm),  S.  136  f. 
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65)  Über  'Ali  Keniäl  s.  S.  84 ff.,  wo  er  als  Politiker  und  Historiker  ge- 
wertet ist.  Zu  seioer  "Würdigung  als  Erzähler  nehme  ich  sein  iH  hemSlre 
^Zwei  Schwestern"  vor  (Stanibul  1315,  144  Seiten,  kl.  8',  in  der  MaMümät- 
Bibliothek  dos  Tähir  Effendi).  Die  Vorrode  ist  datiert  Aleppo,  4.  Juni  1310 
(16.  Juni  1884).  Der  Autor  wird  damals  kaum  älter  gewesen  sein  als  25  Jahre. 
In  dem  Vorwort  erklärt  er,  die  Erzählung  sei  eine  wahre  Ge.schichte,  die  auf 
die  Schattenwand  geworfen  sei;  die  Ich -Form  habe  er  gewählt,  um  den  Worten 
mehr  Kraft  zu  geben;  die  geschilderten  Vorgänge  seien  wirkliches  Erlebnis: 
„So  zu  schreiben  ist  bei  uns  nicht  neu,  aber  selten;  was  gibt  es  denn  wirk- 
lich in  diesem  Roman?  Ein  Sterben,  ein  Heiraten,  oder  ein  Elend,  ein  Glück 
—  das  sind  Dinge,  die  wir  jeden  Tag  sehen;  es  gibt  aber  in  diesen  Dingen 
ein  Etwas,  das  für  sich  allein  die  Kraft  hat,  einen  Roman  zu  formen;  vor 
unsern  Augen  sehen  wir  ein  Elend  und  werden  davon  berührt;  zerlegen  wir  seine 
Ursachen  anatomisch,  stellen  wir  seine  Anfangs-  und  seine  Folgeerscheinungen 
dar,  zeigen  wir  seinen  Zusammenhang  mit  der  Gesellschaft  und  seine  Wirkung 
auf  sie  auf,  dann  mögen  wir  wohl  ein  Werk  ans  Licht  bringen,  das  des  Lesens 
wert  ist;  ebenso  beim  Glück:  prüfen  wir  seine  Wesenheit,  so  mögen  wir  wohl 
ein  Denkerzeugnis  schaffen,  das  der  Mühe  wert  ist;  das  verlangt  freilich  ein 
literarisches  Können,  das  mir  versagt  ist,  aber  dieser  Mangel  war  kein  Hindernis 
für  meinen  Eifer,  und  so  kam  dieses  mit  vielen  Mängeln  behaftete  Werkchen 
zustande,  das  ich  hier  vorlege  in  der  Hoffnung,  es  werde  sich  Freunde  er- 
werben" ;  seien  die  glänzenden  Darstellungen  der  Verfasser  von  sergüxeSt  (Roman 
SezäTs,  s.  Hörn  43)  und  nümide  (Roman  Chälid  Zijä's,  s.  Hörn  45)  die  Frucht 
ernster  Forschung  und  gründlichen  Studiums,  so  habe  er  manche  Seiten  im 
Feuer,  in  der  Eile  geschrieben,  und  er  habe  sich  nicht  entschließen  können, 
sie  wieder  vorzunehmen,  aus  Furcht,  die  Bedenken  entzögen  ihnen  die  alte  Kraft; 
gerade  von  ihnen  hoffe  er  aber  Erfolg;  wo  er  versucht  habe,  lehrhaft  und 
philosophisch  zu  sein,  da  fürchte  er.  'Ali  Kemäl  ist  zu  bescheiden:  neben  der 
packenden  Darstellung  von  Personen  und  Ereignissen  gehen  Betrachtungen 
einher,  die  von  vortrefflicher  Beobachtung  zeugen  und  zugleich  von  tiefer, 
reiner  Empfindung.  Es  kommen  wohl  auch  schwächere  Stellen  vor;  wo  der 
Verfasser  von  Dingen  des  fränkischen  Lebens  spricht,  und  auch  sonst,  finden 
sich  geradezu  iS aivitäten ;  man  sieht  da,  daß  die  feilende  Hand  fehlt. 

Der  Gang  der  Erzählung,  die  in  Aleppo  spielt,  ist  einfach.  Auf  einem 
Spaziergange  vor  der  Stadt  trifft  der  Erzähler  ein  junges  heiteres  europäisches 
Schwesternpaar,  bald  darauf  in  einer  Karawane  zwei  Schwestern  aus  Damaskus, 
an  deren  Benehmen  ihr  Elend  sogleich  kenntlich  ist;  die  Europäerinnen  trifft 
er  wieder:  schnell  verliebt  er  sich  in  Milo  und  macht  ihr  den  Hof;  später 
fallen  ihm  die  Damaszenerinnen  wieder  ein;  er  muß  sie  sehen,  vergleichen. 
Ein  Kamerad  weist  sie  ihm  alsbald  nach;  sie  gehen  in  das  Haus,  wo  die 
Mädchen  sind;  er  empfindet  tiefes  Mitleid,  verbunden  mit  Abscheu,  und  ist  froh, 
mit  einem  Geldopfer  fortzukommen  trotz  des  Drängens  der  älteren  der  beiden, 
Zannüb,  und  der  Kupplerin.  Wieder  ist  er  unter  den  Franken;  Milo  verlobt 
sich  einem  ehrbaren  jungen  Kaufmann,  und  er  empfindet  einen  tiefen  Schmerz. 
Als  er  den  Kameraden,  der  ganz  in  die  Netze  der  jüngeren  Dirne,  Serife,  ge- 
fallen ist,  nach  einiger  Zeit  wieder  aufsucht,  findet  er  ihn  verstört ;  er  entfernt 
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sieb,  als  die  Kupplerin  erscheint,  die  jenem  eine  Nachricht  bringt;  den  oächsten 
Morgen  findet  er  vor  dessen  Tür  die  Leichenträger,  die  ihn  zur  Beerdigung 
Serife's  abholen;  wirkungsvoll  hört  er  auf  dem  Hin-  und  Rückweg  durch  das 
Frankenviortel  die  Glocken  der  Kirche  zu  Milo's  Hochzeitsfeier-  Es  fehlt  nicht 
das  Rührstück  der  Friedhofsszene  (s.  Hörn  12).  Er  erfährt  bei  einem  späteren 
Besuch  das  Schicksal  des  unglücklichen  Wesens:  sie  starb  plötzlich  an  den 
Folgen  einer  ungeschickt  geübten  Abtreibung;  nach  Monaten  besucht  er  den 
Kameraden  wieder  und  trifft  ihn  in  der  wüstesten  Gesellschaft:  er  hat  sich 
ganz  dem  Sauf-  und  Spielleben  ergeben.  Auch  die  Kupplerin  trifft  er  wieder 
und  folgt  ihrer  Einladung;  er  findet  Zannüb  und  wohnt  einer  grauenhaften 
Szene  bei:  die  Schwerkranke  trinkt  und  kredenzt,  während  Musik  gemacht 
wird;  plötzlich  redet  sie  wirr  und  ein  heftiger  Hustenanfall  schüttelt  sie; 
noch  lange  tönt  dem  Erzähler  ihr  uhü  uhü  nach;  es  war  schon  am  An- 
fang von  den  verräterischen  Stellen  auf  ihren  Wangen  die  Rede.  —  Meister- 
schaft zeigt  der  Verfasser  in  der  Schilderung  des  Bordells,  der  beiden 
Dirnen  und  der  Kupplerin,  des  im  Sinnenrausch  immer  tiefer  sinkenden 
Kameraden  und  der  wüsten  Gesellschaft,  der  er  beiwohnt.  Die  Darstellung 
hält  sich  durchaus  auf  dem  höchsten  Niveau:  sie  schildert  das  Gemeine, 
Widerwärtige  vom  Standpunkt  des  Weltbetrachters,  der  in  alle  dem  nur  die 
Abgründe  menschlicher  Schwäche  sieht  und  ein  tiefes  Mitleid  mit  den  Ge- 
fallenen empfindet;  weniger  gelungen  sind  die  Teile  über  das  Frankenleben; 
doch  auch  da  finden  sich  einige  feine  Bemerkungen:  der  Held  geht  mit  Milo 
vom  Tanzraum  in  einen  Korridor,  wo  drei  Bilder  hängen,  ein  Mädchen  in 
voller  Jugendfrische,  dieselbe  als  junge  Frau  und  wieder  mit  dem  Baby  auf 
dem  Arm;  er  hat  nur  Sinn  für  das  erste  Bild,  seine  Begleiterin  nur  für  die 
beiden  andern;  die  Szene  ist  hübsch  und  gedankenvoll  geschildert.  An  eine 
banale  Konversation  über  Stambul  knüpft  sich  ein  Gespräch  über  Pierre  Loti. 
'All  Kemäl  kritisiert  Axyade:  es  sei  gewiß  kein  wirkliches  Erlebnis;  die  ge- 
schilderten Örtlichkeiten,  Häuser,  Cafes,  Personen  gibt  es  in  Stambul  nicht; 
aber  die  Gefühle,  das  innere  Leben  Azyades  seien  in  der  feinsten  Weise  ge- 
schildert, nach  dem  Leben  beschrieben;  so  gebe  es  eben  Autoren,  die  wohl 
die  Bewegungen,  die  Neigungen  zweier  Herzen  in  vollkommen  täuschender 
Weise  darstellen,  aber  nicht  das  Gerät  eines  Zimmerchens  beschreiben  können; 
andere  wieder  stellen  einen  Krieg,  eine  ganze  Welt  mit  allen  Einzelheiten  vor 
Augen,  versagen  aber,  wenn  sie  die  Regungen  eines  Herzens  schildern  sollen; 
der  Verfasser  von  Azyade  gehöre  zur  ersten  Klasse,  die  zweite  bilden  die 
Realisten.  Nebenbei  sei  bemerkt,  daß  Azyade  in  Stambul  eine  ungeheure  Ent- 
rüstung hervorrief;  die  guten  Leute  glaubten  wirklich,  der  Franzose  habe  eine 
ehrbare  Türkenfrau  verführt  und  empfanden  das  als  schwere  Beleidigung.  Das 
Urteil  des  Osmanlis  über  Axyade  ist  nicht  ohne  Interesse :  er  weiß  doch ,  was 
man  an  Weiblichkeit  in  Stambul  erwarten  kann,  und  er  erklärt  Lotis  Schilde- 
rung für  naturwahr.  Ich  möchte  über  das  Schmutzbuch  nur  sagen,  daß  es 
als  Schilderung  der  Psyche  von  Gruppen  Wert  hat:  der  Dichter  hat  hier 
Einzelheiten,  die  er  richtig  gesehen,  zu  richtigen  Gesamtbildern  zusammen- 
gefaßt (die  junge  Frau  des  Paschagreises,  die  nichts  denkt,  nichts  weiß,  nichts 
kann,  und  im  Bunde  von  toller  Sinnlichkeit  und  Sentimentalität  untergeht,  die 
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armen  Teufel  Samuel  und  Ahmod  im  Dienste  des  Holden,  der  Jude  ChairuUäh, 
der  exer^ai'f  tous  les  meticrs  tvmbrciix  du  tneux  juif  dcclasse  de  Stamboul, 
der  alles  macht,  sogar  Lustbuben  serviert,  die  lüsterne,  stolze  Seniha  Hanum, 
yrandc  davic,  aber  unsympathisch  und  ordinär,  so  daß  der  Held  nicht  die 
Sünde  wider  den  heiligen  Geist  begehen  kann);  so  verzeiht  man  Loti  das 
alberne  Kokettieren  mit  Blasiertheit  und  das  Schwätzen  von  seinen  ordinären 
Sinnengenüssen;  einige  Beobachtungen  sind  ganz  vorzüglich  wie  der  unzweifel- 
haft richtige  Abschnitt  (XLIII)  über  die  verliebten  Harem -llanums,  die  sich 
in  ihrer  Gelangweiltheit  und  ihrer  vollendeten  geistigen  Leere  dem  ersten 
Besten  an  den  Hals  werfen  und  besonders  auf  junge  Europäer  erpicht  sind. 
Von  Naivitäten  erwähne  ich  nur,  daß  Milo  vom  Klavierspielen  sagt,  daß  es 
ihr  von  allen  Musikübungen  am  besten  gefalle,  und  daß  es  zudem  der  Ge- 
sundheit zuträglich  sei  (S.  31);  seltsam  empfinden  wir  es,  daß  den  nervösen 
Türken  das  Berühren  der  zai'ten  Hände  bei  der  großen  Kette  in  der  Quadrille 
in  eine  gewaltige  Aufregung  versetzt,  von  der  ihn  glücklicherweise  eine  ge- 
legentlich vorkommende  derbe  und  schwere  Hand  wieder  etwas  abkühlt  (S.  35). 
Das  sind  eben  die  Schwächen  des  mit  unsenn  Leben  nicht  Vertrauten ,  in  einer 
andern  Welt  Aufgewachsenen.  "Wo  es  sich  um  das  orientalische  Leben  handelt, 
ist  die  Darstellung  oft  geradezu  klassisch,  und  diese  Partien  gehören  ganz  dem 
Genre  an,  das  seit  zwei  Jahrzehnten  von  den  Türken  so  eifrig  gepflegt  wird, 
dem  „nationalen  Roman",  d.  h.  der  realistischen  Wiedergabe  der  Lebens- 
erscheinungen. —  Über  die  neueste  Gründung  'Ali  Kemäl's  in  Paris,  das 
Wochenblatt  jehi  jol  „Der  neue  Weg''  (Nr.  1  vom  5. ,19.  [so]  Okt.  1909),  siehe 
Rev.  Monde  Mus.  IX  (1909),  S.  507.  Beachte  den  glänzenden  Artikel  Le 
Chatelier's  Journuux  Otto^nans  ä  Paris  ebenda  S.  505 f. 

66)  Mehemed  Muräd,  gewöhnlich  nur  Muräd  Bey  genannt,  ist  neben 
'Ali  Kemäl  die  bete  noire  der  „anständigen'^  modernen  Literaten  und  der 
gutgesinnten  Stambuler  Gesellschaft.  Viel  hat  er  freilich  auf  dem  Kerbholz, 
auch  für  Menschen,  die  nicht  im  osmanischen  Parteileben  stehen.  Er  beging 
ein  Verbrechen  an  sich  und  den  Volksgenossen ,  indem  er ,  aus  der  Verbannung 
nach  Stambul  zurückgelockt,  sich  von  dem  Palaste  einfangen  ließ.  Wie  weit 
außer  dem  reichlichen  Golde  eine  innere  Wandlung  gewirkt  hat,  ist  nicht  klar.  Ist 
der  Held  seines  Romans  turfandamij  joqsa  turfarmj  (Stambul  1308/1890,  420  S.) 
er  selbst  (man  sieht  das  Buch  als  eine  Art  Autobiographie  an),  so  kann  man 
sich  die  Verblendung  wohl  erklären:  dann  ist  eben  Muräd  der  Fesseln  des 
traditionellen  Islams  nie  ledig  geworden  und  er  wurde  von  der  allein  würdigen 
und  verständigen  Haltung,  die  Ahmed  Rizä  in  der  Frage  der  Religionsgleich- 
heit einnahm,  abgestoßen  (vgl.  meine  Dai'stellung  in  Zeitschrift  f.  Politik 
Bd.  III,  1909,  S.  168).  Er  erhob  sich  daher,  als  es  im  April  1909  zur 
Gegenrevolution  kam,  nicht  über  das  Niveau  der  fanatischen  niederen  Geist- 
lichkeit, die  in  dem  Sultan  -  Chalifen  den  Hort  des  bedrohten  Islams  sah  und 
sieht,  und  wurde  als  einer  der  geschicktesten  Demagogen  der  intellektuelle 
Leiter  jenes  Rutsches,  dessen  Ausgang  nur  durch  die  Energie  und  Umsicht  der 
höchsten  Armeeleiter  und  durch  eine  augenblickliche  Schwäche  Abdulhamids 
zum  guten  gewandt  wurde.  Es  stand  fest,  daß  das  Kriegsgericht  das  Todes- 
urteil über  Muräd  sprechen  würde,  das  er  als  Verräter  reichlich  verdient  hatte; 
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da,  sagt  man,  erschien  ein  Leitartikel  Murad  in  der  „Vossischen  Zeitung" 
(Berlin);  wenige  Stunden  vor  dem  Urteilsspruch  war  er  drahtlich  in  den  Händen 
der  leitenden  Männer,  und  Muräd  entging  dem  Strick.  Die  Empörung  über 
die  Teilnahme  Muräds  au  dem  Schandtreiben  des  Terrors  hat  nicht  selten  in 
Stambui  zu  ungerechten  Urteilen  über  den  ganzen  Menschen  geführt,  und  als 
ich  1901  den  Namen  Muräds  in  einem  Paschahause  im  engeren  Kreise  erwähnte, 
begegnete  ich  eisigen  Mienen.  Die  Geschichte  wird  auch  ihm  gerecht  werden 
und  neben  seinen  schweren  Charakterfehlern  sein  unvergleichliches  Talent  als 
Erzähler  anerkennen.  Unbefangene  geben  zu,  daß  sein  oben  erwähnter  Roman 
nicht  bloß  zündend  wirkte,  sondern  inhaltlich  und  stilistisch  auf  die  Entwick- 
lung des  osmanischen  Milli- Romans  bedeutend  wirkte.  Wenn  in  dem  1902 
gedruckten  Türkische  Moderne  Horn's  Muräd  mit  keinem  AVorte  erwähnt  ist, 
so  zeigt  das  nur,  wie  gut  es  der  politischen  Gegnerschaft  gelungen  ist,  ihn 
totzuschweigen  und  seine  Tätigkeit  selbst  vor  dem  Spürsinn  eines  so  fleißigen 
Gelehrten  zu  verstecken. 

67)  Chälid  Zijä  *Ussäqizäde:  s.  Hörn  S.  44ff.  Mag  dieser  liebens- 
würdige Erzähler  auch  sich  völlig  mit  der  Technik  der  Franzosen  durchtränkt 
haben,  mehr  als  einen  Augenblickserfolg  wird  man  seinen  Sächelchen  nicht 
zuschreiben  können  Bedeutung  haben  sie  für  die  Entwicklung  der  Moderne 
nicht.  Seit  Chälid  Zijä  in  den  Hofdienst  getreten  (er  ist  erster  Sekretär  Moham- 
meds V.),  wird  er  noch  weniger  leisten  als  früher,  wenn  er  überhaupt  die 
Feder  wieder  zur  Hand  nimmt. 

68)  Geläl  Sahir:  Einiges  über  sein  Leben  ist  mitgeteilt  S.  109.  Als 
einer  der  most  modern  Turkish  tvriters  ist  er  schon  Edward  G.  Browne  be- 
kannt (Vorr.  zu  Gibb  IV,  17.  Mai  1905,  S.  VIII). 

69)  Ahmed  Hikmet,  genannt  Muftizäde  (er  selbst  nennt  sich  puristisch 
Mufti  oghlu,  z.  B.  in  seinen  Artikeln  für  den  türk  dernegt,  s.  Anm.  39),  geb. 
1870,  besuchte  Galata  Serai,  sein  ckäristän  tvegülistän^  Stambui  1317  (1899), 
ist  die  Sammlung  von  Skizzen  und  Novellen,  die  im  Iqdäm  und  im  Terweti 
funün  erschienen  waren.  Drei  davon  übersetzte  Sehr  ad  er  (s.  Anm.  25).  Er 
ist  Nationalist  und  Gegner  der  blinden  Nachahmung  der  fränkischen  Kultur; 
s.  Giese  in  Enxykl.  Islam  S.  210.  Die  mir  in  Stambui  erwähnte  Übersetzung 
\on  jejenim  durch  Hasane  Hanum,  eine  deutsche  Erzieherin,  die  den  Namen 
Hasane  bei  ihrer  Verheiratung  mit  dem  Offizier  Hasan  Bey  annahm ,  finde  ich 
nicht  verzeichnet  und  habe  sie  nicht  gesehen.  —  Der  „literarische  Selbstmord", 
den  Ahmed  Hikmet  durch  seinen  Abfall  von  der  Mischsprache  begangen 
(S.  50),  wurde  nun  perfekt  durch  eine  neueste  Leistung,  das  reintürkische 
jaqaris  (s.  Anm.  38).  Er  ist  unzweifelhaft  einer  der  bedeutendsten  Kämpfer 
für  die  Verjüngung  der  Osmanen;  vgl.  auch  das  S.  124.  1251  über  ihn  Be- 
richtete. 

70)  HusainRahmi  ist  behandelt  von  Hörn  S.  47ff.  (falsch:  Rechmi; 
in  Stambui  hört  man  nur  a]  das  ch  ist  eine  ungeschickte  Wiedergabe  des  h, 
das  bei  den  Türken  vielmehr  zu  reinem  h  wird).  Giese  widmete  ihm  eine 
Monographie  in  Festschrift  für  Nöldeke  S.  1081  —  91.  Ich  las  sein  tesädüf 
(Stambui,  1316,  12°,  677  S.,  erschien  zuerst  als  Beilage  zum  Iqdäm;  nicht 
bei  Hörn;  Giese  a.  a.  0.  S.  1082):  ein  flott  und  spannend  geschriebenes  Sitten- 


bild  aus  dem  Starabulor  Loben,  doch  ohne  Frauzösinnen ;  die  Dirne,  die  hier 
alles  Glück  zerstört,  ist  eine  Türkin;  das  Buch  ist  eine  reiche  Quelle  für  volks- 
kundliche Forschung,  solange  wir  nicht  systematische  Aufnahmen  haben;  die 
Schilderung  der  baqygy  „Beschauerin",  d.  h.  Besprecherin,  die  mit  den  ^j 
saatde  ohunlar  „Geistern  der  guten  Stunde"  Verkehr  hat,  mit  ihren  Klienten 
beruht  ersichtlich  auf  eingehenden  Studien,  und  es  wird  viel  Einzelwerk  mit- 
geteilt. Der  Held,  Mä'il  Bey,  ist  ein  vollständiger  Waschlappen ,  der  Typ  des 
xewxek  bey,  des  moralisch  haltlosen,  von  den  Leidenschaften  hin  und  her 
geworfenen  osmauischen  jungen  Beys,  der  meist  ein  Qalemli  „Bureaubeamter"  ist 
(zu  dem  Typ  vgl.  Hör u  43);  es  ist  etwas  hart,  dieses  unerfreuliche  Menschen- 
los mehr  als  500  Seiten  lang  begleiten  zu  müssen,  aber  der  Verfasser  erzählt 
so  gut,  daß  man  ihm  doch  folgt.  Die  obligate  Friedhofszene  (Hörn  3L  44) 
fehlt  nicht  (S.  667  ff.).  Die  Sprache  ist  fast  immer  volkstümlich,  und  das  Buch 
führt  vortrefflich  in  die  Denk-  und  Sprechweise  der  mittleren  und  niederen 
Klassen  ein.  —  Das  Urteil  Giese's  (S.  1081),  Husain  Rahmi  sei  ,,als  Künstler 
ohne  Zweifel  der  schwächste  unter  ihnen"  [er,  Chälid  Zijä,  Ahmed  Räsini], 
kann  ich  nicht  teilen. 

71)  Fatma  'AI ja  Hanum:  ich  begnüge  mich  mit  Verweisung  auf  Hörn 
63.  65 ff.  (er  schreibt  Fatme  Alije  Hanym)  und  Zainab  Fauwäz,  addurr 
almantür  fl  tabaqät  räbbät  alchudür  (Bulaq  1312,  552  S  ,  gr.  8'^),  S.  384—426 
(danach  wurde  diese  Tochter  des  bekannten  Dschewdet  Pascha  geboren  in 
Konstantinopel  den  27.  Rebi'  II  1279  (=  21.  Okt.  1862);  sie  verfaßte  auch  ein 
"Werkchen  7iisa  aVisläm  „die  Frauen  des  Islams";  von  ihrem  mühäxarät, 
zuei-st  1892  (Hörn  65),  erschien  ein  Neudruck  Stambul  1326/1908,  460  S. 
Von  schreibenden  Frauen  nenne  ich  noch  Niger  Hanum  (Hörn  63 f.  Nigjär) 
und  die  Salonikeriu  Em  ine  Semije  Hanum,  eine  neue  Erscheinung;  ihr 
sefälei  erschien  zuerst  als  Beilage  zu  der  Saloniker  Zeitschrift  mütälda\ 
die  Erzählung  leidet  an  psychologischen  Un Wahrscheinlichkeiten ;  die  Sprache  ist 
fließend,  aber  nicht  so  den  wirklichen  Gesprächston  wiedergebend  wie  in  Rehmis 
tesädüf;  ein  vortrefflicher  Artikel  von  ihr,  in  dessen  Unterschrift  sie  sich 
„Gattin  des  Walis  von  Adrianopel  Resid  Pascha"  nennt,  unter  dem  Titel  „Eine 
Gedankengabe  (bir  hedijei  fikrije),  meinen  freiheitliebenden  Landsleuten  von 
Salonik"  erschien  in  Baghce  Nr.  23/24  vom  23.  u.  30./].  1324  (=  5.  u.  12./2. 
1909),  eine  glühende  Warnung  vor  Despotismus  und  Fanatismus,  die  immer 
zusammengehen.  Nach  der  Vorrede  zu  sefälet  ist  sie  schon  als  Kind  viel  herum- 
gekommen; ihr  Vater  war,  scheint  es,  im  Auswärtigen  Dienste.  —  Über  den 
Rotweißen  Damen -Klub  in  Salonik,  den  ich  S.  112  erwähne,  hörte  ich  in 
Salonik  selbst  nichts.  —  Nur  aus  Revue  Monde  Mus.  (IX,  1909,  511) 
kenne  ich  la  celebre  femme  ecrivain  turque  Khalide  Salih  Hanoum^  deren 
Novelle  la  ynere  de  Rdik  für  Nr.  2  der  revue  hebdomadaire  en  langue  russe 
intitulee  Stamboulskya  Novosti  (Nr.  1  vom  23.  Okt.  [5.  Nov.])  angekündigt 
war.    Es  ist  Dicht  klar,  ob  die  Novelle  russisch  oder  türkisch  geschrieben  ist. 

72)  Über  die  chirqdi  serlf  „heiliger  Mantel*  des  Propheten  zu  spotten, 
sollen  wir  unterlassen,  solange  die  Fetische  in  Aachen  und  der  heilige  Rock 
von  Trier  Gläubige  finden.  Im  Ramazan  1327  (September/Oktober  1909)  wurde 
das  köstliche  Stück  aus  seinem  Schrein  genommen  und  zur  Begrüßung  durch 
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don  Sultan -Chalifen  und  dio  Großen  des  Reichs  in  einem  besondern  Räume  auf- 
gestellt. Das  ist  auch  ein  Stück  „Neue  Türkei",  freilich  eines,  das  die  solide 
Fortdauer  der  alten  glänzend  beweist.  Die  Osmanlis  können  überzeugt  sein, 
daß,  wenn  sie  einmal  Stambul  räumen,  sie  viel  besser  tun,  die  Chirqa  nicht 
mitzunehmen :  jode  Minute  dafür  ist  Verlust  an  Arbeit  für  die  nationale  AVieder- 
geburt.  Die  Erben  werden  das  Stück  chemisch  untersuchen,  und  die  Türken 
werden  sich  dann  zu  schämen  haben,  daß  sie  Jahrhunderte  wertlose  Fetzen 
angebetet  haben.  —  Die  Rolle  des  heiligen  Rockes  im  Volksglauben  ist  be- 
deutend, von  dem  Mantel  des  Elia  an,  der  auf  Elisa  übergeht  (2.  Reg.  2,  13);  aus 
dem  Islam  ei-wähne  ich,  daß  die  Würde  des  Tariqat- Obersten  häufig  durch 
Übergabe  des  Mantels  übertragen  wird;  vergleiche  den  Mantel  des  Gottes- 
mannes Mesreb,  an  dem  seine  Mutter  die  Augen  rieb,  in  meinem  Me§reh  (Islam. 
Orient  I)  173  und  Anm.  1.  —  Was  würde  wohl  Mohammed  zur  Verehrung  des 
chirqa  i  Serif  gesagt  haben?  dasselbe,  was  Christus,  der  doch  Geist  und  Wahr- 
heit gepredigt  haben  soll,  zu  der  Anbetung  des  heiligen  Lappen  gesagt  hätte. 

73)  Zu  Feridün  Bey's  bekannter  Sammlung  siehe  meine  Bemerkungen 
im  Referat  über  Brockelmann,  Katalog  der  Oriental.  Handschriften  Ham- 
burg (Gott.  Gel.  Anzeigen  1910).  Von  andern  Sammlungen  solcher  Art,  die 
zahlreich  sind,  sind  besonders  beachtenswert  die  kleinere  ohne  Namen  des 
Sammlers,  geschrieben  871  (1466)  und  hauptsächlich  Briefwechsel  zwischen 
Bäjezid  I.,  seinem  Bruder  Gern,  ihren  Müttern  und  gleichzeitigen  hochgestellten 
Männern  enthaltend,  Flügel  Nr.  313,  und  das  destür  aVinSä  des  Sary 
'Abdallah  (er  war  Oberkommissar  für  Baum-  und  Blumenpflege  unter  Ibrahim, 
s.  Sabäh  vom  8.  Oktober  1909)  mit  etwa  150  Urkunden,  „gewissermaßen  eine 
Fortsetzung  Feridüns",  Flügel  Nr.  316.  Siehe  vor  allem  die  viertausend 
osmanischen  Geschäfts-  und  Staatsschreiben  bei  Hammer,  Gesch.  Osm.  R.  IX. 

73a)  Nicht  alle  Stücke  bei  Feridün  sind  undatiert;  ärgerlich  ist,  daß 
nicht  selten  unter  den  Urkunden  sich  findet:  „geschrieben  an  dem  und  dem 
Datum"  (hurrir  fi  kedäj,  also  faule  oder  böswillige  Unterschlagung  der  für 
uns  so  wichtigen  Zeitangabe. 

73  b)  Ich  habe  den  Klatsch  über  die  Raubwirtschaft  mit  Handschriften 
seitens  der  Paschas  und  Seiner  Majestät  so  ausführlich  mitgeteilt,  auf  daß  man 
sehe,  was  es  mit  der  Fabuliererei  von  den  Türken  als  den  gentlenien  Europas 
auf  sich  hat.  Der  Mann,  dem  man  das  Wort  in  den  Mund  legt,  hat  dabei 
entweder  ein  politisches  Ziel  verfolgt,  d.  h.  gelogen,  oder  er  kannte  die  Wahr- 
heit nicht,  und  das  wäre  noch  schlimmer;  wozu  hatte  er  dann  seine  Bot- 
schafter? 

74)  Über  das  Finanzjahr  im  Gegensatz  zum  Hidschrajahr  s.  oben  S.  44 f. 
Wie  das  Buchwesen  zwischen  den  beiden  Jahren  schwankt,  so  daß  man  nie 
weiß,  woran  man  ist,  so  ist  alles  in  der  Türkei:  Planlosigkeit  und  Direktions- 
losigkeit. 

75)  Siehe  das  von  mir  über  Mohammed  den  Eroberer  in  Abdulhamid 
{Das  Freie  Wort  IX,  1909,  2.  Mai-Heft,  S.A.  S.  5)  Ausgeführte. 

76)  Michelagniolo  Buonarroti's  Beziehungen  zu  Mohammed  dem  Eroberer 
ging  Fritz  Sarre  nach  in  Michelangelo  und  der  türkische  Hof  (Repert.  für 
Kunstwissenschaft  XXXII,  1909,  S.  61ff.). 
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76a)  Das  icaqtaln  'Ali  Kemäls,  das  hier  kritisiert  wird,  findet  sich  be- 
reits in  der  Einleitung  zu  türlchi  ndima  (Stainbul  1147)  I,  S.  7,  4  v.  u.  und 
II,  S.  2,  8  V.  u. 

76  b)  So  bezeichne  ich  das  Versmaß  tnustaf  ilatum  nmfldilun  mufta- 
'ilätim  (mit  Varianten),  das  in  der  osmanischen  Poesie  von  allem  Anfang  an 
sehr  beliebt  war  (auch  in  der  nichtosmanisch- türkischen,  s.  z.  B.  die  zwei 
caghataischen  Vierzeiler  in  meinem  Ein  Heiligenstaat  im  Isläm^  Islam. 
Orient  I,  S.  305f.)  und  es  noch  heut  ist  (vgl.  S.  111);  s.  darüber  Rückert, 
Poetik  S.  377  und  Anm.  1,  387  und  Anm.  1  und  mein  MuwaL^ah  S.  201, 
sowie  mein  Referat  über  Brockelmanns  Katalog  der  Or.  Handschriften  Ham- 
burg (Gott.  Gel.  Anz.  1910)  zu  Nr.  94. 

76c)  Das  xafarnüme  ist  eines  der  Hauptwerke  Zijä  Pascha's;  es  ist 
bei  Hörn  nicht  erwähnt.  Ausführlich  ist  Zijä  [(Jijä]  behandelt  in  Gibb  V, 
41 — 111,  mit  einer  Analyse  des  xafarnä?ne^  „the  most  remaricable  of  all  Ziyä's 
icritings'\  einer  beißenden  Satire  gegen 'All  Pascha,  S.  69—77,  und  mit  Über- 
setzung von  33  Strophen  davon  mit  Kommentar  S.  96— 111. 

77)  Die  Mitteilungen  über  die  Melämis  betrachte  ich  als  das  wichtigste 
Stück  meiner  Reisebeobachtungen.  Wir  stehen  hier  an  der  Wiege  einer  reli- 
giösen Gruppenbildung,  wir  sehen  vor  unsern  Augen  die  Entwicklung  eines 
Bundes,  der  geschaffen  ist  von  einem  superioren  Geiste.  Im  Anfang  war 
Muhammad  auch  nichts  weiter  als  der  Gründer  einer  Sondergrappe,  auch  das 
hat  er  mit  allen  späteren  Gründungen  im  Islam  gemein,  daß  er  sich  an  eine 
bestehende  Gruppe  anlehnte;  bei  ihm  war  das  die  christliche.  Der  Unterschied 
ist  nur,  daß  er  sich  nicht  in  der  Spekulation  verlor,  sondern  Wirklichkeits- 
mensch blieb,  und  in  dem  Maße,  daß  Spekulation  und  Gefühlsleben  hinter  die 
politische  Berechnung  zurücktraten.  Ein  allen  diesen  Bildungen  gemeinsamer 
Zug  ist,  daß  der  Stifter  in  einiger  Entfernung  von  seinem  Erdenleben  in  die 
Reihe  der  Heiligen  einrückt  und  mit  bestimmten,  immer  wiederkehrenden  Zügen 
(„Wunder**  bei  Muhammad  mugixa^  bei  den  andern  keräma;  über  den  Unter- 
schied siehe  Gorgäni,  tartfät  S.  193)  ausgestattet  wird,  die  in  Legenden- 
büchern {menäqib^  doch  nicht  für  Propheten  üblich)  zusammengestellt  werden. 
Für  Muhammad  Nur  Schaich  eTarab  konnte  ich  dieses  Stadium  noch 
nicht  mit  Sicherheit  feststellen.  Doch  zweifle  ich  nicht,  daß  in  der  jüngeren 
Generation,  die  ihn  selbst  nicht  mehr  kennt,  bereits  Wunder  von  ihm  erzählt 
werden.  Es  ist  abzuwarten,  wie  weit  Tähir  Bey  in  seinen  menäqib  des 
Schaichs  diesem  Legenden  auf  putz  Raum  gewähren  wird.  Bekannt  ist,  daß  im 
Orient  auch  ernsthafte  und  ehrliche  Leute  ein  weites  Gewissen  haben,  wenn 
es  gilt,  den  Ruhm  Gottes  und  seiner  heiligen  Männer  zu  erhöhen:  da  ist  das 
Verbreiten  von  Legenden  nicht  Lügen,  sondern  ein  verdienstlich  Werk. 

78)  Die  Anschließung  neu  aufkommender  Derwisch -Gruppen  an  bereits 
bestehende  ist  auch  sonst  beobachtet  worden.  Zum  Prinzipe  der  Anlehnung 
an  Bestehendes  s.  Anm.  77  Mitte. 

78a)  Muhammad  Nur  Saich  eTarab  ist  1305/1888  gestorben,  ver- 
gleiche S.  175. 

79)  Grundsätzlich  wird  bei  den  Melämis  wie  bei  den  Bektäschis  die  geist- 
liche Würde  von  Kontaminierung  mit  Äußerlichkeiten  (Geburt,  soziale  Stellung) 
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freigehalten.  Die  Verbindung  durch  den  rein  mechanischen  Zeugungsakt  gibt 
keine  Rechte;  man  könnte  davon  in  Europa  lernen,  wo  immer  noch  Leute  an 
einen  Erbadel  und  eine  Erbweisheit  glauben,  so  daß  sich  die  unerhörte  Ein- 
richtung der  „Herrenhäuser"  neben  den  Volksvertretungen  halten  konnte.  Es 
wird  berichtet,  daß  ein  mächtiger  Bey  Melämi  geworden  war  und  durch  seine 
Gaben  in  der  Bruderschaft  eine  Stellung  erworben  hatte;  sein  Sohn  hielt  diese 
für  ein  Patrimonium,  da  wurde  ihm  energisch  bedeutet,  das  gebe  es  nicht  bei 
den  Melämis.  Nicht  selten  mag  bei  solchen  inneren  Kämpfen  der  geistliche 
Hochmut  eine  Rolle  spielen  und  die  Neigung  zui'  Übung  eines  Terrors  ver- 
bunden mit  kapitalistischen  Interessen.  So  erklärt  es  sich,  daß  Häggi  Kemäl 
Effendi  mir  nie  als  PöstnisTn  oder  mit  irgend  einem  andern  Ehrentitel  genannt 
wurde.  Vgl.  das  in  Anm.  15  Ausgeführte.  Daß  die  Masse  dennoch  in  den 
Nachkommen  der  Heiligen  besondere  Personen  sieht,  ist  Volksart;  es  ist  wohl 
nicht  zufällig,  daß  bei  Kemäl  Effendi  die  Übertragung  des  geistlichen  Ansehens 
durch  eine  Tochter  erfolgt  ist.  In  den  Kreisen,  in  denen  die  Heiligkeit  der 
Sippenleute  durchgearbeitet  ist  (Schiiten),  bildet  die  geistliche  Erbfolge  in  weib- 
licher Linie  Gegenstand  der  Erörterung,  vgl.  das  Ms.  Nr.  75  in  meinem  Die 
osttürkischen  Randschriften  der  Sammlung  Hartmann  (Mitt.  Sem.  Orr.  Sprr. 
VII,  1904,  Abt.  II,  S.  9),  wo  die  Seiten  57—59  die  Frage  der  weiblichen  Fort- 
führung der  Serif -Würde  behandeln. 

80)  Es  ist  damit  vielleicht  das  Haus  des  Tähir  Bey  in  Tschengelköj 
(Bosporus)  gemeint,  das  ersichtlich  einen  Mittelpunkt  der  Stambuler  Melämi- 
Gemeinde  bildet;  s.  darüber  hier  S.  173 ff. 

81)  Sämi  definiert  ilähi  so  {qämüs  S.  160):  „eine  ein  Gebet  an  Gott 
und  Preis  der  Propheten  {münägät  wendt)  enthaltende  Qaside,  die  meistens 
mit  dem  Ausdrucke  ilähi  beginnt  und  in  den  Tekijes  rezitiert  wird,  z.  B.  man 
las  (rezitierte)  mit  schöner  Stinmie  eine  Anzahl  Ilähis".  Man  sagt  mir,  daß 
Ilähis  auch  in  den  Scliulen  gelehi-t  und  daß  sie  von  den  Kindern  bei  feierlichen 
Anlässen  gesungen  werden.  Einige  «VäA^- Sammlungen  finden  sich  in  Berlin, 
s.  Pertsch  Nr.  307,  308;  häufig  erscheinen  Ilähis  zusammen  mit  andern 
Liedern  {sarqt,  semdi)^  z.  B.  Pertsch  Nr.  316,  321,  324;  dabei  ist  meist  die 
Tonart  {moqäm)  angegeben. 

82)  Parallelen  zu  dem  Übergang  von  einer  Tariqat  zu  einer  anderen  lassen 
sich  in  Massen  beibringen.  Alimed  Senüsi,  der  große  Gründer  des  Senüsi- 
Ordens,  gehörte  vierzig  und  mehr  Bruderschaften  an,  ehe  er  seine  eigene 
gründete  (das  ist  wenigstens  heute  Tradition;  so  z.  B.  in  einer  schwärmerischen 
Artikelserie  im  Iqdäm  September  1909,  in  der  Ahmed  Senüsi  als  der  größte 
Mann  des  dreizehnten  Jahrhunderts  gefeiert  wird. 

83)  Das  gute  Verhältnis  der  Melämis  zu  den  Mewlewis  ist  entweder  ein 
Tatsachenirrtum  meines  Gewährsmanns  oder  eine  jener  liebenswürdigen  Ver- 
schleierungen, die  der  kluge  Sinn  der  Orientalen  so  gern  vornimmt,  wenn  es 
sich  um  das  bei  der  Außenwelt  zu  weckende  Bild  handelt,  während  der  Franke 
neigt,  bestehende  Differenzen  urbi  et  orbi  vorzutragen.  Das  Richtigere  ist 
jedenfalls  die  Stimmung,  die  aus  den  unfreundlichen  Worten  meines  Führers 
in  der  Qäsimije  -  Moschee  (Salonik)  sprach  (S.  4).  Es  ist  auch  zu  beachten,  daß 
die  Mewlewis  stark,  die  Melämis  schwach  sind. 
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84)  Zu  einem  zweiten  Besuche  bei  "Wehbl  kam  es  nicht.  Bei  jenem  ersten 
fiel  zwischen  uns  nicht  das  große  Wort  von  dem  uaMct  ehvuyüd,  das  die  Basis 
alles  sufischen  Denkens  ist  und  das  ein  gewaltiges  Band  um  alle  „Gottschauer**, 
um  alle  Anhänger  einer  innerlichen  Religion  im  Islam  schlingt. 

85)  Wenn  hier  das  Dekorative  als  von  den  Mewlewis  betrieben  ge- 
nannt wird,  so  ist  das  darum  nicht  ein  ihnen  Besonderes.  Der  ganze  spätere 
Islam  ist  wie  alle  in  ein  System  gebrachten  und  in  kirchlichen  Gestaltungen 
sich  auslebenden  Religionen  dekorativ.  Das  ist  freilich  durchaus  gegen  den 
Geist  Muhammads,  dem  die  Formen  wenig  bedeuteten  und  der  darin  ein  Kind 
des  Arabertums  seiner  Zeit  war.  Der  Umschwung  wurde  hervorgebracht  durch 
das  Eindringen  des  Alten  Orients  in  den  Islam  mit  seiner  Äußerlichkeit  und 
seiner  Verlogenheit.  Im  Gegensatz  dazu  taten  sich  die  geistlichen  Bruder- 
schaften auf  zur  „Erweckung",  „Verinnerlichung",  aber  siehe  da,  es  dauerte 
nicht  lange,  da  war's  dasselbe  Spiel  mit  Formeln  und  Formen,  d.  h.  Dekora- 
tion, die  ein  Nichts,  eine  große  gähnende  Höhle  verbirgt. 

86)  ömri  edebl:  man  hört  den  Titel  auch  ömer  edebi  „Lebenszuchf* 
sprechen;  der  Autor  selbst  gab  mir  ömri  edebi  im  Sinne  von  vie  literaire  als 
das  von  ihm  Gewollte  an. 

87)  Das  hier  gezeichnete  Bild  Ahmed  Räsims  ist  zu  ergänzen  durch 
die  Angaben  bei  meiner  Unterredung  mit  ihm  am  2.  Oktober  (S.  142  ff.).  Die 
Notiz  über  ihn  bei  Hörn  S.  46  f.  stützt  sich  auf  zwei  Romane:  meli  dil  „Her- 
zensneigung" (1890)  und  tegäribi  hajät  „Lebenserfahrungen"  (1891).  Da 
Ahmed  Räsim  jetzt  ein  Mann  von  etwa  45  Jahren  ist,  so  fallen  jene  beiden 
Sachen  in  seine  Frühzeit.  Wenn  Hörn  recht  hat  mit:  „Bei  Räsim  sehen  die 
Schuldigen  immer  reuevoll  ihr  Unrecht  ein;  ihre  Selbstvorwürfe  langweilen 
nicht  selten",  so  dürfte  das  nach  der  Natur  sein:  es  ist  ganz  im  Charakter  des 
türkischen  Zewzek  Bey,  sich  beim  moralischen  Katzenjammer  in  schönklingen- 
den Tiraden  zu  ergehen,  um  alsbald  neue  Dummheiten  zu  machen.  Das  Ur- 
bild des  Trottels  ist  der  Held  der  Erzählung  belki  ben  aldanijorum  „Vielleicht 
täusche  ich  mich",  die  ich  S.  143  erwähne.  Näzim  Bey  macht  immer  erneut 
Versuche,  von  Bedi'a,  einer  aus  wohlhabender  Familie  stammenden  Dirne,  los- 
zukommen, die  mit  ihm  spielt,  und  die  ihn  schließlich  dahin  bringt,  daß  er 
seiner  jungen  Frau  nach  fünfmonatlicher  Ehe  den  Scheidebrief  schickt;  die 
Strafe  ist  prompt:  zwei  Tage  dai'auf  erhält  er  von  der  Angebeteten  ein  Billet: 
„Haben  Sie  nicht  bedacht,  daß  eine  Frau  betrügen  üble  Folgen  haben  muß? 
Welche  Treue  ist  von  einem  Manne  zu  erwarten,  der  um  einer  Dirne  willen 
seine  Frau  fortschickt?  Adieu,  mein  Bey!  ich  habe  einen  Mann  zum  Lieben 
gefunden."  Der  Geknickte  reist  schleunig  zu  seinem  Onkel  nach  Bairut  ab  — 
das  ist  seine  Rettung  aus  Stambul.  Im  Grunde  ist  die  Geschichte  zwischen 
Näzim  und  Bedi'a  nur  eine  Aufwärmung  der  Intrige,  mit  der  die  Dirne  Sühret 
den  elenden  MäMl  umspinnt  inHusain  RahmTs  tesädüf  {%.  Anm.  70).  Ahmed 
Räsim 's  viel  weniger  ausgeführte  und  sich  in  einem  beschränkteren  Kreise  be- 
wegende Erzählung  hat  den  Vorzug,  daß  in  der  Hauptperson  ein  besonderer 
Typ  der  Stambuler,  so  sittig  verschleierten  Frauenwelt  nach  dem  Leben  (siehe 
die  Angaben  des  Verfassers  selbst  S.  143  f.)  herausgearbeitet  ist:  die  blonde 
Bestie,  die  alle  Schranken  durchbricht,  um  ihren  ungezügelten  Sinnentrieb  und 
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die  Lust  am  Gängeln  der  männlichen  Simpel  zu  befriedigen.  Ein  Türke  sagte 
mir,  als  ich  ihn,  nicht  ohne  Ironie,  von  dem  Gegensatz  zwischen  dem  Keusch- 
heit markierenden  Schleier  und  der  geilen  Wut  des  Bedi'a- Typus  sprach:  „was 
wollen  Sie?  das  ist  halt  eine  damary  boxtcq  [mit  verdorbener  Ader]". 

88)  Der  Oberbürgermeister  von  Konstantinopel  (sehr  emim)  war  bis  zum 
Gesetze  über  die  Bildung  des  Wilajets  Stambul  (der  Gesetzentwurf  gelangte  am 
17.  Juli  1909  an  die  Kammer)  ein  sehr  mächtiger  Mann :  er  stand  den  Wälis 
(Generalgouverneuren)  gleich.  Jetzt  hat  er  nur  die  Sachen  unter  sich,  die  die 
Stadtverwaltung  im  engern  Sinne  betreffen.  Nach  dem  neuen  Gesetze  umfaßt 
das  "Wilajet  2.  Ranges  Stambul  das  Sangaq  Stambul  -  Stadt ,  das  Sangaq  I.Klasse 
Pera  und  das  Sangaq  3.  Klasse  Skutari.  Mit  dem  Zentralsangaq  wurde  der 
Kreis  der  Prinzeninseln  (1.  Klasse)  und  der  Kreis  Cekmege  (2.  Klasse)  vereinigt; 
dem  Sangaq  Skutari  wurden  die  Kreise  Qartal,  Beiqos  und  Gebze  (2.  Klasse) 
sowie  Sile  (3.  Klasse)  beigegeben.  Dasselbe  Gesetz  bestimmt  die  Aufhebung 
des  Polizeiministeriums ,  an  dessen  Stelle  die  dem  Ministerium  des  Innern  unter- 
stellte Direktion  des  öffentlichen  Sicherheitsdienstes  (emmjeti  'umümtje)  tritt. 
Im  Wilajet  Stambul  wird  der  Polizeidienst  von  der  dem  Wäll  unterstellten 
Polizeidirektion  versehen. 

89)  Über  die  wirtschaftlichen  Anlagen  und  die  großgedachten  Pläne  'Ab- 
bäs  Hilmis  brachte  ich  einiges  in  Der  Islam  1908  (Mitt.  Sem.  f.  Or.  Spr.  XII, 
1909,  Abt.  II),  S.81. 

90)  Ausrottung  der  Bevölkerung  Stambuls  —  das  klingt  hart.  Aber  es 
ist  damit  nicht  so  schlimm,  wie  es  aussieht.  Etwa  ein  Drittel  dieser  Bevöl- 
kerung (die  islamischen  Teile  Groß  -  Konstantinopels  zählen  kaum  mehr  als 
500000  Seelen)  ist  nicht  bodenständig,  sondern  lebt  in  der  Hauptstadt  zeit- 
weilig von  mehr  oder  minder  ehrlichen  Gewerben  (Lastträger,  Kaffee-  und 
Kneipenwirte,  Theologie  -  Studenten ,  Derwische,  Bettler).  Zurück  mit  ihnen, 
wo  sie  hergekommen.  Unter  den  übrigen  zwei  Dritteln  wird  ein  kleiner  Teil 
sich  den  neuen  Verhältnissen  anpassen  und  ernstlich  und  redlich  arbeiten. 
Der  Rest  muß  irgendwie  beseitigt  werden.  Nur  den  ganz  Unfähigen  ist  eine 
Gnadenfrist  auf  dem  heimischen  Boden  zu  gewähren.  Die  anderen  sind  fort- 
zuschaffen. Das  ist  ja  auch  in  den  früheren  türkischen  Provinzen  gegangen. 
Rumänien  ist  fast  völlig  türkenfrei.  In  Bulgarien  und  Serbien  werden  die 
türkischen  Elemente,  soweit  sie  nicht  verziehen,  allmählich  von  der  starken 
slawischen  Bevölkerung  aufgesogen.  Armenier  und  Griechen  werden  nie  im- 
stande sein,  die  türkischen  Elemente  Stambuls  niederzuringen:  Das  v^erden  die 
Slawen  besorgen,  die  heute  so  derbe  Fäuste  haben,  wie  die  Türken  sie  vor 
fünfhundert  Jahren  hatten,  aber  dazu  etwas,  was  jene  nicht  hatten:  Zähigkeit 
und  den  ernsten  Willen,  Kulturmenschen  zu  werden. 

91)  Unrichtig  ist  die  Angabe  in  Hörn,  Geschichte  der  Türkischen  Mo- 
derne S.  61:  „Als  Versformen  verwendet  Tewf  iq  Fikrit  nur  europäische  oder 
macht  sich  selbst  eigene,  wie  die  ,Yers - libristes '  der  jungfranzösischen  Lyrik." 
Im  Gegenteil :  der  größere  Teil  seiner  Gedichte  bewegt  sich  in  den  hergebrachten 
quantitierenden  Formen. 

92) 'Abdulliaqq  Hamid,  geb.  5.2.  1S52,  Sohn  des  Chronisten  Chai- 
rulläh,  lebte  1885 — 1908  in  London  (seit  1885  erster  Botschaftsekretär).    Giese 
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in  Enxyklop.  Islam  S.  41.  Nach  der  Revolution  erhielt  er  den  Gesandteu- 
posten in  Brüssel.  Er  wird  allgemein  genannt  als  der  Begründer  der  neuen 
osmanischen  Dichtorschule:  Befroinng  vom  Persizismus  und  Anlehnung  an  frän- 
kische (französische)  Muster,  doch  mit  Beibehaltung  türkischen  Geistes,  s.  Gibb  I, 
132—134  und  IV,  S.  VIT;  Giose  a.  a.  0.;  Hörn  34  ff.  59.  Heute  glaubt  man 
schon  weit  über  ihn  hinaus  zu  zein:  er  ist  den  Neuesten  noch  zu  klassizistisch. 
Einen  wirklichen  Fortschritt  gegen  ihn  bezeichnet  nur  Mehemed  Emin  (s. 
Anm.  44).  —  Über  die  Aufführung  seines  Täri(i  am  23.  September  1909  in 
Pera  siehe  S.  117  ff. 

93)  N<ämyq  Kemäl,  gest.  1888.  Einiges  über  ihn  bei  Hörn,  der  seine 
Hauptwerke  analysiert  (30  ff.). 

94)  Geläi  Sahir  ist  ausführlicher  behandelt  S.  109.  111  f.    Vgl.  Anm.  68. 

95)  Mehemed  Emin:  Hauptstellen  über  ihn  hier  S.  o2ff.  und  Anm.  44. 

96)  Zu  Mehemed  Emins  Stellung  gegenüber  den  alten  Stoffen  siehe 
das  erste  Gedicht  seiner  türkcfe  Girier,  dessen  Inhalt  hier  S.  90  f.  wiedergegeben 
ist,  Strophe  1/2.  Die  Köroglu-Sage  liegt  in  zahlreichen  Volksdrucken  vor.  Das 
Hauptwerk  über  den  Köroglu- Stoff  dürfte  immer  noch  sein:  Chodzko,  Speci- 
mens  of  the  Populär  Poetry  of  Persia  as  found  in  the  Adventures  mid  Im- 
provisations  of  Kiuroglou,  the  Bandit- Minstrel  of  Xortheni  Persia,  London, 
1842.  Die  Wiedergabe  der  Köroglu- Erzählung,  „translated  from  the  Perso- 
Turkish  Dialect",  nimmt  darin  S.  17  —  344  ein. 

97)  üstäd  Ekrem  Regä'izäde:  einiges  über  ihn  bei  Hörn  S.  37  ff. 
Es  gibt  kein  osmanisches  Werk  über  Literatur,  in  dem  sein  Name  fehlt. 

98)  Den  Klatsch,  der  sich  an  den  Ittihüd  knüpft,  und  der  in  Konstanti- 
nopel im  September  und  Oktober  1909  breitgetreten  wurde,  mag  ich  hier  nicht 
wiedergeben.  Eine  schmutzige  Geschichte  steckt  dahinter,  d.  h.  eine  schlaue 
Schiebung,  vorgenommen  von  dem  geschäftsgewandten  Ahmed  Ihsäu,  dem  Be- 
sitzer und  Herausgeber  des  Tericeti  funün;  das  Geld  zur  Gründung  wurde  von 
einer  großen  Bank  gegeben,  die  damit  weit  über  das  Maß  ihre  Annoncen  be- 
zahlte (diese  Art  Bestechungsgeld  hat  in  Konstantinopel  den  allgemein  an- 
erkannten Namen  puhlicite).  Ich  erwähne  nur  noch,  daß  nach  der  allgemeinen 
Meinung  die  beiden  jüdischen  Redakteure  Mazliach  und  Russo  keine  Schuld 
trifft.  —  In  Demet:  von  den  sieben  Nummern  sind  1  —  6  überall  um  ein  Bil- 
liges zu  haben,  Nr.  7  ist  selten.  Eine  andere  illustrierte  Frauenzeitschrift,  die 
mehr  Glück  als  Demet  zu  haben  scheint,  ist  Mehäsi?i;  mir  liegt  vor  Nr.  10, 
September  1325  (1909);  Konzessionär  und  Direktor  Mehemed  Re'üf;  Jahr  62 
Pstr.,  1  Heft  5  Pstr.;  Heft  10  (74  S.)  enthält  Gedichte  von  Husain  Fucäd,  Fä'iq 
'Ali,  Geläl  Sahir,  M.  Rusdi,  'Abdulhaqq  Chair,  Tahsin  Nähid,  A.  R.  Hanura, 
Prosabeiträge  von  Geläl  Sahir,  Mustafa  Re'fet,  Saläheddin 'Asim,  'Ali  Newmi, 
Fäzil  Ahmed,  Sihäbeddin  Sulaimän,  Äsaf  Mamar,  Zekije  Hanum,  Mehemed 
Re'üf,  Süküfe  Nihäl  Hanum,  Emine  Semije  Hanum  (s.  Anm.  71),  Fatme  'Alije 
Hanum  (s.  Anm.  71),  Husain  Nä'im,  '.  R.  Bint  Dänijäl  Hanum. 

99)  Über  das  Versmaß  miiyteti  siehe  Rückert,  Poetik  S.  387.  Es  war 
bei  den  Persern  allezeit  sehr  beliebt  (zahlreiche  Gedichte  darin  in  Häfiz'  Diwan). 

100)  Das  literarische  Material  über  die  Bektäsis  ist  jetzt  zusammen- 
getragen  in   Jacob,    Die  Bektaschijje   in   ihrem  Verhältnis   xii    venvandten 
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Erscheimmgm  (Abhdl.  Bayer.  Ak.  Wiss.  T.  Kl.,  XXIV.  Bd  ,  III.  Abt.), 
München  1909.  Vorgleiche  auch  sein  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Derwisch- 
Ordens  der  Bektaschis,  Berlin,  1908.  "Die  gedruckte  Literatur  ist  in  Stambul 
leicht  zu  erhalten  (durch  den  Buchhändler  Nasrullah,  Sultan  Bajezid,  Hakkaklar 
Nr.  00).  Von  der  handschriftlichen  ist  wohl  das  gäividän  das  wichtigste  Stück 
und  schwer  erhältlich,  da  die  Bektäsis  seinen  Verkauf  als  einen  Verrat  an 
ihrer  Lehre  betrachten  (Nasrullah  meinte,  mir  ein  Exemplar  für  60  — 100  Mark 
beschaffen  zu  können;  er  habe  vor  einiger  Zeit  ein  Exemplar  an  einen 
Deutschen  (Tschudi)  verkauft).  Persönliche  Beziehungen  gewann  ich  nur  zu 
einem  Bektäsi,  den  ich  bei  Nasrullah  traf,  und  der  mir  anbot,  mich  in  die 
Häuser  des  Ordens  zu  führen;  nur  zu  dem  Leiter  des  Hauses  von  Rumili 
Hisär  könne  er  mich  nicht  begleiten:  Näfi'i  habe  sich  durch  gewisse  Handlungen, 
die  gegen  die  Regeln  ihrer  Bruderschaft  verstoßen,  außerhalb  dieser  gestellt; 
der  Derwis  erklärte  mir,  keinen  bestimmten  "Wohnort  zu  haben;  er  sei  augen- 
blicklich auf  der  Wanderschaft,  wozu  er  die  besondere  Erlaubnis  des  Ober- 
scheichs habe;  die  Regel  sei,  daß  jeder  Bektäsi  einem  besonderen  Hause  an- 
gehöre. Die  Vorstellung,  daß  die  Bektäsis  zurzeit  großen  Anhang  im  Volke 
haben,  ist  kaum  richtig;  in  den  Kreisen  der  Beamtenschaft  sind  sie  übel  an- 
gesehen; sagte  mir  doch  der  Medizin  studierende  Sohn  eines  höheren  Beamten, 
als  ich  die  Bektäsis  erwähnte :  „Das  sind  abscheuliche  Menschen ,  die  —  beten 
ja  nicht!"  Solche  Aussprüche  sind  kennzeichnend  für  den  Geist,  der  da  herrscht. 
Und  die  liberale  Gebärde  der  islamischen  Geistlichkeit,  die  hinter  dem  Freisinn 
ein  fanatisches  Hängen  an  der  Sarfa  verbirgt,  stützt  und  stärkt  diesen  Geist 
in  verhängnisvoller  "Weise. 

101)  Die  Voraussage  über  die  Ergebnislosigkeit  der  Geschichtskommission 
scheint  übereilt,  wenn  man  die  neuesten  Zeitungsnotizen  liest.  Da  heißt  es 
z.  B.  in  einem  durch  die  Blätter  gehenden  "Waschzettel  (mir  liegt  er  vor  in 
„Bresl.  Ztg."  vom  2.  Nov.  1909)  mit  pomphafter  Phrase,  wie  nach  Aufhebung 
der  Geistesknechtschaft  „überall  in  Konstantinopel  wie  in  den  Provinzen 
wissensdurstige  Männer  begannen,  die  so  lange  unzugänglich  gebliebenen  ver- 
staubten Bibliotheken  zu  durchsuchen"  (dabei  klagen  die  Türken  selbst,  daß 
seit  dem  23.  Juli  1908  niemand  etwas  anderes  gedacht  und  getrieben  habe  als 
„Politik",  d.  h.  Parteiklatsch).  Unverschämt  gelogen  ist:  „es  war  nie  die  Ge- 
pflogenheit der  Türken,  Dokumente  und  Papiere  zu  vernichten":  sie  haben  ja 
nichts  von  den  wichtigsten  Urkunden  ihrer  eigenen  älteren  Zeit!  Frech  ge- 
schwindelt ist,  daß  es  in  den  „Moscheen,  Seraglien,  Harems  und  anderen  ver- 
borgenen Winkeln"  noch  ältere  griechische  und  lateinische  Dokumente  gebe, 
die  seitens  der  Kommission  „vielleicht  nicht  ausreichende  Beachtung  finden 
werden"  (wie  es  um  die  Fabeleien  unwissender  Levantiner  steht,  siehe  S.  74): 
nun,  „zum  Glück"  ist  Cos  midi  Effendi  Mitglied,  der  bald  die  Schätze  kund  tun 
wird.  Die  Bibliothek  im  Topkapu-Serai  erscheint  als  eine  von  vielen,  wo  etwas 
zu  finden.  Ihre  Manuskripte  ordnet  und  katalogisiert  Professor  Mahmud  Bey, 
„der  bis  zum  Frühjahr  1910  die  gewaltige  Arbeit  zu  vollenden  hofft".  Wer 
ist  dieser  Professor  Mahmud?  Im  Oktober  1909  leisteten  nur  zwei  Personen 
ernste  Arbeit  an  den  Stücken  des  Topkapu-Serai:  Nedschib  'Äsim,  der  das 
wichtigste  türkische  Manuskript  ediert  und  sich,  so  viel  mir  bekannt,  auf  diese 
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Arbeit  dort  beschräukt,  und  Caracson  Iiiue,  der  sich  mit  Urkunden  zur  Ge- 
schichte der  Türken  in  Ungarn  beschäftigt.  Nun  mag  daneben  die  mechanische 
Aufnahme  von  einem  Beamten  vorgenommen  werden,  und  es  mag  einiges  ge- 
funden sein.  Als  Beispiele  werden  angefülirt  ein  Dokuuient,  das  Friedrichs  II. 
Politik  beleuchten  soll,  und  mehrere  Briefe  der  Königin  Elisabeth  an  den  Sultan. 
Es  kann  sich  da  höchstens  um  Einzelheiten  handeln,  die  für  die  üesamt- 
entwicklung  keine  Bedeutung  haben,  dabei  nicht  vor  1558  zurückreichend; 
das  sind  aber  „Papiere,  die  dem  Historiker  unschätzbares  Material  bieten  zur 
Beurteilung  der  europäischen  Fürsten  der  Vergangenheit  und  ihrer  Politik"! 
Die  Aussicht  ist  nicht  übermäßig  lockend,  daß  „jedem  Forscher,,  der  mit  einer 
Legitimation  seiner  Gesandtschaft  die  Bibliothek  benutzen  will,  die  Dokumente 
zugänglich  sein  werden".  Es  ist  dabei  verschwiegen,  daß  die  wertvollste  Ab- 
teilung, die,  in  welcher  sich  z.  B.  die  Seldschuken- Geschichte  befindet,  infolge 
der  Herrschaft  des  bornierten  fanatischen  Aberglaubens  in  Stambul  nicht  zu- 
gänglich sein  wird,  denn  sie  ist  in  einem  Räume  neben  dem  für  Gjauern  un- 
nahbaren „Heiligen  Rock"  (s.  S.  82).  Ich  hänge  das  ganze  Ding,  das  ersicht- 
lich von  Stambul  aus  lanciert  ist,  niedriger,  als  eine  Probe  des  Treibens  in  der 
Neuen  Türkei.  Es  ist  übrigens  nicht  das  erste.  Schon  im  Sommer  1909  ging 
eine  prahlerische  Notiz  durch  die  Zeitungen,  die  mit  den  Vorarbeiten  zu  dem 
Muster -Geschichtswerk  betraute  Kommission  habe  den  Zeremonienmeister  des 
Sultans  Chaireddin  Bey  nach  Europa  gesandt,  um,  die  Bibliotheken  nach 
Quellen  werken  für  die  türkische  Geschichte  zu  durchforschen  (vgl.  mein  Die 
neuere  Literatur  xum  türkischen  Problem  in  Zeitschrift  f.  Politik  Bd.  III, 
Heft  1,  S.  187).  Man  hat  nichts  weiter  von  Herrn  Chaireddin  gehört,  und 
seine  Reise  durch  die  Bibliotheken  ist  völlig  unnütz.  Die  etwas  von  diesen 
Dingen  verstehen,  wissen  ganz  genau,  worauf  es  ankommt,  und  dieser  Osmanli 
ist  als  Letzter  berufen,  neue  Quellen  zu  „entdecken".  Wir  wissen,  daß  es 
zwei  alte  Historiker  von  der  höchsten  Bedeutung  gibt:  Nesri  und  'Äsiqpasa- 
zäde,  deren  Nichtbeachtung  durch  die  Osmanlis  eine  Schmach  für  diese  ist; 
wir  wissen,  daß  über  die  Bibliotheken  Europas  zerstreut  sich  die  Qänünnämes 
finden,  Urkunden  von  der  höchsten  "Wichtigkoit  für  die  Entwicklungsgeschichte. 
Es  konnte  sich  also  nicht  darum  handeln,  irgend  jemand  nach  QueUen  suchen 
zu  lassen,  sondern  nur  darum,  die  längst  bekannten  durch  die  geeigneten  Per- 
sonen bearbeiten,  d.  h.  in  kritischer  "Weise  edieren  und  mit  einem  erschöpfen- 
den sprachlichen  und  sachlichen  Kommentar  versehen  zu  lassen.  Auf,  Osmanlis ! 
an  die  Arbeit!  zeigt,  was  ihr  könnt!  Ihr  habt  kein  Geld?  Die  Reisespesen 
für  den  Zeremonienmeister  und  Forscher  würden  sicher  langen,  um  wenigstens 
eines  der  oben  vorgetragenen  Desiderata  in  würdiger  Weise  zur  Ausführung 
zu  bringen. 

102)  Zu  der  energischen  Abwehr  der  osmanischen  Sprachprätentionen 
durch  den  griechischen  Professor  möchte  man  ausrufen:  Ihr  Griechen  müßt  es 
ja  wissen!  Denn  mutatis  mutandis  lag  die  Sache  ähnlich  bei  euren  byzantini- 
schen Vorfahren:  die  hielten  auch  an  einem  Schemen  fest,  an  dem  abgestorbenen 
Altgriechisch,  das  der  Zeit  der  ostiömischen  Kaiser  und  ihrer  Untertanen  ebenso 
fremd  war,  wie  der  gelehrte  Krimskrams  der  gi'oßen  Masse  der  Osmanlis.  Die 
Verachtung  der  Volkssprache  ist  der  den  Romäern  und  den  Osmanen  gemein- 
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samo  Fehler,  der  alle  ihre  Vorsache,  ihr  "Wesen  den  unterworfenen  Völkern 
aufzuprägen,  sie  zu  gräzesieren,  bezw.  zu  turzisieren,  zum  Tode  verurteilte. 
Das  mächtige  byzantinische  Reich  ging  hieran  zugrunde,  und  das  osmanische 
scheitert  an  dieser  Klippe,  wo  es  zum  ersten  Male  einen  offenen  und  nicht 
mehr  zurückzunehmenden  Schritt  dazu  tut  —  oder  vielmehr  es  ist  schon  daran 
gescheitert:  denn  der  osmanische  Vorstoß  hat  erst  recht  die  nationalen  Leiden- 
schaften wachgerufen,  und  die  Beruhigung  der  Geister  ist  unmöglich,  bis  der 
prinzipielle  Gegensatz  zwischen  dem  Türkentum  und  den  Nationalitäten  zum 
Austrag  gebracht  ist.  Wurde  soeben  die  Sprachfrage  als  verhängnisvoll  für 
das  Griechentum  im  Mittelalter  genannt,  so  hat  sie  in  der  Neuzeit  scheinbar 
nicht  die  gleiche  Bedeutung:  in  Mazedonien  spricht  ein  bedeutender  Teil  der 
„Patriarchisten",  d.  h.  der  Anhänger  des  griechischen  Gedankens  nicht  griechisch 
sondern  slawisch. -mazedonisch,  (über  diesen  Mischdialekt  siehe  Anm.  2  a.  E.) 
oder  walachisch.  Die  befreiten  Griechen  hatten  im  eignen  Lande  so  viel  zu 
tun,  die  Fremdsprachigkeit  auszurotten,  daß  die  Sprachpropaganda  in  der  Türkei 
mangelhaft  blieb.  Von  dieser  Vernachlässigung  droht  eine  Gefahr:  die  Bul- 
garen, die  zielbewußt  und  zäh  auf  die  Herrschaft  ihres  Volkstums  in  Mazedonien 
hinarbeiten,  haben  in  jenem  slawischen  Dialekt  einen  Bundesgenossen ,  und  die 
National -Rumänen  treiben  eine  lebhafte  antigriechisehe  Propaganda  in  Monastir 
und  Umgegend.  So  rächt  es  sich,  daß  die  geistlichen  Vertreter  des  Griechen- 
tums in  Mazedonien  im  Durchschnitt  es  so  getrieben  haben,  wie  es  ihre  Geist- 
lichen unter  den  Arabern  taten  und  tun,  wie  es  seine  weltlichen  Vertreter  in 
den  Donaufürstentümern  der  Phanarioten  getrieben  haben:  Ausbeutung  des 
Volkes  ohne  Sorge  um  seine  Erziehung  und  Bildung.  Als  unbedingt  dem 
griechischen  Gedanken  ergeben  darf  man  von  anderssprachigen  Küchlein  des 
ökumenischen  Patriarchen  nur  die  türkisch  sprechenden  griechischen  Anatolier 
(Kappadozier)  betrachten.  Immerhin  welcher  Unterschied!  Wo  fänden  wir 
wohl  eine  nicht  türkisch  sprechende  Bevölkerung  mit  Sympathien  für  die 
Türken?  "Was  unter  Arabern,  Albanern,  Kurden  sich  als  türkenfreundlich 
gibt,  ist  vollkommen  unsicher  und  würde  jeden  Augenblick  dagegen  protestieren, 
etwa  von  dem  „türkischen  Gedanken"  beherrscht  zu  sein;  da  wirkt  einzig  bei 
den  einen  das  materielle  Interesse  und  das  Gefühl  der  Unfähigkeit  zur  Selbst- 
regierung, bei  anderen  das  religiöse  Band  des  Islams.  Nur  die  slawischen 
Gruppen  wie  Pomaken  (Bulgaren)  und  Boschnaken  scheinen  dem  Türkentum 
wahrhaft  zugetan  zu  sein  und  geben  ihm  ihre  Kraft.  Aber  auch  hier  setzt 
schon  eine  Agitation  ein,  und  sind  erst  einmal  diese  slawisch -islamischen 
Splitter  aus  dem  lokalen  Zusammenhange  mit  der  Türkei  gelöst,  dann  kehren 
sie  zu  der  Nation  zurück,  der  sie  angehören,  und  denken,  selbst  wenn  sie 
am  Islam  festhalten,  bosnisch  und  bulgarisch,  d.  h.  national.  Gibt  es  in  der 
Türkei  Gruppen,  die  die  Sprache  verloren  haben  und  doch  am  nationalen  Ge- 
danken festhalten,  so  ist  eine  noch  so  kleine  Gruppe  von  Türken,  die  ihre 
Sprache  verloren  hätte  und  für  den  türkischen  Gedanken  schwärmte,  undenkbar. 
103)  Eine  Ausnahme  von  der  Unfähigkeit  der  Türken  zur  kritischen  Ge- 
schichtsforschung bildet  in  gewissem  Sinne  Dschewdet  Pascha.  Sein  tärich 
geht  immer  auf  die  Urkunden  zurück  und  verwendet  sie  in  einer  vorsichtigen 
Weise.     Beachtenswert  ist  das  in  der  Vita  Ahmed  Dschewdet's  Enzyklopädie 
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des   Islam    209 f.   Ausgeführte,    namentlich   über  seiDen   Wandel    im  Stil    von 
Band  0  an. 

104)  Das  Drama  TCirui  Um  Zijäd  des  'Abdulhaqq  Tfjlmid  wurde  schon 
S.  108.  112  erwähnt.  Llorn  macht  es  S.  35  mit  wenigen  Zeilen  ab;  nach  ihm 
erschien  es  zuerst  1879,  meine  Ausgabe  ist  von  132G/1908;  die  Bemerkung 
Horns:  „Dieses  Stück  war  bis  auf  einige  wonige  eingelegte  Lieder  völlig  in 
Prosa"  ist  schief;  Lieder  kommen  darin  nicht  vor;  nur  in  der  Friedhofsszen« 
(ein  Grab  darf  nicht  fehlen,  vgl.  S.  212),  Akt  II,  Supplement  Szene  2,  spricht 
Lunes  als  „Mädchen  in  Trauer"  ein  längeres  Gedicht. 

105)  Die  geringe  Ausbildung  der  Bühnenkunst  ist  kein  Wunder.  Abdul- 
hamid haßte  und  fürchtete  das  Theater  als  einen  Ort  gefährlichster  Gedanken- 
bomben (man  denke  sich  Wilhelm  Teil  vor  dem  „Bluttrinker"  gespielt!).  Wo 
sollten  die  gehetzten  Schauspieler  sich  heben,  wenn  sie  nur  selten  und  dann 
nur  im  Niedrigsten  sich  betätigen  durften?  1902  schrieb  Hörn,  freilich  nicht 
aus  eigener  Kenntnis,  aber  nach  einem  richtigin  Beobachter  (S.  29):  „Eine 
moderne  Schauspielkunst  hat  Konstantinopel  nur  kurze  Zeit  gesehen,  heute  gibt 
es  schon  längst  kein  ernsthaftes  ständiges  Theater  mehr.  Die  jungtürkischeu 
Dramen  sind  daher  fast  durchweg  Buchdramen,  es  fehlt  den  Verfassern  an 
Gelegenheit  zu  Bühnenstudien. "  Das  ist  zugleich  eine  Erklärung  für  die  Un- 
beholfenheit der  dramatischen  Autoren.  Freilich  wird  man  sagen :  warum  lesen 
sie  denn  nicht  das  Vorbild  erhabenster  Poesie  und  zugleich  Meister  der  Bühnen- 
wirkungen, Shakespeare?  Wenn  die  Verhältnisse  in  Stambul  sich,  einigermaßen 
günstig  für  die  Türken  entwickeln,  mag  wohl  die  Truppe  Burhäneddin  zu 
einem  Mittelpunkte  schauspielerischer  Erziehung  werden.  Aber  das  nicht- 
türkische Publikum  wird  immer  den  türkischen  Vorstellungen  fernbleiben,  und 
das  türkische  ist  nicht  in  der  Lage,  an  seinem  Teile  zur  Bildung  der  Bühnen- 
künstler beizutragen,  denn  es  hat  keinen  Maßstab  für  Bühnenleistungen,  da  in 
ihm  die  Elemente,  die  echte  Schauspielkunst  gesehen  haben  und  vergleichen 
können,  ganz  vereinzelt  sind.  Ist  einmal  Konstantinopel  Kulturstadt  geworden, 
dann  mag  wohl  in  einer  türkischen  Provinzstadt  eine  tüchtige  türkische  Bühne 
sich  bilden. 

105a)  Die  Ziele  des  Türk  Dernegi  sind  in  den  Statuten  des  Vereins 
ausgesprochen.  Beachtenswert  ist  der  Artikel  türk  dernegi  bejännämesi  „Er- 
klärung des  Türk  Dernegi*,  türk  dernegi  Nr.  1,  S.  3— 6;  es  werden  dort 
10  Paragraphen  aufgestellt,  „die  die  Hauptunternehmuugen  des  Dernek  um- 
fassen und  gleichsam  einen  Kommentar  zu  den  Statuten  bilden". 

106)  Über  Ajaz  aus  Kasan  siehe  auch  S.  130ff.  Von  seinen  Arbeiten 
kann  ich  außer  den  S.  134  erwähnten  Stücken,  dem  Drama  aldym  berdim  und 
der  Erzählung  tilengi  qyx,  noch  nennen  die  vier  Erzählungen,  die  er  mir  noch 
am  letzten  Tage  meines  Aufenthaltes  selbst  brachte:  1.  kaläpusgt  qyx^  Kasan 
1902,  2.  Aufl.;  es  enthält  am  Schluß  den  sehr  merkwürdigen  Brief  einer  Leserin; 
2.  bäj  oghli  „der  Sohn  des  Reichen",  Orenburg  1903;  3.  iki  jü%  jyldan  son 
inqiräx  „Untergang  nach  zweihundert  Jahren",  historisch,  Kasan  1904;  4.  saldat 
„Soldat",  Kasan  1908.  Auf  den  Umschlägen  finde  ich  noch  folgende  Stücke 
des  Verfassers  angezeigt:  1.  tdallumde  seüdet  „Glück  im  Lernen";  2.  üc  chatun 
birlen  turmus  „Der  Mann  mit  drei  Frauen",  Drama;  3.  kapitan  qyxy  „Die 
Hartmann,  Unpolitische  Briefe  aus  der  Türkei.  15 
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Tochter  des  Hauptmanns",  aus  dem  Eussischen  übersetzt,  4.  tki'aSq  „Doppelte 
Liebe",  Komödie.  ^.  ucraSu^  G    burnughu  alpawutlar. 

107)  „Man  bat  gemerkt,  daß  Junus  Emre  so,  wie  er  jetzt  gedruckt  vor- 
liegt, nicht  geschi loben  haben  könne"  —  die  „man"  sind  die  Osmanlis,  die  sind 
aber,  scheint  es,  diesmal  auf  einen  fränkischen  Irrtum  hereingefallen.  Gibb 
ging  voran  (I,  167):  „Although  the  poems  in  the  lithographed  Diwan  can 
hardly  be  in  every  respect  quite  what  they  were  in  their  original  form,  such 
changes  as  they  may  have  suffered  during  the  centuries  would  not  appear 
to  be  very  vital"-.  Das  ist  vorsichtig,  bei'uht  auf  sorgfältiger  Lesung  des  Textes 
und  kann  mit  der  Einschränkung  zugestanden  werden,  daß  man,  wenn  die  Ge- 
dichte wirklich  sämtlich  von  Junus  Emre  sind  (es  mag  in  den  Diwan  manches 
Fremde,  nb!  auch  Altes!  hineingeschmuggelt  sein;  der  Typ  für  Anlehnung  von 
Allerweltsstücken  einer  fest  ausgebildeten  Gattung  an  einen  berühmten  Ver- 
treter sind  die  Vierzeiler  des  „Omar  Chaijäm  ",  die  nur  zum  kleinen  Teil  von 
ihm  stammen  dürften),  und  wenn  Junus  Emre  nicht  schreiben  konnte,  in 
ihnen  die  Festlegung  der  aus  seinem  Munde  gehörten  Stücke  durch  einen 
literarischen  Freund  oder  Schüler  zu  sehen  hat,  bei  dem  es  unsicher  ist,  wie 
viel  er  von  Seinem  hinzugetan;  auch  mögen  wohl  im  Laufe  der  Zeiten  ge- 
legentlich abweichende  Fassungen  in  den  Text  gebracht  worden  sein,  die  im 
Munde  des  diese  Gedichte  sehr  liebenden  und  von  Generation  zu  Generation 
überliefernden  Volkes  entstanden.  Das  Wesentliche  ist  dadurch  nicht 
berührt  worden.  Irreführend  ist  die  Äußeiung  Foy's  über  den  Druck  [Die 
ältesteji  osman.Transskriptionstexte  11,  Mitt.  S.f.  Or.Spr.  V,  1902,  Abt.  II,  S.  237): 
„loh  habe  den  Stambuler  lithographierten  Divan  des  Sej;^  'Äsiq  Jüqus  Emre 
durchgesehen,  aber  nichts  finden  können,  was  an  unsere  Gedichte  auch  nur 
anklänge";  dazu  ist  zu  halten,  daß  Foy  a.  a.  0.  S.  236  ausdrücklich  sagt,  er 
habe  „nur  das  sprachliche  Gebiet  im  Auge".  Eine  nähere  Prüfung  zeigte  mir 
nun  die  völlige  Überemstimmung  der  im  Drucke  enthaltenen  Gedichte  mit  den 
beiden  vom  Mühlbacher  in  dem  küriösen  Traetatus  de  moribus  conditionibus 
et  nequitia  Turcorum  (behandelt  von  Foy  a.  a.  0.,  IV,  1901,  Abt.  11,  S.  230 
bis  277,  und  V,  1902,  Abt.  II,  S.  233  —  298)  als  sermones  mitgeteilten  Stücken 
in  Sprache,  poetischer  Form  und  Inhalt.  Die  Täuschung  Foy's  darüber  ist 
wohl  zu  erklären:  alles  Studium  literarischer  Erzeugnisse  war  ihm  zuwider, 
und  er  las  sehr  wenig:  das  schwere  Leiden,  das  ertrug,  machte  ihm  intensives 
Arbeiten  nur  in  beschränkten  Perioden  möglich,  in  denen  er  dann  Erstaunliches 
an  Ausdauer  und  Schaffenskraft  leistete.  Dann  beschränkte  er  sich  auf  seine 
Lieblingsprobleme  aus  der  lautlichen  Entwicklung  und  hielt  sich  alles,  was 
irgendwie  nach  Mechanischem  roch,  vom  Leibe.  In  unserem  Falle  hätte  ihm 
der  Druck  nützlich  werden  können,  wie  ich  sogleich  beweisen  werde.  Zunächst 
die  Form:  ein  Blick  in  den  Druck  (mir  liegt  eine  Lithographie  von  1320  vor, 
die  sich  gewiß  im  Jünus-Text  von  der  von  1302  [auch  von  Gibb  benutzt, 
s.  I,  167  Anm.  1]  nicht  unterscheidet;  nur  hat  die  ed.  1320  statt  der  Gedichte 
des  Chalife  'Äsiq  Jünus  den  Kommentar  eines  Muhammad  Almisri  zu 
dem  Ghazel  cyqdym  erik  dalyna  S.  162)  hätte  Foy  belehrt,  daß  die  Form 
der  zwei  Gedichte  des  Mühlbachers  die  sehr  zahlreicher  Ghazele  des  Druckes 
ist:    die  durch  den  Gemeinreim  (GR)   verbundenen  Vollverse    sind  eigentlich 
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Strophen  von  4  Kurzversen  zu  7  oder  8  Silhon  mit  Sonderreim  (SR)  für  Vers  1 
bi«  3,  doch  so,  daß  in  Strophe  1  nur  Vors  2  und  4  reimen  mit  GK;  doch  ist 
das  Schema  nicht  immer  durchgeführt;  freie  Behandlung  siehe  z.  B.  in  dem 
unten  mitgeteilten  Stück  Druck  S.  74;  die  metrische  Form  der  Mühlbacher- Stücke 
beurteilt  Foy  II.  235  im  allgemeinen  richtig  und  gibt  seine  gezwungene  Er- 
klärung als  rflwe/- Metrum  I,  237 f.  auf;  auch  Gibb  spricht  mit  Recht  I,  lt>8 
von  dem  Vei"se  Jünus'  als  „ruggcd  beyond  that  of  any  other  Turkish  poet; 
this  is  in  jyart  oicing  io  the  fact  that  he  alone  used  exclusively  ihe  un- 
ciiUivated  Turkish  metres",  nur  daß  es  keine  Turkish  luetres  gibt,  sondern 
nur  die  Silbenzählung,  parmaq  hisäbl^  mit  der  sich  die  modornen  Osmaolis  so 
viel  beschäftigen,  und  die  sie  in  die  moderne  Dichtung  wieder  eingeführt  haben 
(zu  dem  Terminus  ^5^'  l?^^)'5  uarsüghl  uslühl^  den  Tasköprizade  dafür 
hat  (Megdi's  Übersetzung  S.  78),  siehe  Sämi,  qümüs  s.  v.  ^^)^^:  „eine 
Art  Hirtenlied  {qaja  6«%) -Melodie  bei  dem  Tataren -Stamm  Warsaq'*);  es  tintt 
aber  weder  bei  Foy  noch  bei  Gibb  hervor,  daß  die  Jünus -Verse  einen  aus- 
gesprochen rhythmischen  Charakter  haben;  ich  gebe  als  Beweis  das  Ghazel 
Druck  S.  74  med.,  das  unzweifelhaft  mit  fallendem  Ton  zu  lesen  ist: 

1.  janmajinga  'asq  odma    —    kimse  gänünmi  huhir  —   icarlyghyndaii 
gecmejinge  —  gixli  punhännü  bulur 

2.  geye  gündüx^  göx  jaslle  —  %äri  girjän  olmaji?iga  —  bahrt  'a$qa  dal- 
majinga  —  durri  mergCnwii  bulur 

3.  „lan   tanälü  'Ibirra  hattä   —   tu7ifiqü''  dedi  chudä   —  seicdiginden 
gecmejinge  —  kisi  suliänmi  buhir 

4.  qäluqilden  gecmejinge  —   kimse    häla   irmedi   —  jyrtmadm  benlik 
hiyäbin  —  kirnse  ^irfänmi  bulur 

5.  bu  tarjqat  pütesinden  —  six  ube?i  [senuben]  qäl  olmajinga  —  tab'^i 
xulmetde  qalanlar  —  nur  ujexdänml  bulur 

6.  dauäji  qo  e  jünus  sen  —  'äsiqa  manä  gerek  —  bäsini  top  itmejenler 
—  jolda  maidänmi  bulur 

Das  ist  fast  reines  raynal;  odma  als  v-^  — ^^  in  1  ist  nicht  anstößig,  denn  es 
kann  so  auch  in  der  quantitierenden  Poesie  gemessen  werden  (ihre  Kegeln  über 
Länge  und  Kürze  in  türkischen  Wörtern  entwickelten  sich  erst  mälich;  es  ist 
eine  Sonderstudie  nötig  über  die  ancipites);  jünus  als  w—  in  6  ist  fi-eilich  ge- 
waltsam :  es  wird  sich  aber  zeigen ,  daß  aucli  systematisch  quantitierende  Dich- 
ter arabische  Silben  mit  den  Dehnungsbuchstaben  willkürlich  behandeln.  Das 
Gedicht,  das  auf  S.  74  vorhergeht,  ist  weniger  der  quantitierenden  Form  nahe- 
kommend, aber  es  zeigt  unzweifelhaft  jambischen  Charakter,  und  die  Strophen- 
schlüsse haben  alle  den  reinen  hexeg-¥\i!^  fmefallun) :  1.  2.  turäb  ohnaq  ne 
müskildir^  ^.  jalyn  ajaq  ne  müskildir,  4.  sin  [so!  nicht  ,JL^  wie  der  Druck 
hat!  „Grab",  vgl.  das  oghlan  sini  „Knabengrab"  als  Xame  einer  Stelle  auf  dem 
Passe  zwischen  'Iskenderün  und  Essuwedije]  icinde  ne  müskildir,  5.  suäl 
sormaq  ne  müskildir.  Die  Stücke  des  Mühlbachers  bei  Foy  lesen  sich 
beide  am  ehesten  jambisch,  doch,  an  vielen  Stellen  neigt  man  zum  Lesen  des 
Choriambus  statt  des  Dijambus;  in  II  hat  der  Kurzvers  mit  dem  Gemeinreim 
nicht  die  Form  Viersilber  -f-  Viersilber,  sondern  Viersüber  -\-  Dreisilber  (so 
wohl  auch  im  letzten  Verse  [36J.  wo  äJLJT  trotz  des  atilia  des  Mühlbachers 

15* 
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durch  äUT  atla  zu  ersetzen  ist;  in  V.  3  dieser  Strophe  wird  der  freilich  elende 
Reim  zu  jaraq  und  baq  durch  eine  Umstellung  gewonnen :  ^3^11*.  &J^^j  ^^^l, 
wobei  der  Dreisilber  wohl  als  ein  failun  (failun)  empfunden  wird;  doch 
das  Gefühl  der  Türken  selbst  für  den  Rhythmus  in  diesen  Frei -Versen  würdo 
sich  nur  durch  umfassende  Beobachtung  sehr  zahlreicher  Fälle  in  verschiedenen 
Gegenden  und  bei  Personen  verschiedener  Schichten  einigermaßen  fest- 
stellen lassen;  zur  Zeit  läßt  sich  nur  sagen,  daß  die  Silben  zahl  das  Normativ 
ist,  und  daß  bei  der  Wahl  der  eine  Gruppe  (Vers)  bildenden  Silben  der  steigende 
oder  der  fallende  Rhythmus  durch  die  zu  einem  Ganzen  vereinten  Verse  hin- 
durch festgehalten  zu  werden  scheint.  Man  wird  vergleichen  dürfen,  wie  im 
mittelalterlichen  Latein  Strophen  gebaut  wurden,  die  scheinbar  im  klassischen 
Metrum  stolzieren,  in  "Wirklichkeit  aber  keine  Quantität  beachten,  wie  des 
Thomas  von  Celano  dies  irae  dies  illa  —  solvet  saeclum  in  favilla  usw. 
(achtsilbige  Kurzverse  wie  bei  Jünus  Emre).  Wenn  unter  den  als  frei  (nicht 
quantitierend)  gedachten  Versen  des  Jünus  völlig  korrekte  quantitierende  sich 
finden,  so  ist  die  Erklärung  einfach:  setzen  wir  selbst  Jünus  in  den  Anfang  des 
8./ 14.  Jahrhunderts  (und  das  müssen  wir,  wenn  wir  den  Schlußvers  des  vor- 
vorletzten Stückes  des  Mesnewis  (S.  34)  für  echt  halten,  der  lautet:  ^-a-j   fJ^U 

^^1  ^jjS  ^>^yi  yj  ^Xsf.  jwji  ^jjil  ^jj^  yyti^H  („es  war  das  Jahr 
707/1807,  als  Jünus  seine  Seele  auf  diesen  Weg  führte",  d.  h.  Süfi  wurde),  so 
war  damals  das  Türkische  schon  hoch  ausgebildet  und  besaß  kunstvolle  Literatur- 
schöpfuugen  (im  Reiche  der  Rüm-Seidschuken  war  ja  das  Persische  gerade 
damals  aus  den  Kanzleien  verbannt  worden;  712/1312  ist  das  Todesjahr  Sultan 
Weleds  und  zugleich  das  Jahr  der  Abfassung  von  Abu  Haijäns  Sprachbuch): 
Jünus  darf  sicher  als  vertraut  mit  der  zeitgenössischen  und  wichtigsten  älteren 
sufischen  Literatur  angesehen  werden :  wie  sollten  ihm  da  nicht  die  poetischen 
Formen  geläufig  gewesen  sein?  —  Zum  Sprachlichen  nur  weniges.  Vor  allem 
ist  festzulegen,  daß  sich  die  Foy- Stücke  in  A.  Grammatik  und  B.  Wortschatz 
von  den  Diwan  -  Stücken  des  Drucks  nicht  unterscheiden.  Man  kann  mit  Leich- 
tigkeit das  gesamte  Material  jener  in  diesen  nachweisen.  Zu  A.  Grammatisches: 
die  üben -¥0X11].  (s.  Foy  II  272.  274)  begegnet  im  Druck  fast  auf  jeder  Seite, 

z.  B.  ^^^y^\  11,  8.     ^.j^  36  pu.     ^,y^\h  72,  11.     ^"j^]]^  72,  14  (und  so  ist 

auch  72,  13  statt  ^^)^^  zu  lesen,  dagegen  ^5)')  richtig  72,  12).  —  Das  heute 
im  Ferman-Stil  erhaltene  (wäsil  olygaq)  t/^ag' -  Gerundiv  (s.  Foy  II  272.  274) 
sehr  häufig,   z.  B.  im  Reim  in  dem  ganzen  Ghazel  her  kirne  S.  84.    —    Das 

Futurum    auf   ser   (Foy  II  272.  273)    als    einzige    Futur -Form,    z.  B.  ^y 

noUsar  im  Reime  des  Ghazels  nolur  ise  S.  69.  —  Der  Typus  gide  (Foy  II 
272.  273)  auf  jeder  Seite.  —  Zu  B.  Wortschatz:  das  begegnet  sich  mit  der 
Frage  nach  dem  Inhaltlichen;  gerade  die  Gedichte  des  Druckes  klingen  an  die 
Foy -Stücke  in  besonderer  Weise  an  (im  Gegensatze  zu  Foy,  s.  oben  S.  226); 
vergleiche  Foy  I  Str.  1,  1  ^y/^^  W^l  ji\£'  mit  Druck  93,  13  (Ghazel- An- 
fang) ^1  ^YyT  jiU  y  Jr  (lies  ^3/);  Foy  I  Str.  5,  1  ^ixo^  J>^s^a  äJU» 
mit  Druck  94,  13    ^^f^h^   .»^^^  ^.      ^^y  I    Str.  2,  2    ^La.    ^)Lj    ^y^ 
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^yijl    mit    Druck   74,  G    ^\    *jT  ;J4^  ^5^^   cr*"^  ^^^    ^-  ^'-  ^-      ^*® 
genügt,   um   die  Übereinstimmung  im  Sprachschatz  zu  erweisen;  die  Sprache 
der  Foy- Stücke  ist  keineswegs  reiner  als  die  dos  Druckes:  nach  dem  Glossar 
kommen   nicht  weniger  als  40  fremde  Wörter  (arabisch  oder  persisch)  in  den 
zusammen  64  Kurzversen  der  zwei  Foy-Stücke  vor;  in  dem  oben  (S.  227)  mit- 
geteilten Ghazel  (Druck  S.  74)  enthalten  die  24  Kurzverse  31  Fremdwörter  (es 
ist  aber  eine  Koran -Stelle  eingearbeitet).     Meine  Darstellung,  als  fohlen  in  dem 
gedruckten  Jünus   die  AVorte   tatnu  und   ucmaq,   ist   berichtigt  in  Anm.  107a. 
Zur  Altertümlichkeit  erwähne  ich  noch  das  aus  andern  alten  Stücken  bekannte, 
in   letzter  Zeit  viel  besprochene  wJ*.  celeb  für  Gott,   z.  B.  S  84,  10.  14.  17. 
107a)  Daß  die  von  Safwet  Bey  in  Konia  gehörten  Gedichte  eine  ganz 
andere  Sprache  zeigen  als  der  Diwan -Druck,   ist  mir  zweifelhaft;   keinesfalls 
ist  ihr  tamu  für  „Hölle"  ein  Unterscheidungszeichen,  denn  dieses  Wort  kommt 
im  Diwan- Druck  fast  auf  jeder  Seite   vor  (bald  y*^  z.B.  3,  13.   37,  1,  bald 
yö^   z.  B.   36  pu    42,  6);   nicht  ganz  so  häufig  scheint  j}'^)'   „Paradies"  zu 
sein  (z.B.  3,11.  42,6);  zu  beachten  ist,  daß  tamu  das  gewöhnliche  Wort  für 
„Hölle"  in  der  türkisch -mauichäischen  Literatur  ist,  während  wcmag  für  „Para- 
dies" nach  freundlicher  Mitteilung  Altert  v.  Lecoq's  nicht  nachgewiesen  ist 
(„Paradies"  ist  einfach  tängri  jeri  „Gottes  Ort").     Ich   möchte  sogar  die  Mei- 
nung wagen,  die  Stambul-Lithographien  des  Jünus  Emre  seien  eine  Stütze  der 
von  den  Bettlern  (Derwischen)  in  Anatolien  zu  hörenden  Stücke  aus  dem  Kreise 
gemiet  yehennem.      Meine  Indizien   dafür  sind  folgende:    1.  die  Lithographien 
wurden  in  Stambul  nur  hergestellt  (es  ist  mir  wahrscheinlich,  daß   es  außer 
den  hier  nachgewiesenen  Drucken  von  1302  und  1320  noch  andere  gibt)  zum 
Geschäft:  sie  haben  ihren  Absatz  in  Anatolien  (in    Stambul    ist   der  Gaumen 
zu  verwöhnt  für  diese  reine,  derbe  Speise);  2.  es  wird  berichtet,  daß  die  litho- 
graphierten Volksbücher,  besonders  die  erbaulichen,  in  Anatolien  in   Frauen- 
versammlungen gelesen  werden:   eine  ist  des  Lesens  und  Vortrageus  kundig 
und  sammelt  andere  um  sich;  manches  von  der  altertümlichen  Sprache  dieser 
Werke    (neben  Jünus  Emre    besonders  die  Moharamedije    und    die  Ahmedije, 
wohl  auch  Altyparmaq;  vgl.   die  Parallele  der  Nogaierinnen   S.  132)   versteht 
man  nicht  mehr,  aber  man  wird  angenehm  religiös  angeregt,  gerührt;  da  haben 
wir  eine  Quelle  des  Verbrauchs;  die  Männer  werden   sich   kaum  zum   Lesen 
solcher  Bücher  häufiger  zusammensetzen;  sie  haben  aber  auch  den  erwünschten 
religiösen  Nervenreiz,  wenn  sie  die  Sachen  vortragen  hören,  und  das  sind  eben 
die  Derwisch- Bettler,   die  den  Vortrag  als  Gewerbe  betreiben.     Nun  werden 
auch  diese  einen  Teil  der  Drucke  konsumieren,  denn  sie  finden  darin  ein  großes 
und  mannigfaltiges  Material  der  Behandlung  des  religiösen  Stoffes.     Diese  Tat- 
sachen lehren,  daß  die  alte  Sprache  bei  den  Massen  im  Innern  nicht  unbekannt 
ist,  und  daß  sich  hier   eine  Anknüpfung  leicht  bietet.     Natürlich  ist  nicht  zu 
wünschen,  daß  dieser,  sich  in  einem  höchst  beschränkten  Gedankenkreise  be- 
wegende Literaturzweig  eine  Erneuerung  erfahre.     Türken  sollen  vor  allem  sich 
in  den  Kulturländern  umsehen,  und,  sich   nicht  mit  französischen  Produkten, 
zum  Teil  niederen  Wertes,  begnügend,  sich  allmählich  die  Schätze  der  Welt- 
nteratur,  vor  allem  Shakespeare  und  Goethe  in  guten  Übersetzungen  beilegen. 
Dabei  sollen  sie  aber  im  Wortschatze  von  dem  immerwährenden  Borgen  ab- 
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sehen,  und  aus  den  zahlreichen  und  umfangreichen  Werken  der  Türkliteraturen 
ihre  eigene  Sprache  ergänzen. 

108)  Zu  dem  nationalen  Geiste  der  Türken  Rußlands  vergleiche  meine  Aus- 
führungen in  Der  Islam  1908  (Mitt.  Sem.  Or.  Spr.  XII,  1909,  Abt.  II,  S.  82fe ).  Die 
Darstellung  im  Texte  hier  geht  wohl  etwas  zu  weit.  Daß  das  religiöse  Band  bei 
diesen  Türkon  wach  erhalten  wird,  dafür  sorgen  vor  allem  die  Russen  selbst 
durch  den  Hochmut,  mit  dem  sie  auf  den  Islam  herabsehen,  während  doch 
jeder  Einsichtige  und  Ehrliche  zugestehen  muß,  daß  der  Islam  hoch  über  der 
orthodoxen  Kirche  mit  ihrem  Fetischkult  und  ihrer  Züchtung  eines  un- 
wissenden und  faulen  Popenvolkes  steht,  und  durch  die  ungeschickten  Be- 
kehrungs-  und  Verrussungsversuche.  Eine  vortreffliche  Übersicht  über  all  das, 
mit  einem  reichen  Zahlenmaterial,  gewährt  der  Artikel  des  Moulla  Aminoff: 
Les  Progres  de  V Instruction  chex  les  Musulmans  Busses  in  der  Revue  du 
Monde  Musulman  IX,  10  (Nov.  1909),  S.  247  — 263,  beruhend  auf  ausführ- 
lichen Spezialarbeiten  im  Journal  des  Russischen  Unterrichtsministeriums  1907 
bis  1909.  Die  wichtigste  Erscheinung  in  dem  Kampfe  Russentum  contra  Ta- 
tarentum  (die  Bezeichnung  „Tataren"  ist  schlecht,  aber  sie  ist  landläufig)  ist, 
daß  nicht  das  Russentum  Eroberungen  macht,  sondern  das  Tatarentum.  Trotz 
der  Anstrengungen  des  offiziellen  Rußland  —  die  russische  Gesellschaft 
kümmert  sich  um  diese  Dinge  nicht,  sie  betet  zum  Ikon,  trinkt  und  amüsieli; 
sich  —  finden  beständig  Übertritte  zum  Islam  statt,  d.  h.  tatarisch  sprechende 
Christen,  besonders  Tschuwaschen,  schließen  sich  der  großen  islamischen  Gruppe 
an,  die  ihnen  alles  das  bietet,  was  die  christliche  Regierung  ihnen  versagt: 
Unterricht  und  wirtschaftliches  Leben.  Die  brennende  Gefahr  führte  1905  zur 
Bildung  einer  „Kommission".  Die  hat  nun  lange  beraten,  und  jetzt  endlich 
liegt  ihr  Bericht  an  den  Minister  der  Duma  vor,  die  freilich  vor  anderen  Ge- 
schäften nicht  sobald  zu  der  Frage  kommen  wird.  Es  ist  auch  ganz  gleich- 
gültig, denn  nach  dem,  was  Aminoff  mitteilt,  ist  von  den  Maßnahmen,  die 
der  Bericht  vorschlägt,  gar  nichts  zu  erwarten.  Das  einzige  Mittel,  das  helfen 
könnte,  wäre  die  innere  Wandlung  des  russischen  Regimentes,  d.  h.  das  Zer- 
brechen des  unfähigen  Großrussentums,  dazu  ist  aber  gar  keine  Aussicht.  Der 
schwerste  Schlag,  den  das  neue  Programm  der  Tatarisierung  zu  versetzen  meint, 
ist  die  Entscheidung  für  die  Lokaldialekte  als  Schulsprache  (die  wichtige  Frage 
erwähnte  ich  Der  Islam  1908^  S.  87):  „la  Imigue  tatare  doit  etre  exempte 
des  termes  de  tatare  literal,  d'arahe  et  de  persan  qui  ont  cours  dans  les  ecoles 
taiares  [Purismus  ist  ja  auch  das  Ziel  der  Reformer  an  der  Wolga],  eile  doit 
reprodiiire  exactement  Vidiotne  loeal  parle  et  eela  en  caracteres  russes;  e'est 
dans  cet  idiome  que  les  livres  scolaires  necessaires  doivent  etre  rediges^'' 
(S.  261)  und:   la  langue  de  V enseignement  indigme  devra  etre  pour  chaque 

groupe  le  dialecte  parle  local Toutefois  on  devra  toterer  des  livres  de 

lecture  de  caractere  religieux  en  langue  arabe""  (S.  263).  Vortrefflich!  Für 
den  Muslim  ist  alles  religiös,  auch  Erlernen  von  Geographie  und  Rechnen  und 
Mathematik  ist  nur  ein  Teil  des  Gottesdienstes,  ergo  darf  man  diese  Dinge 
in  arabischen  Schulbüchern  darstellen,  die  mit  einer  tatarischen  Übersetzung 
zu  begleiten  doch  wohl  niemand  hindern  kann.  Und  selbst  wenn  die  Regierung 
IMänner  fände,  fähig  die  papiernen  Maßnahmen  in  Wirklichkeit  umzusetzen  und 
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zu  ko Dtrollieren ,  und  «elbst  wenn  deren  Eifer  nicht  durch  den  Rubel  zu  be- 
schwichtigen sein  sollte  (undenkbar!),  wer  will  die  Benutzung  der  Lehrbücher 
in  russisch  gedrucktem  Lokal -Tatarisch  erzwingen?  Ziffern  und  Tafeln  zu  den 
Elementen  der  Mathematik,  auch  Landkarton,  sind  interlinguistisch  und  inter- 
konfessionell, und  die  tatarischen  Jungen  und  Miidels  sind  wahrlich  intelligent 
und  fleißig  genug,  um  von  tüchtigen  Lehrern  auch  ohne  die  Krücken  der 
Schulbücher  Ordentliches  zu  lernen.  Und  selbst  wenn  der  Zwang  sich  durch- 
führen ließe,  was  würde  erreicht?  daß  nur  noch  mehr  Tataren  russisch  lernen, 
durch  diese  Kenntnis  mit  der  Kulturwelt  in  Verbindung  treten  und  nun  erst 
recht  dem  Russentum  ins  Herz  stechen  können,  indem  sie  ihm  auf  eigenstem 
Gebiete  Konkurrenz  machen,  weil  der  gefühlvolle,  charakterschwache  Russe 
sich  die  Vorteile  der  Westkultur  nicht  so  zu  eigen  machen  kann  wie  der 
nüchterne,  zielbewußte  Türke.  Und  nun  noch  ein  Kuriosum :  Nr.  9  der  von 
der  Kommission  aufgestellten  Regeln  heißt:  L' enseignement  devra  etre  co7iforme 
ä  la  morale  publique  —  der  öffentlichen  Moral  der  Russen,  deren  Hauptgesetz 
ist:  erst  ich,  dann  noch  einmal  ich,  und  daun  noch  lange  nicht  das  Gemein- 
wohl und  der  Staat. 

109)  Die  energische  Absage  Ahmed  Hikmets  an  die  arabisch  -  persischen 
Poesieformen  ist  von  hoher  Bedeutung.  Die  künstliche  Konservierung  dieses 
Restes  der  alten  Schule  wird  natürlich  von  denen  befürwortet,  die  diese  Formen 
beherrschen  und  die  sich  dadurch  als  Glieder  der  Elite  fühlen.  Das  Arbeiten  mit 
diesen  Formen  ist  aber  in  den  meisten  Fällen  nichts  als  Snobismus,  der  Öde 
des  Geistes  und  Leerheit  des  Herzens  verdeckt.  In  den  Zeiten,  wo  man  nichts 
anderes  kannte,  wo  die  entlehnten  quantitierenden  Metra  als  einzig  zulässige 
Ausdrucksform  galten,  lebten  sich  auch  die  echten  Dichter  so  in  diese  Formen 
ein,  daß  sie  ihnen  zur  zweiten  Natur  wurden,  ähnlich  wie  der  dichtende 
Araber  sich  nur  in  diesen  Formen  oder  doch  in  Formen  dieses  Kreises  bewegt. 
Der  Unterschied  ist  aber,  daß  bei  den  Arabern  auch  das  Volk  diese  Formen 
kennt  und  die  Individuen  in  ihm,  die  der  poetischen  Gestaltung  fähig  sind, 
sich  spontan  dieser  Formen  bedienen  und  richtig  bedienen,  während  unter  den 
Türken  die  mittleren  und  niederen  Klassen  von  der  quantitierenden  Metrik 
nichts  wissen  und  aus  den  höheren  nur  die  speziell  Geschulten.  Ergo  ist  diese 
Last  abzuwerfen  und  es  ist  durch  Annahme  dos  freien  Versbaues  der  Gesamt- 
heit der  Nation  die  Teilnahme  am  dichterischen  Schaffen  zu  ermöglichen. 
Parallelen  scheinen  mir  vorzuliegen  in  der  romanischen  und  in  der  romäischen 
"Welt.  Beide  befreiten  sich  von  den  quantitierenden  Formen  der  Sprachen, 
deren  Ableger  sie  darstellen.  Ich  weiß  wohl,  daß  der  Vergleich  nicht  ganz 
stimmt,  aber  das  tertium  comparationis  ist  da:  die  Beseitigung  des  Überlebten, 
Abgestorbenen,  Unorganischen.  Nicht  wage  ich  zu  sagen,  wo  die  neue  tür- 
kische Poesie  sich  ihre  volkstümlichen  Vorbilder  lokal  suchen  soll.  Für  das 
Romäis-he  ist  die  Befruchtung  durch  das  griechische  Volkslied  der  Provinzen, 
namentlich  der  Inseln,  nachgewiesen.  AVelches  ist  in  der  Türkei  das  Gebiet, 
wo  das  türkische  Volkslied  besonders  gut  gedeiht?  Der  Osmanli  wird  sagen: 
Anatolien!  Vielleicht!  Vielleicht  ist  aber  auch  für  dieses  Gebiet  der  frucht- 
barste Schöpfort  Mazedonien  und  Thrazien,  wo  das  Türkentum  sich  tüchtig  er- 
halten und  wo  es  doch  zahlreiche  Anregungen  aus  fremden  Kreisen  empfangen  hat. 
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HO)  Der  Oberst  befindet  sich,  wie  zu  erwarten,  in  vollkommener  Über- 
einstimmung mit  der  persisch -türkischen  Tradition,  s.  Rückert,  Poetik  2ill 

Anm.  1:    „So  (seil. wv^_|_^w_|_ww_)    wird    das  Rubai-Maß    für 

unser  Taktgefühl  am   zweckmäßigsten  abgeteilt,  die  persischen  Metriker  aber 

teilen  es: v-/|w w|v-/ v^|w_".    Aber  nicht  bloß  „unser  Taktgefühl" 

spricht  gegen  die  persische  Abteilung:  es  ist  auch  ein  maf'ülu  am  Anfang 
unerhört,  und  mefailu  mefailu  faü  enthält  auch  Gmppen,  die  aus  der  arabi- 
schen Prosodie  herausfallen.  Bei  der  Konstruktion  mit  mustaf  ilatun  am  An- 
fang ist  dieser  Versfuß  unbedenklich,  da  er  sich  bereits  in  Rubais  des  Ibn 
Alf  arid  findet  (vgl.  den  ihm  parallel  gehenden  Fuß  mutafa  ilatun  [v-.  w  _  ww_], 
wie  er  z.  B.  in  der  bekannten  munfariga  vorliegt). 

111)  Die  Geschichte  der  beiden  Pomaken  Mehemed  Nesimi  und  Ahmed 
Kessäf  aus  Pasmaqly,  Liwa  Gümülgina,  Wilajei  Adrianopel,  kann  hier  nicht 
ausführlich  erzählt  werden.  Sie  ist  reich  an  scharfen  Schlaglichtern  auf  das 
religiöse  Leben  in  der  Türkei  in  den  letzten  Jahren.  Auch  die  Bemühungen 
des  Herrn  Roloff,  der  die  Druckerei  der  Deutschen  Orientmission  in  Philip- 
popel leitet  und  seltsame  Beobachtungen  auf  seinen  Reisen  in  der  Türkei  machte, 
sind  zurzeit  nicht  zur  Veröffentlichung  reif.  Viel  wird  hier  von  der  politischen 
Entwicklung  abhängen.  Erleidet  der  Islam  durch  die  Brechung  der  osmani- 
schen  Macht  in  Europa  einen  Schlag,  so  werden  die  A'ölkerschaften,  die  durch 
die  unerhörten  Quälereien  seitens  der  Türken  und  durch  glänzende  Ver- 
sprechungen zu  Abtrünnigen  geworden  sind,  zum  alten  Zustande  zurückkehren, 
bezw.  in  freier  Entwicklung  ihr  religiöses  Leben  gestalten.  Die  Slawen,  die 
in  blindem  Fanatismus  ihr  Geschick  mit  dem  der  Türken  verbinden,  mögen 
ihr  Schicksal  teilen,  d.  h.  zum  Verlassen  Europas  genötigt  werden,  soweit 
sie  sich  nicht  der  neuen  Herrschaft  unterwerfen,  die  ihnen  in  jedem  Falle 
weit  größere  wirtschaftliche  und  kulturelle  Güter  gewähren  wird  als  die  os- 
manische. 

112)  Die  kritische  Stellung  der  muslimischen  Albaner  zum  Islam  ist  mir 
trotz  der  Sicherheit,  mit  welcher  mein  Reisegenosse  auf  der  „Memphis"  die 
Religionslosigkeit  seiner  Landsleute  versicherte,  durchaus  nicht  ausgemacht. 
Die  Feindseligkeit  gegen  eine  bestehende  Kirche  geht  häufig  auf  persönliche 
Erlebnisse  zurück  oder  auf  Stimmungen  und  ist  dann  den  Kirchendienern,  oder 
vielmehr  Kirchenherren,  wenig  gefährlich.  Die  Befreiung  der  Völker  von  ihren 
kirchlichen  Ausbeutern  entspringt  immer  nur  aus  der  ernsten  Arbeit  der  Besten, 
die  unablässig  an  der  Ausrottung  des  Aberglaubens  und  der  Verbreitung  der 
wissenschaftlichen  Erforschung  der  Natur  arbeiten,  und,  wo  diese  Platz  ge- 
griffen, gegen  die  Einnistung  von  Glaubeussystemen  kämpfen.  Bisher  sind  die 
Albaner  in  hohem  Grade  unter  dem  Einflüsse  der  Zugehörigkeit  zu  kirchlichen 
Gruppen  gewesen,  und  die  Intrigen  Österreichs  und  Italiens  knüpfen  an  den 
„religiösen"  Sinn  eines  Teiles  der  Bevölkerung  an.  Aber  das  tüchtige  Volk 
wird  nicht  zu  höherer  Gesittung,  wirtschafthchem  Gedeihen  und  politischer 
Selbständigkeit  gelangen,  ehe  es  nicht  die  religiösen  Fesseln  abwirft.  Die  Al- 
baner müssen  aus  Muslimen  und  Christen  erst  Menschen  werden,  um  aus  der 
starken  Quelle  des  Volkstums  die  Kraft  zu  einer  großen  Entwicklung  trinken 
zu  können. 
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113)  Diu  Befreiung  dor  i«lainischün  Völkor  vom  Gewissenszwange  wird 
noch  harte  Arbeit  kosten.  Viele  setzen  ihre  Hoffnung  auf  die  Verbreitung  des 
Freimaurcrtums,  das  gerade  jetzt  in  Stambul  zahlreiche  Adepten  gewinnen  soll. 
Es  wird  damit  nicht  anders  gehen  wie  mit  dor  Bildung  jener  dem  islamischen 
Kirchentum  feindlichen  Kreise  der  Bektäschis,  Melämls  und  anderer  Gesell- 
schaften, die  im  tiefsten  Grunde  doch  noch  am  Islam  hängen.  Alle  diese  Ge- 
sellschaften betrachten  sich  als  die  Auslese,  die  durch  das  Band  der  höheren 
Einsicht  über  die  gemeine  Masse  erhaben  ist.  Das  ist  eben  das  Irrige.  So- 
lauge man  die  „höhere  Einsicht"  als  das  Monopol  der  Wenigen  betrachtet,  die 
sich  unter  einer  Spezialfirma  zusammenfinden,  ist  eine  Gesundung  nicht  mög- 
lich. Es  kommt  dabei  wohl  zu  snobistischen  Selbstberäucherungen ,  nicht  aber 
zu  einer  das  „Volk*^  in  ernster  Arbeit  erziehenden  Tätigkeit.  Man  beschwindelt 
sich  und  andere  mit  dem  dem  Propheten  in  den  Mund  gelegten  Spruch: 
kallim  alqaum  bihaseb  ^uqülihim  ^rede  zu  den  Leuten  nach  ihrem  Verständ- 
nis*^, denn  man  versteht  darunter:  „steige  zu  ihnen  hinab".  Der  Fortschritt 
liegt  aber  in  dem:  „ziehe  die  Leute  zu  dir  hinauf "'.  Und  so  haben  es  die 
großen  Weisen  und  Erzieher  immer  gehalten.  Nicht  Geheimbündelei  wird  die 
Islamwelt  der  Kulturwelt  angliedern,  sondern  offenes,  vor  aller  Welt  liegendes 
Handeln  der  Männer,  die  die  Bedürfnisse  ihrer  Volksgenossen  erkennen. 

114)  Der  Unterschied  zwischen  den  Kirgis-Kasaken  und  den  Kara- 
Kirgisen  ist  bekannt  (s.  z.  B.  Schwarz,  Turkestan  51  ff.,  über  die  Berg- 
Kirgisen  siehe  auch  mein  Chinesisch- Turkestan  Vorw.  Ulf.).  Nichts  davon 
weiß  aber  der  Sibirijali  Welijulläh  Enweri,  der  in  Siräti  Musiaqim  lU 
Nr.  54  (vom  3.;16.  Sept.  1909)  S.  32  über  die  Kirgisen  schrieb.  Das  ist  sehr 
kennzeichnend:  diese  Leute  lesen  nicht,  und  so  schreibt  jeder  für  sich,  ohne  das, 
was  andere  an  gutem  Material  über  einen  Gegenstand  beigebracht,  zu  beachten. 

115)  Einen  wichtigen  Beleg  für  die  Darstellung  Ajaz  Effendis  erhielt 
ich  durch  Herrn  Sokolow,  Redakteur  der  „Zeit"  (früher  Wien,  jetzt  Köln), 
der  mein  Reisegenosse  von  Konstantinopel  bis  Budapest  war.  Er  hatte  auf 
Priokipo  im  gleichen  Hotel  mit  einem  Mufti  aus  Kasan  und  seiner  Gattin, 
einer  dicken  Tatarin,  gewohnt;  die  Dame  ging  völlig  europäisch;  nur  meinte 
der  Mufti,  er  wolle  seine  Frau  während  der  letzten  zwei  Wochen  in  haremnoje 
polojenie  bringen,  d.  h.  sie  das  Haremsleben  führen  lassen,  vermutlich,  weil 
dann  seine  Frau  in  den  Harems  der  Hauptstadt  verkehren  sollte.  Übrigens 
kommen  auch  in  Stambul  schon  Auflehnungen  vor.  Ahmed  Dschewdet  zwingt, 
wie  ich  höre,  Frau  und  Tochter  nicht  in  die  türkische  Sitte,  und  die  Damen 
gehen  stets  unvermummt. 

116)  Einem  älteren  osmanisch- türkischen  Dichter  (der  Vers  findet  sich 
bei  Gibb;  mir  ist  die  Stelle  nicht  wieder  zu  finden)  gibt  die  Verschleierung 
der  Frau  Anlaß  zum  Vergleiche  mit  dem  ja  auch  vermummten  Räuber:  wie 
der  Räuber,  so  fällt  auch  die  Frau  den  harmlosen  Mann  an.  Unzählig  sind 
die  Geschichtchen,  wie  die  Verschleierte  lockt;  mit  Behagen  werden  Anek- 
doten von  geilen  Greisen  erzählt,  die  auf  die  Anzapfungen  der  Räuberinnen 
reinfallen,  wie  jener  würdige  Kadi  einer  Stadt  des  Magrib,  der  in  eine  Seiten- 
gasse gelockt  von  der  entschleierten  Nichte  angeredet  wird :  „Onkelchen,  nimm 
dir  an  diesem  Erlebnis  ein  Beispiel. 
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117)  Mit  den  direkten  Beziehungen  der  Buchhandlung  Ohairet  zu  Ruß- 
land irrte  ich  mich.  Es  ist  die  Buchhandlung  Zemän^  auch  in  den  Händen 
eines  Armeniers,  wenige  Schritte  oberhalb  Ohairet^  die  in  beständiger  Ver- 
bindung mit  Rußland  steht.  Der  muslimische  Geschäftsfreund  des  Zemän- 
Armoniers  ist  ein  Muslim  in  Omsk. 

118)  Ahmed  Muchtär  (Muchtär  Pascha  GhäzT)  und  seinem  Sohne 
Mahnmd  Muchtär  habe  ich  in  meinem  Die  neuere  Literatur  zum  türkischen 
Problem  (Z.  f.  Politik  Bd.  III,  1909,  184  f.)  freundliche  Worte  gewidmet. 
Ich  möchte  nichts  zurücknehmen  auf  Grund  der  Anklagen,  die  ich  verzeichnen 
mußte.  Es  wird  die  Zeit  kommen,  wo  die  Tätigkeit  —  oder  Untätigkeit  — 
Muchtärs  in  Kairo  ihre  Bewertung  finden  wird.  In  höchst  unerfreulicher 
Stellung  mußte  er  beständig  lavieren,  um  sich  und  sein  Land  nicht  zum  reinen 
Spott  werden  zu  lassen.  „In  seinem  Heim  laufen  ununterbrochen  alle  Fäden 
zusammen,  welche  die  osmanische  Politik  im  Interesse  ihrer  alten  Ansprüche 
zu  spinnen  für  gut  befindet.  Muchtär  Pascha  kontrolliert  und  ermutigt  die 
islamische  Presse,  er  unterhält  Beziehungen  zu  den  geistlichen  Orden,  welche 
das  weite  Gebiet  des  Sudan  und  der  Sahara  einnehmen,  er  widerspricht  dem 
britischen  Vertreter  bei  geeigneter  Stelle  und  verbündet  sich  bei  anderer 
Gelegenheit  mit  ihm  gegen  den  von  Selbständigkeitsgelüsten  befallenen  jungen 
Vizekönig"  (Völlers  nach  Cromer  in  Lord  Gramer  und  sein  Egypten, 
Histor.  Zeitschrift  Bd.  102,  S.  63  f.).  Überraschend  und  peinlich  war  der 
Streit,  den  Muchtär  um  die  Akten  des  Osmanischen  Kommissariats  führte,  die 
seinem  Nachfolger  herauszugeben  er  sich  weigerte.  Der  gegenwärtige  Vertreter 
der  Türkei  in  Kairo  ist  Re'üf  Pascha;  es  ist  im  Muaijad  vom  22.  September 
die  Rede  von  le  retour  du  nouveau  haut-commissaire  turc  en  Egypte^  Raouf 
Pacha  (Rev.  Monde  Mus.  IX,  1909,  498). 

119)  Das  siräti  mustaqim  1326  nennt  sich  auf  dem  Titel  „Eine  Wochen- 
zeitschrift für  Religion,  Philosophie,  Literatur,  Recht  [huqüq]  und  Wissen- 
schaften —  gegründet  den  11.  Juli  1324''  (24.  Juli  1908;  das  Datum  ist  von 
Bedeutung:  am  Nachmorgen  des  großen  Tages  konnte  ein  so  großes  Unter- 
nehmen nur  hervorspringen,  wenn  es  von  langer  Hand  vorbereitet  war,  m.  a.  W. 
die  liberale  Geistlichkeit  war  eingeweiht;  belustigend  ist,  daß  dem  Namen  des 
Blattes  das  Higra-Jahr  beigefügt  ist  [es  bildet  einen  Teil  des  engeren  Titels], 
und  daß  als  Gründungsjahr  das  Finanzjahr  genannt  ist).  Als  „Giünder"  sind 
genannt:  AbuTalä  ZainuTäbidin  und  H.  Esref  Edib,  zu  dessen  Be- 
schreibung S.  138  ich  hinzufüge,  daß  er  ein  Kreter  ist  und  als  Saryqly  ging 
(er  hat  den  Turban  erst  kürzlich  abgelegt).  Jede  Nummer  hat  16  Seiten. 
Bd.  I  (416  S.)  schließt  mit  Nr.  26  vom  5.  Februar  1324  (18.  Febr.  1909).  Bd.  II 
(416  S.)  setzt  fort  und  schließt  mit  Nr.  52  vom  20.  Aug.  1325  (2.  Sept.  1909). 
Zahlreiche  Artikel  verdienten  wohl  eine  auszügliche  Wiedergabe. 

120)  Es  scheint  da  ein  Irrtum  vorzuliegen.  Ich  notierte  die  Nummer 
nicht,  stelle  aber  fest,  daß  einzig  der  Bericht  über  einen  Vortrag  Ismä'il 
Gasprinski's  in  Stambul  am  19.  Juli  (1.  Aug.)  1909  in  Nr.  48  S.  345  gemeint 
sein  kann.  Der  Leiter  der  Versammlung,  Ahmed  Midhat,  sprach  da  von 
dem  Weltkongreß  in  ganz  allgemeiner,  unklarer  und  irreführender  Weise; 
ohne    daß    ein  erstes  Tagen  des  Kongresses  erwähnt  ist,   wird  plötzlich  von 
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•einem  „zweiten  Tagen"  {ikingi  igtlma)  gcs|)ioclien;  „nach  einer  AVeilo  wiixi 
sich  dieser  große  Kongreß  auch  hier  [in  StanibulJ  versammeln^'.  Man  sieht 
mit  vollkommener  Deutlichkeit  die  Absicht,  das  Tagen  des  Kongresses  in  einer 
andern  Stadt  als  Stambul  zu  vereiteln.  Es  wird  dazu  das  bekannte  Mittel 
angewandt,  die  Vorgeschichte  so  viel  wie  möglich  zu  vordunkeln  und  das 
wirkliche  Arbeiten  in  einem  Schwalle  von  Phrasen  zu  ersticken.  Man  darf 
begierig  sein,  was  aus  dem  sorgfältig  und  klug  ausgearbeiteten  Plane  Gasprinski's 
werden  wird.  Bleibt  er  weiter  in  den  Händen  der  Stambul -Effendis  —  und 
es  wird  nicht  möglich  sein,  ihn  denen  zu  entreißen  — ,  so  ist  ein  klägliches 
Fiasko  sicher.  So  arbeiten  die  angeblich  berufenen  Schützer  des  Islams  gegen 
den  Islam. 

121)  Das  miislimän  qadtjny  ist  zuerst  als  Beilage  zum  SirCtti  Mustaqim 
erschienen  und  dann  als  Nr.  5  der  „Bibliothek  des  Siräti  Mustaqim"  besonders 
ausgegeben  worden  (Stambul  1325,  d.  i.  1327/1909,  165  S.).  Das  Büchlein  ist 
die  Übersetzung  der  schon  vor  längerer  Zeit  erschienenen  Streitschrift  almara 
aVisliiynija  gegen  Qäsim  Em  in  von  Muhammad  Ferid  Wagdi  durch 
Mehemed  'Akif.  Die  Arbeit  operiert  hauptsächlich  mit  Gründen,  die  aus  der 
Geschichte  und  der  Soziologie  hergeholt  sind  und  führt  zunächst  nicht  Koran 
und  Hadit  ins  Feld.  Ihr  Hauptfehler  liegt  darin,  daß  der  Verfasser  das  Leben 
nicht  kennt,  daß  er  nicht  weiß,  in  welchem  Maße  die  „Freiheit",  die  der 
Schleier  gibt,  von  der  muslimischen  Frau  mißbraucht  wird,  daß  er  nicht  weiß, 
wie  gerade  die  von  ihm  immer  wieder  beschworene  fitret  „natürliche  Anlage" 
auch  in  der  muslimischen  Frau  die  rege  Teilnahme  an  allen  Lebenserscheinungen 
fordert,  und  wie  die  Vermummung  solche  Teilnahme  unmöglich  macht,  vor 
allem  aber,  welchen  Segen  der  fränkischen  Frau  die  Befreiung  gebracht  hat, 
und  wie  neben  diesem  Segen  die  üblen  Folgen  verschwinden.  Der  Verfasser 
ist  islamischer  Theologe  (von  seinen  andern  Schriften  gibt  er  am  Schluß  ein 
Verzeichnis)  und  er  zieht  als  solcher  die  Religion  in  der  bekannten  Weise 
heran,  die  allen  Dogmatikern  der  ganzen  Welt  gemein  ist.  Sein  Buch  wird 
nicht  viel  Unheil  stiften,  denn  die  große  Masse  der  Türken,  auch  in  Stambul, 
steht  mit  und  ohne  solche  Streitschriften  auf  dem  Standpunkte  der  Tradition 
aus  Unfähigkeit  und  Denkfaulheit,  bedarf  also  einer  Stützung  durch  Beweis- 
fühning  nicht.  Die  Andern,  die  Europa  kennen,  kennen  das  fränkische  Leben 
mit  seiner  Ehe  als  innigster  Gemeinschaftsbund,  wie  sie  unter  islamisch 
denkenden  Menschen  fast  nie  vorkommt,  und  mit  der  reichen  Befruchtung  des 
gesamten  Gesellschaftswesens  durch  die  tätige,  ihre  eigenartigen  Kräfte  frei 
gestaltende  und  verwertende  Frau.  Der  Verfasser  weiß  nichts  von  wirtschaft- 
lichen Werten  (es  dreht  sich  ihm  alles  einzig  um  die  Religion):  er  weiß  und 
sieht  nicht,  daß  die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Frauenarbeit,  richtig  geleitet, 
enorm  ist.  In  den  türkischen  Städten  aber  und  auch  auf  dem  Lande  bei  den 
Wohlhabenderen  ist  die  Frau  das  Amüsiermöbel,  das  sich  rühmt,  nichts  zu 
tun  (wie  die  Araberin  bei  den  alten  Beduinendichtern).  Der  Verfasser  deduziert : 
die  Frau  muß  eine  Sonderstellung  einnehmen,  muß  versteckt  werden  und 
ununterrichtet  bleiben,  damit  sie  ihre  „Freiheit"  wahren  kann;  daß  das 
islamische  Gesetz  solchen  Zustand  befiehlt,  ist  ein  Zeichen,  daß  der  Islam  die 
wahre   Religion    ist.     In  Wirklichkeit   ist   sein    Gedankengang   folgender:    der 
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Islam  ist  die  wahro  Religion,  und  was  er  befiehlt,  ist  das  Richtige;  ich  muß 
daher  von  meiner  Auffassung  des  Islams  aus  den  Ungläubigen  beweisen,  daß 
das  vom  Islam  Befohlene  auch  vom  allgemein  menschlichen  Standpunkte  aus 
das  Richtige  ist. 

122)  Sulaimän  Albustäni  arbeitet,  wie  er  mir  sagte,  an  zwei  größeren 
Werken:  1.  über  die  Araber,  namentlich  die  Beduinen  Babyloniens,  die  er  von 
einem  Aufenthalte  im  Iräq  her  gut  zu  kennen  glaubt,  2.  die  Völkerschaften 
der  Türkei.  Wichtiger  als  diese  Bemühungen,  die  schon  wegen  der  Unzugäng- 
lichkeit fast  der  gesamten,  doch  nicht  unbedeutenden  fränkischen  Literatur 
über  eine  gewisse  Stufe  nicht  hinausgelangen  können,  übrigens  sicher,  wenn 
einmal  vollendet,  brauchbares  Material  enthalten  werden,  würde  Ausarbeitung 
der  Beobachtungen  im  Parlament  sein.  Der  kenntnisreiche  und  scharfblickende 
Mann  könnte  da  einen  wahren  Schatz  für  die  historische  Behandlung  der  kon- 
stitutionellen Türkei  zusammentragen.  Soweit  mir  bekannt,  begnügt  er  sich 
mit  ganz  kurzer  Notierung  der  Hauptvorgänge.  —  Über  sein  Das  Osmanische 
Reich  vor  und  nach  der  Verfassung  (1908)  berichtete  ich  in  meinem  Literatur- 
bericht Z.  f.  Politik  Bd.  m  (1909),  S.  188.  —  Das  Hauptwerk  seines  Lebens 
ist  die  arabische  Übersetzung  der  Ilias  (Kairo  1904),  eine  meisterhafte  Arbeit, 
die  das  höchste  Lob  verdient  und  das  Denkmal  eines  eisernen  Fleißes,  ver- 
bunden mit  hoher  Intelligenz,  ausgezeichneten  Kenntnissen  und  bedeutender 
dichterischer  Schaffenskraft  darstellt. 

123)  Die  hier  herangezogene  Stelle  seines  Sittenromans  helki  hen  aldani- 
jorum  (Stambul  1325,  70  S.,  kl.  8°)  findet  sich  in  der  Schilderung  eines  vor- 
nehmen Harems,  in  dem  es  lustig  zugeht;  unter  dem  Personal,  das  dort  sein 
Unwesen  treibt  und  Gewinn  sucht,  finden  sich  auch  sewigi  äläßari  „Scharen 
von  Sewigis";  ^y?H)**'  ist  in  Sämi's  qämüsi  turkt  S.  751  unter  3  erklärt  durch 
(•^>^)  f'^  Äi«-vAÄ  Ja«  ,^ym  ^A«j^fu-4>  „dor  häßlicheu  Neigung  zur  homo- 
sexuellen Liebe  sich  hingebend  (Weih)";  mein  Lehrer  Sä'ib,  mit  dem  ich  einige 
Stellen  aus  dem  Buche  las,  kannte  das  Wort  in  dieser  Bedeutung,  und  das 
veranlaßte  mich  zu  der  Nachfrage  beim  Verfasser,  die  ich  im  Text  mitteile. 
Ich  erinnere  mich,  daß  ich  in  Bairut  habläse  in  dieser  Bedeutung  gehört  habe 
(es  wurde  auch  der  Anfang  eines  Liedchens  erwähnt:  hahläsetl  habläsetl); 
das  Wort  scheint  sonst  nicht  belegt  zu  sein;  sein  Ursprung  ist  mir  dunkel 
{habb  eVäs  ist  die  Myrtenbeere).  Über  die  Perversitäten  der  türkischen  Frauen 
gehen  seltsame  Geschichten  um;  besonders  widerwärtig  ist  der  Unfug,  den  sie 
mit  den  Eunuchen  treiben. 

124)  Die  Begeisterung  Räsim  Bey's  für  die  kulturellen  Bestrebungen  des 
Sultans  Ibrahim  erwies  sich  alsbald  als  ein  Selbstbetrug.  Er  gab  schon  am 
Tage  nach  meinem  Besuche  in  seinem  ständigen  Artikel  auf  der  ersten  Seite 
des  Sabah  (s.  Anm.  126)  einen  Bericht  über  seine  große  Entdeckung  und  zog 
mich  zu  meinem  Bedauern  hinein,  indem  er  mich  große  Augen  zu  der  wich- 
tigen Unternehmung  des  Sultans  machen  läßt.  Es  ist  wohl  verzeihlich,  daß 
mir  im  Augenblicke  der  Charakter  Ibrahim's  nicht  genügend  gegenwärtig  war, 
um  zu  erwidern,   daß   von  diesem  Manne  etwas  wahrhaft  Nützliches  nicht  zu 

erwarten  war  (Ranke's  ,, Ibrahim  war  ein  Mann  des  Harems der  Luxus 

in  Perlen  und  Juwelen,  Kleiderstoffen,  Wohlgerüchen  kannte  keine  Grenzen'" 
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\Osinanc\n^^  S.  ü5]  genügt).  Nun,  der  Bericht  Käsiins,  der  das  Verdienst 
hat,  den  Ferman  des  Sultans,  natürlich  wieder  ohne  Angabe  der  Quelle,  mit- 
zuteilen, nicht  ohne  Begeisterung  für  dessen  herrliche  Sprache  [den  üblen 
persisch -arabischen  Mischmasch!]  und  mit  einem  Hieb  auf  die  tasfy'eyller 
„die  Sprachreiniguugsmenschen'',  zeigt,  daß  es  sich  um  nichts  weiter  handelt, 
als  um  eine  kaiserliche  Laune,  die  einen  Günstling,  den  auch  sonst  bekannten 
Sary  Abdalhüi  Effendi,  zum  Uberkommissar  des  gesamten  Gartenbau-  und 
Blumenzuchtwesens  im  ganzen  Reiche  erhob;  von  Anlage  einer  Hortikultur- 
anstalt  ist  keine  Rede.  Wohl  aber  weiß  man,  daß  der  Sultan  eine  Leidenschaft 
für  Tulpenzwiebeln  hatte,  und  die  ganze  große  Staatsaktion  wird  darauf  zu- 
sammenschrumpfen, daß  er  darin  ein  Mittel  gefunden  zu  haben  glaubte,  viele 
schöne  Tulpen  zu  bekommen  und  unangenehme  Konkurrenten  auszuschalten. 

125)  Der  Vermummungserlaß  des  Wilajets  Stambul  ist  abgedruckt  in 
Sirclti  Mustaqini  Bd.  111  Nr.  54  S.  32.  Er  lautet  in  Übersetzung  so:  „Es 
wurde  gesehen  und  gehört,  daß  einige  islamische  Frauen  der  Verschleierungs- 
regel, die  zu  den  erhabenen  islamischen  Riten  und  zu  den  preiswerten  reli- 
giösen Gewohnheiten  gehört ,  nicht  die  gehörige  Beachtung  schenken.  Derartige 
Unachtsamkeiten,  die  gegen  die  Satzungen  des  heiligen  Rechts  verstoßen 
(so!),  dürfen,  zumal  in  dem  bevorstehenden  verzeihungsreichen  Monat  Ramazan 
nicht  geduldet  werden.  Das  Hohe  Ministerium  des  Innern  hat  deshalb  noti- 
fiziert, daß  die  islamischen  Frauen  auf  die  Regel  der  Verschleieioing  und  der 
Zurückhaltung  zu  achten  und  daß  sie  sich  vor  dem  nachlässigen  (offenen) 
Herumspazieren  auf  Märkten,  auf  Straßen  und  in  Kaufhallen  zu  hüten  haben 
auch  daß  im  entgegengesetzten  Falle  ihre  Anwälte  den  gesetzlichen  Verfolgungen 
unterliegen.  Es  wird  hiermit  zur  Kenntnis  gebracht,  daß  die  Polizeibehörde  behufs 
Ergreifung  der  nötigen  Maßregeln  verständigt  worden  ist."  Verlogen  und  lächer- 
lich! denn  1.  gibt  es  keine  Satzung  Gottes,  daß  die  Frauen  sich  verschleiern 
sollen  (s.  mein  Die  Frau  im  Islam  S.  8 ff.),  vielmehr  ist  die  Vermummung 
nur  eine  Erfindung  der  Theologen,  die  sie  in  ihren  von  Unredlichkeiten  und 
Willkürlichkeiten  wimmelnden  Elaboraten  aufgebracht  und  als  Satzung  des 
„heiligen  Rechts"  ausgegeben  haben,  2.  hat  das  Ministerium  des  Innern  Besseres 
zu  tun  —  ernste  Arbeit  gibt  es  genug  —  als  sich  in  den  Dienst  der  islami- 
schen Pfaffen  steilen,  3.  ist  es  unerhört,  die  Polizei  zum  Schutze  angeblich 
religiöser  Institutionen  aufzubieten,  die  Polizei,  die  in  der  Türkei  noch  immer 
ihre  Unfähigkeit  bewiesen  hat,  wenn  es  sich  um  etwas  anderes  handelte  als 
die  Gewalthaber  in  ihren  Brutalitäten  zu  unterstützen,  und  die  für  ein  paar 
Pfennige  zu  jeder  Nichtsnutzigkeit  zu  haben  ist,  4.  führt  der  Wunsch,  diese 
herrliche  Verordnung  auszuführen ,  zu  unhaltbaren  Zuständen,  denn  der  Polizist 
ist  gar  nicht  berufen  und  imstande,  zu  unterscheiden  zwischen  der  freien  Frau, 
die  etwa  aus  Gesundheitsrücksichten  offen  geht  (der  Schleier  ist  in  der  heißen 
Zeit  und  bei  Krankheitszuständen  unerträglich),  und  der  Dirne,  die  zwar  ein 
dünnes  Schleierchen  herabtut,  aber  in  jeder  Bewegung  ihr  Gewerbe  verrät; 
es  ist  auch  unerhört,  daß  jedes  weibliche  Wesen  vom  ersten  besten  Polizisten 
sich  soll  anrempeln  lassen,  denn  zur  Bestrafung  ihres  „Anwalts"  (auch  ein 
Stück  „Islam'':  die  Frau  muß  wie  ein  Blödsinniger  einen  Anwalt  haben,  sie 
ist  so  inferior,   daß  der  Staat  mit  ihr  nicht  direkt  verhandelt)  muß  doch  ihre 
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Person  festgestellt  werden.  Der  Sabäh  brachte  in  einer  Septembernummer  ein 
allerliübstcs  Stück  aus  der  Feder  Ahmed  Räsim's  unter  dem  Titel  jüxini 
qapa  „Gesicht  zu!",  worin  die  schneidige  Antwort  besprochen  wurde,  die  eine 
Muslime  einem  Hüter  der  Ordnung  in  jenen  Tagen  gegeben,  und  die  ent- 
würdigte "Weiblichkeit  gegen  die  Roheit  solcher  unsinnigen  ministeriellen 
Leistungen  in  Schutz  genommen  wurde.  Bemerkt  sei,  daß  für  den  Ukas  des 
Ministeriums  TaTat  Bey  verantwortlich  ist.  Er  kann  eben  nicht  wagen,  die 
Vernunft  zu  Ehren  zu  bringen,  sonst  gibt  es  eine  Erhebung  gegen  die  gottlose 
Regierung.  Also  heult  er  mit  den  Wölfen.  "Wo  ist  die  eiserne  Hand,  die  aus- 
fegt? Und  muß  die  Regierung  nicht  schließlich  mit  der  Gesinnung  paktieren, 
die  67j  Millionen  von  den  7  Millionen  Türken  und  außer  ihnen  fast  die  ge- 
samte islamische  Bevölkerung  beherrscht? 

126)  sehr  mektübt  von  Ahmed  Räsim,  dem  Redakteur  des  Sabäh ^  ist 
ein  Band  in  12 <»  von  1088  Seiten,  Stambul  1316/1898,  mit  272  Artikeln,  die 
meist  selbst  nicht  einheitlich,  sondern  aus  losen,  mit  §  bezeichneten  Stücken 
zusammengesetzt  sind.  Kein  Hinweis  auf  den  Verfasser  ist  im  ganzen  Buche 
zu  finden,  aber  jeder  Literaturfreund  kennt  ihn.  Die  Plaudereien  sind  wahr- 
scheinlich sämtlich  im  Sabäh  erschienen,  für  den  Räsim  Bey  täglich  ein 
lustiges  oder  in  heiterer  Form  belehrendes,  immer  etwas  Neues,  Pikantes 
bietendes  Stück  zu  liefern  hat,  das  auf  der  ersten  Seite  gleich  nach  dem  Leit- 
artikel in  Petit  kommt.  Die  272  Stücke,  die  hier  zusammengestellt  sind,  sind 
natürlich  nicht  gleichwertig,  es  steckt  in  ihnen  allen  aber  ein  gesunder  Humor 
(über  den  Humor  der  Türken  s.  S.  17),  und,  was  für  uns  nicht  ohne  Bedeutung, 
eine  scharfe  Beobachtung  und  Erfassung  des  Gegenständlichen  im  Leben  der 
Umwelt.  So  ragen  diese  Stücklein  weit  über  die  Schnurre,  als  welche  man 
die  meisten  ansprechen  kann,  hinaus,  und  sind  zum  Teil  höchst  beachtenswerte 
Urkunden  aus  dem  häuslichen  und  öffentlichen  Leben  der  Hauptstadt.  Die 
intimen  Vorgänge  der  Familie  spielen  sich  vor  uns  ab  wie  Szenen  auf  der 
Straße  und  im  Kaffee  -  oder  Speisehause :  und  das  sind  wirkliche  Menschen,  die 
da  reden  und  agieren,  mit  ihren  Derbheiten,  ihrem  Slang,  vor  allem  ihren 
Torheiten.  Ja,  besonders  die  Torheiten  nagelt  Räsim  fest,  und  da  läßt  er 
gern  die  Snobs  aller  Lebenslagen  die  Rechnung  bezahlen.  Nicht  zum  wenigsten 
die  literarischen,  und  mehrfach  tritt  der  ^Ij^Sj  decadent  mit  seiner  albernen, 
französich  protzenden,  sich  in  arabisch-persischen  Versmaßen  haltenden  Dichterei 
auf  (S.  991  ff.,  1001  ff.).  Auch  das  nichtige,  in  unverständlichen  langatmigen 
Phrasen  die  albernsten  Dinge  sagende  Zeitungsgeschwätz  wird  hergenommen. 
"Weit  überwiegend  ist  aber  die  schon  erwähnte  Schilderung  der  niedern  und 
mittleren  Klassen,  und  darin  eine  Fülle  volkskundlichen  und  sprachlichen 
Stoffes,  der  sonst  kaum  zu  finden  ist,  den  auszuschöpfen  aber  auch  dem 
besseren  Kenner  des  Stambul -Lebens  nur  an  der  Hand  eines  in  diesen  Dingen 
lebenden  Stambulli  oder  des  Verfassers  selbst  möglich  sein  dürfte.  Einiges 
dürfte  als  Anspielung  auf  kurzlebige  Tagesereignisse  heut  überhaupt  nicht  mehr 
verständlich  sein. 

127)  Der  Druck  dieser  Koranübersetzung  geht  unter  dem  Namen  mewäkib^ 
d.  i.  nach  dem  Titel  die  türkische  Übersetzung  des  arabischen  Kommentars 
almawähib  durch  Ismail  Farach.    In  Wirklichkeit  liegt  eine  Übersetzung  des 
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Korans  mit  einigen  wenigen  erklärenden  Anmerkungen  vor.  Diese  Übersetzungen 
werden  von  den  Türken  viel  benutzt.  Die  beliebteste  ist  das  tibjän,  das  man 
iu  zwei  saubereu  Biiuden  schon  für  25  Piaster  (5  Fr.)  kaufen  kann.  Diese  Aus- 
gabe hat  aber  keine  Numerierung.  Die  Zählung  der  Verse  im  metcäkib  ist 
audoi-s  als  bei  Flügel,  sie  geht  mit  der  im  kaS^äf,  die  im  ganzen  Orient 
die  recepta  zu  sein  scheint  (so  auch  in  der  in  Jerusalem  gedruckten  Koran - 
Konkordanz). 

127  a)  Die  besseren  Zeitungen  Stambuls  kämpfen  in  verständiger  "Weise 
gegen  die  hergebrachten  ilamazan- Vergnügungfn,  zu  denen  man  die  Kinder 
mitnimmt,  die,  wenn  sie  geweckt  sind,  in  üble  Sitten  e  ugeführt  und  dabei 
um  den  nötigen  Schlaf  gebracht  werden.  Der  Gipfel  der  Naivität  ist  es  freilich, 
wenn  Jeni  Oaxeta  bei  Anbruch  des  Ramazans  1327  (1909)  ausruft:  „Von  der 
Tätigkeit  der  Polizei  hängt  es  ab,  daß  wir  uns  von  den  Gebräuchen  eines 
unvernünftigen  und  sinnlosen  Lebens,  an  das  wir  uns  gewöhnt  haben,  los- 
machen". Erziehung  zur  Sittlichkeit  —  das  ist  wirklich  etwas  zu  viel  verlangt 
von  der  Polizei,  zumal  der  türkischen.  Das  ist  aber  ganz  im  Sinne  der 
Osmanlis,  die  alles  von  oben  erwarten  und  darüber  alles  verlieren.  —  Etwas 
anderes  ist  das  wissenschaftliche  Interesse,  das  wir  an  volkstümlichen  Er- 
scheinungen haben.  Für  dieses  gibt  es  nicht  roh  und  fein,  und  der  Forscher 
nimmt  die  schlimmste  Gassenzote  ebenso  unter  die  Lupe  wie  irgend  einen 
Ausdruck  religiösen  Empfindens.  Georg  Jacob  hat  sich  durch  seine  Be- 
mühungen um  die  genaue  Kenntnis  des  Qaragöz -Wesens  ein  Verdienst  erworben. 
Mag  man  das,  was  heute  in  den  Theatern  der  Straße  Direkter  Arasy  im 
Ramazan  dem  Publikum  geboten  wird,  noch  so  niedrig  einschätzen  (Über- 
setzungen europäischer  Sensationsstücke  niederer  Art),  so  steht  es  doch  höher 
als  die  sich  immerwährend  in  dem  hergebrachten  engen,  schmutzigen  Kreise 
drehenden  Unterhaltungen  der  Qaragöz -Helden.  Vor  allem  aber  ist  hier  eine 
Anknüpfung  gegeben.  Es  ist  doch  eine  Bühne  da,  und  es  kommen  dazwischen 
auch  die  Werke  zur  Geltung,  die  das  nationale  osmanische  Drama  darstellen. 
Bei  jener  niederen  Gattung  von  Dramen  und  selbst  auch  bei  den  importierten 
Meisterwerken  der  Frankenwelt  schleicht  sich  Qaragöz  durch  eine  Hintertür 
ein:  es  werden  komische  Figuren  eingelegt,  die  es  an  derben  Spaßen  nicht 
fehlen  lassen.  Wenn  das  bei  Shakespeare  geschieht,  so  findet  nur  die  Um- 
wandlung seiner  clownartigen  Spaßmacher  in  türkische  Nationalfiguren  statt.  — 
Nicht  auf  eine  Stufe  mit  dem  Qaragöz  -  Spieler  darf  der  Meddäh  gestellt  werden. 
Ich  machte  bereits  in  dem  Briefe  vom  23.  Januar  1876  (ZDMG  1876  S.  159  f.) 
auf  die  Bedeutung  der  Meddähs  aufmerksam  und  gab  eine  kurze  Charakteristik 
ihrer  Art.  Georg  Jacob  hat  dann  mehrfach  von  ihnen  gehandelt.  Hörn 
bemerkt  Türkische  Moderne  S.  12 :  „  Der  Stil  der  Meddächs  ist  die  Redeweise 

des  täglichen  Lebens Midcbat  [Ahmed  Midhat,  siehe  hier  Anm.  55J  war 

nun  selbst  ein  geborener  Meddäch;  dadurch,  daß  er  deren  Ton  verfeinert  in 
die  Litteratur  einführte,  hat  er  sich  ein  hervorragendes  Verdienst  erworben''. 
Mir  ist  es  keineswegs  ausgemacht,  daß  die  Meddäh -Tradition  einen  Anteil  an 
der  Bildung  der  modernen  osmanischen  Erzählung  hat,  und  man  wird  kaum 
sagen  können :  „Die  moderne  türkische  Novelle  dürfte  trotz  starker  franxösischer 
Einflüsse   xum   guten   Teil    in  der  Meddäherxählung  tcurxeln"   (Jacob   bei 
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Giese  in  Festschrift  N'öldekc  S.  1082,  Anm.  1).  Tn  jedem  Falle  ist  eine 
vergloichcndo  Untorsuchuug  über  dio  drei  Gattungen  von  Erzählungen  erwünscht, 
die  nebeneinander  hergehen:  die  des  Meddäh,  die  des  modernen  osmanischen 
Literaten  und  die  heute  wohl  nur  noch  von  den  untersten  Klassen  gelesenen 
Volkserzählungen  echt  türkischen  Gepräges,  die  in  schlechten  Lithographien 
auch  heute  noch  hergestellt  werden,  wie  taijjärxäde.  Am  tiefsten  steht  die 
letzte  Gattung,  deren  Stücke  gern  unter  Murad  IV.  spielen,  und  die  durch 
eine  zusammenhanglose,  häufig  mit  den  übelsten  Obszönitäten  gespickte  Dar- 
stellungsweise gekennzeichnet  ist. 

128)  Meine  Aufnahme  und  Bearbeitung  des  Schingiltaq-Textes  in 
Keleti  Szemle  V  (1904)  und  VI  (1905)  hat  zu  meiner  Freude  auch  seitens  des 
Turkologen  Bang  Anerkennung  gefunden;  er  schrieb  mir  im  Sommer  1909, 
daß  er  meine  Arbeit  als  eine  mustergültige  Leistung  ansehe.  Ich  erwähne  das 
mit  Rücksicht  darauf,  daß  an  einigen  Punkten  in  kleinlicher  Weise  Kritik  geübt 
worden  ist,  zum  Teil  aus  Motiven,  die  mit  der  Sache  selbst  in  keinem  Zu- 
sammenhang stehen, 

129)  Die  Verbindung  zwischen  Kaschgar  und  Jarkend  bot  bei  meiner 
Reise  zwischen  den  beiden  Orten  1902/3  einige  Schwierigkeit:  die  Brücken 
waren  meist  in  baufälligem  Zustande,  Die  eine  war  während  unseres  Aufent- 
haltes in  Jarkend  eingestürzt,  und  wir  konnten  von  Glück  sagen,  daß  bei  der 
Rückkehr  eine  feste  Eisdecke  das  Überschreiten  möglich  machte;  eine  andere 
schwankte  stark  bei  dem  Hinüberfahren,  und  wir  zogen  es  bei  der  Rückkehr 
vor,  erst  unsere  Harwas  hinüberfahren  zu  lassen  und  ihnen  dann  nachzugehen. 
Wenn  etwas  für  eine  bessere  Verbindung  geschehen  ist,  so  ist  das  jedenfalls 
den  Sarten  Russisch  Turkestans  zu  verdanken,  die  in  Chinesisch  Turkestan 
allgemein  als  Andidschanleute  bezeichnet  werden  und  gegenüber  der  Bevölkerung 
Kascbgaiiens  die  Intelligenz  und  Rührigkeit  darstellen. 

130)  über  'Arif  Gän  aus  Aqsu  siehe  mein  Zentralasiatisches  aus 
Stambul  (in  Islamischer  Orient  I)  S.  103 ff.  Vielleicht  gelingt  es  durch 
diese  Zeilen,  etwas  über  ihn  zu  ermitteln.  Er  reiste  bald  nach  unserer 
Trennung  im  Oktober  1901  von  Stambul  nach  Bairut,  wo  infolge  meiner  Emp- 
fehlung der  deutsche  Generalkonsul  Schroeder  sich  seiner  annahm.  Dann 
verlor  ich  seine  Spur.  Mein  Brief  war  nicht  nach  Medina,  sondern  nach 
Mekka  gerichtet,  wo  er  mir  als  Adresse  die  Tekke  der  Kasgarlis  angegeben 
hatte.  In  Kasgar  (1902/3)  glaulGte  man  von  ihm  zu  wissen,  daß  er  in  Medina 
lebe  und  weiter  Medizin  „studiere";  ich  halte  aber  diese  Nachricht  für  ganz 
unsicher. 

131)  Die  M ah di -Vorstellungen  sind  bekannt.  Sie  sind  Exponent  der 
Glücksehnsucht  der  Menschheit,  ihrer  Hoffnung  auf  ein  „goldenes  Zeitalter". 
Der  Glaube  an  besonders  schlimme  Nöte  kurz  vor  seinem  Anbruch  ist  dem 
Islam  mit  anderen  Religionen  gemein.  Es  wäre  leicht,  hier  ein  großes  Zitieren 
zu  üben.  Ich  meide  das.  Nicht  unwichtig  erscheint  mir  die  ausdrucksvolle 
Art,  wie  diese  uralten  Motive  hier  sich  als  wirkend  erweisen. 

132)  Diese  Müllablage  zwischen  Wohnhäusern  ist  kennzeichnend.  Dabei 
ist  der  ^  sechste  Kreis",  d.  h.  die  Stadtverwaltung  von  Pera  (so  wird  sie  beim 
Volke  auch  weiter  heißen,  jetzt  ist  sie  ein  Sangaq  des  Wilajets  Stambul,  siehe 
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Anm.  88)  nächster  Nachbar.  Dio  Sache  kam  so.  Es  fing  jemand  an  zu  bauen. 
Da  ging  ihm  das  Geld  aus.  Nun  baute  man  ringsherum.  Dio  etwa  2  Meter 
über  den  Boden  sich  erhebenden  Mauern,  durch  Eisenträger  verbunden,  um- 
gaben einen  wüsten  Platz,  auf  den  dio  lässigeren  Anwohner  alles  feuern, 
was  zur  richtigen  Ablage  zu  bringen  zu  unbequem  ist.  Namentlich  die  Eisen- 
ban'en  erweisen  sich,  neben  den  Spaziergängen  von  Katzenvolk,  sehr  geeignet 
als  Träger  von  Lumpen.  Erst  als  ich  Spektakel  machte,  sprach  man  davon, 
es  müsse  etwas  geschehen;  auch  ein  Arzt  des  Viertels,  dessen  Fenster  dort 
hinausgingen,  soll  Anstalten  gemacht  haben.  Wirds  helfen?  Zunächst  kostet 
es  gute  Batzen,  und  das  Ergebnis  ist  dann  doch  noch  fiaglich. 

133)  Die  Mekka-Bahn  wird  das  Schmerzenskind  der  neuen  Regierung 
bleiben.  Das  Schreckgespenst  Abdulhamids  hielt  die  Eifersuchtleidenschaften 
im  Zaum  und  überwand  materielle  Schwierigkeiten  in  einem  Maße,  das  bei 
verfassungsmäßiger  Regierung  in  der  Türkei  nicht  zu  erwarten  ist. 
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Nachträge 


Zu  S.  14  unten:  Die  bei  der  Mewlewi -Feier  vorgetragenen  Stücke  sind 
im  einzelnen  noch  festzustellen.  Es  mag  bei  der  Wahl  eine  gewisse  Freiheit 
herrschen ;  auch  werden  bedeutende  Männer  neue  Stücke  schaffen,  die  Eingang 
gewinnen.  Wahrscheinlich  zum  Gebrauche  bei  den  Andachten  der  Mewlewis 
sind  bestimmt  semals^  wie  sie  sich  in  Pertsch's  Türk.  Kat.  Berlin  unter 
Nr.  316.  318.  324  finden;  325  scheint  nur  semaijät  zu  enthalten. 

Zu  S.  15  „das  islamische  Tariqatwesen  ist  im  allgemeinen  höherstehend 
als  das  Mönchtum'':  das  hängt  mit  der  Organisation  der  Kirchen  zusammen. 
Die  islamische  ist  frei,  sofern  es  Scheidung  in  Laien  und  Priester  und  Über- 
wachung jener  durch  diese  nicht  gibt,  die  christliche  ist  gebunden,  da  eine 
strenge  Kontrolle  über  die  Erfüllung  der  religiösen  Pflichten  nicht  nur,  sondern 
auch  über  das  innere  geistige  und  religiöse  Leben  im  Verhältnis  zur  dogmatisch 
ausgearbeiteten  Kirchenlehre  geübt  wird.  Einzig  die  Freiheit  des  Denkens  in 
den  Bruderschaften  hat  dem  Islam  immer  wieder  neue  Anstöße  gegeben  und 
seine  Anhänger  vor  Verkümmerung  bewahrt,  während  die  christlichen  Mönche- 
reien immer  Heime  des  Gewissenszwanges  und  Brutstätten  des  finstersten  Aber- 
glaubens waren.  Daneben  soll  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  islamische  Frei- 
heit leicht  zu  einem,  tüchtige  Kräfte  nutzlos  aufzehrenden  Zerfließen  führt, 
während  die  Disziplin  der  Orden  gelegentlich  zur  ausgiebigen  und  heilsamen 
Realisierung  von  Ideen  führte  (Wohltätigkeit  allei'  Art,  vorbildliche  Landwirt- 
schaft, gelehrter  Betrieb),  wo  nämlich  energische  Tätigkeit  gegenüber  der  Quies- 
zenz,  die  bei  den  Ordensleuten  vorherrscht,  sich  durchsetzen  konnte. 

Zu  S.  39.  Negib  'Äsim  aus  der  Famihe  Balhasanoghlu  in  Killiz  (Klis): 
aus  seinem  heimischen  Dialekte  gab  er  einige  Mitteilungen  (meist  lexikalischer 
Art)  in  Dialecte  iure  de  Kilis  KeletiSzemle  III,  1902,  261 — 273;  vgl.  auch 
seine  Notiz  Dialecte  de  Behesni  ebenda  IV,  1903,  125 — 127. 

Zu  S.  77.  über  die  Feier  für  die  polnischen  Kämpfer  im  Krimkriege 
und  für  Adam  Mickiewicz  im  besonderen  berichtet  Revue  Monde  Mus.  IX, 
1909,  170  f.  Es  sei  hier  erwähnt,  daß  der  durch  seine  Mawerdi  -  Übersetzung 
bekannte  Graf  Ostrorog,  der  unter  der  früheren  Regierung  Rechtsbeistand  des 
Ackerbauministeriums  war,  aber  vor  Jahren  seinen  Abschied  genommen  hatte 
(oder  hatte  nehmen  müssen;  er  war  als  Mäwerdi-Mann  schwer  verdächtig; 
seine  Übersetzung  war  in  Stambul  verboten),  nach  der  Revolution  als  Rat  in 
das  Justizministerium  eingetreten  ist. 

Zu  S.  79  med.  „daß  eine  indische  Gesellschaft  ein  Heftchen  unter  dem 
Titel  rnJi  aVisläm  ,der  Geist  des  Islams'  hat  drucken  lassen":  das  Werkchen 
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ist  gewiß  identisch  mit  dem  „n?/?  aVisIdm  dos  Mir  'Ali  iu  Indien",  das 
Ismä'il  Gasprinski  in  seinem  Artikel  „Der  Islamische  WeltkongreH '^ 
Siräti  Mustaqfni  11  R.  248a  erwähnt. 

Zu  S.  80  und  Anm.  64:  Das  Urteil  „Literarischen  Wert  haben  die  Arbeiten 
llüsain  üähid's  nicht"  ist  wohl  zu  hart.  Jedenfalls  machte  in  der  literarischen 
Welt  Stambuls  sein  hajäti  miichaijal  (3.  Tausend,  Stan^bul,  Iqdäin,  132()/1908, 
315  S.)  Aufsehen.  Das  ist  eine  Sammlung  von  eiuundzwanzig  Skizzen  und  Er- 
zählungen, von  denen  die  erste,  nach  der  die  ganze  Sammlung  benannt  ist, 
vom  1(5.  Oktober  1314  (29.  Oktober  1898),  die  letzte  vom  18.  Juni  1313  (1.  Juli 
1897)  datiert  ist;  einige  haben  Widmungen  (au  Mehemcd  üäwid,  Tewfiq  Fikret, 
Mehemed  Reüf).  Das  beste  und  wohl  auch  bekannteste  Stück  ist  das  zweite: 
göriiyi  ,die  Brautschauerin ",  in  welchem  die  Qualen  der  jungen  Türkin  ge- 
schildert werden,  die  sich  der  widerwjirtigen  Beschauung  zur  Verheiratung, 
die  alte  Tradition  in  den  „guten"  Häusern  und  im  Grunde  eine  Verkuppelung 
ist,  unterwerfen  muß.  Etwas  gar  zu  naiv  ist /i«;"«^/  hiüchcujal  „phantastisches 
Leben",  in  welchem  das  gerubliche  Dahiudämmern  einer  Gruppe  von  glück- 
lichen Menschen  in  einem  Inseldorf  geschildert  wird:  es  ist  der  vollkommenste 
Stumpfsinn,  der  diese  Spießbürger  beherrscht,  alles  übrigens  ganz  nett,  in 
einer  säubern,  nicht  allzu  geschwollenen  Sprache  beschrieben.  „Fifl''  führt 
widerliche  Szenen  aus  einem  Karneval  in  Pera  vor  und  schließt  mit  dem  Be- 
suche eiues  öffentlichen  Hauses  in  der  Rue  Venedik,  wo  die  Heldin,  früher 
eine  gefeierte  Dirne,  auf  ihrem  Krankenlager  elend  zugrunde  geht.  Man  wird 
dem  Verfasser  kaum  mehr  als  ein  mittleres  Talent  zusprechen  können,  zu  einer 
größeren  Arbeit  hätte  es  nicht  gelangt.  Neigung  und  Talent  liegen  nach  einer 
andern  Seite,  der  des  politischen  Journalismus.  Auch  zieht  dahin  das  materielle 
Interesse,  denn  mit  schöner  Literatur  ist  in  der  Türkei  nicht  viel  zu  verdienen 
(man  bedenke,  daß  von  den  sieben  Millionen  Osmaulis  höchstens  eine  halbe 
Million  solche  Dinge  lesen  kann,  und  daß  von  denen  nur  etwa  ein  Prozent  sie 
mit  Verständnis  liest,  und  von  diesen  will  nur  ein  verschwindender  Teil  ein 
Opfer  für  solch  ein  Buch  bringen.  Dagegen  bezahlt  sich  Zeitungschreiberei, 
die  auf  die  richtige  Seite  fällt,  glänzend.  Speziell  der  Tamn.  d.  h.  eben 
Husain  Gähid,  erhält  sehr  beträchtliche  Geldunterstützungen,  und  es  wurden 
1909  erstaunliche  Summen  durch  eine  große  deutsche  Bank  an  ihn  ausgezahlt. 
Die  kleineren  türkischen  Blätter  Stambuls  sind  neidisch  auf  den  Goldregen 
und  fragen  boshaft,  woher  wohl  die  Mittel  zu  der  üppigen  Einrichtung  der 
JrtwTw- Redaktion  kommen.  Die  Stimmung  gegen  das  Blatt  ist  wiedergegeben 
in  der  Stambulkorrespondenz  der  „Vossischen  Zeitung"  vom  20.  November  1909. 

Zu  S.  102:  Das  Geschäft  der  Siebeumillionenanleihe  ist  schließlich  von 
der  Banque  Ottomane  gemacht  worden  (Emission  86  ber4°o),  nachdem 
Ernest  Cassel  schon  zu  einem  Abschluß  gekommen  war;  die  Banque  Otto- 
mane stützte  sich  darauf,  daß  sie  bei  solchen  Geschäften  unter  gleichen  Be- 
dingungen den  Vortritt  hat,  und  gewährte  sogar  noch  einiges  wenige  mehr  als 
der  Brite,  der  für  seine  Bemühungen  mit  70000  Pfund  abgefunden  werden 
mußte.  Es  wird  übrigens  jetzt  bei  den  Anleihen  streng  geschieden  in  solche 
für  produktive  Aufgaben  wie  öffentliche  Anlagen  und  solche  zu  Innern,  nicht 
kontrollierbaren  Zwecken;  die  erste  Klasse  hat  immer  Aussichten,  und  so  wird 
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die  Türkei  die  neue  Anloihe  von  12  Millionen  Pfund,  die  übrigens  garantiert 
sein  wird,  leicht  unterbringen  können. 

Zu  S.  123:  „Die  Osmanlis,  die  völlig  unfähig  seien,  die  nichts  von  den 
andern  Türkvölkorn  wissen,  sich  für  weit  überlegen  über  alle  halten,  während 
sie  doch  in  allem,  Schulwesen,  Literatur,  moralischen  Qualitäten,  weit  zurück- 
stehen": So  groß  ist  aber  das  Prestige  der  Osmanlis  und  ihres  Stambul,  daß 
sich  immer  fähige  Menschen  aus  andern  Türkvölkern  finden,  die  sich  in  ihren 
Dienst  stellen  (oder  sollten  es  nur  solche  sein,  die  in  der  Heimat  nicht  fort- 
kommen und  bei  den  urteilslosen  Osmanlis  unterkriechen?).  Ich  hatte  schon 
in  Anm.  71  a.  E.  die  neueste  russisch  -  tatarische  Gründung  {Stamboulskya 
Novosti)  zu  verzeichnen.  Nun  finde  ich  in  Goloborodko's  Alte  und  neue 
Türkei  (siehe  Nachtrag  zu  Anm.  30)  folgende  Notiz  (S.  111):  „Unlängst  wurde 
in  Konstantinopel  unter  der  Redaktion  Musa  Effendi's  die  tatarische  Zeitung 
„Maten"  [so]  gegründet.  Die  Zeitung  ist  der  Vereinigung  der  turko- tatarischen 
Elernente  Asiens  und  Europas  und  der  Schaffung  einer  allgemeinen  Literatur- 
sprache für  alle  türkischen  Völker  gewidmet.  Musa  Effendi,  gebürtig  aus  dem 
Gouvernement  Pensa,  machte  das  russische  Gymnasium  durch,  absolvierte  dann 
den  Kursus  der  höchsten  türkischen  juristischen  Schule  und  wurde  Lehrer  der 
russischen  Sprache  an  der  Militärschiile  in  Konstantinopel.  Solcher  russi- 
fizierter  Muslime  oder  vielmehr  turzisierter  Russen  gibt  es  ziemlich  viele  im 
osmanischon  Reiche.  Auf  dem  Gebiete  der  Literatur,  des  Militärdienstes  oder 
des  Unterrichts  arbeitend,  trugen  sie  nicht  wenig  zur  AVeckung  des  Gemein- 
schaftgefühls unter  den  türkischen  Muslimen  bei."  Ich  glaube,  daß  diese 
Einschätzung  etwas  übertrieben  ist.  Sind  es  ganze  Männer,  so  halten  sie  es 
in  Stambul  nicht  lange  aus.  Die  Schwachen  werden  sehr  bald  in  den  großen 
osmanischen  Sumpf  hineingezogen. 

Zu  S.  177.  „Durch  den  Charakter  Tahir  Bey's  als  Melami-Mann  erhielt 
die  Verschwörergruppe  bedeutenden  Zuwachs":  Die  Geheimbünde  im  Islam 
sind  den  bestehenden  Regierungen  immer  besonders  gefährlich  gewesen  und 
haben  zuweilen  nützlich  gewirkt,  indem  sie  die  schlimmsten  Volksausbeuter 
gewaltsam  beseitigten ;  aber  dauernd  Gutes  haben  sie  nie  gestiftet.  Typisch  ist 
der  Bund  der  Ismailier,  über  dessen  Gefährlichkeit  gut  handelt  Houtsma, 
Becueü  I,  S.  VIII.  Vgl.  auch  die  Krise,  die  die  islamische  Gesellschaft  um 
560  durchmachte  (Houtsma,  Eecueil  II,  S.  XIII f.). 

Zu  S.  213  oben  „les  metiers  tenebreux  du  vieux  juif  declasse  de 
StamhouV:  gilt  auch  heute  nicht  mehr  in  vollem  Maße,  was  Hammer, 
ConstantinopoUs  II  390  f.  schrieb:  „der  Fluch  der  Verworfenheit  ruhet  viel- 
leicht nirgends  so  schwer  auf  den  Juden  als  im  ganzen  türkischen  Reiche, 
wo  dieselben  nicht  nur  der  Mißhandlung  des  herrschenden  Volkes,  sondern 
selbst  der  Verachtung  und  dem  Hohne  christlicher  Sklaven  preisgegeben  sind; 
Christenbuben  mißhandeln  die  jüdischen  ungestraft,  fast  zu  jeder  Zeit,  besonders 
aber  in  der  Charwoche",  so  zeigen  diese  Worte  eines  ersten  Kenners,  was  es 
mit  der  gerühmten  „Toleranz"  der  Türken  auf  sich  hat  (vgl.  meine  Ausführungen 
über  die  Lockung  der  Juden  nach  Stambul  im  Referat  über  v.  Sax,  Orient. 
Lit.-Zeit.  1909,  Sp.  388  f.).  In  der  Darstellung  der  Jewish  Encyclopedia  unter 
Turkey  nimmt  sich  das  Schicksal  der  Juden  in  der  Türkei  ziemlich  günstig 
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aus;  namontlich  wird  horvoigeliobon,  daß  oiuige  schlaue  jüdische  Intrigautimion 
zeitweilig  eine  große  Rolle  am  Hofe  dos  Großherra  gespielt  haben.  All  das 
ändert  nichts  daran,  daß  der  kulturelle  und  soziale  Stand  der  Juden  in  der 
Türkei,  abgesehen  von  der  kompakten  Masse  in  Salonik,  ein  außerordentlich 
niedriger  ist.  Daß  die  Angabe  „Die  constautinopolitanischon  Juden  sind  meistens 
Caraiten"  (a.  a.  0.  391)  zur  Zeit  Hammer's  richtig  war,  bezweifele  ich.  Heute 
sind  die  Mehrzahl  Rabbaniten.  Doch  sind  die  heutigen  Karäer  Konstantinopels 
keineswegs  exklusiv,  und  Herr  Sokolow  (s.  S.  179)  fand  bei  ihnen  den  freund- 
lichsten Empfang.  Sie  suchen  Anschluß  an  die  fränkische  Bildung  und  ver- 
dienten wohl  die  Unterstützung  ihrer  fränkischen  Glaubensgenossen. 

Zu  Anm.  4  (S.  182)  gil/rc:  Die  Bemerkung  Giese's  {Nöldcke- Festschrift 
1089  Anm.  1)  „Unter  »j^.  versteht  man  die  Ereignisse,  deren  Eintreten  in  der 
göttlichen  AVeltordnung  für  den  Menschen  unbegreiflich  sind;  in  allen  den 
Fällen,  in  denen  der  Böse  den  Sieg  über  das  Gute  davonträgt,  tröstet  man  sich 
mit  den  Worten:  ;J  y>  ^-8j1ä.  ji^UI"  führte  mich  auf  das  Richtige.  Es 
mag  sehr  wohl  das  verzückte  Gebaren  der  Derwische  als  gilwe  bezeichnet 
werden  im  Sinne  der  Manifestation,  der  Enthüllung  (tegelh)  des  Göttlichen, 
die  sich  dabei  in  dem  schwachen,  elenden  Menschen  zeigt.  Daß  dieses  Ge- 
baren sich  in  Vordrehungen  des  Körpers  äußert,  führte  zu  Meninski's 
Deutung,  die  insofern  abzuweisen  ist,  als  sie  das  Unwesentliche  zum  "Wesent- 
lichen macht;  nach  einer  andern  Seite  hin  ist  gilwe  entwickelt,  wenn  es  den 
„stolz  sich  wiegenden  Gang"  bezeichnet;  auch  hier  ist  ein  Äußeres  an  Stelle 
des  Wesentlichen  gesetzt,  denn  das  ist  das  „Hervortreten"  mit  Selbstbewußt- 
sein und  Eitelkeit,  das  nichts  mit  einer  höheren  Regung  zu  tun  hat,  aber  von 
den  Dichtem  gefeiert  wird  als  die  bezaubernde  Koketterie  der  ihrer  Schönheit 
und  ihres  Liebreizes  sich  bewußten  Person. 

Zu  Anm.  11:  Erstaunlich  ist,  wie  immer  von  neuem  Zeitungen  in  Salonik 
gegründet  werden;  für  die  folgenden  Mitteilungen  bin  ich  Herrn  Hofrat  Prof. 
Dr.  Weigand  in  Leipzig  und  Herrn  Sam  Arditti  in  Salonik  zu  Dank  ver- 
pflichtet; Herr  Arditti  sendet  mir  Nummern  der  neuen  Blätter  regelmäßig  ein. 

Nr.  5a.  Ten  wir  i  Efkär  [temvJri  eßär  „Erleuchtung  der  Gedanken"]: 
Nr.  21  vom  17.  Dezember  1325  (30.  Dez.  1909),  Jahrg.  1;  Konzessionär  Mustafa 
Faiq,  Direktor  und  Hauptredakteur  '.  'Ismet;  Wochenschrift  im  Dienste  des 
Komitees  (Redaktion  im  Lesehallen-Klub  [qira  atchCme  qhlbl]  des  osmanischen 
Ittihäd  we  Tereqqi);  Jahr  26  Pstr.;  ein  Teil  des  Ertrages  ist  zur  Verbreitung 
von  Kenntnissen  auf  dem  Lande  bestinmit.  Kennzeichnend:  die  Nummer  be- 
ginnt mit  einem  Gedichte  „Das  Buch  Gottes"  in  künstlich  gebauten  Rubä'i- 
Strophen. 

Zu  Nr.  IIa.  Sintagma  [ZwTccy/na  „Verfassung"]:  die  S.  188  erwähnte 
Nr.l  vom  30.  Nov.  (12.  Dez.)  1909  ging  bei  mir  ein;  Besitzer  u.  Leiter  Athanasios 
G.  Bogas,  Hauptredakteur  Hias  P.  Wutieridis;  nationale  Tageszeitung;  Jahr70Pstr., 
Ausland  35  Frank;  im  Dienste  der  türkisch -griechischen  Verbrüderung. 

IIb.  Astir  [Aary^o  „Stern"]:  Nr.l  (54)  vom  29.  November  (12.  Dez.) 
1909;  Leiter  N.  Christomanos ,  Hauptredakteur  Ewmenis  N.  Papageorgiu;  die 
erste  Verfassungszeitung  —  Organ  der  nationalen  Rechte;  dreimal  wöchent- 
lich; Jahr  4  Medschid,  Ausland  30  Frank.     Die  Verfassung  ist  Schein;  nennt 
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sich  selbst.  ^Schild  der  großen  Kircbo  Christi  und  ihres  herrlichen  Geschlechts"; 
t(Mnporamentvoll  und  gescliickt  redigiert. 

11c.  Thermaikä  Imerä  [&(QfX(uy.((c'JJij.to(u\:  Nr.  1  vom  24.  Mai]909, 
Jahrg.  1;  Leiter  Chr.  G.  Gugusis;  Mazedonische  Wochenzeitschrift;  Jahi  45  Pstr., 
Ausland  12  Frank;  nationalistisch  -  griechisch ,  besonders  gegen  die  Bulgaren; 
unsicher  ob  noch  erscheinend. 

16.  El  Avenir  (^^rnN  b^N):  Nr.  92  vom  3.  Dezemberl909,  Jahrg.  12; 
Redaktion  „Tmprimerio  Es  Ahaim"  ['es  haJiaijim]]  politisch -kommerziell-lite- 
rarische Zeitung;  Dienstag  u.  Freitag;  Jahr  in  Salonik  60  Pstr.  Nach  Revue 
Monde  Mus.  IX,  1909,  176  nennt  sich  der  Direktor  David  Florentin. 

17a.  Qirbä,^  ['r^i^n'i'ip,  franz.  Titel  El  Kirbatch  „die  Peitsche"]:  Nr.  1001 
(soll  Witz  sein;  lies  1)  vom  I.Januar  1910,  Jahrg.  1;  Leiter -Besitzer  Moise 
Levy;  unabhängiges  liberales  Witzblatt;  Jahr  15  Pstr,  Ausland  20  Pstr. 

18a.  „Otecestwo  ,Yaterland',  zweimal  wöchentlich;  franz.  Ausgabe  unter 
dem  Namen  La  Patrie  erscheint  alle  vierzehn  Tage ;  Herausgeber  und  Besitzer 
Thomas  Karayovoff;  Jahr  40  Pstr."  (Weigand).  Zur  franz  Ausgabe  s.  21a. 
Erscheint  auch  türkisch,  Jahr  10  Pstr. 

Zu  19.  Liria  „Freiheit«:  Nr.  65  vom  5./18.  Dezember  1909,  Jahrg.  2; 
Direktor  Lumo  Skendo;  Zweiwochenblatt;  Jahr  40  Pstr.,  Ausland  10  Frank; 
„vertritt  die  jungtürkische  Richtung'*  (Weigand).  —  Ich  schließe  hier  an  die 
Erwähnung  eines  in  Kor^e  (Koritza,  türk.  Gürige)  erscheinenden  albanischen 
Zweiwochenblattes  Lidhja  Orthodhokse  „Orthodoxer  Bund",  Leiter  Mikal  Gra- 
meno,  Jahr  30  Pstr.,  Ausland  40  Pstr.,  dessea  Nr.  9  vom  1.  Dezember  1909, 
Jahrg.  1,  mir  vorliegt;  das  Blatt  ist  ein  patriarchistisches  Hetzblatt  (s.  Nach- 
trag zu  Anm.  24).  —  Die  Schriftart  ist  in  beiden  Zeitungen  die  gleiche,  ein 
Gemisch  von  lateinischen  und  slawischen  Buchstaben  nebst  einer  Anzahl  dazu 
erfundener;  sie  ist  bekannt  unter  dem  Namen  Fräser!  -  System ,  begründet  von 
den  beiden  Brüdern  Na'im  und  Sämi  Fräseri,  von  denen  der  erste  als  albani- 
scher Dichter  (Epos  von  dem  Helden  Skender  Bey),  der  andere  als  Gelehrter 
bekannt  ist;  besser  ist  nach  dem  Urteil  eines  Berliner  Freundes  (albanischen 
Muslims)  die  dem  Lateinischen  näherstehende  Schrift,  die  z.  B.  in  der  in 
Brüssel  erscheinenden  Zeitschrift  Albania  angewandt  wird,  genannt  haskimi 
Jcömhü\  drittens  wird  angewandt  die  arabische  Schrift,  und  neuestens  soll  sich 
die  Majorität  der  Albaner  für  die  Annahme  dieser  ausgesprochen  haben,  zum 
großen  Bedauern  aller  albanischen  Intellektuellen  und  auch  meines  Freundes. 

21a.  La  Patrie:  Nr.  10  vom  25.  Dez.  1909  [neuen  Stils!  das  Blatt  ging 
bei  mir  am  2.  Jannar  1910  ein;  die  bulgarische  Ausgabe  hat  den  alten  Kalender], 
Jahrg.  1;  Leiter -Besitzer  Thomas  Karayovoff;  edition  speciale  du  Journal 
bulgare  „Otetchestvo"  (s.  18  a);  vierzehntägig.  Jahr  10  Pstr.  Nach  einem  Ver- 
merk im  Titel  enthalten  die  französische  und  die  türkische  Ausgabe  die  Haupt- 
artikel der  bulgarischen  Ausgabe  in  extenso  oder  im  Auszug.  Diese  Wieder- 
gabe, immer  mit  Angabe  der  Nummer,  ist  reichhaltig  und  sorg-fältig;  die 
Leitung  ist  ersichtlich  außerordentlich  geschickt  und  dürfte  im  wesentlichen 
in  den  Händen  des  Herrn  Schopoff  (s.  S.  2)  sein.  In  der  Annonce  des  «Ote- 
tchestvo" in  La  Patrie  ist  dieses  le  Journal  le  plus  repandu  de  la  Province 
genannt. 
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21b.  „C'est  ä  Salouitiuü  quo  vient  d'etio  foudi'  le  premicr  Journal  sioDisto 
de  langue  fran9aise,  intitule  UAurore'^  schreibt  N.  S(lousch)  iu  dem  iuhalt- 
reicheu.  die  Parteiverbältnisso  Salooiks  scharf  beleuchtenden  Artikel  Antisc- 
mitismv  et  Sionlsutc  cn  Turquie  in  Revuo  Monde  Mus  IX,  1909,  177. 
Leider  erfährt  man  nicht,  wann  der  Artikel  gesclirieben  ist,  auch  enthält  er 
kein  einziges  Datum. 

Via.    Aromuni  seh  (Mazedo- rumänisch): 

22.  ,,Desteptarea  („Erweckung").  Giünder  und  Herausgeber  N.  Ba- 
taria,  jungtürkischo  und  national -rumänische  Richtung;  erscheint  wöchentlich; 
Jalir  2  Medschid,  im  Ausland  20  Frank;  Nr.  49  Jahrgang  2  ist  vom  9.  Nov. 
1909^*  (Weigand). 

Zu  Aum.  14.  Eine  Beschreibung  des  sema  der  Mewlewls  findet  sich  bei 
dOhsson,  Tableau  Oeniral  de  l' Empire  Ottoman  (Paris  1791),  Bd.  IV  649—655. 
Doch  fehlt  es  iu  dem  Kapitel  an  historischen  Angaben  über  die  Leiter  des  Ordens, 
über  die  Gründung  des  Hauses  in  Pera  usw.    Vgl.  auch  zu  Aum.  15  (S.  194). 

Zu  Aum.  15  (S.  193):  Über  die  Pöstnisine  (Piri  Sejijzädes)  im  Mutter- 
hause zu  Konia  erwartet  man  Genaueres  zu  finden  iu  Huart,  Konia.  La  vlllc 
des  Denciches  lonrneurs  (Paris  1897).  Aber  dieses  liebenswürdige  Geplauder 
gleitet  auch  hier  über  das  Wesentliche  fort,  pflegt  dagegen  treuherzig  alte 
Irrtümer.  S.  194  heißt  es:  „Djelcil- eddin  Eoütni  et  sa  lonyiie  lignce  de 
descendants,  tous  jjrieurs  de  la  comniunautc  des  derviches  toufnetirs"  (ähn- 
lich S.  200.  206).  Huart  kam  nach  Konia,  beherrscht  von  der  Fabel  der 
Abstammung  aller  ,,  Großpriore "  von  Maulänä ,  und  er  nahm  sich  nicht  die 
Mühe,  in  loco  die  Liste  dieser  Herren  festzustellen. 

Zu  Anm.  15  (S.  194)  „das  Haus  Bäbi  Qule  in  Galata,  das  man  heut  meist 
zu  Pera  rechnet":  Hammer  {Constantinopolis  tmd  der  Bosporos,  Pesth  1822, 
II  Ulf.)  läßtBegjoli  [das  ist  Pera,  nicht  bey  oghlu,  wie  heut  allgemein  mit 
einer  seltsamen  Verdrehung  gesagt  wird],  das  in  der  türkischen  Ortseinteilung 
zu  Galata  gerechnet  werde,  begrenzt  sein  „auf  einer  Seite  durch  das  Kloster 
der  tanzenden  Derwische,  auf  der  andern  durch  den  Fischmarkt'',  macht  aber 
das  Kloster  selbst  nur  kurz  ab  (a.  a.  0.  S.  120  f.),  und  es  ist  mir  nicht  bekannt, 
daß  er  oder  ein  anderer  eine  Geschichte  des  Hauses  mit  Aufzählung  der 
Pöstnisine  und  bedeutendsten  Augehörigen  gegeben  habe.  Die  Erklärung  des 
^mystischen  Tanzes",  dessen  hohen  und  tiefen  Sinn  als  erster  erkannt  zu  haben 
Hammer  sich  rühmt  (S.  121),  ist  heute  bekannt.  Ein  IiTtum  dürfte  sein,  daß 
die  Derwische  „im  Kreise  um  den  in  der  Mitte  sitzenden  Scheich  oder  Flöten- 
spieler herumwälzen"  (S.  121);  es  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  daß  die 
Zeremonie  zu  Hammer's  Zeit  eine  so  große  Verschiedenheit  gegen  die  heutige 
Übung  zeigte.  Nach  Hammer  (S.  122)  werden  bei  dem  Tanze  „einzelne  Verse 
aus  dem  Mesnewi  unter  der  Begleitung  der  Flöte  abgesungen",  während  in 
Salonik  „aus  dem  Mesnewi  nichts  vorgetragen  wird"  (s.  oben  S.  16). 

Zu  Aum.  24:  die  Albaner  (oder  Albanier;  ich  hoffe,  diese  Benennung  wird 
„Albanesen"  ebenso  verdrängen,  wie  „Japaner-  das  langweilige  ..Japanesen", 
und  wer  sagt  „Spaniesen"  ?)  arbeiten  sehr  rührig;  von  albanischen  Zeitungen 
Mazedoniens  konnte  ich  Liria  iu  Salonik  und  Lidhja  Orthodhokse  in  Ko- 
ritza  beschreiben  (Nachtrag  zu  Anm.  11  S.  246);  es  werden  sicher  noch  andere 
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orscbcinen  und  ich  empfehle  driiigcnd  Sammluug  und  Mitteilung  aller  albanischen 
rressoerzcuguisse.  Nach  gutem  Gewährsmann  ist  im  Herbst  1909  in  Elbassan 
eine  rein  nationale,  interkonfessionelle  albanische  Schule  gegründet  worden.  Ein 
in  Berlin  wohnender  muslimischer  Albaner,  der  sein  Land  und  die  Türkei  aus- 
gezeichnet kennt,  setzt  auf  diese  Gründung  nicht  zu  große  Hoffnungen.  Er 
stimmt  zwar  meinem  albanischen  Freunde  von  der  „Memphis"  (S.  23)  darin  völlig 
bei,  daß  die  Albaner  religionslos  seien:  sie  pfeifen  auf  jede  Art  von  Pfaffen,  mag 
er  sich  Hoga  oder  Papas  nennen;  aber  sie  wachen  eifersüchtig  über  die  Ehre  der 
religiösen  Gmppe,  der  sie  von  Geburt  an  angehören;  das  ist  auch  ein  Teil  der  be- 
rühmten bcssä  (unübersetzbar;  zugleich  „Glaube",  „Stammesehre",  „Fehdebund"). 
So  wird  jene  interkonfessionelle  Schule  nur  gedeihen ,  wenn  Lehrer  und  Schüler 
sich  beherrschen  und  den  Dünkel,  der  bei  den  Albanern  immerwährend  zu 
blutigem  Zwist  führt,  zu  Hause  lassen.  Wichtige  Momente  zur  Beurteilung 
der  gegenwärtigen  Lage  in  Albanien  sind  folgende:  1.  die  türkische  Herrschaft, 
namentlich  die  letzte  Terrorzeit,  hat  eine  nicht  unbeträchtliche  Demoralisation 
herbeigeführt,  in  dem  Sinne,  daß  diese  Banditen  (daß  sie  solche  sind,  bestreitet 
kein  Albaner,  alle  sind  vielmehr  stolz  darauf)  den  alten  Banditen -Ehrenkodex 
nicht  mehr  achten;  wir  sehen  die  Sache  freilich  anders  an  und  meinen,  daß 
dieser  Verlust  eine  Bresche  in  das  ganze  alte  Unwesen  legt,  die  nur  Gutes 
verspricht;  2.  die  griechische  religiöse  und  nationale  Propaganda  hat  höchst 
übel  gewirkt;  noch  vor  siebzig  Jahren  war  der  griechische  Geistliche  die  ein- 
zige Person  in  den  Dörfern  und  Städten,  die  griechisch  verstand;  jetzt  sind 
große  Gebiete  gräzisiert;  von  den  katholischen  Missionen  Österreichs  und 
Italiens  sprach  mein  Freund  nicht,  ich  möchte  sie  hier  nicht  unerwähnt  lassen; 
auch  schien  ihm  die  neueste  Rückbewegung,  die  ich  oben  erwähnte,  nicht  be- 
kannt zu  sein.  Das  Hetzblatt  der  albanischen  Patriarch istenpartei  Lidhja 
Orthodhokse  (vgl.  Anm.  11  S.  246)  erregte  seine  ganze  Entrüstung. 

Zu  Anm.  30:  Über  den  Sozialismus  in  der  Türkei  hoffte  ich  etwas  zu 
erfahren  aus  dem  nützlichen  Buche  LI.  Goloborodko  (I.  lu Janin),  staraja 
i  noivaja  iurtsia  „Die  alte  und  die  neue  Türkei"  (Moskau  1908,  283  S.).  Ich 
finde  aber  nur  eine  einzige  Stelle  (S.  111):  „Fast  die  ganze  politische  Presse 
gehört  dem  fortschrittlichen  Lager  an.  Der  unlängst  im  Lande  organisierte 
Verein  der  Sozialisten  mit  Mehemed  Mesed  an  der  Spitze  gründete  in 
Smyrna  die  erste  sozialistische  Zeitung  in  türkischer  Sprache  „Ergat"  (Der 
Arbeiter).  Ein  anderes  Organ  mit  satirischer  Färbung  gründete  Sandanski  in 
Salonik."  Der  Ergat  ist  identisch  mit  dem  von  mir  genannten  o  ergutis. 
Auch  Generalkonsul  Mordtmann,  dem  ich  die  Kenntnis  des  Blattes  ver- 
danke, nannte  mir  als  Redakteur  einen  Namen  wie  Mesed  und  bemerkte, 
das  Blatt  habe  sich  nicht  lange  halten  können,  und  Mesed  sei  einige  Zeit  in 
Konstantinopel  gefangen  gehalten  worden;  er  wußte  nicht,  was  weiter  aus  dem 
Manne  geworden  sei.  Nichts  Historisches  bietet  die  kleine  spaniolische  Schrift 
des  Abraham  N.  Aroja  („Löwe"?  „Aaronchen"?):  el  socialismo  in  Turkia^ 
Salonik  5670  (ausgegeben  Ende  1909),  Heft  1  der  Bibliotheca  el  Socialismo, 
24  S.  Der  Verfasser  ist  identisch  mit  dem  auf  S.  20  genannten  Leiter  der 
sozialistischen  Partei  in  Salonik,  Das  Heft  ist  vielmehr  eine  Einführung  in  das 
"Wesen  des  Sozialismus. 
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Zu  Auin.  34:  Vortrefiflich  ist  dio  Kritik,  dio  in  Nr. 26  dos  Güncs  an  dor 

„Wissonscliaft"  usäl  alf'tqh ,  an  den  sinnlosen,  zum  Teil  gar  nicht  in  Koran 
und  Sunna  begründeten  Fastenbeslimniungcn.  an  der  Beibehaltung  der  doch 
nur  den  früheren  Zeiten  dos  Islams  angemessenen  Ililälguckorei,  an  dem 
Leib  und  Seele  der  Muslime  schädigenden  Betriebe  des  Predigtwosens  geübt 
wird.  Mau  glaubt  einen  der  großen  Reformatoren  zu  hören,  wie  er  in  schlichter, 
allgemein  verständlicher  und  doch  eindringlicher  Rede  gegen  das  dem  Worte 
Gottes  fremde,  die  Massen  in  einer  blöden  Knechtschaft  haltende  Treiben  der 
römischen  Kirche  eifert.  Eine  mutige  und  geschickte  Verwendung  dieser  aus- 
gezeichneten, sich  gerade  an  die  niederen  Klassen  wendenden  Ausführungen 
darf  des  Erfolges  sicher  sein,  nicht  zum  mindesten  weil  hinter  ihnen  eine 
Weltanschauung,  eine  feste  Überzeugung  steht.  Die  „philosophische"  Bildung 
der  jungtürkischen  Führer,  die  sich  prätentiös  nach  einem  der  modernen  (oder 
auch  nicht  mehr  modernen)  Systeme  zu  nennen  belieben  (mit  Vorliebe  „Com- 
tist"  oder  „Positivist"),  macht  sie  völlig  ungeeignet,  die  Massen  religiös  zu 
erziehen.  Sie  könnten  nichts  besseres  tun,  als  dio  Erziehungsarbeit  der  Pots- 
damer MoUas  unterstützen.  Aber  zum  Teil  stecken  sie  selbst,  trotz  aller 
fränkischen  Bildung,  noch  tief  im  Aberglauben,  teils  sind  sie  zu  feig,  den 
energischen  Schritt,  dessen  es  durchaus  bedarf,  zu  tun.  Sie  paktieren  mit  der 
Geistlichkeit,  die  mit  der  liberalen  Gebärde  kokettiert,  weil  es  im  Augenblicke 
nicht  anders  geht,  die  aber  die  erste  wäre,  die  Gottesleugner  und  Ramazan- 
verhöhner  zu  verbrennen,  käme  sie  wieder  zur  Herrschaft.  Es  ist  ein  Bund 
der  Lüge  und  Heuchelei,  der  die  Neue  Tüikei^' gestalten  zu  können  hofft.  Er 
wird  aber  so  scheitern,  wie  Lüge  und  Heuchelei  bisher  immer  noch  gescliei- 
tert  sind. 

Zu  Anm.  43.  „Sabaheddin  in  seinen  beiden  Programmschriften " :  Mir 
liegen  vor  1.  M.  Sabaheddin,  teSehbüH  sackst  ireteivsti  mcdtlnljethaqqhirla 
bir  Jxäh  ..eine  Erklärung  über  die  Autonomie  und  die  Erweiterung  des  Pri- 
vilegs", zusammengestellt  von  Satwet  Lutfi,  Stambul  1324/1908,  20  S.; 
2.  Sabaheddin,  tcSebbüU  sachsi  ueademi  merkexJjet  haqqinda  Tkmgi  bir 
ixäli  „eine  zweite  Erklämng  über  die  Autonomie  und  die  Dezentralisation-, 
zusammengestellt  von  Satwet  Lutfl,  Stambul  1324;  1908,  46  S.  Man  kennt 
zur  Genüge  die  Ansichten  des  sogenannten  Prinzen.  Immerhin  wäre  es  viel- 
leicht gut,  wenn  eine  Übersetzung  der  Hauptstellen  gegeben  würde.  Jeder 
kann  sich  dann  überzeugen,  daß  dieser  Manu  nicht  in  der  Wirklichkeit  lebt, 
sondern  in  einer  phantastischen  Welt,  in  der  es  nur  gute,  edle,  sanfte  Menschen 
und  Völker  gibt,  die  des  Rufes  des  Prinzen  harren,  um  die  Vorteile  des  Os- 
manentums  zu  genießen,  dessen  „Wiederbelebung  ein  Dienst  für  die  gesamte 
zivilisierte  Welt  sein  wird"  (2,  37).  Der  Weg,  an  den  der  Prinz  denkt,  ist 
ungangbar.  Die  Nationalitäten  der  Türkei  sind  nur  durch  Gewalt  zusammen- 
zuhalten. Die  Kraft  dazu  wird  das  jetzt  noch  herrschende  Element  nur  ge- 
winnen, wenn  es  an  sich  selbst  in  dem  Sinne  arbeitet,  wie  in  meinem  Vor- 
worte angedeutet  ist. 

Zu  Anm.  45  a:  Zur  Nachfolge  des  Jüngsten  vergleiche  das  alte  deutsche 
Recht,  nach  welchem  immer  der  Jüngste  zur  Erbfolge  berufen  war.  Ob  damit 
das  Märchenmotiv  vom  besten  Jüngsten  (s.  Hahn,  Griech.  und  alban.  Märchen 
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I,  51)  in  irgend  einem  Zusammenhange  stellt,  erörtere  ich  hier  nicht,  möchte 
aber  diese  Frage  zur  Vorhandlung  stellen. 

Zu  Anm.  47.  Die  Notiz  botreffend  die  Enkelin  Sa'duUäh  Paschas  scheint 
unrichtig  zu  sein.  Es  wird  mir  von  anderer  Seite  versichert,  daß  der  Sohn 
des  Paschas,  der  sich  vor  sieben  Jahren  in  Berlin  erschoß,  mit  einer  Deutschen 
verheiratet  war,  aber  keine  Kinder  von  ihr  hatte.  Ein  anderer  Sohn  ist  in 
Hamburg  in  einem  Sanatorium.  Der  dritte,  Nusrct  Dey,  hat  den  Titel  Staats- 
rat und  ist  mit  einer  Tochter  des  cgyptischen  Prinzen  Halim  verheiratet. 

Zu  Anm.  53  S.  206  unten  „5.  'ibni  lisän,  Sprachwissenschaft":  das 
Streben  nach  weitumfassender  Kenntnis  und  der  Eifer  an  den  großen  Problemen 
mitzuarbeiten  (vgl.  die  S.  149  mitgeteilte  Probe  vei'gleichenden  Etymologisierens) 
verdienen  die  höchste  Anerkennung,  und  wir  haben  die  Osmanlis  dabei  in  jeder 
Weise  zu  unterstützen.  Etwas  anderes  ist  aber  die  Einführung  der  Disziplin 
„Vergleichende  Sprachwissenschaft"  (denn  um  solche  handelt  es  sich)  in  die 
Universität,  während  es  keinen  wissenschaftlichen  Unterricht  in  einer  einzigen 
der  indogermanischen  oder  semitischen  Sprachen,  geschweige  denn  in  der  ver- 
gleichenden Behandlung  der  Hauptgruppen  gibt.  Es  müßten  zunächst  zum 
Nutzen  von  Schülern  und  Lehrern,  ja,  auch  der  Lehrer,  ein  paar  der  besten 
Handbücher  (ich  nenne  nur  Brockelmann's  Semitische  Sprachicissensehaft, 
jetzt  auch  französisch,  und  Paul' s  Prinzipien  der  Sprachgeschichte)  ins  Tür- 
kische übersetzt  werden,  und  diese  Grundbücher  müßten  denen,  die  allgemeine 
vergleichende  Sprachwissenschaft  treiben  wollen,  erst  in  Fleisch  und  Blut  über- 
gehen. Dann,  erst  dann  soll  man  sich  in  Stambul  an  Aufgaben  machen,  die 
selbst  bei  uns  nur  von  den  Stärksten  mit  Erfolg  angepackt  werden. 

Zu  Anm.  53  S.  207:  Einzig  in  der  Revue  Monde  Mus.  (IX,  1909,  496) 
finde  ich  die  Nachricht  von  der  „fondation  de  r  Universite  turque  de  Beyrouth" 
nach  Ittihüd  '  Otmäm  vom  20.  bis  27.  Sept.  (so).  Mir  ist  es  unmöghch,  an  eine 
ernst  zu  nehmende  Anstalt  zu  glauben.  ,, Gegründet'^  ist  vielleicht  etwas  mit 
hochklingendem  Namen,  aber  wo  die  alten,  erprobten  Hochschulen  der  Ameri- 
kaner und  der  Jesuiten  bestehen,  werden  die  ganz  unerfahrenen  Türken  eine 
Konkurrenz  nicht  schaffen  können;  die  Syrer  wären  jedenfalls  töricht,  wollten 
sie  sich  zum  Material  eines  Experimentes,  hergeben,  das  so  gut  wie  keine 
Aussicht  auf  Erfolg  hat. 

Zu  Anm.  107.  Die  Häufigkeit  rein  quantitierender  Verse  neben  offenbaren 
Freiversen  (rein  rhythmischen)  bei  Jünus  Emre,  das  Schwanken  zwischen 
beiden  Prinzipien,  führt  uns  tief  hinein  in  die  Grundfrage  nach  dem  A^erhältuis 
von  Rhythmus  und  Metrum ,  dem  meine  kleine  Arbeit  Metrum  und  Rhythmus 
—  Die  Entstehung  der  Arabischen  Versmaße  (Gießen  1896,  34  S.)  gewidmet 
ist.  Wir  dürfen  nicht  pressen  und  die  Einzelerscheinung,  die  wir  hier  in  der, 
hinsichtlich  der  Tradition  nicht  genügend  gesicherten  (an  einzelnen  Stellen  liegt 
sicher  spätere  Umstellung  von  Worten  vor),  Gedichtsammlung  des  hervor- 
ragenden Vertreters  einer  bestimmten  Literaturgattung  {gennet  ivegehennem) 
finden,  nicht  verallgemeinern.  Namentlich  weise  ich  auf  den  Unterschied  hin, 
der  zwischen  der  Annahme  der  arabischen  Metra  durch  die  Perser  und  die 
Juden  und  der  durch  die  Türken  besteht:  jene  springen  sozusagen  mit  einem 
Satze   oder   doch   nach   kurzem  Sch^vanken    in  die  arabischen  Formen,    diese 


—     251      — 

stehen  uuter  ihrem  Einllussc,  zugleich  aber  weiter  iiutcr  dem  des  alteu  volks- 
tümlichen Systems  der  Silbenzäbluug.  So  möchte  ich  die  Differenz  formulieren, 
der  noch  im  einzelnen  iiachzui;ehcu  ist.  Immer  wieder  ist  zu  betonen,  daß 
schon  4G2,  also  245  Jnhrc  vor  dem  Datum  im  Diwan  dos  Junus  Emrc  (707 
s.  S.  228),  das  gewaltige  Gedicht  des  Jüsuf  Chäss  ITägib,  das  Qutadghu 
BiHk,  im  Sähnamo -Versmaß  {intdaqän'b)  gedichtet  war;  in  ihm  ist  die  Prosodie 
bereits  fest  und  die  systematische  Bearbeitung  der  Silben,  namentlich  der  anciiiites 
(einiges  zu  der  Frage  siehe  in  meinem  Zur  metrischen  Form  des  Kudatku 
Bilik  in  Keleti  Szemle  III,  1902,  S.  141  — 153),  wird  wichtige  Parallelen  er- 
geben. Auch  die  Frage  ist  zu  erörtern:  wie  kommt  es,  daß  die  andern  Türk- 
sprachen, namentlich  das  Selguqische  und  das  Osmanische,  trotz  des  Vorhanden- 
seins jenes  großen  Vorbildes,  erst  so  spät  zur  literarisch -poetischen  Betätigung 
kamen?  oder  sind  bedeutende  Werke  verloren  gegangen?  war  etwa  das  Qutadghu 
Bilik  kein  genuines  Reis  am  türkischen  Baum,  sondern  aufgepfropft  von  einem 
Fremdländer,  der,  mit  einer  außerordentlichen  Anpassung,  den  türkischen  Genius 
getroffen  hat  in  einem  Werke,  das  ein  echter  Türke  jener  Umwelt  nie  hätte 
schaffen  können?  Ich  bin  frei  von  Rassenfexerei.  Die  Nogaier  lehren  uns, 
daß  auch  ein  Türkvolk  sich  herausreißen  kann  aus  der  Unkultur,  noch  dazu 
unter  grausamer  Barbarenherrschaft.  Aber  Tatsache  ist,  daß  die  Türk Völker 
bisher  nur  in  verschwindendem  Masse  an  dem  Kulturleben  der  Menschheit 
teilgenommen  haben,  rezipierend  wie  produzierend. 

Zu  Anui.  120:  Der  islamische  Weltkongreß  wird,  so  verkündet  der 
Teryuman  Gasprinski's  von  Baghce-Serai,  in  Kairo  am  29.  Safar  1329 
(I.März  1911)  durch  den  Rektor  der  Azhar-Moschee  Saich  Selim  Elbisri 
eröffnet  werden  (nach  Revue  Monde  Mus.  IX,  1909,  194f.).  Bis  dahin  kann 
noch  viel  vorgehen,  kann  namentlich  viel  intrigiert  werden.  Es  ist  seltsam, 
daß  man  den  Termin  so  lange  voraus  proklamiert. 
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Czarigrad  (Konstantinopel)  180 

Dekoratives:  im  Islam  219 

Demet,  Frauenzeitschrift  109  ff.  221 

Deny  46 

Derwischtanz  der  Mewlewis  10 ff.  191  f. 

—  Inspektor  14  —  Musik  14 
Die  neue  Türkei,  Zeitung  26 
Dikrän  Kelekiän:  beim  Sahäh  143 
Dönmes  7  f.  18.  185.  —  D.  in  Adria- 
nopel 18    —    in  Konstantinopel  18 

—  in  Smyrna  18  —  vgl.  'Ali 
Enis.  Isma  il  Süzi.  Salonik.  Snnii 
Telgi 

Druckereien:    Iqdäm-Dr.   72    —   Qa- 

dar-Dr.  72 
Dsch  .  .  .  s.  G  .  .  .  . 

Ebussuüd  58.  204 

Ebüzzijä  Tewflq  52.  77.  79f.  116.  123. 

209  f.  210 
Edhem,  Sohn  Hamdi  Beys  104 
EdibEsref,  Kreter  137ff.  171.  234  — 

Charakter  138 
Eisenbahnen:    und   Bulgaren    180   — 

Europa  -  Konstantinopel  180  —  Nisch- 

Salonik  1.  —  Salonik-Konstantinopel 

22    —     Mekkabahn    241     —    vgl. 

Bahnbauten 
Ekberije  -  Derwische  92 
Ekrem  Regä'izäde,  Ustäd  90.  107. 109. 

112.  119.  221 
Eljäs  Mägid  111 
Emine  Semije  Hanum  57.  215 
Enwer  Bey  33 
Erbfolge :    des    Jüngsten    204    (45a). 

249  f.  —  bei  den  Tariqats  21 7  f. 
Esref:  s.  Edib  Esref 


FaVq  'All  109  f.  127 

Alfäräbi,  diivän  al'ndab  61  f. 

Fatma  'Alja  (Alije)  Hanum,  Tochter 
Gewdet  Taschas  57.  81.  215 

FazlT  [fadU]  Negib  90 

Ferldün  Bey  82f.  216  (73.  73a) 

Fesch,  Paul  41.  56 

Fikri:  s.  Garbis  Fikri 

Foy  124  '  . 

Franko  Pascha  77 

Franses  6.  185 

Frau  im  Islam:  Befreiung  235 f.  — 
Frauenfrage  134  —  Bucharaschech 
über  Frauenfrage  153  f.  —  Heuchelei 
147  —  Kleidung  142  f.  —  müslim 
qadyny  139  —  Vermummung  64, 
132f.  145f.  233.  237 f.  —  Frauen- 
klub in  Salonik  112.  186  —  Frauen - 
rechte  112  —  Frauensprache  126  — 
Stand  der  türkischen  Frau  120  f.  — 
Fr.  bei  den  Tataren  233  —  Ver- 
schleierungsfrage und  Berührung  165 

Freimaurertum  233 

Fuäd  Bey,  Raif  Mehemed  39.  46 f.  49. 
125f    127.  149 

(larbis  (Garabet)  Fikri  134f.  —  G.  und 
der  Terror  135 

Gasztowytt ,  Thadee  Saif eddin  77. 
210 

Gawäd  Pascha,  Generaldirektor  der 
Higäz-Bahn  160 

Geistliche  Vl^ürde:  unabhängig  von  Ge- 
burt 217  f. 

Geläl  Sahir  51.  81.  108.  Ulf.  214. 
221  —  Vita  109ff. 

Genäb  Sibäbeddin  50f.  107f.  157. 

Gewdet  Pascha  215.  224 

Ghairet  (Gairet),  Buchhandlung  134 ff. 
234 

Gibb  204.  210 

Giese  203.  214f.  220f. 

gihve  182.  245 

Goethe:  Mahomets  Gesang  und  Pro- 
metheus 155 

Goltz,  von  der  33 


Griechen  180  —  Gefahr  eines  Put- 
sches  gegen  die  G.  60 f.  —  Groß- 
rodif^keit  39  —  Haß  zwisclien  0, 
und  Albanern  24  f.  —  Flaß  zwischen 
G.  und  Türken  39f.  60f.  —  Kultu- 
reller Hochstand  C5  —  Patriarchats- 
fragc  60 f.  —  Rückkehr  zum  Alba- 
nismus 25  —  Sprachnot  223  f.  — 
G.  zappelig  99  —  vgl.  Albaner. 
Bulgaren 

Griechische  Sprache  180  f. 

Grunwald,  Dr.  26 

Güne.^,  Zeitung  77.  139.  199.  209. 
249 

Gurlitt,  Cornelius  183  f. 

(jriirnalH:i  „Angeber"  88 

Häfiz  Sulo,  Albaner  in  Dschakowa, 
Melämi  95 

Häggi  Kemäl:  s.  Kemäl 

Häggi  öelim:  s.  SelTm 

Haifa  162  f. 

HamdT  Bey  99.  104.  125 

Hammer- Purgstall  117.  124 

Hasane  Hanum  81.  214 

Higäz-Bahn  159  if. 

Houtsma  37 

Ä«7- Rufen  (der  Verzückten)  191 

Husain  Gähid  80.  136.  138.  210.  243 

Husain  Rahmi  81.  214  f. 

Husain  Rizä  Pascha  57  ff.  —  Biblio- 
thek 59  ff. 

Ihn  Ararabi  92  —  fustls  alhikam 
93.  —  futühäti  mekkTje  113 

Ibn  Bibi  37 

Ibn  Sinä  119 

IbrähTm,  Sultan  144.  236  f. 

Ibrähim  Aljäzigi  172  f. 

ilähi  95.  218 

Imhoff  Pascha  81 

Iqdäm,  Zeitung  51  f.  115.  124.  138 f. 
167ff.  171 

Islam:  Apostasie  128 f.  165 f.  209  — 
T.  ist   dekorativ  96.  219    —    Ent- 


wicklung 129  —  I.  Feind  der 
türkischen  Reform  85  —  Ritual- 
gebot 42  f.  199  —  Geistlichkeit, 
ringende  Kräfte  138  —  niedere 
Geistlichkeit  94  —  Geistlichkeit  be- 
feindet das  Theater  120.  —  Ge- 
wissenszwang 233  —  Haltung  gegen 
die  Nichtmuslime  164  f.  —  Heeres- 
dienst der  Christen  40  —  Inferio- 
rität der  Nichtmuslime  40  —  Kritik 
des  Oüncs  am  I.  249  —  Mus- 
lime Rußlands  131  f.  —  Muslime 
und     Ungläubige     in     Freundschaft 

134  —  raghä'ib  getschesi^  christ- 
liche Nachahmung  125  —  Ramazan, 
Stärkung  des  Islams  79  —  Ramazan- 
Traktätchen  ruh  aVisläm  79.  242 f.— 
Recht  167  ff.  —  Scheriat  verhindert 
geregelte  Verwaltung  42 f.  —  Sieg 
nach  höchster  Not  153  —  I.  bei 
den  Slawen  129  —  Theologie- 
Studium  128  —  Wandlungsfähigkeit 
165.  167  ff.  169  —  Weltkongreß  139. 
234f.  251  —  vgl.  Frau.  Mahdi. 
Türkei.    Vorherbestimmung 

Ismä'il  Gasprinski  139 

Ismä'il  Haqqi  Babanzade  130 

Ismail  Süzi,  Dönme  18 f 

'Lsmet  Bey,  Sohn  Husain  Rizä  Paschas 

30.  57  ff. 
Iftihad,  Zeitung  48f.  109.  116.  221 
'Izzet  Fuäd  Pascha  Ketschepzäde  31 
'Izzet  Melih  112 

Jarkend  240 

Jarkowsky,  Tscheche  75  f.  90 

Jasawi  38 

Jildiz- Palast:  enthält  Sammlung  ge- 
stohlener Handschriften  83 

Jungtürken:  und  Derwischorden  94  — 
J.  in  Egypten  135  —  J.  und  Eng- 
land 26  —  J.  hindern  Parteibildung 
32 f.   —  J.  irreligiös  94   —  jönler 

135  —  J.  kokettieren  mit  Koran 
und  Hadit  89  —  Komitee  (Hejet) 
7.  32f.  —  Komitee  und  'Ali  Kemäl 
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85  —  Komitoü  und  Gurnalgi  88  — 
TeiTorisierung  in  literarischen  Dingen 
51  f.  71  f.  —  Mißbrauch  des  Regi- 
ments 102 

.Ifinus  Emro  38.  124.  220 ff.  (107. 
107a).  250f. 

Jüsuf:  s.  Youssouf 


Kalimat  alhaqq,  Zeitg.  140f.  154f.  172 

Kämil  Pascha:  seine  „politische  Ge- 
schichte" 137 

Karagöz:  s.  Osmanische  Literatur 

Kasan:  Buchwesen  131  f.  —  Lehrer- 
seminar 133  —  Sprache  und  Os- 
manisch  132  —  vgl.  Ajaz 

Kasgar  240 

Kasgarisch:  s.  Türksprachen 

Käzim  Nämi  9  f.  G7f.  189  ff.  —  sein 
Drama  nasl  oldu  9  f.  189  ff. 

Kemäl,  Häggi  94 

Kirche,  römische:  Klerus  56  —  Mönchs- 
orden 41  f. 

Kirchhoff,  Postinspektor  73 

Kirgisen:  Kasakkirgisen  und  Berg- 
kirgisen 131.  233 

Komitee ,  jungtürkisches :  in  Salonik  8f. 

—  vgl.  Jungtürken 
Kondakoff  3 

Konstantinopel:  Bibliothek,  wissen- 
schaftliche 66  —  Eroberung  durch 
die  Franzozen  und  durch  die  Türken 
73 f.  —  K.  und  Frankreich  105  — 
Gastfreundschaft  105  —  Geldmangel 
105  —  Hundeplage  202  —  hygie- 
nischer Zustand  240  f.  —  K.  durch 
Salonik  bedroht  107  —  Schehir 
Emini  (Oberbürgermeister)  104  f.  220 

—  Schreibmaschinen  202  f.  —  Stadt- 
verwaltung 197  —  Theater  117  ff. 
ünsittlichkeit  147  —  Verschönerung 
64 f.  —  vgl.  Pera,  Stambul 

Konsuln  2.  9 

Koran:  Stambuldruck  mit  Numerie- 
rung 146  —  osmanische  Kommen- 
tare 238  f. 


Köroglu-Sage  221 

Kosmidi  Effendi  222 

Kossovo,  Wilajet  25 

Kunst:    Bauwerke  3ft\    183 f.   —   vgl. 

Gurlitt 
Kurden:  als  Muslimo  129 
Kutzowlachen  181   —   muslimische  2 

Löffler,  Zeitungsdrucker  26 

Mahdi,  der:  Bucharaschech  über  ihn 
152f.  —  M.- Vorstellungen  240 

Mahmud  Bey,  Professor  222 

Mahmud  Muchtär  234 

Mahmüdi  Iräni,  Buchhändler  29  f. 

Mahmud  Sewket  Pascha  40 

Maqsüd,  Häggi  113  f. 

Maträn  (Mutran):  Nadra  172  —  Resid 
1V2 

Mazedonien:  Industrie  21  —  Konsti- 
tution If.  —  Mälije  3  —  Patriar- 
chisten  224  —  Slawen  8  —  Türken 
8  —  vgl.  slawo  -  mazedonische 
Sprache 

Mazliach  221 

Meddäh  147  f.  239 

Mehäsin^  Zeitschrift  221 

Mehemed  ^Äkif  110.  127 

Mehemed  Emin  Bey  46ff.  52  ff.  57. 
76.  90f.  108.  127.  141.  157.  221 
(95.  96)  —  Dichtungen  203  f.  — 
M.  E.  und  Sprachreform  76  —  Über- 
setzer Goethes  155 

Mehemed  Fätih :  s.  Muhammad  der  Er- 
oberer 

Mehemed  Ferid,  Albaner  25.  27.  40f. 

Mehemed  Ghälib  58 

Mehemed  NesimI  76f.  128f.  199.  209. 
232 

Mehemed  Nizämi  49 

Mehemed  Re  üf  81 

Meir  (Meier)  7.  19.  195 

Meissner  Pascha  159 f. 

Mekkabahn:  s.  Eisenbahnen 

Mekkaner:  in  Salonik  10 f. 

Mektebi  Milkije  128 
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Melämi- Derwische  3  f.  92fif.  18L'.  217 
(77.   79)   —   bei    den    Albanern   95 

—  haben  keine  atiräd  94  —  Er- 
klärung des  Namens  93.  17ü  — 
Gruppe  in  Tschengelköi  (Tähir  Bey) 
174  ff.  —  Hauptgebiet  der  M.  D.  97 

—  IhihTs  95  —  M.  D.  und  Islam 
129  —  Lehre  176  f.  —  Literatur 
113  —  M.  D.  und  Mewlewis  95. 
218  —  Nuqtagi  genannt  95  —  Orte 
mit  M.- Gemeinden  93  f.  97  —  reli- 
giöse Übungen  95  —  M.  D.  gegen 
Teiror  94  —  Unfug  des  Namens 
M.  96  —  Zersplitterung  95  —  vgl. 
Tjihir  Bey.   WehbT 

Mewlänä  (Maulänä  üeläleddin  Rümi) 
193  f.  —  dlwäm  kebrr  14  —  Mesnewi 
14.  93 

Mewlewi- Derwische  3  f.  247  —  Auf- 
zählung der  Pöstnisins  193  f.  247  — 
auräd^  mit  Kommentar  72.  209  — 
Erblichkeit  der  Leitung  15.  193  — 
Freitagfeier  10  ff.  191  ff.  242  — 
maidängl  72  —  M.  D.  und  Melämis 
218  —  M.  D.  in  Pera  11.  194. 
247  —  M  D.  in  Salonik  3f.  182  — 
sema:  (Tanz)  4.  lOff.  191  f.  247  — 
Tekke  10  ff.  15  —  Unfug  mit  dem 
Dekorativen  96  —  vgl.  Tariqat 

Michelangelo:  und  Muhammad  der  Er- 
oberer 216 

Midhat  Gemäl  111.  127 

Mihrän,  Besitzer  des  Sabah  141 

Mission:  Deutsche  Orientmission 232  — 
vgl.  Awetaranian 

Mohammed:  s.  Muhammad 

Moscheen :  Moscheebauten  183  f.  — 
Reparatur  5 

Muchtär  Pascha  Ghäzi  135.  234 

Muhammad  der  Eroberer  (Mehemed 
Fätih)  86f.  216.  (75.  76) 

Muhammad  Ferid  "Wagdi  235 

Muhammad  Nur  s.  Saich  al'arab. 

müqabele  182 

Muräd  Bey  80.  197.  213  f. 

Museum,  osmanisches  104.  106 


Musik  14 
Muslime:  s.  Islan) 
Mustafa  Pascha  58 

Xaiz^^rir  (Ibrählm)  140 f. 

Niimyq  Kemäl  108.  221 

NaqsbendT- Derwische  15.  92 

NasruUäh,   Buchhändler  31.   72.    114 
144  ff.  158.  173 

natu  ig  alnuqä'ät,  Geschichtswerk  58 

Nawa  1  (Mir  'Ali  Ser)  62.  205 

luixik  197 

Negib'Äsim  28 f.  36 ff.  46.  50.  57.  124. 
198.  222.  242 

Niger  (Nigjär)  Hanum  215 

Nihäd  (M.)  88  ff. 

Nijäzi  Bey  33 

Nisch  1 

Nogaier  (Wolgatataren)  130  ff.  230  f.  — 
Frau  131  ff.  —  N.  und  Radioff  133.  — 
Reform  131  ff.  251  — zähe  und  schlaue 
Feinde  der  Russen  130  ff.  —  Sprache 
131ff.  —  N.  in  Turkestan  LSOf. 

Nuqtagi:  s.  Melämi -Derwische 

Nüri  Bey  209  f. 

NjTita,  Dorf  2.  181  f. 

Oghuznäme  37 

Orden,  religiöse:  s.  Tariqat 

V  Orient,  Zeitschrift  179.  210 

Osman  ('Otmän)  Pascha  11 

Osmanische  Literatur:  Anthologie  155 

—  arabische  Versmasse  89. 110  f.  127. 
250  f.  —  Dekadenten  109  f.  —  Drama 
118  ff.  147  —  Entwicklung  unter 
'Abdulhamid  156  —  Frauen,  schrei- 
bende 112  —  Geschichte  der  Poesie 
210  —  lAi.-QiVi^'^Qgennetyehennejn 
124  —  historische  L.  nur  Chronik 
117  —  Karagöz  (Qaragöz)  120. 147  f. 
239  —  0.  L.  in  Kasan  mechanisch 
gelesen  132  —  Koran  und  Hadit  89 

—  Metrisches  50.  217.  221.  22'6ff. 
232.  250f.  —  moderne  o.  L.  25  f.  — 
moderne  Novelle  239  —  neuere  o.  L. 
79  ff.  —  Orta  Ojunu  und  Karagöz  120. 


Hartmann,  Unpolitische  Briefe  ans  dßr  Türkei. 
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239  —  Fatriotischo  o.  L.  {hürrijet- 
Gosänge)  148  —  0.  Poesie  49  f.  — 
0.  Poesie  mit  Silbenzählung  228.  231. 
250 f.  —  Schauerliteratur  mit  Klatsch 
des  Judiz -Terrors  SB  —  0.  L.  vom 
Volke  nicht  verstanden  90  —  Zu- 
stutziing  der  älteren  Literaturwerke 
38.  124  —  Abschaffung  der  arabi- 
schen Schrift  196  —  vgl.  'Ali  Ke- 
mäl.  iläht.  Qänimnämes.  Zafarnäme 
Osmanische    Sprache:    Akademie    125 

—  alte  0.  S.  den  Türken  unsym- 
pathisch 76  —  Altertümliches  im 
Volke  124  —  einfache  o.  S.  vom 
Volke  verlangt  76  —  0.  S.  Eiuheit- 
sprache  der  Türkei  2.  24.  47  f.  116 

—  Französelei  87  —  Frauensprache 
wichtiges  Material  126  —  Geschmei- 
digkeit und  Ausbilduugsfähigkeit  113 

—  griechischer  Theologieprofessor 
über  sie  116  —  0.  S.  in  Kasan  132 

—  lateinisches  Alphabet  24.  25  — 
Literatursprache  und  Volksprache  49 

—  Mischsprache  mit  türkischem 
Sprachgeist  112  f.  —  Sprachprätention 
223  f.  —  Sprachreform  29.  47  ff.  64. 
76.  115f.  119f.  237  —  0.  S.  und 
Türkliteraturen  229  f.  ~  0.  S.  und 
Ungarisch    115  f.   —  Unterricht  90 

—  Verschiedenheit  bei  den  Dichtern 
157  —  tvaqtäki  217  —  vgl.  Türk 
Dernegi 

Osvianischer  Lloyd,  Zeitung  26  f.  171. 
197  —  in  Rußland  27 

Osmanlis:  s.  Türken 

Österreich  -  Ungarn :  Nachgiebigkeit  ge- 
gen den  Islam  11 6f. 

Patriarchisten :  vgl  Mazedonien 

Pears,  Sir  Edwin  73  ff.  81 

Pera:  Sangaq  des  Wilajet  Stambul  220 

Pertew,  Albaner  25.  64 

Polen:  in  der  Türkei  77.  242   —   vgl. 

Adam  Mickiewicz 
Polizei  (Saptije):  heißt  jetzt  emmjeti 

'timümtje  128 


Pomaken  129. 

Pöstnisin -Würde:  Erblichkeit  193 

Presse:   arabische  s.  Kalimat  alhaqq. 

Armenier  141 
Prinz,  falscher  17.  45 
Prizzend,  Meläml-Ort  93.  95 

(Jädirl- Derwische  5.  194 
Qänünnämes  75 

Qaragöz:  s.  Osmanische  Literatur 
Qäsim  Em  in  235 

Rabghüzi  38 

Ramazan  66 f.  70 f.  —  Faulenzerei  66 f. 

—  Kanzelreden  78  —  Kirmes  in 
Stambul  147  f.  —  rehgiöse  Zeit  78  f. 

—  Vergnügungen,  rohe  239 
Eäqim  Effendi  128 
Arräwendi  37 

Regeb  Effendi,  Schüler  des  Saich  al 
'arab  93 

Religion:  Albaner  religionslos  23 f.  — 
R.  Privatsache  41.  128  ff.  —  R.  und 
Sittlichkeit  129  f.  —  R.  und  Staat  20 

—  vgl.  Islam.  Kirche 
Rifcai(Rnfai)- Derwische  11.  194 
Rizä  Pascha:  s.  Husain  R.  P. 
Rizä  Tewflq,  Dr.  90.  157.  210 
Roloff  232 

Romäerreich  73  f.  —  R.  und  Türkei  186 
Rumänen  181  —  vgl.  Kutzowlachen 
Rumänische  Sprache:    s.  Walachische 

Sprache 
Rußland:    Bestechung    und   Unkultur 

130  —  Großrussentum  inferior  131 

—  Russentum  contra  Tatarentum 
230  —  Staatsfinanzen  103  —  Türken 
125.  23üf.;  ihr  Reichtum  125  — 
Freiheit  der  Frau  126;  ihre  Toleranz 
126 

Russe  221 

Sahall,  Zeitung  46.  98.  141  f.  236.  238 
Sabäheddin  (Prinz)  41  f.  56.  202.  249  — 
S.  und  die  römische  Kirche  198  f. 
Sa  dulläh  Pascha  58.  204.  250 
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Safwet  Bey  229  —  Bcobaditor  der 
Volksprache  124.   148 

Sähib  MoUa,  Saicharislam  158.  164 ff. 
167.  204  —  Abstammung  16G 

Salb  Effeudi  97.  119.  127.  134.  ir)4. 
155  —  Vita  108  f. 

Saicb  al'arab  (Muhammad  Nur)  4.  92 f. 
175f.  217  (77.  7Sa)  —  rirah  in 
Strumniga  93  —  Vita  113 

Saich  arisläm:  s.  Sähib  ]\Iolla 

Said  Pascha,  Dijärbekirli  130 

Sakizian,  Armenak  70.  75 

Sakizian,  Owhannes  70.  75 

Scälih  Zeki  99 

Salonik  1  —  28  —  Bahn  nach  Kon- 
stantinopel  22  —  Bedeutung  185 
—  Buchladen  9  —  Dameuklub,  rot- 
weißer 215  —  Dönmes  7  f.  18  — 
muslimische  Frauen  8.  112.  186  — 
Industrie  21  —  Juden  (Spaniolen) 
5 ff.  —  Jungtürken  7  —  S.  bedroht 
Konstautinopel  107  —  Literatur- 
betrieb 186  f.  —  Melämis  94  — 
Mewlewis  3f.  182  —  Moscheen 
(Kirchen)  3  —  Sozialisten  35  — 
Türken  8  —  Zeitungen  und  Zeit- 
schriften 187  ff.  245  ff. 

Sämi  Fräseri  90 

Sämi  Pascha  40 

Sämi  Telgi,  Dönme  18 

Sandanski  22.  68 

Sarten  und  Nogaier  130  f.  —  wohl- 
habend und  eitle  Spender  151 

Sary  'Abdallah  216 

Seh  . . .  s.  S  . . . 

Schopoff,  bulgarischer  Agent  (Konsul) 
2.  3 

Schrader,  Dr.  26.  1391  142.  197. 
214 

Schulwesen:  Hochschulen  s.  Univer- 
sität und  Mektebi  Milkije.  —  Dar 
assafaqa  98  —  Galata  Serai  (Lycee 
Imperial)  98f.  —  Tdädi (Gymnasium) 
109.  128  —  Lehrerseminar  128  — 
Volksschulunterricht  125  f. 

Sechi  'arab:  s.  Saich  al'arab 


Seignobos:  Geschichto  .  1  f .  —  arab. 
Übersetzung  208 

Selgukon:  Geschichte  37.  198 

Sellm,  Häggl,  Tscheche  92  f. 

sefna    182.  191.  242 

SenüsT  (Ahmed)  218 

Serwer  Gemfil  111 

Serweti  funün  [terweti  funün],  Zeit- 
schrift 50  f.  109.  137 

Sippenwesen  218  (79) 

Sirätl  Mustaqim,  Zeitschrift  47.  123  f. 
137ff.  171.  234.   —   Charakter   1.38 

Skutari  (Wilajet)  25 

Skutari  (Sau!5;aq  des  Wilajets  Stambul) 
220 

Slawen:  Kulturfähigkeit  116  —  S.  als 
Muslime  129  —  Südswlawenbund 
207  f. 

Slawe -mazedonische  Sprache  181.  224 

Snouck  Hurgronje  11 

Sokolow  179.  210.  233 

Sozialismus:  in  Bulgarien  20.  34 f.  — 
in  Konstantinopel  195  —  in  Salonik 
19  ff.  35  —  in  der  Türkei  34  f. 
197.  248 

Spaniolen:  in  Salonik  1.  5ff.  11  f.  18. 
185  —  ihr  Rabbiner  7 

Staat:  Religionsstaat  dauert  nicht  84 

Stamhoul^  Zeitung  27 

Stambul:  Ausrottung  der  Bevölkerung 
220  —  Bauprojekte  31  —  Buch- 
handel mit  Rußland  134  —  ist  Burg 
des  echten  Türkentums  34  —  Cha- 
rakter der  Bevölkerung  33  —  Di- 
rekler  Arasy  (Straße)  147  f.  —  Effendi- 
typus  32  —  Frauenkleidung  142  f. 
—  Fürsorge  34  —  Geschlechtsleben 
143  f.  —  Hundeplage  56. 202  —Juden 
213.  244;  vgl.  Spaniolen  —  Klub- 
wesen und  Vereinsleben  48.  54  — 
Klub  Sulaimanije  54  —  Lokaldialekt 
70  f.  —  Mektebi  milkije  205  —  Me- 
Iämi-Tekke94  —  Ramazan- Kirmes 
147  f.  —  rückständig  33  —  Straßen- 
zustand 31  f.  34  —  Theater  117  ff. 
17* 
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147.   225.   239   —   Universität  (dar 
alfunün)  37.  166.  205  ff.  —  Unsitt- 
lichkeit  132  f.   147    —    Unterrichts- 
wesen  98.   166    —    Wasser  Verhält- 
nisse   56    —    Wilajet   St.    220    — 
Wolinon  in  St.  139   —   vgl.  Biblio- 
tlieken.     Konstantinopel 
Sufismus:  ivdhdet  ehvuyüd  219 
Sulaimäu,  Solin  Chalil  Bey's  106 
Sulaimän   Albustäni,    Deputierter   für 

Bairut  29.  140.  236 
Sulaimän  Nazif  49.  52.  110.  210 
Syrer:    christliche  S.  geschäftstüchtig 
140f. 

Tähir  Bey,  der  Melämi  94  f.  158. 173  ff. 

*  177f.  178f.  217.  218.  244 

Mat  Bey  238 

Tanm,  Zeitung  80.  100.  136f. 

Täriq   ben   Zijäd,    Drama    108.    112. 

'  117  ff.  225 

Tariqat,  Tariqatwesen  (religiöse  Orden) 
4.  15  —  Aufnahme -Termini  97  — 
Erblichkeit  der  Yorsteherwürde  15. 
193  —  Erkenntnisgrade  (maqämät) 
96  —  T.  und  Mönchtum  15.  242  — 
neue  lehnt  sich    an  bestehende  an 

217  —  T.  und  Politik  16  —  Profit- 
gier 194  —  T.  und  Regierung  157 
—  Tekkes  (Ordenshäuser)  16  — 
Übergang  von  einer  zur  andern  95. 

218  —  Wesen  69  —  Ziel  95  f.  —  vgl. 
Bruderschaften.  Melämis.  Mewlewis. 
Naqschbendis.     Qädiris.  Rifais. 

Taswlri  Efkär,  Zeitung  46.  52.  80. 116. 

123.  210 
Tataren  (Wolgatataren):  s.  Nogaier 
Terweti  Funün^  Zeitschrift:  s.  Serweti 

Funün 
Tewfiq  Fikret,  Dichter  49  f.  107.  157. 

201.  220 
Theater:  vgl.  Stambul 
Topkapu-Serai:   Bibliotheken   29.   37. 

74f.    81  ff.    —    Unwissenheit    der 

Türken  darüber  82 
Tschoguq  Baghtschesi,  Zeitschrift  53 


Tschuwaschen:  islamisiert  230 

Türk  Dernegi,  Sprachverein  39.  46 ff. 

114  f.  122  ff.  148  ff   225 
türk  dernegt,  Zeitschrift  200  f. 
Türkei :  Abneigung  gegen  fremdes  Kapital 

64 f.  87    —    alte  Adelsfamilien  58 f. 

—  T.  und  Amerikaner  104  —  Auto- 
nomie 55 f.  202  —  Bucharaschech 
über  die  T.  152  ff.  —  T.  und  Deutsch- 
land 26  —  Entstehen  neuer  Zentren 
neben  und  gegen  Konstantinopel  107 

—  Erbadel  204   —   „Eroberte"*  67 

—  Fanatismus  129  —  Feinde  des 
neuen  Regiments  101  —  Fermau 
des  griechischen  Patriarchen  204  — 
Freiheit  67  —  Geistlichkeit,  zwei 
GiTippen  47  —  Gymnasien  66  — 
Hochschulwesen  207  —  Jahres- 
datieruug  unverständig  44  f.  55  f.  — 
Nachwuchs  für  den  Staatsdienst  66 

—  Nationalismus  101  f.  —  Nationali- 
tätenkampf 55.  78  —  Neue  Türkei, 
beleuchtet  159  ff.  —  Nichtmuslime 
und  Sarfa  170  f.  —  Parlament,  Par- 
teien 32.  56  —  Politik,  schwankend 
103  —  Prinzen  und  Prinzessinnen 
45  —  Prinzessinnensöhne  199  — 
Prophezeiung  des  Untergangs  100  f.  — 
Provinzstädte  vorgeschritten  33  f.  — 
Reformen  64  f.  —  religiöses  Leben 
128ff.  —  Revolution  32. 177f.  —  T. 
und  Romäerreich  186  —  Seniorat  57. 
204  —  Sozialismus  34  f.  248  — Staats- 
kredit 102f .— Staatsmänner  vorsichtig, 
schwankend  40  —  Unheil  des  Is- 
lams als  Staatsreligion  41  —  Tages- 
einteilung sinnlos  43  f.  55  f.  —  Timar- 
System  58.  82  —  Unsicherheit  in 
Geldsachen  65  —  Unsittlichkeit  133 

—  Vereinsgesetz  69  f.  —  kein  innerer 
Wandel  87  —  Zerfall  224  —  vgl. 
Adana-Massacres.  Bulgaren.  Grie- 
chen. Islam.  Jungtürken.  Qänün- 
näraes.    Universität 

Türkei,  Geschichte  223  —   beleuchtet 
durch  Ali  Kemäl  84  ff.    —   Fehlen 
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altor  Original  -  Uikuudon  82  — 
Historiker  224  f.  —  Kommission  28. 
37.  84.  98.  114.  222  f.  —  G.  von 
den  Türken  ausllammor  studiert  117 

—  Urkundensammlung  82  f.  —  vgl. 
Feridün  Bey 

Türkei,  Heer  32  f.  34.  39  f.  —  Heeres- 
dienst der  Christen  34.  39.  68  f.  198 
(31.  32)  —  Offiziere  32  f.  89 

Türkei,  Verwaltung:  Anleihe,  innere 
103  f.  —  Siebenmillionenanleihc  73. 
102  f.  243  —  Militärgendarmerie  88 f. 

—  Nichttürken  in  ihr  101 
Türken  (Osmanlis):  Alcoholica  17. 194f. 

—  arabische  Schrift  und  ihre  Ab- 
schaffung 196  —  Armut  der  T.  125 

—  ausgebeutet  durch  die  Grund- 
herren-Patriai'chen  99  f.  146  f.  — 
Aussichten  des  Osmanentums  55  — 
T.  berüchtigt  durch  Klatschen  und 
Intrigieren  152  —  der  „biedere" 
Türke  (Anatolier)  99 f.  146 f.  —  T. 
und  Deutsche,  Parallele  78  —  T. 
etymologisieren  gern  148 f.  250  — 
Europareisen  136  —  fanatische  Neu- 
gier 145  f.  —  Fehlen  des  Gemeinsinns 
und  Mißtrauen  48  —  Frauen  8  — 
T.  „Gentlemen"  99.  115.  216  — 
türkische  Gesellschaft  36  —  T.  und 
Griechen  39  —  türk.-griech.  Be- 
ziehungen vor  dem  Fall  Konstan- 
tinopels 75  —  Heuchelei  der  Tür- 
kinnen 147  —  Humor  17  —  Kaffee- 
hausleben 28  —  Kalenderwesen  216 

—  T.  und  Kunst  35.  182  ff.  —  T. 
lesen  nicht  66  —  Mißtrauen  und 
Eifersucht  133  —  Mordüberfälle 
114  f.  —  Neid  und  Gehässigkeit  114 

—  T.  können  nicht  organisieren  118 

—  Perversitäten  148  236  —  Rück- 
ständigkeit im  Kulturleben  65.  123. 
244  —  T.  Rußlands  230  f.  —  T.  in 
Salonit  8  —  Selbstvernichtung  durch  I 
Festhalten  am  Islam  84 f.  —  Spiel  wut 
147  —  Irrtimi  der  fremden  Staats- 
männer über  sie  99 f.  —  Theater- 


beifall 120  f.  —  Toloran /.Schwindel 
129  —  T.  urteilslos  118f.  —  Vereins- 
lobon  114  —  Vermögensstand  103. 
205  —  T.  widerstandsunfähig  gegen 
Versuchungen  100  —  Zeitrechnung 
199  —  vgl.  Bulgaren.  .Jungtürkon. 
Osmanische  Literatur.  Osmanischo 
Sprache.  Rußland.  Türkische  Presse. 
Türkische  Schrift 

Türken:  aus  Turkestan  und  China  152 

Turkestan  (Chinesisch)  149  ff.  152.  — 
Postsendungen  nacii  der  Türkei  von 
den  Russen  vernichtet  149  f. 

Türkische  Literatur :  s.  Osmanische 
Literatur 

Türkische  Presse :  unanständig  -  vor- 
sichtig 41 

Türkische  (arabische)  Schrift  24 

Türkische  Sprache :  s.  Osmanische 
Sprache 

Türksprachen  36  f.  —  Kasgarisch  149  f. 
240.  —  Proben  für  Schulen  126 

Türkstämme:  Wappen  38 

Türkstudien  36  f.  207 

Türkvölker:  Geschichte  36.  251 

La  2\irquie,  Zeitung  171 

Ungarische  Sprache  115  f.  —  uud 
Schritt  24 

Universität  37.  166.  205 ff.  250  — 
Doktortitel  66  —  Rückständigkeit 
115  —  Studiengang  und  Fakultäten 
109.  127  f.  —  unorganisiert  65  f.  — 
in  Bairut  250 

Üsküb  (Skoplje)  If.  —  Zentrum  der 
Melämis  94 

üspenski  3.  81 


Yorherbestimmung     {qaxa     weqadar 
Bucharaschech  darüber  154 


Wahhab:  s.  'Abdulwahhab 
Walachische  Sprache  2 
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Wehbi,  Molämi-Derwiscli   Ü41T.    113. 

219 
Weiuvorbüt  17 
AVcled  Tschclebi  50 
Widdin  20 

Youssouf  Fohuii  41 
Yschyq^  Zeitung  54 

Zafarnäme  89  f. 
Zainab  Fauwäz  215 
Zeitschriften:    russisch -islamische    in 
Stambul  215 


Zeitungen :  Besuch  in  den  Redaktionen 
142  —  großer  Konsum  71  —  Ver- 
sand beim  Buchhändler  71  —  Z.  in 
Salonik  11).  187  ff.  245  ff.  —vgl.  L' Ara- 
bie  Nouvelle.  Balqan.  Courrier 
d' Orient.  —  Die  Neue  Türkei.  — 
Giities.  Iqdäm.  Ittihäd.  Kali- 
mat  alhaqq.  Osmaniscker  Lloyd. 
Sabäh.  Tanin.  Taswiri  Efkär. 
La  Turquie.     Ysckyq 

Zijä  Pascha  119.  217 

Zionistcn  7 


Buchdruckorei  des  Waisenhauses  iu  Halle  a.  d.  S. 
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